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Vorwort. 


Als  im  Jahre  1 904  die  Kgl.  Bayerische  Akademie  der  Wissenschaften 
als  Preisaufgahe  eine  Bearbeitung  der  meteorologischen  Theorien  des  grie- 
chischen Altertums  stellte,  war  es  mir  klar,  daß  eine  Lösung  dieser  Auf- 
gabe ohne  gleichzeitige  Darlegung  dessen,  was  die  griechische  Physik  über 
die  Elemente  lehre,  nicht  möglich  sei.  Aristoteles  hat  in  den  einleitenden 
Kapiteln  seiner  (uxta^oloyiTuc  das  Verhältnis  der  fitxia^a  und  der  Elemente 
dargelegt,  und  diese  seine  Auffassung  wird  im  wesentlichen  von  allen  Phy- 
sikern geteilt.  Danach  sind  die  perie^a,  d.  h.  die  Erscheinungen  und 
Wandlungen  der  himmlischen  Feuersphäre,  der  Atmosphäre,  der  Hydro- 
sphäre und  endlich  des  Erdkörpers,  nichts  anderes  als  die  nä&r\  der  vier 
acofiarcc,  der  Elemente.  Es  vollzieht  sich  in  jenen  Vorgängen,  mögen  die- 
selben nur  xot*  IpqMftUv,  oder  mögen  sie  xa#*  {moaxaaiv  vor  sich  gehen, 
die  Lebens-  und  Leidensgeschichte  der  vier  Elemente,  der  <Sxoi%tia,  des 
Feuers  und  der  Luft,  des  Wassers  und  der  Erde.  Denn  die  vier  Elemente 
oder  Grundstoffe  treten  durch  die  ihnen  inhaerierenden  Grundqualitäten 
des  &EQ{i6v  und  tyvxQOv,  des  £i^dv  und  vyqov  in  bestimmte  Wechsel- 
beziehungen untereinander,  die  als  ein  schöpferisches  Einwirken  einerseits, 
als  ein  Empfangen  und  Leiden  anderseits  sich  darstellen.  Und  zwar  sind 
es  nach  gewöhnlicher  Auffassung  die  oberen  Elemente,  Feuer  und  Luft, 
als  die  noirixixa,  die  unteren  Elemente,  Wasser  und  Erde,  als  die  lut&rjuxa, 
welche  sich  gegenseitig  in  ihren  materiellen  Wandlungen,  wie  in  ihren 
äußeren  Erscheinungen  bedingen  und  bestimmen.  Denn  die  stofflichen 
Wandlungen,  wie  dieselben  an  und  in  den  Elementen  sich  vollziehen, 
treten  als  fmc'copa  äußerlich  in  Erscheinung;  die  letzteren  sind  ohne  die 
ersteren  nicht  verständlich.  Die  Erkenntnis  von  Natur  und  Wesen  der 
Elemente  ist  demnach  die  Grundbedingung  für  das  Verständnis  der 
(iixia^a  selbst 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  scheidet  sich  meine  Darstellung  in 
einen  allgemeinen  Teil,  welcher  die  Elementenlehre,  und  in  einen  speziellen 
Teil,  welcher  die  Meteorologie  behandelt.  Ein  einleitendes  Kapitel  stellt 
das  Verhältnis  der  pcrlcopa  und  Elemente  fest.  Was  speziell  die  Meteoro- 
logie betrifft,  so  ist  das  Ziel  meiner  Arbeit,  die  meteorologischen  Theorien 
in  ihren  inneren  Zusammenhängen  zu  geben.  Es  liegt  mir  also  fern,  eine 
Sammlung  von  bedeutungslosen  Notizen  über  einzelne  atmosphärische  Vor- 
gänge zu  liefern.    Nur  die  Theorien,  wie  dieselben  von  den  einzelnen 
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Philosophen  aufgestellt  und  begründet  sind,  und  wie  dieselben  integrierende 
Bestandteile  ihrer  gesamten  Natur-  und  Weltanschauung  bilden,  sind  Auf- 
gabe und  Ziel  meiner  Untersuchungen.  Da  der  Begriff  der  furiat^a  sich 
für  die  Griechen  nicht  auf  die  Atmosphäre  beschränkt,  sondern  in  gleicher 
Weise  auch  die  Erscheinungen  der  eigentlichen  Feuersphäre  des  Himmels 
in  sich  schließt,  so  lag  es  mir  ob,  auch  die  letztere  in  meine  Darstellung 
mit  hereinzuziehen;  denn  die  Abtrennung  und  Sonderstellung,  die  Aristoteles 
dieser  himmlischen  Region  zuteil  werden  läßt,  indem  er  den  Feuerkreis 
unterhalb  des  Mondes  ansetzt,  um  die  eigentlich  himmlische  Region  dem 
göttlichen  Stoffe  des  al&rjQ  zu  überlassen,  wird  nicht  von  andern  Physikern 
geteilt,  welche  den  Himmel  als  die  Feuersphäre  fassen  und  demnach  den 
ai&tjQ  mit  dem  elementaren  Feuer  identifizieren.  Es  konnte  sich  aber  bei 
der  Betrachtung  dieser  himmlischen  Region  als  der  Feuersphäre  nur  um 
die  Feststellung  dessen  handeln,  was  die  Alten  über  die  Natur  dieses 
himmlischen  Feuerstoffes  im  allgemeinen  und  in  bezug  auf  die  Einzel- 
erscheinungen von  Sonne,  Mond  und  Sternen  gelehrt  haben;  alle  übrigen 
Fragen  gehören  der  Astronomie  an  und  müssen  hier  unberührt  bleiben. 

Folgende  Druckfehler  bitte  ich  zu  berichtigen:  S.  25  Anm.  Z.  2  v.  o. 
Xanthes  in  Xanthos;  Z.  47  Anm.  Z.  3  v.  o.  Sept.  in  Sext(us);  Z.  57 
Anm.  15  v.  o.  evccvxtoxTjxag  in  ivavxioxrjxag;  S.  183  Text  Z.  1  v.  o.  tilai 
in  &Uw;  S.  233  Anm.  Z.  5  v.  u.  (uxaßolcci  in  fiexccßokai;  S.  353  Anm.  Z.  7 
v.  u.  Meton  in  Menon;  S.  406  Anm.  Z.  4  v.  u.  töq&g  in  lÖQag;  S.  474 
Anm.  Z.  4  v.  u.  Taunery  in  Tannery. 

Schließlich  bemerke  ich  noch,  daß  meine  S.  66  u.  ö.  zitierte  Ab- 
handlung „Aristoteles'  Urteile  über  die  pythagoreische  Lehre"  im  21.  Bande 
des  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  erscheint. 

Halle  a.  S.  im  September  1907. 

Otto  Gilbert. 
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EINLEITUNG. 
METEORE  UND  ELEMENTE. 

Der  Begriff  furiaQog  hat  eine  Geschichte,  die  in  kurzen  Zügen 
hier  zu  verfolgen  sich  lohnt.  Von  Homer  an,  können  wir  ersehen, 
bezeichnet  dieses  Wort  Dinge,  die  sich  Tom  Boden  der  Erde  in  die 
Höhe,  in  die  Regionen  der  Atmosphäre  oder  in  noch  entferntere 
Sphären  erheben.  So  gebraucht  schon  Homer  das  Wort  in  sehr 
charakteristischer  Weise.1)  Wiederholt  tritt  uns  der  Gegensatz  des 
unter  der  Erde  und  des  über  der  Erde  entgegen,  wo  eben  das 
über  der  Erde  Befindliche  als  pcrVopop  bezeichnet  wird.8)  Dabei 
erscheint  es  ganz  gleichgültig,  ob  ein  Ding  sich  nur  wenig  über  den 
Erdboden  erhebt,  oder  ob  es  hoch  in  den  Wolken  oder  in  noch  ent- 
fernteren Regionen  sich  befindet.  Thukydides3)  gebraucht  das  Wort 
so  von  nur  geringen  Erhebungen  über  die  Erde  und  mit  Vorliebe 
vom  hohen  Meere,  das  sich  über  die  flache  Küste  zu  erheben  scheint. 
Dagegen  tritt  bei  Aristophanes  durchaus  die  Beziehung  auf  höhere 

1)  &  26  droht  Zeus,  Erde  und  Meer  an  einem  Seile  zum  Olymp  hinauf  zu 
ziehen:  rcc  d(  %'  alte  ptrJjoQa  narret  yivoixo;  W  869  von  Wagen,  die  in  rasche-  • 
stein  Laufe,  durch  anstoßende  Steine  erschüttert,  aufwärts  fliegen;  Hy.  Merc  135 

Fett  und  Fleiech  der  geraubten  Tiere  «erijopa  aufgehängt  als  ofjpu  vir}$  qpwpf)?; 
488  gleichfalls  in  die  Luft  vergehend. 

2)  Hippoer.  vct.  med.  1,  p.  2  K.  jrtpl  t&v  (ttr$a>Qc»v  J)  t&v  ixb  y/jr;  Herod. 
2,  148  olx^fiaxa  rcc  (iiv  i>n6yuuc  tu  di  fitricoQa;  Plato  apol.  2  p.  18  B  tu  ti  furi- 
toga  (pQOvrtarqg  xal  tu  hith  yfjf  ar«£r/ri]xa>ff;  daß  hier  tu  (urirnQu  ganz  allgemein 
alle  Dinge  über  der  Erde  bis  in  die  Regionen  des  Himmels  umfassen,  zeigen 
die  äquivalenten  Ausdrücke  8  p.  19  B  tu  t«  ixo  yijs  xal  tu  inovQuvia;  10  p.  23  D 
tu  fitriojQa  *al  tu  ino  yffi.  Und  auch  der  Ausspruch  des  Eupolis  fr.  146  Kock 
o$  alufcoveitrui  ftJf  uXtr^Qios  *epl  t&v  {LtTt&QcaVf  tu  dk  %up&&tv  io&isi  möchte 
hierher  gehören  und  %an&&sv  als  aus  dem  Inneren  der  Erde  stammend  bezeichnen. 
Doch  wird  auch  das  Irdische  als  solches  den  \tsxi<aQu  gegenüber  gestellt  Plato 
Tim.  37  p.  80  A  (wriapa  xal  3su  inl  yijg  qptperai;  ähnlich  Phaedo  44  p.  96  B  tu 
awpl  tov  o(>quv6v  Tt  xal  tt)v  yt/v  «afrrj. 

8)  Thukyd.  2,  77;  4,  128;  7,  82;  6,  10  übertragen  in  Sicherheit.  1,  48  »aO* 
furtebpovf;  2,  91;  4,  26:  diese  Charakterisierung  des  hohen  Meeres  ist  interessant, 
da  sie  die  unbewußte  Anerkennung  der  Kugelgestalt  der  Erde  enthält,  eben  weil 
sie  die  Beziehung  auf  den  eich  verändernden  Horizont  in  sieb  schließt. 

Oübert,  d  tneteorol.  Theorien  d  griech  Altert  1 
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2  Einleitung.   Meteore  und  Elemente. 

Regionen  der  Luft  und  der  Wolken  uns  entgegen,  wie  wir  sogleich 
des  näheren  sehen  werden. 

Neben  der  Bezeichnung  iiEticoQog  tritt  nun  noch  ein  anderer 
Ausdruck  für  denselben  Begriff  auf:  es  ist  dieses  ptrdQöiog.  Äschylus 
gebraucht  dafür  nsdagaiog  in  derselben  Bedeutung,  und  es  ist  hier 
wieder  der  Ausdruck  in  gleicher  Weise  für  näher  oder  entfernter  der 
Erde  befindliche  oder  sich  vollziehende  Dinge  und  Geschehnisse  an- 
gewandt. Bei  Herodot  finden  sich  beide  Bezeichnungen  nebeneinander; 
auch  Sophokles  und  Euripides  wenden  (urccQöiog  in  gleicher  Weise 
an.  Daß  diese  beiden  Bezeichnungen  für  den  einen  Begriff  — 
t(a>Qog  und  iiBt&Qöiog  —  eine  differenzierte  Bedeutung  haben  sollten, 
ist  nicht  zu  erkennen.1) 

Schon  früh  aber  hat  sich  mit  dem  einen  wie  mit  dem  anderen 
Ausdruck  eine  Beziehung  auf  innere,  seelische  oder  geistige,  Prozesse 
verbunden.2)  Wie  bei  uns  der  Aüsdruck  „ Luftschlösser  bauen"  an 
die  Regionen  über  der  Erde  sich  anknüpft,  so  hat  sich  auch  mit 
den  Ausdrücken  ^exsatgog,  nexctQöiog  vielfach  die  Beziehung  auf  ein 
seelisches  oder  geistiges  Erheben  über  die  Erde,  ein  Sichverlieren  in 
höhere  Regionen  verbunden.  So  werden  diese  Ausdrücke  einmal  Be- 
zeichnungen der  zwischen  Himmel  und  Erde  sich  vollziehenden  Dinge 
und  Vorgänge,  die  vielfach  unerklärlich  und  geheimnisvoll;  sie  werden 
nicht  minder  von  den  Männern  gebraucht,  die  in  Gedanken  und 
Spekulationen  sich  mit  diesen  Dingen  beschäftigen,  in  deren  Wesen 
und  Deutung  sich  vertiefen  und  so  mit  tiefsinnigen  und  vieldeutigen 
Worten  sich  von  den  gewöhnlichen  Menschen  unterscheiden.  Die 
Ausdrücke  nsxiaQcc  und  (isxaQöia,  iisxenQoXöyot,  und  solche,  die  X6~ 
yovg  %bq\  [isxccQölav  diddöxovxeg  die  altväterlichen  Ansichten  über 
die  Götter  und  speziell  über  Zeus,  der  im  alten  Glauben  blitzt  und 
donnert  und  regnet  und  alle  meteoren  Wandlungen  vollzieht,  zu  er- 
schüttern suchen,  werden  durchaus  gleich  behandelt  und  angewendet: 

1)  Äschyl.  Prom.  260  xgbg  ititQuig  itsdccQoiotg  (hoch  in  der  Luft  befindlich); 
710  nur  wenig  über  dem  Erdboden;  dagegen  916  nedccgeioig  xxv-notg  vom  Donner 
des  Himmels;  Cho.  589 f.  nsdaixiuot  Xa^-xdSeg  ittddoQoi  in  Beziehung  zu  der  Ge- 
samtheit der  oberen  Räume.  Soph.  Trach.  786  nidovSs  xal  (uräQ<fiog-t  Antig.  1009; 
fr.  1027,  4  Nauck*  (Clem.  str.  6,  122  p.  722;  Euaeb.  pr.  ev.  18,  48)  i)  ik  ßooxri- 
delöct  qp>l6£  Situvxa  t&nlyeia  xal  (teraQeia  <p2i|tt  pavtlöa.  Eurip.  Iph.  T.  27  (ie- 
zuQ<sLa  sonst  meist  in  übertragener  Bedeutung.  Herod.  7,  188  vom 
Winde  8ßag  rebv  vb&v  (UTUQOtag  (laßt;  8,  66  (itraQOtco&iv. 

2)  Äschyl.  Cho.  846  yvvccix&v  X6yoi  nedÜQOioi;  Eurip.  Alk.  963;  Androm. 
1220  x6nnav  ^xagoicov  i(q6o<o  fern  von  Hoffart;  Hekub.  499;  Herc.  f.  1093  usw. 
Oft  so  /meojp/fetffo«. 
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es  ist  wieder  kein  Anzeichen,  daß  dieselben  eine  differenzierte  Be- 
deutung haben.1)  Allerdings  scheint  sich  im  Laufe  der  Zeit  der 
Sprachgebrauch  mit  Vorliebe  auf  die  Bezeichnung  p&xiaQa  und  (ists- 
ayolöyoi  zu  konzentrieren,  welche  Bezeichnungen  bei  Plato  und 
Aristophanes  bei  weitem  die  erste  Stelle  einnehmen.8) 

Es  ist  ausdrücklich  zu  betonen,  daß  die  Ausdrücke  iietsaQcc  und 
uiTKQßicc  in  gleicher  Weise  alle  physikalischen  Fragen,  soweit  sich 
dieselben  auf  die  oberen  Sphären  des  Kosmos  und  des  Himmels  be- 
ziehen, in  sich  begreifen.  Die  Annahme,  nur  die  Vorgänge  der  Atmo- 
sphäre seien  durch  sie  wiedergegeben,  würde  unrichtig  sein.  Eine 
Reihe  von  Stellen  zeigt  deutlich,  daß  ursprünglich  kein  Unterschied 
gemacht  wurde  zwischen  Fragen,  die  sich  auf  die  Atmosphäre,  und 
solchen,  die  sich  auf  das  Reich  der  Gestirne  bezogen,  und  daß  dem- 
nach auch  Astronomie  und  Physik,  ovgdvia  und  itc-rtooa,  in  gleicher 
Weise  eng  zusammengehörten,  wenn  auch  natürlich  Astronomie  stets 
in  spezieller  Beziehung  allein  das  Gebiet  der  Gestirne  behandelte.3) 

1)  Instruktiv  die  Scheidung  der  Rede  von  seiten  des  Gorgias  in  'EUvr^ 
iyx&^tov  18  (bei  Antiphon  ed.  Blaß  p.  156)  iiq&xov  xovg  x&v  neztcoQoX6ycov  Xoyovg, 
otxiweg  d6£av  ävxl  do£r}s  tt]v  (tiv  &cpeX6iuvot  xijv  9'  ivt  Qyacct  pevoi  xä  &7ttGxa  xal 
&dT)la  cpaivsofrat  xolg  xfjg  do^r\g  Sftfiaatv  inolr\<sav:  wo  unter  den  X6yoi  der  firre- 
toQol6yot  die  gesamte  Physik,  also  die  Lehre  von  den  Elementen  und  ihren  Wand- 
lungen in  Himmel  und  Erde  verstanden  wird.  Und  weiter  ist  sehr  wichtig  das 
yfoteiut  des  Diopcithes  Plut.  Perikl.  82  ti6ayyiXl*<td-ai  xovg  xä  9eI«  fiij  voft/£ov- 
xag  r)  liyovg  hsqI  x&v  \uxaqaifOv  diddexovxag.  In  beiden  Fällen  hahen  wir  den 
authentischen  Wortlaut  der  beiden  Auffassungen,  deren  eine  alle  die  gesamte  Physik 
betreffenden  Fragen  als  ptxicoQu,  deren  andere  sie  als  ^sxäqeia  kennzeichnete. 

2)  Aves  1383  ptx&QSiog  ix  x&v  ve<peX&vf  dagegen  Pax  80  fMxieoQog  afyexai 
ig  xbv  äi(>a;  92  not  drtx'  &XXag  pexe<üQ06xo7tttg ;  Nub.  264  'ArjQ  og  fyf»?  "i*  7»!»' 
luxicoeov  (mit  Anspielung  auf  Anaxagoras'  Lehre);  Av.  818  ix  x&v  vtyeX&v  xal 
x&v  iMtewQov  %<oqI<ov\  oft  xä  (uximoa  und  xä  (itxiaQa  jtoäyiutxa  Zusammenfassung 
aller  auf  die  oberen  Regionen  bezüglichen  Fragen  der  Physik  Nub.  228;  490; 
1284  usw.  (Hippoer.)  it.  quqx&v  1  p.  424  K  u.  a.  St.  Der  bekannte  Baumeister 
Hippodamos  hieß  allgemein  6  (itxtoaQoXoyog  Hesych  s.  v. 

8)  Wenn  Sokrates  Xenoph.  conviv.  6,  6  f.  auf  die  Bemerkung,  er  gelte  als  reo»» 
(uxtmomv  (pQovxißxyg  antwortet:  oloda  olv  p*xea>Q6xeQ6v  xi  x&v  fre&v;  so  schließt 
er  offenbar  in  die  jietieopa  die  himmlischen  Dinge  mit  ein.  Und  ebenso  mem. 
1,  1,  11  werden  die  Fragen  «epi  xf)g  x&v  itävxtav  (pvatcog  bestimmt  als  xä  oÜQavia 
oder  15  als  xä  östet  bezeichnet.  Plato  Hipp.  maj.  6  p.  285  B  verbindet  durch  xä 
jrfpl  xä  üoxQu  ts  xal  xä  ovQÜvut  jraflij  Astronomie  und  Physik,  und  wenn  Protag. 
7  p.  316  C  srepl  cpvGtdog  xe  xal  x&v  lUXt&Qtov  &<!XQOVO(iixä  &xxa  Siiqcoxuv  sagt,  so 
wird  dadurch  die  Zugehörigkeit  der  Astronomie  zur  tpvetg  und  zu  den  pcxiaQa 
ausgedrückt.  Auch  Hippokrates  setzt  die  Wandlungen  der  Gestirne,  oder  die 
äßxfovonlr}  den  p*xea>Qol6ya  gleich  de  aere  2  p.  34  f.  K.  Betr.  (lexaQOia  vgl.  das 
yfousiuc  des  Diopeitbes. 

l* 


Digitized  by  Google 


4 


Einleitung.    Meteore  und  Elemente. 


Wenn  nun  schon  die  einfachen  Bezeichnungen  /terÄDpog,  (istaQ- 
öios  in  übertragenem  Sinne  die  Beziehung  auf  eine  Überhebung  und 
Eitelkeit  in  Sinn  und  Wort  angenommen  haben,  so  gilt  dieses  auch 
von  den  (istecoQoXöyoi  und  der  [letEogoXoyCcc  Es  verband  sich  mit 
diesen  Ausdrücken  der  Begriff  hohler  Phrase,  überhebender  Rede.1) 
Zahlreiche  Beispiele,  in  denen  die  meteorologische  Wissenschaft  und 
das  Reden  über  meteore  Dinge  von  Seiten  der  Physiker  oder  Dilet- 
tanten gegeißelt  und  verspottet  wird,  beweisen,  daß  die  wissenschaft- 
liche Erforschung  der  nqayyMxa  \iixioQa  gegenüber  den  Vertretern 
alten  Glaubens  und  alter  Sitte  einen  schweren  Stand  hatte.  Aber 
auch  hier  zeigen  die  kritischen  und  polemischen  Bemerkungen,  daß 
die  tietsoQoloyCa  als  eine  Wissenschaft  gefaßt  wurde,  welche  die 
gesamte  Physik,  d.  h.  alle  Fragen  über  die  Natur  der  Dinge,  der 
irdischen  wie  der  himmlischen,  in  sich  schloß. 

Wenn  wir  so  die  populäre  Auffassung  der  petdaQa  oder  iierdgauc 
und  derjenigen,  welche  sich  mit  diesen  Dingen  beschäftigten,  kennen 
gelernt  haben,  so  fragt  es  sich,  wie  die  Physiker  selbst  sich  dem 
gegenüber  gestellt  haben.  Leider  geben  die  dürftigen  Referate  in  den 
seltensten  Fällen  darüber  Aufschluß,  ob  die  alten  Physiker  selbst  sich 
dieser  Ausdrücke  bedient  haben,  oder  ob  die  Berichterstatter  von 
ihrem  Standpunkte  aus  von  nsxioQa  oder  ^raQöia  sprechen,  während 
jene  sich  anders  ausgedrückt  haben.  Doch  steht  nichts  im  Wege  an- 
zunehmen, daß  tatsächlich  die  voraristotelischen  Philosophen  sich 
wechselnd  der  Ausdrücke  itetitoqa  und  (uraQgta  für  die  in  der  Atmo- 
sphäre und  in  den  Sphären  des  Himmels  sich  vollziehenden  Vorgänge 
bedient  haben.8)    Sicherer  können  wir  dann  urteilen,  wenn  von  einem 


1)  Vor  allem  Aristophanes'  Verspottung  des  Sokrates  und  der  Physiker  über- 
haupt in  den  Wolken.  Vgl.  dazu  Plato  Phaedr.  64  p.  269  E  srfföcu  Saai  ptyäXai 
tmv  xt%vmv  TtQoaSiovxai  &9oXtc%Utg  xal  luxtatQoloylag  (pvascov  jr^o*;  von  Perikles 
daselbst  p.  270  A  fiexBaQoloylag  innlrio&iig  und  Plut.  Per.  5  rfje  %tyoydvr\g  pexe- 
mQoXoylag  xal  p*xctQ6U)Xte%lag  inonifinXäfisvog ;  daher  Aristoph.  Xub.  333  psrecogo- 
fp4va£  usw.    Vgl.  auch  Eurip.  fr.  905,  2  {ifTtcoQol6ya)v  exolutg  änarag. 

2)  Anaximander  läßt  Hippol.  ref.  1,  6,  3  xrjv  yfjv  '^vai  p**{o>QOv  vito  pridevog 
xQccrovtiivriv ;  Anaximenes  Hippol.  1,76  Ix  xov  icvffbg  fuxtcoQ^ofiivov  xovg  &axigag 
ovvi6vaad'tti;  Xenophanes  Aetius  8,  4,  4  &nb  xr\g  roi>  ijXlov  d-iQ^xrjxog  mg  airiag 
r&v  totg  tutaQoioig  ev^ßalveiv;  Empedokles  bei  Simpl.  060.  629,  9  fiexaQatov 
in  ganz  allgem.  Sinne;  Anaxagoras  Hippol.  1,  8,  3  r{]v  yr\v  piveiv  iiexitDQOv; 
Philolaos  Aetius  2,  7,  7  stellt  xa  xBxayitiva  xäv  (texemgav  der  Ataxia  swoi  xa 
ytv6(uva  gegenüber;  Leukipp  (?)  Aetius  1,  4  wendet  wiederholt  den  Ansdruck 
ro  fiertuQov,  fietttoQi&titvov  von  den  Regionen  der  Sterne  an;  Demokrit  Clem. 
ström.  6,  82  p.  766  P  tu  (utaQauc;  Sext.  9,  24  rie  iv  xolg  ii$xBmQOig  ita&rmttxa, 
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Systeme  der  iistecoQoXoyCa  die  Rede.  So  soll  Thaies  iibqI  (lersatQmv 
geschrieben  haben;  ebenso  Ion  von  Chios;  endlich  Diogenes  von 
Apollonia.  Weshalb  Diels  die  Schrift  des  Ion  ignoriert,  weiß  ich 
nicht:  mir  scheint  kein  Grand  vorhanden,  an  ihrer  Authentizität  zu 
zweifeln.  In  allen  diesen  Fällen  ist  von  (isricoQa,  y.sxBG3QoXoyCa  die 
Rede,  und  wir  dürfen  auch  hieraus  schließen,  daß  diese  Bezeichnung 
sich  im  Laufe  der  Zeit  über  die  [ierdQöicc  allgemeine  Geltung  ver- 
schafft hatte.  Aber  auch  hier  können  wir  konstatieren,  daß  der  Begriff 
der  nsximQa  ebenso  für  die  atmosphärischen,  wie  für  die  siderischen 
Vorgänge  galt.1) 

Wenn  in  den  letztgenannten  Schriften  die  Meteorologie  als  solche, 
d.  h.  die  Lehre  von  den  zwischen  Himmel  und  Erde  sich  vollziehenden 
Wandlungen,  im  Mittelpunkte  steht,  so  ist  doch  ausdrücklich  zu  be- 
merken, daß  für  alle  griechischen  Physiker,  speziell  der  älteren  Zeit, 
die  Meteorologie  einen  integrierenden  Bestandteil  ihrer  Lehren  und 
ihrer  Systeme  bildet.  Es  ist  also  nicht  die  Meteorologie  ein  mehr 
oder  weniger  unorganischer  Annex,  der  im  Grunde  nicht  zur  Philo- 
sophie gehört;  sie  bildet  vielmehr  für  die  alten  Physiker  den  signi- 
fikantesten und  aktuellsten  Teil  der  Naturlehre.  Denn  die  meteoren 
Wandlungen  sind  in  Wirklichkeit  nur  die  Betätigungen,  die  Lebens- 
äußerungen der  Grundstoffe  und  Grundkräfte  und  werden  daher  als 
die  unmittelbaren  Folgeerscheinungen  eben  dieser  in  den  Anfang  aller 
kosmischen  Bildungen  gesetzten  6toi%Bla  und  oiQ%al  angesehen  und 
dargestellt.  Von  dieser  Auffassung  aus  haben  gleichmäßig  Ionier  und 


wohin  er  sowohl  die  atmosphärischen  wie  die  siderischen  Vorgänge  rechnet. 
Doch  sind  alle  dieae  Anwendungen  von  (uximgog  usw.  nicht  mit  Sicherheit  auf 
die  betreffenden  Physiker  selbst  zurückzuführen.  Jedenfalls  ist  aber  aus  Aristo- 
teles1 Worten  fitreap.  A  1  388  a  36  (auf  die  Angabe  ist  sogleich  zurückzukommen) 
3  xavxtq  ol  xq6xbqov  (uxemQoloyiav  ixdXovv,  mit  Bestimmtheit  zu  schließen,  daß 
die  Voraristoteliker  die  Wissenschaft  als  solche  (lextmQoloyla ,  die  atmosphärischen 
und  siderischen  Veränderungen  als  petimga  bezeichnet  haben,  wenn  daneben  auch 
die  Bezeichnung  (uxägoia    für  einzelne  Vorgänge  in  Gebrauch  gewesen  ist. 

1)  Suidas:  OaXrjs  —  iyQaipe  TttQl  luxemgav  iv  f*e<u;  hier  ist  natürlich  an  eine 
spät  unter  Thaies'  Namen  gehende  Schrift  zu  denken.  Über  Ion  Suidas  s.  v. 
ovxog  lyQtrtye  tciqI  [uxtmQav.  Da  wir  noch  meteorologische  Angaben  von  ihm 
haben,  so  liegt  kein  Grund  vor,  an  der  Abfassung  einer  Schrift  st.  fuxemQmv  zu 
zweifeln;  dieselbe  wird  ebenso  wie  die  Schriften  der  älteren  Physiker  ein  System 
der  tpvats  überhaupt  gegeben  habeu,  daher  wohl  mit  seinem  XQUcypog  identisch 
Harpokr.  s.  v ,  womit  stimmt,  daß  er  nicht  vier,  sondern  nur  drei  Elemente  an- 
nahm. Über  Diogenes  Simplic.  tpvö.  161,  26  fiextcogoloylav  ytyQttyivat;  in  ihr 
war  auch  ntQl  xr,s  die  Rede. 
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Eleaten,  Homöomeristen  und  Atomisten  die  Meteorologie  behandelt.1) 
Es  ist  natürlich,  daß  die  wachsende  Schärfe  der  Beobachtung,  der 
sich  erweiternde  Kreis  der  Erfahrungen,  die  sich  mehr  und  mehr  auf 
vervollkommnete  Technik  und  auf  wissenschaftliche  Experimente  zu 
stützen  suchten,  auf  das  meteorologische  Wissen  erweiternd  und  ver- 
tiefend eingewirkt  hat2):  prinzipiell  ist  kein  Unterschied  in  der  Auf- 

1)  Es  haben  deshalb  Anaximenea  und  Anaximander,  Xenophanes  und  Par- 
menides,  Empedokles  und  Anaxagoras  jeder  in  einem  Werke  die  Metaphysik, 
Physik  und  Meteorologie  gleichmäßig  behandelt.  Auch  des  DiogeneB  von  Apol- 
lonia angeführte  Schriften  (teTtoiQoXo'/la  und  xsqI  avdQaitov  tpvaemg  waren  wohl 
nur  Teile  seines  Werkes  fpvosag.  Erst  Demokrit,  der  auch  hierin  epoche- 
machend erscheint,  bat  —  neben  der  Darstellung  seines  Gesamtsystems  —  in 
einer  Menge  von  Spezialschriften  seine  Forschungen  niedergelegt. 

2)  Demokrit  scheint  zuerst  energischer  der  experimentellen  Forschung  seine 
Aufmerksamkeit  zugewandt  zu  haben,  worin  ihm  nach  Aristoteles  speziell  Straton 
folgte.  Vgl.  Diels,  Hermes  40,  310 ff.;  über  Straton  Berl.  SB  1893,  101  ff.  Die 
Resultate  von  Demokrits  Beobachtungen  atmosphärischer  wie  siderischer  Er- 
scheinungen waren  als  jtrapcurfjyfta  seiner  Schrift  (Uyag  ivucvrog  (Censorin.  18,  8 
est  —  ex  annis  LXXXIi  cum  intercalariis  sei.  menBibus  viginti  octo)  angefügt: 
die  Überreste  Diels  Vorsokr.  408  ff.  Über  die  Einrichtung  der  öffentlich  aus- 
gestellten TtafanijYfuxra  („Steckkalender")  vgl.  Rehm,  Berl.  Sitz.  Ber.  1904,  92 ff.; 
752  ff.  im  Anschluß  an  die  in  Milet  gefundenen  Fragmente  zweier  Kaiendaria 
aus  dem  Jahre  110/9.  Sie  bieten  eine  Zusammenstellung  der  Daten  des  ver- 
änderlichen bürgerlichen  Mondkalenders  mit  den  solaren  Zodiakalzwölfteln  unter 
Hinzufügung  der  feststehenden  Sterndaten  (namentlich  Auf-  und  Untergänge 
bestimmter  Sterne)  und  derjenigen  Wettererecheiuungen ,  denen  man  eine  sich 
gleichbleibende  Regelmäßigkeit  beilegen  zu  dürfen  glaubte.  Die  Aufstellung 
solcher  öffentlicher  Kaiendaria  geht  auf  Meton  zurück  im  Anschluß  an  seine 
{vveaxaidsxasTt}Qls  Schol.  Arat.  752  p.  478  Maaß;  Älian  v.  h.  10,  7;  Diod.  12,  36; 
Arat.  1142  ff.  und  dazu  Rehm  a.  a.  O.  Für  die  Beobachtung  der  Sternphasen 
ist  Eudoxus'  ivonrQov  oder  (patv6(ieva  (Maaß,  Aratea  p.  281  ff.)  epochemachend, 
der  aber  (Höpken  die  tpaiv6(uva  des  Eudoxus -Aratus  Emden  Pr.  1906)  auf  älteren 
babylonischen  Beobachtungen  fußte:  doch  ist  auch  hierin  schon  Demokrit  tätig 
gewesen.  Auch  für  die  Wetterzeichen  (Theophr.  sr.  er^Ltov;  Arat.  733  ff.)  scheint 
Eudoxus  maßgebend  geworden  zu  sein:  zwar  hat  Maaß,  Gött.  Gel.  Anz.  1893, 
624  ff.  in  der  Besprechung  von  Heeger,  Diss.  v.  Leipzig  1889,  die  unter  Theo- 
phrasts  Namen  gehende  Schrift  ebenso  wie  Aratus'  poetische  Darstellung  auf 
ein  Wetterbuch  Demokrits  zurückführen  zu  dürfen  geglaubt,  doch  ist  diese  An- 
nahme von  Kaibel,  Hermes  29,  102  ff.  widerlegt.  Immerhin  kann  man  annehmen, 
daß  Eudoxus  auch  die  Beobachtungen  Demokrits  benutzt  hat.  Sternphasen  und 
Wetterzeichen  finden  sich  unter  den  Namen  des  Demokrit,  Meton,  Euktemon, 
Eudoxus,  Kallippoa,  Dositheus  u.  a.  in  den  literarisch  erhaltenen  Resten  von 
itaQCfXTfftiuiza  vereint:  Lydus  de  ostentis  ed.  Wachsmuth  173 ff.;  vgl.  dazu  Maaß, 
Aratea  14  ff.  Die  Einzelbeobachtungen  Demokrits  waren  wohl  besonders  in  seinen 
atrial  niedergelegt,  die,  als  ovQÜviai,  aiQioi,  inixedoi,  ?rfßl  xvQog  usw.  unter- 
schieden, die  Grundlage  für  die  aQoßlypaTu  gebildet  zu  haben  scheinen,  die 
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fassung  der  Meteore  und  der  Meteorologie  zu  erkennen,  und  die  ältesten 
Lehrmeinungen  treffen  oft  schlagender  das  Richtige  als  die  spätesten. 
Es  kommt  eben  alles  auf  die  Auffassung  der  wirkenden  Grundstoffe 
und  Grundkräfte  an,  und  hierin  stehen  alle  Physiker  des  Altertums 
wesentlich  auf  derselben  Stufe. 

Die  einzige  vollständige  (iBtsoQoXoyCa  besitzen  wir  von  Aristoteles. 
Auf  die  Schrift  selbst  ist  sogleich  zurückzukommen:  hier  Bei  nur 
kurz  ihr  Verhältnis  zu  früheren  meteorologischen  Theorien  und 
Systemen  festgestellt.  Können  wir  nicht  daran  zweifeln,  daß  die 
älteren  Systeme  atmosphärische  und  siderische  Dinge  gleichmäßig  be- 
handelt haben,  so  unterscheidet  sich  des  Aristoteles  Abhandlung  aller- 
dings dadurch  von  jenen,  daß  er  die  Betrachtung  der  siderischen 
Vorgänge  von  seiner  Darstellung  ausschließt.  Aber  eine  solche  Be- 
schränkung seines  Stoffes  ist  bei  Aristoteles  selbstverständlich.  Denn 
die  Region  der  Gestirne  ist  mit  der  Region  des  aftbjp  in  der  Auf- 
fassung des  Aristoteles  zusammenfallend:  sie  ist  göttlicher  Natur  und 
schließt  sich  damit  von  selbst  von  seiner  Darstellung  aus.  Aber  es 
ist  doch  anderseits  völlig  gerechtfertigt,  auch  seine  eigene  Schrift  als 
meteorologisch  zu  bezeichnen.  Haben  die  älteren  Physiker  in  ihren 
Systemen  die  gesamten  Veränderungen  der  Natur  behandelt  und  hier, 
wie  wir  sehen  werden,  den  vier  Elementen  in  ihren  Wandlungen  und 
Übergängen  ihre  Hauptaufmerksamkeit  geschenkt,  so  stimmt  Aristoteles 
mit  jenen  darin  überein,  daß  auch  er  die  Wandlungen  aller  vier  Grund- 
stoffe verfolgt,  da  er  ja  dem  Feuer  als  Element  eine  Stelle  unterhalb 
der  siderischen  Region  anweist.1)    Aristoteles  will  also,  ebenso  wie 

jetzt  unter  Aristoteles'  Namen  geben  und  inhaltlich  zum  großen  Teile  aus  Theo- 
phrasts  Werken  geschöpft  sind.  Vgl.  dazu  Gercke,  Wissowas  Realenz.  8,  1046 f.; 
E.  Richter,  Disa.  v.  Bonn  1885;  Diels,  Aich.  f.  Gesch.  d.  Philos.  7,  165  ff.;  Hermes 
40,  310  ff.  Jedenfalls  kann  man  aus  dem  vorstehend  Angeführten  die  Bedeutung 
Demokrit«  erkennen. 

1)  Martini  in  seinen  quaestiones  Posidonianae  Dias,  von  Leipzig  (Leipziger 
Studien  zur  klass.  Philol.  17,  839  —  402)  hat  wegen  der  Nichtbehandlung  side- 
riacher  Dinge  von  Seiten  des  Aristoteles  die  Unechtheit  der  Vorrede  seiner  f*«te- 
OQoXoytxü  behauptet,  in  der  er  seine  Schrift  mit  dem  o  nävves  ol  -x^xeqov 
ptxwQoXoyiav  ixdlovv  zu  identifizieren  scheint.  Daß  Aristoteles  tatsächlich  die 
siderischen  Dinge  ausschaltet,  ist  zweifellos  (Martini,  Rhein.  Mus.  52,  366  ff.  macht 
das  mit  Recht  gegen  Maaß,  D.  Lit.  Ztg.  1897,  250  ff.  geltend),  aber  auch  nach 
seinem  ganzen  Systeme  selbstverständlich.  Diese  Beschränkung  seines  Stoffes 
kann  aber  Aristoteles  nicht  abhalten,  seine  eigene  Schrift  gleichfalls  von  seinem 
Standpunkte  aus  als  fitrtatQoXoyia  zu  bezeichnen  und  sie  als  Fortsetzung  und 
Weiterfuhrung  der  älteren  Forschungen  zu  betrachten.  Ein  Grund,  die  ein- 
leitenden Sätze  dem  Aristoteles  abzusprechen,  liegt  daher  nicht  vor. 
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seine  Vorgänger,  ein  System  der  Meteorologie  geben:  wenn  er  den 
Begriff  und  den  Umfang  dieser  Wissenschaft  etwas  anders  formuliert 
als  seine  Vorgänger,  die  auch  die  siderischen  Dinge  mit  in  ihre  Dar- 
stellung hereinzogen,  so  ist  das  kein  Grund  zu  bezweifeln,  daß  er 
sich  des  inneren  Zusammenhanges  mit  seinen  Vorgängern  und  mit 
deren  Lehren  bewußt  war. 

Wie  sich  die  Begriffe  nexdQöiog  und  (isxicoQog  nach  Aristoteles 
allmählich  gegeneinander  abgegrenzt  haben,  können  wir  nicht  mit 
Sicherheit  verfolgen.  Martini  hat  scharfsinnig  des  Theophrast 
Schriften  nsxagtSiokoyixd  und  xegl  yuxsmgcov  inhaltlich  dahin  be- 
stimmen zu  dürfen  gemeint,  daß  die  erstere  atmosphärische,  die  zweite 
atmosphärische  und  siderische  Vorgänge  behandelt  habe.  Als  sicher 
und  unzweifelhaft  kann  man  dieses  Ergebnis  nicht  bezeichnen.1)  Doch 
sehen  wir  allerdings  fernerhin  farioga  für  atmosphärische  und  side- 
rische Dinge  gleichmäßig  angewandt,  während  pexdQöta  nur  die  atmo- 
sphärischen Dinge  bezeichnet.8) 

Die  bestimmte  Scheidung  zwischen  fisxeaga  und  utraptfta  in  der 
Weise,  daß  die  letzteren  ausschließlich  atmosphärische,  die  ersteren 
siderische  oder  ätherische  Dinge  bezeichneten,  scheint  Posidonius  vor- 
genommen zu  haben.  Achilles  definiert  beide  Begriffe  so:  duupiQH 
dh  ufTcapa  psxctQölav ,  y  rä  phv  fisxioQa  iv  oi)Qavä  xal  al&fyi  ItSxlv, 
ag  tfXiog  xal  xä  Xowä  xal  ovQavbg  xal  a/{hjp,  pLixdQöta  dh  xä  u£Ta£v 
toö  ÜQog  xal  xtfg  yijs,  olov  ttvefioi  usw.  Daß  diese  Definition  dem 
Posidonius  entlehnt  ist,  kann  man  bei  der  Abhängigkeit,  die  jener 
Schriftsteller,  oder  vielmehr  die  von  ihm  benutzte  Quelle,  auch  sonst 

1)  über  Theophrasta  meteorologische  Schriften  Usener,  Anal. Theophrast.  18 ff. ; 
Martini  a.a.O.  360 ff.  Bezeugt  sind  2  BB.  iutaQ<su>Xoyi*cbv;  und  daß  hier  atmo- 
sphärische Vorgänge  behandelt  wurden,  kann  man  nach  fr.  2,  1,  3  p.  4  Gercke 
und  Plut.  quaest.  Gr.  7  p.  292  C  nicht  bezweifeln.  Ebenso  bandeln  aber  auch 
die  aus  der  Schrift  n.  futtmQtav  zitierten  Sätze  Olympiod.  zu  Aristot.  fittfwp.  A  13 
p.  97,  6  St.;  Proklos  ad  Tim.  p.  176  E,  p.  417  Schneider  von  atmosphärischen 
Dingen.  Martini  vermutet,  der  Titel  n.  utremQoiv  bezeichne  das  Ganze  (atmo- 
sphärische und  siderische  Dinge),  ».  fifrapc/cor  den  besonderen  Teil  (Atmosphä- 
risches). Beachtenswert  ist  auch  der  Gebrauch  des  uttdfisiop  von  seiten  des 
Heraklides  von  Pontus  Aetius  3,  2,  6. 

2)  Der  unter  Epikurs  Namen  gehende  Brief  an  Pythokles,  welcher  (Diog. 
L.  10,  85.  142)  xtQl  tuxt<oQa>v  handeln  will,  gibt  Atmosphärisches  und  Siderisches 
gleichmäßig.  Auch  Strabos  (urecoQoXoyix^  srpayfwrre/a  1  p.  16  umfaßt  Siderisches 
und  Atmosphärisches,  während  die  peripatetische  Schrift  des  Ps.  Ocellus  bestimmt 
zwischen  Himmel,  Erde  und  Atmosphäre  scheidet  3,  2,  welche  letztere  utraQoioi 
xal  &tQlta  charakterisiert  wird,  wie  auch  Dionys  Hai.  16,  1  p.  221  Kießl.  ut^iov 
und  fitrdQtsiov  unterscheidet. 
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dem  Posidonius  gegenüber  zeigt,  annehmen.  Und  hiermit  stimmt 
wieder  Seneca  überein,  der  in  der  Scheidung  aller  physikalischen 
Vorgänge  in  caelestia,  sublimia  und  terrena  gleichfalls  den  Spuren 
des  Posidonius  folgt.  Und  diese  Scheidung  tritt  uns  auch  sonst  viel- 
fach entgegen.1) 

Wenn  es  so  höchst  wahrscheinlich  ist,  daß  Posidonius  theoretisch 
diese  Fixierung  der  beiden  Begriffe  vorgenommen  hat,  so  stimmt  doch 
das,  was  wir  über  die  Schriften  desselben  wissen,  nicht  zu  dieser  An- 
nahme. Denn  wenn  ihm  Schriften  X£qI  ListecoQcov  und  ^Ete(OQoXoyixi) 
6%oi%£Cg}<Si$  beigelegt  werden,  so  müßte  man  nach  dem  Gesagten  an- 
nehmen, beide  seien  der  Darstellung  siderischer  Vorgänge  gewidmet 
gewesen.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Nicht  nur  zeigen  die  wenigen 
mit  spezieller  Angabe  der  Quelle  zitierten  Sätze,  daß  auch  atmo- 
sphärische Dinge  in  diesen  Schriften  enthalten  waren:  die  Darstellungen 
in  der  Schrift  srapl  xödfiov,  die  wiederholten  Verweise  Senecas  in 
seinen  naturales  quaestiones  und  viele  andere  Beziehungen  auf  ihn, 
lassen  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  den  Schluß  zu,  daß  Posidonius 
alle  Fragen  der  Physik,  sowohl  der  atmosphärischen  wie  der  ätherischen 
Regionen,  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen  und  für  die 
Gesamtheit  dieser,  atmosphärischen  und  siderischen  Dingen  gleich- 
mäßig gewidmeten,  Forschungen  die  Bezeichnung  nitsaQoXoyla  ge- 
braucht hat.1)    Auf  die  Werke  des  Posidonius  im  Zusammenhange  an 

1)  Achill,  isag.  32  in:  Commentariorum  iu  Aratum  reliquiae  ed.  Maaß, 
Berlin  1898,  p.  68;  flo  auch  Anon.  II,  8  p.  126;  p.  140  xax'  oigav6v  und  ra  vito 
xbv  oüqccvov  oder  \uxdqaiu.  Seneca  nat.  quaest.  2,  1,  lff.  Daß  der  Begriff  der 
Htxd(f6ta,  als  beschrankt  auf  die  atmosphärischen  Dinge  (im  Gegensatz  gegen  xä 
oiQavut:  so  z.  B.  Theophr.  fr.  12,  28  ra  oipayi«;  34  xit  —  iv  x&  &4qi  gegenüber  von 
ro  oiqävuc),  später  allgemein  anerkannt  war,  zeigt  namentlich  Actius  in  seinen 
selbständigen  Inhalteangaben  Doxogr.  Buch  3  Anf.  p.  864,  12;  8,  ö,  1  p.  871  f.; 
3,  8,  2  p.  376,  3.  Für  die  spätere  Auffassung  vgl.  z.  B.  Porphyr,  v.  Pyth.  11,  14; 
Clem.  ström.  6,  8  648  P  rijv  ptxaQöiov  x&v  xaxcc  xbv  äi^a  ovpßatv6vxmv  xal  xr\v 
fisximQov  xä>v  xecxä  xbv  oiiQavov  xivovptvaiv  <piXoao<piccvf  6,  90.  785  P  usw. 

2)  Über  Posidonius'  meteorologische  Schriften  Martini  a.a.O.  356—360;  vgl. 
dazu  Malchin  de  auetoribus  qui  Posidonii  libros  meteorologicos  adbibuerunt.  Diss. 
v.  Rostock  1893.  Es  kommen  drei  Schriften  des  Posidonius  in  Betracht:  sein  yvaixbs 
lAyos  (z.  B.  Diog.  L.  7,  158.  164  rein  meteorologisch),  seine  Schrift  »epi  pextaQcop 
und  die  luxaaeoioyixii  «rotjjWo»»?.  Den  Inhalt  der  letzteren  beiden  gegeneinander 
abzugrenzen  ist  unmöglich;  Schmekel  mittl.  Stoa  14,  Anm.  6  hält  die  letztere  für 
einen  Auszug  aus  der  ersteren.  Wahrscheinlicher  ist,  daß  Posidonius  den  Gegen- 
stand zu  verschiedenen  Zeiten  zweimal,  das  eine  Mal  in  kürzerer  Fassung,  be- 
handelt bat.  Auf  einen  verschiedenen  Inhalt  der  einen  und  der  anderen  Schrift 
zu  schließen,  gestatten  die  wenigen  Anführungen  nicht,  wie  es  auch  an  und  für 
sich  sehr  unwahrscheinlich  ist,  daß  die  durch  wesentlich  gleichen  Titel  gekenn- 
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dieser  Stelle  näher  einzugehen,  schließt  sich  ans:  wir  werden  im  Ver- 
laufe unserer  Darstellung,  speziell  im  zweiten  Teile  derselben,  immer 
wieder  Gelegenheit  haben,  auf  Posidonius,  als  den  letzten  selbständigen 
Vertreter  einer  meteorologischen  Theorie,  hinzuweisen. 

Aber  wenn  wir  auch  demnach  für  die  späteren  Zeiten  physika- 
lischer Forschung  die  hohe  Bedeutung  des  Posidonius  anerkennen 
müssen:  im  Mittelpunkte  unserer  Untersuchungen  muß  doch  das  Werk 
des  Aristoteles  stehen.  Niemand  hat  von  so  universalem  Standpunkte 
aus  die  Meteorologie  aufgefaßt  wie  er.  Und  wenn  wir  daher  auch 
für  uns  den  richtigen  Gesichtspunkt  gewinnen  wollen,  so  haben  wir 
ihm  zu  folgen  und  aus  seinem  Werke  für  uns  Belehrung  zu  suchen. 

Aristoteles'  vier  Bücher  MEreatQoXoyixd  sind  die  einzige  vollständig 
uns  erhaltene  und  alle  einzelnen  Teile  dieser  Wissenschaft  —  in  der 
Ausdehnung,  die  Aristoteles  derselben  gibt  —  gleichmäßig  behandelnde 
Darstellung  der  Meteorologie.1)    Mit  voller  Klarheit  hat  sich  Aristo- 


zeiebneten  Schriften  verschiedenen  Inhalts  gewesen  sind:  beide  werden  alle  Ge- 
biete der  Meteorologie,  das  Wort  in  seiner  umfassenden  Bedeutung  verstanden, 
behandelt  haben;  das  eine  als  ausführliches  Lehrbuch,  das  andere  mehr  in  uaum 
scholarum.  Des  Posidonius  Lehre  von  den  atmosphärischen  Dingen  ist  zu  er- 
schließen aus  der  Schrift  a.  xoapov  (Aristot.  ed.  Berol.  391  ff),  worüber  vgl.  Capelle, 
Jahrbb.  d.  kl.  Alt.  1906,  629 ff.;  aus  Achilles  (Commentariorum  in  Aratum  ed.  Maaß 
p.  25ff.),  wozu  vgl.  Diels,  Dos.  17 ff.;  Martini  a.a.O.  36Sf.;  aus  Arrian  x,  (ure- 
mQtov  (Philopon.  Aristot.  fwreop.  p.  15,  3H.;  Priscian  Lyd.  sohlt,  prooem.  p.  42, 13 
Byw.),  Stob.  ecl.  1,  28  p.  229ff.W.;  1,  29  p.  236ff.;  1,  81  p.  246f.  Vgl.  dazu 
Capelle,  Hermes  40,  614 ff.;  Martini  a.a.O.  347 ff.,  die  von  der  Ansicht  ausgehen, 
daß  Arrians  Lebenszeit  ca.  175  v.  Chr.  anzusetzen  sei.  Dagegen  hat  v.  Wilamo- 
witz,  Hermes  41,  157 f.  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  daß  die  Erwähnung  von 
Arrians  Buch  *.  %opr\xmv  (wohl  ein  Teil  seines  Werkes  «.  (uremgav)  Photius 
bibl.  cod.  260  p.  460b  ein  Zusatz  des  Photius  selbst  ist  und  nicht  auf  Agathar- 
chides  de  mari  erythr.  Geogr.  Gr.  min.  I  194  zurückgeht.  Arrian  war  also  ein 
Kompilator  des  Posidonius.  Außerdem  gehen  noch  Seneca,  Plinius  u.  a.  zum 
Teil  auf  Posidonius  zurück,  worauf  betr.  Orts  zurückzukommen.  Über  die  Bide- 
rischen  Lehren  des  Posidonius  vgl.  Teil  II  Kap.  10. 

1)  MsTtuQoXoytx&v  a'  ß'  y'  d'.  Ed.  Berol.  339a  20— 390b  22.  Sonderausgabe 
mit  eingehendem  vortrefflichen  Kommentare  von  J.  L.  Ideler  Ariatotelis  Mete- 
orologicorum  libri  IV  2  Bde.  Lipsiae  1834.  36.  Ältere  noch  heute  schätzens- 
werte Kommentare  Francisci  Vicomercati  in  quatuor  libros  Aristotelis  Meteoro- 
logicorum  commentarii  et  eorundem  librorum  e  graeco  in  latinum  per  eundem 
conversio  Lutetiis  Parisiorum  1556  (Venetiis  1565).  Mathematische  Fragen 
(namentlich  in  Buch  8)  behandelt  J.  Biancani  Aristotelis  loca  mathematica 
Bononiae  1616.  Über  lateinische  Übersetzungen  und  sonstige  Kommentatoren 
orientiert  Ideler  in  der  praefatio.  Eine  französische  Übersetzung  von  J.  Barthä- 
lemy  St.  Hilaire  Meteorologie  d'Aristote.  Paris  1868.   Die  von  Ideler  im  Auszuge 
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teles  über  Wesen  und  Umfang  der  meteorologischen  Wissenschaft  aus- 
gesprochen. Die  ersten  beiden  Kapitel  des  ersten  Buches  seiner 
Mstea>QoXoyixd  stellen  Thema  und  Aufgabe  der  nachfolgenden  Unter- 
suchungen auf  und  es  ist,  um  uns  über  den  Inhalt  und  die  Begrenzung 
dieser  seiner  Aufgabe  zu  orientieren,  unsere  Pflicht,  diese  einleitenden 
Sätze  seiner  Schrift  uns  zum  vollen  Verständnis  zu  bringen. 

Aristoteles  weist  in  den  ersten  Sätzen  darauf  hin,  daß  er  in 
seinen  früheren  Büchern  qpixftxtfc  dxQodösas,  xsqI  ovquvov  und  tcsqI 
yaviöstos  xal  g?dopag  die  Grundlagen  der  gesamten  Naturwissenschaft 
gegeben  habe,  und  daß  jetzt  noch  zur  Ergänzung  und  Vervollständigung 
dieser  Lehre  derjenige  Zweig  der  Wissenschaft  zu  behandeln  übrig  sei, 
den  man  gewöhnlich  als  psT£(DQoXoyCa  bezeichne.  Den  Inhalt  dieser 
präzisiert  er  aber  sofort  als  das,  was  sich  in  der  Region  des  Feuers, 
Bodann  als  das,  was  sich  in  der  Atmosphäre,  endlich  als  das,  was  sich 
als  eXdrj  und  pegy  und  ntäi\  der  Erde  abspielt.  Was  ich  hier  als 
Vorgänge  der  Atmosphäre  kurz  bezeichnet  habe,  spezialisiert  Aristo- 
teles genauer  als  digog  xotvä  %a$r\  xal  vdatos:  es  treten  hier  also  in 
voller  Klarheit  die  vier  Elemente  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde  uns  ent- 
gegen, deren  %abr\  Aristoteles  uns  vorzuführen  verspricht.1)  Und  daß 
es  sich  tatsächlich  um  die  ndd-t]  dieser  vier  Elemente  handelt,  wird 
im  zweiten  Kapitel  noch  einmal  und  noch  bestimmter  dargelegt: 
Aristoteles  will  jeden  Zweifel  darüber  ausschließen,  daß  die  folgenden 

wiedergegebenen  griechischen  Kommentare  liegen  jetzt  in  musterhaften  Ausgaben 
in  den  Commentaria  in  Aristotelem  Graeca  vor:  Alexander  (Aphrodisiensis)  ed. 
Hayduck  III,  2.  1899;  Olympiodor  ed.  Stüve  XII,  2.  1900;  Joannes  Philoponus 
ed.  Hayduck  XIV,  1.  1901. 

1)  MtxtmQ.  A  1.  838  a  20  jrepi  plv  olv  x&v  itQatxcav  alxlmv  xf)g  yvösag  xal 
xiqI  jrccörjy  xivjjaeog  «pvfftxrjj  (d.  h.  (pvatxrjs  äxQoäoscog  a — 0"'),  ?rt  di  ntgl  xmv 
xaxa  xi]v  &va  tpOQav  8iaxtx06^.r\\Uv(ov  &oxqcov  (d.  h.  jrepi  ovqccvov  a'  ß'  y'  d') 
xal  neql  xäv  <sxoi%el<ov  ocofucrtx&v  it6öa  xe  xal  sote,  xal  xi)$  elg  &XXr)Xa  (texaßoXf,g 
xal  »cpl  yeviaeag  xal  (p&OQäg  r%  xoiv7,g  (d.  h.  jrepi  yevia&tog  xal  (ffrogag  a'  ß') 
tCQT}tai  itQ6xtQ0V.  Aoixbv  d'  iaxl  fdQOg  xi}g  pt96dov  xavxi\g  Ixi  &ea>Qi]xiov,  o  xttvxeg 
ol  ^q6xsqov  fuxeoDQoioylav  ixäXow  xaGxa  d'  ietlv  8oa  avußaivti  xaxa  tpvotv  p4p, 
axaxxox^Quv  pivxoi  xr^g  xo$  nQmxov  oxoi%tiov  x&v  «(aprixav  (in  bezug  auf  die 
Atherregion),  xsqI  xbv  yuxvt&vxa  ftüXiaxa  x6nov  tj)  <poqü  x&v  &oxq<ov  (d.  h.  die 
der  Ätherregion  unmittelbar  angrenzende  Region  des  «vp),  olov  Tttqi  xe  yuXaxxog 
xal  xofiT}xav  xal  x&v  ixTCVQOV^Uvav  xal  xtvovfiivmv  (pavxae^dxav  (d.  h.  alle  in 
der  Feuerregion  sich  abspielenden  Vorgange),  oaa  xe  fairuuv  ccv  aiqog  elvat 
xoiva  «ß'lbj  xal  vSaxog  (Region  des  arjf  und  ZdtoQ  zusammengefaßt,  weil  stets 
ineinander  übergehend),  In  di  yr^g  oaa  tidr\  xal  pipij  xal  jrathj  x&v  ptQäv  (Ver- 
änderungen der  Erde),  worauf  eine  Zusammenfassung  der  einzelnen  Vorgänge 
8ea  due  »rji-tr  ov\ißalvn  nd^r]  xmv  aüx&v  otopdxaav  xovxcav. 


Digitized  by  Google 


12 


Einleitung.   Meteore  und  Elemente. 


Untersuchungen  etwas  anderes  sind  als  die  Darstellung  der  jrc&i?  der 
vier  Elemente.  Noch  einmal  weist  er  deshalb  darauf  hin,  daß  die 
früheren  Untersuchungen  die  Bedeutung  und  die  fundamentale  Geltung 
jenes  ätherischen  etä/za  festgestellt  haben,  in  dem  die  aller 
7iCvrfii%\  daß  es  außer  diesem  himmlischen  und  göttlichen  tfö/ia  aber 
noch  vier  kosmische  ampata  gebe,  aus  denen  allein  eben  dieser  Kosmos 
bestehe:  Feuer  und  Luft,  Wasser  und  Erde.1)  Alles,  was  sich  um 
und  mit  dem  Kosmos  ereignet,  ist  als  %abr\  eben  jener  vier  Grund- 
stoffe aufzufassen;  sie  sind  die  Ursache  aller  Veränderungen,  die  sich 
mit  dem  Kosmos  vollziehen.  Deutlicher  konnte  Aristoteles  nicht  zum 
Ausdruck  bringen,  daß  die  nachfolgenden  Untersuchungen  den  Zweck 
haben,  die  xdfri],  die  Wandlungen  und  Veränderungen  der  vier  Elemente 
vor  Augen  zu  führen.*) 

Und  in  der  Tat  sind  die  vier  Bücher  der  MsxtcoQoXoyixa  nichts 
anderes,  als  die  Ausführung  dieses  Themas,  eine  Darstellung  dessen 
zu  geben,  was  sich  mit  den  Elementen  zuträgt.")  Hat  jedes  dieser 
vier  Elemente  seine  bestimmte  Region,  so  liegt  es  zunächst  dem 
Aristoteles  ob,  diese  Regionen  genau  festzustellen:  das  geschieht  im 
dritten  KapiteL  Denn  da  die  Region  der  Erde  und  des  Wassers  im 
allgemeinen  feststeht,  so  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  die  Gebiete 
des  aifc  einerseits,  des  %vq  anderseits  gegeneinander  abzugrenzen.  Das 

1)  A  3.  339  a  32  inst  ycto  dimgioxut  7tooxeoov  J\\lIv  (tut  jtlr  T<^*  0<o~ 
fitixtov,  i£  <av  ewiaxtjxiv  ij  xobv  iv  xvxltp  tpeoojiivav  ötafiuxav  tpvöig  (d.  h.  das 
ätherische  aöpcc),  &Xlu  dk  rixxugu  owpaxu  tut  ras  xixxuQag  uqz*£,  dtxXrp 
ilvuL  (pafttv  zip  xivr}atv,  xt]v  phv  &xo  xov  pioov,  xr\v  d'  ixl  xo  pioov  (worauf 
noch  einmal  mit  namentlicher  Bezeichnung  von  Feuer  und  Luft,  Wasser  und 
Erde  die  Vierzahl  der  Elemente  und  ihre  Regionen  und  Wechsel  Verhältnisse 
hervorgehoben  werden),  6  di\  xsqI  xtjv  yrp  8Xos  xoöpos  ix  xovxtov  avvioxr\xt  x&v 
Gü)fiüxa>vy  a$ol  ov  tu  cvpßulvovxa  itctfrt]  rcupkv  elvat  Xrptxiov.  Es  folgt  dann 
abermals  die  Betonung,  daß  der  Kosmos  und  seine  vier  Grundstoffe  von  den 
avm  tpoQuL  abhängig,  daß  aber  die  vier  Elemente  selbst  iv  ZXr\s  ttdei  x&v  cvp- 
ßuivovxav  »epi  uixbv  (näml.  xov  xoöpov)  atxitt  sind. 

2)  Man  beachte,  wie  energisch  Aristoteles  das  »aO-ij  betont:  aioos  xoivu 
rradTj  xul  v&uxog  —  yjj?  Sott  tldr\  xctl  pioi\  xal  Ttäfrr)  x&v  peo&v  —  8oa  dtcc  nrfeiv 
av(ißatv$t  irutbj  x&v  ubxäv  eapuxtov  tovxav  —  tcsqI  ov  tu  cvpßuivovru  näd-r\ 
(näml.  der  vorher  erwähnten  vier  Elemente)  q>uftkv  elvai  Xr}7txiov  —  endlich  die 
vier  aw(iuxa  als  üxoxeipevov  xal  n(ia%ov.  Diese  jrafoj  erhalten  dann  Ä  8.  339  a 
36  ihre  nähere  Charakterisierung  durch  die  Worte:  tpupkv  di  xvq  xul  ctioa  xal 
vdoiQ  xul  yfjv  yiveö&ui  i£  ccXX^X<avy  xul  ixuaxov  iv  ixdoxta  vnuo%tiv  xovxtov  dwapti : 
es  handelt  sich  also  um  die  Übergänge  des  einen  Elements  in  das  andere. 

3)  Über  die  sprachliche  Formulierung  des  Begriffs  „Element"  vgl.  Diels, 
Elementum.  Leipzig  1899.  Nach  Eudemus  bei  Simplic.  <pvo.  p.  7,  13 f.  war  Plato 
der  erste,  welcher  die  Elemente  als  oxoi^lu  bezeichnete. 
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ist  um  so  nötiger,  als  Aristoteles  in  der  Auffassung  der  Feuerregion 
einen  von  allen  Physikern  abweichenden  Standpunkt  einnimmt,  da  er 
die  Feuerregion  nicht  mit  der  Ätherregion  identifiziert,  sondern  sie 
als  höchste  Stufe  der  kosmischen  Bildungen  noch  unterhalb  der  Mond- 
sphäre ansetzt.  Nachdem  er  bo  Kap.  3—8  die  itdfh}  eben  dieses  srvp, 
d.  h.  die  Vorgänge,  welche  sich  in  der  höchsten  Region  des  Kosmos, 
der  Feuerregion,  abspielen,  dargelegt  hat,  wendet  er  sich  Kap.  9  zu 
der  zweiten  Region  des  Kosmos,  der  Region  des  <bfp,  um  wieder  die 
xd&rj  eben  dieses  Elements  und  damit  die  in  der  Atmosphäre  sich 
vollziehenden  Vorgänge  zur  Darstellung  zu  bringen.1)  Ist  er  schon 
hier  gezwungen,  denjenigen  Naturprozeß  zu  erwähnen,  der  für  ihn 
den  Mittelpunkt  alles  Naturgeschehens  bildet,  die  tellurischen  Aus- 
scheidungen der  dxptg  und  dva&vpCtt<tig,  so  wendet  er  sich  nun  Kap.  13 
*  der  Darstellung  aller  derjenigen  Vorgänge  zu,  welche  in  diesen  kxxgl- 
<Seig  ihre  Ursache  und  ihre  Begründung  haben.  Und  wenn  er  im  An- 
fang des  dreizehnten  Kapitels  sagt  xsqI  <T  dvd(iav  xai  xdvtov  xvsv(ia- 
tov,  hi  dh  notafi&v  xcel  %aXdxxrig  Xiyanuv,  so  will  er  doch  damit  das 
ganze  Stück  vom  dreizehnten  Kapitel  des  ersten  Buches  bis  zum  sechsten 
Kapitel  des  zweiten  Buches  als  Einheit  bezeichnen.  Die  xdfh)  des  &w 
und  des  vö<dq  lassen  sich  eben,  wie  Aristoteles  selbst  schon  in  der 
Einleitung  angedeutet  hat,  nicht  getrennt  behandeln,  da  die  Wirksam- 
keit des  einen  und  des  anderen  Elements  stetig  ineinander  übergeht 
und  in  den  verschiedenen  Formen  der  &va&vpCa<Sig  ihren'  Zusammen- 
hang findet.  Mit  Kap.  6  des  zweiten  Buches  ist  dieser  Teil  aber 
noch  nicht  beendet:  die  Ausführungen  xtQl  <SH6pov  xai  xivtfascog  yifc*) 
sind  nichts  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  jener.  Sie  sind  ja  freilich 
in  gewisser  Beziehung  icd&r)  des  Erdelements:  für  Aristoteles  ist  aber 
der  Zusammenhang  dieser  Naturprozesse  mit  der  dvu&vpCcciSig  das 
wichtigere  Moment,  und  so  sind  diese  beiden  Kapitel  als  die  unmittel- 
bare Fortsetzung  der  vorigen,  d.  h.  als  die  Fortführung  der  Darstellung 
alles  dessen,  was  sich  mit  der  dva^vftCaöig  und  den  aus  dieser 
entstehenden  itvvbpuxa  vollzieht,  aufzufassen.  Aber  auch  damit  ist 
dieses  Thema  noch  nicht  erschöpft.  Kap.  9  des  zweiten  und  Kap.  1 
des  dritten  Buches,  welche  von  däxQccxrf  und  ßQovxrf,  von  xvtp&vsg, 

1)  Daher  am  Schiaß  von  Kap.  8  346  b  13  rekapitulierend  xooafna  t«  ird&tj 
tu  <paiv6ftevcc  ittql  xbv  xotcov  xovxov  (d.  h.  die  Region  den  «vp),  um  dann  Kap.  9 
346b  16  mit  den  Worten  xbqI  dh  xoü  xjj  Meet  php  devWpov  xonov  aof  die  Region 
des  &t]q  überzugehen. 

2)  Aristoteles  stellt  in  Aussicht  A  13.  349  a  12  über  &vtpot  und  itüvxa. 
xvt4>iuxxct  zu  sprechen:  über  jene  handeln  die  Kapitel  bis  B6;  nvsvpttxct  sind  die 
alxlai  der  CMfiol. 
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aQTi^xfiQBg  und  xsQavvoC  handeln,  gelten  gleichfalls  der  ava&vulaöig 
und  ihren  nvavuata^  und  schon  hier  erkennt  man,  welche  Bedeutung 
in  dem  Aristotelischen  Systeme  diese  tellurischen  Ausscheidungen  haben. 

Kap.  2 — 6  des  dritten  Buches  gehören  wieder  eng  zusammen. 
Auch  sie  behandeln  Vorgänge  der  Atmosphäre,  es  sind  dieses  aber 
solche,  die  weniger  auf  tatsächlichen  Veränderungen  und  Umbildungen 
des  Luftelements,  als  auf  optischen  Spiegelungen  beruhen:  sie  finden 
passend  im  Anschluß  an  die  Darstellung  dessen,  was  sich  in  der 
Atmosphäre  vollzieht,  ihren  Platz.1) 

So  hat  Aristoteles  zwei  Teile  dessen,  was  er  in  seinem  Thema 
versprach,  zur  Darstellung  gebracht:  dasjenige,  was  sich  in  der  Feuer- 
region vollzieht,  und  dasjenige,  was  er  als  dsQog  xoivä  itdd-rj  xai  vdatos 
bezeichnet  hat;  damit  sind  also  die  %a$v\  dreier  Elemente,  xvq  vög>q  äijQ, 
gegeben.  Es  bleibt  noch  das  darzustellen  übrig,  was  er  als  yfjs  oöa  eldtj  > 
xal  piot]  xal  xdfrt]  x&v  fi£Q&v  in  Aussicht  gestellt  hat.  Wir  können  nicht 
zweifeln,  daß  dieser  Teil  in  dem  letzten  Kapitel  des  dritten  und  in  dem 
ganzen  vierten  Buch  enthalten  ist.  Und  damit  ergibt  sich,  daß  dieses 
vierte  Buch  einen  durchaus  notwendigen  Bestandteil  des  Werkes  bildet.8) 

So  gestaltet  sich  die  Meteorologie  in  Wirklichkeit  zu  einer  Ge- 
schichte der  Elemente:  sie  ist  die  Darstellung  der  nd&rj,  der  Leiden 

1)  Es  sind  dieses  xü  pexÜQßta  jrafrrj,  welche  sich  xax'  {fiqiaeiv  im  Gegen- 
satz zu  denen,  welche  sich  xa<r'  vnoexaatv  vollziehen  Aetius  3,  6,  1. 

2)  Über  das  vierte  Buch  handelt  Ideler  a.  0.  II,  847 ff.,  wo  die  Gründe  zu- 
sammengestellt sind,  welche  gegen  seine  Zugehörigkeit  zu  den  ntxea>Qolo-/ixd 
sprechen.  Diese  Gründe  sind  in  nichts  beweisend.  Man  läßt  sich  dabei  durch 
die  vorgefaßte  Meinung  über  das,  was  eine  „Meteorologie11  enthalten  müsse,  be- 
stimmen. In  Wirklichkeit  ist  aber  in  antikem  Sinne  eine  (isxeaQoXoyla  die  Lehre 
von  den  Wandlungen  und  Übergängen  der  vier  Grundstoffe.  Dieselben  Stoffe, 
welche  in  der  Atmosphäre  Regen  und  Wind,  Blitz  und  Donner  usw.  hervor- 
bringen, wirken  in  der  Erde  ähnliche  Vorgänge:  die  Betrachtung  dieser  und 
jener  gehört  also  zusammen.  Man  vergißt,  daß  Aristoteles'  Ziel  ist,  eine  Ge- 
samtdarstellung seiner  Naturauffassung  zu  geben:  dazu  gehört  aber  die  Erörterung 
und  Erklärung  der  mit  dem  Erdelement  sich  vollziehenden  Veränderungen  not- 
wendig hinzu.  Das  vierte  Buch  bildet  dann  wieder  den  natürlichen  Übergang 
zu  seinen  Untersuchungen  über  die  organischen  Wesen  (Tiere  und  Pflanzen),  auf 
die  Aristoteles  AI.  339a  5  hinweist:  dieX96vxes  di  jrepl  xovxtov  »stoQ^aa>(uv,  et 
xs  dvvufied'a  xaxa  xbv  vyrtfmLivov  xq6iiov  uitodovvcct  xsqI  taxov  xal  tpvxäv,  xudoXov 
ts  xai  jfeopts,  6%tdbv  yuQ  xovxtav  fa&ivxtov  xiXog  av  itr\  yeyovbs  xr\$  i£  aQXVS 
iiptv  TtQouiQiaeais  nracrj?.  Aristoteles  will  also  ein  Gesamtsystem  seiner  Natur- 
auffassung  geben:  es  ist  unmöglich,  aus  demselben  die  Lehre  von  der  Umbildung 
des  Erdelements  zu  den  anorganischen  Gestaltungen  der  Metalle  und  Gesteine 
und  von  den  allgemeinen  Lebensformen,  für  die  die  Elemente  Erde  und  Wasser 
den  festen  Grundstoff  bilden,  auszuscheiden. 
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und  Betätigungen  der  vier  elementaren  Grundstoffe.  Wer  daher  die 
meteorologischen  Theorien  verstehen  will,  kann  sich  der  Betrachtung 
der  Elemente  nicht  entziehen;  die  Elemente  sind  Ursache  und  Aus- 
gang aller  meteoren  Bildungen,  und  ohne  eingehende  Kenntnis  jener 
sind  auch  die  letzteren  nicht  zu  verstehen  und  zu  erklären. 

Diese  srcfth/,  d.  h.  die  wechselnden  Zustände  der  Elemente,  werden 
11  un  —  auch  das  muß  hier  schon  bemerkt  werden  —  durch  zwei 
Kräfte  hervorgebracht,  welche  wir  nach  antiker  Auffassung  als  die 
alle  Weltbildung  beherrschenden  und  bestimmenden  aufzufassen  haben. 
Es  sind  dieses  Wärme  und  Kälte.  Was  auch  immer  geschieht  in  der 
Natur,  es  ist  die  Folge  und  Wirkung  der  gestaltenden  Wärme  oder 
Kälte.  Und  was  Aristoteles  hier  lehrt1),  ist  die  einstimmige  Ansicht 
aller  alten  Physiker.  Daher  kann  wieder  die  antike  Lehre  von  den 
Elementen  nicht  dargestellt  werden,  ohne  daß  wir  zugleich  den  ihrem 
Werden  und  Wandeln  zugrunde  liegenden  Prinzipien  von  Kälte  und 
Wärme  gerecht  zu  werden  suchen. 

Hierin  liegt  die  Rechtfertigung  dafür,  daß  ich  der  Darstellung 
der  meteorologischen  Theorien  eine  Darstellung  dessen,  was  die 
griechischen  Physiker  über  die  Elemente  gelehrt  haben,  voraufgehen 
lasse,  und  daß  ich  wieder  mit  dieser  Lehre  von  den  Elementen  das 
verbinde,  was  eben  diese  Physiker  von  Wärme  und  Kälte  lehren.  Die 
folgende  Darstellung  wird  zeigen,  welche  grundlegende  Bedeutung  die 
Elemente  in  den  Systemen  aller  physikalischen  Lehren  einnehmen. 
Sie  beherrschen  in  antiker  Auffassung  das  ganze  Leben  nach  allen 
Richtungen  hin.  Das  ganze  Denken  von  Welt  und  Natur  wurzelt  in 
ihnen;  sie  geben  der  Welt-  und  Naturauffassung  die  Einheit,  den 
inneren  Zusammenhalt.  Es  ist  noch  niemals  der  Versuch  gemacht, 
die  Lehre  von  den  Elementen  im  Zusammenhange  darzustellen:  als 
solcher  erster  Versuch  mag  der  erste  Teil  dieser  Untersuchungen  seine 
Berechtigung  erweisen.*) 

1)  Vgl.  (utea>Q.  4  1.  878  b  12  atxta  xmv  ffrotjjatcov  —  rdtraQu  —  mv  xä  fthv 
övo  jroiijTtxa,  xb  trcppov  xal  xb  ^v%{}6v  —  yaivtxai  yaQ  iv  nüaiv  i}  phv  #ep/ior/;s 
xal  i|>t?jpdr7js  dptfovtfat  xal  6vptf>vov6ui xal  ^exaßälXovaat  — ;  8.  884  b  24  vitb 
frfpjiov  xal  ibvZQOV  evvlßxaxai  xä  amfiaxa,  xavxu  öh  na%vvovxa  xal  Tirfyvvvxa 
■xottlzai  xi]v  iftyutstav  aix&v;  10.  388  a  23  xä  tcoiovvxu  xb  9tQftbv  xal  xb  ij>t>jjß0»; 
ytv.  B  2.  329b  24;  tamv  yev.  J  4.  772a  29  usw.  Genauer  ist  auf  sie,  wie  auf 
die  dvo  itafhjxtxd  zurückzukommen. 

2)  Baumkers  vortreffliches  Buch:  Das  Problem  der  Materie  in  der  griech. 
Philos.  Münster  1890  geht  selbstverständlich  auch  auf  die  Elemente  ein.  Es 
tritt  in  demselben  aber  die  Tatsache,  daß  die  Volksauffassung  wie  die  syste- 
matische Forschung  die  konkreten  Dinge  nur  unter  der  Form  der  Elemente 
und  elementaren  Bildungen  erschaut,  nicht  scharf  genug  hervor.    Denn  selbst 
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Der  zweite  Teil  sucht  die  meteorologischen  Theorien  in  ihrer 
genetischen  Entwickelung  zu  zeichnen.  Nach  dem,  was  ich  im  vor- 
stehenden gesagt,  sind  die  meteoren  Vorgänge  in  Wirklichkeit  die 
Betätigungen,  die  itd&t]  der  Elemente.  Darin  liegt  die  Begründung 
für  die  Anordnung  der  Kapitel.  Es  sind  die  einzelnen  Elemente  — 
Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer  — ,  deren  Wandlungen  und  Über- 
gänge den  Inhalt  jener  meteoren  Veränderungen  ergeben.  Das  erklärt 
es,  daß  ich  im  letzten  Kapitel  auch  den  Veränderungen  des  Äther- 
kreises eine  kurze  Betrachtung  geschenkt  habe:  denn  die  Abtrennung 
und  Sonderstellung,  wie  sie  Aristoteles  dieser  himmlischen  Kegion 
zuteil  werden  läßt,  wird  nicht  von  anderen  Physikern  geteilt  und 
enthebt  uns,  wie  mir  scheint,  nicht  der  Pflicht,  auch  sie  hier  zu 
berücksichtigen.  Es  kann  sich  aher  bei  der  Betrachtung  dieser 
himmlischen  Region  nur  um  die  Feststellung  dessen  handeln,  was 
die  Alten  über  die  Natur  des  Äthers  und  der  himmlischen  Gestirne 
gelehrt  haben:  alle  übrigen  Fragen  gehören  der  Astronomie  an,  die 
Aristoteles  als  selbständige  Wissenschaft  neben  der  Physik  anerkennt, 
und  deren  Gebiet  er  selbst  unberührt  läßt.1) 

Die  Untersuchung  will,  wie  ich  noch  einmal  hervorhebe,  die 
meteorologischen  Theorien  in  ihren  inneren  Zusammenhängen  geben: 
es  liegt  mir  also  durchaus  fern,  eine  Sammlung  von  Notizen  über 
einzelne  meteore  und  atmosphärische  Vorgänge  zu  liefern.  Nur  die 
Theorien,  wie  dieselben  von  den  einzelnen  Physikern  aufgestellt  und 
begründet  sind,  bilden  Aufgabe  und  Ziel  unserer  Untersuchungen.*) 

die  Homöomeristen  und  AtomiBten  —  von  Anasagoras  bis  Epikur  —  haben  sich 
der  Anerkennung  der  Elemente,  als  des  Mittelpunktes  aller  Wcltbildung,  nicht 
entziehen  können.  Grandlegend  für  uns  bleibt  Zellers  Geschichte  der  Philosophie 
der  Griechen,  auf  die  immer  wieder  zurückzukommen.  Außerdem  nenne  ich  noch 
Günther,  Gesch.  der  antiken  Naturwiss.,  Nördlingen  1888  im  Anhang  an  Windel- 
band, Gesch.  der  alten  Philos.  2.  Aufl.  1894;  Diltbey,  Einl.  in  die  Geisteewiss., 
Leipzig  1883;  Iluit  la  philosophie  de  la  nature  chez  les  anciens,  Paris  1901; 
Strunz,  Naturbetrachtung  u.  Naturcrk.  im  Altert.,  Hamburg  1904;  Urgeschichte 
und  Anfange  der  Chemie,  Wien  1904;  Döring,  Gesch.  der  Philos ,  2  Bde.  Leipzig 
1903;  W.  Kinkel,  Gesch.  der  Philos.  im  Altert.  I.  Gießen  1906;  Tannery,  pour 
l'histoire  de  la  science  bellene,  Paris  1887;  E.  v.  Meyer,  Gesch.  der  Chemie  8.  Aufl., 
Leipzig  1905,  S.  6  ff.;  Heller  und  Rosenberger  in  ihren  Geschichten  der  Physik  uew. 

1)  Über  die  Frage  uvt  duttpiffet  fux&quortx?}  (d.  h.  hier  die  Astronomie),  qpvtfio- 
loylag  (d.  h.  Physik)  vgl.  Posidonius  bei  Achill  ißag.  2  p.  30  M.  Es  ist  im  wesentlichen 
das,  was  die  moderne  Wissenschaft  als  Astrophysik  zusammenfaßt,  was  hierher  gehört. 

2)  Die  Werke  von  ükert,  Geogr.  der  Griechen  und  Römer,  Bd  1  (1816); 
Forbiger,  Hdb  der  alten  Geogr.  1,  658  ff.  (1842);  Ideler,  Meteorologia  veterum 
Graecorum  et  Romanorum,  Berol.  1832  und  später  in  Beinern  Kommentar  zu 
Aristot.  Meteorol.  bieten  sehr  schätzenswerte  Sammlungen,  wollen  aber  nicht  die 
Meteorologie  im  Rahmen  des  Gesamtsystems  der  einzelnen  Philosophen  betrachten. 
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ERSTES  KAPITEL. 
VOLKSANSCHAUUNG. 

Die  Lehre  von  den  Elementen  tritt  uns  zuerst  bei  den  ionischen 
Physikern,  den  Begründern  der  philosophischen  Forschung,  entgegen. 
Es  wäre  aber  ein  Irrtum,  anzunehmen,  dieselben  hätten  die  Elemente 
als  ein  vorher  unbekanntes  Novum  erdacht  und  erfunden:  die  Elemente 
haben  lange  vor  ihrer  Einführung  in  die  wissenschaftliche  Forschung 
als  feststehende  Begriffe  im  Volksglauben  existiert,  und  das  soll  hier 
zunächst  erwiesen  werden.  Aus  dem  Volksglauben  hat  die  physi- 
kalische Spekulation  sie  übernommen,  um  nun  ihrerseits  die  Lehre 
von  den  Elementen  zum  Mittelpunkt  aller  Forschung  zu  machen. 

Wer  die  Volksanschauung  kennen  lernen  will,  muß  von  Homer 
ausgehen.  Denn  wenn  auch  die  Homerischen  Dichtungen  in  erster 
Linie  die  Anschauungen  eines  Ritterstandes  wiedergeben1),  so  können 
sie  sich  doch  nicht  von  den  allgemeinen  im  Volke  herrschenden  Auf- 
fassungen von  Himmel  und  Erde  und  den  Veränderungen  und  Wand- 
lungen der  Natur  freimachen,  sondern  spiegeln  die  Überzeugungen 
wider,  die  wir  als  die  die  denkenden  Teile  des  Volkes  beherrschenden 

1)  So  nennt  Dieterich,  Arch.  f.  ReL-Wiss.  8,  81  die  Homerische  Dichtung 
eine  dem  Volksglauben  und  Volkebrauch  bewußt  abgewandte,  in  eine  wunderbare 
Höhe  freier  Aufklärung  gehobene  Ritterpoesie.  Damit  ist  aber  nicht  aus- 
geschlossen, daß  der  Heldengesang  über  die  Entstehung  der  Ilias  hinauf  eine 
lange  Vergangenheit  hat,  Caner,  N.  Jahrbb.  f.  d.  kl.  Altert.  15,  lff.;  Homer  hat 
eben  (vgl.  Kaibel,  Nachr.  d.  Götting.  Ges.  d.  Wiss.  1901,  491  ff.)  die  Unterschiede 
und  Gegensätze  von  Jahrhunderten  zu  einem  einheitlichen  Bilde  verwoben,  das 
Alte  modernisiert,  inhaltlich  und  sprachlich  alte  Überlieferungen  der  neuen 
Weltanschauung  angepaßt. 

Gilbert,  d.  m.t«oroL  Theorien  d.  griech.  AlUrt.  2 
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{in sehen  dürfen.  Wurzelt  die  Homerische  Weltanschauung  in  einem 
Monismus,  für  den  es  nur  eine  Himmel  und  Erde  gleichmäßig  um- 
fassende Welt  gibt,  so  fragt  es  sich,  von  welchen  Stoffen  sich  der 
Dichter  diese  Welt  erfüllt  denkt.  Und  da  kann  es  zunächst  nicht 
zweifelhaft  sein,  daß  er  das  ungeheure  Innere  der  hohlen  Himmels- 
halbkugel in  zwei  gesonderte  Raumstufen  und  zugleich  in  zwei  ver- 
schiedene Stoffe  teilt,  welche  eben  jenes  mächtige  Innere  erfüllen  und 
beherrschen.  Wird  die  untere  Stufe  als  <bfo  charakterisiert,  so  ist 
die  obere  Stufe  der  aW^Q.  Wer  zur  oberen  Region  dieses  afthfp 
gelangen  will,  muß  zunächst  den  <typ  durchqueren:  ccfa  und  «fthfc 
sind  die  aneinander  grenzenden  gesonderten  Gebiete,  die  sich  gegen- 
seitig berührend  zugleich  in  ihrem  Wesen  und  in  ihrem  Charakter  sich 
voneinander  scheiden.1)  Denn  daß  aifp  sowohl  wie  alfrife  nicht  nur 
als  verschiedene  Raumgebiete,  sondern  zugleich  als  verschiedene  Stoffe 
angesehen  worden  sind,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Zunächst  gilt 
das  vom  <typ.s)  Derselbe  tritt  uns  bei  Homer  in  jeder  Beziehung  als 
ein  feststehender  Begriff  entgegen.  Da  aber  gerade  der  in  erster 
Linie  an  allen  Wechseln  der  meteoren  Erscheinungen  beteiligt  ist,  so 
bietet  er  gerade  für  uns  das  höchste  Interesse.  Diese  Wandelbarkeit 
der  Luft  tritt  schon  bei  Homer  hervor.  Zunächst  hat  sie  die  Fähig- 
keit, sich  zu  verdichten  und  zu  verdicken,  und  in  diesen  Metamor- 
phosen gestaltet  sie  sich  zu  Erscheinungen  um,  die  als  solche  eigene 
Bezeichnungen  erhalten.  So  tritt  der  aifp  als  aroAvg,  ßafrvg  auf  und 
bezeichnet  als  solcher  einen  Zustand,  in  dem  die  Luft  enger  und  fester 
zusammentritt  und  so  als  Wolke  oder  Nebel  dem  Auge  erscheint.3) 
In  dieser  Verdichtung  erhält  die  Luft  die  Fähigkeit  des  Verbergens 
und  muß  so  zu  vielen  Malen  den  Göttern  dienen,  die  in  ihr  versteckt 
und  verhüllt  zur  Erde  herniedersteigen.4)    Daß  der  Nebel  wie  die 

1)  Das  Verhältnis  zeichnet  3  288  iXarr}  dt'  Wqos  al^iq'  txavBv  (ähnlich 
e  239  oiQuvofi^xrig).  Aristonikos  (Lehre  Aristarch  2.  Aufl.  164 ff.)  bemerkt  zu  der 
Stelle  &i}Q  6  &itb  yfjs  f^XQ1  vttp&v  xöitog-  6  db  vtcIq  t«  vitpr)  ronog  ctlbfa.  Der 
&i}Q  schließt  also  die  Wolkenregion  ein. 

2)  Es  liegt  an  und  für  sich  nahe,  in  dem  mask.  gebrauchten  &i}Q  den 
Luftraum,  in  der  fem.  den  Luftstoff  zu  erkennen:  die  Stellen  selbst  bestätigen 
aber  eine  solche  Scheidung  nicht.  Es  hat  wohl  das  Metrum  (Buttmann,  Lexilog. 
I,  115)  auf  das  wechselnde  Geschlecht  des  Wortes  eingewirkt. 

3)  T  446  fyQa  ßa&Btav,  hj.  Cer.  383  ß«di>v  ^pa;  ähnlich  face  xolljv  P269 
oder  itovlvv  E  776. 

4)  JT  881  u.  o.;  3  282  ^iqa  iaaafiipca  und  ähnlich  oft  als  Wunder.  Daher 
fl  93  ndXv(i(ia  xvdvsov  gleicher  Wirkung.  Die  abgeleiteten  rjtQÖBig  (t6<pog  M  240 
u.  ö.;  yiQttvoi,  fäitu  im  Wolkendunkel  T7),  fcpoeidifc  (E770),  rjeQOfpotris  E$ivvg  I 
671  stets  Beziehung  zum  Dunkel. 
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Wolke  tatsächlich  nur  als  verdichtete  oder  verdickte  Luft  aufgefaßt 
worden  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel:  dieselben  werden  so  bestimmt 
mit  dem  ccijq  in  innere  Beziehung  gebracht,  daß  ihr  wesentliches 
Zusammenfallen  damit  klar  wird.1)  Und  gerade  dieser  innere  Zu- 
sammenhang der  Luft  mit  Wolke  und  Nebel  hat  zur  Folge  gehabt, 
als  das  eigentlich  Charakteristische  der  Luft  das  Dunkel  aufzufassen, 
das  damit  in  Gegensatz  zum  Licht  und  zum  Glanz  des  Äthers  tritt. 
Es  ist  ein  dichter  dunkler  Stoff,  der  die  unteren  Regionen  der 
Himmelsweite  einnimmt,  der  aber  zugleich  die  Fähigkeit  hat,  sich 
mehr  und  mehr  zu  verdünnen  und  aufzulösen.8) 

Dem  Stoffe  des  ufa  tritt  der  Stoff  des  aidfa  gegenüber.  Frei- 
lich erscheint  der  alfrifQ  meist  nur  als  Raumgebiet,  und  es  ist 
schwierig,  seinen  Charakter  als  Stoff  nachzuweisen;  die  zahlreichen 
Erwähnungen  desselben  berücksichtigen  fast  ausschließlich  den  höchsten 
Raum  unmittelbar  unter  der  die  Welt  abschließenden  Himmele- 
wölbung8),  daher  der  aftbfo  oft  geradezu  für  oöqccvös  steht.4)  Aber 
einmal  weist  schon  die  Analogie  des  afa  darauf  hin,  wie  in  diesem 
Raum  und  Stoff  zugleich,  so  auch  im  al&ijQ  außer  dem  Räume  einen 
bestimmten  Stoff  zu  erkennen.  Sodann  spricht  auch  die  Etymologie 
des  al&tfQ,  der  von  atda  nicht  zu  trennen  ist,  dafür,  in  dem  Äther 

1)  So  beißt  es  P  649  ufaixa  #'  t^qo.  y&v  axidacev  xai  ajtmaev  ä/uglijtr. 
Ähnlich  ist  &%Xvg  ein  Nebelschleier,  der  dem  Auge  sich  vorlegt  und  ihm  so  die 
Dinge  entzieht,  teils  natürlich  p  406,  teils  als  Wunder  T  321.  Die  Identität  des 
&W  ßa9vg  oder  xoXvg  mit  der  Wolke  zeigt  Bich  vor  allem  darin,  daß  die  Götter 
in  gleicher  Weise  wie  j}tQt  so  auch  vB<piXy  oder  vitpet,  *s(ptc<S6iv  sich  verbergen; 
*  562  i\iQt  xai  v«piXi]  xtxaXviipivot ,  ähnlich  oft.  O  20  iv  al&iQi  xai  vtyiXyoiv 
=  a/dipi  xai  T}4qi. 

2)  Auf  verschiedene  Abstufungen  des  di?p  weist  manches,  so  E  864  ix  vs- 
yiav  iQtßtvvT]  tpulvexat  &i)q:  die  Wolken  verdunkeln  die  Luft,  die  demnach 
ohne  Wolken  einen  helleren  Schein  hat.  Als  Luft  unsichtbar  durchB  Schlüssel- 
loch gehend  hy.  Merc.  146  atfpfl  inmqivji  ivaXiyxiog. 

3)  B  458  atyXr]  <h'  atöigog  ohQavbv  Xxtv  ist  oiqavog  der  höchste  Gipfel  der 
Himmels  Wölbung ,  während  afofa  der  Raum  unter  demselben,  der  weit  aus- 
gedehnt {&6iterog  usw.);  P425;  die  umgekehrte  Richtung  oiQavoü  (x  —  di  ccl&iQog 
T851.  O  566  vrfvtnog  a/th/p,  weil  oberhalb  der  atmosphärischen  Wechsel. 
Aristonikos  B  468  XQäno?  djro  y^g  ißrlv  6  dt;p,  (tera  ta  Wqpij  ald"$Q,  3*  xai 
otHovvpmg  tä>  axtQtfipim  ohqavbv  xaXet.  Auch  bez.  des  afthfe  beweist  das 
wechselnde  Genus  nichts. 

4)  Zeig  al&igi  vaicav  B  412  u.  ö.;  ebenso  die  Götter  im  oi>Qav6s  E  748  ff.; 
0  192  usw.;  daher  vom  Himmel  (o&Qav6d~sp)  kommend  A  195  und  ingleichen 
ix'  alfrtQog  O  610.  Daß  wie  mit  dem  Äther  und  dem  Himmel  die  Götter- 
▼ohnung  zugleich  mit  dem  Olymp  verbunden  ist,  darüber  vgl.  Völcker,  Homer 
Geogr.  7  ff. 

2* 
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einen  Stoff,  und  zwar  einen  feurigen  und  glänzenden  Stoff  zu  sehen.1) 
Endlich  weisen  auch  bestimmte  Angaben  darauf  hin,  in  dem  al&rjQ 
ein  Stoffelement  zu  erkennen,  welches  eben  als  solches  die  oberen 
Räume  des  Himmels  erfüllt.  Denn  wenn  der  attbjp  nicht  auf  diese 
oberen  Regionen  des  Kosmos  beschränkt  ist,  sondern  wenn  er  im 
Gegenteil  die  Fähigkeit  hat,  sich  je  nachdem  weiter  unterwärts  aus- 
zudehnen und  damit  auch  hier  alfrQTi  zu  schaffen,  so  kann  es  sich 
eben  bei  ihm  nicht  um  ein  feststehendes  Raumgebiet  handeln,  son- 
dern um  einen  Stoff,  der  die  Fähigkeit  hat,  von  seinem  eigentlichen 
Herrschaftsgebiete  vorzudringen,  sich  zu  erweitern  und  auszudehnen.1) 
Fragen  wir  nun  bestimmter,  welches  Stoffelement  wir  im  ui^rjQ 
zu  erkennen  haben,  so  kann  es  meiner  Ansicht  nach  nicht  zweifel- 
haft sein,  daß  es  das  Element  des  Feuers  ist,  welches  in  Homerischer 
Auffassung  den  Äther  erfüllt  und  beherrscht.  Aristoteles  tadelt 
freilich  diejenigen,  welche  ctifhjQ  dem  jrflp  gleichsetzen,  da  jener  ein 
yon  dem  letzteren  verschiedener  Stoff  sei:  er  spricht  hier  aber  offen- 
sichtlich durch  seine  Weltauffassung  beeinflußt.  Die  älteren  Physiker 
haben  durchgehend  in  dem  ctifrijg  einen  Feuerstoff  gesehen,  und  wir 
dürfen  diese  Annahme  dem  Homer  selbst  zuschreiben.3)  Dieselben 
charakteristischen  Merkmale,  die  der  Dichter  im  Feuer  erkennt  und 
schildert,  schreibt  er  auch  dem  Äther  zu,  sowie  dessen  signifikantesten 
Erscheinungen,  den  Gestirnen  und  speziell  Sonne  und  Mond:  es  ist 
das  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  daß  er  in  dem  Feuer  einer-,  in  dem 
Äther  und  seinen  Erscheinungen  anderseits  dasselbe  Element  er- 
kannte.4) Und  das  geht  auch  aus  der  Charakteristik  des  Blitzes  als 
einer  Flamme,  eines  brennenden  Feuers  hervor;  sie  zeigt,  daß  im 

1)  Aföa>,  aföopat  brennen;  daher  al&iQog  ix  dlt}s  II  366;  JV  837  aldtQcc 
xal  Jtbs  aiydsi  ufoQT]  P  646  (ZeS  —  notrjaov  at&Qi]v).  Suidas  s.  v.  6  iv  Ztyti 
ittW,  6  indvm  tot  &i<}oe  xai6(itvos  ix  roi>  ijUov. 

2)  So  kämpfen  die  Achäcr  P  871  vn'  ul&iQt,  nlnxaxo  d'  aiyrj  Tjeliov  6£titt, 
v((pog  d'  06  <palvexo  Tuxortf  yatr\s  oi  d'  6$ifOV\  vgl.  £ 44;  (t  76;  o  298  ovqov  di* 
cclfrtQO$.   Daher  Aristarch  77  366  (Lehre.  173)  xd%a  olv  ovy%tltai  6  &t\q  nobe  xbv 

8)  Arietot.  MsxecoQoX.  A  3,  339  b,  21  6  yaQ  Xey6ptvog  aldijo  italautv  ttXr\cpt 
xr,v  noooriYOQlctv,  i}i>  'Ava£ay6(}cts  phv  xm  txvqI  xa&xbp  fjyyeao&ai  ftot  doxtt 
oriiiuiveiv:  aber  es  ist  nicht  Anaxagoras  allein,  der  diese  Identifikation  vornimmt. 
Betr.  der  Physiker  verweise  ich  auf  die  folgenden  Kapitel.* 

4)  So  abyti  vom  Fener  B  466  u.  ö  ;  von  der  Sonne  77  188  u.  ö. ;  vom  Äther 
JV  837;  atyXr)  von  Sonne  und  Mond  t]  84;  vom  Äther  (Olymp)  ulyXf\ug  .4  632  u  ö. ; 
ekXag  vom  Feuer  6  609;  vom  Blitz  0  76;  vom  Stern  hy.  VIII,  10;  q>do$  vom 
Feuer  a  817,  von  der  Sonne  und  den  himmlischen  Erscheinungen  oft;  yX6t  vom 
Feuer  77  128  und  Blitz  9  186. 
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Ätherraume  tatsächlich  ein  Feuerelement  vorhanden  war,  welches  als 
Licht  und  Glanz,  aber  zugleich  als  Feuer  und  Flamme  sich  zu  mani- 
festieren vermochte.1) 

Nach  dem  Gesagten  haben  wir  ein  Recht  zu  behaupten,  daß 
Homer  die  Erde  nach  oben  von  zwei  großen  und  unterschiedenen 
Raum-  und  Stoffgebieten  umgeben  sich  dachte,  deren  unteres  vom 
Luftelement,  deren  oberes  vom  Feaerelement  erfüllt  ist.8)  Erinnern 
wir  uns  nun  —  es  ist  darauf  zurückzukommen  — ,  daß  alle  alten 
Physiker  die  Erde  von  zwei  Kreisen,  dem  Luft-  und  dem  Feuerkreise, 
umschlossen  sich  dachten,  so  können  wir  nicht  zweifeln,  daß  die  Home- 
rischen Regionen  des  dfa  und  a&frfe  jenen  beiden  Kreisen  entsprechen. 
Auf  Grund  der  sich  von  selbst  ergebenden  Naturbeobachtung  muß 
sich  in  vorhistorischer  Zeit  in  der  Phantasie  und  im  Geiste  des 
Volkes  ein  Bild  von  der  Welt  und  den  sie  scheidenden  Gebieten 
wie  zugleich  den  sie  erfüllenden  Stoffen  gebildet  haben,  und  dieses 
unmittelbar  der  Natur  selbst  entlehnte  Bild  findet  eben  bei  Homer 
seinen  Ausdruck.  Von  diesem  feststehenden  Bilde  sind  die  späteren 
Physiker  ausgegangen,  um  ihrerseits  die  in  demselben  zum  Ausdruck 
gelangende  einheitliche  Naturauffassung  wissenschaftlich  zu  erklären 
und  zu  begründen,  oder  umzugestalten  und  zu  vertiefen. 

Entsprechen  also  tty'o  und  aifrrfQ  den  beiden  Elementen  der 
späteren  wissenschaftlichen  Forschung  Luft  und  Feuer,  so  liegt  es 
uns  nun  ob  zu  untersuchen,  ob  auch  die  anderen  beiden  Elemente 
Erde  und  Wasser  als  gleichfalls  feststehende  Begriffe  schon  bei  Homer 
vorkommen.  Was  zunächst  die  Erde  betrifft,  so  erscheint  dieselbe 
bekanntlich  bei  Homer  zu  unzähligen  Malen.  Aber  fast  immer  ist 
die  yata  entweder  als  Gesamterde  oder  als  einzelnes  Land  oder  end- 
lich als  die  Erdoberfläche,  der  Boden,  räumlich  gedacht  und  läßt 
keinen  Schluß  auf  ihre  elementare  Auffassung  zu.  Dennoch  finden 
sich  auch  einige,  und  zwar  höchst  interessante  Stellen,  an  denen  Erde 


1)  S  75  dcciöiitvov  fixe  eilag;  185  dtivi)  qpAog  fretlov  xaiofiivoto  (sc. 
xtQCcvvov) ;  2  206  <pX6ya  xap(pctv6<ooav. 

2)  Wenn  daher  [Hippoer.]  de  carnib.  2  (1,  p.  425  K.)  (AbfasBungszeit  ca. 
400  t.  Chr.)  von  dem  foppo»  &%dvaxov  sagt  roOro  to  nltlötov,  8rs  lrapa£{rf] 
u-xama,  ils%coQT\6tv  elg  njr  ivaraxo»  ictQtcpoQtjv  xal  6vofii)val  pot  aino  doxiovetv 
ol  xuUtiol  ccl&iQa,  bo  ist  dieses  richtig:  ol  italttiol  identifizierten  to  &sqh6v 
d.  h-  to  %vq  mit  dem  «töifo,  erkannten  in  dem  letzteren  das  erstere.  Daß 
hier  tatsächlich  der  Feuerkreis  des  Himmels  gemeint  ist,  ergibt  die  weitere 
Zusammenstellung  des  &sqh6v  mit  den  Kreisen  des  <bjp,  der  yr\  und  des 
5  «Jap. 
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durchaus  als  Stoff,  als  Element  erscheint.  Denn  wenn  Menelaos 
den  weichenden  Achaiern  zuruft: 

älX  vfietg  pkv  ndvxss  vöoq  xal  yala  yivotöfre, 

so  läßt  diese  Verwünschung  keine  andere  Deutung  zu  als  die,  daß 
sich  die  Leiber  der  Feigen  in  ihre  Bestandteile,  Erde  und  Wasser, 
auflösen  sollen.  Und  in  gleicher  Weise  wird  auch  der  Leichnam 
Hektors  als  xcotpii  yala  bezeichnet:  Erde  ist  also  der  Haupt-  und 
Grundstoff,  aus  dem  der  Leib  gebildet  ist.1)  Diese  Angaben  treten 
uns  zwar  vereinzelt  entgegen,  sie  genügen  aber  vollkommen  zu  er- 
weisen, daß  die  Auffassung  der  yala  ab  eines  elementaren  Stoffes  be- 
kannt und  üblich  war.  Der  Dichter  hatte  keinen  Anlaß,  diese 
Bedeutung  der  Erde  als  des  irdischen  Elements  öfter  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  während  die  Anwendung  des  Wortes  in  räumlicher  Be- 
ziehung als  Erde,  Land,  Boden  sich  ihm  unzähligem al  mit  Notwen- 
digkeit darbot.  Aber  jene  vereinzelten  Hervorhebungen  der  yala  als 
des  elementaren  Stoffes  zeigen  diese  Auffassung  der  Erde  neben  der 
räumlichen  als  eine  gleichfalls  selbstverständliche.  Diese  Bezeichnung 
des  menschlichen  Leibes  als  Erde,  als  Erdestoff,  läßt  aber  nur  eine 
Folgerung  zu.  Besteht  der  Körper  des  Menschen  außer  aus  Wasser 
aus  Erde,  so  muß  die  gesamte  Tier-  und  Pflanzenwelt  in  ihren 
körperlichen  Bildungen  dieses  Schicksal  teilen.  Die  Erde  ist  das 
große  einheitliche  Stoffgebiet,  das  Element,  aus  dem  sich  alle  mit 
ihr  verbundenen  Wesen  und  Gebilde  aufbauen  und  zusammensetzen. 
Aus  der  Erde  entstehen  sie  und  werden  im  Sterben  wieder  zur  Erde.') 
Den  drei  Elementen,  welche  wir  so  als  den  Kosmos  bildend  bei 
Homer  erkennen  können,  schließt  sich  als  viertes  das  Wasser  an. 
Das  geht  ja  schon  aus  der  angeführten  Stelle,  welche  Erde  und 

1)  rata  als  Gesamterde  oft,  daher  anugealr]  Y  68  usw.,  in  Gegensatz  zum 
Himmel  E  769  u.  o.;  als  einzelnes  Land  A  270;  t  172  Kq^t]  usw.;  als  Boden 
B  96  usw.  Fast  ganz  gleich  der  yata  erscheint  %%£ov.  Zu  den  Worten  $<tap 
xal  yala  yivoiafc  H  99  Tgl.  Scholl.  avaXv&eirjte  sls  vdo>Q  xal  yip  —  i£  &v 
iyivt6fo  elg  xavxa  -xaXiv  ava<noi%tw§sii\xi\  und  in  Beziehung  auf  die  gleiche 
Ansicht  des  Xenophanes  Philoponus  ad  Aristot.  yve.  Ä  6.  p.  126,  27  Vitelli; 
o>  64  der  Leichnam  Hektors. 

2)  Insofern  nähert  sich  der  Begriff  der  yala  als  des  Bodens  dem  des  ele- 
mentaren Stoffes  öfter.  Namentlich  als  xolvtpogßog  ist  sie  zugleich  elementar 
gedacht,  da  das  von  ihr  Hervorgebrachte  aus  ihrem  eigenen  Stoffe  gebildet  ist. 
Auch  als  Todesmacht  vereint  sie  räumliche  und  stoffliche  Begriffe,  indem  sie 
die  Körper  zwar  zunächst  in  sich  aufnimmt,  sie  aber  zugleich  in  ihren  eigenen 
Stoff  umwandelt,  wenn  diese  Umwandlung  nicht  schon  vorher  im  Feuer  er- 
folgt ist. 
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Wasser  als  die  elementaren  Bestandteile  des  Leibes  auffaßt,  hervor. 
Damit  ist  ausgesprochen,  daß  das  Element  des  Wassers  an  der  Ge- 
staltung der  irdischen  Gebilde  in  hervorragender  Weise  beteiligt  ist. 
Und  als  ein  durchaus  feststehender  einheitlicher  Begriff  erscheint  das 
Wasser  ganz  konsequent.  So  bestimmt  Homer  Süß-  und  Salzwasser, 
oder  vielleicht  richtiger  gesagt  himmlisches  und  irdisches  Wasser, 
unterscheidet,  niemals  deutet  er  auch  nur  im  entferntesten  an,  daß 
dieses  und  jenes  verschiedenen  Wesens  seien,  daß  die  unendlich  mannig- 
faltigen Einzelerscheinungen  von  Meer  und  Flüssen,  von  Brunnen  und 
Quellen  nicht  ein  und  derselbe  Stoff  seien.  Wir  werden  auf  den 
Okeanos  später  zurückkommen,  um  uns  den  hochinteressanten  Begriff, 
welcher  in  seiner  Gestalt  zur  Personifikation  gelangt  ist,  zum  Ver- 
ständnis zu  bringen:  aber  auch  sein  Wasser  ist  wieder  nur  eine 
Modifikation,  eine  besondere  Form  eines  und  desselben  Stoffes,  der 
im  Himmel  und  auf  Erden,  in  allen  Teilen  des  Kosmos  in  immer 
neuen  Bildungen  sich  zeigt.1)  Aber  wir  dürfen  weiter  gehen.  Wenn 
der  Leib  im  Tode,  d.  h.  sobald  die  Seele  sich  von  ihm  trennt,  in 
Erde  und  Wasser  sich  auflöst,  so  müssen  eben  alle  festen  Stoffe 
desselben  als  Umbildungen  der  Erde,  alle  flüssigen  Stoffe  als 
solche  des  Wassers  aufgefaßt  sein.  Es  sind  also  Blut  und  alle 
übrigen  flüssigen  Elemente  des  Leibes  als  Wandlungen  des  einen 
Grundstoffes,  des  Wassers,  erkannt. 

So  treten  uns  schon  bei  Homer  die  vier  Elemente  Feuer  und 
Luft,  Erde  und  Wasser  als  in  sich  geschlossene  einheitliche  Begriffe 
entgegen.  Und  selbst  wenn  man  sich  auch  nicht  davon  überzeugen 
wollte,  daß  jene  vier  Stoffe  schon  als  die  den  gesamten  Welten- 
stoff in  sich  schließenden  besonderen  Formen  der  Materie  erkannt 
worden  seien:  sie  treten  jedenfalls  als  die  wichtigsten,  alle  übrigen 
Stoffe  an  Bedeutung  weit  überragenden  Bildungen  auf. 

Diese  Frage,  aus  welchen  Stoffen  Homer  die  Welt  gebildet  sein 
läßt,  ist  denn  auch  schon  von  den  Griechen  selbst  aufgeworfen  worden, 
und  es  scheint  besonders  unter  den  Homererkliirern  Krates  von  Mallos 
gewesen  zu  sein,  der  die  Elemente  schon  bei  Homer  nachzuweisen 
sachte.    Bei  ihm   spielte  aber  besonders  die  allegorische  Deutung 


1)  Das  vdatQ  Ton  Quellen  (»ijycu  oder  xq^vcu)  *  268;  e  70;  t  140;  v  163; 
<p  312  usw.;  Ton  Flüssen  B  762  u.  o.;  des  Meeres  «J  611;  e  100;  t  227.  470  n.  a. 
Das  Regenwasser  z.  ß.  J  463;  y  800;  r\  277.  Bestimmte  Scheidung  zwischen 
Okeanos  und  &uXcc<sea  zwar  X  lff.;  \t  1  ff.,  doch  jener  als  jrorapd?  wesensgleich 
den  anderen  Flüssen  lr7;  daher  Bein  Wasser  der  Urquell  $  196  i£  ovxtQ  nämg 
arorccpol  xal  n&aa  ddXaooa  xal  näcat  XQ^vai  xal  (fQsiaxu  naxgu  vdovaiv. 
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göttlicher  Persönlichkeiten  and  Handlungen  für  den  Erweis  seiner 
These  eine  Rolle.  Die  Teilung  der  Welt  unter  die  drei  Kronossöhne, 
die,  seihst  die  Raum-  und  Stoffgebiete  des  Äthers,  des  Wassers  und 
der  Luft  vertretend,  das  vierte  Stoffgebiet  gemeinsam  besitzen;  die 
vier  Metalle,  aus  denen  Hephaestos  des  Achilleus  Schild  anfertigt, 
und  anderes  sind  ihm  Indizien  für  die  Tatsache,  daß  schon  Homer  die 
Welt  aus  den  vier  bekannten  Elementarstoffen  aufgebaut  annahm.  Ist 
zugleich  Tom  Äther  als  dem  fünften  Elementarstoffe  die  Rede,  bo  haben 
wir  darin  eine  Bezugnahme  auf  die  Aristotelische  Lehre  zu  erkennen.1) 
Wir  können  die  Deutungen  im  einzelnen  auf  sich  beruhen  lassen: 
sie  zeigen  aber,  daß,  neben  der  selbstverständlichen  Identifizierung 
der  Homerischen  Stoffe  von  Erde  und  Wasser  und  Luft  mit  den 
späteren  Elementen,  auch  die  Deutung  des  afthfp  als  des  Feuer- 
elements eine  allgemeine  war.  Wir  können  also  in  dieser  allegorischen 
Deutung  bestimmter  einzelner  Beziehungen  Homers  nur  eine  Be- 
stätigung unserer  Ansicht  sehen,  daß  Homer  tatsächlich  die  Welt  als 
aus  den  bekannten  Stoffen  gebildet  auffaßte,  und  daß  demnach  diese 
seine  Weltanschauung  sich  nicht  von  der  späteren  unterschied,  die 
sich  gleichfalls  auf  dem  Grunde  der  vier  Weltenstoffe  aufbaute.1) 

1}  Über  Krates  von  MalloB  und  seine  Homererklärung  Wachsmuth,  de  Cratete, 
Lipsiae  1860;  Rhein.  Mus.  1891,  558;  Maaß,  Aratea  166ff.  Der  letztere  glaubt 
[Heraklit]  alleg.  Horn.  (ed.  Mehler)  in  entscheidenden  Punkten  (vgl.  dessen  Kap.22ff.; 
84—43)  auf  Krates  zurückführen  zu  dürfen.  Hier  ist  teils  vom  Standpunkte  des 
Aristoteles  aus  von  dem  fünften  6toi%ttov  als  aftrife,  von  Helios  und  der  xvxlo- 
<poQTjTtx7)  tpvaig,  den  &v<oxdt<a  tönoi,  der  xov<f6xj\g  des  Ätherstoffs  usw.  die  Rede, 
teils  findet  eine  Deutung  auf  die  vier  Elemente  im  Empedokleisch*stoischen  Sinne 
statt:  so  Kap.  26  Hephaestos  und  Helios  als  irdisches  und  himmlisches  Feuer, 
2  473  (468)  die  vier  Metalle  (wo  %Qvaög  die  al&eQimdr}g  yveig,  ägyvQog  wegen 
der  Farbe  den  &ijq,  xaXxog  und  xaoalxtQog  wegen  der  Schwere  Wasser  und  Erde 
bedeuten  sollen)  usw.  Über  O  187 ff.  Scholl,  und  Maaß  a.a.O.  176:  Krates  las 
hier  nach  letzterem  rcavx'  5  di&aoxai,  um  zu  beweisen,  daß  nicht  alle  Elemente 
unter  die  drei  Kroniden  verteilt  waren.  Doch  vgl.  hierzu  Helck,  de  Cratetis 
studiis  ad  Iliad.,  Diss.  von  Leipzig  1905  p.  33  ff. 

2)  Auch  die  unter  Plutarchs  Kamen  gehende  Schrift  »spi  toC  ßiov  xal  rfjg 
xoijoBog 'Omqov  92 ff.  verfolgt  das  Ziel,  bei  Homer  die  Bekanntschaft  der  vier 
Elemente  nachzuweisen,  die  er  8i'  alviyyLuxav  xal  \ivftix&v  Xoymv  xiv&v  ifupaivexat. 
Auch  die  xü£ig  dieser  vier  Urstoffe  von  jcCp,  ufa,  vdwQ,  yij  ist  (94  f.)  dieselbe,  wie 
sie  später  bei  den  Physikern  auftritt,  wofür  er  auf  9  23  ;  8  287;  P424;  A  497 
u.  a.  St.  verweist.  In  der  Verbindung  der  Hera  und  des  Zeus  sieht  der  Verfasser 
die  Vereinigung  von  und  atö?fc;  die  drei  Kroniden  bedeuten  afthfa,  üdaQ 
und  &fat  während  die  yfj  xoivij.  Vgl.  dazu  Stob.  ecl.  1,  22,  2  p.  197 f.  Wachsm. 
Nach  Maaß  a.  a.  0.  gehen  die  Angaben  Ps.  Plutarchs  und  Heraklits  alleg.  auf 
die  gemeinsame  Quelle  Krates  zurück. 
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Diese  Stoffe  werden  aber  dadurch  noch  wichtiger,  daß  sie  in  Ver- 
bindungen und  wechselnde  Beziehungen  zueinander  treten,  wodurch 
alle  jene  Wandlungen  hervorgebracht  werden,  die  das  Wesen  der 
Natur  ausmachen.  Zunächst  ist  das  Wasser,  wie  schon  angedeutet, 
himmlischen,  wie  nicht  minder  irdischen  Wesens.  Ohne  Zweifel  soll 
dadurch  die  Tatsache  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  daß  das  in  den 
Regenstromen  herniederflutende  Wasser  die  Gewässer  der  Erde  speist 
und  erhält.  Und  umgekehrt  ist  es  das  irdische  Wasser,  welches  wieder, 
aufsteigend  zum  Himmel,  sich  dort  in  Nebel  und  Wolke  verwandelt 
und  so  zwischen  den  Elementen  Wasser  und  Luft  einen  niemals  unter- 
brochenen Prozeß  des  Werdens  und  der  Verwandlung  schafft.1) 

Wenn  so  das  Wasser  zwischen  Himmel  und  Erde  eine  Verbindung 
herstellt,  so  gilt  dasselbe  vom  Feuerelemente.  Auch  dieses  ist  im 
Himmel  und  auf  der  Erde.  Und  dieses  irdische  Feuer  wird  vom 
Dichter  nach  all  seinen  Entwickelungsphasen  und  in  all  seinen  An- 
wendungen gezeichnet.  Es  ist  wahr,  daß  uns  nirgends  eine  Andeutung 
entgegentritt,  das  irdische  Feuer  sei  als  ein  Abkömmling,  ein  Er- 
zeugnis des  himmlischen  aufgefaßt;  es  ist  aber  auch  nirgends  ein 
Anzeichen  für  die  Annahme  vorhanden,  das  irdische  Feuer  sei  als  ein 
von  dem  himmlischen  wesentlich  verschiedenes  erkannt  worden,  da 
für  den  Äther  und  seine  Einzelgebilde  von  Sonne,  Sternen  usw.  stets 
dieselben  charakteristischen  Bezeichnungen  angewandt  werden,  wie  für 
das  irdische  Feuer.2)    Und  erinnern  wir  uns,  daß  der  Mythus  vom 


1)  Die  Auffassung,  wonach  der  einzelne  Fluß  r\  284;  P  268  und  so  speziell 
der  Spercheios  JI 174,  der  Xanthes  (Skamander)  *  268.  826,  der  Afyvxxog  (Nil) 
d  477.  581  duxexrjg  ist,  findet  allein  in  der  Annahme  ihre  Erklärung,  daß  das 
himmlische  Wasser  als  der  ewige  Quell  des  irdischen  FlnBses  und  seines  Wassere 
angesehen  worden  ist.  Das  betont  Oder  mit  Recht  in  seiner  gehaltvollen  Ab- 
handlung Philologus  Supplem.  7  (1899)  266  ff.  Daher  die  Scholl,  z.  d.  St.  richtig 
oi  yccq  Sfißfoi  &xi>  Ji6g  —  xovg  ix  Jtbg  •ftytv7\pivovg  —  i&  SfißQtov  avyxtifiivov 
—  9ut  xb  itpccvtlg  l%tiv  xctg  icT}yag  iv  oigavib  xal  oÜQccv6&tv  {itlv  —  roC  i&  ÜQog 
&gStvofii9ov  tj  nixxovTos  —  rot>  i>xo  Jibg  jrlTjpov^ov;  Straho  1,  36  Sitntriag 
vohg  votafiovg,  oi>  xobg  %uyLaQQOvg  (i6vovg,  itXka  xal  Ttdvrag  xoip&g,  8xi  nXr)Qo%v- 
xat,  ndvxeg  &xb  x&v  6(ißgloav  vddxtov.  Ähnlich  die  Lexigr.  und  Eustath.  Über 
Okeanos  später. 

2)  Das  Feuer  verzehrt  Holz  B466;  Wälder  S896;  droht  den  Schiffen  JT122. 
Sein  Glanz  T  366;  sein  Ungestüm  P  88.  565;  2?1;  das  Prasseln,  unter  dem  es 
•eine  Nahrung  verzehrt  W  216.  Es  dient  zum  Kochen  und  Braten  7  206;  als 
Herdfeuer  überhaupt  9  621;  als  Wachfeuer  9  609;  zur  Herstellung  der  warmen 
Bäder  S6;  zum  Opfer  J220;  zur  Erwärmung  p23;  zum  Härten  des  Metalls  W 177; 
zur  Erleuchtung  t  63 ;  zur  Verbrennung  der  Leiche  W  225  usw.  Es  ist  von  seiner 
Flamme  q>l6£  9»"228;  seinem  zum  Himmel  steigenden  Rauche  .2  207;  seiner  Asche 
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Feuerraube  schon  völlig  ausgebildet  bei  Hesiod  uns  entgegentritt,  wie 
wir  genauer  noch  sehen  werden,  so  darf  man  mit  Recht  annehmen, 
daß  für  Homer  schon  eine  engere  Wechselbeziehung  zwischen  dem 
himmlischen  und  dem  irdischen  Feuer  feststand.  Es  ist  dasselbe 
Element,  welches  in  den  Feuererscheinungen  des  Himmels  wie  der 
Erde  tätig  war.1) 

Ein  Moment  bleibt  hierbei  freilich  bedeutsam:  das  himmlische 
Feuer  erscheint  unter  anderem  Namen  als  das  irdische;  dem  himm- 
lischen aftbfe  steht  das  irdische  nvQ  gegenüber.  Die  Annahme  liegt 
nahe,  daß  in  dem  aJfl-jfp  das  himmlische  Feuer  als  ein  höheres,  ein 
göttlicheres  gezeichnet  werden  sollte.  Und  das  führt  uns  auf  einen 
Umstand,  der  für  das  Verständnis  der  Naturauffassung  dieser  ältesten 
Zeiten  von  großer  Bedeutung  ist.  Die  oberen  Elemente,  wie  wir 
Feuer  und  Luft  nennen  dürfen,  nehmen  in  der  Schätzung  des  Menschen 
eine  höhere  Bedeutung  ein,  als  die  beiden  niederen  Elemente  von 
Erde  und  Wasser.  Mit  dem  Ätherfeuer  ist  die  Gottheit  aufs  eugste 
verbunden;  durch  die  Luft  steigen  die  Götter  hernieder  und  ver- 
schmähen es  nicht,  mit  ihrer  Hülle  sich  zu  umkleiden:  auf  der  Erde 
weilen  sie  immer  nur  vorübergehend.  Diese  höhere  Stellung  der 
oberen  Elemente  einerseits,  die  engere  Zusammengehörigkeit  derselben 
gegenüber  den  unteren  Elementen  anderseits  hat  bewirkt,  sie  in  dem 
Begriff  des  ovQavög  zusammenzufassen.  Das  Wort  kommt  bei  Homer 
in  dreifacher  Bedeutung  vor  und  zeigt  so  die  allmähliche  Entwickelung, 
die  sein  Begriff  genommen  hat.  Aus  dem  äußeren  Abschluß  von 
Himmel  und  Welt,  der  als  ein  ehernes,  undurchdringliches  Gewölbe 
jede  Möglichkeit  des  Hinausgelangens  aus  dem  Kosmos  ausschließt, 
und  über  das  kein  Gedanke  und  keine  konstruierende  Phantasie  sich 


ti<pQT\  *F  251;  seiner  Kohle  1213  die  Rede.  In  der  Asche  erhält  sich  6itiQ\ta 
xvq6s  e  490,  wo  der  Ausdruck  eni^a  im  Vergleich  zu  der  späteren  philosophi- 
schen Bedeutung  des  Wortes  interessant  ist.  Interessant  ist  auch  der  Ausdruck 
nvotr)  'Hfpaioroio  tp  366  (ebenso  itvou]  &v£poH>  to  342);  ähnlich  &vt(itj  'Htpaietow 
366:  wenn  Ideler,  Meteorol.  d.  Alten  6,  Anm.  7  aus  einer  späten  Stelle  zu  erweisen 
sucht,  daß  den  Alten  die  Beobachtung,  das  Feuer  könne  nicht  ohne  Wind  zu- 
stande kommen,  schon  bekannt  gewesen  sei,  so  hätte  er  schon  aus  Homer  dieses 
Wissen  kennen  lernen  können.  Der  Gegensatz  des  Feuers  zum  WaBser  tritt 
hauptsächlich  in  dem  Kampfe  des  Hephaestos  und  des  Skamandros  $  330  ff.  hervor. 
Die  hohe  Bedeutung  deB  Feuers  für  die  menschliche  Kultur  deutet  schon  hy. 
Merc.  llOff.  an.  Über  die  Charakteristik  der  himmlischen  Feuererscheinungen 
s.  oben  S.  20  f. 

1)  Bedeutsam  erscheint  auch,  daß  Hephaestos,  dessen  Name  schon  völlig 
gleich  dem  jrvp  gebraucht  wird  B  426,  als  Gottheit  im  Himmel  seinen  Sitz  hat. 
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hinüberwagt,  ist  oigavds  zum  höchsten  Räume  des  Himmelsinneren 
geworden,  so  daß  er  sich  mit  dem  al&-fa  mehr  oder  weniger  eng 
berührt;  um  endlich  Geltung  für  das  gesamte  Innere  der  Himmels- 
wölbung zu  gewinnen,  so  daß  er  nun  beide  Regionen  des  aifa  und 
alftrfQ  in  sich  schließt.1)  In  dieser  Erweiterung  des  Himmelsbegriffs 
kommt,  wie  schon  angedeutet,  die  enge  Verbindung  von  ätfg  und 
al(hjQ  zum  Ausdruck,  welche  beide  trotz  ihrer  Geschiedenheit  nach 
Raum  und  Stoff  darin  zusammengehören,  daß  sie  der  Erde  gegen- 
übertreten. 

Wie  hier  im  ovQavög  die  beiden  oberen  Raum-  und  Stoffgebiete 
zusammengefaßt  werden,  so  umfaßt  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche 
wieder  ycctte  Stoff  und  Region  des  Wassers  mit.  In  der  Ehe  des 
OvQcevög  und  der  Tala  erscheinen  beide  zusammenfassenden  Begriffe 
personifiziert.  Aber  wenn  auch  hier  die  einzelnen  Stoffgebiete  von 
Äther  oder  Feuer  und  Luft  einer-,  von  Erde  und  Wasser  anderseits 
zurücktreten,  wir  können  nicht  bezweifeln,  daß  die  wesentliche  Ge- 
echiedenheit  von  Luft  und  Feuer,  von  Erde  und  Wasser  in  der  Über- 
zeugung der  Denkenden  feststand.8) 


1)  Oi>Qctv6g  als  äußerste  Linie  des  Himmelsgewölbes  dörepdets  oft,  %ä\x*og 
P  425,  xolvxalxog  E  604  usw.  Als  höchster  Raum  des  Himmels  Sitz  der  Götter 
&eoi  vol  oÜQctvbv  eiQvv  l%ovoiv  T  299  u.  o.  Als  gesamte  obere  Himtnelswölbung 
(also  ulfrrjQ  und  &t}q  in  sich  schließend)  O  192  Zti?s  d'  lXa%'  oiqavbv  $i^vv  iv 
ai&igi  xal  vscptlyeiv,  wo  die  vscptlut  die  Kegion  des  &rje;  e  308  veqiieeat  atQi- 
orecpn  oijQuvbv  sigvv.  In  dieser  erweiterten  Bedeutung  schließt  der  Begriff  des 
oi)Q<tv6<i  den  gesamten  Kosmos  ein,  der  nach  unten  seine  Begrenzung  durch  die 
Erdacheibe  erhält.  Auf  einer  weiteren  Entwickelungsstufe  erscheint  Wort  und 
Begriff  schon  bei  den  Ioniern,  wo  o4>qccv6s  die  Gesamthohlkugel,  in  deren  Mitte 
die  Erdscheibe  gehalten  wird.  Und  mit  dieser  Ergänzung  der  oberen  Halbhohl- 
kugel des  Himmels  zur  ganzen  Hohlkugel,  in  deren  Durchmesser  sich  die  Erd- 
scheibe legt,  hängt  die  Bildung  des  Tartarusbegriffs  zusammen:  die  untere  Hälfte 
der  kosmischen  Hohlkugel  ist  von  tiefer  Finsternis  erfüllt  0  13  ff.  480  ff.  Endlich 
bietet  Aristoteles  den  Abschluß  der  Entwickelung,  indem  das  Wort  nun,  neben 
seinen  übrigen  Bedeutungen,  auch  den  Inhalt  der  umfassenden  Himmelskugel 
mit  bezeichnet,  so  daß  ovQavög  dem  rt&v  entspricht  Aristot.  oip.  A  9.  278b.  10 ff. 
Zu  erwähnen  ist  aber  noch,  daß  Horn.  oi<>av6s  in  seiner  Beziehung  zu  den  beiden 
Kegionen  deB  al&fa  und  ufa  dem  Begriff  des  &vto  entspricht,  der  für  die  spätere 
Spekulation  so  bedeutsam  geworden  ist.  Dem  &vm  entspricht  dann  das  xurat  in 
Beziehung  zu  den  unteren  Elementen  bzw.  zur  Erde. 

2)  rata  oft  in  Gegensatz  zum  oiiQav6g\  so  E  769  fUG6t]yvg  yair\g  "  xal 
oiQttvov  aeretfevTog]  a  64  xiovig  ai  yaläv  re  xal  ovQavbv  &(i(plg  Ixovßiv.  Auf 
die  Bich  ergänzende  Zusammengehörigkeit  von  Erde  und  Himmel  weiöt  die  alte 
Schwurformel  form  vüv  todt  rata  xal  Ovqavbg  iVQvg  vxeQfrtv  O  36;  e  184;  hy. 
Apoll.  84.    Daß  die  Ehe  der  beiden  Horn,  (außer  hy.  80,  17)  nicht  erwähnt  wird, 
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Ich  habe  schon  in  der  Einleitung  darauf  hingewiesen,  daß  die 
gesamte  philosophische  Spekulation  des  Altertums,  soweit  sie  der 
Deutung  und  Erklärung  der  Natur  und  ihrer  Geschehnisse  gilt,  das 
Walten  zweier  Prinzipien  annimmt,  die  formend  und  umgestaltend 
an  den  Dingen  sich  tätig  erweisen.  Das  sind  Wärme  und  Kälte. 
Zwar  finden  wir  schon  Ansätze  einer  Auffassung,  welche  die  Kälte 
nur  als  eine  Negation  der  Wärme  fassen  und  ihr  daher  kein  eigenes 
und  selbständiges  Wesen  beilegen;  diese  Ansätze  haben  aber  nicht 
vermocht,  die  Herrschaft  der  anderen  Überzeugung  zu  brechen, 
welche  Wärme  und  Kälte  als  zwei  ihrer  Natur  und  Macht  nach 
gleiche  Prinzipien  faßte,  die,  oft  rein  mythisch  und  persönlich  ge- 
dacht, gleichsam  um  die  Herrschaft  in  der  Welt  ringen,  indem  die 
eine  die  andere  bekämpft,  ihre  Macht  bricht,  um  sich  an  die  Stelle 
der  bekämpften  und  besiegten  zu  setzen.  Plutarch  hat  uns  in  einer 
eigenen  Abhandlung  in  diese  Ansichten  der  älteren  Spekulation  ein- 
geführt1), und  in  der  Tat  sehen  wir,  wie  schon  bemerkt,  die  gesamte 
Physik  von  der  Auffassung  dieses  Gegensatzes  beherrscht.    Und  hier 

ist  Zufall.  O  187  ff.  läßt  freilich  den  'Atdr}g  nur  den  £o<pog  ■fjiQOBis  erhalten, 
während  yula  fcvvi}  nctvxaw  xal  (taxQog  "Olvfixog  bleibt;  doch  wird  oft  Himmel 
und  Erde  einer-,  Erde  und  Meer  anderseits  verbunden  und  so  eine  Dreiheit  der 
Welt  geschaffen:  2  483  yata-ovQavog-&dXaeea;  (t  316  yalav-n6vxov-ovQap6&tv; 
hy.  Cer.  13  ovQavbg  ti>Qvg  Ütciq&s  yalä  x&  rc&öa  xal  ccX(ivq6v  oldfuc  &a%d<S6t)g. 
Dagegen  kommen  in  dem  Gehete  JH  276  Zsö  TtdcxtQ  —  'HiU6g  «  —  xal  itoxafiol  xal 
yala  im  wesentlichen  die  vier  verschiedenen  Naturmächte  zum  Ausdruck.  Wenn 
in  der  oben  angeführten  Schwurformel  nehen  Himmel  und  Erde  xal  xb  xaxtt- 
ß6pevov  Zxvybg  vdtOQ  angerufen  wird  (welcher  Eid  fiiyufxog  opxog  ieivöxaxog  xt 
■xiXei  nctxÜQtect,  foofiur  ,  so  ist  es  schwer  glaublich,  daß  hier  der  Fluß  Arkadiens 
oder  der  Unterwelt  gemeint  ist:  es  scheint  in  diesem  Namen  to  xaxeißopevov 
vöoq  das  himmlische  Wasser,  und  zwar  nach  seiner  verderblichen  Seite  im 
Winter  personifiziert.  Vgl.  auch  adaxov  Zxvybg  Zdcao  S  271;  hy.  Merc.  619; 
Cer.  269  ifielXixxov  vdatQ. 

1)  Plutarch  are^l  xov  itomxcog  tyvxQOti  p.  945  F  ff.  Als  Vertreter  der  Mei- 
nung, welche  der  Luft  das  xomxmg  tyviQov  zuweist,  werden  die  Stoiker,  als 
Vertreter  der  anderen  Meinung,  welche  das  Wasser  als  Prinzip  des  XQmxoag 
yvxQov  ansehen,  Empedoklee  und  Straton  genannt.  Damit  wird  aber  nicht  be- 
hauptet, daß  nur  die  genannten  Philosophen  sich  mit  der  Frage  beschäftigt 
haben.  Plutarch  prüft  die  Gründe,  welche  die  Stoiker  für  ihre  Meinung  an- 
führen 948  D  —  949  F,  wobei  zu  beachten,  in  welch  enger  Beziehung  das  oxoxct- 
v6v  mit  dem  i^jedr  erscheint:  wie  das  Feuer  von  dem  Licht,  so  ist  hier  die 
Luft  von  dem  Dunkel  unzertrennlich.  Plutarch  verwirft  die  Meinung,  welche 
in  der  Luft  das  itomxmg  tfwgpdv  sieht,  um  Bich  sodann  der  Prüfung  der  anderen 
Meinung  zuzuwenden ,  welche  das  letztere  in  dem  Wasser  sieht  949  F  ff. ,  wobei 
er  aber  in  der  Polemik  gegen  die  erstere  Meinung  fortfährt  —  962  C.  Plutarch 
selbst  ist  geneigt,  die  Erde  als  das  Ttomxtog  -tyv%Q&v  zu  erkennen  962  C. 
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nimmt  nun  die  Frage  die  erste  Stelle  ein,  welche  Elemente  ihrer 
Natur  nach  mit  jenen  Prinzipien  verbunden  sind,  oder  mit  ihnen  sich 
decken.  Daß  das  Feuer  der  Träger  des  Wärmeprinzips,  ist  ja  die 
selbstverständliche  Überzeugung  aller  Physiker;  mit  welchem  Element 
aber  das  Prinzip  der  Kälte  verbunden  sei,  ist  kontrovers.  Zwei  ver- 
schiedene Auffassungen  treten  uns  hier  entgegen:  die  eine  will  in 
der  Luft,  die  andere  im  Wasser  den  Träger  des  Kälteprinzips  sehen. 
Daß  die  Beobachtung  und  das  Nachdenken  diesem  Wechsel  von  Kälte 
und  Wärme  schon  lange,  bevor  die  philosophische  Spekulation  sich 
der  Frage  zuwandte,  gegolten  hat,  ist  selbstverständlich,  da  das 
ganze  Naturleben,  von  dem  der  Mensch  in  so  absoluter  Weise  ab- 
hängig ist,  durch  diesen  Gegensatz  beherrscht  wird.  Mir  scheint 
nun,  daß  schon  bei  Homer  die  Resultate  dieser  ältesten  Spekulation 
vorliegen:  die  Scheidung  des  Jahres  ist  die  nach  &eQog  und  %Elpa 
oder  xeip&v,  und  wir  dürfen  in  diesen  Bezeichnungen  der  Jahres- 
hälften die  Beziehung  auf  Wärme  und  Kälte  erkennen.  Die  Jahres- 
hälften erhalten  eben  durch  das  jeweilige  Übergewicht  von  Wärme 
oder  Kälte  ihre  charakteristische  Signatur,  sie  sind  die  Zeiten  der 
Wärme  und  der  Kälte.  Diese  nach  Wärme  und  Kälte  verschiedenen 
Zeiten  sind  aber  die  Wirkung  der  beiden  oberen  Stoff-  und  Raum- 
gebiete, sie  repräsentieren  das  Übergewicht  einmal  des  himmlischen 
Feuers,  sodann  der  Luft.  Denn  alle  einzelnen  Angaben  stimmen 
darin  überein,  als  das  eigentlich  signifikante  und  entscheidende 
Moment  des  Winters  die  Regenströme,  die  dunkle  Wolkenbildung 
aufzufassen,  in  denen  eben  die  Kälte  zum  Ausdruck  kommt.  Daß 
aber  anderseits  die  Wärme,  die  Hitze  des  Sommers  als  die  Wirkung 
des  himmlischen  Feuers,  speziell  des  in  der  Sonne  konzentrierten, 
aufgefaßt  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden.1) 


1)  Sommer  und  Winter  Mqos  jei/ta  »7  118;  X  192;  Xlölf.;  *ef/u*  Kälte 
£  487.  Ebenso  %t\.^mv  als  Kaitezustand  P  649  xtlftä>v°f  tvedalnios-,  £  622 
infi&v  Ixxccylos;  iugleichen  aber  auch  der  Regen  das  Charakteristische  deB 
%tma>v.  d  666  %tin<av  itolvg  mit  Schnee  und  Regen;  F  4  %tip,atv  und  ädiocparos 
öußQog;  d>  283  %a\wov  Wasser  {^ft/x^tov  vScoq);  M  279  rjfiorri  getftep/f»  Schnee; 
«P  420  Wasser;  E91;  M  286  f. ;  F  222  Schneemaasen.  Daher  %Hnafäo$  der 
durch  die  winterlichen  Regenströme  geschwellte  Fluß,  dessen  verderbenbringende 
Gewalt  £88;  ^  462;  A  493  oxutfiuvos  Jibs  fy/fy»}  N  189  fftas  ädititm  5(t- 
(igoj  geschildert  wird.   Vgl.  auch  77  386  Tjftar'  8rt  laßQOtavov  gm  vdotQ 

Zr6$,  wo  ebenso  wie  M  277  ff.  anschauliche  Schildening  eines  solchen  winter- 
lichen Regentages.  Auch  muß  auf  die  innere  Verwandtschaft  von  tyvx<o,  tyGzog, 
WZQ°i>  ^ZV  hingewiesen  werden:  hier  bildet  die  kalte  Luft,  der  kalte  Hauch 
das  verbindende  Mittelglied. 
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Damit  wachsen  die  oberen  Elemente  Ton  Feuer  und  Luft  an 
Wichtigkeit  bedeutsam  empor.  Als  Träger  der  bildenden  und  um- 
gestaltenden Prinzipien  von  Wärme  und  Kälte,  in  ihrem  natürlichen 
Wesen  das  Licht  einerseits,  das  Dunkel  anderseits  darstellend,  treten 
sie  der  Erde  als  die  eigentlich  bestimmenden  und  schöpferischen 
gegenüber.  Die  Faktoren  des  xoiovv  und  des  xäö%ovt  um  die  sich 
die  wissenschaftliche  Forschung  der  Physik  und  speziell  der  Meteoro- 
logie gruppiert,  finden  wir  so  bei  Homer  in  ihren  Grundzügen  schon 
vorgezeichnet.*)  Und  da  die  gesamte  spätere  physikalische  Forschung 
insofern  niemals  ihre  Ursprünge  verleugnet,  als  sie  die  Lehren  von 
den  vier  Elementen  und  den  beiden  Prinzipien  von  Wärme  und 
Kälte  als  unzweifelhafte  Axiome  festgehalten  hat,  wie  wir  im  ein- 
zelnen noch  sehen  werden,  so  dürfen  wir  behaupten,  daß  Homer, 
d.  h.  die  von  ihm  vertretene  Volksanschauung,  schon  in  den  wesent- 
lichsten Stücken  den  Grund  gelegt  hat,  auf  dem  die  Wissenschaft 
der  folgenden  Jahrhunderte  weiter  gebaut  hat. 

Die  nachhomerische  Literatur  wird  uns  nur  wenige  Augen- 
blicke beschäftigen.  Je  jünger  die  Quellen  werden,  desto  sicherer  ist 
anzunehmen,  daß  dieselben  schon  unter  dem  Einflüsse  der  wissen- 
schaftlichen Spekulationen  stehen,  die,  von  den  ionischen  Physikern 

1)  Daher  Ivxäßag  als  Gang  des  Sonnenfeuers  und  -lichts  £  161:  Herodian 
ed.  Lentz  II,  687,  38  a^uaivti  rbv  ivtavzdv.  Stengels  Deutung  des  Wortes  auf 
den  Mond  Hermes  1883,  305  halte  ich  nicht  für  richtig. 

2)  Daß  sich  Homer,  der  auch  hierin  nur  die  herrschende  Vorstellung  zum 
Ausdruck  bringt,  mit  der  Luft  das  Dunkel  verbunden  denkt,  als  das  Charakte- 
ristischste des  &ijQ  das  Dunkel  faßt,  habe  ich  schon  oben  bemerkt.  Es  kann 
kein  Zufall  sein,  daß  in  den  dreißig  Erwähnungen  des  &ijq  bei  Homer  kaum 
eine  einzige  sich  findet,  die  nicht  die  Luft  in  ihrer  verbergenden  und  ver- 
hüllenden Natur  schildert.  Wozu  kommt,  daß  die  von  &t}Q  abgeleiteten  ijBQÖng, 
r}iQO$idtjgt  fiegotpotug  diese  Bedeutung  des  Dunkels  streng  festhalten.  Plutarch  a.O. 
948  E  hat  deshalb  durchaus  recht,  wenn  er  sagt  8ti  d'  (Jijp  ro  itQwrcag  cnortivöv 
iauv,  ovdi  rovg  noirjrag  XiXr}dsv  &iga  yccQ  rb  o*6rog  xaXoticw.  Denn  daß  hier 
unter  den  Dichtern  in  erster  Linie  Homer  zu  verstehen  ist,  zeigt  das  Zitat  t  143; 
P  649.  übrigens  tritt  uns  dieser  Gegensatz  von  Licht  und  Dunkel  und 
&TjQ)  als  der  die  Natur  beherrschende  neben  dem  von  Kälte  und  Wärme  wieder- 
holt noch  bei  den  vorsokratischen  Physikern  entgegen;  und  ebenso  haben  die 
Stoiker  diese  Ansicht  wieder  aufgenommen,  nachdem  Aristoteles  der  Luft  die 
Eigenschaften  des  äypdV  und  9tQp6v  zugewiesen  hatte.  Die  Gründe,  welche  für 
die  Luft  als  Träger  des  Dunkels  sprechen,  hat  Plutarch  in  seiner  Polemik  gegen 
diese  Lehrmeinung  aufs  eingehendste  erörtert  a.  0.  Ich  kann  deshalb  Diels  An- 
sicht, Berl.  Sitz.-Üer.  1884,  362,  daß  die  ältere  Physik  den  <5rife  nur  als  „Duft" 
aufgefaßt  habe,  nicht  für  richtig  halten. 
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ausgebend,  sehr  bald  die  denkenden  Kreise  des  Volkes  ergriffen  und 
beeinflußt  haben.  Nur  die  älteren  Literaturerzeugnisse  kommen  also 
für  uns  in  Betracht  und  auch  diese  nur,  soweit  sie  eine  Fortbildung 
oder  eine  Veränderung  der  Homerischen  Auffassung  erkennen  lassen. 

Was  zunächst  das  Feuerelement  betrifft,  so  finden  wir  die  vollste 
Bestätigung  unserer  Annahme,  der  Homerische  al&ijo,  die  oberste 
Lichtregion  des  Himmels  mit  den  Einzelerscheinungen  von  Sonne, 
Gestirnen,  Blitzen  usw.,  sei  als  Feuerstoff  erkannt  und  aufgefaßt.  Die 
enge  wesentliche  Verwandtschaft,  ja  die  Identität  des  himmlischen 
mit  dem  irdischen  Feuer  ist  die  Voraussetzung  in  dem  tiefsinnigen 
Mythus  vom  Feuerraube  des  Prometheus.1)  Hesiod  berichtet  über  diesen 
Vorgang,  daß  Zeus  durch  einen  Betrug  des  Prometheus  erzürnt  war: 

xptty«  öh  stOp'  t6  phv  avxig  ivg  itatg  'IcvcetoIo 

üxXsty'  &v&Q(bxoi6i,  dibg  xdga  ^rjiöivtog 

iv  xoCXm  vdpfrtjXL,  Xa&fov  4Ccc  TSQXixtyctvvov. 

Und  an  einer  anderen  Stelle: 

ix  rovrov  di)  enetza,  döXov  pefivi}[iivog  cchC, 
ovx  idCdov  [isXeoiöi  xvybg  ptvog  äxa^dzoto 
%vr\xolg  av&Q<bxoigt  ol  ixl  %frovl  vatetdovöiv. 
dXXä  filv  i%aitdtr}<f£v  ivg  natg  ^IcctcexoIo 
xXerpag  axu^dtoio  xvQog  TijXeöxonov  avy^v 
iv  xoCX<p  vaQ&rjxi'  ddxsv  d'  uqcc  vh6&i  d"v(ibv 
Zyv*  vifnßQSiihrjv,  i%6X<nö£       /nv  <p£Xov  fjtOQ 
03g  Uev  &vfrQ6noi6i  itvQbg  trjXiaxonov  avy^v. 

1)  Hesiod  fpy.  47  ff.;  frtoy.  661  ff.  Man  hat  aus  dem  avra  fyy.  60  ge- 
schlossen, daß  das  Feuer  schon  vorher  den  Menschen  gehörte,  das  liegt  aber 
in  dem  ahxi<i  nicht,  welches  nur  besagt,  daß  das  xleVrsiv  als  eine  Vorgeltung 
durch  das  xQvnrtiv  veranlaßt  ist.  Auch  darf  man  nicht  die  scheinbaren  Diffe- 
renzen der  beiden  Versionen  betonen:  das  eine  Mal  ist  das  erste  Opfer,  das 
andere  Mal  die  Schöpfung  des  Weibes  der  Rahmen,  dem  sich  der  Feuerraub 
einfügt.  Das  erste  Opfer  aber,  welches  den  Besitz  des  Feuers  voraussetzt,  ist 
ein  Mythus  für  sich  und  kann  deshalb  über  den  Zeitpunkt,  wann  das  Feuer  auf 
die  Erde  herabkommend  gedacht  wurde,  nichts  entscheiden.  Zweifellos  wollen 
beide  Versionen  des  Feuerraubes  ein  und  dasselbe  sagen,  nämlich  daß  das  Feuer 
früher  nur  im  Himmel  sich  befand,  von  wo  es  den  Menschen  allerdings  schon 
rar  Erscheinung  gekommen  und  auch  zum  Segen  gewesen  war,  jetzt  aber  durch 
Prometheus  auch  auf  die  Erde  gelangte.  Das  xQvrpn  bzw.  oix  idldov  deutet  auf 
einen  himmlischen  Vorgang,  in  dem  Zeus  das  bisher  am  Himmel  sichtbare  und 
vom  Himmel  wirkende  Feuer  für  einige  Zeit  verbarg:  wie  es  scheint,  bezieht 
•ich  dieses  auf  das  scheinbare  Verschwinden  des  Sonnenlichtes  im  Winter.  Naher 
auf  den  Mythus  vom  Feuerraube  einzugehen,  schließt  sich  aus:  es  sei  deshalb 
nur  auf  Preller -Robert,  Gricch.  Mythol.  1,  91  ff.  verwiesen. 


Digitized  by  Google 


32 


Erstes  Kapitel.  Volksanschauung. 


Für  uns  kommt  es  allein  darauf  an  zu  konstatieren,  daß  nach  der 
einen  wie  nach  der  anderen  Version  dieses  Mythus  Zeus,  d.  h.  der  im 
Himmel  thronende  höchste  Gott  es  ist,  der  das  Feuer  besitzt.  Die 
Heimat  des  Feuers  ist  demnach  im  Himmel;  das  irdische  Feuer  stammt 
yom  himmlischen  ab.  Genauer  wird  in  anderen  Uberlieferungen  die 
Sonne  als  der  Herd  bezeichnet,  von  dem  Prometheus  das  Feuer  stiehlt, 
das  irdische  Feuer  ist  also  ein  vom  Sonnenfeuer  abstammendes.  Aschylus 
hat  bekanntlich  eine  Trilogie  seiner  Dramen  diesem  Feuerraube  ge- 
widmet: die  ungeheure  Bedeutung,  welche  die  Erfindung  des  Feuers 
für  die  Kultur  der  Menschheit  gehabt  hat,  tritt  noch  in  dem  einzigen 
erhaltenen  Stücke  dieser  Trilogie  in  ergreifender  Weise  hervor:  das 
Feuer  heißt  xovtsxvov,  es  ist  didäöxaXog  xi%vr\s  xdöijg  ßQoxolg;  stolz 
spricht  es  Prometheus  aus,  daß  Ttaöca  xlyyai  ßgoxolöiv  ht  nQoprjd-dQs1) 
Wenn  es  bei  Hesiod  noch  ganz  allgemein  der  Himmel  als  das 
Reich  des  Zeus  ist,  aus  dem  das  Feuer  kommt,  so  treten  später 
namentlich  zwei  Einzelerscheinungen  des  Himmels  uns  entgegen,  an 
denen  der  Begriff  des  Feuers  vorzugsweise  haftet.  Das  ist  zunächst 
die  Sonne.  Schon  Hesiod8)  bringt  insofern  die  ganze  Bedeutung  des 
Sonnenfeuers  zum  Ausdruck,  als  ihm  der  Jahreslauf  der  Sonne  der 
bestimmende  Faktor  für  das  irdische  Leben  ist.  Sappho  läßt  den 
Prometheus  seine  Fackel  am  Sonnenrade  entzünden;  Ibykus  dem 
Hephaestos  das  Feuer  stehlen;  Epicharm  führt  die  Feuerseele  des 
Menschen  direkt  auf  das  Sonnenfeuer  zurück;  Pindar  spricht  wieder- 
holt  von  den  Wirkungen  des  Sonnenfeuers;  Aschylus  und  Sophokles 
schildern  in  mannigfachen  Wendungen  die  wärmende  Glut,  die  flam- 
menden Strahlen,  das  brennende  Feuer  der  Sonne.  Die  Sonne  er- 
scheint danach  in  allgemeiner  Auffassung  als  ein  mächtiges  Feuer, 
welches  am  Himmel  leuchtet  und  strahlt,  brennt  und  wärmt.8) 

1)  Über  das  Verhältnis  der  drei  Stücke  riQoprfttvs  dsencaxijg ,  Xvofievog, 
xvQtp6i}Os  vgl.  v.  Christ,  Griech.  Lit.4  (1905)  224.  Auf  den  Vorgang  des  Feuer- 
raubes selbst  beziehen  sich  die  Verse  7  ■auvxi%vov  nvqbg  oeXag  ftvrpolm  xXdtyug 
Ufxaa6v\  107  ff.  9vT}tot$  yiQa.  tioqwv  —  vaQdi]xoxX^Q(oxov  9rtQä>^at  JtVQog  »fjyi)v 
xkonaiav,  r,  iidäexuXog  xixvr^g  %äor\g  ßgoxolg  nitpj\vt  xal  \Uyag  TtOQOg;  252 ff.; 
606;  613  cd  xoivhv  i&qp&jjfia  &vr\xot<siv  cpavilg  xXfjitov  Jleofujteü.  Prometheus 
heißt  Xtagyog  6;  xvffbg  ßQOxotg  doxfa  612;  i<pr](i^QOig  irOQUv  xifiäg,  6  xvqog 
xXixxr\g  946;  sein  (pdäp&Qconog  XQ6nog  28. 

2)  414  pivog  6£iog  f}eXioio  xav^axog  idaXl^iov;  576  qiXiog  %qoa  xapqpc«; 
684  diptog  xavpaxmdeog         die  xQonai  der  Sonne  479.  664  bestimmen  das  Jahr. 

3)  Sappho  fr.  146  Bergk;  Erinna  4;  Epicharm  bei  Varro  ling.  lat.  6,  69; 
Ibykus  25  (Plato  Protag.  11,  821  C};  Alcaeue  39  Schilderung  des  vernichtenden 
Sonnenbrands;  Äschyl.  Prom.  22  ^Xtov  <poißy  yXoyi;  Suppl.  166  JiXttxxvnov  yi*os\ 
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Ebenso  aber  und  wieder  weit  bestimmter  als  bei  Homer  tritt 
das  himmlische  Feuer  im  Gewitter  in  Erscheinung.  Die  mächtigen 
Schilderungen  Hesiods  sind  nach  dieser  Richtung  hin  äußerst  in- 
struktiv. Der  Gluthauch,  die  zündende  Flamme,  der  glänzende  Strahl, 
die  brennende  Hitze,  die  im  Gewitter  und  vom  Blitze  aus  sich  ver- 
breiten, finden  gleichmäßig  Berücksichtigung  und  zeigen,  daß  es  das 
Feuer  ist,  das  im  Himmel  vorhandene  und  geborgene  Feuer,  welches 
unter  der  Hand  des  mächtigsten  Gottes  im  Blitze  sich  manifestiert 
Und  ingleichen  findet  dieses  Blitzfeuer  bei  Pindar  und  bei  den 
Tragikern  in  den  mannigfachsten  Bildern  und  unter  immer  wechseln- 
den Ausdrücken  seine  Berücksichtigung.1) 

Je  schärfer  und  bestimmter  nun  aber  der  Begriff  des  Feuers  in 
der  Sonne,  in  den  Gestirnen,  im  Blitze  usw.  zum  Ausdruck  kommt, 
desto  mehr  sehen  wir  denselben  im  Äther  selbst  zurücktreten:  dieser 
wird  allmählich  völlig  zu  einem  Synonym  des  Himmels,  der  in  den 
Gestirnen,  in  der  Sonne  usw.  den  Feuerstoff  nach  seinen  verschiedenen 
Formen  und  Kräften  vereinigt.') 

Pen.  364  <pUy(ov  &xxlatp  TjXtog;  fr.  304  rjXtog  nvQtoitog  —  xjxet  nexQctlap  %i6va  \  daher 
die  Sonne  Pen.  606  &t,Q\utlv<ov  yXoyL;  Suppl.  746  ip  (iter}(iß(fias  ftaXita;  Sept.  481 
ut6rtußQtvo[et  ftdlxeot-,  Pind.  Ol.  1,  6  pqxaV  &»Xlov  «nönti  &Xlo  &aXnp6ztQOV  — 
äfftpof ;  8,24  6$tiais  aiyttte  &eXlov; Nem.7,  73  crfrcnrt  dJUo>;  01.7,70  6£tt&p  6  ysvi&Xios 
üxtivtav  xuxrjQ,  nvg  xvtovxov  £?ro?  faxcov;  Nem.  4,  14  fcnsptt  alltp  i9dXnexo. 

1)  Heeiod  fcoy.  687  ff.  im  Kampf  gegen  die  Titanen.  Der  Gluthauch  wird 
auch  sonst  öfter  erwähnt,  wie  die  Atjiaipa  nviovßa  &(ucmdxexop  icvq  819;  Anti- 
mach.  9  tobe  xccvqovs  'Htpaioxoxevxxovs  nvQntvöovs ;  daher  auch  der  Blitz  selbst 
xOp  npitop  Pind.  fr.  146.  Sodann  Hesiod  &soy.  839  ff.  im  Kampf  gegen  Typhoeus, 
wo  das  xa«/*«  ~  xvqbs  neXwQov  der  Ausgangspunkt.  Vgl.  hierzu  Teil  2  Kap.  9. 

2;  Für  diese  Auffassung  des  ald-fa  können  schon  9  668  (vgl.  mit  666); 
17  366;  o  298  angeführt  werden:  vgl.  dazu  Scholl,  und  Eust.;  doch  sind  auch 
andere  Erklärungen  möglich.  Bei  Hesiod  erscheint  alfrfa  nur  (rcoy.  124  als  kos- 
mogonisches  Prinzip  und  Ipy.  18  Zeus  alfriQi  paUap  (Horn.);  so  auch  Theognis  767. 
Als  höchste  reine  und  wolkenlose  Region  des  Himmels  Pind.  Ol.  1,  6  die  Sonne 
dV  a/Oipos  iQXHtas;  ebenso  Sopb.  Ai.  846  &  xbp  ulnvp  oi>Qccpop  d upQr)Xaxmv  "HXis ; 
Eurip.  Phön.  1  &  typ  f»  äaxQOts  oiQapoG  xippmp  6d6p  —  "HXu.  Pindar  Isthm.  3, 
84  der  Opferrauch  xavvvxi&i  altUffu;  ähnlich  Simonides  fr.  102.  Hierher  gehört 
auch  die  ganz  vereinzelte  Charakteristik  Pind.  Ol.  13,  88  al&tQog  ij*>zpfi?,  die 
die  Erfahrung  wiedergibt,  daß  in  der  Höhe  die  Kälte  zunimmt  und  damit  zu- 
gleich der  Beziehung  des  aförjp  zum  Feuer  widenpricht.  Vgl.  noch  Sappho  fr.  1 
an'  ÜQapm  aldifog  duc  (lioea  (T  361);  Äschyl.  fr.  166  Jiitg  p\»pof  Ip  ul9iqi\ 
Eurip.  fr.  48.  491;  Soph.  0.  K.  1471  m  (jya«  «I&iq  a>  Zef>,  0.  R.  866.  Dagegen 
die  untere  Luftregion  mit  einschließend  Pind.  Nem.  8,  41  iyifhp  atöspa;  Soph. 
0.  K.  1082  al&tqUti  pttptXag  usw.  Es  gibt  unter  den  zahllosen  Nennungen  des 
cadifc  bei  den  Tragikern  kaum  eine,  wo  denclbe  nicht  mit  obgetvös  dem  Sinne 
nach  vertauscht  werden  könnte. 

Gilbert,  d.  meteorol. Theorien  d.  griech.  Altert.  3 
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Erstes  Kapitel.  Volksanschautrag. 


Wenn  es  also  als  eine  für  alle  Zeiten  feststehende  Überzeugung 
gelten  darf,  daß  der  Himmel  einen  mächtigen  Feuerstoff  birgt,  so 
dürfen  wir  mit  demselben  Rechte  auch  die  Überzeugung  Ton  einem 
einheitlichen  Luftstoffe  als  die  allgemein  herrschende  annehmen. 
Dieser  Luftstoff  erscheint  bei  Hesiod  ebenso  wie  bei  Homer  durchaus 
nach  seiner  Dunkelseite,  wie  sich  derselbe  vorzugsweise  in  Wolken 
und  Nebeln  zeigt,  aufgefaßt.  Auch  bei  Hesiod  umkleiden  sich  daher 
die  Gottheiten,  wenn  sie  sich  verbergen  wollen,  mit  Luft  oder  Wolken 
und  JiSQÖetg,  d.  h.  mit  dunklen  Luftmassen  erfüllt,  ist  vor  allem  der 
Tartarus,  die  Unterwelt.1)  Höchst  wichtig  ist  namentlich  eine  Er- 
wähnung des  aifp,  die  ihre  volle  Würdigung  erst  bei  der  speziellen 
Betrachtung  der  meteorologischen  Theorien  finden  wird:  hier  erscheint 
der  ai$Q  als  der  Ausgangspunkt  der  Wolken-,  Wind-  und  Regenbildung; 
der  aifc  kann  hier  also  mit  Sicherheit  als  der  einheitliche  Elementar- 
stoff konstatiert  werden,  der  allen  atmosphärischen  Wandlungen  zu- 
grunde liegt.*) 

Es  ist  wahr,  daß  das  Wort  aifo  später  sehr  zurücktritt.  Weder 
Pindar  noch  Äschylus  haben  dasselbe;  wenn  Sophokles  einmal  sagt 
03  <pdog  ccyvbv  xal  yijg  too/iotp'  aifa,  so  macht  diese  eigentümliche 
Betonung  der  ItopoiQCa  von  Erde  und  Luft  den  Eindruck,  als  bringe 
der  Dichter  hier  die  neugewonnenen  Ergebnisse  Empedokleischer  Spe- 
kulation zum  Ausdruck,  die,  wie  wir  sehen  werden,  gerade  die  todrijs 
der  Elemente  betonte.  Auch  die  wiederholte  Hervorhebung  des  aijp 
nicht  nur  als  eines  bestimmten  Begriffes,  sondern  als  einer  Persön- 
lichkeit von  seiten  des  Aristophanes  geht  sicher  auf  bestimmte  philo- 
sophische Lehrsätze  zurück,  die  dem  aifa  unter  den  Elementen  eine 
hervorragende  Stellung  gegeben  hatten.  Doch  gebraucht  noch  Euri- 
pides  das  Wort  a»fe  in  Stellen,  die  durchaus  unverdächtig  und  un- 
berührt von  philosophischer  Spekulation  als  der  unmittelbare  Ausdruck 
der  Volksanschauung  aufgefaßt  werden  dürfen.  Wenn  also  die  An- 
wendung des  Ausdrucks  a»fe  zurücktritt,  so  beweist  das  nicht,  daß 
auch  der  entsprechende  Begriff  dem  Volksbewußtsein  abhanden  ge- 
kommen ist.  Die  Dichter  hatten  eben  keinen  Anlaß,  gerade  den  äijQ 
in  seiner  Einheitlichkeit  zu  erwähnen,  da  die  konkreten  Einzel- 


1)  Hesiod  fpy.  125.  223.  255;  9toy.  9  face  ioocc^itvog;  767  ve<ptiy  xexalvfi- 
liivT)  Ti*Qosid$t.  Tt'cQxaQu  fjtQoevra  und  ahnlich  9eoy.  119.  294.  721.  786.  807. 
653.  659.  729.  Jlorroj  T}$QOsidrjs  iQy.  620;  Veoy.  252.  878.  697  qpiog  i)£qcc  dlav 
txavtv. 

2)  *E9y.  547-566. 
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manifestationen  dieses  Elements  als  Wolken,  Nebel,  Winde,  Wasser 
für  sie  nnd  ihre  dichterischen  Schilderungen  einzelner  Situationen  nsw. 
allein  Interesse  hatten.1) 

Dürfen  wir  danach  behaupten,  daß  die  Annahme  eines  Feuer- 
elements und  eines  Luftelements  im  Himmel  als  feststehender  geistiger 
Besitz  aller  denkenden  Volksteile  sicher  ist,  und  daß  zugleich  beide 
Elemente  insofern  schon  räumlich  geschieden  werden,  als  das  Feuer 
die  oberen,  die  Luft  die  unteren  Regionen  der  Himmelswölbung  ein- 
nimmt, so  bleiben  nun  auch  die  unteren  Elemente  Erde  und  Wasser 
in  derselben  Auffassung,  die  uns  schon  von  Homer  bekannt  ist.  Zum 
Erweis  dessen  genügt  es,  auf  die  Sage  von  der  Bildung  des  Weibes,  wie 
dieselbe  bei  Hesiod  vorhegt,  zu  verweisen.')  Es  ist  wieder  Erde  und 
Wasser,  aus  welchen  Stoffen  sich  der  menschliche  Leib  aufbaut: 
Erde  und  Wasser  sind  also  die  Elemente,  auf  welche  die  irdischen 
Bildungen  zurückgehen. 


1)  Soph.  El.  87;  Aristoph.  Nub.  226 ff.;  627;  280;  394;  763;  667;  264  a>  dia- 
iror'  £pcc£,  apixoTp'  'Arm,  os  xijv  yi\v  fiexiwQOv,  XafiitQog  r*  Aldyo;  Av.  1392 ff.; 
999ff;  187;  662;  996;  1173;  1386;  1389;  1616;  Pax  67;  Thesm.  14  usw.:  Tiele 
dieser  Stellen  tragen  aber  ein  durchaus  harmloses  Gepräge,  und  überhaupt  darf 
man  sagen,  daß  Aristophanes  den  &r]a  nicht  hätte  zum  Mittelpunkt  seiner  Idee 
machen  können,  wenn  nicht  dieser  Begriff  zugleich  ein  durchaus  bekannter,  der 
Volksanschaunng  vertrauter  gewesen  wäre.  Eurip.  fr.  1034  Sitae  H^v  &itf?  &bx& 
scpaatpog;  Hei.  1478  di  aigog  ti'&t  noxuvol  ytvoi(itd,a ;  Orest.  7  aioi  7toxäxai; 
Iph.T.  1123  aigi  iaxLa.  An  Stelle  des  afa  oder  mit  ihm  erscheint  oft  %dog  Aristoph. 
Nub.  425.  627;  Av.  198.  1218;  Eurip.  fr.  461,  wie  schon  Bakchyl.  6,  27;  Alcaeus  17; 
Ibyk.  28.  Doch  hat  %aos  von  Haus  aus  jedenfalls  eine  andere  Bedeutung,  indem 
es  den  Raum  schlechthin  (ohne  Rücksicht  auf  den  ihn  erfüllenden  Stoff),  und 
zwar  den  Gesamtraum  zwischen  Erde  nnd  der  äußersten  Grenze  der  Himmels- 
wölbung bezeichnet.  Bei  Euripides  erscheint  übrigens  mitunter  (Orest.  1376; 
Phön.  675;  Bakch.  866;  Kykl.  410.  629)  al^ijo  gleich  Wenn  man  übrigens 

speziell  Diogenes  von  Apollonia  als  denjenigen  bezeichnet  hat,  den  Aristophanes 
mit  seinem  Ufa  im  Ange  habe,  so  ist  eine  solche  Annahme  durchaus  unnötig. 
Die  nähere  Bezeichnung  des  ayo  als  desjenigen,  welcher  fj;et  xr\v  yfjv  (uxitoQOv, 
sowie  die  Anrufung  der  avanvoi)  Nub.  627  machen  eine  andere  Beziehung  viel 
wahrscheinlicher.  Man  darf  annehmen,  daß  äfa,  avanvoi},  die  yfi  fux(a>Qos  da- 
mals Schlagworte  waren,  die,  wenn  auch  von  den  Forschungen  der  Physiker 
ausgehend,  in  aller  Gebildeten  Munde  waren.  Über  die  philosophischen  Quellen 
des  Euripides  v.  Wilamowitz,  Herakles  1,  22 ff.;  Nestle,  D.  Dichter  d.  griech.  Auf- 
klärung. Stuttgart  1901. 

2i  "Epy.  60  "Htpausxov  i'  ixiXtvoe  niQixlvxhv  ort  xun<ixa  yulav  %6ti 
tpvQttv;  das  entspricht  also  genau  den  Worten  H  99  vdcao  xal  yala.  Ein 
näheres  Eingehen  auf  diesen  Mythus  schließt  sich  auch  hier  aus:  vgl.  Preller- 
Kobert  a.  O. 

3* 
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Erstes  Kapitel.  Volksanschauung 


Nach  dem  Gesagten  stehe  ich  nicht  an  zu  behaupten,  daß  die- 
jenigen Stoffe,  welche  wir  später  als  die  Welt  bildend,  als  Elemente, 
in  den  Lehrsystemen  der  Physiker  angenommen  finden,  lange  vor 
dieser  ihrer  Fixierung  in  der  wissenschaftlichen  Forschung  in  der 
Volksanschauung  gelebt  und,  von  ihr  getragen,  als  einheitliche  Stoü'e 
gegolten  haben.  Daß  sie  nur  gelegentlich  und  vereinzelt  in  unseren 
literarischen  Quellen  uns  entgegentreten,  ist  selbstverständlich,  da 
die  Dichter  keinen  Anlaß  hatten,  ihre  Natur-  und  Weltanschauung 
im  Systeme  vorzulegen.  Wenn  sie  aber  von  dem  Feuer,  sei  dieses 
im  Himmel  oder  auf  Erden,  von  der  Luft,  von  Erde  oder  Wasser 
reden,  so  haben  sie  dabei  die  großen  einheitlichen  Stoffgebiete  im 
Auge1),  die,  wenn  auch  in  unendlich  verschiedenen  Formen  und  Teilen 
in  der  Welt  zur  Erscheinung  kommend,  immer  als  die  ihrer  Natur 
und  ihrem  Wesen  nach  zusammengehörenden  einheitlichen  Stoffe  er- 
faßt und  erkannt  worden  sind. 

Wie  die  Dichter,  so  haben  auch  die  Künstler  —  um  auch  dieses 
hier  nocH  kurz  zu  erwähnen  —  selten  Anlaß  gehabt,  die  Elemente 
in  ihrer  Gesamtheit  oder  in  ihrer  Mehrzahl  zur  Darstellung  zu 
bringen,  und  es  sind  deshalb  auch  nur  vereinzelte  Fälle,  daß  alle 
oder  mehrere  Elemente  auf  Denkmälern  erscheinen.  Dabei  wird  für 
das  Element  der  Erde  die  Gestalt  der  Erdmutter,  für  das  des  Wassers 
ein  Seegott,  Okeanos  oder  Poseidon,  für  das  Feuer  Hephaestos  zur 
Darstellung  gebracht;  nur  für  die  Luft  findet  sich  öfter  eine  selb- 
ständige Personifikation,  die  Gestalt  einer  weiblichen  Figur  mit  auf- 
gebauschtem Gewände,  oder  eines  Knaben,  der  auf  einer  Muschel 
bläst.  Erst  im  Beginn  des  Mittelalters  treten  uns  eigene  Bildungen 
für  die  verschiedenen  Elemente  entgegen,  die  durchaus  den  Eindruck 


1)  Die  Dichter  sind  wiederholt  bestrebt,  diese  Stoffgebiete  auch  in  ihrer  Ge- 
samtheit oder  in  ihrer  Mehrzahl  zu  berücksichtigen.  Vgl.  z.  B.  Hesiod  fooy.695  x&&* 
itäea  Kol  d>xeavolo  fie&Qcc  n6vto$  t'  arpvyero?  —  T]tQct  \  678  »öVros  dsre/po»»  yfj  — 
ovQurog  evQvs  —  raprapog;  839  yata  —  ovQavog  svqvs  vxtQfrtp  xovrog  x*  wxearo'C  re 
Qoal  xctl  TdQTctQct  yairt$:  wobei  zu  bedenken,  daß  TccQtaQa,  wie  auch  sonst  oft,  als 
das  große  Reservoir  von  Luft  und  Dunkel  gefaßt  ist.  Äschyl.  Prom.  88  ff. 
Erde,  Sonne,  Äther,  nvoal,  srorctfiof,  d.h.  Erde,  Feuer,  Luft,  Wasser;  1080  ff.  Feuer, 
Äther,  Winde,  Meer  und  viele  ähnliche  Zusammenstellungen  bei  den  Tragikern 
usw.  Erde  und  Meer  oder  Wasser  sehr  oft  zur  Bezeichnung  der  Erde  und  ihrer 
beiden  Hauptteilo  und  Stoffe  Pind.  Pyth.  1,  14;  Ol.  2,  68  usw.;  ÄBchyl.  Cho.  686 
Erde,  Meer,  Winde;  Eum.  908  ff.  Erde,  Meer,  Himmel  usw.  Wenn  hier  die 
Raum  gebiete  in  erster  Linie  berücksichtigt  scheinen,  so  ist  nicht  zu  vergessen, 
daß  dieselben  erst  durch  die  verschiedenen  Stoffe  ihre  charakteristische  Natur 
erhalten. 
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der  Zurechtmachung  erwecken.  Näher  auf  die  älteren,  wie  auf 
die  jüngeren  Darstellungen  einzugehen,  liegt  außerhalb  unserer  Auf- 
gabe.1) 


ZWEITES  KAPITEL. 
DIE  IOKLER. 

Nachdem  wir  im  vorigen  Kapitel  die  Auffassung  der  der  Welt- 
bildung wie  den  Naturveränderungen  zugrunde  liegenden  Stoffe,  wie 
dieselbe  in  den  denkenden  Kreisen  des  Volkes  die  herrschende  war, 
kennen  gelernt  haben,  wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der 
wissenschaftlichen  Theorien,  welche  sich  das  Ziel  setzen,  jene  Prozesse 
der  Bildung  des  Kosmos  wie  des  Naturlebens  zu  erklären  und  zu 
begründen.  Diese  Bildung  der  Welt  wie  die  Bildung  der  meteoren 
Erscheinungen  ist  nach  allgemeiner  antiker  Auffassung  das  Resultat 
der  Tätigkeit  der  Elemente,  und  daher  erklärt  es  sich,  daß  alle  jene 


1)  Im  allgemeinen  vgl.  Thiele,  Hermes  32,  68  ff.  An  älteren  Darstellungen 
kommen  in  Betracht  die  Giebelgruppe  des  kapitolinischen  Jupitertempele ,  in 
welchem  E.  Schulze,  Arch.  Zeitung  30,  lff.,  Tat.  57  die  Kiemente  (Okeanos  und 
Tellus;  Vulkan;  Luft  als  Adler?)  nachgewiesen  hat.  Sodann  kapitolin.  Sarkophag 
Annali  1847  pl.  Q.  806  ff.  Endlich  ein  Sarkophag  des  Museo  Borbonico,  über  den 
O.  Jahn  in  Berichten  d.  Sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1849.  158  ff.  Taf.  VIII :  rechts  Gaea,  vor 
ihr  Hephaestos;  links  das  Wasser  als  weibliche  Figur,  hinter  ihr  die  Luft  gleich- 
falls weiblich  mit  bauschigem  Gewände.  In  der  Mitte  oben  übrigens  noch  ein 
Knabe  auf  einer  Muschel  blasend  und  außerdem  noch  zwei  weibliche  Figuren 
mit  aufgebauachten  Gewändern.  Besonders  interessant  erscheint,  daß  dem 
Hephaegtos  ein  von  oben  sich  herabstürzender  Knabe  die  Fackel  zuträgt:  An- 
deutung des  himmlischen  Feuers  neben  dem  irdischen.  Dazu  kommen  die  von 
Tb.  Schreiber,  Hellenist.  Reliefs  XXXI.,  XXXII.  veröffentlichten  Reliefs  aus  dem 
Louvre  (Schreiber,  Arch.  Jahrb.  II,  90  ff.)  und  aus  den  Offizien  (Florenz).  Hier 
erscheint  an  den  Seiten  der  Erdmutter  rechts  vom  Beschauer  eine  weibliche 
Figur  auf  einem  Drachen ,  links  mit  einem  Vogel,  zu  Füßen  umgestürztes  Gefäß 
mit  Schlingpflanzen.  Nach  Petersen,  Köm.  Mitt.  1894, 191  ff.  stammt  das  letztere 
Belief  von  der  Ära  pacis.  Über  Darstellungen  des  ausgehenden  Altertums  und 
des  Mittelalters,  Piper,  Mythol.  d.  christl.  Kunst  2,  93 ff.  Hier  ist  namentlich 
der  Pergamentkodex  Nr.  2600  der  Wiener  Hofbibliothek  zu  nennen,  in  dem 
die  vier  Elemente  auf  Tieren  abgebildet  sind:  oben  links  Aer  männlich  auf 
Adler  mit  Blasebalg,  rechts  IgniB  auf  Löwe  mit  brennender  Fackel  männlich; 
unten  links  Terra  auf  Kentaur,  rechts  Wasser  auf  Greif,  aus  einem  Gefäß  Wasser 
auagießend. 
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Zweites  Kapitel.   Die  Ionier. 


Theorien  in  den  Elementen  begründet  sind,  deren  verschiedene  Auf- 
fassung die  Verschiedenheit  der  Theorien  erklärt.  Als  die  Begründer 
wissenschaftlicher  Forschung  auch  auf  diesem  Gebiete  treten  uns  die 
Ionier  —  Thaies,  Anaximander  und  Anaximenes  von  Milet,  Heraklit 
von  Epheßus  —  entgegen:  ihnen  müssen  wir  daher  unsere  nächste 
Aufmerksamkeit  zuwenden.1) 

Den  Lehren  dieser  ionischen  Physiker  liegt  eine  gemeinsame 
Welt-  und  Naturauftassun«'  zugrunde.  Diese  Gemeinsamkeit  ist  ein- 
mal  in  der  Annahme  der  vier  bekannten  Elemente,  sodann  in  der 
Setzung  eines  Urstom?,  aus  dem  die  Elemente  hervorgehen,  begründet. 
Ihre  physikalischen  Systeme  unterscheiden  sich  anderseits  wieder  da- 
durch, daß  jedes  derselben  den  Urstoff  bzw.  das  Urelement  verschieden 
bestimmt8);  sowie  durch  die  besondere  Auffassung  des  Weltganzen. 
Namentlich  diese  letztere  scheidet  die  Lehren  der  Ionier  in  zwei 


1)  Thaies:  Zeller  1\  180 ff.;  Baeutnker  9 ff.;  Decker  de  Thalete,  Diss.v. Halle 
1865.  Anaximander:  Schleiermaclier,  Werke,  Abt.  III,  Bd. 2.  171—296;  Teichmüller, 
Studien  1,  1—70;  546  —  688;  Neuhäuser,  Anaximander,  Bonn  1883;  Natorp, 
PhiloB.  Jlonatsh.  20,  367—898;  Zeller  1»,  196 ff.;  Baeumker  11  ff;  Kühnemann, 
Gründl,  d.  Philos.  (Berlin  1899)  lff.  Alle  Angaben  der  Alten  und  Neueren  über 
das  Wesen  des  dnttQov  bei  Lütze  über  das  ümiqov  Anaximanders,  Leipzig  1878, 
3 ff.  zusammengestellt;  vgl.  dazu  Baeumker,  Jbb.  f.  Philol.  131,  827 ff.  Anaximenes: 
Teichmüller,  Studien  1,  71—104;  Gomperz,  Gr.  Denker  1,  47 ff;  Zeller  la,  238 ff.; 
Baeumker  15ff.  Heraklit:  Scbleierm acher  a.  a.  0. 1—146;  Lassalle,  Heraklit,  Berlin 
1868  (das  Feuer  nicht  das  himmlische  Element,  sondern  das  reinste  Bild  und 
die  Realität  des  ununterbrochenen  Werdens) ;  Schuster,  Acta  soc.  philol.  Lips.  3, 
1—399  (162—166  Kreislauf  der  Elemente);  Gomperz  1,  64 ff.;  Teichmüller,  Neue 
Studien  1. 1876  (beachtenswerte  Gedanken);  Zeller  lß,  623 ff.;  Baeumker  19;  Brieger, 
Grundz.  d.  Heraklit.  Physik,  Hermes  39,  182 ff.;  N.  Jbb.  f.  d.  kl.  Alt.  1904,  686  bis 
704.  Kühnemann  a.  a.  O.  1  —  41  und  Osw.  Spengler,  D.  metaphys.  Grundgedanke 
d.  H.  (Diss.  v.  Halle  1904)  tragen  meiner  Ansiebt  nach  moderne  Gedanken  und 
Ideen  in  die  antiken  Anschauungen  hinein.  Vortreffliche  Sammlung  der  Fragm. 
d.  H  von  Bywater,  Oxon.  1877;  Diels,  Herakl.  v.  Ephesos,  griech.  und  deutsch, 
Berlin  1901.  Zugleich  sei  hier  ein  für  allemal  auf  Diels'  Fragmente  der  Vor- 
sokratiker,  Berlin  190.'*,  hingewiesen. 

2)  Aetius  1,  2,  1  6ulfj$  —  &QZ*iv  T<*>"  Svxov  dntrprjvaxo  xb  vdaQ,  ix  vdttrog 
ydo  q>r\Gi  itdvxu  tlvtei  xccl  et$  vdcoQ  ndvxa  dvctlvEß&ai;  3  'Ava^iaavdoog  —  <pr\el 
r&v  Svrav  &Qzi]v  ^PUl  ™  uyttioov  ix  ytiQ  xovxov  nuvxu  yiyvBO&cu  xccl  elg  xovxo 
ndvxa  (fd-ttQtö&ai;  4  'Ava£ifiivris  —  &Qzhv  xd>v  Svxoav  diga  dn$(fi}vaxo ,  ix  ydo 
xovxov  ndvxa  ytyvsadai  xccl  eis  ctvxbv  TtäXiv  dvedveodttt  ([Plut.]  Strom.  3;  Hippol. 
1,  7,  1);  11  'Hodxiuxos  —  &QX*)V  aTtdvxtov  xb  Ttvg'  ix  tivqos  yuo  xcc  Ttdvxce 
yivto&at  xal  cig  nvo  ndvxu  xtXtvxäv.  Man  beachte  die  gleiche  Formulierung 
ihrer  Lehre  von  seiten  Theophrasts.  Anaximander  hatte  zuerst  für  den  Urstoff 
die  Bezeichnung  ccqx^  gebraucht  Hippol  ref.  1,  6,  2;  Diog.  L.  2,  1;  Simpl. 
tpve.  24,  15. 
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Klassen:  Thaies  und  Heraklit  beschränken  die  Welt  auf  den  gegen- 
wärtigen einen  Kosmos,  der  demnach  mit  dem  All  identisch  ist; 
An axi  in  an  der  und  Anaximenes  dagegen  gehen  in  ihren  Spekulationen 
über  die  Grenzen  dieses  unseres  Kosmos  hinaus,  indem  sie  nicht  nur 
einen  unendlichen  Stoff,  sondern  auch  unendliche  Welten  neben-  und 
nacheinander  statuieren.1)  So  beginnt  die  Spekulation  mit  einer  groß- 
artigen Abstraktion,  der  Setzung  der  Unendlichkeit  nach  Materie, 
Raum  und  Zeit*):  wir  ersehen  daraus,  welche  Kraft  des  Denkens 
schon  diesen  ältesten  Forschern  innewohnte. 

Betrachten  wir  zunächst  die  beiden  Lehren  von  der  Unendlichkeit 
der  Welt,  so  weisen  auch  sie  wieder  einen  bedeutsamen  Unterschied 
auf,  der  zugleich  notwendige  Konsequenzen  für  den  Inhalt  der  Lehren 
selbst  ergibt.  Anaximander  definierte  den  unendlichen  Stoff  als  einen 
seinem  Wesen  nach  unbestimmten5);  Anaximenes  identifizierte  den- 
selben mit  einem  der  bekannten  Elemente,  der  Luft.4)    Für  Anaxi- 

1)  Aetius  2,  1,  2  ßaifjs  —  'HgdxXtixos  —  IW  tbv  %6o\lov;  Clem.  Strom.  6, 
105  p.  711  P  to»  xoapov  atdiop,  was  Simpl.  (pva.  1121,  13  erklärt  oi  pr,v  xbp  ai- 
xbv  &eiy  &XXu  äXXoxe  &XX09  yip6p*vov  xuxd  xtvus  %q6v<bp  nfQiodov$:  der  Rahmen 
des  Kosmos,  sozusagen,  bleibt.  8  jfva^lfutvdgos  'Ava^ivm  —  anstgovs  x6a^ovs 
iv  xd>  dittigtp. 

2)  Das  ditsigop  als  in  streng  wissenschaftlichem  Sinne  den  Begriff  der  Un- 
endlichkeit ausdrückend  wird  durch  Aristot.  tpva.  r  4.  203  b.  6  ff.  erwiesen.  Das 
Nebeneinander  unendlicher  Welten  ergibt  [Flui]  Strom.  2  (ix  rot)  dntigov) 
toiv  uTtavra<i  uxeigovs  ovxug  xoopov?;  Aetius  2,  1,  8  äxeigovs  rovg  xoa^wvi  xb 
icov  avrovg  &xi%ttv  uXXjXav.  Da  Aetius  aber  ein  tpfatgta&at  itdvxa  tlg  to  &nti~ 
gop  annahm,  so  muß  er  auch  ein  Nacheinander  unendlicher  Welten  statuiert 
haben.  Merkwürdig  bleibt  es,  daß  Aetius  in  dem  ünttgov  zwei  völlig  verschiedene 
Begriffe  vereinigt:  denn  außer  dem  „Unendlichen"  der  Zeit  wie  dem  Räume 
nach  ist  es  auch  das  Qualitätslose,  tb  &6otoxov,  welches  freilich  zugleich  alle 
Qualitäten  und  alle  Elementarstoffe  dvvdfui  in  sich  vereinigt. 

3)  Anaximanders  Grundstoff  bezeichnet  Diog.  L.  2,  1  als  to  üntigop  und 
setzt  hinzu:  ofc  dwolfav  &igu  f;  vdtag  rj  &XXo  xi  —  ay.txüßXr[xov ;  Theophr.  b. 
Simpl.  tpva.  24,  16  liyn  avvr)v  (xrjp  (cQxrfv)  nrjtis  vdag  /ii}t«  &llo  xt  xwp  xaXovfiiptap 
ilvui  axoi%ntap,  &XX'  ixiguv  xivä  tpvaiv  uneigop;  154,  20  piap  tpvoip  äogiaxop  xul 
xoct'  $ldos  xal  xaxct  piys&og;  Anaximander  selbst  hatte  den  Stoff  Aristot.  <pv<s.  F  4. 
203b.  14  als  a&dpuxov  xal  ay^Qw  charakterisiert;  danach  Hippol.  ref.  1,  6,  1 
oLiiov  xul  aytfgco.  Vgl.  noch  Simpl.  tpva.  479,  83  rö  itagu  rot  «TOtjrefa;  41,  18 
iXXrkp  oieav  tmv  xtxxdotav  atoi%titov\  164,  16  fitav  tpvoiv  —  xb  viroxtifuvop ; 
Pbilopon.  tpva.  28,  21  ixeo6v  ti  nugu  xuvxu  (xu  öroijffa);  Aristot.  (ohne  Nennung 
Anaximanders)  (pva.  T  5.  204  b.  29  ixtgov  (xüp  axoixtttov);  A  6.  189  b.  6;  &XXo  xt 
xuqu  tu  axoi%elu  76V.  B  5.  882a.  20;  xb  xuoit  tu  axoi%tta  tpva.  T  5.  204b  24.  32. 

4)  Die  Worte  Diog.  L.  2,  3  ug%i]v  &igu  elntv  (Anaximenes)  xal  xb  ditugop 
finden  ihre  nähere  Bestimmung  in  den  Worten  Theophrasts  Simpl.  tpva.  24,  20, 
wonach  Anaximenes  gleich  dem  Anaximander  xip  vTtoxnfitvtiP  tpvatp  (xop  icigu) 
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mander  ergab  sich  damit  die  Notwendigkeit,  aus  jenem  unbestimmten 
Stoffe  die  bestimmten  und  bekannten  vier  Elemente  abzuleiten;  für 
Anaximenes  gestaltete  sich  die  Sache  einfach,  indem  von  dem  un- 
endlichen Stoffe  des  Weltalls  ein  Teil  sich  absonderte  und  nun,  zur 
Bildung  des  einzelnen  Kosmos  zusammentretend,  den  Gesamtinhalt 
eben  dieses  letzteren  bildete.  Die  Schwierigkeit,  die  sich  somit  für 
Anaximander  betreffs  der  Bildung  des  bestimmten  Einzelkosmos  ergab, 
hat  derselbe  nicht  überwinden  können,  und  aus  ihr  erklärt  sich,  daß 
die  alten  Berichterstatter  und  Kommentatoren  so  wenig  einig  sind 
über  die  Art,  wie  sich  Anaximander  über  die  Umbildung  des  un- 
bestimmten Weltenstoffes  in  die  bestimmten  Einzelelemente  des  Kosmos 
ausgesprochen  hatte.1) 

Sicher  scheint  nur  das  eine  zu  sein,  daß  Anaximander  die  Ent- 
stehung der  vier  Elemente  aus  dem  Urstoffe  des  ibcsiQov  durch  eine 
sxxqks  ig,  ein  IxxqIvsö&cii,  vor  sich  gehen  ließ1):  aber  diese  Aus- 
drücke schließen  nicht  notwendig  die  Annahme  eines  mechanischen 
Vorganges  ein,  sondern  lassen  sich  auch  als  ein  auf  Schöpfung  oder 
Zeugung  beruhendes  Geschehen  verstehen.*)  Anderseits  erklären  sie 
zur  Genüge,  daß  die  späteren  Berichterstatter  die  Ansicht  fassen 
konnten,  das  aneiQOV  sei  ein  ptypa  gewesen,  welches  als  solches 
schon  die  verschiedenen  Stoffe  oder  Elemente  in  sich  gemischt  ent- 
hielt, die  nun  durch  den  Akt  einer  IxxQiGig  in  die  bestimmten 
Einzelstoffe  sich  schieden.4)    Da  wir  aber  wissen,  daß  das  ütcbiqov 

aU  uksiqov  charakterisierte.  So  auch  [Plut.]  Strom.  3  xhv  dciga  r&  n*yi&ti  iaret- 
qov;  Hippol.  ref.  1,  7,  1.  Auch  Anaximenes  nahm  alßo  einen  von  Luft  erfüllten 
unendlichen  Raum  an;  der  Unendlichkeit  des  Raumes  entsprach  die  Unendlich- 
keit des  Stoffes. 

1)  Alle  Berichterstatter,  von  Aristoteles  an  bis  auf  die  spatesten  Kommen- 
tatoren, widersprechen  sich  selböt,  wie  hernach  zu  zeigen  ist  Das  kann  nur 
so  erklärt  werden,  daß  Anaximander  sich  nicht  bestimmt  und  klar  ausgesprochen 
hatte. 

2)  Aristot.  qpvtf.  A  4. 187  a.  20  ix  roti  ivitg  ivovaag  ras  ivavri6tT}vas  ixxQlvco&at : 
Tbeophr.  b.  Simpl.  qpvtf.  24,  23  ovrog  dh  oäx  &XXotov[Uvov  rot)  aroijBiov  tifv  yivteiv 
noiel,  &H'  &xoxQivop4v<ov  xmv  ivarritov;  160,  22;  236,  19;  Philopon.  rpva.  87,  2  rie 
&llcc  ix  tovtov  ixxQivtodai  —  ivvnÜQxeiv  yoto  iv  xovtg>  &nttQ<o  Svrt  rieg  ivaVTi6xr\xafJ 
elxa  ixxQivophcti  i£  aixov  noitlv  rä  Xoiifä;  87,  8;  88,  27;  93,  17;  23  usw.;  [Plut  ] 
Strom.  2.  Auch  Themist.  <pvö.  86,  18  Sch.  vertritt  diesen  Gesichtspunkt;  87,  4; 
22,  3.  14;  17,  31. 

3)  Zeller  l6,  202 ff.  weist  nach,  daß  Aristoteles  oft  auch  da  von  „Aus- 
scheidungtk  spricht,  wo  der  Stoff  nur  potentiell  enthalten  ist. 

4)  Obgleich  Aristoteles  grvtf.  A  4.  187  a.  12  —  20  Anaximander  denjenigen 
Physikern  entgegenzustellen  scheint,  die  ein  /teragv  von  Feuer  und  Luft  an  die 
Spitze  Btellen,  so  scheut  er  sich  doch  anderseits  nicht,  von  dem  Grundstoff 
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des  Anaximander  ein  sich  selbst  bewegender,  ein  lebendiger  Stoff  war, 
so  läßt  sich  jener  Akt  der  htxQtötg  tatsächlich  am  einfachsten  als  ein 
Schöpfongs-  oder  Zeugungsakt  verstehen,  durch  den  der  lebendige 
Grundstoff  aus  sich  heraus  die  Elemente  ausschied. 

Wir  müssen  bei  dieser  hxQiöig  aber  noch  einen  Augenblick 
verweilen.  Indem  Anaximander  aus  dem  praktisch  unbekannten,  für 
die  Erfahrung  überhaupt  nicht  existierenden  axeiQOv  die  allein  be- 
kannten Elemente  zur  Bildung  des  Einzelkosraos  hervorgehen  ließ, 
schied  er  jenen  unbestimmten  Weltenstoff  von  dem  Kosmos  aus: 
innerhalb  dieses  letzteren  sind  nur  die  vier  Elemente,  als  eine  sekun- 
däre Bildung  aus  jenem  üxsiqov,  tätig.  Wenn  hierin  schon  eine 
Umbildung  des  Stoffes  im  allgemeinen  zu  erkennen  ist,  so  ist  ferner 
nachzuweisen,  daß  dieBe  Umbildung  sich  nicht  in  einem  Akte,  son- 
dern in  mehreren  Abstufungen  vollzog.  Im  ersten  Schöpfungsakte 
fand  eine  Scheidung  des  den  Kosmos  bildenden  Stoffes  nach  seiner 
Grundeigenschaft  von  Kälte  und  Wärme  statt:  es  trat  also  derjenige 
Stoff,  an  dem  die  Eigenschaft  der  Kälte  haftete,  gleichsam  auf  die 
eine,  derjenige,  mit  dem  die  Eigenschaft  der  Wärme  verbunden  war, 
auf  die  andere  Seite.1)    Ein  zweiter  Schöpfungsakt  sodann  hat  die 


Anaximanderg  die  Bezeichnung  piyitte  zu  gebrauchen  ptTcu?.  A  2.  1069  b.  22; 
tfve.  A  4.  187a.  23.  Daher  nicht  unmöglich,  daß  er  auch  an  anderen  Stellen, 
wo  er  von  einem  ptra£v  zweier  Riemente,  ptra&v  ix  r&v  ivccvriotv,  fugfrlvr«, 
f«'!t«  redet  ytv.  B  1.  828b.  84;  tpvo.  A  6.  188b.  23;  yiv  A  10.  327b.  22;  828b.  22 
Anaximanders  &tuiqov  im  Sinne  hat.  Bestimmt  als  ^  (ttra^v  qpvaig,  (ityfia  usw. 
wird  dasselbe  bezeichnet  Alex,  fisvatp.  46,  20;  Theniist.  tpvo.  13,  18 ff.;  22,  8; 
Simpl.  <pve.  36,  14;  149,  16;  462,  82;  469,  1;  466,  14;  468,  26;  484,  12;  Philopon. 
<pve.  23,  14;  87,  17;  88,  26;  90,  18;  139,  14;  407,  20;  427,  11;  482,  10  usw.  Und 
zwar  wird  es  sowohl  ata  ein  Mittleres  zwischen  Feuer  und  Luft  Arietot.  ytv.  B  1. 
328b.  33;  Themist.  18,  18;  Alex  jMtaqp.  60,  8;  Simpl.  149,  16;  Philopon.  28,  14; 
87,  1  usw.;  wie  zwischen  Luft  und  WasBer  Aristot.  oip.  V  6.  803b.  12;  yev.  B  5. 
332a.  10;  <pve.  T  4.  203a.  18;  Alex,  (uvatp.  60,  8;  Simpl.  469,  1;  Philopon.  23,  14; 
87,  1  usw.;  wie  zwischen  Feuer  und  Wasser  Aristot.  tpve.  A  6.  189b.  8;  Themist. 
22,  3  usw.  dargestellt,  wobei  nur  zu  beachten,  daß  die  Angaben  des  Aristoteles 
in  ihrer  Beziehung  unsicher  sind.  Anaximander  hatte  also  offenbar  selbst  nichts 
Bestimmtes  über  die  Natur  seines  äneiQov  gesagt:  da  dasselbe  aber,  wie  wir 
sehen  werden,  die  IvarrtCTrjt'cp,  sowie  die  Kinzelelemente  im  Kern  enthielt,  so 
lag  es  nahe,  von  einem  filyfuc  zu  sprechen. 

1)  Nach  Aetius  2,  11,  6  ließ  Anaximander  den  ovquv6s,  d.  h.  den  Kosmos, 
ix  depfio«  xal  tyvzQov  \Uy\icnos  entstehen.  Es  liegt  kein  Grund  vor  zu  be- 
zweifeln, daß  diese  Worte  auf  Theophrast  zurückgehen,  der  demnach  auch  für 
die  im  üiuiqov  enthaltenen  und  später  ausgeschiedenen  Stoffe,  die  nach  Kälte 
und  Wärme  sich  differenzierten,  gleichfalls  den  Ausdruck  pfypa  gebraucht 
hatte.    Daß  tatsächlich  das  &nsigov  als  eine  Verbindung  von  ivavtt6Tt)Tis  auf- 
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Einzelelemente  aus  dem  Wärmestoffe  einerseits,  aus  dem  Kältestoffe 
anderseits  ausgeschieden  und  nun  die  Einzelelemente  in  ihrer  Lage 
gegeneinander  bestimmt  und  abgegrenzt. 

Diese  allmähliche,  in  mehreren  Einzelakten  sich  vollziehende 
Scheidung  des  den  Kosmos  bildenden  Stoffes  aus  dem  axetQOv  in  die 
Elemente  gehört  in  den  Anfang  der  Kosmosschöpfung:  unabhängig 
davon  ist  der  regelmäßige  Prozeß  der  Naturveränderungen,  des 
Naturlebens,  wie  sich  dasselbe  in  dem  Wechsel  der  Tages-  und 
Jahreszeiten,  in  den  stetig  sich  wiederholenden  Vorgängen  von  Regen, 
Winden  und  anderen  atmosphärischen  Erscheinungen  abspielt.  Bevor 
wir  aber  hierauf  näher  eingehen,  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf 
die  anderen  drei  Physiker  werfen,  um  zu  sehen,  in  welcher  Weise 
diese  die  Bildung  des  Kosmos  lehren.  Es  ist  hier  aber  eigentlich 
nur  Anaximenes  zu  nennen.1)  Denn  auch  er  geht,  wie  schon  be- 
merkt, von  der  Unendlichkeit  der  Welt  aus,  aus  der  sich  der  einzelne 
Kosmos  ausscheidet.  Da  er  aber  als  den  Stoff,  der  den  unendlichen 
Weltenraum  erfüllt,  eines  der  bekannten  Elemente,  die  Luft,  faßte, 
machte  ihm  die  Bildung  des  Kosmos  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten: es  war  derselbe  Stoff,  der  den  Weltenraum  erfüllte,  und  der, 
zu  einem  Teile  aus  dem  Gesamtstoffe  ausgeschieden,  den  Kosmos 
bildete  und  erfüllte.  Es  kam  hier  also  nur  darauf  an,  die  Heraus- 
bildung der  anderen  drei  Elemente  aus  dem  Urelemente  innerhalb 
des  Kosmos  zu  erklären.  Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
Kosmos  Heraklits.  Gibt  es  für  ihn  überhaupt  nur  diesen  einen  Kos- 
mos und  ist  derselbe  ursprünglich  von  einem  einzigen  Stoffe,  dem 
Urstoffe  des  icvq,  erfüllt,  so  bietet  sich  auch  hier  nur  die  eine  Auf- 


zufassen, ist  die  einstimmige  Angabe  des  Aristoteles  cpva.  A4.  187a.  20  und 
aller  Kommentatoren  oben  S.  40.  Über  die  Notwendigkeit,  daß  jedes  iiera^v 
Gegensätze  enthalte  Aristoteles  /icwcqp.  A  1069b.  3  ff.  (im  Anschluß  daran  'EfixtdoxUovs 
to  ntyfia  xai  'Avccbpdvdeov  erwähnt);  17.  1057a.  18  ff. ;  Pbilop.  <pvo.  484,  23  ff.; 
432,  16  ff.  Daß  aber  diese  Ivavnörqres  im  &neiQOv  Anaximanders  nur  physi- 
kalischer Natur  sein  können,  vgl.  Simpl.  tpva.  löO,  23,  wo  fcQ^v  und  tyv%QQv 
in  erster  Reihe  stehen.  Ks  ist  also  die  Ausscheidung  des  9eQ^i6v  und  des 
xPvzqov  auB  dem  Sxsiqov  als  erster  Schöpfungsakt  zur  Bildung  des  Kosmos 
eine  natürliche  und  selbstverständliche. 

1)  Die  Worte  Hippol.  ref.  1,  7,  1  uiqa  üneiQor  itpT)  rijv  &Q%i}v  elvut,  i£  ov 
tu  yivöptva  xai  tu  ytyovoxa  xul  tu  iö6[itva  xul  &tov<s  xai  ftslct  yiVefffrcu,  ra  ih 
XotTtu  ix  tö>v  rovrov  axoyovQv  leiten  alles  Werden  des  Kosmos  aus  dem  axetgov 
selbst  ab:  der  Anfang  der  Kosmosbildung  kann  sich  aber  nur  so  vollzogen  haben, 
daß  sich  von  dem  üi)Q  äntigos  ein  Teil  ausschied,  der  nun  seinerseits  sich  in 
die  Einzelelemente  umbildete. 


Digitized  by  Google 


Weltbildung  und  Naturprozeß. 


43 


gäbe,  die  Entstehung  und  Bildung  der  anderen  drei  Elemente  aus 
diesem  einen  Urelemente  zu  erklären.1) 

Ich  habe  oben  gesagt,  daß  die  ionischen  Physiker  ein  doppeltes 
Ziel  bei  ihrer  Forschung  im  Auge  hatten:  die  Erklärung  der  Welt 
und  ihrer  Bildung  und  die  Verständlichmachung  des  regelmäßigen 
Naturprozesses.  Für  Anaximenes  und  Heraklit  —  auf  Thaies  ißt 
zurückzukommen  —  fallen  beide  Prozesse  zusammen:  die  Heraus- 
bildung der  anderen  drei  Elemente  aus  dem  Urstoffe  der  Luft  bzw.  des 
Feuers  wird  ihnen  zum  Prototyp,  zu  dem  ersten  vorbildlichen  Akte 
aller  Natur  Veränderungen;  der  Ausgangspunkt  dieser  letzteren  ist 
ihnen,  dem  Anaximenes  in  der  Luft,  dem  Heraklit  im  Feuer,  von 
selbst  gegeben,  und  es  gilt  jetzt  nur  die  Entwicklung  der  anderen 
Elemente  aus  diesem  gegebenen  Ausgangspunkte  zu  verfolgen.  Für 
Anaximander  liegt  auch  hier  die  Sache  wieder  schwieriger.  Denn 
statuieren  die  anderen  Physiker  ein  Element  als  dem  Range  und 
der  Zeit  nach  erstes,  so  läßt  Anaximander  alle  vier  Elemente  aus 
dem  axeiQOv  der  Zeit  wie  dem  Range  nach  gleich  hervorgehen: 
damit  fällt  für  ihn  auch  der  selbstverständliche  Ausgangspunkt  des 
eigentlichen  Naturprozesses  fort.  Wir  müssen  annehmen,  daß  er  alle 
Elemente,  nachdem  sie  aus  dem  Urstoffe  ausgeschieden  waren,  gleich- 
mäßig und  gleichzeitig  in  Tätigkeit  treten  ließ8),  während  die  anderen 
drei  Forscher  diese  Tätigkeit  von  dem  einen  Element  ausgehen 
ließen,  welches  dann  allmählich  die  anderen  drei  Elemente  aus  sich 
heraus  bildete  und  so  zugleich  zu  gesonderter  Tätigkeit  anregte. 

Denn  das  ist  hier  als  das  eigentlich  entscheidende  Moment  für 
das  Verständnis  aller  Natur  Veränderungen,  aller  meteoren  und 
atmosphärischen  Wandlungen  hinzustellen:  die  Elemente  üben  eine 
unausgesetzte  Tätigkeit,  eine  stete  Einwirkung  des  einen  auf  das 
andere  aus;  sie  sind  nicht  in  ihrem  Bestände,  in  ihrem  Volumen 
festumgrenzte,  unwandelbare  Stoffe,  sondern  haben  im  Gegenteil 
die  Fähigkeit,  sich  unausgesetzt  ineinander  zu  verwandeln,  Teile 
ihrer  selbst  in  die  benachbarten  Grundstoffe  abzugeben  und  wieder 
von  ihnen  aufzunehmen.  Und  in  diesem  Auf-  und  Abwogen  der 
oberen  Elemente   nach  unten,   der   unteren  Elemente  nach  oben, 


1)  Da  Diog.  L.  9,  7,  8  nur  eis  xrfffpo?  ist  und  tu  xüvtu  i*  jivqos  sich  bildet 
und  eig  toöto  sich  wieder  auflöst;  ferner  xu  Ttävxa  TtvQog  &potßi\>  so  bleibt  nur 
zu  erklären,  wie  diese  afioißr/  sich  vollzieht. 

2)  Die  von  Theophrast  bei  Simpl.  <pvo.  24,  18  wiedergegebenen  Worte  Anaxi- 
m anders  von  den  Schicksalen  der  Elemente  gehen  denn  auch  auf  alle  gleich- 
mäßig, ohne  eines  besonders  hervorzuheben. 
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in  diesem  gegenseitigen  Einwirken  derselben  aufeinander  findet,  wie  be- 
merkt, der  gesamte  Naturprozeß  in  allen  seinen  Einzelheiten  seine 
Erklärung. 

Fragen  wir  zunächst,  ob  es  denn  sicher  und  unzweifelhaft  sei, 
daß  alle  Ionier  gleichmäßig  die  bekannten  vier  Elemente  angenommen 
und  gelehrt  haben,  so  können  wir  zunächst  für  Anaximander  die- 
selben bestimmt  nachweisen.  Denn  wenn  derselbe  sagt1),  bei  der 
Bildung  des  Kosmos  habe  sich  ein  Feuerkreis  um  die  Luft  gelegt, 
während  die  letztere  sich  wieder  um  die  Erde  gelagert  habe,  so  ist 
doch  klar,  daß  uns  hier  die  bekannten  drei  Elemente  Feuer,  Luft 
und  Erde  entgegentreten.  Und  zwar  erscheinen  dieselben  hier  schon 
genau  in  derselben  Reihenfolge  und  Ordnung,  wie  wir  sie  bei  Aristo- 
teles kennen:  für  Anaximander  sind  ebenso  wie  für  Aristoteles  die 
natürlichen  Standorte  oder  Sitze  der  einzelnen  Elemente  feststehend, 
indem  dem  Feuer  die  höchste  Stelle  im  Kosmos  gebührt,  der  Luft 
die  Atmosphäre  eignet,  während  Erde  und  Wasser  den  untersten 
Kaum  einnehmen.  Denn  daß  Anaximander  neben  der  Erde  und 
ihrem  Elemente  auch  das  Wasserelement  gekannt  und  gelehrt  hat, 
ist  zwar  schon  an  und  für  Bich  selbstverständlich,  geht  aber  speziell 
aus  einer  Reihe  von  Angaben  hervor,  in  denen  dem  Wasser  gerade 
eine  besondere  Wirksamkeit  und  eine  hervorragende  Rolle  im  Welt- 
und  Naturprozeß  eingeräumt  wird.8) 

Können  wir  also  nicht  zweifeln,  daß  Anaximander  die  vier  be- 
kannten Elemente  in  seinem  Systeme  gelehrt  hat,  so  gilt  dasselbe 
auch  für  Anaximenes.  Dieser  Forscher  ließ  sein  Urelement,  die  Luft, 
einerseits  durch  Verdünnung  zum  Feuer,  anderseits  durch  Verdichtung 
stufenweise  zum  Winde,  zur  Wolke,  zu  Wasser,  zu  Erde,  zu  Stein  werden. 
Nun  ist  es  ja  freilich  klar,  daß  Anaximenes,  indem  er  diese  Stufen- 
folge der  Luftmetamorphosen  nebeneinander  stellt,  damit  noch  keines- 
wegs diese  einzelnen  Umbildungen  als  selbständige  Elemente  charak- 


1)  [Plut.]  Strom.  2  xal  xtva  ix  xoixov  <ploybg  oyatQav  rttQHpvrivai  tS>  »epi 
ti]v  yfjv  df'pt  cog  rüi  dtvdgo)  q>lotov.  ix  xovxov  bezieht  sieb  auf  das  zuerst  aus 
dem  &7ttiQov  ausgeschiedene  y6vipov  &tg(iov  rc  xal  tyvxQov,  worüber  hernach. 
Der  hier  erwähnte  Akt  ist  die  Fortsetzung  der  ersten  txxQtotg:  durch  ihn  bilden, 
d.  h.  scheiden  sich  aus  die  Einzelelemente,  die  nun  ihre  ständigen  Positionen 
in  den  ihnen  zukommenden  Welträumen  einnehmen. 

2)  Aristot.  hstsoq.  B  1.  358  b.  6  tlvcu  xb  icq&xop  vyqbv  anavxa  xhv  iregl 
x!jV  yip  xotcov,  V7tb  di  xoü  i)liov  £rtQcuv6iiepov  —  xb  Xtup&hv  &a\axxav  tlvai\ 
ebenso  Alexander  z.  d.  St.  67,  8  vyqov  yuQ  dvxog  xov  jre^i  xijv  yi)v  x6rcov\  Aetius 
8,  16,  1.  Die  Bedeutung  des  Wassers  für  die  Bildung  der  lebenden  Wesen 
Aetius  6,  19,  4. 
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terisiert.  Wollte  man  aber  dennoch  diese  einzelnen  Stufen  des  Um- 
bildungsprozesses als  Elemente  auffassen,  so  könnte  man  auch  Wind 
und  Wolke  und  Stein  als  selbständige  StofFelemente  neben  Luft  und 
Feuer  und  Wasser  und  Erde  stellen.  Trotz  dieses  an  und  für  sich 
berechtigten  Einwurfs  weisen  die  Angaben  bestimmt  darauf  hin,  daß 
Anazimenes  in  Wirklichkeit  diese  abwärts  sich  vollziehende  Stufen- 
folge der  Luftmetamorphosen  auf  drei  Hauptstufen  beschränkt  hat 
und  demnach  auch  seinerseits  wieder  mit  dem  Feuer  zusammen  vier 
Hauptstufen  der  Evolution,  entsprechend  den  vier  Elementen,  an- 
nimmt. Cicero  und  andere  nennen  denn  auch  bestimmt  die  vier 
Elemente  als  das  Wesen  und  den  Inhalt  seiner  Lehre  ausmachend.1) 
Dürfen  wir  also  dem  Anaximander  sowohl  wie  dem  Anaximenes 
die  Bekanntschaft  und  die  Lehre  der  vier  Elemente  vindizieren,  so 
wäre  es  sehr  auffallend,  wenn  Heraklit,  wie  man  behauptet  hat,  nur 
drei  Elemente  gekannt  und  gelehrt  hätte.  Heraklit  hatte  nicht  nur 
mit  allen  Tatsachen  der  Erfahrung  und  den  traditionellen  Volks- 
anschauungen, sondern  auch  mit  den  Forschungsergebnissen  seiner 
Vorgänger  sich  in  Widerspruch  setzen  müssen,  wenn  er  die  Luft  als 
Faktor  in  den  Naturprozessen  neben  Feuer,  Wasser  und  Erde  ignoriert 
hätte.  Freilich  könnte  man  annehmen,  Heraklit  habe  der  Luft  nur 
eine  untergeordnete  Stelle  neben  den  anderen  Elementen  zuerkannt: 
er  konnte  sie  als  einen  Übergangszustand  des  sich  umbildenden  Feuer- 
elementes fassen,  während  er  das  Wasser  und  die  Erde  als  beständigere 
und  bleibendere  Bildungsformen  seines  Urelementes,  des  Feuers,  er- 
kannte. Die  bestimmten  Angaben,  die  wir  über  die  Lehre  Heraklits 
haben,  sprechen  gegen  eine  solche  untergeordnete  Stellung  der  Luft 
unter  den  anderen  Elementen8):  man  kann  im  Gegenteil  erkennen, 

1)  Theophr.  b.  Simpl.  tpvö.  24,  26  ff.  vom  <&*fc:  agatovfitvov  pkv  n$Q  ylvaed-at, 
xvxvov\ttvov  dl  ävtfiov,  elxa  vicpog,  fft  dl  p&lXov  vdcoft,  elxa  yf}r,  tlxa  Xi&ovg, 
ra  dl  &XXa  ix  tofamp:  die  letzten  Worte  beziehen  sich  auf  die  aus  jenen  Haupt- 
formen zusammengesetzten  Dinge.  Cicero  Ac.  2,  37,  118  Anaximenes  infantum 
aera,  sed  ea  quae  ex  eo  orerentur  definita:  gigni  autem  terram  aquam  ignem, 
tarn  ex  his  omnia;  Herrn  ias  irris.  7  xb  x&v  iextv  6  &^Qy  xal  ovxog  nvxvovpevog 
xal  awiexdfttvog  vSu>q  xal  y<)  yivtxai,  Agatoipevog  dl  xal  dta%t6\itvo$  ai&rjg  xal 
xvq,  tlg  dl  xrjv  aoroD  <f>v<Siv  iitavimv  &^q-  aQatmfalg  dl  xal  nvxvco&tlg,  qprjtfiV 
(Anaximenes),  i£ai.lccaasxai.  Entweder  ist  ul&i\Q  xal  n$Q  als  ein  tv  diu  dvolv 
aufzufassen,  oder  wir  haben  hier  die  Scheidung  des  Feuers  nach  seiner  himm- 
lischen und  nach  seiner  irdischen  Seite.  Jedenfalls  werden  hier  übereinstimmend 
die  vier  Elemente  als  die  Hauptphasen  des  Bildungsprozesses  charakterisiert. 

2)  Nur  drei  Elemente  als  von  Heraklit  anerkannt  vertreten  Zeller  l  *,  678  ff. : 
Diels,  Elementum  16;  L.Stein,  Psychol.  d.  Stoa  1,  28f.;  Brieger,  Hermes  39,  208, 
der  alle  Stellen,  an  denen  die  Luft  erscheint,  als  stoisch  gefärbt  beseitigen  will. 
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daß  Heraklit  der  Luft,  als  der  Übergangsstufe  in  der  Umbildung  des 
Feuers  in  Wasser  und  Erde  einerseits,  von  Wasser  und  Erde  in  Feuer 
anderseits  eine  besonders  wichtige  Rolle  zuerkannt  hat,  und  daß  seine 
ganze  Naturauffassung  gerade  in  der  Luft,  in  der  besonderen  Tätig- 
keit des  Luftelementes,  ihre  Erklärung  findet.  Hier  sei  nur  im  all- 
gemeinen auf  die  Wichtigkeit  dieses  Elementes  für  die  Gesamtlehre 
Heraklits  hingewiesen:  im  Zusammenhange  wird  darauf  später  zurück- 
zukommen sein.  Jedenfalls  haben  wir  ein  Recht,  dem  Heraklit  wie 
seinen  Vorgängern  die  Lehre  von  den  vier  Elementen  zuzuschreiben.1) 

Vier  Elemente  im  Systeme  Heraklits  erkennen  an  Schuster,  Acta  soc.  Lips.  3, 
162 — 169  (wenn  auch  nicht  einen  Kreislauf  bildend),  Teichmüller,  N.  Stud.  1,  62ff. 
Wenn  in  dem  Referat  des  Diogenes  9,  9  ff.  sofort  das  {£vyQaivta&ui  des  tcvq 
berichtet  wird,  ohne  die  Mittelstufe  des  afa  zu  erwähnen,  so  ist  damit  doch 
nicht  gesagt,  daß  Heraklit  nicht  diese  Mittelstufe  erwähnt  und  behandelt  hatte. 
Dem  Diogenes  kommt  es  hier  nur  darauf  an,  das  Endresultat  der  Feuer- 
metamorphose anzugeben,  ebenso  wie  er  bei  der  folgenden  Behandlung  der  &vm 
686g  durch  tu  lomd  die  ganze  weitere  Entwickelung  nur  andeutet.  Der  Grund, 
weshalb  Diogenes  hier  die  Mittelstufe  des  &rjQ  nicht  weiter  angibt,  liegt  darin, 
daß  er  hernach  die  av«dvp.laat$  (die  er  hier  nur  erwähnt)  eingehender  bebandeln 
will,  da  in  ihr  die  Verwandlungsstufe  des  afo  enthalten  ist.  Daher  richtig 
Aetius  1,  3,  11  bei  Besprechung  der  &va  636g  vom  M<oq:  &vafrvfuansvoi>  aiQte 
yivso&ca.  Hier  erscheint  die  &vea  6d6g  in  all  ihren  Phasen  Erde,  Wasser,  Luft, 
Feuer;  die  Luft  also  als  gleichberechtigter  und  notwendiger  Faktor,  als  die 
Mittelphase  im  Werdeprozesse  des  Feuers.  Ebenso  läßt  Galen  die  Physiker, 
welche  vom  Feuer  ausgehen,  allgemein  (freilich  ohne  den  Namen  Heraklits  speziell 
zu  erwähnen)  die  Entwickelung  zum  djfe  und  aus  diesem  zum  vSoq  lehren,  de 
elem.  sec.  Hippoer.  1,  448  K;  wie  auch  bei  Clemens  Strom.  6,  106  p.  712  P  die 
Verwandlung  des  xOp  zum  iyQov  dt'  aiqog  stattfindet  nach  Heraklit. 

1)  Die  von  Plutarch  El  18.  892  C  (Euseb.  pr.  ev.  11,  11  p.  628)  angeführten 
Worte  des  Heraklit  itvgbg  davarog  cctQi  yiveotg  xal  ätQog  fräveexog  vdeext  yivteig 
gibt  derselbe  noch  einmal  (freilich  ohne  Nennung  Heraklits)  de  prim.  frig.  10. 
949  A  mit  den  Worten  xvQbg  dävaxog  diQog  yivt6ig  wieder.  Hier  erscheinen  also 
Luft  und  Feuer  gleichwertig  nebeneinander.  Die  Stelle  Maximus  Tyr.  41,  4 
p.  286  Reiske  (1774)  ist  zwar  handschriftlich  widersprechend,  da  es  hier  heißt  £j} 
nvq  xbv  yijg  frdvaxov  xal  &i\q  £ß  xbv  itvffbg  ödvaxov  vöoq  £j}  xbv  digog  frävutov 
yf\  xbv  vdaxog:  doch  bat  Diels  mit  Recht  (fr.  76)  nach  Tocco,  Stud.  ital.  4,  6  yifc 
und  utQOi  in  ihren  Stellen  vertauscht:  auch  hier  erscheint  jedenfalls  afa  als 
gleichberechtigt  unter  den  anderen  Elementen.  Endlich  führt  auch  M.  Aurel  4, 
46  Heraklits  Worte  an  ort  yfjg  ödvuxog  Weop  ytvia&ui  xal  vdaxog  ödvaxog  äioa 
ytvio&ai  xal  aiQoe  xQq-  xal  ifinaXtv  usw.  An  allen  diesen  Stellen  erscheint  ufa 
als  gleichwertig  den  anderen  Elementen,  und  zwar  sowohl  in  der  avm  odog  (Ver- 
wandlung der  Luft  in  Feuer)  wie  in  der  xuxa  696g  (Verwandlung  der  Luft  aus 
Feuer).  Bestimmend  für  die  Auffassung  des  &fto  ist  die  Angabe  Aetius'  vom 
vdag:  avtt&vntdyuvov  dioa  yiveo&at.  Damit  wird  als  die  wesentliche  Erscheinungs- 
form des  &t)q  die  avudvfiiaaig  ausgesagt,  und  wir  verstehen  ee  nun,  wenn  Dio- 
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Beruht  also  die  Gemeinsamkeit  der  NaturauffaBsung  dieser  Phy- 
siker —  des  Anaximander,  Anaximenes  und  Heraklit  —  einmal  in 
dieser  Lehre  von  den  vier  Elementen,  sodann  in  der  Überzeugung 
einer  allmählichen  Evolution  von  Welt  und  Natur  aus  einem  Urstoffe, 
einer  &Q%rf,  so  dürfen  wir  hieraus  den  Schluß  ziehen,  daß  die  Lehre 
von  einem  Urstoffe  keineswegs  die  Lehre  von  den  vier  Elementen 
ausschließt.  Und  demnach  dürfen  wir  auch  von  Thaies  nicht  von 
vornherein  aus  seiner  Lehre  von  dem  Urstoffe  des  Wassers  schließen, 
daß  er  damit  die  übrigen  Elemente  ignoriert  habe.  Thaies  konnte 
doch  nicht  sagen  wollen,  die  ganze  Welt  bestehe  aus  Wasser,  sondern 
nur,  aus  dem  Wasser  seien  die  anderen  Elemente  in  natürlicher  Ent- 
wickelung  hervorgegangen,  um  sich  stets  wieder  in  diesen  Urstoff 
zurückzubilden.  Wenn  Aristoteles  also  den  Thaies  als  den  aQ%ijy6s 
derjenigen  Philosophie  bezeichnet,  welche  <pv6t,v  plav  rj  xXslovg  pi&g 
annahmen,  i|  hv  yCvixai  xalla  örnfopivris  ixsCvrjg,  so  stellt  er  ihn 
damit  ausdrücklich  mit  den  anderen  Philosophen  in  eine  Reihe.1) 
Besteht,  wie  Aristoteles  weiter  auseinandersetzt,  die  Lehre  dieser 
Physiker  darin,  daß  sie  aus  dem  Urstoffe  alle  Dinge  ableiten,  so  daß 
die  Erscheinungsformen  der  letzteren  nur  wie  verschiedene  Zustande, 

genes  L.  9,  9  sagt  von  Heraklit:  6%edbv  itäpxa  ixl  ttjp  &va^vfilaeiv  avdyov. 
Diese  d^Q-dpadvfiiaoig  hat  Aenesidem  im  Auge,  wenn  er  als  xb  6p  nach 
Heraklit  &r]o  angibt  Sept.  math.  10,  233.  Da  Aenesidem,  wie  die  Angaben  bei 
Sextus  7,  749;  8,  8;  9,  837  usw.  zeigen,  Heraklits  Lehre  genau  kannte,  so  erhalt 
der  als  wichtiger  Faktor  im  Systeme  Heraklits  eine  bedeutsame  Stütze. 
Dieses  Gewicht  wird  durch  Aristoteles  verstärkt,  der  de  an.  A  2.  406a.  25  sagt 
xr\v  &q%t\p  tlvai  qpijtft  tyv%rpi  *fa*Q  ttjp  &vafrv\da6iv,  i£  i\g  x&XXa  awiorriatv;  vgl 
dazu  Philoponus  87,  10  ff.    Hierauf  ist  Teil  U  Kap.  4  zurückzukommen. 

1)  Aristot.  fitratf  .  A  8.  983  b.  6  ff.  t&v  df}  itocaxmv  cpiloco<prtodvra>v  oi  nXtlaroi 
rag  iv  vXr\g  tWft  p6va$  arfdi]0av  &o%ag  tlvai  xdvxcav  ifc  ov  ycto  lortv  aitaPTct  tu 
Spree  xal  i£  ov  ylptrat  HQmzov  xal  tlg  o  tpd'tiQtrat  xtXevxatop,  xr)g  pkv  oveiag 
vxoptPOv6r}e,  tote  M  nafaei  fUxaßaXXovOrig,  xovto  OTOi%tlov  xal  xuvxrp  &Q%fjv 
(f  aeiv  bIvcci  x&v  Svxeov  xal  Uta  toüto  oCre  yiveo&at  ovSiv  otovrai  oCre  axöllvö&cci, 
mg  xr)g  xoiuixr\g  <pv6s<og  del  a<a$o\ilvr\g.  Diels  führt  diese  Stelle  nicht  an: 
sie  ist  aber  für  die  Auffassung  des  Thaies  und  der  Ionier  überhaupt  entscheidend. 
Der  Urstoff,  die  &o%^,  ist  danach  zwar  die  eigentliche  ovola  der  Dinge,  die 
anderen  Elemente  nur  die  srafl-Tj,  die  wechselnden  Zustände  jener  oveia:  aber 
die,  wenn  auch  nur  vorübergehende  Existenz  dieser  anderen  Elemente  wird  doch 
nicht  geleugnet,  sondern  geradezu  vorausgesetzt.  (So  ist  auch  die  &q%i\  des 
Thaies  Diog.  L.  1,  27;  Theophr.  b.  Simpl.  cpva.  23,  21  zu  verstehen.)  Und  daß 
Aristoteles  hier  den  Thaies  in  diese  Charakteristik  mit  einschließt,  zeigt  er  in 
den  unmittelbar  folgenden  Worten,  in  denen  er  noch  einmal  hervorhebt  ist  yuQ 
ttvaL  xivcc  (pvciv  (ilap  Jj  nXelovg  nt&g,  i&  &v  ylvexai  xaXXa  ea)£o\iivr\s  ixtlpr\g 
und  sodann  den  Thaies  als  top  xr\g  xoiavTT}g  &Q%r\ybp  tpiXoaotpiag  bezeichnet. 
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stadi?,  jener  otQxy  Bich  darstellen,  so  ist  klar,  daß  Aristoteles  mit  der 
Angabe,  des  Thaies  tfcojrjf  sei  das  Wasser,  keineswegs  sagen  will,  der- 
selbe habe  die  anderen  Elemente  nicht  gekannt;  seine  Worte  besagen 
nur,  daß  der  Urstoff  bleibt,  während  die  anderen  Elemente  veränder- 
lich sind.  Den  Kreislauf  des  Naturlebens  hat  also  Thaies  so  gut  wie 
seine  unmittelbaren  Nachfolger  gekannt  und  gelehrt:  aber  er  stellte 
nicht  die  Luft  oder  das  Feuer  oder  ein  qualitätsloses  axeiQov  an  die 
Spitze  des  Naturprozesses,  sondern  das  Wasser  als  das  einzig  Un- 
vergängliche, aus  dem  die  anderen  ewig  veränderlichen  Elemente  sich 
entwickeln,  und  in  das  ßie  immer  wieder  zurückkehren.1) 

Wenn  somit  die  Lehren  der  vier  ionischen  Physiker  trotz  aller 
Verschiedenheit  des  Ausgangspunktes  ihrer  Naturbetrachtung  und  trotz 
der  Differenzen  im  einzelnen  eine  große  Gemeinsamkeit  der  Auffassung 
erkennen  lassen,  so  tritt  diese  Übereinstimmung  noch  deutlicher  darin 
hervor,  daß  der  Urstofi"  wie  die  Einzelelemente  ihrer  Lehre  einen 
göttlichen,  d.  h.  zugleich  einen  persönlichen  Charakter  an  sich  tragen. 
Daher  erklären  sich  auch  die  wechselnden  Ausdrücke,  welche  die 
Kommentatoren  von  der  Entstehung  der  Elemente  aus  dem  Urstone 
gebrauchen.  Stoff  und  Kraft  fallen  also  in  dieser  Auffassung  zu- 
sammen; es  ist  ein  Pantheismus  und  Hylozoismus,  den  die  Ionier 
vertreten:  der  Stoff  lebt,  er  bewegt  sich  und  wirkt.  Es  ist  natürlich, 
daß  diese  göttliche  Kraft  am  unmittelbarsten  in  dem  Urstoffe  selbst 
zur  Erscheinung  kommt,  während  die  aus  ihm  abgeleiteten  Stoffe 
auch  in  geringerem  Grade  an  der  Göttlichkeit  partizipieren.  So  hatte 
Thaies2)  ausgeführt,  daß  durch  und  mit  der  elementaren  Flüssigkeit, 


1)  Augustin  civ.  d.  8,  2  Thaies  aquam  principium  et  hinc  omnia  elementa 
mundi  — .  Wenn  Galen  in  Hippoer.  de  huinor.  J,  1  (16,  37  K)  von  Thalea  die 
Worte  anführt  xu  fiip  ovv  nolv&Qvlr}xa  xixxaQtt,  wv  xb  tiq&xov  vtmo  tlval  tpafuv 
xal  ebtfemi  povop  Cxoi%ttop  rtöepev  spo$  Cvy%Qi,6iv  x$  xal  sifywnv  xal  cvcxacir 
xmv  iyxoctiioiv  »oog  &Xl^la  evyxBQäwvxai ,  so  kann  das  nnr  einem  späteren  unter 
Thaies'  Namen  gehenden  Werke  entnommen  sein ,  da  Thaies  selbst  nichts  schrift- 
lich hinterlassen  hatte.  Wenn  aber  Theophrast  b.  Aetiua  1,  3,  1;  26,  1;  2,  1,  2; 
12,  1;  18,  1;  20,  9;  24,  1;  26,  8;  28,  5;  29,  6;  3,  9,  1;  16,  1;  4,  1,  1;  6,  26,  1  auf 
Thaies  sich  beruft,  so  muß  er  Grund  gehabt  haben,  die  betreffende  Ansicht  als 
tatsächlich  auf  Thaies  zurückgehend  aufzufassen.  Auf  eine  Schule  unter  seinem 
Namen  weisen  o't  a%*  uvxov  oder  ol  &nb  Sältw  Aetius  1,  8,  2;  16, 1;  18, 1;  2, 1,  2; 
12,  1;  8,  9,  1;  11,  1.  Vgl.  dazu  Diels'  älteste  Philosophenschulen  in:  Philos.  Aufs, 
f.  Zeller  289-260;  Usener,  Preuß.  Jahrbb.  53,  1  ff. 

2)  Die  Worte  Aetius  1,  7,  11  Gal^  vovv  xov  xo6(iov  xov  4reöV,  xb  dh  arfiv 
fyyvzop  «tut  xal  dam6vcov  nlfiatf  dtjxeiv  dk  xal  diit  xov  oxoi%tia>dov<i  vyoov 
Mvchhv  foiav  xtvTjxixriv  avxov;  Cic.  nat.  d.  1,  10,  26  Thaies  —  aquam  dixit 
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dem  Wasser,  eine  göttliche  bewegende  Kraft  durch  die  Dinge  sich 
verbreite:  eben  als  lebendes  Wesen  ist  das  Wasser  eine  dvvafiig  ntivm~ 
rixif,  und  weil  oder  soweit  die  Dinge  an  diesem  Kraftelement  teil- 
haben, nehmen  sie  selbst  an  der  Göttlichkeit  teil.  Auch  Anaximanders 
&xuQov  war  ein  sich  selbst  bewegender,  ein  persönlicher  Stoff;  aber 
auch  die  aus  ihm  hervorgegangenen  Einzelelemente  nehmen  an  der 
Persönlichkeit  teil.  Die  berühmten  Worte,  die  uns  allein  aus  Anaxi- 
manders  Schrift  erhalten  sind  „woraus  den  Seienden  die  Geburt  ist, 
dahin  wird  auch  ihre  Vernichtung  nach  dem  Schicksale,  denn  sie 
geben  einander  Strafe  und  Buße  für  ihr  Unrecht  gemäß  der  Ordnung 
der  Zeit",  zeigen,  daß  die  Elemente  persönliche  Wesen  sind,  die  für 
ihr  Tun  verantwortlich  sind;  sie  sind  aber  nicht  moralisch  rein,  da 
das  Übergewicht  des  einen  über  das  andere  als  eine  ädixCa  aufgefaßt 
wird,  welche  Strafe  und  Buße  herausfordert.1)  Ingleichen  erscheint 
auch  des  Anaximenes  aifo,  aus  dem  wieder  die  anderen  elementaren 
Stoffe  als  göttliche  Kräfte,  als  mit  göttlichem  Leben  begabte  Stoffe 
hervorgehen,  als  Gottheit.2)  Und  daß  endlich  auch  Heraklits  Feuer 
als  die  Gottheit  schlechthin  gefaßt  wird,  ist  bekannt  und  kann  hier 
nur  kurz  erwähnt  werden.  Das  Feuer  ist  für  Heraklit  die  uranfäng- 
liche und  sich  ewig  gleichbleibende  göttliche  Kraft,  die  in  allen 
wechselnden  Bildungen  des  Kosmos  als  das  eigentlich  belebende  . 
Prinzip  sich  erhält.    Der  Blitz,  sagt  Heraklit,  d.  h.  das  vernunft- 


initium  rerum ,  deum  antem  eam  mentem  quae  ex  aqua  cuncta  fingeret  —  bringen 
allerdings  diese  Ansicht  des  Thaies,  daß  das  Wasser  selbst  die  övvupig  xivT}xixi'j, 
nicht  genügend  zum  Ausdruck. 

1)  Ariatot.  tpve.  r  4.  203  b  12  sagt  von  dem  änetgov:  xovx'  dvai  xb  öttov, 
föuvutov  xtrl  6cvmXe&QOv;  11  »fpi^eiv  axavxa  xal  xdvru  xvßtgväv.  Aetius  1,  7,  12 
&x*y ipuxo  xovg  &9tlqovg  oiQttvovg  (d.  h.  xoopovg)  fteovg  und  Cic.  nat.  d.  1,  10,  25 
Anaximandri  opinio  est  nativos  esse  deos  longis  intervallis  Orientes  occidentesque 
eosque  innumerabiles  esse  mundos.  Er  faßte  also  jeden  einzelnen  Kosmos,  der 
sich  aus  dem  göttlichen  &-xetQOv  herausbildet,  als  Gottheit  auf;  nicht  minder 
aber  nehmen  auch  die  Stoffteile,  d.  h.  die  Einzelelemente  an  dieser  Gottheit 
teil.  Die  Worte  Anaximandere  gibt  Theophr.  b.  Simpl.  (pve.  24,  18:  auf  sie  ist 
zurückzukommen . 

2)  Cic.  nat.  d.  1,  10,  26  Anaximenes  aera  deum  statuit  eumque  gigni  esseque 
inmensum  et  infinitum  et  semper  in  motu,  woran  Cicero  seine  Kritik  schließt. 
Augustin  civ.  d.  8,  2  omnes  rerum  causas  aeri  infinito  dedit  nec  deos  negavit 
»ut  tacuit;  non  tarnen  ab  ipsis  a^rem  factum,  sed  ipsos  ex  aere  ortos  credidit. 
Kurz  Aetius  1,  7,  13  xbv  &tgu  (frsbv  itittcpTpato),  wozu  erklärend  bemerkt  wird 
ttt  9'  vxaxovuv  inl  xmv  ovxmg  Xtyopivtav  rag  ivdir\xoveug  roig  erotxtioig  T)  rotg 
eäfucoi  dwdpw,  Hippol.  ref.  1,  7,  1. 

Gilbert,  d.  metoorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  4 
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begabte  Feuer,  ist  die  Gottheit1)  Und  wie  dem  Heraklit  die  Gesetz- 
mäßigkeit und  Ordnung  des  Kosmos  als  der  Schlüssel  und  die  Lösung 
aller  Ratsei  der  Welt  erscheint,  so  wird  diese  Gottheit  zur  El^ugueinj 
oder  'AvdyxT])  deren  eiserner  Gewalt  sich  nichts  entziehen  kann;  zur 
4£xrj,  die  alles  Auflehnen  gegen  die  Rechtsordnung  bestraft;  zum 
y/öyog,  der  alles  unter  ewiggültigen  Vernunftgesetzen  geschehend  er- 
scheinen läßt.  Hier  erscheint  also  der  Stoff  nicht  nur  als  lebend, 
sondern  auch  als  vernunftbegabt.*)  Alle  Widersprüche  und  Kämpfe, 
unter  denen  die  Welt  in  stetem  Flusse  sich  zeigt,  lösen  sich  so  in  diese 
Weltenharmonie  auf.  In  dieser  Auffassung  der  Elemente  als  göttlicher 
persönlicher  Wesen  liegt  die  Erklärung  dafür,  daß  den  alten  Physikern 
die  Frage  nach  der  Bewegung,  d.  h.  nach  dem  Ursprünge  und  der 
Möglichkeit  der  Bewegung,  so  wenig  Skrupel  macht:  als  lebende 
Wesen,  als  mit  der  Kraft  der  Bewegung  begabte  Stoffe  besitzen  sie 
eben  von  Natur  die  Fähigkeit,  sich  zu  bewegen,  welche  Fähigkeit 
sich  zugleich  auf  ihre  Erzeugnisse,  die  in  Wirklichkeit  ihre  Erzeugten 
und  damit  wieder  lebende  Wesen  sind,  überträgt.  Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  daß  in  dieser  hylozoistischen  Naturauffassung  die  Ionier 
unter  dem  Zwange  der  religiösen  Tradition  stehen:  denn  auch  die 
Religion  hatte  die  Naturgewalten  als  lebende  Wesen  gefaßt  und  hatte 
damit  zugleich  alle  Bewegung,  wie  sie  sich  in  den  Wandlungen  der 
Natur  vollzieht,  zum  Verständnis  gebracht.3) 

1)  AetiuB  1,  7,  22  to  jrf Qiodixbv  tivq  &tdiov  (&ebv  uxetp^vuxo);  Diog.  L.  9,  7 
nuvxu  tyvz&v  tlvui  xul  dat(i4v<ov  nlfari  (vgl.  Aristot.  part.  animal.  Ab.  645a  19); 
Ilippol.  ref.  9,  10  Xiyti  dh  xul  xoti  xoapov  xgiaiv  xal  Ttdvxtav  xmv  iv  uvxä  9uc 
ttvQQts  yivtß&ui,  Ityoiv  ovxws'  xu  dh  tcüvxu  olaxifct  x(quvv6$,  xovxiaxt  xuxtv&vvsi, 
xsQcivvbv  xb  «Cp  Xtyoiv  almviov  —  itdvxu  yuQ,  (pr,ai,  xb  tivq  ixtX&bv  xQivtt  xul 
xaruiijij'erat.  Die  Sonne  vocqos  Aetius  2,  20,  16;  Sext.  matb.  7,  129 ff.:  der  Xoyog 
in  der  Welt  6fioye*-ifc  (Aetius  4,  3,  12),  durch  den  Atem  angeeignet,  wodurch 
die  Menschen  voiqoi  oder  Xoyixoi  werden.  Vgl.  die  Eingangsworte  seines  Werkes 
Sext.  math.  7,  132  f. 

2)  Diog.  L.  9,  7  itdvxa  yiveo&ui  xu&'  eluccQuivrfV  xul  diu  r/js  ivuvxto- 
dpojitas  rtQ(i6axui  xu  ovxw  8  ylvtöfrut  xs  itdvxu  xax'  ivuvxioxi\xu  xul  $tlv  xu  oXu 
noxupod  dixr\v  —  xtbv  ivuvxitov  xb  (ilv  iitl  xi\v  yiv$aiv  &yov  xaXeto&ui  xoXepov 
xul  Eqiv,  xb  d'  inl  xi]v  ixTcvQco6iv  bfioloyluv  xul  bIq^vtiv.  Näher  auf  diese  Be- 
griffe der  ElpuQuivrii  dixr),  des  Aoyog  in  dem  Systeme  Heraklits  hier  einzugehen, 
schließt  sich  aus.  Vgl.  dazu  Heinze,  Lehre  v.  Logos  lff.;  Aall,  Gesch.  d.  Logos- 
idee 7 ff.;  Zeitschr.  f.  Philos.  106,  217—262. 

3)  Aus  Anaximanders  aniiQov  Simpl.  tpva.  24,  24  die  Ausscheidung  dut  xf^ 
ulStov  xivfoeo)?;  41,  18  f/s  (näml.  der  cpvoig  des  äitttQOv)  xr,v  aidiov  xivt]Civ 
ittxluv  elvui  xqs  x&v  ovqupööv  ytvietto$f  daher  das  &-xsiqov  xivovpevov.  Daher 
Hippol.  ref.  1,  6,  2  xavxy  (näml.  durch  die  xtvr\Gis  utötog)  xu  pkv  yevvüa&at  xu 
dh  yfoiQso&at;  Herrn,  irris.  10  und  Simpl.  tpvo.  164,  19  xifc  xivrjcsns  xul  yevi- 


Digitized  by  Google 


Einheitlicher  Naturprozeß. 


51 


Wir  müssen  jetzt  noch  etwas  genauer  auf  den  Naturprozeß  selbst 
eingehen,  wie  sich  derselbe  in  der  Auffassung  der  ionischen  Physiker 
darstellt.  Zunächst  ist  es  von  höchster  Wichtigkeit,  daß  dieselben 
gleich  dem  Aristoteles  als  die  eigentlich  bestimmenden  Prinzipien, 
welche  das  gesamte  Naturleben  beherrschen  und  damit  zugleich  allein 
Ursache  und  Grund  der  Bildung  aller  himmlischen  und  atmosphärischen 
Wechsel  sind,  Wärme  und  Kälte  bezeichnen.  Man  ersieht  auch  hier- 
aus wieder,  welche  schöpferische  Kraft  der  Spekulation  schon  diesen 
ältesten  Physikern  innewohnt:  sie  haben  schon  zwei  Jahrhunderte  vor 
Aristoteles  auch  diese  Seite  wissenschaftlicher  Erfassung  der  Natur 
begründet,  und  die  gesamte  spätere  Forschung  ist  nichts  als  ein  An- 
eignen und  Ausgestalten  des  geistigen  Erwerbes  der  lonier.  Aber 
auch  sie  wieder  knüpfen  unmittelbar  an  die  Volksanschauung  an,  die 
schon  instinktiv  in  der  Setzung  und  Scheidung  der  beiden  großen 
Jahreshälften  der  Überzeugung  von  der  Macht  und  der  Bedeutung 
von  Wärme  und  Kälte  für  das  Naturleben  Ausdruck  gegeben  hatte. 
Wärme  und  Kälte  sind  also  auch  für  die  lonier  die  gestaltenden 
Prinzipien,  die  einerseits  der  ersten  Bildung  der  Welt  zugrunde  liegen, 
die  anderseits  zugleich  die  in  steter  Wiederholung  eines  mehr  oder 
weniger  regelmäßigen  Naturprozesses  sich  abspielenden  Vorgänge,  die  in 
Wirklichkeit  nur  Wandlungen  der  Elemente  sind,  anregen  und  bestimmen. 

Betrachten  wir  hiernach  die  Physiker  einzeln,  so  ist  es  zunächst 
Anaximander,  bei  dem  dieser  Gegensatz  des  frsQuöv  und  il>v%(>6v  als 
das  entscheidende  Moment  uns  entgegentritt.1)    Zwar  stellen  unsere 


eta>$  aixiav  (ttav.  Wenn  hier  nicht  scharf  hervortritt,  daß  die  Bewegung  dem 
Stoffe  des  uxhqov  innewohnt,  so  sagt  Aristoteles  richtig  yva.  r  3.  203  b  10 
uvxr\  (j)  &Q%n)  *ä>v  &IUiv  elvat  doxst  (näml.  &QZn)  *«*  7ttQti%siv  ünavxu  xul 
xdrra  xvßsQvüv.  Wenn  aber  Zeller  1'",  208  alle  Bewegung,  auch  der  Einzel- 
dinge, auf  das  &m?ov  zurückführt,  so  ist  das  unmöglich:  nach  der  Ausscheidung 
aus  dem  äiteiQov  übernehmen  die  Elemente  selbst  die  Bewegung,  wie  die  eigenen 
Worte  Anaximanders  (Theophr.  b.  Simpl.  <pva.  24,  18)  bestimmt  erweisen.  Von 
Anaximenes'  tiife  sagt  [Plut.J  Strom.  3  xtfv  ye  xivrjow  i£  ulAvog  vnÖQXtlv 
Heraklits  nüvxa  tfef  ist  bekannt;  da  ihm  aber  alles  nvQOt  &(ioißij  ist,  so  ist  eben 
das  Feuer  selbst  in  ewiger  Bewegung.  Wenn  Aetius  1,  3,  3  dem  Anaximander 
vorwirft,  daß  er  rb  noiotiv  utxtov  aufhebe,  weil  das  äntiQOv  nur  vir}  sei,  so  ist 
dasselbe  ebenso  unrichtig,  als  wenn  Aristoteles  den  Anaximene»  (urutp.  A  4. 
984a.  5 ff.  tadelt,  daß  er  kein  ahtov  der  Bewegung  angebe:  &neiQOv  und  &i]q 
enthielten  in  sich  selbst  als  göttliche  und  persönliche  Stoffkrdfte  das  Prinzip 
der  Bewegung. 

1)  Über  die  Ausscheidung  der  ivavxi6xr\xes  au»  dem  anetQov  Simpl.  tpvs. 
24,  13  oben  S.  40  f.  Diese  ivavxioxrixeg  werden  150,  24  bestimmt  als  dtquov, 
^XQÖPy  &riQov,  tyfop  xal  xct  &Ua  bezeichnet:  unter  diesen  sind  aber  die  ersten 
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Quellen  die  Sache  so  dar,  als  ob  diese  Prinzipien  von  Wärme  und 
Kälte  bei  Anaximander  nur  Bedeutung  für  die  erste  Weltbildung 
gehabt  haben:  das  kann  uns  aber  in  der  Überzeugung  nicht  irre 
machen,  daß  das  yövipov  fcQftov  xal  irvxQOv,  wie  es  vielleicht  von 
Anaximander  selbst  bezeichnet  wurde,  ebenso  für  den  Naturprozeß 
und  seine  Wandlungen  als  von  entscheidender  Bedeutung  dargestellt 
wurde.  Damit  wird  eben  das  fcppoV  und  das  1n>xQov  als  das  eigent- 
lich Zeugungskräftige  und  Schöpferische  charakterisiert.  Ähnlich 
heißt  es  von  Anaximenes1),  daß  dessen  Urstoff,  der  <fyp,  an  und  für 
sich  unsichtbar  sei  und  sich  erst  in  Kälte  und  Wärme  und  Nässe, 
wie  nicht  minder  in  der  Bewegung  manifestiere;  daher  Anaximenes 
als  die  entscheidenden  Faktoren  für  alle  ydveötS)  d.  h.  für  alle  Wand- 
lungen der  Natur,  die  Gegensätze  von  Wärme  und  Kälte  bestimmte. 
Und  daß  endlich  auch  für  Heraklit  dieser  Gegensatz  von  Wärme  und 
Kälte  von  bestimmender  Bedeutung  war,  dürfen  wir  seiner  Gesamt- 
auffassung entnehmen.8)  Denn  wenn  der  ganze  Prozeß  der  Welt- 
bildung ein  allmähliches  Erlöschen  des  Feuers  ist,  welches  einst  in 
seinem  zehrenden  Brande  alle  übrigen  Elemente  in  sich  schloß  und 
dereinst  gleichfalls  wieder  zum  Übergewichte  gelangend  alle  Dinge 
in  sich  aufzehren  wird,  so  ist  doch  klar,  daß  es  die  Kälte,  bzw.  die 


beiden  die  eigentlich  xototiyra,  die  folgenden  beiden  (als  xaO^rtxa)  mehr  se- 
kundärer Natur;  alle  anderen  physikalischen  Gegensätze  (tu  &Um)  gehen  auf 
diese  vier  bzw.  zwei  zurück.  [Plot.]  Strom.  2  sagt  tpr^ol  de  xb  ix  xov  aitlov 
yovtfiov  frepfiofi  xe  xal  ipvxQOü  xaxct  xi\v  yivtßtv  roids  xdßfiov  dbroxptlHjyai : 
man  hat  den  Wortlaut  yövt^ov  d*p/io0  xe  xal  ifwjpoO  angefochten,  wie  mir 
scheint  mit  Unrecht,  da  durch  sie  ausgedrückt  wird,  daß  in  dem  &cqp6v  xt  xal 
tlwzQÖv  das  eigentliche  yovipov  der  Welt  enthalten  sei.  Ober  Aetius  2,  11,  5, 
der  die  ovala  des  ohquvög,  d.  h.  des  xöopog,  als  Ix  {repftoO  xal  ipv%Qoi  (ilyiuxxoi 
bestehend  charakterisiert  schon  oben  S.  41.  Alle  diese  Angaben  zeigen  die  hohe 
Bedeutung  des  foopop  und  tyvxQov  für  die  Weltbildung:  es  ist  das  aber  nur 
verständlich,  wenn  wir  annehmen,  daß  Anaximander  ihre  Bedeutung  ebenso  für 
den  Naturprozeß  hervorgehoben  wie  nachgewiesen  hatte. 

1)  Hippol.  ref.  1,  7,  2  xb  eldog  xov  uioog  —  dTjlofltffrc«  di  xä  -tyv%QÜ  xal  tat 
9tQp5>  xal  töj  voTfQÖj  xal  xä)  xtvovnivm  —  mßxe  tu  xvQimxaxa  xqg  yeviaewg 
ivavxia  elvat  freapov  re  xal  tyv%QOv. 

2)  Daher  Diog.  L.  9,  8  itvgbg  afioißi]  rot  itävxa  (Plut.  El  8  p.  888  E)  —  ytv- 
vüo&ul  re  avxbv  (xbv  x6<Sfiov)  ix  ttvqos  xal  itäliv  ix7iVQO$<S&ai  xaxä  xivag  ittQi6- 
dovg  ivuXla£  xbv  ovfinavxa  al&va.  Der  Gegensatz  des  Warmen  und  Kalten  findet 
in  den  Worten  Heraklita  bei  Tzetz.  schol.  ad  exeg.  2  p.  126  Herrn.  (Diels  fr.  126; 
By water  89}  ra  tyvxQa  fl^perai,  fttgubv  i|>v^erat,  iyobv  avaiverai,  xaQqialiov 
voxifcxat  seinen  Ausdruck.    Es  ist  aber  überhaupt  das  Feuer  Heraklits  als 

viel  mehr  als  ein  wärmender  denn  als  ein  brennender  Stoff,  also  im 
Aristotelischen  Sinne  mehr  als  ein  tWxxavpa,  denn  als  eine  tfoig  zu  verstehen. 
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mit  dieser  verbundene  Nässe  ist,  welche  als  Gegensatz  des  Feuers 
mit  diesem  zusammen  an  der  Weltbildung  im  ganzen  wie  an  dem 
Schaffen  der  einzelnen  Naturvorgänge  arbeitet.  In  der  genialen  und 
zugleich  phantastischen  Auffassung  des  Heraklit  wird  dieser  natür- 
liche Gegensatz  von  Warm  und  Kalt  zu  einem  fortwährenden  Kriege, 
während  die  Auflösung  aller  Dinge  in  dem  einen  Feuer  zum  Frieden, 
zur  Harmonie  wird.  Aber  auch  der  alte  mythische  Gegensatz  von 
Licht  und  Dunkel,  als  verbunden  und  zusammenfallend  mit  Feuer 
und  Kälte,  bricht  wiederholt  noch  bei  Heraklit  bestimmend  hervor.1) 

Man  darf  diesen  Gegensatz  von  Warm  und  Kalt  sich  nicht  als 
freiwaltende,  vom  Stoff  unabhängige  Potenzen  denken,  die  etwa  gleich 
den  Empedokleischen  Kräften  des  Nslxog  und  der  QiUa  als  mythische 
Begriffe  über  den  Elementen  stehend  sie  lenken  und  bestimmen.  Für 
Anaximenes  liegt  uns  die  bestimmte  Angabe  vor,  wonach  derselbe 
Kälte  und  Wärme  nicht  als  Substanzen  gelten  ließ,  sondern  sie  nur 
als  wechselnde  Zustände  der  Hyle  erklärte,  die  zugleich  mit  den 
Veränderungen  dieser  von  selbst  eintreten.')  Und  dasselbe  dürfen 
wir  auch  von  dem  Kälte-  und  Wärmeprinzip  Anaximanders  an- 
nehmen. Schied  sich  nach  ihm  aus  dem  Hxuqov  der  Gegensatz  von 
frtQliöv  und  i(fvxQ6v  aus,  so  kann  das  nur  so  verstanden  werden, 
daß  diese  Gegensätze  an  dem  ausgeschiedenen  Stoffe  hafteten,  d.  h. 
daß  dieser  selbst  warm  bzw.  kalt  war.    Der  eine  Stoff  unterscheidet 


1)  Die  Worte  Diog.  L.  9,  8  ytvv&e&ai  xe  aixbv  {xbv  xiopov)  ix  nvQüi  xal 
xäXtv  ixitVQOvö&at  —  tovto  di  yivee&ca  xa&'  eipaefiivqv,  x&v  dh  ivavximv  xb  ptv 
ixl  xi]v  yivtoiv  &yov  xaXtledai  noXtpov  xal  fQtv,  xb  d'  ixl  xr\v  ixnvQoiOiv 
öpoXoyiav  xal  slQ^vrtv  unterscheiden  nicht  zwischen  dem  täglich  sich  vollziehenden 
Naturprozesse  und  dem  einmaligen  großen  Prozesse  der  Weltbildung  einer-,  der 
Weltverbrennung  anderseits.  Dadurch  ist  das  Ganze  unklar  geworden.  Denn 
der  t&glich  sich  vollziehende  Wechsel  der  &va>  und  der  wärt»  636$  dient  un- 
zweifelhaft gleichmaßig  dem  Prozesse  des  jroJUuo$,  da  ja  ohne  die  ava9v(ilaets 
sofort  das  Weltgetriebe  und  damit  der  xöXtpos  aufhören  würde.  Diogenes 
scheint  schon  in  seinen  Quellen  diese  Konfusion  vorgefunden  zu  haben. 

2)  Plut.  de  primo  frig.  7.  947  F  j}  xafrdneQ  'Ava£ipivT\g  6  itaXuibg  &exo, 
pij'rc  xb  tyv%Qbv  iv  oiöia  fiiyrs  xb  ÖBQiibp  anoXsiitoafitp,  dXXa  jrafrij  xoivu  rt}? 
vlr,$  intyivöfifva  xalg  fUxaßoXatg'  xb  yctQ  avcxtXXo^itvov  avxf\g  xal  Tivxpov\ktvop 
t't'XQbv  etvui  9>7]0»,  xb  d'  aqaibv  xal  xb  %aXaqbv  (ovxco  rwg  bvoiidaag  xal  tm 
fäpaxi)  ötQiiöv.  Wofür  er  sich  auf  den  Atem  berief,  der  kalt  sei,  wenn  ^  ävotj 
nuß&itca  xal  xvxva&ttea  xolg  je/Äjtfir,  dagegen  warm  wenn  avstfiivov  toC  öxöfiuxog 
ixitiitxoveu.  Anaximenes  wollte  also  die  Prinzipien  der  Wärme  und  Kälte  nicht 
als  Substanzen  (ip  ovela),  sondern  nur  als  Zustande  (na&n)  gelten  lassen,  in 
welche  die  Hyle  je  durch  Verdichtung  oder  durch  Verdünnung  von  selbst 
gerät 
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sich  eben  vom  anderen  Stoffe  dadurch,  daß  er  kalt  oder  warm  ist.1) 
Und  ebenso  bezeugen  es  einzelne  Angaben,  daß  auch  Heraklit  Kälte 
und  Wärme  als  Eigenschaften  bzw.  Zustände  des  Stoffes  faßte.1) 

Wenn  uns  schon  hierin  wieder  eine  höchst  bedeutsame  Über- 
einstimmung der  ionischen  Physiker  entgegentritt,  so  wird  dieselbe 
noch  signifikanter,  wenn  wir  genauer  die  Art  und  Weise,  oder  viel- 
mehr den  Gang  untersuchen  und  zum  Verständnis  bringen,  den  die 
Elemente  einschlagen,  um  die  einzelnen  Wandlungen  und  Phasen 
des  Naturprozesses  hervorzubringen.  Im  allgemeinen  ist  dieser  Prozeß, 
wie  schon  oben  angedeutet,  als  auf  unausgesetzter  Umwandlung  und 
Umbildung  der  Elemente  beruhend  zu  charakterisieren.  Es  findet 
eine  stete  Umbildung  des  elementaren  Stoffes  in  der  Natur  statt:  das 
einzelne  Element  erfahrt  bald  eine  Stoffminderung,  bald  eine  Stoff- 
mehrung; und  da  im  Kosmos  nichts  anderes  vorhanden  ist  als  eben 
die  Elemente  selbst,  so  kann  diese  Stoffmehrung  bzw.  Stoffminderung 
des  einen  Elementes  stets  nur  auf  Kosten  oder  zugunsten  eines 
anderen  Elementes  stattfinden. 

Hierfür  bieten  die  schon  angeführten  eigenen  Worte  Anaxi- 
manders,  in  denen  er  erklärt,  daß  die  Dinge,  d.  h.  die  Erscheinungs- 
formen der  Elemente  sich  wieder  in  die  Stoffe  auflösen,  aus  denen 
sie  entstanden  sind,  ein  klassisches  Zeugnis.3)  Denn  nichts  anderes 
wollen  diese  Worte  doch  besagen,  als  daß  das  einzelne  Element  auf 
Kosten  des  anderen  zunimmt,  und  daß  es  nicht  minder  zugunsten 
des  anderen  in  dieses  Teile  seiner  selbst  auflöst.  Indem  so  das  eine 
Element  seine  Mehrung  aus  einem  anderen  schöpft,  entzieht  es 
diesem  letzteren  einen  Teil  seines  Wesens,  seiner  Machtfülle;  es 
eignet  sich  dessen  Teil  scheinbar  widerrechtlich  an.  Daher  das  ein- 
zelne Element  diese  Beraubung  anderen  Stoffes  dadurch  büßt,  daß 

1)  Vgl.  oben  S.  41. 

2)  So  wird  z.  R  wiederholt  von  Heraklit  die  Sonne  als  Wärme  enthaltend 
und  gebend  bezeichnet:  Diog.  L.  9,  10  XunitQOxdxr\v  dl  tivai  xi]v  xov  ^Uov  <pl6ya 
xul  Oepftorar/jr  u.  a.  St. 

3)  Theopbr.  Vi.  Simpl.  tpve.  24,  18  i&  wv  dk  i)  yivtaig  toxi  xolg  ovtft,  xal 
Ti]v  (f&OQccv  tig  tuvtu  yivfG&cti  xuxu  xo  %Qtmv  didivui  yccQ  avxü  dixt}v  xal 
xiciv  uXXrjloig  xf;g  udixiug  xuxu  t»>  toü  XQ°V0V  T«£lv  (*r-  2  Doxogr.  476).  lu  xa 
8vxu  haben  wir  die  aus  den  Elementarstoffen  bestehenden  Einzelbildungen  der 
axoixtla  zu  sehen;  sie  sind  demnach  gleich  den  Ausdrücken  etdea,  agr/porrce, 
iäiui,  (pvcetg,  xQ^uaxa.  fiotQiti  (Diels  Elem.  16  f.)  Bezeichnung  der  arotgefa  selbst, 
nur  daß  sie  nicht  die  letzteren  in  der  Gesamtheit  ihres  StoÜ'es,  sondern  in  bezug 
auf  Einzdbildungen  und  Einzelstoffkomplexc  (z.  ü.  die  Wolke,  die  einzelne 
Kcgenmasse  nsw.)  bezeichnen. 
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es  im  Umschwung  der  Zeit  wieder  seinerseits  in  das  früher  beraubte 
Element  übergeht  und  so  gleichsam  zur  Strafe  und  Buße  für  das 
einstige  Unrecht  selbst  eine  Minderung  des  eigenen  Wesens  erfährt. 
Damit  ist  doch  klar  und  bestimmt  ausgesprochen,  daß  das  eine  Ele- 
ment in  das  andere  übergehen  kann,  d.  h.  daß  es  Teile  seiner  selbst 
in  Teile  eines  anderen  Elementes  zu  verwandeln  vermag.  Und  dieser 
Auffassung  Anaximanders  entspricht  die  Auffassung  der  anderen 
ionischen  Physiker,  die  gleichfalls  eine  stete  unausgesetzte  Veränderung 
der  Elemente  annehmen.1) 

Aber  die  ionische  Physik  ist  sich  auch  in  bezug  auf  den  Modus, 
wie  diese  Umbildung  der  Elemente  erfolgt,  einig:  sie  geschieht  durch 
Verdichtung  und  Verdünnung  der  Elemente.  Behält  man  hier  aber 
in  Erinnerung,  daß  für  Anaximenes  und  Heraklit  alle  Stoffumbildung 
von  einem  Elemente  ihren  Ausgang  nimmt,  so  werden  damit  die 
anderen  Elemente  in  Wirklichkeit  zu  Aggregatzuständen  des  einen 
Grundstoffes.  Die  Verdichtung  und  Verdünnung  erfolgt  also  tatsäch- 
lich nur  an  dem  einen,  den  ganzen  Kosmos  erfüllenden  Stoffe.  So 
charakterisiert  Anaximenes  seinen  Grundstoff,  den  <nfp,  als  von  Natur 
unsichtbar:  es  differenziert  sich  derselbe  aber  nach  der  einen  Rich- 
tung durch  Verdünnung,  nach  der  anderen  durch  Verdichtung.  In- 
dem nämlich  die  Luft  sich  verdünnt,  wird  sie  zu  Feuer;  indem  sie 
sich  zusammenballt,  tritt  sie  in  eine  Skala  stetig  sich  verstärkender 
Verdichtung  ein  und  wird  so  progressiv  zum  Winde,  zur  Wolke,  zu 
Wasser,  zu  Erde,  zu  Stein.  Es  ist  klar,  daß  hier  die  Verdünnung 
der  Luft  zugleich  den  Übergang  in  den  Wärmezustand  in  sich  schließt, 

1)  Vgl.  für  Anaximander  Diog.  L.  2,  1  rä  (Ugr}  ptTaßdXXttv,  daher  Simpl. 
<pva.  24,  21  ri}v  tlg  &XXr{Xa  ptrccßoXi]v  tmr  tettüqojv  oroiztimv  ovrog  foaodpsirog. 
Daraus  folgt,  daß  das  aXXoiova&at  Simpl.  yvo.  24,  23  nnr  auf  den  Akt  der 
Kosmosbildung,  nicht  auf  den  normalen  Naturprozeß  sich  beziehen  kann,  für 
den  im  Gegenteil  die  eigenen  Worte  Anaximanders  oben  S.  49  die  stete  Ver- 
änderung der  Stoffvolumina  bezeugen.  Von  Anaximenes  sagt  Simpl.  qva.  26,  1 
rrp  ittTaßoXr/v;  Hippol.  ref.  1,  7,  2  ^txaßdXUiv,  daher  angeblich  seine  eigenen 
Worte  Herrn,  irris.  7  aQauo&elg  xal  itvxvmfclg  (6  <b}p)  itaXXdaetxaix  Plut.  prim. 
frig.  7.  947  F  ?r«{bj  xoivä  x^g  vXrie  iniytv6(ttva  xalg  psxaßoXatg.  Für  Heraklit  vgl. 
Simpl.  tpv0.  25,  1  i\  rot)  x6ßfiov  (uxußoXrj  y  die  Bich  eben  durch  die  (itTctßoXtf  der 
einzelnen  Kiemente,  d.  h.  des  in  die  anderen  Elemente  sich  umbildenden  sriJo 
vollzieht;  daher  allgemein  Diog.  L.  9,  8  xrtv  (itxaßoXriv  ödbv  &vo»  xdxa.  Die 
Schule  des  Thaies  faßte  (Aetius  1,  8,  2)  die  vXt]  als  xQtnxti  xal  dXXoitoxfi  xal 
fitTaßXr\T7}  xal  favtxtj  oXt\  dt'  oXrjg  auf.  Die  beiden  Hauptphasen  der  Stoff- 
umbildung sind  natürlich  yivseig  und  «pO-opa,  so  schon  die  eigenen  Worte 
Anaximanders  [Plut.]  Strom.  2;  Hippol.  ref.  1,6,1  yivioig  oieta  <ptropa;  Herrn, 
irris.  10. 
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während  die  steigende  Verdichtung  mit  einem  Kälteznstand  sich  ver- 
bindet, wenn  das  auch  nicht  so  deutlich  wird  wie  bei  der  Verdünnung 
der  Luft  zu  Feuer.1) 

Gleich  dem  Anaximenes  fuhrt  auch  Heraklit  alle  Stoffumbildung 
auf  Verdichtung  und  Verdünnung  zurück.  Daß  dieser  Prozeß  vom 
Feuer  seinen  Ausgang  nimmt,  während  für  Anaximenes  die  Luft  den 
Ausgangspunkt  bildet,  folgt  aus  dem  System  des  einen  wie  des 
anderen.  Als  Verdichtung  des  Feuerstoffs  bezeichnet  Heraklit  so  das 
Wasser,  in  verstärktem  Grade  der  Verdichtung  die  Erde;  und  um- 
gekehrt wieder  erscheint  das  Wasser  als  Flüssigwerden  der  Erde.8) 
Wenn  hier  nur  einzelne  Phasen  in  dem  Verdichtungsprozesse  des 
Feuerelementes  angegeben  werden,  so  kann  uns  das  nicht  in  der  Über- 
zeugung irremachen,  daß  die  allgemeine  Charakteristik  von  Heraklits 
Theorie,  er  erkläre  alle  Wandlungen  aus  der  ä<fccCa>6is  und  nvxvaxsig 
des  Feuers,  tatsächlich  in  der  Darstellung  des  gesamten  Naturprozesses 
ihren  Ausdruck  fand,  und  daß  Heraklit  demnach  alle  einzelnen  Elemente 
als  Verdichtungszustände  des  einen  Grundstoffs  erklärte.  Wenn  also 
hierin  wieder  Anaximenes  und  Heraklit  eine  bedeutsame  Überein- 
stimmung aufweisen,  so  fehlen  uns  leider  die  Zeugnisse,  aus  denen 
wir  mit  Sicherheit  den  Schluß  ziehen  könnten,  auch  Anaximander 
habe  alle  Veränderungen  des  Naturprozesses  auf  die  wechselnden 
Verdichtungs-  und  Verdünnungszustände  der  Elemente  zurückgeführt. 
Man  hat  sogar  eine  bestimmte  Angabe  des  Aristoteles  angeführt, 

1)  Allgemein  sagt  Aristoteles  tpva.  A4.  187a  12  oi  yveixol  —  ol  (iiv  — 
ruXla  yevv&at  *rxvoT7jTt  xal  pav6TrjTi  nolXa  xoioQpreg.  Theophrast  sagt  vom 
«ife  des  Anaximenes  q>va.  24,  26  ductpiQtiv  pavöYqrt  xal  nvxv6rriTi  xara  tag 
oioiag.  xal  &Qaiov(Uvov  pkv  xOp  yiveo&ai,  itvxvov(ievov  dl  &v$(iov,  worauf  die 
weiteren  Phasen  zunehmender  jcvxvmeig  angegeben  werden.  Simpl.  149,  82  wird 
statt  %vxv6rtjs  und  pav6rr]g  gesagt  itvxvwoig  und  fiävtooig;  [Plut.]  Strom.  8  nvxpcoeis 
und  dcQttkaoig;  Hippol.  ref.  1,7,2  xbv  aiqa-itvxvovntvov  xal  aQaiov\tsvov;  [Aristot.] 
de  Xenoph.  B.  975  b  26  rö  \tavbv  r\  nvxvov  yivse&ui. 

2)  Theophrast  b.  Simpl.  qpvtf.  23,  38  ff.  laßt  alle  Veränderungen  bei  Heraklit 
xvxvaxstt,  xal  (laviasi  geschehen;  Diog.  L.  9,  8  &Qatmoei  xal  itvxväoti  (wenn  hier 
aus  Theophrast  hinzugefügt  wird  aacf  üg  d'  oi>9iv  Ixti-ferai,  so  kann  das  nur 
heißen,  er  habe  sich  über  das  einzelne  nicht  klar  ausgesprochen,  die  Lehre  von 
der  nvxpaeig  xal  n<tv<o<ng  im  allgemeinen  wird  dadurch  nicht  tangiert),  daher  9,  9 
nvxvovfuvov  —  avviaxä\ievov  —  ntiyvv^evov  —  jjer«#at  usw.  Diels'  Annahme 
Doxogr.  164,  Theophrast  habe  mit  der  nvxvaeig  und  fidvaeig  nur  eine  Ver- 
mutung ausgesprochen,  ist  unhaltbar;  die  Worte  Diog.  L  9,  8  in  bezug  hierauf 
outp&g  dh  ovdiv  ixxi'diTui  können,  wie  bemerkt,  nur  sagen,  Heraklit  habe  sich 
uicht  eingehender  hierüber  ausgesprochen.  Aristoteles  qpvo.  A  4.  187  a  12  schließt 
ihn  bestimmt  in  die  Kategorie  derjenigen  Forscher,  welche  jivxvo'tij™  xal  (iav6xrtxi 
raXlu  yepv&at.    Vgl.  Brieger,  Hermes  39,  204 ff. 
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welche  die  Annahme,  Anaxim ander  habe  von  nvxvörrjg  und  (iavotrjg 
der  Elemente  gesprochen,  auszuschließen  scheint.  leb  kann  die  Stelle 
nicht  als  beweisend  ansehen  und  kann  anderseits  in  dem  Umstände, 
daß  wir  nichts  Genaueres  darüber  wissen,  wie  sich  Anaximander  den 
Modus  der  Stoffveränderung  gedacht  hat,  nur  einen  Zufall  sehen, 
der  uns  die  betreffende  Angabe  über  diesen  Teil  seiner  Lehre  unter- 
schlagen hat.1)  Wir  müssen  uns  mit  der  Tatsache  begnügen,  daß 
auch  Anaximander  gleich  dem  Anaximenes  und  dem  Heraklit  alle 
Naturveränderungen  auf  die  allmählichen  Übergänge  des  einen  Elementes 
in  das  andere  zurückgeführt  hat.*)    Die  Stoffe  —  mögen  wir  sie  mit 

1)  Aristoteles'  Worte  <pva.  A  4.  187  a  12  ff.  sind  sehr  unklar.  Er  stellt  &vo 
TQOJtoi  einander  gegenüber:  oi  piv  ?i>  noitfauvrtg  xb  ov  aäfuc  xo  ixoxeifievov  — 
ruXXtc  ytvv&6t  ■xvxv6xt\ti  xal  (iav6rr]rt  noliXä  noiovvxeg-,  ihnen  gegenüber  ol  d'  ix 
rov  Mg  ivoveug  rag  ivavxUxrftag  Ixxplrerfrat ,  memo  'Avtttipavdtfg  <pr\<ti.  Daß 
bei  dem  ol  piv  nur  an  die  Ionier  zu  denken  ist,  zeigt  die  Näherbestimmung, 
wonach  diese  Kategorie  von  Forschern  von  dem  IV  (also  dem  einen  Grundstoff 
als  &Qztf)  ausgehen:  da  es  aber  bestimmt  heißt  5)  xmv  roübv  (sc.  amfidrov,  d.  b. 
6xot%tL<ov),  so  ist  selbst  Xenophanes  ausgeschlossen  (der  die  Erde  als  &qxv  faßte) 
sondern  nur  Thaies,  Anaximenes,  Heraklit  gemeint,  die  tatsächlich  die  xola 
aipora  Wasser,  Luft,  Feuer  vertreten.  Wenn  es  im  Anschluß  daran  heißt  (i)  xmv 
xqiAv  xi)  ij  &Uo,  8  i«xi  nvoog  (iiv  itvxv6xeoov  Hoog  dh  Uxx6xbqov,  so  kann  man 
in  diesem  Zusammenhange  nur  an  Anaximander  und  sein  &neiQOv  denken,  der 
freilich  hier  durch  den  Gegensatz  deB  ol  öi  (20)  ausgeschlossen  zu  sein  scheint. 
Aber  ich  glaube,  nur  scheinbar.  Das  unterscheidende  Merkmal  der  oi  piv  und 
oi  di  liegt  offenbar  darin,  daß  jene  ysvvänn,  diese  ixxolvovai  (xag  ivavxto- 
xrjxag  Ixxoi'reafcu).  Im  übrigen  sind  beide  Kategorien  durch  Annahme  eines  £v 
als  doxy  einig.  Aristoteles  will  also  nur  sagen,  daß  die  alten  Physiker  (die 
Ionier)  für  die  Erklärung  der  Naturvorgänge  zwei  verschiedene  Prozesse  tätig 
sein  lassen:  das  ytvvüv  und  das  ixxgivsiv.  Für  das  erstere  führt  er  keine  Bei- 
spiele an,  für  das  zweite  Anaximander:  damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  der 
letztere  nicht  auch  den  Prozeß  des  yevvüv  in  seiner  (pvötg  in  Anwendung  ge- 
bracht hat.  Ja  es  spricht  sogar  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  da  es  sonst  ganz 
rätselhaft  bleiben  würde,  wen  Aristoteles  mit  dem  Physiker  gemeint  haben  sollte, 
der  aUo  S  itsxi  itvohg  phv  nvxvoxeoov  &ioog  di  Itnxoxeoov  (vgl.  auch  oho.  V  6. 
303,  11)  als  &qxv  setzte.  Und  da  Anaximander  —  im  Unterschied  von  den 
anderen  loniern  —  den  Prozeß  der  Weltbildung  durchaus  anders  darstellte  und 
darstellen  mußte  als  den  Naturprozeß,  so  ist  die  Annahme  durchaus  nicht  un- 
möglich, daß  er  für  jenen  (wie  unzweifelhaft  feststeht)  das  ixxQiveofrui  annahm, 
für  diesen  dagegen  das  ytvv&v  *vxv6xT(ti  xal  \iav6xr\xt. 

2)  Daß  Anaximander  für  die  Erklärung  der  pexaßolai  seiner  Elementar- 
stoffe auf  Verdichtung  bzw.  Verdünnung  der  Materie  sich  berufen  habe,  ist  von 
vornherein  mehr  als  wahrscheinlich,  da  sonst  jede  Möglichkeit,  wie  er  die  Über- 
gänge von  Teilen  des  einen  Elementes  in  das  andere  erklären  wollte,  aus- 
geschlossen scheint  Es  ist  eine  ganz  allgemeine  Annahme  der  griechischen 
Physiker  —  die  durch  die  Erfahrung  gegeben  war  — ,  daß  die  vier  Elemente 
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Anaximander  als  die  von  Natur  gleichen,  zu  gleicher  Zeit  aus  dem 
außerkosmischen  üxsiqov  zu  gleichem  Range  nebeneinander  aus- 
geschiedenen vier  Elemente  fassen,  oder  mögen  wir  sie  mit  Thaies, 
Anaximenes  und  Heraklit  als  die  aus  dem  einen  Grundelemente  sich 
nacheinander  entwickelnden  Stoffe  erklären,  wonach  also  je  drei 
Elemente  dem  einen  Grundstoffe  untergeordnet  sind  —  sind  absolut 
wandelbar  ihrer  Natur  wie  ihrem  Volumen  nach  und  lassen  in  stetem 
Wechsel  Teile  ihrer  selbst  in  andere  Elementarstoffe  übergehen. 

Diese  stete  Umbildung  des  einen  Elementes  in  das  andere  und 
aus  dem  anderen  findet  aber  eine  bestimmte  Begrenzung  und  Be- 
schränkung. Es  ist  nicht  ein  regelloser  Kampf  aller  Elemente  unter- 
einander, sondern  es  gibt  ein  Gesetz,  eine  Ordnung,  an  die  sich  die 
Naturprozesse  halten,  und  der  sie  sich  fügen  müssen.  Wie  die  im 
Feuerstoffe  mit  enthaltene  Weltvernunft  Heraklits  dafür  sorgt,  daß 
alle  Phasen  seines  Umwandlungsprozesses,  wie  sich  derselbe  durch 
die  änderen  drei  Elemente  hin  vollzieht,  streng  im  Rahmen  dieses 
unwandelbaren  Naturgesetzes  bleiben,  so  müssen  auch  die  anderen 
ionischen  Physiker  eine  solche  von  der  Natur  gegebene  oder  gesetzte 
Ordnung  angenommen  haben,  in  die  sich  alle  Entwickelungsphasen 
der  Stoffe  zu  fügen  gezwungen  sind.  Die  Voraussetzung  dieser 
Ordnung,  an  die  sich  alle  Vorgänge  der  Natur  halten  müssen,  ist 
der  feste  Sitz  jedes  Einzelelementes,  die  Verteilung  des  Gesamtraumes 
des  Kosmos  unter  die  vier  Elemente.  Alle  Ionier  sind  darin  einig, 
daß  dem  Feuer  der  höchste  Raum  im  Kosmos  zukommt,  während  die 
Luft  den  Zwischenraum  zwischen  Feuer  und  den  anderen  beiden 
Elementen  einnimmt,  die  letzteren  dagegen,  Erde  und  Wasser,  an 
das  Unten  gebunden  sind.    Denn  für  die  Ionier  kommt  nur  der  über 


durch  Xtnxoxrn  bzw.  ita%vxri<s  (xb  ittxQO(i$gig  bzw.  fuyaAopipl;)  sich  untereinander 
unterscheiden  und  nicht  das  geringste  Indizium  dafür  vorhanden,  daß  irgendein 
Forscher  diese  Annahme  nicht  geteilt  habe.  Vgl.  Aristot.  oüq.  r  5.  303,  9  ff.  Und 
zwar  galt  das  Feuer  als  xb  Xixxoxaxov,  wahrend  Luft,  Wasser,  Erde  abstufend 
na%vxBQa  sind:  daher  Aetius  1,  3,  12  bei  Heraklit  tb  itaxvptQieraxov  —  yij. 
Nahm  man  also  den  Übergang  von  Teilen  des  einen  Elementes  in  das  andere  an 
(wie  Anaximander  tatsächlich  annahm),  so  konnte  dieser  Übergang  nur  durch 
übergehen  in  intensivere  itvxvorrfi  und  pavoxrjs,  Xt7fx6xr^  und  na%vxr^  erfolgen. 
Speziell  wird  berichtet,  daß  er  annahm  Hippol.  ref.  1,  6,  7  ivipovs  yivec&ai  x&v 
Xeitxoxdxcov  ixfir&v  xov  ütQOt  &jtoxQiPop{vov;  tlhnlich  Aetius  3,  7,  1.  Daraus 
folgt  doch,  daß  in  dem  &i}Q  XtrcrortQu  und  aragürcoa  vereinigt  waren,  die  sich 
je  nachdem  trennen  können.  Zu  beachten  ißt  aber  hier,  daß  Anaximander  in- 
sofern von  Anaximenes  abweicht,  als  dieser  den  Wind  drjp  nv*rovfievog  sein 
läßt,  während  Anaximander  umgekehrt  XtitxoxfQOi. 


Digitized  by  Google 


xarca  und  &vat  odo 


59 


der  Erdscheibe  befindliche  kosmische  Raum  in  Betracht:  die  unter 
der  Erde  befindliche  Hälfte  des  Weltenraumes  findet  noch  keine 
Berücksichtigung,  und  es  ist  so  für  sie  die  Erde  der  Grund  und 
Boden,  auf  dem  und  von  dem  aus  sich  die  Sitze  der  Elemente  er- 
heben und  bestimmen.  In  dieser  räumlichen  Anordnung  der  Elemente 
treten  diese  zugleich  in  eine  Rangordnung  ein:  das  Feuer  als  das  im 
Räume  höchste  wird  auch  das  dem  Range  nach  höchste;  ihm  folgt 
die  Luft;  Wasser  und  Erde  schließen  sich  wieder  dieser  an.1) 

Das  Gesetz,  welches  nach  der  Auffassung  der  Ionier  alle  Natur- 
vorgänge bestimmt  und  beherrscht,  besteht  nun,  soweit  wir  urteilen 
können,  darin,  daß  jedes  Element  nur  in  das  ihm  unmittelbar  be- 
nachbarte überzugehen  vermag.*)  Danach  vermag  das  Feuer  nur  in 
Luft,  die  Erde  nur  in  Wasser  sich  zu  verwandeln,  während  die  Luft 
sowohl  in  Feuer  wie  in  Wasser,  das  Wasser  sowohl  in  Luft  wie  in 
Erde  überzugehen  vermag.  Heraklit,  in  dessen  Darstellung  des  Natur- 
prozesses diese  unwandelbare  Ordnung  am  schärfsten  hervortritt,  hat 
für  dieselbe  den  Ausdruck  der  xdxo  odog  und  der  ttva  bdog  geprägt.3) 
Er  will  damit  zum  Ausdruck  bringen,  daß  die  Natur  für  ihre  regel- 
mäßig sich  vollziehenden  Veränderungen  immer  denselben  Weg  geht, 
der  in  der  Umbildung  des  elementaren  Stoffes  einmal  von  oben  nach 
unten,  sodann  von  unten  nach  oben  sich  bewegt.    Und  zwar  findet 


1)  Diese  räumliche  Anordnung  der  Stoffe  vertreten  Anaximander  [Plut.] 
Strom.  2;  Anaximenes  Herrn,  irris.  7,  wo  aid-fa  und  xvq  als  gleichen  Wesens 
erscheinen;  Heraklit  Aetiua  1,28,1  uidiotov  öü/wc;  aföoiog  Ztvg  Strabo  1,6  p.  3; 
Aetins  2,  11,  4  oioccvbg  nvoivog.  Die  Stellen  zeigen,  daß  alle  dem  »vp  die 
oberste  Stelle  geben,  es  also  mit  dem  al&i/Q  identifizieren. 

2)  Anaximenes1  Stoffumbildung  (oben  S.  44  f.)  hält  sich  an  die  räumliche 
Reihenfolge  der  Elemente.  Die  Worte  Hippol.  ref.  1,  7,  6  ysyovivai  tu  &axga  ix 
yi)g  diu  to  xi}P  Ixpdda  ix  xavxr^g  aptaxaofrui ,  qg  &QUiov[kivr\g  xb  tivq  yivto&ai, 
ix  dk  toS  hvqos  p*Tt(OQiJ;o(iivov  xovg  uaxigag  swiaxuaHui,  schließen,  da  aus- 
drücklich das  &Quiof>6&ai  betont  wird,  den  Durchgang  der  ixpäg  als  Wasserdampf 
durch  die  Luft  ein,  aus  welcher  letzteren  dann  die  weitere  Verdünnung  Bie  zu 
Feuer  macht.  Über  Heraklit  allg.  oben  S.  45 f.;  die  Angaben  Clem.  Strom.  6,  16 
p  746;  Max.  Tyr.  oben  S.  46,1;  Numen  b.  Porph.  antr.  10  lassen  nur  den  Über- 
gang von  Feuer  in  Luft,  von  Luft  in  Feuer,  von  Wasser  in  Erde,  von  Erde  in 
Wasser,  von  Wasser  in  Luft,  von  Luft  in  Wasser  erkennen.  Daß  die  doppelte 
&vu&vnitt6ig  aus  Wasser  einerseits,  aus  Erde  anderseits  dem  nicht  widerspricht, 
wird  später  zu  zeigen  sein. 

3)  Diog.  L.  9,  9  nvxvovpevov  yuo  *b  ™q  i£vyocdveo&ia  avviexüfitvov  re 
■firtcfrui  vücoq,  wr\yvv\itvov  dl  xb  v6<oq  tlg  yfjv  rpirrsöOc«-  xul  xavTi\v  odbv  inl 
to  xarco  f  frort  Xiyti.  itdXiv  xb  ocv  rrjv  yi\v  %tt69ui,  i$  rjs  xb  vdoiQ  ytvto&ui,  ix 
di  xovxov  xu  lotnd  —  «vtij  di  iöxtv  i)  in)  xb  &vt*  odog:  vgl.  dazu  oben  S.  46. 
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diese  normale  Umwandlung  der  Elemente  in  der  Weise  statt,  daß 
das  den  höchsten  Raum  im  Kosmos  einnehmende  Feuer  einen  Teil 
seiner  selbst  in  Luft,  diese  wieder  Teile  von  sich  in  Wasser  ver- 
wandelt, welches  letztere  wieder  teilweise  in  Erde  sich  umbildet.  Ist 
dieses  die  xaVco  bdög  des  Naturprozesses,  so  geht  die  ävca  öddg  den 
entgegengesetzten  Weg1),  indem  wieder  in  regelmäßigem  Wandel  Teile 
der  Erde  in  Wasser,  des  Wassers  in  Luft,  der  Luft  in  Feuer  sich 
zurückbilden.  Und  dieselbe  Lehre,  wenigstens  nach  ihren  Grundzügen, 
läßt  sich  auch  für  Anaximenes  voraussetzen:  der  Weg  der  Verdünnung 
und  Verdichtung  seines  Grundstoffes  ist  derselbe,  wie  ihn  Herald it 
zeichnet:  nur  daß  eben  Anaximenes'  Evolution  des  Stoffes  von  der 
Luft  ausgehen  muß,  die  nun  nach  der  einen  Seite  sich  in  Feuer, 
nach  der  anderen  in  die  übrigen  Elemente  verwandelt.  Daß  aber 
zugleich,  wie  vom  Feuer  eine  Rückbildung  in  Luft  erfolgt,  so  auch 
von  den  unteren  Elementen  eine  solche  in  den  Grundstoff  der  Luft 
stattfindet,  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen.8)   Über  Anaximander 

1)  Daß  die  Rückbildung  der  Elemente  von  unten  nach  oben  denselben 
Weg  verfolgt,  wie  die  von  oben  nach  unten,  drückt  Heraklit  in  den  Worten 
Hippol.  ref.  9,  10  aus  bdbg  &va  xarto  (Ua  xal  tovxj,  wozu  Hippolyt  bemerkt 
to  &v<o  xal  to  xccto)  iv  iöxi  xal  to  avrö.  Diese  Gesetzmäßigkeit  des  Natur- 
geschehens  findet  auch  darin  ihren  Ausdruck,  daß  das  letztere  an  feste  Zeit- 
perioden gebunden  ist,  daher  xb  jttotodtxbv  nvo  itdiov  die  Gottheit,  die  Ix  xijs 
ivavxtodoofiiag  (vgl.  t6  &ve»  —  to  xdxa)  drifHOVQybv  x&v  Svxmv  Aetius  1,  7,  22. 
Wenn  es  Aetius  1,  28,  1  heißt  *H.  oveiav  üpaopivrig  &xe<paivtxo  X6yov  xbv  Stet 
ovotag  xov  ituvxbg  dtrjxovxa-  aCrtj  d'  ißtl  xb  atöioiov  öö/ta,  onioiia  xi}$  xov  nav- 
xbg  ytviaetog  xal  ittotodov  pixoov  xtxay^ivr\gy  so  mag  man  diese  Angabe  mit 
Diels  als  poseidonianisch  gefärbt  ansehen,  doch  ist  das  Wesentliche  derselben, 
daß  das  Feuer  als  periodisch  schaffend  erscheint,  jedenfalls  echt.  So  sagt  auch 
Tbeophr.  b.  Simpl.  <pvc.  24,  4  Trott f  xal  ra|tv  xtvd  xal  %qovov  cbQi<sp4vop  xijg  rov 
xöapov  iuxaßoXfls\  daher  xb  dtofibv  av^ö^tvov  Tag  und  Sommer  schafft  Diog. 
L.  9,  10  f.,  wie  Nacht  und  Winter  aus  dem  iyoöv  entstehen. 

2)  Hippol.  ref.  1,  7,  2  xb  dk  eldog  xov  aioog  xoiovxov  oxav  (tiv  6(ucXmxaxog 
j),  ö'if'C»  &dr}Xov  — '  nvxvovpevop  yuQ  xal  uquiov(upov  didtpooov  tpaiveöd'ai'  oxav 
yaq  tlg  xb  aqutoxtoov  dta%t>0,§,  »-Cp  yirtofrai,  &vi\t.ovg  ih  naXtp  etvat  aipa  xvx- 
vovfuvov,  i£  aioog  viffog  dxoxsXeled'ai  xaxcc  xyv  nilr\Giv,  ixi  i*h  (läXXov  ZScoq,  ixl 
nXtlov  »vxvadirra  yfjv  xal  elg  xb  fiaXiota  [nvxvoxaxov]  Xldovg;  ebenso  Simpl. 
tf>va.  24,  29  ff.  Die  angeblich  eigenen  Worte  des  Anaximenes  iyyig  iaxtv  6  ar,g 
rov  aoafiärov  (Berthelot,  Coli.  alehym.  gr.  1,  2  p.  83,  7  aus  Olympiodor  de  arte 
sacra  lapidis  philosophorum  25:  vgl.  Diels,  Yorsokr.  p.  26)  sind  verdächtig,  ent- 
halten aber  an  und  für  sich  nichts  Unpassendes,  da  sie  genau  dem  Sipet  a'o'ijlov, 
bzw.  der  Charakteristik  des  durch  Arietot.  de  an.  A  2.  405  a  27  &otopaxä>- 
xaxov  xal  §iov  &tL  (vgl.  die  Schrift  *.  tpvarnp  3  6  artq  —  t#  ayavijg,  tot  Si 
Xoyiopä  yavtQÖj)  entsprechen.  Anaximenes  scheint  zunächst  die  itvxvcoaig  des 
(h')Q  verfolgt  zu  haben,  daher  [Plut]  Strom.  8  iuXovpevov  xov  uioog  jrowriji»  ye- 
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fehlen  uns  auch  hier  wieder  die  Angaben,  um  über  seine  Auffassung 
des  regelmäßigen  Naturprozesses  ein  Urteil  zu  haben. 

Wenn  so,  abgesehen  von  der  besonderen  Wichtigkeit  des  jeweiligen 
Grundstoffes  in  den  Theorien  des  Thaies,  des  Anaximenes  und  des 
Heraklit  als  des  Ausgangspunktes  aller  Entwicklung,  die  Elemente 
bei  den  ionischen  Physikern  gleichmäßig  am  Naturprozesse  teilzu- 
nehmen scheinen,  so  ist  es  doch  unverkennbar,  daß  das  Feuerelement 
in  der  ionischen  Physik  bedeutsam  vor  den  anderen  Elementen  hervor- 
tritt. Und  es  ist  weiter  wichtig,  daß  der  Einfluß,  die  Einwirkung 
dieses  Feuerelementes  auf  die  anderen  Elemente  den  Forschern  vor- 
zugsweise in  der  Sonne,  im  Sonnenfeuer  konzentriert,  von  der  Sonne 
ausgehend  erscheint.  So  läßt  schon  Anazimander  durch  das  Sonnen  - 
feuer  ein  unausgesetztes  Verdampfen  der  tellurischen  Wassermasse 
stattfinden,  wie  er  nicht  minder  die  Entstehung  der  Winde,  die 
Bildung  organischer  Lebewesen  auf  die  Kraft  und  die  Wirkung  der 
Sonne  zurückführt.  Anaximenes  spricht  es  bestimmt  aus,  daß  die 
Jahreszeiten  und  ihre  Wandlungen  allein  auf  die  Sonne  zurück- 
gehen. Und  daß  für  Heraklit  das  Feuer,  das  ätherische  Feuer, 
das  eigentliche  itoiovv  in  der  Natur  ist,  braucht  hier  nur  angedeutet 
zu  werden.1)  Für  Heraklit  ist  es  das  Feuer  allein  und  ausschließlich, 
welches,  in  die  übrigen  elementaren  Stoffe  eingehend,  sie  bewegt  und 
belebt,  sie  beseelt  und  durchgeistet  und  so  zugleich  alle  Umwandlungen 
und  Übergänge  der  Elemente  ineinander  bewirkt.  In  dieser  Erfassung 
der  Natur  von  Seiten  der  ionischen  Physiker  kommt  die  letztere  als 
die  eine,  die  einheitliche,  zum  Ausdruck.  Erscheint  die  Erde  als  der 
feste  Aggregationszustand  des  Stoffes,  so  wird  das  Wasser  zur  flüssigen, 
die  Luft  zur  gasformigen  Aggregationsform  desselben,  während  das 
Feuer  die  bewegende  und  schöpferische  Kraft  wird,  welche  an  der 
Gestaltung  des  Stoffes  arbeitet  und  ihn  aus  der  einen  Form  in  die 
andere  überfuhrt. 


ytvrfi&ai  tt)v  yfp  (wo  das  ^tqmxi\v  nicht  zu  premieren,  da  das  Wasser  als  Mittel- 
stufe zwischen  Luft  und  Erde  früher  gebildet  sein  muß);  aus  der  Erde  scheidet 
sich  sodann  wieder  (der  &v<o  6d6e  Heraklit«  entsprechend)  die  /x/uxs  Hippol. 
ref.  1,  7,  5,  welche  &Q«tovfiivri  (d.  h.  in  Luft  sich  rückbildend  und  aus  dieser 
noch  wieder  sich  verdünnend)  die  himmlischen  Gebilde  des  nvQ  hervorbringt. 

1)  Vgl.  für  Anaximander  Aristot.  ptrimQ  B  1.  863b  6;  Aetius  8,  7, 1;  6, 19,  4. 
Anaximenes  Aetius  2,  19,  2.  Von  Heraklit  vgl.  die  Worte  Clem.  Strom.  6,  105 
p.  711  P.  xotfpov  <rd»fle>  (Plut.  de  an.  proereat.  5.  1014  A)  rbv  airbv  ccitdvtoap, 
otre  xtg  9t&v  o$re  &v9Qmn<ov  Aro/ip«*,  &IX'  t>  <fcfl  xcd  lexiv  xal  tereu  *vq  &et- 
£aov,  änxo^tvov  pixQtc  xai  &7Coaßtvvvy^vov  fi4x(fcc. 
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Zweites  Kapitel.    Die  Ionier. 


Diese  Umbildung  der  Elemente,  durch  welche  der  Naturprozeß 
in  seinen  wechselnden  Phasen  geschaffen  wird,  hat  ihren  Mittel- 
punkt, ihre  xaza6tQ0(pi}f  in  dem  Momente,  in  welchem  die  xdxta 
öddg  zur  uvo  bdög  sich  umwendet,  d.  h.  die  abwärts  gerichtete  Evo- 
lution sich  wieder  aufwärts  kehrt.  Es  ist  deshalb  dieser  Moment 
des  Prozesses  von  höchster  Bedeutung  für  das  Verständnis  der 
Naturvorgänge  überhaupt,  aller  atmosphärischen  Wechsel  und  meteoren 
Erscheinungen,  und  ohne  genaue  Erkenntnis  jenes  Aktes  werden  wir 
nicht  zum  Verständnis  dieser  gelangen.  Es  vollzieht  sich  aber  diese 
Umkehrung  der  xarco  6dög  zur  avto  6ddg  in  der  Weise,  daß  die 
irdischen  Elemente,  wie  wir  sie  bezeichnen  dürfen,  d.  h.  Erde  und 
Wasser,  Teile  ihrer  selbst  ausscheiden,  die  nun,  ihren  Weg  aufwärts 
nehmend,  alle  die  genannten  Einzelvorgänge  in  der  Atmosphäre 
hervorbringen,  zugleich  aber  auch  bis  in  die  ätherischen  Räume 
des  himmlischen  Feuers  vordringen  und  so  den  Kreislauf  vollenden, 
der  sich  vom  Feuer  des  Himmels  abwärts  durch  die  Atmosphäre  zu 
Wasser  und  Erde  bewegt  und  nun  umgekehrt  von  Wasser  und  Erde 
durch  die  Atmosphäre  zum  Äther  und  himmlischen  Feuer  aufwärts 
steigt.  Diese  tellurischen  Aüsscheidungen  von  Wasser  und  Erde  faßt 
das  griechische  Altertum  als  arpCs  und  uvad-v^(aötg  zusammen  und 
sie  sind,  wie  gesagt,  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Naturlebens,  der 
Schlüssel  für  das  Verständnis  aller  meteoren  Vorgänge.  Während 
Anaximander  und  Anaximenes,  soweit  wir  sehen  können,  nur  die 
Ausscheidung  aus  dem  Wasser  kennen  und  für  ihre  Lehre  ver- 
werten, hat  Heraklit  zuerst  die  Ansicht  vertreten,  daß  auch  die 
Erde  selbst  Stoffe  ausscheidet,  welche,  gleichfalls  aufwärts  steigend, 
bestimmte  Veränderungen  in  den  höheren  Regionen  des  Kosmos 
hervorbringen.1)  Diese  doppelte  Art  tellurischer  Ausscheidungen  — 
aus  Wasser  und  Erde  — ,  wie  sie  Heraklit  lehrt,  ist  von  den  späteren 
Physikern  angenommen,  von  Aristoteles  im  einzelnen  begründet  und 
zum  Ausgangspunkte  seines  meteorologischen  Systems  gemacht:  sie 
beherrscht  und  bestimmt  fortan  alle  meteorologische  Forschung. 

Wenn  wir  so  die  gesamte  ionische  Physik  die  Lehre  von  der 
Wandelbarkeit  der  Elemente  und  von  den  Übergängen  des  einen  in 
das  andere  vertreten  sehen,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  auf  welchem 
Wege  die  Ionier  zu  dieser  sie  beherrschenden  Überzeugung  gelangt 

1 .  über  Anaxiinandroa  vgl.  Hippol.  ref.  1,  6,  6  ff.,  wo  vom  i£ctT(ifaö&ai,  den 
dxfcoi,  der  üx^is  die  Rede  u.  a.  St.;  über  Anaximenes  Hippol.  ref.  1,  7,  5  (ix(ids). 
Die  doppelte  tellurische  Ausscheidung  Heraklits  Diog.  L.  9,  9.  11  u.  a.  St.  über 
die  tellurischen  AuBBcheidungen  im  allgemeinen  unten  Kap.  4  des  speziellen  Teiles. 
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sind.  Und  da  kann  es  meiner  Ansicht  nach  nicht  zweifelhaft  sein, 
daß  diese  Lehre  der  unmittelbare  Ausdruck  der  sinnlichen  Beobach- 
tung und  Erfahrung  ist.1)  Da  der  Rauch  als  Phase  im  Leben,  in 
der  Entwicklung  des  Feuerelementes  aufgefaßt  worden  ist,  so  hat 
man  in  demselben,  dessen  ausscheidende  Wasserdämpfe  sich  als 
Wolke  über  dem  brennenden  Feuer  lagern,  die  Umbildung,  die  Ver- 
wandlung dieses  letzteren  in  Luft  und  Wolke  zu  erkennen  geglaubt. 
Diese  Luftansammlung  in  der  Wolke  entladet  sich  aber  wieder  in 
Regen:  es  wandelt  sich  so  das  Luftelement  in  das  Wasserelement. 
Die  enge  Wechselbeziehung  von  Wasser  und  Erde  endlich  ist  ein 
von  der  gesamten  griechischen  Philosophie  angenommener  Glaubens- 
satz: im  Meerschlamm  geht  das  Wasser  in  Erde  über.  In  dieser 
Auffassung  erscheinen  die  verschiedenen  Elemente  nur  als  Umwand- 
lungen,  als  Wandlungsprozesse:  jedes  Element  ist  potentiell  in  dem 
anderen  enthalten.  Geht  diese  Beobachtung  von  dem  irdischen  Feuer 
aus,  so  scheint  nun  das  himmlische  Feuer  einen  gleichen  Ent wickelungs- 
gang aufzuweisen.  In  dem  Heraustreten  leichter  weißer  Wölkchen 
aus  der  Tiefe  des  Feuerhimmels,  die  sich  allmählich  schwerer  und 
dunkler  gestalten,  um  sich  schließlich  in  Wasser  aufzulösen,  erkennt 
der  Beobachter  dieselben  Phasen  der  Umbildung  des  Feuerelementes 
in  Luft  und  Wasser.  Und  umgekehrt  sieht  er  das  Wasser  in  Luft 
verdunsten  und  verdampfen;  er  sieht  nicht  minder  die  zu  Wolken 
verdichtete  Luft  allmählich  leichter  und  dünner  werden,  bis  sie  sich 
völlig  in  das  Licht  und  den  Glanz  des  Äthers  auflöst:  auch  hier 
vollzieht  sich  ihm  die  Rückwandlung  der  Elemente  in  denselben 
Phasen  zum  Urfeuer.  Aus  diesen  Beobachtungen,  dürfen  wir  an- 
nehmen, hat  sich  der  antiken  Spekulation  die  Lehre  von  den  Über- 
gängen des  einen  Elementes  in  das  andere  gestaltet:  sie  ist  für  die 
Dynamiker  unter  den  Physikern  die  herrschende  geblieben,  und  nur 
die  mechanische  Richtung  in  der  griechischen  Physik  hat  sich,  wie 
wir  sehen  werden,  von  ihr  emanzipiert. 

1)  Daß  die  Ionier  in  der  Setzung  der  Elemente  und  in  der  Annahme  einer 
steten  Veränderung  und  Umbildung  derselben  ineinander  nicht  eine  willkürlich 
ereonnene  Neuerung  eingeführt  haben,  sondem  duß  sie  damit  nur  Erfahrungs- 
tatsachen, wie  sie  übrigens  schon  im  Volksglauben  zum  Ausdruck  gekommen 
waren,  fixiert  und  formuliert  haben,  ist  selbstverständlich,  so  wenig  dieser  (ie- 
sichtspunkt  bislang  betont  und  anerkannt  ist.  Ks  muß  deshalb  als  ein  Verdienst 
Teichmüllers  anerkannt  werden,  daß  er  diesen  Gesichtspunkt  N.  Studien  1 , 52  tf. 
energisch  geltend  gemacht  hat.  Und  wenn  seine  Erklärungen  auch  in  einzelneu 
Punkten  als  unzutreffend  bezeichnet  werden  müssen,  im  Prinzip  wie  in  den 
Orundzügen  hat  er  recht.   
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Die  vorstehend  behandelten  vier  ionischen  Physiker,  Thaies  und 
Anaximander,  Anaximenes  und  Heraklit,  bilden  eine  in  sich  ge- 
schlossene Lehrmeinung,  die,  wie  schon  bemerkt,  dadurch  ihr 
charakteristisches  Gepräge  erhält,  daß  jeder  dieser  vier  Physiker 
einen  Urstoff  annimmt,  aus  dem  er  die  anderen  Elemente  hervor- 
gehen läßt.  Außer  ihnen  mögen  hier  aber  noch  zwei  andere  Forscher 
eine  kurze  Erwähnung  finden,  die  sich  eng  an  die  Lehren  des  einen 
und  des  anderen  jener  vier  Ionier  angeschlossen  haben.  Es  sind 
dieses  Hippon  von  Rhegium  und  Diogenes  von  Apollonia.  Und  zwar 
hat  der  erstere  die  Lehre  des  Thaies,  der  letztere  diejenige  des 
Anaximenes  wieder  aufgenommen  und  fortgebildet.  Es  hat  also 
Hippon  das  Wasser  als  den  Urstoff  gelehrt,  aus  dem  alle  an- 
deren Elemente  hervorgegangen  sind.1)  Aber  insofern  bezeichnet 
er  doch  einen  Fortschritt  gegen  Thaies,  als  er  dem  Wasser  das 
Feuer  gegenüberstellt,  welches  er  zwar  erst  aus  dem  Wasser  ent- 
stehen läßt,  dem  er  dann  aber  gleichen  Rang  mit  diesem  einräumt. 
So  vertritt  das  Wasser  die  irdischen,  das  Feuer  die  oberen  Stoffe, 
und  aus  ihrem  Zusammenwirken  entstehen  alle  Dinge  und  alle  Ver- 
änderungen in  der  Welt.  Und  mit  dem  Feuer  einer-,  dem  Wasser 
anderseits  fallen  wieder  die  Prinzipien  von  Kälte  und  Wärme  zu- 
sammen, die  als  die  eigentlich  bildenden  und  bewegenden  Kräfte 
erscheinen. 

Wie  Hippon  dem  Thaies,  so  schließt  sich  Diogenes  dem  Anaxi- 
menes an.*)    Dieser  Anschluß  scheint  ein  so  genauer  zu  sein,  daß  er 


1)  Simpl.  tpve.  23,  22  (aus  Theophrast)  Thaies  und  Hippon  zusammen 
genannt  als  die,  welche  vöcoq  iXeyov  xijv  &qxVv>  ^x  x^n>  tputvofidvmv  xceru  xrp> 
uiod%aiv  eis  to&to  itQoa%frivxt$:  denn  xb  freffpov  x&>  i>yQ&  £jj;  xa  vexQOVfUva 
{rjpa/veTcu ;  oxiQ\utxa  rpoqpTj  sind  feucht;  ebenso  Gehirn  und  daher  auch  die 
fyv%Ji  Hippol.  ref.  1, 16;  Aetius  4,8,9;  Aristot.  tyv%.  A2.  406  b  1.  Andere  Grunde 
aus  der  Erfahrung  führt  Menon  anon.  Londin.  11,  22  an.  Denn  das  Wasser  ist 
*QXh  Tns  vyQ&s  tpvOBae.  Das  Feuer  aus  dem  väatQ  hervorgegangen  Hippol.  a.  0.: 
yevvmfiivov  xb  »Cp  vnb  vdaxog  xaxavix^eai  xrp  xov  yevvrjaavxos  dvvafiiv  övexfjval 
xb  xbv  xoepop.  So  werden  vda>o  als  tyvxQÖv,  hvq  als  foofibv  &o%ai  Hippol.  a.  0.; 
Sext.  Emp.  hjpot.  3, 14.  Auf  die  Einzellehren  Hippons  ist  später  zurückzukommen. 
Im  allgemeinen  Zeller  l5,  254;  Gomperz  1,  303. 

2)  Diog.  L.  9,  57  exoi%ttov  tlvai  xbv  &{oa,  xöa\iov<;  äniiQOvg  xal  xevbv 
&xeiQov  xov  xt  aiga  nvxvovutvov  xal  agatov(itvov  ytvvt]xtxbv  tlvai  xmv  xööficav; 
Simpl.  (fvis.  26,  1  (Theophr.)  r^v  xov  Ttavxbg  (pvtiiv  äiou  xal  &xiiqov  elvai  xal 
aidtov,  ü-  ov  nvxvovpivov  xal  pLavovpivov  xal  nexaßä'XXovxos  xol$  »alretft  xrp 
xäv  &XXav  yivto&ai  noQ<pyv;  [Plut.]  Strom.  12;  Augustin.  civ.  dei  8,  2  aerem 
rerum  eBse  materiam,  de  qua  omnia  fierent,  sed  eum  esse  compotem  divinae 
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auch  in  Einzelheiten  dieselbe  Lehrmeinung  vertritt,  wie  sein  Vor- 
gänger. Aas  dem  unendlichen  ut\q  bildet  sich  zunächst  der  einzelne 
bestimmte  Kosmos,  in  dem  wir  leben,  neben  dem  es  aber  unendlich 
viele  andere  gibt.  Aus  der  Verdichtung  und  Verdünnung  der  Luft 
gehen  dann  in  dem  Einzelkosmos  die  anderen  Elemente  hervor,  die 
somit  nur  als  Metamorphosen  des  Urelementes  erscheinen.  Und 
wieder  sind  es  die  Kräfte  von  Kälte  und  Wärme,  die  bei  der  Um- 
wandlung der  Elemente,  wie  bei  der  Umgestaltung  der  Dinge  im 
einzelnen  tatig  sind.  Simplicius  hat  uns  eine  nicht  unbeträchtliche 
Zahl  von  Bruchstücken  aus  der  Schrift  des  Diogenes  erhalten,  die 
in  höchst  interessanter  Weise  seine  Lehre  zum  Ausdruck  bringen. 
Ausgehend  wieder  von  der  Tatsache,  daß  der  Kosmos  aus  den  vier 
Elementen  besteht,  und  daß  eine  stete  Vermischung  dieser  Stoffe 
stattfindet,  glaubt  er  eine  Erklärung  für  die  Möglichkeit  solcher 
Mischungen  nur  in  der  Annahme  finden  zu  können,  daß  diese 
Elemente  nicht  jedes  eine  Idlav  tpvöiv  haben,  sondern  ihrer  Natur 
und  ihrem  Wesen  nach  auf  einen  Urstoff  zurückgehen,  in  den  sie 
auch  immer  wieder  sich  zurückbilden.  Als  solchen  Urstoff  faßt  er, 
wie  gesagt,  die  Luft,  die  ihm  mit  der  Gottheit  identisch  ist:  Luft 
ist  vor  allem  die  Seele;  aber  auch  alle  übrigen  Dinge  beruhen  auf 
Umgestaltungen  und  Umbildungen  dieses  einen  Urstoffes.1) 


rationis,  sine  qua  nihil  ex  eo  fieri  posset;  Pbilod.  piet.  6  b.  p.  70  xbv  aioa  ahxbv 
Jia  vonfoiv  <pri<tlv.  Die  Wechselbeziehung  zwischen  Luft  und  Wasser  Aristot. 
(tttttoQ.  B2.  366a  21.  Über  »eofioxris  und  yvzQÖxris  Aristot.  ytv.  A  6.  822b  12  ff. 
Einzelheiten  werden  spater  zu  besprechen  sein.  Im  allgemeinen  Zeller  l6,  264 ff.; 
Baumker  17  ff;  Gomperz  1,  803;  Weyold,  Arch.  f.  Gesch.  d  Philos.  1,  161;  Geil, 
Philos.  Monatshefte  26,  267 — 270;  Sammlung  der  Fragmente  von  Panzerbieter, 
Leipzig  1830.    Vgl.  zu  Diogenes  noch  Kap.  2  des  speziellen  Teils. 

1)  Die  Bruchstücke  finden  sich  bei  Simpl.  xpv«.  161,  31  — 163,  16;  163, 
19  —  22.  Die  Worte  tl  yap  xa  iv  x&dt  x&  xötffiw  iövxa  vüv,  yij  xul  vScoq  xal 
xal  nto  xal  xu  &Ua  8«a  tpaiverai  iv  x&de  x&  xöepta  iovxu  kann  ich  nicht, 
was  die  Elemente  betrifft,  mit  Baumker  als  Polemik  gegen  Empcdokles  be- 
trachten, sondern  als  die  vorauszusetzende  Tatsache,  die  hier  als  notorisch  ge- 
geben wird:  diese  Stoffe  sind  tu  iövxa,  alle  anderen  Dinge  8ea  tpuivsxai  sind 
eben  nur  Erscheinungsformen  jener  Grundstoffe.  Wäre,  sagt  Diogenes, 
Tovzmv  t*  fksQOv  xoD  Mqov,  ixtoov  ov  xfj  Idla  tpiosi,  dann  könnte  kein  Über- 
gang des  einen  in  das  andere  stattfinden,  wie  es  doch  geschieht.  Daher  xavxa 
rot  Uno.  als  &n6  xov  abtoQ  ixioowi^uva  und  als  in  Wirklichkeit  gleich  xb  abxö 
aufzufassen.  Der  Urstoff  selbst  nolvxooitog  xal  &tQfi6xsQOf  xal  tyvxQoxeoos  xal 
£r}Qoxtoos  xal  vyoöxeoos  xal  öxaaifuottQOS  xal  dfcvxioriv  xivr\eiv  i%<ov  — ;  aus  der 
größeren  Kalte  oder  Wärme  wird  Diogenes  auch  die  größere  Dichte  bzw.  Ver- 
dünnung des  Stoffes  hergeleitet  haben. 

0 1 1  b  a  r  t ,  d .  meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  5 
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Das  mag  genügen  zur  Charakteristik  dieser  beiden  Männer,  die 
einen  entscheidenden  Einfluß  auf  die  physikalische  Forschung  nicht 
ausgeübt  haben.1) 


DRITTES  KAPITEL. 
DIE  PYTHAGOREER 

Wenn  die  Ionier  die  Natur  und  ihre  Erscheinungen  nur  nach 
dem  ihnen  zugrunde  liegenden  Stoffe  untersuchten,  so  erscheint  die 
Naturauffassung  der  Pythagoreer')  wie  eine  bewußte  Opposition  gegen 
die  Lehre  der  Ionier.  Der  Betrachtung  des  Stoffes  setzten  sie  die 
Betrachtung  der  Form  entgegen.9)  Aristoteles  bezeugt  ausdrücklich, 
daß  die  Forschung  der  Pythagoreer  ebenso  wie  die  der  anderen  Phy- 

1)  Auf  untergeordnete  Lebren  der  Ionier  und  ihrer  Nachfolger  ist  hier 
nicht  einzugehen.  Als  eine  Kuriosität  mag  aber  erwähnt  werden,  daß  Ion  aus 
Vorliebe  für  die  Dreizahl  das  Wasser  als  selbständiges  Element  ausschaltete 
iBOcr.  antid.  268;  Philopon.  yer.  207,  18  Vitelli. 

2)  Vgl.  über  sie  im  allgemeinen  Chaignet,  Pythagore.  Pari«  1878;  Zeller  a.  a.O. 
I5,  279 ff.;  A.  Döring,  Wandlungen  in  der  pythag.  Lehre  im  Arch.  für  Gesch.  der 
Philosophie  6,  508 ff.;  Gomperz,  Griech.  Denker  ll,  81  ff.;  Baeumker  a.  a. 0.  83 ff.; 
W.  Bauer,  Der  ältere  Pytbagoreismus,  Diss.  von  Bern  1897.  Zeller  hat  Sitzungs- 
berichte d.  Berl.  Ak.  1889,  986  —  996  die  ältesten  Zeugnisse  über  Pythagoras  und 
seine  Lehre  zusammengestellt;  ebenso  Diels,  Vorsokr.  26 ff.;  32 ff;  278 ff.  Dio- 
genes Laertius  gibt  uns  im  ersten  Kapitel  des  achten  Buches  eine  eingehende 
Darstellung  von  Pythagoras'  Leben  und  Lehre:  die  letztere  schöpft  er  auB 
Alexander  Polyhistors  Schrift  <piXoc6tp<av  dia9o%al>  die,  auf  unbekannte  pytha- 
goreische Quellen  zurückgehend,  bestrebt  ist,  der  Lehre  der  Pythagoreer  vor 
deren  Verschmelzung  mit  anderen  Systemen  gerecht  zu  werden.  Im  übrigen 
verweise  ich  auf  meine  Abhandlung  „Aristoteles'  Berichte  über  die  pythagoreische 
Lehre",  welche  im  nächsten  Hefte  des  Philologus  (1907)  erscheinen  wird.  Ich 
suche  in  derselben  nachzuweisen,  daß  das  Grunddogma  der  pythagoreischen 
Lehre  die  Scheidung  in  &xsiqov  und  xlpas  ist;  in  jenem  wird  der  ungeordnete 
Stoff,  die  äoQioroi  vXt},  zum  Ausdrucke  gebracht,  in  diesem  die  Form  als  solche, 
das  eldog,  dessen  einzelne  Maßverhältnisse,  niQara,  zugleich  als  Zahlen,  a^fr/M», 
gefaßt  und  erklärt  werden. 

8)  Ähnlich  ist  dieser  Gesichtspunkt  schon  von  Boeckb,  Philolaos,  Berlin 
1819,  S.  39 ff.  ausgesprochen:  der  ionischen  Weltauffassung  tritt  in  Pythagoras 
die  dorische  gegenüber. 
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siker  der  Natur  galt1):  aber  während  die  Ionier  ausschließlich,  wie 
gesagt,  ihr  Interesse  dem  Stoffgehalt  der  Dinge  zuwandten,  hatten 
für  Pythagoras  und  seine  nächsten  Nachfolger  in  erster  Linie  die 
äußeren  Formen,  Gestalten  und  Größenverhältnisse  Interesse.  Man 
ist  jetzt  zwar  geneigt,  den  Anteil  des  Pythagoras  an  den  Resultaten 
wissenschaftlicher  Forschung  möglichst  zu  beschränken:  nachdem  wir 
aber  gesehen  haben,  zu  welcher  Höhe  der  Spekulation  und  Abstrak- 
tion schon  die  ersten  Ionier  gelangt  sind,  wird  es  nicht  angehen,  die 
Bedeutung  des  Mannes,  den  Mit-  und  Nachwelt  stets  als  ein  Wunder 
angestaunt  hat,  herabzusetzen.  Wenn  in  den  auf  Theophrast  zurück- 
gehenden Referaten  bestimmt  zwischen  Pythagoras  und  den  Pytha- 
goreern  unterschieden  wird,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  Theophrast 
tatsächlich  nach  bestimmten  Kriterien  einzelne  Teile  der  später  ver- 
breiteten pythagoreischen  Lehre  auf  Pythagoras  selbst  zurückführen 
zu  dürfen  glaubte.*) 

Pythagoras  hat  also,  wie  gesagt,  den  Formen  der  Dinge  seine 
Aufmerksamkeit  zugewandt  und  die  von  ihm  begründete  Schule  hat 
dieses  sein  Interesse  geteilt  und  die  auf  die  Erklärung  derselben  ge- 
richtete Forschung  fortgesetzt  und  vertieft.  Denn  die  Form  gibt  dem 
Dinge  erst  sein  charakteristisches  Gepräge,  und  wie  für  Aristoteles 
das  stoffliche  Element  der  Dinge  nur  die  Bedingung  des  natürlichen 
Daseins,  die  Endursache  dagegen  die  wahre  Ursache  der  Dinge  und 

1)  Aristot.  urrccqp.  A  8.  989  b  29  ff.  ol  (ikv  oiv  xcriLovptvoi  Ilv&ctyoauoi  — 
Sutliyomui  fiivxoi  xal  noay^uxtvovxat  tcbqI  tpvattog  navxa  —  &g  iitoloyoQvxeg 
rotg  illoie  <pvotol6yoig  8xi  xo  yt  8*  xovx*  Icxip  8öop  aftfdTjröv  iöxi  xal  »«pm'ln- 
€f*v  6  xaXovfitvog  ol}Quv6g.  / 

2)  So  nennt  Theophrast  bei  Aetius  2,  6,  2  bestimmt  Ilvfrayogag,  während 
er  an  anderen  Stellen  4>tX6laog  6  IIv&ay6Qtiog ,  oder  x&p  TIv^ayOQÜav  xivig,  ol 
riv&ay6QtM  nennt.  Ebenso  wird  Aetius  1,  8, 8  bestimmt  TIv9ay6oag  Mvr\6a<f%ov 
2kt(iiog  Ton  den  Ilv&uyoQttoi  unterschieden.  Schriftliche  Erzeugnisse,  die  freilich 
begründeten  Zweifehi  unterworfen  sind,  werden  schon  von  Petron,  Brotinos, 
Hippasos  erwähnt  Diels,  Vorsokr.  33  ff.  Wie  es  sich  mit  den  bovloviupa  xavxa 
tqUc  ßtßXiu,  &  Xiytxai  Jiatp  6  Svoaxovoiog  ixaxbv  ppöiv  it(>laad,ai  UXaxmvog  xeltv- 
carxog  Jamblich  vita  Pyth.  199  verhält  (vgl.  Diog.  L.  3,  9),  scheint  unmöglich  auf- 
zuklären: Diog.  L.  8,  15  sagt  p£%Qi  Qtiolaov  obx  fr  xi  yv&vai  Tlv9uy6qttov  d6y(ia- 
ovxot  dh  p6vog  i£friyxe  xa  &uxß6rjxa  xota  ßtßlUt.  Von  Pythagoras  gilt  der  Aus- 
spruch des  Empedokles  bei  Porphyr,  v.  Pyth.  80 

fr  9i  xig  h  xtlvoiCiv  avyo  xeoimöia  eldmg, 
Zg  8fj  tn/jxioxov  itoanidcav  ixxtjoaxo  nlotixov 
■xavxoltav  xs  pdXusxa  oorpöbv  ixifactvog  loytav 
6an6xe  yaQ  itäojjeiv  6q4£cuxo  ■nQcntldtoaiv, 
Qtt'  8  ye  x&v  Svxtav  navxap  Xtieetextv  ffxuoxov 
xai  xe  dix'  &v&QÄitav  xal  x*  etxoeiv  aimvsaoiv. 
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daher  die  bewegende  und  formgebende  Kraft  die  Hauptsache  ist,  so 
hat  schon  Pythagoras  die  Bedeutung  der  Form  als  das  eigentliche 
Wesen  der  Dinge  erkannt.  Und  da  jede  Form  auf  ein  gewisses  Maß- 
verhältnis zurückgeführt  werden  kann,  dessen  allgemeinster  Charakter 
sich  als  Zahl  bezeichnen  läßt,  so  werden  ihm  und  seinen  Schülern 
alle  Dinge  nach  ihren  Formumrissen  zu  Zahlen  und  Zahlverhältnissen. 
Aristoteles  hat  sich  oft  mit  den  Pythagoreern  und  ihrer  Lehre  be- 
schäftigt, aber  er  sagt  nirgends,  daß  dieselben  die  Zahl  als  stoff- 
lichen Inhalt  der  Dinge  aufgefaßt  haben.  Das  Gewöhnliche  ist,  daß 
Aristoteles  in  seinen  Referaten  die  Zahlverhältnisse  der  Pythagoreer 
als  Gleichungen  auffaßt,  durch  welche  die  Form  Verhältnisse  und  Maße 
der  Dinge  ihren  Ausdruck  finden.1)  Sie  sind  die  mathematischen 
Gleichungen,  die  in  ihrer  Rechnung  genau  den  stofflichen  Dingen 
und  ihren  Verhältnissen  entsprechen.  Sie  sind  Nachahmungen  der 
Dinge  und  ihrer  Maße  selbst.  Und  gerade  weil  sie  sich  den  Formen, 
den  äußerlich  sichtbaren  Oberflächen  in  Seiten  und  Flächen  und 
Winkeln  und  Kanten,  anschließen,  drücken  sie  nach  der  Ansicht  der 
Pythagoreer  klarer  und  verständlicher  das  Wesen  der  Dinge  aus,  als 
dieses  durch  ein  Eingehen  auf  den  stofflichen  Inhalt  geschieht  und 
geschehen  kann.  Wenn  daher  Aristoteles  einmal  sagt,  daß  die  Pytha- 
goreer in  den  Zahlen  mehr  als  in  Feuer,  Erde,  Wasser  Abbilder  der 
Dinge  zu  sehen  meinten,  so  will  er  damit  nicht  sagen,  daß  sie  den 

1)  Aristot.  fterafp.  A  6.  985  b  26  ixel  dh  rovtmv  (x<bv  lutdruucrmv)  ol  apt&poi 
tpvaei  «pArot,  iv  xolg  ÜQtd'nolg  idoxovv  frsmQstv  b^ouayLtcta  itoXXa  rolg  ovet  xocl 
ytvoftlroiff,  (tällov  t)  iv  nvol  xal  y§  xal  vdari:  damit  ist  nicht  gesagt,  daß  sie 

y0>  ttdcop  überbaupl^gnorierten ,  sie  behaupteten  nur,  daß  die  Dinge  ihre 
charakteristische  Signatur  mehr  durch  die  Zahlen,  d.  h.  ihre  äußeren  Formen 
und  Maße,  als  durch  den  ihnen  zugrunde  liegenden  Stoff  von  Feuer,  Erde  usw. 
erhielten.  Wie  hier  Aristoteles  die  Zahlen  nur  als  opotebparoe  der  Dinge  faßt, 
so  halt  er  daran  auch  im  folgenden  fest  986  b  32  ff.  tu  fiir  &Xlu  xolg  &oi9itorg 
itpatvtxo  tt)v  q>vaiv  aqxünoiäofrcti  n&oav  (oder  nävxa  Bonitz).  Die  Dinge  selbst 
existieren  hiernach  auch  ohne  die  Zahlen  und  Maße;  die  letzteren  erscheinen 
nur  als  iftoirnftara  und  6fioloyov(ievu  986  a.  4  xal  oaa  el%ov  dfioXoyovtitva  dttxvvvat 
Iv  xt  xolg  &Qi&noig  xal  xalg  äQfiovtatg  nobg  xä  xoi  oboavob  jratbj  xal  iUqt)  xal  xgbs 
ri}v  8Xr\p  dtaxo6pT)aiv,  xatixa  avväyovxtg  Iqpifcfiorroy :  auch  hier  sind  die  oboavoü 
jrafrrj  xal  h4qt}  und  7)  oItj  diaxoanr)6tg,  also  die  gesamten  Teile  der  stofflichen  Welt, 
existierend,  zu  denen  nun  in  den  Zahlen  und  Maßverhaltnissen  Analogien  gesucht 
und  gefunden  werden.  Wenn  die  Pythagoreer  pi-xutp.  A  6.  987  b  11  yn^ati  xit 
övtu  (paalv  that  röov  üqi9^ö>v,  so  ist  damit  doch  aufs  bestimmteste  aus- 
gesprochen, daß  die  Dinge  nur  ihre  Formen  von  den  Zahlen  entlehnen. 
Und  so  sagt  auch  Aristoxenus  (Fragm.  bist.  Graec.  II,  289.  fr.  81)  bei  Stob.  1, 
prooem.  6  (p.  20,  6  VVachsm.)  von  Pythagoras  navxa  tu  noäy^axa  djreixafo»»- 
xolg  aQi&iiotg. 
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Dingen  überhaupt  nicht  den  Stoff"  von  Feuer,  Erde,  Wasser  beilegten, 
sondern  nur,  daß  ihnen  die  Zahl-  und  Form  Verhältnisse  der  Dinge 
diese  letzteren  Wesen  genauer  und  verständlicher  wiederzugeben 
schienen  als  der  stoffliche  Inhalt,  der  sich  doch  nach  seiner  genauen 
Zusammensetzung  in  den  meisten  oder  in  sehr  vielen  Fällen  über- 
haupt nicht  konstatieren  läßt  Denn  bei  den  Mischungs-  und  Über- 
gangsverhältnissen der  Stoffe  mit-  und  ineinander,  welche  bei  den 
Erklärungen  der  Ionier  die  natürlichen  Dinge  und  Geschehnisse  ein- 
gehen, mußten  immer  wieder  Zweifel  auftauchen,  aus  welchen 
Elementen  dieses  oder  jenes  Ding  bestand. 

Die  Zahl  ist  also  für  die  Pythagoreer  nur  das  Charakteristische 
an  den  Dingen,  die  ohne  sie  unbekannt  sind.  Denn  ohne  die  Zahl, 
d.  h.  ohne  die  bestimmten  Verhältnisse  ihrer  ixifpdvsta  wäre  nichts 
von  den  Dingen  zu  sehen:  Bie  allein  macht  die  Dinge  verständlich 
und  verleiht  ihnen  Körperlichkeit,  d.  h.  die  bestimmte  körperlich  o 
Einzelform,  die  eben  an  dem  Dinge  das  Signifikante.1) 

Wir  dürfen  also  keineswegs  den  Worten  des  Aristoteles  ent- 
nehmen, daß  die  Zahlen  von  den  Pythagoreern  als  den  stofflichen 
Inhalt  der  Dinge  ausmachend  angesehen  sind,  sondern  nur  dieses, 
daß  die  Zahlen  dem  Inhalt  die  äußere  charakteristische  Form  geben. 
Alle  Dinge,  sagt  Philolaos,  haben  Zahlen:  damit  drückt  er  klar  und 
deutlich  die  Tatsache  aus,  daß  kein  Ding  existiert,  das  nicht  in 
seinen  äußeren  Formen  gewisse  Maßverhältnisse  zum  Ausdruck  bringt: 
er  sagt  damit  aber  zugleich,  daß  die  Dinge  nicht  Zahlen  sind:  die 
Dinge  nach  ihrem  stofflichen  Inhalt  existieren  auch  ohne  die  äußeren 
Formen.*) 

1)  Da  die  Zahlen  als  tpveti  itQ&roi  x&p  fia&fjßarcDv  damit  ndtsrjs  xfjg  tfvcews 
xoänoi  werden  Aristot.  (uxcup  986  a.  1,  so  hielten  die  Pythagoreer  xct  x&p  &Qi&uä>v 
«rotgefcc  x&p  Spxop  6xoi%tta  navxtav:  hier  kann  6xoi%tZa  nicht  in  dem  spezifischen 
Sinne  der  vier  Elemente  gefaßt  werden,  so  daß  die  Zahlen  an  die  Stelle  dieser 
träten,  sondern  nur  in  dem  allgemeinen  8inne,  der  dnrch  die  nähere  Angabe 
986a  18  bestimmt  wird,  wonach  die  arotgefc  der  Zahl  xo  xt  Scortop  xal  ro 
TttQixxov  ist.  Ähnlich  spricht  sich  Aristoteles  auch  weiter  ans,  indem  er  5)86 a 
16  sagt  tpaivovxai  dt)  nal  ovxoi  x6p  &Q&pbv  vop/fovrs?  &Q%r\p  tlvtn  %a\  a>g  vXr,v 
xotg  oiet  %al  mg  «afrij  xb  xal  Ige»*:  hier  ist  doch  offenbar,  daß  Aristoteles  indem 
er  die  Zahl  als  &qxv  der  Dinge  bezeichnet,  dagegen  die  vli)  durch  das  vor- 
gesetzte mg  abschwächt,  ausdrücken  will,  die  Zahl  könne  nur  in  uneigcntlicbem 
Sinne  als  Zlij  und  »aO-rj  und  Iget?  der  Dinge  bezeichnet  werden. 

2)  Die  Worte  des  Philolaos  bei  Stob.  1,  21  (p.  188  Wachsm.)  lauten:  xal 
xuvxa  ya  yutv  xä  ytypacx6(itpu  aQi&ii6r  1%opxi.  oh  yeto  olop  xt  ohShp  obre  vot]- 
b^uMw  o&te  yvtoo&ftusp  &ptv  tovtov.  Sehr  bezeichnend  wird  hier  nur  gesagt . 
daß  die  Erkenntnis  der  Dinge  nur  durch  die  Zahlen  vermittelt  wird:  denn  es 
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Es  ist  natürlich,  daß  die  Pythagoreischen  Schriften  den  völlig 
neuen  Denkgehalt,  den  ihre  Lehre  von  den  Zahlen  ausmachte,  nur 
unbeholfen  nnd  schwer  verständlich  zum  Ausdruck  gebracht  haben. 
Und  es  ist  ferner  verständlich,  daß  selbst  ein  Aristoteles  Mühe  hatte, 
die  Lehrmeinung  der  Pythagoreischen  Schule  in  adäquater  Weise 
wiederzugeben.  Dadurch  erklärt  es  sich  zur  Genüge,  daß  in  den 
Referaten  über  die  Zahl  und  ihr  Wesen  manche  Unklarheiten  uns 
begegnen.  Für  Aristoteles  bot  sich  am  nächsten  der  Vergleich  mit 
dem  sldog  der  Dinge.  Da  er  aber  auch  dieses  keineswegs  einheitlich 
in  seiner  Sprache  formuliert,  sondern  wechselnd  bald  diesem  bald 
der  üxoxtifievr]  vlrj,  bald  dem  aus  vir]  und  elÖog  gebildeten  Dinge 
selbst  die  Bezeichnung  ovö£a  gibt,  so  kann  man  sich  nicht  wundern, 
daß  er  auch  in  bezug  auf  den  ägid'^wg  der  Pythagoreer  in  Inkonse- 
quenzen verfallt,  die  geeignet  sind,  unser  Verständnis  von  dem  Wesen 
der  Pythagoreischen  Zahl  zu  trüben.  Nach  dem  Gesagten  stehe  ich 
nicht  an  zu  behaupten,  daß  der  aptä/idg  des  Pythagoras  und  seiner 
Schule  nur  die  äußere  Form  der  Dinge  betrifft:  er  bezeichnet  die 
Zahl-  und  Maß  Verhältnisse  der  Oberflächen,  durch  welche  allein  die 
Erkenntnis  der  Dinge  selbst  vermittelt  und  geschaffen  wird.1) 

ist  allein  die  Zahl,  d.  h.  die  äußere  Form  und  Oberfläche  der  Dinge,  welche 
rieh  dem  Auge  des  Beobachters  darbietet;  die  eigentliche  vIjj  der  Dinge  ist 
davon  völlig  unabhängig.  Daher  (Philol.  bei  Stob.  1,  prooem.  p.  17  Wachsm.) 
yvcafiixu  (so  cod.  F;  Wacbsmuth  schreibt  xuvovtxd)  yciQ  a  <pvetg  d  x&  &qi&uö> 
xal  ayt\kOVixa  xal  diSaexalixa  x&  &noQovftivta  itavxbg  xal  ayvoovyAvta  ituvxi.  oö 
'/uq  1\g  dr\Xov  oidtvl  oidiv  x&v  itQaypaxtov  o#re  ain&v  tco9'  abrd,  oürt  aXXn 
sror'  &Xlo,  al  ftf}  i$s  aQi&pbg  xal  d  xovxto  ioeta.  vftv  dh  ovxog  xaxdv  tyv%uv 
aQfiöödcov  ato&i](Sei  xttvxa  yraorä  xal  nordyoga  allalotg  xarä  yv&povog  <f>v<$iv 
&X9Qyd&xai,  am(iax&v  xal  6%it<ov  x&g  loyag  ^caple  ixdaxmg  x&v  *Qay\ukxwv,  x&v 
ra  antigav  xal  x&v  xtQaivövrtov.  Nichts  kann  deutlicher  sein,  als  daß  die  Zahl 
hier  der  Oberfläche  des  Dinges  entspricht,  die  als  solche  zum  eldog  und  zur 
aoQ<j>ij  desselben  wird  und  allein  die  Erkenntnis  des  Dinges  bringt  oder  ver- 
mittelt: die  Dinge  selbst  existieren  an  und  für  sich  auch  ohne  die  Zahlen. 
Wenn  es  bei  Stob.  1,  prooem.  (p.  20  Wachsm.)  in  Pythagoras'  Sinne  heißt  tu  r» 
aXla  &Qtfrpbg  hn  xal  loyog  i«xl  xdvxcov  x&v  uqi&h&v  XQog  &XXr}lovg,  so  besagt 
das  im  Wesentlichen  dasselbe. 

1)  Über  die  Sprache  der  älteren  Pythagoreischen  Schriften  sagt  Dionys 
Hai.  x&v  &qx-  70,  daß  sie  fuyaXongenelg  rfl  Xi£ei  xal  jnwjrtxot  waren. 
Wie  wechselnd  Aristoteles  über  das  Wesen  der  Pythagoreischen  Zahl  spricht, 
zeigt  die  Vergleichung  einiger  Stellen:  itexaq>.  A  5.  985b  23  sagt  er  x&v  pafrj)- 
ftaxtov  a^pafitvoi  xq&toi  xavra  nQorjyayov  xal  ivxQatpevxeg  iv  airtolg  xceg  xovxtov 
aQXug  x&v  tvxatv  &g%ctg  tpförfiav  elvai  ndvxav;  987a  19  xbv  agrtpbv  efra*. 
tt\v  oiaiav  axdvxav;  M6  1080b  17  *x  xovxov  (xov  &Qi»(ioi)  xug  ala9t)xdg 
oialag  evvioxdvai  <pualv;  MS.  1083b  11  rä  emfuexu  ix  &qi»(i&v  tlvat  ovyxtiiuva, 
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Wenn  wir  damit  ein  richtiges  Verständnis  von  dem  Wesen  der 
Pythagoreischen  Zahl  gewonnen  haben,  so  fragt  es  sich  nun  für 
uns  speziell,  wie  Pythagoras  und  seine  Schule  den  Stoff  aufgefaßt 
und  wie  sie  sich  den  Elementen,  die  bislang  Kern  und  Mittelpunkt 
alier  Forschung  gebildet  hatten,  gegenüber  gestellt  haben.  Eine 
Leugnung  des  Stoffes  als  solchen  lag  den  Pythagoreern  völlig  fern: 
derselbe  war  ihnen  im  Gegenteil  als  das  eigentliche  Substrat  der 
Dinge  so  selbstverständlich,  daß  sie  ihn  fast  völlig  ignorierten,  eben 
weil  die  Definition  der  Form  im  Mittelpunkte  ihres  wissenschaftlichen 
Interesses  stand.  Aristoteles  bezeugt  es  ausdrücklich,  daß  die  Pytha- 
goreer  in  den  Fragen  nach  dem  Stoffe  und  nach  der  Bewegung  den 
älteren  Systemen  sich  anschlössen,  und  daß  sie  nur  über  die  Zahl, 
d.  h.  nach  unserer  Auffassung  über  die  Form  der  Dinge,  etwas 
Eigenes  gaben.  Dieses  Idtov  der  Pythagoreer  bezeichnet  er  als  sehr 
primitiv  und  unbeholfen  gedacht  und  ausgedrückt,  womit  er  selbst 
die  Möglichkeit  von  Mißverstandnissen  andeutet.  Aristoteles  sagt 
aber  weiter  ausdrücklich,  daß  die  Pythagoreer  überhaupt  fast  nichts 
Uber  den  Stoff  der  Dinge  sagten,  eben  weil  sie  über  denselben  nichts 
Besonderes,  d.  h.  Originales  zu  sagen  wußten.  Damit  wird  aufs  be- 
stimmteste, wenn  auch  zunächst  nur  negativ,  erklärt,  daß  die  Pytha- 
goreer einen  Stoff,  und  zwar  denselben,  welchen  die  älteren  Forscher 
statuiert  hatten,  auch  ihrerseits  aufstellten,  der  als  vxoxsCfitvov  den 
Dingen  zugrunde  lag.1) 

so  daß  x&v  /rpiOfto»  rot  Svxa  Xiyoveiv  und  tos  yoßr  d'KOQr/ftaxa  nQoednxovßi 
roff  empaaiv,  e»s  l£  ixttvcnv  Öpxmv  x&v  &qi&(i&v;  dagegen  in  bestimmtestem 
Gegensatz  dazu  A  5.  986b  7  ix  xovxmv  {x&v  tftoi jje/taf)  öwtöxdvai  xi]v 
oJoiav  und  vermittelnd  und  vorsichtig  A6.  987  b  24  xovg  &q&hovs  aixiove 
*Ivat  xotg  &Uotg  xrjs  ovelag.   Hier  wechseln  obala,  axoi%ela.    Wenn  es 

daher  ovq.  r  1  fin.  800a  16  heißt  tviot  yotp  rrjv  <ptoiv  i£  &qi&h&v  ovvicxäotv 
ä>i  mg  xä>v  IIv&ayoQtimp  xivis,  so  ist  das  nicht  auffallend,  da  tpvaig  oft  gleich 
dem  eldog  oder  der  fiOQtptf  von  Aristoteles  gebraucht  wird,  obgleich  nicht  aus- 
geschlossen ist,  daß  das  xivig  wirklich  nur  eine  Sekte  der  Pythagoreer  be- 
zeichnet, was  Zeller  freilich  nicht  zugibt  und  auch  nicht  wahrscheinlich  ist. 
Die  Worte  (uxatp.  A  6.  987  b  28  ol  d'  &fi9(tove  tlval  tpaoiv  avxa  xd  «pay^ta 
lassen  richtig  die  Zahlen  Prädikate  der  Dinge  sein. 

1)  Aristoteles  gibt  im  Anfange  seiner  pexatpvetxd  einen  Abriß  der  Geschichte 
der  Philosophie.  Bei  der  Rekapitulation  der  bisherigen  Ausführungen  A  5. 
987a  2  nennt  er  als  das  Resultat  der  Forschung  die  Setzung  einer  dq%i\  aapa- 
vijtfj  (in  den  Elementen)  und  einer  dQzv  xivtjtixt].  Wenn  er  nun  13  hinzufügt 
ol  di  Tlv&cfyÖQtwi  dvo  (iip  xitg  dgx^S  xaxcc  xbv  uixbv  sigj\xaai  xqoxov,  xoooVxov 
4*  xQoot-xifoöav  8  xa\  Idi&v  ioxtv  avx&v,  worauf  das  Zahlprinzip  folgt,  so  ist 
doch  klar,  daß  damit  die  Übereinstimmung  der  Pythagoreer  in  den  Fragen 
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Dieser  Umstand,  daß  die  Pythagoreer  die  Frage  nach  dem  Stoffe, 
d.  h.  nach  den  Elementen,  als  ohne  Interesse  für  sie  aus  ihren  Unter- 
suchungen in  älterer  Zeit  ausschlössen,  erklart  es  völlig  genügend, 
daß  wir  so  wenig  darüber  erfahren,  wie  und  in  welchen  Modifikationen 
sie  den  Stoff  auffaßten.  Aber  dieses  wenige,  was  wir  über  ihre  Auf- 
fassung der  Elemente  erfahren,  genügt  vollkommen,  uns  eine  richtige 
Vorstellung  von  ihrer  Lehrmeinung  zu  geben.  Aristoteles  spricht  es 
mit  Berufung  auf  die  eigenen  Schriften  der  Pythagoreer  mit  klaren 
Worten  aus,  daß  diese,  was  die  Hyle  betrifft,  die  oixtla  der  Dinge  aus 
den  Elementen  bestehend  erklärten:  damit  werden  die  6%oi%üa  bestimmt 
als  materielles  Prinzip  der  Dinge  anerkannt;  die  6toi%sla  können  hier 
aber  nur  die  bekannten  vier  Elemente  des  ionischen  wie  des  Aristo- 
telischen Lehrsystems  sein.  Und  daß  die  Pythagoreer  auch  insofern 
der  Ansicht  der  älteren  Philosophen  sich  anschlössen,  daß  sie  die 
Elemente  nicht  wie  eine  starre,  unbewegliche  Masse,  sondern  in  steter 
Umbildung  bewegt  auffaßten,  geht  daraus  hervor,  daß  nach  einer 
völlig  glaubwürdigen  Angabe  schon  die  älteste  Formulierung  der 
Pythagoreischen  Lehre  die  (tti?  überhaupt  als  flüssig  und  stetig  veränder- 
lich charakterisierte.  Wenn  daher  Alexander  Polyhistor  die  Lehre 
von  den  Elementen  als  einen  selbstverständlichen  Teil  des  Systems 
der  Pythagoreer  bezeichnet  und  zugleich  ihnen  die  unausgesetzte 
Umbildung  des  Stoffes  zuschreibt,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  diese 
Angabe  in  ihrer  Richtigkeit  anzuzweifeln.1). 

nach  dem  Stoffe  wie  nach  der  Bewegung  mit  den  älteren  Forschern  aufs  be- 
stimmteste ausgesprochen  wird.  Es  können  daher  die  Worte  A  8.  990  a.  16  dib 
arepi  «rvpo?  7}  yfjg  rj  x&v  aXXmv  räv  xotovxmv  öcofutxmv  ovd'  bxtovv  slQrptaeiv,  fite 
ov9iv  xiqI  tüt  aladTp&v  olfuci  Uyovxts  tdiov  nur  besagen,  daß  sie  aas  dem 
Grunde  über  den  Stoff  sich  nicht  ausgesprochen  haben,  weil  sie  Aber  ihn 
nichts  Fdiov  zu  sagen  wußten,  sondern  sich  hierin  an  ihre  Vorgänger  einfach 
anschlössen.  Als  tdiov  a^xätv  wird  dagegen  Ab.  987a.  15  angegeben,  daß  sie 
die  Zahlen  nicht  als  kxiqag  xivcce  tpvoetg  olov  tcvq  rj  yr\v  fi  xi  xoiovxov  Pxiqov 
ansahen,  sondern  als  selbständige  Wesenheiten:  die  Zablverhältnisse  und  Formen 
der  Dinge  sind  ihnen  nicht  als  Eigenschaften  dem  Stoffe  untergeordnet,  sondern 
exiutieren  selbständig  neben  dem  Stoffe;  Tgl.  pexa<p.  M  6.  1080b.  17  ff.;  8.  1088b. 
10  ff.;  tpva.  T4.  203a.  6  f.;  ovq.  T  1.  800a.  16  ff.  Auch  hier  werden  also  die 
oxoixtla  nicht  ausgeschlossen,  sondern  vorausgesetzt.  Über  das  Primitive  ihrer 
Spekulation  A  6.  987a.  20  nsgl  xov  xL  iaxtv  tjelcevro  (thv  Uyeiv  xal  6p/£«tf3>ca, 
1/«»  d*  ajtläs  iitQaypaxev&riöav.  d>Qi£ovx6  xe  yccQ  ixtnolaicog  usw. 

1)  Schon  in  der  Angabe  des  Aristoteles  fuxaq>.  A  8.  989  b.  29,  daß  die 
Pythagoreer  xulg  php  &Qxatg  xal  xolg  oxoi%eloi<:  ixxonmxiQa>s  zpÄvrat  x&v  <pvsio- 
%6ya>vt  liegt  ausgesprochen,  daß  sie  tatsächlich  die  oxoi%tla  berücksichtigten, 
wenn  sie  sich  über  dieselben  auch  ungeschickter  und  unzutreffender  ausließen 
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Wenn  also  schon  bestimmte  Zeugnisse  für  die  Annahme  sprechen, 
daß  das  Pythagoreische  Lehrsystem  von  Anfang  an  den  Stoff  der 
Dinge  nach  den  bekannten,  von  den  Ioniern  vertretenen  vier  Ele- 
menten angenommen  und  gelehrt  habe,  so  ist  jeder  Zweifel  aus- 
geschlossen, daß  Philolao8  diese  Vierheit  der  Elemente  in  seinem 
Systeme  aufs  eingehendste  begründet  hat.  Wie  ist  es  möglich,  darf 
man  fragen,  daß  Philolaos,  wenn  der  elementare  Stoff  in  den  Anfängen 
der  Pythagoreischen  Schule  geleugnet  war,  seinerseits  plötzlich  den- 
selben als  integrierenden  Bestandteil  seines  Lehrsystems  aufnahm? 
Ich  denke,  eine  solche  nachträgliche  Aufnahme  wäre  eine  völlige 
Umdrehung  der  ganzen  Pythagoreischen  Lehre  gewesen,  da  damit 
auch  die  Auffassung  der  Zahl  sich  durchaus  verschieben  mußte. 
Wird  die  Lehre  von  den  vier  Elementen  von  Philolaos  vertreten  und 
hebt  kein  Bericht  auch  nur  mit  leisester  Andeutung  hervor,  daß 
Philolaos  damit  allen  Pythagoreischen  Traditionen  ins  Gesicht  ge- 
schlagen habe,  so  ist  das  ein  bestimmter  Beweis  dafür,  daß  diese 
Lehre  von  den  vier  Elementen  ein  Gemeingut  der  Pythagoreischen 
Schule  war.  Des  Philolaos  Stellung  ist  nur  so  zu  erklären,  daß  er 
diesen  speziellen  Teil  des  Systems,  der  bislang  aus  dem  Grunde 
vernachlässigt  war,  weil  der  Ausbau  des  Neuen,  die  Begründung  und 
Ausführung  der  Zahl  als  der  Form  der  Dinge,  alle  geistige  Kraft  in 
Anspruch  genommen  hatte,  nun  seinerseits  darstellte  und  im  einzelnen 
ausführte. 

Scheint  sich  also  des  Aristoteles  Angabe,  die  Pythagoreer  hätten 
die  Elemente  kaum  erwähnt,  daher  zu  erklären,  daß  dieselben  diesem 

als  die  anderen  Physiker.  Da  aber  Aristoteles  im  folgenden  nur  von  den  &Q%al 
spricht  (airtag),  so  scheint  es,  daß  Aristoteles  in  Wirklichkeit  bei  ai  &Q%al  xal 
ta  ffroizefa  nur  die  enteren  im  Sinne  hat.  Kann  man  hier  also  zweifelhaft  sein, 
so  ist  dagegen  die  Stelle  pexatp.  A.  6.  986b.  6  iotxaet  d'  mg  iv  ZXrjg  ttdti  rcc 
exoixita  xaxxnv  ix  xovxctv  yocQ  mg  ivvitaQxovxmv  avvtaxävai  xal  ntnXäo&at 
tpattl  xr)v  ohclav  entscheidend.  Indem  Rothenbücher  (Das  System  der  Pythagoreer 
nach  den  Angaben  des  Aristoteles,  Berlin  1867)  nur  den  Satz  iolxaoi  berücksichtigt, 
den  folgenden  ix  xoixmv  ignoriert,  kommt  er  zu  einer  völlig  falschen  Auffassung 
der  Stelle.  Daß  hier  die  <sxoi%tta  als  materielles  Prinzip  anerkannt  werden, 
scheint  mir  klar,  wenn  auch  Baumker  und  Zeller  dieses  leugnen.  Damit  stimmt 
des  Aristoteles  Notiz  iv  xotg  'AQxvxtioig  Damasc.  princ.  2,  172  R.  (fr.  207  Rose; 
201  Berlin)  IIv&ay6Qav  &XXo  xi\v  Ur\v  xaUlv  mg  frvexijv  xal  &$l  aXXo  xal  äXXo 
7i»6ntvov  (Diels  Vorsokr.  p.  264,  24),  was  inhaltlich  mit  Aetius  1,  9,  2  stimmt, 
wonach  alle  Physiker  um  Thaies  und  Pythagoras,  sowie  die  Stoiker  die  £Atj  als 
TQtxz})  xal  &XXouox{]  xal  (UxaßXtjxi]  xal  Qtveri]  oXtj  dt*  8Xr\g  darstellten.  Vgl.  Diog. 
L.  8,  26  toc  exotxeta  tlvai  xixxaQa  it$Q  vdmQ  yi)v  a$Qam  (ttxaßdXXeiv  dh  xal 
iQixte&ai  Si'  SXmv  xal  yivte&at  lg"  aix&v  xoopov. 
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Teile  der  Physik  keine  Aufmerksamkeit  schenkten,  so  bietet  dennoch, 
der  Ausspruch  eine  große  Schwierigkeit.  Wir  sind  gezwungen,  au» 
ihr  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  Aristoteles  die  Schrift  des  Philolaos 
überhaupt  nicht  gekannt  hat,  da  er  doch  sonst  unmöglich  angesichts 
der  eingehenden  Behandlung  der  Elemente  von  Seiten  dieses  Pytha- 
goreers  von  einer  Ignorierung  dieses  Teiles  der  Physik  hätte  sprechen 
können.1)  Überhaupt  aber  bieten  die  Angaben  über  die  schrift- 
stellerische Behandlung  der  Pythagoreischen  Lehre  von  Seiten  des 
Aristoteles  große  Schwierigkeiten.  Hier  genügt  es  aber,  darauf  auf- 
merksam gemacht  zu  haben:  unsere  Auffassung  der  Frage,  ob  die 
Pythagoreer  die  Elemente  in  ihr  System  aufgenommen  haben,  wird 
dadurch  nicht  berührt. 

Die  Pythagoreer  haben  ihre  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie  den 
am  Himmel  sich  vollziehenden  Wandlungen  der  Gestirne  zugewandt, 
und  auch  darin  liegt  ein  Grund  für  das  Zurückschieben  der  Frage 
nach  den  Stoffen  der  Dinge.8)  Denn  da  Pythagoras  von  der  Mathe- 
matik bei  seinen  Forschungen  und  Spekulationen  ausging,  so  boten 
sich  gerade  die  genannten  Objekte  als  besonders  geeignet  für  die 
Berechnung  dar.  Indem  Pythagoras  hier  überall  bestimmte  Zahl- 
und  Maßverhältnisse  entdeckte  oder,  wo  solche  nicht  zu  entdecken 

1)  Aristoteles  hat  die  Pythagoreische  Philosophie  in  verschiedenen  Schriften 
behandelt,  deren  Fragmente  Rose,  Aristotelis  fragmenta  Lipsiae  1886  fr.  190  ff. 
gesammelt  hat  Speziell  über  Alkmaeons  und  über  Archytas'  Lehrsystem  scheint 
er  Spezialabhandlungen  verfaßt  zu  haben  Diog.  L.  6,  25.  Als  scheinbar  älteste 
Schrift,  in  der  die  gesamte  Pythagoreische  Lehre  dargestellt  wird,  wird  das 
Werk  bezeichnet,  durch  dessen  Erwerb  sich  Plato  die  Kenntnis  der  Pythago- 
reischen Philosophie  verschaffte.  Daß  Aristoteles  außer  den  Schriften  des 
Alkmaeon  und  Archytas  gleichfalls  ein  Werk  allgemeinen  Inhalts  über  den 
Pythagoreismus  gekannt  und  benutzt  hat,  ist  bei  dem  Interesse,  welches  er  dem 
letzteren  widmet,  sehr  wahrscheinlich.  Um  so  auffallender  ist  es,  daß  ihm  daa 
Werk  des  Philolaos  unbekannt  geblieben  ist.  (Zitiert  wird  Philolaos  nur  in  den 
t)&.  Eidriii.  B  8.  1226  a  38  für  eine  gleichgültige  Frage  der  Ethik.)  So  auf- 
fallend diese  Unbekanntschaft  des  Aristoteles  mit  dem  System  des  Philolaos 
aber  auch  ist,  so  erscheint  sie  mir  doch  als  zweifellos,  und  ich  halte  deshalb, 
trotzdem  Zeller,  Hermes  10,  178—192  die  Bekanntschaft  nachzuweisen  sucht, 
W.  Bauers  Beweisführung,  a.  0.  S.  181—191  für  zwingend. 

2)  Aristot.  ntvatp.  A8.  989b.  34  yevv&oi  xe  yctg  xbv  oiqavbv  xal  »epl  ra  xovxov 
fifQt}  xul  to  stofr»j  xal  ra  l$ya  ducrriQoüot  xb  av(tßatvov  xal  rag  aQZ&S  *<*i  T« 
uhta  elg  xavxa  xaxavaliaxovat.  Ebenso  bezeichnet  er  A  6.  986  a  5  ra  roö 
ovquvov  xa&T]  xul  (itQtj  xal  xi]v  ZXr\v  diax6ofi)]<Hv  als  Inhalt  der  Lehre.  Daher 
986  a  2  xov  8lov  oi)Qavbv  ccofioviav  slvat  xal  ccqi&^v — ;  6  xotv  et  xi  nov  BiiXans 
itQOOeyXixovxo  roö  ovvtiQo\iivr\v  n&aav  aixols  tlvui  xr)v  nQayfutxeiav.  Über 
dixatoßvPTi,  tyvxn>  voQg%  xaigog  A  6.  985b.  29. 
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waren,  erfand  und  ergänzte,  glaubte  er  den  Himmel  selbst  als  eine 
große  und  geheimnisvolle  Harmonie  zu  erkennen  und  hat  von  diesem 
Gesichtspunkte  sein  kosmisches  System  aulgebaut,  auf  dessen  nähere 
Betrachtung  wir  hier  nicht  näher  eingehen  können.  Er  hat  aber  zu- 
gleich seine  Theorie  von  den  die  Dinge  beherrschenden  und  be- 
stimmenden Zahlen  und  Maßen  auch  auf  die  irdischen  Dinge  und 
nicht  minder  auf  abstrakte  Begriffe,  auf  nur  im  Denken  erfaßte  Vor- 
stellungen angewandt  und  so  die  wunderlichsten  Gebilde  seiner 
Phantasie  geschaffen.1)  So  genial  der  ursprüngliche  Gedanke  des 
Pythagoras  ist,  so  phantastisch  wird  die  Anwendung  desselben  im 
einzelnen,  so  daß  die  Gesamtheit  seiner  Erklärungen  uns  wie  eine 
Sammlung  von  Kuriositäten  anmutet.2) 

Ich  habe  gesagt,  daß  wir  bei  Philolaos  ein  vollständig  ausgebil- 
detes System  der  Elemente  finden:  ihm  müssen  wir  daher  jetzt  unsere 
nähere  Aufmerksamkeit  widmen.  Vorher  sei  nur  noch  kurz  bemerkt, 
daß  nach  bestimmten  Angaben  schon  Hippasos  insofern  die  Lehre 

1)  Auf  Pjthagoras  persönlich  führt  Theophrast  bei  Aetiue  1,  3,  8  die 
exoixfta  xaloviuva  ysa>(itTQixä  zurück,  die  aus  der  Verbindung  der  &Q&poi  und 
ovpiitTQtai  entstehen:  diese  Bezeichnung  der  «rotgefo  als  ycoptrptxa  scheint  sie 
bestimmt  von  den  6Toi%eta  im  gewöhnlichen  Sinne  zu  unterscheiden.  Ebenso 
führt  Theophrast  bei  Aetius  2,  6,  6  die  9%^pata  örtoece  ccxbq  xal  xaUlxai 
ftcc^Yj/icrrtxa  auf  Pythagoras  persönlich  zurück:  diese  e%rfiucru  sind  die  der  Erde, 
des  Feuers,  der  Luft,  des  Wassers,  sowie  der  rot)  jravros  OfpalQtt.  Auch  wird 
der  Gebrauch  des  Eides  oh  pct  tov  &4qcc  tov  ävanvia,  ov  pa  rb  üdmo  ro  nLvto 
Diog.  L.  8,  6  dem  Pythagoras  selbst  gegeben.  Nach  Zeller  und  Bäumker  ist 
dieser  Eid  nicht  alter  als  Empedokles  und  die  Lehre  von  den  Elementen  selbst 
erst  durch  Empedokles  veranlaßt:  das  ist  aber  gegenüber  den  bestimmten  Ur- 
teilen des  Aristoteles  meiner  Ansicht  nach  unhaltbar.  Das  &vla$  Proklus  in 
Kaklid.  64,  18  Friedlein  kann  nur  heißen,  daß  Pythagoras  nicht  wie  die  Ionier 
von  der         sondern  von  der  Form  als  der  &q%V  der  Dinge  ausging. 

2)  Auf  andere  Teile  der  Pythagoreischen  Lehre  einzugehen  ist  hier  nicht 
der  Platz:  dahin  gehört  die  Scheidung  der  Zahl  in  ungerade  und  gerade,  in 
begrenzende  und  unbegrenzte;  die  Lehre  von  der  Ein-  und  Ausatmung  der 
Welt  aus  und  in  das  &xuqov\  die  Auffassung  des  xtv6v\  die  Forschungen  über 
die  musikalische  Harmonie,  die  für  ihre  Lehre  von  höchster  Bedeutung  wurde 
n.  a.  Daß  Pythagoras  bzw.  die  Pythagoreische  Lehre  sich  trotz  seiner  Opposition 
im  allgemeinen  im  einzelnen  dem  einen  und  dem  anderen  der  Ionier  anschloß, 
erscheint  »weifellos:  so  wird  er  in  der  Fassung  des  &ntioov  an  Anaximander  und 
Anaximenes  (vgl.  Tannery  und  Chiappelli  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1,  28  ff.; 
682  ff.;  Offner,  Abh.  von  Christ  gewidmet  886  —  896,  der  &rceiQov  und  xev6v 
identifiziert,  welches  zwischen  die  tpvaeii  der  Dinge  tretend  sie  scheidet);  in  der 
Bevorzugung  des  Feuers  an  Heraklit  sich  angeschlossen  haben  usw.  Man  muß 
aber  immer  daran  denken,  daß  diese  Fragen  und  Schlagworte  damals  alle 
denkenden  Kreise  beschäftigten. 
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von  den  Elementen  vertritt,  als  sein  System  den  engsten  Anschluß 
an  das  Heraklitische  aufweist.  Auch  Hippasos  soll  das  Feuer  als  die 
&QX/l  aufgefaßt  und  behandelt  haben,  indem  er  zugleich  alle  Erschei- 
nungen der  Natur  durch  nvxv(o6ig  und  [idvoöig  eben  dieses  Feuers 
erklärte.  Daß  der  Pythagoreismus  dem  Feuer  überhaupt  seine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewandt  hat,  mag  man  auch  aus  dem 
Umstände  schließen,  daß  in  seinem  großen  Weltsysteme  sich  alles 
um  das  Zentralfeuer  bewegte.  Die  Übereinstimmung  deB  Hippasos 
mit  Heraklit  erscheint  aber  so  groß,  daß,  dürften  wir  uns  auf  die 
Angaben  völlig  verlassen,  dem  Hippasos  in  der  Auffassung  des 
Feuers  die  Priorität  zuerkannt  werden  müßte.  Wahrscheinlich  aber 
haben  wir  es  bei  dem  Lehrsystem  desselben  mit  einer  späteren. 
Schrift  zu  tun1),  die,  auf  die  mündlichen  Traditionen  der  Pythago- 
reischen Schule  sich  stützend,  im  Anschluß  an  das  inzwischen  be- 
kannt gewordene  System  des  Heraklit,  dem  Hippasos  schon  ein  aus- 
gebildetes Lehrsystem  zuschrieb,  während  in  Wirklichkeit  nur  die 
Anfange  oder  Grundzüge  eines  solchen  von  ihm  gegeben  und  münd- 
lich fortgepflanzt  sein  mochten. 

Des  Philolaos8)  Lehre  von  den  Elementen  sucht  die  Erfahrungen 
mathematischer  Forschung  für  die  Untersuchung  des  Stoffgehaltes  der 
Dinge  zu  verwerten.  Es  ist  uns  bezeugt,  daß  die  Pythagoreer  dem 
Dreieck  eine  besondere  Wichtigkeit  beilegten,  indem  sie  alle  Formen 
der  Dinge  auf  die  des  Dreiecks  als  die  Urform  zurückführten.8)  Es 


1)  Nach  Demetrius  in  Beinen  oy.mvv\toi  bei  Diog.  L.  8,  84  hatte  Hippasos 
nichts  Schriftliches  hinterlassen.  Über  die  Persönlichkeit  dieses  sind  wir  nicht 
im  klaren:  er  wird  einerseits  in  engste  Verbindung  mit  Pythagoras,  anderseits 
in  Gegensatz  zu  ihm  gebracht.  Über  seine  Lehre,  die  das  *{>p  als  hin- 
stellte Aristot.  (uratp.  A  8.  984  a  6;  Aetins  (1,  6,  6)  bei  Theodoret  4,  12;  danach 
Clem.  AI.  protr.  5,  64  t6  tiHq  &tbv  toeiXfoaxov ;  Aethis  4,  S,  4  auch  die  Seele 
nvQmdrjg.  Theophr.  bei  Simpl.  <pve.  23,  83  srOo  rrjv  &Qxhv  *al  xvgbg  srotoOff* 
tu  Svxa  nvxvmöti  xal  pavmöst  xal  ducXvovoi  itäXiv  slg  nvQ  tbg  xavxr}g  fitäff  oi>tfrj£ 
yvatag  xfjg  üitoxsifitvTis-  An  allen  diesen  Stellen  (außer  Aetius  4,  8,  4)  wird. 
Hippasos  mit  Heraklit  verbunden. 

2)  Über  Philolaos  Boeckh,  Philolaos,  Berlin  1819.  Ich  gehe  dabei  von  der, 
wie  mir  scheint,  unzweifelhaften  Tatsache  aus,  daß  die  uns  überlieferten  Bruch- 
stücke Diels,  Vorsokr.  249  ff.  dem  echten  Werke  des  Philolaos  xtQl  (pvciog  ent- 
lehnt sind.  Den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertritt  Schaarschmidt,  Die  an- 
gebliche Schriftstellerei  des  Philolaos,  Bonn  1864  und  neuerdings  noch  Tannery, 
Rev.  d.  6t  gr.  1897,  129  ff  ;  1902,  836  ff;  Rev.  de  philol.  28,  288  ff. 

3)  Proklus  in  Euklid.  I.  p.  166,  14  Friedlein  sagt  von  den  Pytbagoreern : 
to  (ilv  tQlyoiPOv  ocnläs  &Q%t)v  ytvißtag  elval  tpaOi  xal  xfjg  xäv  ytvrp&v  etdonoiucg. 
dio  x«l  xovg  Xoyovg  xovg  yvoixovg  xal  xijg  x&v  exoi%tltav  drmiovoyiag  TQiycovixovg 


Digitized  by  Google 


Das  Dreieck  als  Urform. 


77 


erscheint  danach  das  Dreieck  gleichsam  als  Uratom,  welches  allen 
Dingen  zugrunde  liegt.  Im  Dreieck  aber  sind  die  Winkel  das  eigent- 
lich entscheidende  und  bestimmende  Moment,  da  sie  die  nach  allen 
Seiten  strebenden,  absolut  veränderlichen  Linien  in  eine  bestimmte 
Form  zwingen  und  so  zum  Prinzip  der  eidonoUa  der  Dinge  werden. 
Insofern  sind  die  Winkel  des  Dreiecks  das  eigentlich  konstruktive 
Element  der  Formen  und  daher  von  besonderer  Wichtigkeit.  Das 
absolut  veränderliche  Verhältnis  der  drei  Winkel  zueinander  schafft 
die  unendliche  Fülle  mannigfaltiger  Formen  der  Dreiecke  und  damit 
der  Dinge  selbst. 

Nun  wird  uns  berichtet,  daß  Philolaos  die  Winkel  des  Dreiecks 
den  vier  Göttern  Ares,  Dionysos,  Kronos  und  Hades  geweiht  hatte, 
und  es  fragt  sich,  wie  wir  diese  Weihung  zu  verstehen  haben.1)  Und 
da  können  wir  nicht  zweifeln,  daß  Philolaos  durch  diese  Weihung 
eine  bestimmte  innere  Beziehung  der  Götter  zu  den  Winkeln  zum 
Ausdruck  bringen  wollte.  Wer  sind  nun  diese  vier  Götter?  Philolaos 
hat  uns  eine  genaue  Charakteristik  derselben  gegeben,  die  uns  deren 
Wesen  zeichnet:  6  phv  yaQ  Kgövog,  sagt  er,  n&dav  vylaxy\6i,  x^v 
vyQav  xal  tyvxQav  oidCav,  6  dh  "Aqus  jcüöuv  x^v  e^tcvqov  tpvöiv,  xal 
6  fihv  Aldt]s  ttftv  ifrovtav  8^v  avvi%ei  £©ifv,  6  dh  Aiovvaog  xi\v 


tlvai  q>7\Ci  6  Tipaiog.  xal  yäf  tqi%$  duoxavxai  xal  övvayoayol  x&v  xdvxr} 
(ugusx&v  tlci  xal  noXvafiexaßoXtav,  xfjg  re  aneioiag  avanl\utXavxai  x^g  iXixijg 
xul  xovg  evvdio^ovg  Xvxovg  Ttooiaxavxai  x&v  ivvXtov  etoftaxatv.  mcneo  dt}  xal 
xit  xoiymva  mQti%ovxat  piv  ix'  «4{r«t<&v,  ytavlag  dk  f^tt  r<*ff  T0  *l~i&og  xwv 
yoapuäv  avvayovoag  xal  xoivavtav  inlxxi\xov  uixalg  xal  avvayrp  xtQttzofUvag  — 
axl&g  dl  6  xoiyuvixbg  Xöyog  oialav  dta<sxaxi]v  xal  xdvxr}  fitQiorrjV  vqpiöttjö» 
tTjf  x&v  ivvXav  eaiutxmv.  Vgl.  auch  p.  114  ff.,  wonach  alle  o%rniaxa  als 
xQmiexTiv  alxluv  die  xoiäg  haben  und  auch  der  xvxXog  im  wesentlichen  auf  sie 
rarückge führt  werden  kann.  Daher  auch  nach  Aristoteles  (bei  Proklua  a.  0. 
9",  25)  to  eapa  xfj  XQutdi  xtxtXeüxs&ai  (Aristot.  otV  A  1.  268a.  10  IIv&ay6Qfioi- 
to  uüv  xal  xa  nana  xolg  xowlv  aptörat).  Proklus  158,  24  6  xoiafcxbg  9t6g 
in  mystischem  Sinne. 

1)  Proklus  a.  a.  0.  166,  24  ff.  e/xorcog  &oa  xal  6  <PiXoXaog  rqv  xov  XQiyavov 
yaviav  xixxaooiv  &vi&T\xev  frsolg,  Ko6vm  xal  Atdy  xal  "Aosi  xal  diovvGGt)  x&öav 
tyji»  xtxQUfUQfj  x&v  (Sxoi%t'uov  diax6ß^T]<siv  xi)v  ävw&tv  &itb  xov  ovoavov  xad'^xovaav 
ttxi  axb  x&v  xtxräqmv  xov  gmducxov  xpr\\uxx<ov  iv  xovxotg  xsoiXaßmv.  Wenn 
Plut.  Is.  Os.  80.  868  A  nach  Eudoxus  xt\v  xov  xoty&vov  Aiiov  xal  Jiovioov  xal 
"Aotog  itvat  sagt,  also  den  Kronos  auslaßt,  so  ist  diese  Änderung  wohl  durch 
•He  Tatsache  der  drei  Winkel  des  Dreiecks  veranlaßt  worden,  die  nur  drei 
Götter  zu  verlangen  schienen.  DamaBcius  princ.  U,  127,  7  R.  läßt  'Afh\vtg  ftlv 
to  xoiytavov  'Eqpov  o*e  r6  xexoaytovov  sein:  hierin  scheint  die  Volksauffassung 
wiedergegeben  zu  sein,  der  Philolaos  die  eigene  seiner  Lehre  entgegenstellte. 
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vygäv  xal  fappiiv  Lklxqoxbvsi  yiveöiv.1)  Die  Verbindung  dieser  vier 
Götter  mit  den  vier  Elementen  ergibt  sich  danach  von  selbst:  be- 
zeichnet Ares  das  Feuer,  Hades  die  Erde,  so  müssen  Kronos  und 
Dionysos  Luft  und  Wasser  bedeuten.  Wer  dem  einen,  wer  dem 
anderen  Elemente  eignet,  mag  man  zweifeln,  da  für  beide  als  das 
eigentlich  Charakteristische  das  Wasser  angegeben  wird:  für  Kronos 
das  Wasser  nach  seiner  Eigenschaft  der  Kälte,  für  Dionysos  dasselbe 
nach  seiner  Eigenschaft  der  Wärme.  Da  das  Wasser  einerseits  als 
irdisches  Element  mit  der  Erde  eng  verbunden  ist,  anderseits  als 
Lebensäußerung  der  Luft  den  oberen  Elementen  angehört,  so  kann 
es  nicht  auffallen,  durch  das  Wasser  die  beiden  Elemente  des  Wassers 
selbst  und  der  Luft  ausgedrückt  zu  sehen.  Erinnern  wir  uns  nun, 
daß  Plutarch  als  die  älteste  Auffassung  der  Luft  diejenige  nach  ihrem 
Dunkel  und  nach  ihrer  Kälte  bezeichnet,  so  werden  wir  nicht  irren, 
in  Kronos,  als  dem  Repräsentanten  der  Kälte,  zugleich  den  Vertreter 
der  Luft  zu  sehen.  Wir  dürfen  es  danach  als  sicher  ansehen,  daß 
die  vier  Götter  den  vier  Elementen  entsprechen.  Wenn  so  die  gött- 
lichen Repräsentanten  der  vier  Elemente  mit  den  Winkeln  des  Dreiecks 
verbunden  werden,  so  kann  damit  doch  nur  die  Überzeugung  zum 
Ausdruck  gebracht  werden,  daß  die  vier  Elemente  ihrem  Wesen  und 
ihrer  konstruktiven  Kraft  nach  in  den  Uratomen,  wie  wir  die  allen 
Dingen  zugrunde  liegenden  Dreiecke  bezeichnen  können,  tätig  und 
gestaltend  sind.')  Feuer  und  Wasser,  Luft  und  Erde  sind  also  das 
eigentlich  konstruktive,  das  verbindende  Element  der  Uratome,  aus 
denen  sich  die  Welt  in  allen  ihren  wechselnden  Formen  aufbaut. 
Damit  ist  auf  eine  harmonische  und  wesentliche  Verbindung  des  Form- 

1)  Proklus  a.  a.  ().  166,  26  ff.  Andere  Auffassungen  der  Götter  von  Tannery, 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  2,  879;  Newbold  das.  19,  191  ff.:  jener  sieht  in  ihnen  die 
Repräsentanten  der  Planeten,  dieser  die  des  Zodiakus. 

2)  Proklus  fügt  (nach  Philolaos)  hinzu  ndvxeg  dl  ovxoi  xaxa  phv  xeeg  eis 
tot  dsvTBQU  itotfoeig  duörrjxaOi,  ijvmvxai  dk  &i.Xrjloi$-  dto  xal  xaxa  fiiav  avx&v 
ymviav  ßvvdyn  xr\v  ivoeiv  Qilolaos.  Sind  auch,  wird  damit  gesagt,  die  Wirk- 
samkeiten dieser  vier  Götter  bzw.  der  durch  sie  dargestellten  Elemente  eig  *« 
dtvrsga  auseinandertretend  und  jedes  für  sich  tatig,  so  sind  sie  doch  in  dieser 
ersten  und  Urform  der  Dinge  vereinigt.  Philolaos  muß  danach  angenommen 
haben,  daß  die  Elemente,  obgleich  ihre  eigentliche  Form  als  Kubus  usw.  vom 
Dreieck  verschieden  war,  in  dem  letzteren  als  dem  Uratom  der  Dinge  schon  im 
Keime  gleichsam  enthalten  waren.  Wir  können  das  nur  so  verstehen,  daß  die 
göttliche  Kraft  des  Feuers,  der  Luft,  des  Wassers  und  der  Erde  schon  in  den 
angenommenen  Uratomen  vereinigt  war,  bei  der  Entwickelung  dieser  Uratome 
zu  höheren  selbständigeren  Formen  aber  sich  differenzierte  und  so  für  jede 
jener  vier  Kräfte  zu  einer  besonderen  Form  Bich  gestaltete. 
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und  des  Stoffelementes  hingewiesen.  Bilden  die  Seiten  oder  Flächen 
des  Dreiecks,  als  dasjenige  Moment,  welches  nach  außen  hin  die 
Gestalt  schaffend  sichtbar  wird,  das  eigentliche  Formelement  der 
Dinge,  so  sind  die  vier  Elemente  der  Stoff,  der,  in  den  Formen  ent- 
halten, inhaltlich  sie  füllt  und  bestimmt.  Sind  aher  in  jedem  dieser 
Urdreiecke  alle  vier  Elemente  enthalten  nach  der  Lehre  des  Philolaos, 
so  soll  damit  doch  ohne  Zweifel  ausgedrückt  werden,  daß  in  allen 
Dingen  der  Welt  stets  eine  Vereinigung  und  Mischung  jener  yier 
konstruktiven  Stoffe  enthalten  ist.  Damit  ist  aher  nicht  gesagt,  daß 
in  allen  Dingen  die  gleiche  Mischung  dieser  Stoffe  vorhanden  ist. 
Wie  die  Formen  der  Dreiecke  unendlich  verschieden  sind,  so  sind 
dementsprechend  auch  die  Winkel  unendlich  verschieden:  Philolaos 
hat  offenbar  die  Urform  dieser  Dreiecksatome  nicht  als  stets  und 
überall  gleich  —  etwa  als  gleichseitiges  Dreieck  —  angenommen, 
sondern  hat  auch  den  TJrdreiecken  und  den  sie  gestaltenden  Winkeln 
stets  wechselnde  Form-  und  Maßverhältnisse  zugrunde  gelegt,  um  so 
einerseits  den  unendlich  mannigfaltigen  Formen,  anderseits  den  un- 
endlich verschiedenen  Mischungsgraden  der  Stoffe  der  Dinge  gerecht 
zu  werden.1) 

Wenn  so  das  Dreieck  im  allgemeinen  in  der  Pythagoreischen 
Lehre  hochbedeutsam  hervortritt,  so  wird  uns  die  Wichtigkeit  dieser 
Urform  der  Dinge  noch  viel  klarer,  wenn  wir  dasselbe  in  seiner  Be- 
ziehung zu  den  Körpern  betrachten.  Bekanntlich  gibt  es  nur  fünf 
regelmäßige  Körper  in  der  Natur,  und  zwar  das  Tetraeder,  das  Oktaeder, 
das  Ikosaeder,  das  Hexaeder,  das  Dodekaeder.    Diese  regelmäßigen 

1)  Auf  die  Verschiedenheit  der  Dreiecksformen  weist  Proklns  a.  a.  0.  $1  dt 
x«i  ttl  rottv  xotymvnv  duttpOQal  avvtQyoÜGi  Tiobg  tt}*  yivtaiv,  slx6x(og  av  bfioloyotxo 
ro  xffiycavov  &Q%t)ybv  tlvat  xijg  x&v  inb  eeli)V7)v  avcxäöitog.  Daher  Proklus  den 
rechten,  den  stumpfen,  den  spitzen  Winkel  naber  zu  bestimmen  sucht:  Dar- 
legungen, die  ihrem  Kerne  nach  vielleicht  auf  Philolaos  selbst  zurückgehen, 
über  das  gleichseitige  Dreieck  sagt  Proklus  a  a.  0.  213  im  Pythagoreischen 
Sinne  xb  IgoxUvqov  XQiya>vov  Sxi  xdlliaxov  iv  xoTg  xoiymvotg  xal  xä>  xvxlai  evy- 
ytvioxaxov  x&  itacag  taug  l%ttv  rüg  ix  xov  xivxoov  xal  piav  xctl  aitlfjv  xrjv  f|n- 

ahxb  bol^ovaav  ypa^rj»  -xartl  xaxayavig.  Daher  der  Pythagoreer  Petron 
den  Graden  jedes  der  Winkel  entsprechend  das  Universum  aus  8x60  x6o(iot 
gebüdet  hatte,  wahrend  je  ein  gleichseitiges  Dreieck  an  den  Winkeln  dieses 
ungeheuren  Weltendreiecks  postiert  waren,  Plut.  def.  orac.  22 f.  422  B  und  dazu 
Diels,  Elementum  62 f.  Bezeichnend  dabei  ist,  was  hier  von  der  durch  die  drei 
gleichen  Winkel  eingeschlossenen  Fläche  gesagt  wird:  xb  d'  ivxbg  inlxtSov  xov 
tQtyövov  xoivr\9  iaxUcv  tlvai  itdvxmv,  xuXetofrcci  6*i  yttdlov  'Ali}&eiag,  iv  to  xovg 
iöyovg  xccl  xu  «Wn  xul  xct  xaQudeiypctxu  x&v  yeyovoxav  xal  xan>  ytvT\oo\Livtov 
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Körper  werden  scheinbar  so  gebildet,  daß  regelmäßige  Dreiecke,  Vier* 
ecke  oder  Fünfecke  aneinander  treten  und  so  einen  Körper  in  sich 
schließen,  dessen  Ecken  von  drei,  vier  oder  fünf  gleichen  Dreiecks- 
flächen oder  von  drei  gleichen  Vierecks-  bzw.  FUnfecksflächen  ge- 
bildet werden,  und  der  einen  Mittelpunkt  hat,  welcher  von  den  Scheiteln 
aller  Ecken,  sowie  von  allen  Begrenzungsflächen  gleichen  Abstand  hat. 
Diese  regelmüßigen  Körper  haben  offenbar  schon  früh  die  volle  Auf- 
merksamkeit und  Bewunderung  der  Pvthagoreer  erregt.  Bei  der  hohen 
Bewertung,  die  sie  den  Formen  überhaupt  zuteil  werden  ließen,  mußten 
diese  durch  ihre  Regelmäßigkeit,  die  sie  aus  der  Unmasse  aller  Formen 
heraushob,  als  etwas  Wunderbares  und  Besonderes  sich  dem  Geiste 
aufdrängen.1)  Sehen  wir  zunächst  ab  von  dem  Hexaeder  und  dem 
Dodekaeder,  so  werden  Tetraeder,  Oktaeder  und  Ikosaeder  gleichmäßig 
durch  gleichseitige  Dreiecke  gebildet:  und  zwar  bilden  vier  Dreiecks- 
flächen das  Tetraeder,  acht  Dreiecksflächen  das  Oktaeder,  zwanzig  Drei- 
ecksflächen das  Ikosaeder.  Hier  bilden  also  die  Dreiecksflächen  in 
ihrem  Aneinandertreten  die  regelmäßigen  Körper:  das  Dreieck  ist 
also  auch  hier  das  eigentlich  Konstruktive.  Aber  auch  das  Hexaeder, 
der  Würfel,  der  durch  das  Aneinandertreten  von  sechs  Quadratflächen 
gebildet  wird,  läßt  tioh  leicht  auf  das  Dreieck  zurückführen,  da  die 
Diagonale  jede  Seite  in  zwei  Dreiecke  zerlegt;  immerhin  bleibt  hier 
der  Unterschied  gegenüber  den  anderen  regelmäßigen  Körpern,  daß 


1)  Philolaos  hatte  srept  xe  xav  -xivxt  «^fMK»?,  &  xolg  xoff/uxofs  anodidorui 
öroijrei'ots,  idi6xr\xös  airtäv  xal  jrpos  &XXr\Xa  xoivoxijtog,  avaXoylag  x$  xal 

avaxoXov&iag  gehaadelt,  wozu  SpenBippos,  Theolog.  arithm.  p.  61  Ast  einen  be- 
sonderen Kommentar  geschrieben  hatte.  AetiuB  2,  6,  6  faßt  des  Philolaos  An- 
sicht zusammen  IlvdayoQccg  —  ix  (ihv  toö  xvßov  qpjjol  ysyovivat  xi)v  yfjv,  ix  dh 
tj)s  nvQapidos  to  nvQ,  ix  6i  toC  öxratSfiov  xbv  «fpa,  ix  di  xoQ  ttxooaidQOv  xb 
v^flop,  ix  dk  toö  dadexaiÖQov  xtp  xoV  navxbs  eyalQuv.  Die  bei  Stob,  prooem. 
(p.  18  Wachsm.)  erhaltenen  Worte  des  Philolaos  lauten  xal  xa  iv  x$  090199t 
ompoxa  ittvzs  ivxt,  [rot  ip  xü  atpaiga]  xvq  vöwq  xal  yä  xal  ar)Q  xal  6  xäg  etpai- 
gag  6Xxag  itiftxzov.  Das  zweite  xä  iv  xy  oq>aiga  ist  mit  Heeren  zu  streichen, 
über  das  Element  der  yf)  sagt  Proklus  a.  a.  0.  178  f.,  daß  Philolaos  sie  mit  dem 
xfXQÜytavov  zusammenbringt,  daher  die  drei  Göttinnen,  welche  mit  den  Winkeln 
des  Vierecks  verbunden  werden,  bestimmt  als  chthonischen  Wesens  charakterisiert 
werden:  xi)v  xov  xexQaymvov  ymviav  'Pias  xal  Jy^riXQOs  xal  'Eaxiag  anoxaXtt. 
Plutarch  I«.  üs.  a.a.O.  hat  vier  Namen,  indem  noch  Aphrodite  hinzugefügt  wird; 
auch  hier  wird  die  Tatsache  der  vier  Winkel  auf  die  Bestimmung  der  Zahl  der 
Göttinnen  eingewirkt  haben.  Philolaos  hatte  wohl  mit  dem  Erdelement,  d.  h. 
dem  Kubus,  überhaupt,  ohne  Rücksicht  auf  eine  bestimmte  Zahl,  diejenigen 
Gottheiten  verbunden,  welche  im  Volksglauben  in  Beziehung  zur  Erde  zu  stehen 
schienen. 
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in  dem  Würfel  das  rechtwinklige  gleichschenklige  Dreieck,  in  den 
anderen  genannten  regelmäßigen  Körpern  das  gleichseitige  Dreieck 
als  das  bildende  Moment  erscheint.1)  Stand  nun  den  Pythagoreern 
einerseits  die  stoffliche  Bildung  der  Welt  und  aller  Dinge  aus  den 
vier  Elementen  fest  und  drängte  sich  ihnen  anderseits  die  Besonder- 
heit dieser  vier  auf  das  Dreieck  zurückgehenden  regelmäßigen  vier 
Körper  auf,  so  lag  es  nahe,  die  Vierzahl  dieser  mit  der  Vierzahl 
jener  in  innere  Beziehung  zu  bringen  und  in  den  regelmäßigen  Körpern 
die  Elemente  wieder  zu  erkennen.  So  sehen  wir  denn  schon  auf 
Pythagoras  die  Gleichsetzung  des  Tetraeder  mit  dem  Feuer,  des  Okta- 
eder mit  der  Luft,  des  Ikosaeder  mit  dem  Wasser,  des  Hexaeder  oder 
Würfels  mit  der  Erde  Ton  Theophrast  zurückgeführt,  und  jedenfalls 
soll  damit  diese  Identifizierung  der  regelmäßigen  Körper  mit  den  Stoff- 
elementen als  eine  echt  Pythagoreische  Lehre  charakterisiert  werden. 

Dennoch  bleibt,  wenn  wir  diese  Lehre  mit  der  Lehre  von  der 
Bedeutung  des  Dreiecks  als  solchen  vergleichen,  eine  Schwierigkeit 
Denn  ist  für  die  Elemente  gerade  die  regelmäßige  Form  des  Dreiecks, 
sei  dieses  ein  gleichseitiges  oder  ein  gleichschenkliges,  das  Entscheidende, 
so  ist  das  Dreieck  als  das  Uratom  aller  Dinge  durch  seine  Verschieden- 
heit, d.  h.  durch  seine  Unregelmäßigkeit  gekennzeichnet.  Aber  mir 
scheinen  beide  Lehren  nicht  unvereinbar:  Philolaos  unterschied  zwischen 
der  reinen  Form  der  Atome  und  der  gewöhnlichen  Erscheinungsform 
der  Dinge.  Rein  und  unvermischt  haben  die  Feueratome  eine  tetra- 
edrische,  die  Luftatome  eine  oktaedrische,  die  Wasseratome  eine  ikoBa- 

1)  Die  spätere  Pythagoreische  Schule  hat  eine  weitere  Scheidung  der  durch 
die  verschiedenen  Körper  indizierten  Elemente  vorgenommen.  Herrn,  irris.  IG 
berichtet:  ix  6h  x&v  6%r\\tÄx<ov  aärrjj  (näml.  der  povag  als  &qxv)  X(*i  ^*  T<"r 
Icq&P&v  xce  axoiytla.  yivexai.  xal  xovxwv  ixdexov  xbv  &Qi&pbv  xal  xo  c%f^ct  xal 
ri>  nixQOV  ovxm  Ttag  &noq>aiv$xat'  xb  (ihv  sriJp  intb  xteoccQmv  xccl  tlxooi  XQiymvav 
6Q&oy<Dt>ia>v  övfiitlriQoitxai.  xioactQOiv  loonlevQOis  ■xi<?iex6\itvov  •  ixaaxov  <£e>  ioo- 
nitVQOv  evyxtixtu  &  XQiymvav  i^oytavimv  Ig,  otov  9^  xal  xvQaptöt  wpoffeixa- 
£oveiv  aüx6.  Hier  wird  also  jede  der  vier  Dreiecksflächen  des  Tetraeder  durch 
Fällen  von  Loten  aus  den  drei  gleichen  Winkeln  auf  die  gegenüberliegenden 
Seiten  in  sechs  rechtwinklige  Dreiecke  zerlegt  und  so  die  Gesamtzahl  24  ge- 
wonnen. Ebenso  wird  das  Element  der  Luft  als  Oktaeder  mit  seinen  acht  Drei- 
ecksflächen  in  48  rechtwinklige  Dreiecke  zerlegt,  wie  nicht  minder  das  Element 
des  Wassers  als  Ikosaeder  mit  seinen  20  Dreiecksflachen  in  120  rechtwinklige 
Dreiecke.  Endlich  wird  auch  der  Kubus  als  Vertreter  des  Elementes  der  Erde 
nach  seinen  vier  Flachen  in  je  acht,  insgesamt  also  in  48  Dreiecke  zerlegt, 
wobei  aber  die  im  Text  angedeutete  Inkongruenz  bleibt.  Das  Ganze  erscheint 
als  Spielerei,  da  das  Wechselverhältnis  der  vier  Körper  bzw.  Elemente  dadurch 
nicht  tangiert  wird,  sondern  dasselbe  bleibt. 

Gilbert,  d.  meteorol,  Theorien  d.  grlech.  Altert.  6 
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edrische,  die  Erdatome  eine  würfelförmige  Gestalt;  gewöhnlich  aber 
erscheinen  die  Elemente  nicht  rein,  sondern  in  den  verschiedensten 
Proportionen  gemischt,  und  für  diese  Mischungen,  wie  sie  in  der  Welt 
uns  entgegentreten,  ist  das  Dreieck  als  solches  als  die  Urform  zu  be- 
trachten, eben  weil  in  ihm  alle  Elemente  in  wechselnden  Verhältnissen 
und  Teilen  vereinigt  sind.  Daß  auch  bei  dieser  Auffassung  der  Philo- 
laischen  Lehren  noch  große  Unklarheiten  bleiben,  darf  nicht  wunder- 
nehmen: namentlich  läßt  die  Fassung  des  Dreiecks  als  einer  mathe- 
matischen, d.  h.  körperlosen  Fläche,  jede  Erklärung  dafür  vermissen, 
wie  sich  mit  seinen  Winkeln  ein  stofflicher  Inhalt  vereinigen  lasse. 
Aber  es  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  Philolaos  sein  Drei- 
eck eben  nicht  als  bloße  mathematische  Fläche,  sondern  als  eine 
köperliche  dreieckige  Platte  gefaßt  hat:  schon  das  Herauswachsen 
mehrerer  dieser  Dreiecke  zu  den  Körpern  des  Tetra-,  Okta-,  Ikosa- 
und  Hexaeder  mußte  von  selbst  auf  den  Gedanken  bringen,  auch  der 
Grundform  der  Dreiecksfläche  ein  körperliches  Volumen  zu  geben.  Im 
übrigen  aber  fehlt  uns  das  Material,  auf  Grund  dessen  wir  uns  ein 
genügend  klares  Bild  von  der  Theorie  des  Philolaos  machen  könnten; 
wie  wir  auch  nicht  beurteilen  können,  weshalb  derselbe  dem  ein- 
zelnen Elemente  gerade  die  bestimmte  Form  des  Tetraeder  usw. 
zuwies.1) 

Außer  den  regelmäßigen  Körpern  des  Tetra-,  Okta-,  Ikosa-  und 
Hexaeder  kennt  die  Mathematik  nun  aber  noch  einen  fünften,  das 
Dodekaeder.  Dasselbe  nimmt  aber  dadurch  eine  von  den  übrigen 
regelmäßigen  Körpern  verschiedene  Stellung  ein,  daß  es  nicht  das 
Dreieck  ist,  auf  welches  seine  Bildung  zurückgeht:  es  sind  zwölf 


1)  In  der  Beziehung  einzelner  Winkel  •  und  anderer  mathematischer  Formen 
auf  bestimmte  Götter  der  Volksreligiou  sind  die  Pythagoreer  noch  weiter  ge- 
gangen, vgl.  Proklus  a.  a.  0.  130,  8  xal  yuo  huqu  rotg  nv&ayooiiotg  tiQi'jOOfuv 
aXXag  ymvlag  dXXotg  deolg  &vaxeipivug  cöontQ  xal  6  0>iX6laog  nenoir\xt  totg  phv 
xrjv  xQiy<avixj]v  ymviuv  xolg  dh  tt}V  xexouymvixijv  atpiBQcuaag  xul  aXXag  &XXoig  xal 
ti)v  ubti\v  itXtioot  9eotg  xal  tw  aixm  xXelovg  xuxa  XTfv  Siutpooovg  iv  aixtb  dvva- 
litig  uveig;  Damasc.  2,  127,  7  R.  diä  xi  yuo  xm  (ikv  (nüml.  xmv  9emv)  xbv  xvxXov 
aviioovv  ol  TIv9uy6geioi,  tw  dh  xolymvov,  xm  di  xexoäymvovt  x&  di  &XXo  xal  aXXo 
xmv  eidv/odmicDV  ex^fiärmv,  mg  dh  xal  nixxmv,  mg  xcc  r)^iixvxXia  xoig  4io6xovooig; 
TtoXXdxig  dk  xm  aixm  &XXo  xul  &XXo  uxovi(imv  xux'  &XXr\v  idtoxr^xu  xul  uXXt\v  6 
4>iX6Xaog  iv  xovxotg  aoqpu'f,  xal  (tynoxe  mg  xa&6Xov  tlnetv  xo  (ihv  wsoKpeobg  xoivbv 
dXnnu  ioxip  nuvxmv  xmv  votQmv  »smv  jj  voeooi,  xä  <M  eh^vyoa^u  tduc  kxdutxmv 
uXXu  aXXmv  xatä  xug  x&v  aQidfi&v  xmv  ymvi&v  xul  xmv  itXtvqmv  Idtoxi^tag.  Vgl. 
dazu  wieder  Damasc.  2,  127  Ruelle.  über  Typhon  Newbold  a.  a.  0.  207  ff.  Es 
sind  dieses  bedeutungslose  Spielereien. 
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Fünfeck  flächen,  welche  seinen  Inhalt  hilden.1)  Ignorieren  konnte 
Philolaos  dieses  Polyeder  nicht:  denn  wenn  es  gerade  die  Regel- 
mäßigkeit war,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Körper  lenkte 
so  mußte  anch  dieser  letzte  und  komplizierteste  Körper  seine  Be- 
deutung haben.  Philolaos  hat  ihn  mit  dem  von  ihm  angenommenen 
Atherstoffe  identifiziert.  Vielleicht  ist  gerade  die  Tatsache,  daß  es 
außer  den  vier  regelmäßigen  Körpern  noch  einen  fünften  gibt,  be- 
stimmend gewesen,  auch  noch  einen  fünften  Stoff  anzunehmen,  der 
sich  über  den  vier  anderen  an  Bedeutung  erhebt.  Daher  nun  dieser 
höchste  Stoff  der  höchsten  Peripherie  des  Weltalls  zugewiesen  wird: 
jene  vier  Stoffe  setzen  den  eigentlichen  ovgavög,  die  Welt  unter  dem 
Monde,  zusammen2);  der  fünfte  gehört  in  die  höchsten,  die  eigentlich 
göttlichen  Regionen.  So  wird  Philolaos  der  Vorgänger  des  Aristoteles, 
der  gleichfalls  außer  und  über  den  vier  Elementen,  welche  die  untere 
Welt  bilden,  noch  ein  fünftes  Atherelement  annimmt,  welches  aber 
auf  die  eigentlich  göttlichen  Regionen  des  Himmels  sich  beschränkt. 

Somit  haben  wir  ein  Recht,  die  Lehre  von  den  Elementen,  d.  h. 
die  Lehre,  daß  die  Welt  stofflich  aus  den  vier  Elementen  von  Feuer 
und  Luft,  von  Wasser  und  Erde  bestehe,  als  Philolaisch  bzw.  Pytha- 
goreisch8) anzuerkennen.   Wäre  wirklich  —  es  muß  das  noch  einmal 


1)  Über  das  fünfte  eäpa  sagt  Philolaos  bei  Stob.  a.  a.  0.  6  täg  ayaioag 
olxitg  ndnxtor.  Dazu  Gundermann,  Rhein.  Mus.  69,  146 ff.,  der  vorschlägt  zu 
lesen  o  x&g  ocpatoag  ilxag,  nipmov:  blxdg  als  Lastschiff  (auch  sonst  finden  sich 
in  der  Sprache  der  Philosophen  Seeausdrücke  in  übertragener  Bedeutung)  ist 
eine  Bezeichnung  der  Umdrehung  der  obersten  Peripherie  des  Weltalls;  Proklus 
».  a.  0.  174,  12  xi}p  yuo  tot)  deodexayävov  ytoviav  Jiitg  elval  <prteiv  6  QiXolaog,  mg 
xuxä  fiiav  ivaöip  xoi>  Jibg  Slov  avvi%ovxog  xbv  rfjs  Svtodexädog  ägid'nov;  Plut. 
Ii  Os.  a.  a.  0.  rijv  dl  toi)  dmtexaymvov  Ji6g.  Freudenthal,  Arch.  f.  Gesch.  d. 
Philos.  1,  348  macht  auf  Philon  opif.  m.  p.  24,  10  M.  aufmerksam,  wonach  Philo- 
1*08  gesagt  haben  soll  Icxi  yao  fy/epwv  xal  &qx<ov  undvxtav  fa&v  elg,  &el  S>v 
fumpos  &xivr,xogy  ccüxbg  ahx&  8potogt  ixtQog  x&v  &XXa>v:  doch  erscheint  es  zweifel- 
haft, ob  wir  hier  die  unverfälschten  Worte  des  Philolaos  ?or  uns  haben.  Vgl. 
über  den  Ätherstoff  selbst  unten  das  Schlußkapitel  des  speziellen  Teils. 

2)  Wenn  bei  Proklus  a.  a.  0.  x6  xqlytovov  alB  &Qmybg  x^g  xäv  vno  aiXrivrp 
ovcxdettog  bezeichnet  wird,  so  wird  damit  ausgesprochen,  daß  über  dem  Monde 
andere  Stoffe  bez.  Prinzipien  herrschen  als  unter  dem  Monde.  Boeckh  a.  a.  0.  114 
weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß  oiqavög,  welcher  als  die  äußerste  Grenze  von 
xütu  7]  xsxettiuoi}g  x&v  axok%ti<ov  dutxöa^etg  bezeichnet  wird,  die  irdische  Welt 
einschließlich  ihrer  Atmosphäre  bezeichnet. 

3)  So  erscheinen  anch  bei  Archytas  in  einer  gelegentlichen  Erwähnung  des 
Aristoteles  (uxa<p.  H  2.  1048  a  19  Stjjo  und  QuXaxxa  (t5<Jcop)  als  Formen  der  x>\i\. 
Ebenso  sind  für  Alkmaeon,  Theophr.  sens.  26  f.  die  Elemente  Feuer,  Wasser,  Luft 
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hervorgehoben  werden  —  von  Pythagoras  die  Zahl  mit  dem  Stoffe 
identifiziert  worden,  so  bliebe  es  völlig  unerklärlich,  wie  Philolaos 
die  Bedeutung  der  Zahl  als  Pythagoreer  hätte  hochhalten  und  doch 
daneben  plötzlich  die  Elemente  als  den  Stoff  der  Dinge  hätte  be- 
zeichnen können.  Diese  Lehre  des  Philolaos  ist  nur  verständlich, 
wenn  die  Elemente  in  der  Auffassung  des  Pythagoras  und  seiner 
Nachfolger  selbst  schon  diese  Rolle  gespielt  hatten.  Philolaos  hat 
in  dieser  Beziehung  nichts  Neues  geschaffen,  sondern  er  hat  nur  die 
ältere  Lehre  seinerseits  weiter  gebildet  und  vertieft.1) 

Wenn  wir  sonach  in  der  Lehre  der  Pythagoreer  keinen  Zweifel 
an  der  Realität  der  vier  Stoffelemente  zu  erkennen  vermögen,  so 
scheinen  sie  sich  auch  in  bezug  auf  die  Prinzipien,  durch  welche  die 
Elemente  sich  wirksam  erweisen,  durchaus  der  herrschenden  Meinung 
angeschlossen  zu  haben.  Wärme  und  Kälte  erscheinen  auch  ihnen 
als  die  den  Veränderungen  der  Dinge,  den  Wandlungen  der  Elemente, 
dem  Wechsel  der  meteoren  Erscheinungen  zugrunde  liegenden  Natur- 
kräfte. So  hat  Alkmaeon1)  alle  Erscheinungen  zwar  allgemein  auf 
Gegensätze  zurückgeführt,  scheint  aber  speziell  Wärme  und  Kälte  als 
die  eigentlich  entscheidenden  und  bestimmenden  gefaßt  zu  haben. 
Wenn  daher  Isokrates  den  Alkmaeon  alle  Dinge  auf  zwei  Kategorien 
zurückführen  läßt,  so  darf  man  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  der 
letztere  zwei  Elemente  in  den  Vordergrund  stellte,  die  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  Feuer  und  Wasser  waren,  mit  denen  er  Kälte  und 
Wärme  in  wesentliche  Verbindung  brachte.  Kälte  und  Wärme  treten 
auch  bei  Philolaos  als  die  unterscheidenden  Merkmale  der  Elementar- 

die  Träger  aller  Erscheinungen.  Ganz  allgemein  bezeichnen  Alexander  Polyhistor 
Diog.  L.  8,  25;  Sext.  Emp.  math.  10,  283;  Vitruv  8  prooem.  die  vier  Elemente  als 
die  Lehre  der  Pythagoreer. 

1)  Tannery  zeigt  Axch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  2,  379 ff.,  daß  die  Auffassung  der 
Winkel  des  Dreiecks,  Vierecks  usw.  bis  ins  Mittelalter  die  Grundlage  der 
Alchimie  geblieben  ist. 

2)  Allgemein  spricht  Aristoteles  percctp.  A  5.  986  a.  22  über  die  Beziehung 
des  Alkmaeon  zu  den  Pythagoreern;  wie  diese  die  Dinge  anf  zehn  xatä  avetoi- 
%iuv  verbundene  &Q%ccl  zurückführten,  so  ließ  auch  Alkmaeon  (qprjtfl  yccQ  tlvcci 
dvo  ra  itollte  x&v  &vfrQtD7tlv<av  den  Gegensatz  als  solchen  herrschen,  hob  aber 
bedeutsam  Warme  und  Kälte  als  den  entscheidenden  hervor.  So  entstehen  die 
Krankheiten  z.  B.  nur  vrceQßolf)  foßfidrTjTOf  j)  tyvxQoxriTos  Aetius  5,  80,  1.  Wenn 
daher  Isokrates  16,  268  rb  jrlfjO-os  t&v  Svtav  in  Empedokles'  Lehre  auf  vier,  in 
Ions  auf  drei,  in  Alkmaeons  auf  zwei  zurückführt  (was  für  die  erateren  beiden 
richtig  ist),  so  wird  man  hier  schwerlich  etwas  anderes  verstehen  können,  als 
die  nach  den  &Qzai  (in  Aristotelischem  Sinne)  von  Kälte  und  Wärme  in  zwei 
Hauptkategorien  zerfallenden  Elemente. 
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götter  Dionysos  und  Kronos  hervor.  Besonders  wichtig  für  Philolaos 
erscheint  aber  eine  Angabe  des  Aetius,  wonach  derselbe  eine  doppelte 
(p&OQa  des  Kosmos  wie  nicht  minder  eine  doppelte  tQoqnj  desselben, 
und  zwar  durch  Wasser  einerseits,  durch  Feuer  anderseits  annahm. 
Boeckh  hat  mit  Recht  diese  doppelte  (p&OQa  und  tQocpij  auf  die  jähr- 
lichen Einwirkungen  der  Sonnenwärme  und  der  Regennässe  bezogen, 
die  abwechselnd  im  Sommer  und  Winter  vernichtend  und  befruchtend 
wirken.  Auch  hier  erscheinen  also  Wärme  und  Kälte  als  die  der 
Natur  gebietenden  Kräfte.1) 

So  original  also  auch  die  Auffassung  und  Deutung  der  Elemente 
von  seiten  der  Pjthagoreer  gewesen  ist,  an  der  Realität  der  vier 
0Toi££f<x  als  des  gemeinsamen  Substrats  aller  Dinge  haben  sie  eben- 
sowenig gezweifelt,  wie  an  der  Macht  und  der  Herrschaft  der  beiden 
Prinzipien  von  Wärme  und  Kälte.  Sie  haben  sich  in  dieser  Beziehung 
durchaus  der  allgemein  gültigen,  durch  die  ionischen  Physiker  wissen- 
schaftlich begründeten  und  ausgeführten  Anschauung  angeschlossen. 

1)  Aetius  2,  6,  3  <t>iX6iaog  dtxxijv  tlvat  ttjv  (p&OQUP  to©  xoopov,  xo  (ihr  ix 
otQavov  itvqbg  (virtog,  rh  di  i£  üdaxog  aeXijvuzxoO,  xeptarpoqpg  toi  aiQog  &xo%v- 
frtVrof  xci  xovtwp  tlvca  xäg  avafrvuidattg  XQOtpäg  toö  x6opov.  Dazu  Boeckh  a.a.O. 
111  ff.  Kälte  und  Wärme  erscheinen  auch  Anon.  Londin.  18,  8  p.  31  als  Lebens- 
priozip  bei  Philolaos.  Denn  der  Körper  an  und  für  sich  besteht  Ix  fcppov  und 
ist  so  äplrojgov  i|>«xpoO;  indem  aber  die  Lunge  xo  ixxbg  ayetyut  tyv%Qov  ov  ein- 
zieht, um  es  sogleich  wieder  auszuscheiden,  wird  die  einwohnende  Lebenswärme 
vor  einem  zu  großen  Hitzegrade  geschützt.  Iiier  ist  also  mit  der  Luft  die  Kälte 
verbunden,  ein  weiterer  Beweis  dafür,  daß  der  mit  der  iyocc  xal  -tyvxQä  oboiu 
identifizierte  Kronos  tatsächlich  die  Luft  repräsentiert.  Und  weiter  treten  in 
der  Pythagoreischen  Lehre  bei  Alexander  Polyhistor  (Diog.  L.  8,  25  ff.)  Kälte  und 
Wärme  als  die  alles  Leben  bestimmenden  Prinzipe  hervor:  la6(toiQä  x'  tlvat  iv 
x&  xdfffioi  q>ätg  xal  Ox6xog,  xal  ftiQiibv  xal  ff>vXQ^v  iTJP^*'  xa^  ^yp»*'  xar* 
ixixQaxtutv  fcpfLoC  fihv  dipoc  ylvead'ai,  tfwjrpo'ö  di  %tt\ubvu,  £;jpo#  6'  iscQ  xal 
rypoö  <p&iv6ncoQov  —  xal  ftp  (Uv  itävV  8aa  perlet  t-oö  freppov  In  Wirklich- 
keit fallen  die  Begriffe  cxoxog  1^X9^  v-/q6v  einerseits,  <p6g  toQiibv  £t}qov  ander- 
seits in  ursprünglicher  Auffassung  zusammen.  Nach  Simpl.  oio.  564,  26  sind  es 
die  in  litt  da  der  Dinge,  welche  die  ewata^Tjeig  von  Wärme  und  Kälte  hervor- 
bringen, und  zwar  die  itaxQixtxu  xal  dtaiQSXixa  ^tQnox^xog,  die  ovyxQixixa  xal 
zdrjxixa  tyv£ecog 
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VIERTES  KAPITEL. 
DIE  ELEATEN. 

Ist  die  Lehre  der  Pythagoreer  in  bewußter  Opposition  gegen  die 
Naturauffassung  der  Ionier  entstanden,  so  haben  wir  ingleichen  die 
Lehre  der  Eleaten1)  als  eine  solche  Opposition  gegen  die  Vorgänger 
anzusehen.  Nur  daß  sich  die  Eleaten  gegen  andere  Seiten  der 
ionischen  Lehren  kehren,  wie  sie  nicht  minder  auch  einzelne  Dogmen 
der  Pythagoreer  bekämpfen.  Obgleich  wir  hier  nur  zu  betrachten 
haben,  wie  sich  die  Eleaten  der  herrschenden  Meinung  von  den 
Elementen  gegenüberstellen,  können  wir  doch  nicht  umhin,  uns  mit 
wenigen  Worten  über  den  Gesamtinhalt  der  Eleatischen  Lehre  zu 
orientieren,  weil  wir  nur  so  ihre  besondere  Stellung  zu  den  Elementen 
verstehen  können. 

Die  Opposition  der  Eleaten  gegen  die  herrschenden  Lehr- 
meinungen richtet  sich  nach  verschiedenen  Seiten.8)  Zunächst  ist  es 
die  erkenntnistheoretische  Frage,  die  sich  hier  zum  erstenmal  regt 
und  die  gesamten  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschung  zu  vernichten 
droht.    Denn  hatten  die  älteren  Ionier  sowie  Pythagoras  in  naivem 


1)  Über  sie  Zeller  l'\  499  ff.;  Baumker  46  ff.;  Peitbmann,  Arch.  f.  Gesch.  d. 
Philos.  15,  218  ff.;  Gomperz  1,  127  ff.;  Kühnemann  41—106.  Hauptqaelle  die 
unter  Aristoteles  Namen  gehende  Schrift  »spl  SSevotpdvovs  Z^vavog  ropytow,  in 
der  Kap.  3.  4  dem  Xenophanes  gelten.  Über  die  Schrift  Zeller  a.  a.  0.,  der  ihr 
nur  geringe  Glaubwürdigkeit  beilegt,  während  Natorp  mit  Recht  ihr  eine 
größere  Bedeutung  beimißt.  Vgl.  Natorp,  Pbilos.  Monatsh.  26,  1—16.  147—169 
über  das  Verhältnis  des  Aristoteles  zu  den  Eleaten,  denen  er  nicht  immer  ge- 
recht wird.  Das  kurze,  aber  wichtige  Referat  über  die  Eleaten  Diog.  L.  9,  18 ff. 
geht  auf  Theophrast  zurück.  Über  Pannenides  speziell  Baumker,  Jahrbb.  f.  Philol. 
138,641 — 661;  Diels,  Parmenides' Lehrgedicht,  griechisch  und  deutsch,  Berlinl897; 
Medikus  in  Philos.  Abhandlungen,  Heinze  gewidmet,  Berlin  1906.  137 — 146. 

2)  Diog.  L.  9, 18  von  Xenophanes:  &vTtdofcäoat  rc  l4ytrat  GaXjj  xccl  TIv^ayoQa 
xa&dtyao&ai  dh  xul  'Enifievldov.  Die  Opposition  gegen  Anaximander  und  Anaxi- 
menes  (Heraklit  kann  er  noch  nicht  gekannt  haben)  ergibt  sich  aus  einem 
Vergleiche  der  ionischen  mit  der  eleatischen  Lehre.  Gegen  Homer  und  Hesiod 
wegen  ihrer  unwürdigen  Auffassung  der  Götter  Diog.  L.  a.  a.  0.;  Sext.  Emp.  math. 
9,  193;  1,  289  usw.  Auch  Parmenides  zeigt  in  den  erhaltenen  Bruchstücken 
seines  Werkes  einen  hohen  Grad  von  Polemik;  ob  dieselbe  sich  gegen  Heraklit 
richtet  (Patin,  Parmenides  im  Kampf  gegen  Heraklit,  Jahrbb.  f.  Philol.  Suppl. 
Bd.  26,  489  —  660),  erscheint  zweifelhaft;  vor  allem  wendet  sich  dieselbe  gegen 
die  uitsiQov Lehre  der  älteren  Ionier  und  des  Pythagoras. 
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Glauben  an  die  Untrügbarkeit  der  Sinne  und  im  Vertrauen  auf  die 
Wahrheit  dessen,  was  sie  sahen  und  hörten,  ihr  Weltsystem  auf- 
gebaut, so  trat  nun  die  Frage  hervor,  ob  denn  überhaupt  die  Sinne 
richtig  zu  sehen  und  zu  beobachten  vermögen,  und  ob  man  sich 
demnach  auf  ihre  angeblichen  Erkenntnisresultate  so  weit  verlassen 
könne,  um  darauf  ganze  Lehrsysteme  aufzubauen.  Diesen  Bedenken 
geben  des  Xenophanes  Worte1)  Ausdruck:  sie  sind  ein  Protest  gegen 
die  Fähigkeit  und  Zuständigkeit  menschlichen  Denkens  und  gegen 
die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Begriffen,  die  sich  mit  den  kos- 
mischen Tatsachen  decken.  Vor  allem  zeigen  sie,  daß  die  Begriffe 
Unendlichkeit  und  Ewigkeit,  welche  von  Anaximander  und  Anaxi- 
menee  zum  Ausgangs-  und  Mittelpunkte  ihrer  Systeme  gemacht 
waren,  dem  menschlichen  Denken  und  Begreifen  unfaßbar  seien, 
daher  es  Torheit  sei,  mit  ihnen  zu  operieren.  Tritt  dieser  Skeptizis- 
mus aber  bei  Xenophanes  noch  verhältnismäßig  bescheiden  und  zag- 
haft auf,  so  wird  er  bei  Parmenides  schon  zu  einer  Fundamentalfrage; 
er  hat  dann  in  weiterer  Konsequenz  seiner  Entwicklung  bis  zum 
entschiedenen  Leugnen  der  Erkenntnismöglichkeit  überhaupt,  ja 
schließlich  zur  Negation  alles  Seins  geführt. 


1)  Wenn  Xenophanes  [Aristot.]  a.  a.  0. 8  (vgl.  Simpl.  <pve.  22,  26  ff.)  nach- 
zuweisen sucht,  daß  für  Gott  (der  mit  dem  Gesamtkosmos  zusammenlallt)  weder 
der  Begriff  des  &iteiQOv  noch  des  xvxtqav&ai  und  ebenso  weder  der  des  fatpstv 
noch  des  xivTpbv  elvai  passe,  so  muß  er  damit  dem  menschlichen  Geiste  über- 
haupt die  Fähigkeit  absprechen,  Begriffe,  die  dem  Wesen  der  Gottheit  und  des 
Kosmos  adäquat  sind,  zu  bilden.  Denn  nach  menschlichem  Ermessen  muß  je 
einer  dieser  Begriffe  der  Gottheit  wie  dem  Kosmos  zukommen.  Dementsprechend 
läßt  denn  auch  Xenophanes  Gott  bzw.  den  Kosmos  sowohl  <J<paiQottSij$  sein,  ab  in 
das  &7Ui9op  sich  ausdehnen  ([Aristot.]  8.  977b  1  ff.;  Achill,  isag.  4.  p.  84,  11  ff. 
Maaß;  [Flut.]  Strom.  4)  —  Begriffe,  die  sich  der  eine  den  anderen  ausschließen. 
So  kann  ihn  Theophrast  b.  Aetius  2,  1,  8  als  Vertreter  derjenigen  Lehre  fassen, 
die  ein  anttQov  annehmen,  während  für  Xenophanes  dieses  äneigov  eben  mit 
dem  xocftos  selbst  zusammenfiel,  auf  den  er  den  für  ihn  unausdenkbaren  Be- 
griff des  &nttQor  übertrug,  über  die  Unzuverlässigkeit  der  Sinne  [Plut.]  Strom.  4 
(»äs  ai«frj?tf«s  if>«vJtfs);  Seit.  Emp.  math.  7,  49;  Plut.  sympos.  9,  7  p.  746  B. 
Daher  Sotion  Diog.  L.  9,  20  ihm  den  Ausspruch  beilegt  axaxdlr]nxa  tfoai  xä 
-navxa.    Vgl.  die  schönen  Worte  des  Parmenides  Simpl.  tpva.  146,  11  ff.: 

xä>  k&vt'  8vo(t'  total 
8oaa  PqoxoI  xaxi&evxo  7ititotfy6xsg  elvai  <&lqdij 
yiyvta&al  xt  xal  Sllvo&ai,  elvai  tb  xal  ov%i, 
xal  x6nov  alXatöttv  Buk  xt  %Q&a  tpavov  apeißtiv. 

Zu  bemerken  ist,  daß  schon  Heraklit  xt)v  xt  o(r\6iv  Uquv  v66ov  tltyt  xal 
t»}»  8q«<si*  yevdeo&ai  Diog.  L.  9,  7. 


Digitized  by  Google 


88 


Viertes  Kapitel.    Die  Eleaten. 


Aber  gerade  die  Annahme  eines  Unendlichen,  d.  h.  eines  über 
die  eine  sichtbare  Welt  hinausgehenden  Raumes  von  Seiten  der  älteren 
Ionier  wie  des  Pythagoras,  aus  dem  der  Kosmos  seinen  Atem  schöpft, 
hat  die  Eleaten  in  erster  Linie  zu  einer  entschiedenen  Opposition 
veranlaßt.  Betrachten  wir  die  beiden  Denker  Xenophanes  und  Par- 
menides  gesondert,  so  ist  es  zunächst  der  erstere,  der  bestimmt 
leugnet,  daß  es  außer  dem  einen  Kosmos,  außer  dem  einen  Welt- 
gebäude und  dem  in  und  von  ihm  umschlossenen  Sein  ein  weiteres 
Sein  geben  könne.1)  Für  Xenophanes  existiert  nur  die  eine  Welt,  in 
der  wir  stehen  und  leben,  und  die  von  dem  sichtbaren  Firmament 
umschlossen  ist:  sie  ist  das  einzig  Reale,  rö  ev  und  tö  n&v  und  xb 
<Sv.  Nichts  deutet  darauf  hin,  daß  Xenophanes  das  „Seiende",  rö  ÖV, 
als  bloßen  Begriff,  als  die  Abstraktion  des  Seins  gefaßt  habe:  dieses 
Seiende  wird  so  bestimmt  als  die  eine  sichtbare  Welt  gekennzeichnet, 
die  von  dem  kugelförmigen  Firmament  umschlossen  alle  Dinge  in 
sich  zusammenfaßt,  daß  kein  Zweifel  daran  sein  kann,  Xenophanes 
meine  hier  die  eine  Welt,  in  der  wir  stehen  und  leben.  Diese  Welt  ist 
ewig  und  unvergänglich:  Xenophanes  leugnet  überhaupt,  daß  etwas 
entstehen  könne.  Für  ihn  fallt  diese  Welt  in  ihrer  äußersten  Peri- 
pherie mit  der  Gottheit  zusammen,  daher  auch  diese  als  kugelförmiger 
Körper  aufgefaßt  wird,  der  ganz  Auge,  ganz  Ohr,  unbeweglich  in 
der  äußersten  Umfassung  der  Welt  ruht,  während  diese  in  unaus- 
gesetzter Schwingung  sich  bewegt.  Und  gerade  aus  dieser  Einheit 
und  Geschlossenheit  des  Kosmos  und  der  Welt  folgt  die  Einheit  der 
Gottheit,  die  von  Xenophanes  so  bestimmt  gegenüber  den  vielen 
Göttern  des  Volksglaubens  hervorgehoben  wird:  diese  Einheit  der 


1)  Wenn  Arietot.  peruy.  A  6.  986b  28  von  Xenophanes  sagt,  daß  er  eis 
rbv  SXov  oiiQavbv  u-xoßiityas  ro  ?v  tlvat  qpqat  top  &eov,  so  ist  damit  bestimmt 
ausgesprochen,  daß  Xenophanes  tatsächlich  yon  der  einen  sichtbaren  Welt  als 
der  einzig  realen  ausgeht.  Daher  Simpl.  <pva.  22,  80  ?r  to£to  xal  näv,  22,  26 
filav  ri)v  &Qzhv  Vtol  ?r  rb  ov  xal  xäp  mit  dem  &e6g  identifiziert,  der  somit  als 
tlg  xal  ofioiog  xal  xtxtQaoniros  xal  6<puiQ0trti]g  xal  näoi  rot?  pop/ot? 

aladTiUx6s  Hippol.  ref.  1,  14,  2:  Worte,  die  sich  nur  auf  das  kugelförmige, 
überall  sichtbare  und  gleiche  Firmament  dieses  einen  Kosmos  beziehen 
können.  Xenophanes  scheint  aber  auch  speziell  in  bezug  auf  die  Weltgottheit 
den  Gedanken  ausgeführt  zu  haben  (Simpl.  tpvo.  22,  27),  daß  weder  der  Begriff 
des  itsxf-Quanivov  noch  des  äxitQov  und  ebenso  weder  der  Begriff  des  xivila&ai 
noch  des  TiQepeiv  auszudenken  sei,  weshalb  er  sich  einer  bestimmten  Äußerung 
enthielt  (Aristot.  petaep.  a.  a.  0.  23):  tatsächlich  aber  scheint  Xenophanes  Gott  und 
Welt  sowohl  aeneQaefiivov  wie  icxivrirov  (in  bezug  auf  ihre  äußerste  Umgrenzung) 
angenommen  zu  haben. 
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Gottheit  ist  erst  eine  Folgerung  der  Einheit  der  Welt.1)  Und  wenn 
Xenophanes  in  bezug  auf  seine  Gottheit  hervorhob,  daß  dieselbe 
ganz  Auge,  ganz  Ohr  sei,  dagegen  nicht  atme,  so  kann  dieser  Zusatz 
nur  im  Widerspruch  gegen  die  Lehre  des  Pythagoras  erhoben  sein, 
welcher  behauptete,  die  Welt  schöpfe  ihren  Atem  aus  dem  &xsiqov, 
dem  unendlichen  Baume  außerhalb  des  Kosmos.  Auch  diese  Worte, 
daß  die  Gottheit  pi}  avanvsiv,  sind  also  in  Wirklichkeit  ein  Protest 
gegen  die  Lehre  eines  außerhalb  des  Kosmos  existierenden  unend- 
lichen Raumes. 

Wenn  wir  demnach  das  „ Seiende u  des  Xenophanes  nur  als  die 
Realität  des  einen  Kosmos,  der  einen  Welt  auffassen  können,  so 
scheint  mir  auch  bezüglich  der  zahlreichen  eigenen  Aussagen,  die  wir 
von  Parmenides  über  dieses  Seiende  besitzen,  die  einzige  Deutimg 
möglich,  daß  es  sich  hier  gleichfalls  um  das  eine  vorhandene  Welt- 
gebäude handelt.  Dieses  allein  existierende  iv  ist  nach  den  Worten 
des  Parmenides  ungeworden  und  unvergänglich,  ein  alleiniges  Ganzes, 
unerschütterlich  und  ohne  Ende,  in  allen  seinen  Teilen  zusammen- 
hängend. Da  eine  äußerste  Grenze  es  einschließt,  so  ist  es  von 
allen  Seiten  vollendet,  gleich  dem  Umfange  eines  runden  Balles,  vom 
Zentrum  aus  nach  allen  Seiten  hin  gleicher  Entfernung.  Es  ist  in 
seiner  inneren  Fläche  völlig  gleich  und  eben,  nichts  stört  diese 


1)  Xenophanes'  Worte  Clem.  Strom.  6,  110,  p.  714  P.;  Sext.  Emp.  math.  9, 
144;  Simpl.  <pve.  28,  18: 

elg  teds,  tv  TS  foofrt  xal  &v&qco%ousi  fiiytexog 
ofa$  dt (itt g  rhnjxotoiv  Ofioliog  oZxe  v6rt(ia. 
oilog  6p£  ovXog  dh  votl  oiXog  di  x'  äxovst. 
ttUl  d'  iv  xuvx&t  (ilpvet  xtvoiptvog  oviiv 
ov&h  psxiQxeo&ai  piv  iiwtQixsi  &XXoxt  &XXy. 

Daher  Ton  der  Welt  Hippol.  ref.  1,  14,  2  ovdhv  yivtxai  ovdk  qs&eiQtxai  ov&i 
xirtltai  —  Iv  to  n&v  iexiv  i£a  n*xocßoXf)g;  Cic.  ac.  2,  87,  118  tinum  esse 
omni»  neque  id  esse  mutabile  et  id  esse  denm  neque  natum  umquam  et  sempi- 
ternum  conglobata  ßgura.  Das  &yivi)xov,  bldiov,  &(p9aQxov,  &xlvrjxov  Ton  Gott 
und  Welt  oft  von  Xenophanes  und  Pannenides  hervorgehoben.  Es  kann  hier 
nur  Ton  der  Welt  in  ihrer  Gesamtheit,  nicht  vom  Einzelinbalt  die  Rede  sein. 
Da  bestimmt  von  Gott  die  Unbeweglichkeit  betont  wird,  so  muß  Xenophanes 
die  äußerste  Peripherie  der  Himmelskugel  (mit  der  die  Gottheit  zusammeniällt) 
*1*  unbeweglich  angenommen  und  von  ihr  die  bewegliche  Sphäre  des  Fixstern- 
kimmels  getrennt  haben.  Die  Leugnung,  daß  etwas  entstehen  könne  [Aristot] 
Meliss.  3,  bezog  sich  auf  die  Gottheit  bzw.  auf  die  Welt  in  ihrer  Gesamtheit 
Das  ft»j  &vaxvtlv  Diog.  L.  9,  19.  Wegen  des  &*lvr\xov  bezeichnet  Plato  Theaet.  27. 
181 A  die  Eleaten  als  xov  oXov  oxccei&xcci  im  Gegensatz  x&v  xä  &*ipqxa 
nvovvtmv. 
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völlige  Gleichheit.  Von  jedem  Punkte  aus  kommt  man  (im  Kreise 
sich  bewegend)  zu  demselben  Punkte  zurück.  Es  ist  unbewegt,  ohne 
Anfang  und  Ende,  ohne  Entstehen  und  Vergehen;  es  verharrt  in  sich 
selbst,  und  die  !Aväyxrj  schließt  es  von  allen  Seiten  in  die  starren 
Fesseln  der  Begrenzung:  erst  diese  äußere  Begrenzung  gibt  ihm  den 
Abschluß  der  Vollkommenheit.1)  Alle  diese  Worte  können  meiner 
Ansicht  nach  nur  auf  das  Weltgebäude  selbst  in  seiner  Umschließung 
durch  das  Firmament,  an  dessen  Realität  das  Altertum  niemals  ge- 
zweifelt hat,  bezogen  werden.    Und  wenn  uns  daher  durch  Eudemus 

1)  Simpl.  <pvo.  145,  1  ff.: 

povvog  d'  ixt  (Lü^og  6doto 
Xeixixat  d>g  lexf  xavxig  d'  ixl  oijpax'  lad 
xoXXu  fidl',  eng  &yivr\xov  ibv  xal  avcoXe&QOv  iartv, 
olXov  powoycvig  xs  xal  ixgeftig  i}d'  axiXtexov 
ovdi  xox'  %v  ovd'  totai ,  ixel  v$v  lexiv  bfioQ  x&v 
iv,  avvtxk 

Die  ojpaxa  können  nur  Sternbilder  am  Firmament  sein.   Ferner  146,  16: 
ccvtuq  ixtl  xetQug  xvfutxov,  xtrtXeiffiivov  iaxi 
xdvxofrev,  evxvxXov  atpalQr\g  ivaXiyxiov  Syxtp 
(it6ö6d,tv  IcoxaXig  xavxjj'  xb  yaQ  o&te  xi  i&l£ov 
oütb  Tt  ßuiortQov  xiXtvai  xqs&v  ioxt  rfj  rj  tg. 
otfre  yiiQ  o$  xsov  ftfrt,  x6  xbv  xavoi  piv  Ixvete&at 
tlg  6fi6vf  oCt'  ibv  lexiv  oxtag  eftj  xev  i6vtog 
rg  päXXov  xjj  d'  floaov,  ixel  xüv  lexiv  üavXov. 
ol  yccQ  xdvrod-iv  löov,  ofM&s  iv  xeiqaoi  xvqsi. 

Und  weiter  145,  27: 

ainccQ  &xlvi]xov  peydltov  iv  xelQaOt  deopwv 
textv  &vttQ%ov  axttvsrov,  ixel  yiveöig  xal  SXe&Qog 
xfiXe  fidX'  ixXdyzfrrieav,  dxäae  de  xioxig  aXr}dyg. 
xuvxov  x'  iv  xavxto  xt  pivov  xa&  iavxo  xt  xelxai. 
Xovxcog  (pxedov  av9t  pivef  xgaxeQij  yocf  'Avdyxr) 
xeiqaxog  iv  öeöftolaiv  T^  f""  &P<pls  ÜQyet. 

ovvexev  ovx  axiXevxov  xb  ibv  difug  elvat' 
löxi  yaQ  oht  ixidevig,  [tii}]  ibv  9'  ctv  xavxbg  iielxo. 

Proklug  in  Farm.  1,  p.  708: 

%vvbv  di  fiot  iaxtv 
bxxo&tv  ap^u/uzr  x69i  yuQ  xdXiv  f£opcu  albvg, 

was  gleichfalls  nur  von  der  Kugelgestalt  zu  verstehen  ist,  in  der  jede  Linie  zu 
ihrem  Ausgangspunkte  zurückfährt.  Zu  den  Einzelheiten  vgl.  Diels'  Kommentar. 
Gegen  die  Beziehung  der  Worte  auf  die  Himmelskugel  hat  man  die  Worte 
sixvxXov  öqpatprjs  ivaXiyxtov  5yx<p  angeführt:  da  das  Firmament  selbst  eine 
Kugel,  könne  sie  nicht  mit  einer  solchen  verglichen  werden.  Aber  die  altere 
Bedeutung  von  etpalQa  ist  Ball,  d.  h.  der  Spielball  (so  nur  hei  Homer):  die  Ver- 
gleichung  mit  einem  solchen  ist  durchaus  passend;  6yxog  bezeichnet  die  Kugel- 
form, d.  h.  hier  Form  überhaupt. 
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bezeugt  wird,  daß  Bchon  eine  Reihe  alter  Philosophen  diese  Deutung 
und  Erklärung  der  Worte  des  Parmenides  aufgestellt  hat,  so  müssen 
wir  dieselbe  als  die  einzig  richtige  und  zutreffende  festhalten.1)  Das 
6i>  des  Parmenides  ist  diese  Welt,  dieser  Kosmos,  der  allein 
existiert;  ein  /it)  öv,  d.  h.  ein  außerhalb  dieses  allein  sichtbaren 
und  realen  Kosmos  angenommenes  axuQov,  auch  nur  zu  denken  ist 
unmöglich. 

Mit  diesen  Worten  des  Parmenides  stimmen  die  Referate  der 
Kommentatoren  überein:  dadurch  aber,  daß  sie  das  5v  des  Parmenides 
Ton  ihrem  Standpunkte  aus  als  das  „Sein"  schlechthin,  in  absolutem 
Sinne  fassen,  tragen  sie  Unklarheiten  und  Schiefheiten  in  ihre  Er- 
klärungen.*) Sie  bezeugen,  daß  das  Sv  oder  das  öv  desselben  un- 
geworden,  ewig  aber  begrenzt,  daß  es  kugelförmig,  zusammenhängend, 
überall  gleich  sei.  Es  ist  aber  ferner  ein  Sein  außer  ihm  undenkbar, 
ein  pij  öv,  mit  dem  sich  überhaupt  nur  im  Geiste  zu  beschäftigen 
Unverstand  ist.  Nur  das  reale,  d.  h.  das  gegenwärtige,  räumlich 
und  zeitlich  vor  uns  liegende  Sein  kann  gedacht  werden;  über  das- 
selbe reicht  kein  Denken  hinaus,  da  dieses  mit  dem  Sein  zusammen- 
fallen muß,  indem  es  niemals  von  dem,  was  und  wie  es  ist,  sich  los- 
lösen kann.8) 


1)  Eudemus  bei  Simpl.  tpve.  143,  5  (fr.  16  Spengel). 

2)  Arietot  uexa<p.  Ab.  986  b  28  ¥v  xb  ov  xul  ullo  oitflv;  Aetius  1,  7,  26 
to  uxivrjxov  xal  ntntQaefidvov  etpaiQOfidig;  Simpl.  (pva.  27,  7  itextQaafUvov  ro  n&v; 
Alexander  fiercup.  p.  31  Hayd.  ?»>  ro  nüv  xal  uyivr\xov  xal  etpatooeidts;  Simpl. 
(fv<s.  144  ff.  to  Sv  —  näv  bpolov  —  n&v  iftitltov  ioxiv  iovxog-  x&  ^vv^S  -xäv  iaxtv, 
ibv  yao  i6vxi  Tttldtn.  Aristoteles'  Erklärungen  ovo.  r  1.  298  b  14  ff  ;  ytv.  A  8. 
326a  13  ff.  sind  durch  seinen  eigenen  Standpunkt  beeinflußt;  die  Worte  hier 
%v  xal  axtvrfxov  xb  xäv  elval  tpaei  xal  £jt«oov  fvtoi  betreffen  (wenigstens  in 
dem  äntioov)  nicht  Parmenides,  sondern  Meliasos,  da  der  erstere  gerade  um- 
gekehrt behauptet  to  oiov  (d.  h.  der  Kosmos)  Tttntodv&ui  Aristot.  tpvc  r  6. 
207a  15. 

3)  Theophrast  bei  Simpl .'  tpve.  116,  16  ff.  definiert  diese  Lehre  des  Parme- 
nides so:  xb  xuqcc  xb  bv  ovx  Sv  xb  ovx  bv  oviiv  tv  &qu  xb  Sv\  Kudemus  so 
115,  20  ff.  lv  xb  Sv>  iiovax&e  Ifyexai  xb  Sv.  Daher  die  Mahnung  des  Xenophanes 
wie  des  Parmenides  Simpl.  9t»«.  28,  6  ff.,  daß  außer  dem  bv  xb  pi}  bv  fiijö**  ti\xilv 
erlaubt  sei.  Vgl.  dazu  [Flut.]  Strom.  6  o*r»  sf  xi  ituoic  xb  Sv  vitdoztt,  tovto  ovx 
faxiv  Sv  xb  ö*k  firi  ov  iv  xoig  oXoig  or)x  loxiv  und  des  Parmenides  eigene  Worte 
8impL  <pv«.  146,  6  —  21;  Proklus  Tim.  p.  248  Sehn.;  Aristot.  tuxa<p.  N  2.  1089a 
4  o4  yao  urptort  xovxo  Sapy  tlvai  ftr)  i6vxa.  Die  Worte  Simpl  <pve.  116,  30 
(ahnlich  Clem.  AI.  str.  6,  23.  p.  749 B)  Zoij  to  Xiyeiv  re  voelv  x'  ibv  l^uvai  (xb 
yao  uvxb  vottv  iexiv  xe  xal  tlvai)  können  nur  heißen,  daß  Denken  und  Sein 
dasselbe,  indem  nur  das  Seiende  gedacht  werden  könne. 
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Viertes  Kapitel.    Die  Eleaten. 


Wenn  wir  nach  dem  Gesagten  annehmen  müssen,  daß  das  „Seiende" 
der  beiden  Eleaten  identisch  ist  mit  dem  als  einzig  real  angenommenen 
Weltgebäude,  der  einen  Welt,  in  der  wir  leben,  so  scheint  es  nun 
aber  zugleich  sicher,  daß  dieselben  diese  Einheit  auch  auf  das  Innere 
eben  dieses  Kosmos  haben  ausgedehnt  sehen  wollen.  Wenn  Xeno- 
phanes  xä  xoXXa  als  das  ev  bezeichnete;  wenn  Parmenides  gleichfalls 
ähnlich  sich  ausspricht,  indem  er  xä  6vxa  als  keiner  Veränderung 
unterworfen  charakterisiert,  so  muß  man  hier  an  die  Einheit  und 
Unverganglichkeit  der  Dinge  im  Inneren  des  Kosmos  denken.1)  Jeden- 
falls ist  aber  auch  hier  nur  an  die  reale  Welt,  die  realen  Dinge  eben 
dieser  Welt  zu  denken;  nicht  an  eine  Gedankenwelt,  ein  nur  in  der 
Vorstellung  vorhandenes  Sein.  Und  wenn  die  beiden  Denker  die  Ein- 
heit, die  Ewigkeit,  die  Unveränderlichkeit  dieses  Seins  und  dieser  Weit 
betonen,  bo  wird  sich  dieses  zunächst  auf  den  Stoff  als  solchen  be- 
ziehen, der  ihnen,  nicht  wie  den  Ioniern  tatsächlich  sich  umgestaltend, 
sondern  trotz  aller  scheinbaren  Veränderung  unveränderlich  war.  Der 
unablässigen  Veränderung  und  Umwandlung  des  Stoffes  gegenüber, 
wie  sie  die  Ionier  lehrten,  hoben  die  Eleaten  hervor,  daß  der  Stoff 
seinem  Wesen,  seiner  Natur  nach  unveränderlich  sei,  indem  jene  Ver- 
änderungen nur  die  Oberfläche  der  Dinge  berühren  oder  überhaupt 
nur  scheinbar  seien.2) 

Die  Eleaten  werden  aber  weiterhin  auch  die  Ordnung,  die  Gesetz- 
mäßigkeit alles  Naturgeschehens  im  Auge  gehabt  haben,  der  gegen- 

1)  Das  vod  Xenophanes ,  Plato  Sopb.  80.  242  D  Gesagte  cbg  hos  Svxos  x&v 
itavxtav  %aXovfUv(ov  kann  aber  ebensowohl  auf  die  Einheit  des  Kosmos  bezogen 
werden,  wie  die  Worte  Galen  hist.  phil.  7  ro  elvai  xdvxa  ?v  durch  die  Bei- 
fügung xeci  xoixo  bn&Q%uv  &ebv  x87t$Qce<S(iivov  loyixbv  &^xäßXr\xov  nur  diese 
Beziehung  zum  Gott-Kosmos  zulassen.  Von  Parmenides  sagt  Aristot.  o4q.  Tl. 
298  b.  14  oitfrhp  yao  o$tb  yiyveod-ai  oüxe  cpdslQsa9at.  x&v  ürcmv,  &Ha  pövov 
doxetv  r)(ilv. 

2)  Im  Keime  ist  diese  Einheit  und  Unveränderlichkeit  des  Stoffes  schon  in 
der  Lehre  der  Ionier  enthalten:  denn  wenn  dieselben  bei  der  Ableitung  aller 
stofflichen  Veränderungen  die  Ansicht  vertraten,  daß  (Aristot.  pexatp.  A  8.  983 b. 
8  ff.)  alle  aus  dem  einen  Urstoffe  hervorgehenden  Umbildungen  der  Materie  nicht 
vermögen,  die  eigentliche  oieia  oder  yvoif  des  Urstoffes  zu  tangieren  (vgl.  die 
Worte  xttf  pkv  oiaiag  vnoptvovoris  —  mg  ttjs  xoucvxrie  qpvöewp  (Sei  <ra>£opir?]c),  so 
wich  ihre  Lehre  nicht  so  sehr  von  der  der  Eleaten  ab,  wie  es  scheint.  Indem 
die  Ionier  aber  diesen  Gesichtspunkt  zurücktreten  ließen  und  ihre  Forschung 
fast  ausschließlich  der  Veränderlichkeit  des  Stoffes  zuwandten,  gaben  sie 
den  Eleaten  Anlaß,  gegenüber  dieser  Wandelbarkeit  der  Materie  die  Unwandel- 
barkeit der  ovßia  hervorzuheben  und  zu  betonen.  Gomperz  1,  140  ff.  läßt  danach 
die  qualitative  Konstanz  der  Materie  das  entscheidende  Moment  der  Parmenide- 
isehen  Lehre  sein. 
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über  aller  Wechsel  der  Dinge  nur  wie  ein  bedeutungsloses  Spiel  er- 
scheint, das  in  dem  Wesen  dieser  Weltordnung  keine  Veränderung 
hervorzubringen  vermag.  Denn  in  den  scheinbar  veränderlichen  Natur- 
prozessen offenbart  sich  der  Vernunft  die  Gewißheit  einer  unveränder- 
lichen Naturgewalt,  die  den  wechselnden  Erscheinungen  als  die  ewig 
sich  wiederholende,  ewig  gleichbleibende  Ordnung  zugrunde  liegt,  und 
die  in  der  Erscheinungen  Flucht  das  eigentliche  Sein  darstellt.  Endlich 
aber  werden  die  Eleaten  —  und  darin  wieder  im  Gegensatz  gegen  die 
Ionier  Anaximander  und  Anaximenes  —  die  Einheit  der  Welt  und 
aller  Dinge  in  ihr  auf  ihr  unveränderliches  Sein  und  ihre  ewige  Dauer 
bezogen  haben.1)  Denn  wenn  die  Ionier  den  Kosmos  als  solchen,  in 
seiner  Gesamtheit,  periodenweise  sich  auflösen  ließen  in  das  uicuqov, 
mochte  dieses  der  unendliche  Raum  an  und  für  sich  oder  die  un- 
endliche Luft  sein,  so  bleibt  für  die  Eleaten  der  Kosmos  in  seiner 
Ganzheit  wie  in  seiner  einheitlichen  Weltordnung  und  in  seinem  Stoffe 
unverändert  nnd  ewig  gleich.8) 

Den  Wechsel  der  Erscheinungswelt  zu  leugnen,  hat  den  Eleaten 
durchaus  fern  gelegen.  Sie  haben  denselben  nur  wegen  der  Un- 
zuverlässigkeit  der  Sinne  als  seiner  Natur  nach  unsicher  und  zweifel- 
haft und  zugleich  für  die  Erkenntnis  des  eigentlichen  Wesens  der  Welt 
und  ihrer  Ordnung  bedeutungslos  angesehen,  daher  die  Beschäftigung 
mit  diesen  veränderlichen  Naturprozessen  ihnen  nur  geringes  Interesse 
bietet.  Die  Welt  und  damit  das  Sein  überhaupt  zeigt  eine  vergängliche 
und  eine  unvergängliche  Seite,  die  einander  gegenüber  und  entgegen 
treten:  in  ihrer  Einheit  und  Ganzheit,  wie  in  ihrer  inneren  Ordnung 
und  in  ihrem  Einheitsstoffe  ist  die  Welt  ewig  und  unvergänglich,  in 


1)  Damit  int  nicht  ausgeschlossen ,  daß  auch  die  Eleaten  (speziell  Xeno- 
phanes)  den  Stoff  periodenweise  in  den  Urstoff  zurückkehren  ließen;  aber  diese 
Veränderungen  des  Stoffes  sind  so  anzusehen,  wie  alle  Naturprozesse:  eie  voll- 
ziehen sich  innerhalb  des  in  seiner  Ganzheit  unverändert  bleibenden  Kosmos. 

2)  Für  Xenophanea  ist  die  religiöse  Seite  der  ganzen  Weltenfrage  die 
Hauptsache:  der  Kosmos  als  solcher  in  seinem  ruhenden  Firmamente  die  ein- 
heitüche  Gottheit.  Dieselbe  schließt  allerdings  (Freudentbai,  über  die  Theologie 
des  Xenophanes,  Breslau  1886  und  dazu  Diels,  Arch.  f.  GeBch.  d.  Philos.  1,  97 ff.; 
Zeller,  D.  L.  Z.  1886,  1696 f.;  ferner  Freudenthal,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1, 822 ff.) 
andere  untergeordnete  göttliche  Wesen  innerhalb  des  Kosmos  nicht  aus;  doch 
laßt  es  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  ob  Xenophanes  tatsächlich  solche 
Götter  angenommen  hat.  Im  Gegensatz  zu  ihm  hat  «ich  Parmenides  von  aller 
religiösen  Betrachtung  der  Dinge  frei  gemacht.  Redet  er  von  den  Göttern  und 
verbindet  er  speziell  lucis  orbem  qui  cingit  eaelum  Cic.  nat.  d.  1,  11,  28  mit  der 
Gottheit,  so  ist  das  im  Sinne  der  <J<$|«,  die  Feuer  und  Erde  als  Götter  faßte. 
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ihren  Einzelerscheinungen  ist  sie  dem  steten  Wechsel  des  Werdens 
und  Vergehens  unterworfen.1) 

Was  nun  diese  Einzelerscheinungen  des  Kosmos  betrifft,  die  in 
ihrem  Bestände  wie  in  ihrem  Wechsel  nach  der  Lehre  der  Ionier  auf 
die  Wirksamkeit  der  vier  Elemente  zurückgehen,  so  haben  die  Eleaten 
im  wesentlichen  sich  nicht  von  der  herrschenden  Lehre  frei  machen 
können.  So  entschieden  Xenophanes  die  Ewigkeit  und  Unvergänglich- 
keit  der  Welt  in  ihrer  Ganzheit  betont,  so  bestimmt  läßt  er  die  Einzel- 
dinge im  Inneren  dieses  Kosmos  entstehen  und  vergehen. 

Zunächst  ist  es  zweifellos,  daß  Xenophanes  vier  Elemente,  und 
zwar  die  bekannten  Stoffe,  als  Grundlage  der  Weltbildung  annahm. 
Das  sagt  Theophrast  bei  Diogenes  bestimmt  und  eine  Reihe  anderer 
Angaben  bestätigt  das.  Immer  wieder  werden  die  vier  Faktoren 
Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer  genannt,  auf  die  alle  Natur- 
erscheinungen zurückgeführt  werden.  Und  auch  darin  schließt  sich 
Xenophanes  der  ionischen  Auffassung  an,  daß  er  ein  Element  als 
den  UrstofF  ansieht,  aus  dem  die  anderen  drei  in  allmählicher  Evolu- 
tion hervorgehen,  und  in  das  sie  alle  dereinst  zurückkehren.  Und 
zwar  ist  ihm  die  Erde  dieses  Urelement.  Hatte  Thaies  das  Wasser, 
Anaximenes  die  Luft,  Heraklit  das  Feuer  als  den  Urstoff  gefaßt,  aus 
dem  sich  die  anderen  Stoffe  entwickeln,  so  hat  nun  Xenophanes  das 
letzte  der  Elemente  —  nach  Wasser,  Luft,  Feuer  —  sich  ausersehen, 
um  aus  ihm  die  anderen  Elemente  und  damit  alle  einzelnen  Dinge 
der  Natur  hervorgehen  zu  lassen.*)    Aus  Erde  ist  alles,  sagt  Xeno- 

1)  Diese  beiden  Seiten  der  Welt  werden  oft  einander  gegenübergestellt:  so 
heißt  es  bei  Xenophanes,  Actius  2,  1,  8  anflQovg  x6(t(iovg  —  ylvte&ai  xal  tp9tl- 
geod-ai;  dagegen  2,  4,  11  &yivi\xov  xal  aidtov  xal  &<p&aQxov  to»  xefopor;  Parme- 
nides:  Alexander  fieraqp.  81,  7  ff.  Hayd.  mg  &tdi6v  icxi  xb  näv  axtxpalvexat  xal 
yiveciv  anodtdövai  jmpärca  x&v  Svrmv,  ov%  bpolag  jrepl  uutpoxiQwv  (Jo|af«M»,  aXXa 
xcct'  aifötutv  piv  to  näv  xal  ayivrpov  xal  aqiaiQOii&tg  vaoXafißdvatv,  xara 
do&av  dh  xmv  itoXlmv  stg  xb  yiveew  anodotivai  xmv  (paivofiivmv  dvo  Ttot&v  rag 
&Qxdg:  hier  werden  also  sehr  scharf  die  beiden  Erscheinungsformen  der  Welt 
unterschieden.  Die  Welt  als  Ganzes  ungeworden,  dagegen  die  <f>atv6neva,  die 
Kinzeldinge,  dem  Werden  unterworfen.  Ebenso  [Plut.]  Strom.  6  to  tc&v  äidiov 
und  &xhi}iop,  dagegen  ytveotg  xmv  xu9'  vn6ir}tyiv  ipevir,  doxavvxav  elvai.  Wenn 
daher  Aristot.  ovp  F  1.  298b  14  sagt,  Parmenides  habe  überhaupt  ytvtoig  und 
tpd'OQa  aufgehoben,  oOÖir  yuQ  otöre  yiyvta9,at  oirt  tp9$lQ$c9ai  xmv  Svxav,  so  ist 
das  richtig,  da  das  yivec&ai  und  (p&eiQsofrai  der  Einzeldinge  nur  scheinbar.  So 
auch  Hippol.  ref.  1,  11  ?r  to  tc&v  aidiov  —  xbv  x6o(iov  qpirt/petfirat,  wo  der  xoapog 
gleich  dem  Inhalt  der  Einzeldinge. 

2)  Diog.  L.  9,  19  qpTjtfl  9h  xixxuQa  tlvai  x&v  Svxmv  cxot%tUt;  Plato  Soph.  80 
p.  242  D  mg  ivbg  Svxmv  x&v  nävxmv  xulovpivmv ;  [Plut.]  Strom.  4  yivec&ai  axavxa 
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phanes,  und  zur  Erde  wird  alles  am  Ende.  Wenn  er  zugleich  erklärt, 
Erde  und  Wasser  sei  alles,  was  da  werde  und  wachse;  und  weiter: 
wir  sind  alle  aus  Erde  und  Wasser  entstanden,  so  widerspricht  das 
nicht  der  Tatsache,  daß  Xenophanes  die  Erde  als  das  ursprüngliche 
Element  setzte:  aus  der  Erde  hat  sich  eben  das  zweite  Element,  das 
Wasser,  zu  einer  selbständigen  Erscheinungsform  ausgeschieden  und 
wirkt  nun  als  solches  in  Verbindung  mit  der  Erde.1)  Und  weiter  hat 
sich  ans  dem  Wasser  wieder  die  Luft  ausgeschieden  und  hat  sich  auch 
ihrerseits  zu  einem  selbständigen  Elemente  entwickelt.  Hierfür  haben 
wir  die  erst  vor  kurzem  erschlossene  eigene  Angabe  des  Xenophanes, 
die  in  ihrer  vollen  Wichtigkeit  erst  hernach  gewürdigt  werden  kann. 
Wenn  hier  auf  das  Wasser,  das  Meer,  Wolken,  Winde  und  Regen 
zurückgeführt  werden2),  so  ist  klar,  daß  wir  in  diesen  Naturerschei- 
nungen nur  die  verschiedenen  Formen  und  Metamorphosen  der  einen 
Luft  erkennen  können.  Aus  dem  Meere,  dem  ihm  entsteigenden 
Wasserdampfe,  entsteht  die  Luft,  die  sich  als  Wolken,  als  Winde, 
als  Regen  äußert  und  so  in  allen  diesen  Verwandlungen  auf  das  Meer 
als  ihren  Ursprung  zurückgeht.  Und  wie  sich  aus  Erde  Wasser,  aus 
Wasser  Luft  bildet  oder  ausscheidet,  so  vollzieht  sich  nun  auch  die 
letzte  Metamorphose,  indem  sich  aus  Luft  Feuer,  welches  in  den  Ge- 
bilden des  Äthers,  speziell  in  der  Sonne  und  den  Gestirnen  sich  zeigt, 
herausbildet.3)  Aus  den  Wolken  ließ  Xenophanes  die  Sonne  und  die 
Gestirne  entstehen,  die  sich  aus  zahllosen  kleinen  Feuerteilchen  zu- 


ix  yfa;  Aetiufl  (1,  3,  12  &q%t\v  x&v  itdvxmv  tJvai  xrjv  y/»  bei  Theodoret  4,  6  f'x 
»fr  7fa  tpvvai.  aieavxa.  Daher  seine  eigenen  Ansprüche  Theodoret  a.  a.  0.  *x 
yfjS  yteg  xdde  ndvxa  xal  als  yf\v  ndvxa  xtXevxä;  Simpl.  tpva.  189,  1;  Seit.  Emp. 
roath.  10,  814. 

1)  über  den  allmählichen  Übergang  der  Erde  in  Wasser  [Plut.]  Strom.  4 
xax'  oXiyov  xi\v  yijv  elg  x^v  d'dXaeaav  gcopefr;  Hippol.  ref.  1,  14,  6  pi£tv  xrjg  yr$ 
spof  rrjT  9dXaeeav  ytveo&ai  xal  x&  %o6vm  vnb  xov  vyoov  Ivsofrctt,  wofür  er  als 
Beweis  sich  auf  die  im  Inneren  des  Landes  gefundenen  xoy%ui  berief:  xavxa  di 
yrflt  ytvie&cu  8x$  xdvxa  inr\X&fh\9ttv  jrdJleu,  xov  di  xvnov  iv  xä  srrjiö  £rtoav&Tivai : 
es  war  also  einst  Wasser  und  Erde  eine  Masse.  Daher  er  das  Wasser  neben  der 
Erde  als  &o%^  gelten  ließ. 

2)  Krates  von  Mallos  in  Schol.  Genav.  ad  <P  196,  worüber  vgl.  unten. 

3)  Diog.  L.  9,  19  xä  vi<pr\  owiaxao&ai  xrfi  dqp'  -i\Xiov  «rfii'doy  avuqpeQOfiivrig 
xal  aioovai\s  aixu  eis  xb  iuqU%ov.  [Plut.]  Strom.  4  tpr\el  di  xal  xov  yXiov  ix  (uxq&v 
*ul  ^Uiötiov  TtvoUov  (l.  -xvQidiwv)  d^potfefffrat;  Hippol.  ref.  1,  14,  3  xbv  di  rjXtov 
ix  utxo&v  xvotdimv  &&QOi£onive>v  yivtofrat  xa9'  ixd«xr\v  ilfiioav,  daher  ditHoovi 
ifrovs  elvai  xal  ceX^vas,  xa  di  itdvxa  tlvat  ix  y/js;  ähnlich  Aetius  2,  13,  14  ix 
*t<fwv  xenvoapivcav  in  bezug  auf  die  Sterne;  2,  20,  3  in  bezug  auf  die  Sonne; 
2,  24,  4;  24,  9. 
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eammensetzen.  Das  ist  nur  so  zu  verstehen,  daß  eben  mit  der  Ver- 
dampfung des  Wassers  zu  Luft  Feueratome  mit  aufwärts  steigen,  oder 
richtiger  aus  der  Luft,  als  eine  sekundäre  Bildung  dieser,  sich  aus- 
scheiden, die  sich  dann  aus  der  Luft  ablösend  und  aufwärts  strebend 
zu  den  Bildungen  von  Sonne  und  Gestirnen  sich  vereinen.  So  ent- 
stehen diese  himmlischen  Feuerbildungen  in  letzter  Linie  aus  der 
Erde  selbst,  die  sich  in  ihren  einzelnen  Teilen  zunächst  in  Wasser 
oder  Meer  auflöst,  welches  letztere  durch  Verdampfung  in  Luft  sich 
umwandelt,  aus  welcher  dann  endlich  Feuerteile  sich  herausbilden, 
die  aus  der  Atmosphäre  zum  Himmel  aufwärts  streben.  Daraus  folgt, 
daß  die  Erde  nach  ihrer  ersten  Bildung  sämtliche  anderen  Elemente 
potentiell  in  sich  vereinigt  hat:  es  ist  das  aber  nicht  als  eine  mecha- 
nische Mischung,  sondern  als  Verwandlung  eines  Elementes  in  das 
andere  aufzufassen. 

Sehen  wir  hier  Xenophanes  getreulich  den  Spuren  der  Ionier 
folgen1),  wenn  er  auch  in  der  Setzung  des  UrstofFes  seine  Selbständig- 
keit wahrt,  so  tritt  doch  in  einem  Punkte  ein  bestimmter  Gegensatz 
speziell  gegen  Anaximenes  uns  entgegen:  denn  geht  dieser  von  der 
xdxca  6Ö6g  aus,  indem  er,  seiner  Lehre  von  der  Luft  als  ent- 
sprechend, von  dieser  aus  die  Elemente  sich  nach  unten  entwickeln 
und  nach  unten  wirken  läßt,  um  dann  erst  die  Gegenwirkung  von 
unten  nach  oben  eintreten  zu  lassen,  so  beschreibt  Xenophanes  den 
entgegengesetzten  Weg,  indem  er  alle  Weltbildung  und  alle  Natur- 
prozesse von  unten,  von  der  Erde  ihren  Ausgang  nehmen  läßt,  Selbst- 
verständlich muß  er  aber  auch  der  xara  hdog  ihr  Recht  gegeben 
haben,  und  das  wird  uns  auch  wiederholt  bezeugt.  Die  Sonne,  also 
die  Wärme  des  himmlischen  Feuers,  ist  es,  welche  überhaupt  erst 
die  Verdampfung  des  Meeres  bewirkt.   Während  also  die  Luft  in  den 

1)  Erweist  sich  die  Lehre  des  Xenophanes  in  dieser  Beziehnng  als  bloße 
Variation  der  ionischen,  indem  er  neben  dem  Uratoff  des  Wassers  (Tbales),  der 
Luft  (Anaximenes),  des  Feuers  (Heraklit)  seinerseits  die  Erde  als  viertes  Element 
zum  Grundstoff  machte,  so  zeigt  seine  Lehre  auch  darin  wieder  Gleichheit  mit 
der  ionischen,  daß  er  den  Elementen  je  eine  feste  räumliche  Position  anwies, 
und  zwar  wieder  dem  Feuer  die  höchste,  der  Erde  die  tiefste,  dem  Wasser  und 
der  Luft  die  mittleren,  wie  die  oben  S.  96  augeführten  Stellen  ergeben.  Eben 
dieselbe  Lehre  vertritt  dann  auch  Parmenides,  wie  die  cxtcpuvcu  Aetius  2,  7,  1 
zeigen,  von  denen  die  eine  als  reiner  Feuerkreis  die  oberste  Stelle  im  Kosmos 
einnimmt,  während  die  Erdkugel  die  tiefste  Stelle  einnimmt,  welche  ihm  freilich 
durch  Hereinziehung  des  unter  der  Erde  befindlichen  Raumes  des  Tartarus  in 
seine  Betrachtung  zur  Mitte  wird;  die  Elemente  der  Luft  und  des  Wassers  bewegen 
eich  zwischen  diesen  beiden  Grenzen,  Himmel  und  Feuer  einerseits,  Erde  anderseits. 
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Winden  und  Wassern  wieder  abwärts  zur  Erde  steigt,  von  der  sie 
aus  dem  Meere  gekommen,  strahlt  das  Feuer  des  Himmels,  welches 
freilich  auch  seinerseits  erst  von  der  Erde  aus  sich  gebildet  hat,  seine 
ganze  Kraft  zur  Erde  hernieder  und  schafft  so  erst  durch  seine  Glut 
alle  Veränderungen  der  Elemente  und  speziell  alle  meteorischen  Wand- 
lungen. In  dieser  Wirksamkeit  gibt  sich  die  Sonne  so  aus,  daß  sie 
jeden  Abend  erlischt,  um  am  anderen  Morgen  aus  den  neu  auf- 
steigenden Feuerteilchen  sich  von  neuem  zu  sammeln.1)  Daß  sich 
Xenophanes  in  dieser  Lehre  eines  lächerlichen  Widerspruches  schuldig 
macht,  indem  er,  von  der  Erde,  als  dem  Ursprünge  der  Weltbildung, 
ausgehend,  .durch  die  von  der  Erde  und  dem  mit  ihr  verbundenen 
Meere  aufsteigende  Verdunstung  die  Sonne  sich  bilden  läßt,  während 
er  die  Verdunstung  wieder  durch  die  Sonne  bewirkt  werden  läßt, 
kann  uns  nicht  irre  machen:  entweder  hat  er  die  erste  Weltbildung 
anders  dargestellt,  als  den  gewöhnlichen  Naturprozeß,  oder  er  ist  sich 
des  inneren  Widerspruches  seiner  Lehre  selbst  nicht  bewußt  geworden. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  Xenophanes  bei  aller  selb- 
ständigen Auffassung  des  Welt-  und  Naturprozesses  in  allen  wesent- 
lichen Stücken  der  ionischen  Naturlehre  treu  bleibt.  Es  sind  die 
vier  Stoffe  von  Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer,  auf  welche  alle 
Dinge  und  alle  Erscheinungen  zurückgehen.  Und  es  sind  nicht  minder 
zwei  &Q%al)  zwei  Prinzipien ,  welche  alle  Veränderungen  der  Natur  be- 
stimmen und  beherrschen,  von  denen  das  eine,  die  Wärme,  als  das 
eigentlich  schaffende  wiederholt  von  Xenophanes  in  den  Vordergrund 
gestellt  wird.  Nimmt  Xenophanes  als  das  andere,  das  eigentlich 
leidende  Prinzip,  die  Nässe  an,  so  fallt  diese  in  Wirklichkeit  mit  der 
Kälte  zusammen,  und  wir  haben  auch  hier  wieder  dieselben  Naturkräfte 
in  den  Elementen  und  durch  sie  tätig  und  wirksam,  wie  wir  diese  schon 
bei  den  Ioniern  als  die  entscheidenden  Faktoren  kennen  gelernt  haben. 

Und  noch  in  einem  anderen  Punkte  folgt  Xenophanes  der  ionischen 
Lehre.  Auch  für  ihn  steht  es  fest,  daß  der  Stoff  in  großen  Zeitperioden 
wieder  in  seinen  Urgrund  zurückkehrt.  Wenn  auch  jetzt  der  Stoff 
nach  den  vier  Elementen  geschieden  erscheint,  so  werden  dereinst 


1)  Der  Einfluß  der  Sonnenwarme  auf  die  Umbildung  der  Elemente  und  da- 
mit auf  die  Hervorbringung  aller  tuxuQaut  wird  in  geradezu  absoluter  Weise 
Aetius  3,  4,  4  ausgesprochen:  darauf  ist  zurückzukommen.  Wenn  Porphyrius  bei 
Pbiloponus  fpvc.  A  6  p.  126,  27  Vitell.  dagegen  Bagt  Sevotpdvri  rb  &t}qov  xal  xb 
iryffbv  doiaöttt  &.Q%äs  und  diese  &Q%al  als  yrj  und  %d(OQ  erklärt,  so  stimmt  das 
zwar  mit  der  Lehre  des  Xenophanes  durchaus  überein,  schließt  aber  nicht  aus, 
.laß  Xenophanes  die  Bedeutung  des  Sonnenfeuers  in  vollem  Maße  gewürdigt  hatte. 
Gilbert,  d  meUorol.  Theorien  d.  »riech.  Altert  7 
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diese  vier  verschiedenen  Stofformen  in  den  Urstoff,  die  Erde,  zurück- 
kehren.1) Es  findet  also  auch  nach  Xenophanes  ein  unausgesetzter 
Wandel  des  Stoffes  statt,  so  daß  ein  Kosmos  den  anderen  ablöst. 
Aber  dieser  sich  immer  erneuernde  Kosmos  ist  nur  die  Stoffmasse 
selbst,  aus  dem  sich  die  Dinge  aufbauen:  die  Welt  als  Ganzes,  als  Welt- 
gebäude und  damit  zugleich  in  seiner  Göttlichkeit  bleibt  von  Ewigkeit 
zu  Ewigkeit,  wie  auch  der  Stoff  selbst  als  solcher  unvergänglich  ist 
und  nur  in  seiner  Verwandlung  unausgesetztem  Wechsel  unterworfen  ist. 

Es  findet  sich,  soweit  ich  sehen  kann,  nirgends  eine  Andeutung 
für  die  Annahme,  Xenophanes  habe  an  der  Existenz  und  Realität  des 
Stoffes  gezweifelt.  Wohl  traut  er  den  Sinnen  nicht  und  will  seine 
Lehren  nur  als  wahrscheinlich  hingestellt  haben9),  nirgends  aber 
spricht  er  einen  Zweifei  an  der  Wirklichkeit  der  Welt,  auch  nach 
ihren  Einzelerscheinungen,  aus.  Weiter  geht  Parmenides,  der  bestimmt 
zwischen  einer  Philosophie  der  Wahrheit  und  einer  solchen  des  Scheines 
oder  des  Meinens  unterscheidet.8)    Nur  für  die  erstere,  in  der  die 

1)  Hippol.  ref.  1,  14,  6  avatQeled'at  xovg  uv&Qcoxovg  xdvxag  Brav  ^  yrj  xax- 
evtx&elou  tig  xr\v  &aXaxxav  xr^lhg  yivrixai,  elxa  xdXiv  äQzto&tH  xi}g  ysvfoeag  xal 
tavrijv  n&et  xolg  «dtffMH?  yivtebai  iiexaßoX7)v.  Die  Erde  löst  sich  also  in  Wasser 
auf  und  bildet  so  mit  diesem  zusammen  einen  Lehm,  womit  auch  die  Umbildung 
des  Wassers  in  Luft  und  Feuer  aufhört.  Sodann  aber  beginnt  eine  neue  yivsrng, 
d.  h.  ein  neuer  Kosmos,  innerhalb  des  unverändert  gebliebenen  Weltgeb&udea 
oder  Firmaments.  Daraus  ergibt  sich,  daß  Xenophanes  auch  den  Stoff  als  ewig 
ansah.  Die  Worte  xäei  xotg  xoepoig  beziehen  sich  auf  die  xdfffiot  nacheinander, 
daher  Diog.  L.  9,  19  zu  lesen  x6opovg  dh  dneigovs,  06  xaoaXXaxxobg  di:  in  dem 
nccQaXXaxrdg  kann  ich  nur  eine  Bezeichnung  des  Nebeneinander  erkennen.  Wenn 
es  Aetius  2,  1,  8  heißt  dxsl(fovg  x6c(iovg  iv  x&  axelQtp  xcctü  x&aav  xBQiaymyijv 
(wofür  [Flutarch]  xsQlexadv)  näml.  yiveeöai  xal  «pfo/petftfat,  so  kann  auch  das 
nur,  wenigstens  betreffs  Xenophanes,  ein  Nacheinander  bezeichnen.  Das  xäv 
to  yiv6(uvov  <p9aQr6v  iexi  Diog.  L  9,  19  kann  nur  ein  ungenauer  Ausdruck  sein 
für  die  Zurückbildung  der  Elemente  in  den  Urstoff. 

2)  Plut.  Sympos.  9,  7.  746  B 

xafna  ds£o£aröa>  pkv  ioix6xcc  xolg  ixvfioiei. 

3)  Seit.  Emp.  math.  7,  111  Vers  28  —  80: 

Z?s<b  di  6t  xdvxa  xvfri<s&ai 

j)phv  'AXr)&tlr\g  tixvxXiog  axQsphg  fjtOQ 

ßqox&v  d6£oeg  xatg  oisx  tvi  xlexig  aXrj&rfg. 

Simpl.  qpvö.  146  Vers  60  —  62: 

iv  x&  ooi  xavm  xusxov  X6yov  {\dk  vonpa 
d^uplg  dii}fre%-  d6£ag  d'  axb  xoQd»  ßQOxelccg 
päv&avt,  xoefiov  ip&v  ixiav  &xaxr\Xbv  axovav. 

Vgl.  [Plut.]  Strom.  6  yivseiv  x&v  xa&  hxoXr^iv  tytvdf)  doxovvxtav  elvat'  xal  xctg 

alodrfcng  ixßdXXu  ix  xr\g  &Xr\faiag.    Hippol.  ref.  1,  11  x^v  x&v  xoXXcbv  &4£av; 

Plut.  adv.  Colot.  13.  1118  Eff. 
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Vernunft  das  entscheidende  Wort  spricht,  tritt  er  mit  voller  Über- 
zeugung ein;  von  der  letzteren  spricht  er  mit  Geringschätzung,  ja 
mit  Verachtung.  Ist  die  erstere  das  Wissen  und  die  Lehre  von  dem 
wahren  Sein,  d.  h.  von  der  Welt  in  ihrer  Ganzheit,  so  bezieht  sich 
die  letztere  auf  die  Wandlungen  und  Veränderungen,  die  sich  im 
Inneren  der  Weltkugel  vollziehen.  Das  Wissen  von  diesem,  von  dem 
Auf-  und  Abwogen  der  Naturgeschehnisse,  von  den  Wandlungen  der 
Gestirne,  dem  Leben  der  Erde,  den  Veränderungen  der  Atmosphäre, 
bezeichnet  er  als  der  Sterblichen  Wahngedanken,  denen  verläßliche 
Wahrheit  nicht  innewohnt.  Alle  diese  Vorgänge  sind  doxovvta,  die 
erforschen  zu  wollen  der  Philosoph  warnt  Aber  auch  er  zweifelt 
nicht  an  der  Wirklichkeit  der  mannigfachen  Naturvorgänge:  nur 
glaubt  er  nicht  die  Lösung  für  all  die  Rätsel  finden  zu  können, 
welche  in  diesen  Naturprozessen  uns  entgegentreten.  Daher  er  auch 
nicht  das,  was  er  über  sie  vorträgt,  als  die  eigene  Lehre  angesehen 
wissen  will,  sondern  als  die  Meinung  der  Vielen,  als  die  dem  Scheine 
folgenden  Vorstellungen  der  Menschen  überhaupt.1) 

Trotzdem  sich  Parmenides  aber  so  wegwerfend  über  das,  was  er 
selbst  vorträgt,  äußert,  hat  er  doch  nicht  verschmäht,  soweit  wir 
sehen  können,  alle  Seiten  des  Naturlebens,  alle  einzelnen  Prozesse, 
wie  sie  sich  in  der  Natur  vollziehen,  einer  eingehenden  Untersuchung 
zu  unterziehen.  Und  hier  ist  es  beachtenswert,  daß  er  sich  im  all- 
gemeinen zwar  an  die  herrschenden  Vorstellungen  anschließt,  in  der 
Formulierung  des  Systems  aber  ein  tiefes  Verständnis  für  das  Wesent- 
liche, für  die  entscheidenden  Paktoren  des  Naturlebens  zeigt. 

Auch  Parmenides  kennt  die  vier  Elemente  und  läßt  alle  Dinge 
und  Vorgänge  durch  sie  entstehen:  aber  er  weist  ihnen  im  Natur- 


1)  Diese  fror«»  4rfga»,  xalg  oix  ivi  ntaxtg  &Xr\9^g  (vgl.  die  Worte  dofag 
ßfoxtlag  —  «ötfft©*  ip&p  ininv  &xaxr\X6v  Simpl.  qpv«.  146,  24  f.:  die  Dike  spricht 
bekanntlich)  werden  aber  doch  zugleich  als  rot  doxoQvxa  —  tlvut  dtcc  itavxog 
xdrta  mgwvxa  bezeichnet,  wie  nicht  minder  als  6  dukxoc\u>g  ioixiog  näg,  mg  o4> 
f»i}  xori  ug  et  §Qoxd>v  yvmfiri  xaQtldeoy  (Sext.  math.  7,  111.  Bekk.  p.  214,  12; 
Simpl.  oi(f.  668,  1  f. ;  <pv6.  88,  31  f.):  Parmenides  nimmt  also  damit  für  die  von 
ihm  vorgetragene  Ansicht,  obgleich  sie  nur  als  <M{a  gegenüber  der  &Xföetu 
gelten  will,  unter  allen  von  früheren  Forschern  vertretenen  Theorien  die  größte 
innere  Wahrscheinlichkeit  in  Anspruch.  Auch  v.  Wilamowitz,  Hermes  84,  204  f. 
betont  diesen  Gesichtspunkt.  Nietzache,  N.W.  10,  64 ff.  nimmt  an,  Parmenides 
habe  zuerst  die  als  d6£a  ßQoxäv  mitgeteilte  Meinung  gehabt,  bis  er  eines  Tages 
in  einem  Moment  der  allerreinsten,  durch  jede  Wirklichkeit  ungetrübten  und 
völlig  blutloaen  Abstraktion  die  Lehre  vom  neuen  Sein  fand.  Das  ist  natürlich 
eine  ganz  willkürliche  Annahme. 

7* 
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leben  verschiedene  Stufen  der  Wichtigkeit  an.1)  Seinem  Lehrer  Xeno- 
phanes  schließt  er  sich  zwar  insofern  an,  als  er  der  Erde  gleichfalls 
eine  bevorrechtete  Stellung  gibt:  er  stellt  ihr  aber  als  gleich  wichtig 
und  entscheidend  das  Feuer  gegenüber.  Dieses  Feuer  ist  aber  wieder 
das  himmlische  Feuer,  wie  es  im  Äther  und  vor  allem  in  der  Sonne 
sich  konzentriert.  Ausdrücklich  bezeichnet  er  dieses  himmlische  Feuer 
als  rb  äoiovv,  während  er  der  Erde  xb  %a6%ov  zuweist.  Und  in 
dieser  Gegenüberstellung  der  beiden  Faktoren  kommt  eben  das  Ver- 
ständnis für  das  Naturleben  zum  vollen  Ausdruck.  Dasselbe  Wissen, 
welches  heute  alles  Leben  und  alle  Veränderungen  der  Erde  und  ihrer 
Atmosphäre  auf  die  Sonne,  als  die  einzige  Ursache  und  Quelle  der- 
selben, zurückführt,  tritt  uns  hier  schon  in  der  Lehre  des  Parmenides 
entgegen:  freilich  hat  er  auch  darin  schon  die  Ionier  als  Vorgänger 
gehabt.  Es  ist  ein  weiter  Schritt,  den  er  hiermit  über  das  Wissen 
seines  Lehrers  hinaus  tut,  und  es  ist  eine  wunderbare  Schicksalsfügung, 
daß  das,  was  er  als  das  einzig  wahre  und  zuverlässige  Wissen  hin- 
stellt —  die  Realität  des  Firmaments,  welches  sich  um  die  ruhende 


1)  Pannenides  sagt  im  Sinne  der  do&at  ßooxtUxt  Simpl.  <pv6.  80,  23  ff. 

fiOQtpug  yctQ  xaxi&evxo  9vo  yvmfucg  övopafetv 

xmv  piav  ob  %Qtmv  iöxtv  (iv  <o  itwlavrinivot  tioiv). 

avxia  9'  ixoivavxo  9i(ucg  xal  ei]yu£x*  ifrtvxo 

%<oqIs  an  alXi\lmv,  rfl  plv  tpXoybg  alfrioiov  tcQq, 

i)ntov  5vy  \Uy'  [aoatov  Glossem]  iXa<po6vf  im  VX&  1tCC9T06£  XmVXÖV , 

xä>  9'  ixiom  fii]  xaix6v  axctQ  xctxttvo  xccx'  et  in  6 

avxia  vvxx'  adttti  itvxivbv  9i(iag  i{ißQi&eg  xs. 

Vgl.  dazu  Diels'  Kommentar.  Diog.  L.  9,  21  9vo  slvcu  axoi%tta,  kvq  xal  yt\vf  xal 
xb  }ihv  drmiovoyov  xccfcv  t%*iv,  xr\v  9'  ZXi\g;  Hippol.  ref.  1,  11  it$Q  Xiymv  xal  yiyv 
xag  xoü  xavxbg  &qx<xs,  fi)v  phv  yi)v  mg  ZXijv,  xb  dk  itvo  mg  atxtov  xal  xoioüv, 
Aristot.  pexam.  A  6.  986  b.  33  9vo  xäg  alxLag  xal  9vo  xäg  aQxctg  ndXiv  Wfrrjtfi, 
&SQltbv  xal  iI>vzqqv,  olov  jrity  xal  yrp  Xiymv;  Clem.  AI.  protrept.  6,  64  9tobg  tle- 
lyyrpaxo  xvq  xal  yi)v;  Cic.  acad.  2,  37,  118  ignem  qui  moveat,  terram  quae  ab 
eo  formetnr.  Es  erscheint  also  it$Q,  freofidv,  <pmg  einerseits,  yr),  tyvxo6vf  cx6xog 
anderseits  identisch;  <pmg  and  ex6xog  namentlich  von  Simpl.  tpve.  26,  16;  S£, 
22  ff.  usw.  betont.  Die  alten  mythischen  Gegensätze  von  Licht  und  Dunkel 
werden  so  mit  den  &Q%at  von  Kälte  und  Wärme,  sowie  mit  den  Elementen  Erde 
und  Feuer  identifiziert.  Daß  als  das  Feuer  speziell  das  himmlische  gemeint 
ist,  zeigt  namentlich  die  Hervorhebung  von  <pXoybg  alötQiov  jrOp;  ebenso  Clem. 
Strom.  6,  189  p.  782  P  tFajj  9'  ai&sgiav  tpvaiv  xct  x'  iv  at&iot  nävxa  etfaaxa  xal 
—  Tjtiioto  usw.  Es  scheint  aber,  daß  Parmenides  sich  insoweit  von  der  Pytha- 
goreischen Lehre  beeinflussen  ließ,  daß  er  auch  mit  dem  Zentrum  des  Kosmos, 
der  Erdkugel,  ein  sröp  verband,  welches  somit  in  gewissem  Sinne  dem  Zentral- 
feuer der  Pythagoreer  entsprach.  Darauf  weist  Theolog.  arithm.  ed.  Ast  6  f.  und 
Aetius  2,  7,  1;  wozu  vgl.  meinen  Aufsatz  im  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  42  ff. 
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Erdkugel  zusammenschließt  — ,  als  ein  Wahn  erfunden  ist,  während 
das,  was  er  als  Wahnvorstellung  mit  Verachtung  behandelt,  als  die 
einzige  Wahrheit  sich  herausgestellt  hat,  in  der  alles  Wissen  von  der 
Welt  begründet  und  beschlossen  ist. 

Gehen  wir  nun  noch  etwas  genauer  auf  seine  Lehre  von  den 
Elementen  ein,  so  werden  schon  dadurch,  daß  er  den  Elementen  des 
Feuers  und  der  Erde  eine  bevorzugte  Stellung  anweist,  die  anderen 
beiden  Stoffe  des  Wassers  und  der  Luft  in  ihrer  Bedeutung  herab- 
gedrückt. Parmenides  spricht  es  denn  auch  bestimmt  aus,  daß  diese 
Elemente  nur  Ausscheidungen  oder  Wandlungen  des  Erdelementes 
sind.  So  treten  die  drei  Elemente  Erde,  Wasser,  Luft  als  näher 
verwandt  dem  Feuer  des  Himmels  gegenüber1),  und  auch  in  dieser 
Zusammenstellung  der  drei  Elemente  gegenüber  dem  einen  ist  ein 
richtiger  Gedanke  ausgedrückt:  Erde,  Wasser,  Luft  stellen  die  Erde 
einschließlich  ihrer  Atmosphäre  dar,  während  das  Feuer  eben  das 
Sonnenfeuer  ist,  welches  alle  Wandlungen  jener  drei  Elemente  be- 
wirkt. Es  erscheinen  hier  also  wieder  die  drei  Aggregationszustände 
des  einen  Stoffes  gegenüber  der  denselben  gestaltenden  Wärmekraft. 
Es  ist  aber  interessant  zu  beobachten,  wie  Parmenides  bei  aller  Höhe 
seiner  Beobachtungsgabe  und  seiner  Naturerkenntnis  dennoch  unter  der 
Einwirkung  der  alten  Volksanschauung  steht,  für  welche  die  Dinge 
nach  dem  Eindruck,  den  sie  auf  das  Empfinden  und  auf  die  Phantasie 
ausübten,  ihre  Bedeutung  erhielten.  Parmenides  charakterisiert  näm- 
lich die  beiden  Kategorien  des  Feuers  einerseits,  der  übrigen  Elemente 
anderseits  als  Licht  und  Finsternis  und  zeigt,  damit,  wie  gesagt,  seine 
Abhängigkeit  von  den  traditionellen  Anschauungen  des  Volkes. 

1)  Allgemein  Aristot.  yip.  B  9.  886  a  3  ixtiii]  yctQ  niyvxsv,  &g  tpaoi,  xb  iiiv 
&tQ(i6v  Suzxflvttv  xb  fvxQov  ewiexdvai  xal  t&v  &XXmv  ixaoxov  xb  (ikv  noutv 
to  dk  7tdo%tivy  ix  xo&tav  Idyovei  xal  8Ut  xovxav  &xavxa  xdlXa  ylyvec&ai  xal 
(pfaiQttd'ca.  Daher  in  bezug  auf  Parmenides  B  8.  880  b  18  dvo  xotoQvxig  sröo 
xcd  yrtv,  xa  iuxa$b  tuiytucxa  itoiotiBt  xovtojv  olov  &iqa  xal  vScoq.  Von  der  Luft 
Aetiua  2,  7,  1  rijs  yr\S  &*AxQteiv  elvat  xbv  diffa  ttic  ttjv  ßiatoxiQav  abcin  i^ax(ii- 
öfrtvxa  sr/ltjtft*  in  bezug  auf  den  gewöhnlichen  Naturprozeß  der  Verdunstung 
aus  Erde  und  Wasser.  Wie  sich  damit  die  Angabe  [Plut.]  Strom.  6  Uyei  xqp 
7^»  xov  nvxvov  xaxafffvivxog  ai^og  ysyovivai  ist  zunächst  unklar.  Diels'  Er- 
klärung im  Kommentar  S.  99  f.  ist  unannehmbar,  da  hier  offenbar  nicht  von  der 
üra>  und  xuxm  6S6S,  sondern  von  der  ersten  Bildung  der  Erde  die  Rede  ist. 
Da  Parmenides  dem  Feuer  als  Licht  die  übrigen  Elemente  als  <sx6xog  gegen- 
überstellte, so  scheint  er  die  Gesamtmasse  der  drei  niederen  Elemente  als  eine 
schwere,  dicke  und  dunkle  Luftmasse  dargestellt  zu  haben  (in  Übereinstimmung 
mit  der  traditionellen  Auffassung  der  Luft  nach  ihrer  Dunkelseite),  aus  der  sich 
die  Erde  als  schwerster  Niederschlag  absonderte. 
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Und  weiter  sind  es  wieder  dieselben  Naturkräfte  der  Wärme  und 
Kälte,  die  nach  des  Parmenides  Urteil  in  den  Elementen  sich  wirksam 
erweisen:  Feuer  und  Erde,  Wärme  und  Kälte,  Licht  und  Dunkel  er- 
scheinen so  wie  die  drei  verschiedenen  Erscheinungsformen  des  einen. 
Gegensatzes.  Und  zwar  scheint  Parmenides  auch  hierin  ein  besonderes 
Verständnis  zu  zeigen,  indem  er  die  Kälte  nur  als  Negation,  als  Ab- 
wesenheit der  Wärme,  nicht  als  besondere  und  selbständige  Kraft  faßt.1) 
Denn  wenn  er  auf  die  Sonne  sowohl  die  Wärme  als  die  Kälte  zurück- 
führt, so  kann  das  doch  nur  so  verstanden  werden,  daß  die  Sonne 
eben  durch  ihr  Verschwinden  oder  durch  ihre  Entfernung  Kälte  hervor- 
bringt, während  sie  in  der  Nähe  Wärme  schafft.  Die  Wärme  ist  also 
die  der  Sonne  inhärierende  Eigenschaft;  kann  die  letztere  eben  wegen 
der  Entfernung  der  Sonne  nicht  zur  Wirkung  kommen,  so  tritt  Kälte 
ein,  die  demnach  nur  in  der  Wirkungslosigkeit  oder  Abwesenheit  der 
Wärme  besteht.2)  Während  die  Wärme  ausdehnt  und  scheidet,  zieht 
die  Kälte  zusammen:  Wärme  und  Kälte  bringen  aber  alle  Wandlungen 
der  Elemente  und  damit  alle  Naturprozesse  hervor.  In  Wirklichkeit 
ist  es  also  allein  die  Sonne,  auf  welche  alle  Wechsel  und  Wandlungen 
der  Natur  zurückgehen.  Beachtenswert  ist  es  ferner,  daß  auch  Par- 
menides die  Umbildungen  des  elementaren  Stoffes  durch  Verdichtung 
und  Verdünnung  bewirkt  sein  läßt:  denn  wenn  er  das  Feuer  als  das 


1)  Parmenides  charakterisiert  seine  beiden  &<i%ai  selbst  so  Simpl.  q>vo.  180, 9  ff. : 

abxocQ  iitßidr)  xuvxa  <päog  xal  vv&  6v6(utOTCci 
xal  xa  xaxä  0<p$xiQa$  dvvd^sig  inl  xolöi  xe  xal  xotg 
itav  TtXiov  iaxlv  6(iov  q>deog  xal  rvxxbg  aydvxov 
tötov  aii^or^poov,  ixel  ovdsTtQta  ftdta  pr\9iv. 

Will  man  diese  Worte  ihrem  Wortlaute  nach  erklären,  so  muß  der  Feuerstoß1 
allein  an  Volumen  dem  Stoff  von  Erde,  Wasser,  Luft  gleich  sein.  Daher  die 
cxetpdvat,  von  denen  er  die  Erdkugel  umgeben  und  umkreist  sein  läßt,  Aetius 
2,  7,  1  ix  xoü  aQaio*  und  ix  xov  srvx»oö,  6c  <po»xbg  xal  öx6xovg;  und  ähnlich  2, 
20,  8  &Tth  tot  crpcaoWpov  plffiaxog  8  di}  fcopoV  und  aab  xov  xvxvoxioov  8xsq 

2)  Diog.  L.  9,  22  yiveeiv  xe  ar&gmnayp  l£  ijliov  no&xov  yevie&ai'  airtbv  dk 
vitä{>%tiv  to  freofibv  xal  xb  tyv%QOV,  i&  mV  rcc  itdvxa  ovveexdvai  (so  Diels,  Vor- 
eokr.  p.  109,  2,  während  die  Cobetsche  Ausgabe  i$  IXvog  hat  statt  ijUov).  Aristot. 
(iexa<p.  A  ö.  986  b  34  ff.  dvo  rag  &Q%dgt  &tQfibv  xal  ^v%o6v  xovxtov  dk  xaxä  fUv 
to  or  to  öiquov  xäxxtt,  d-dxeoop  di  xaxct  xb  pi)  Sv.  Der  letztere  Ausdruck  kann 
hier  nicht  im  Sinne  der  Vernunftlehre  des  Parmenides,  sondern  nur  im  Sinne  der 
96ia  gefaßt  werden:  die  Wärme  das  eigentlich  Schaffende,  die  Kälte  das  Ver- 
nichtende. Eben  dieselben  Kräfte  des  Q^to^ov  und  i^vgoöV  auch  das  organische 
und  psychische  Leben  des  Menschen  beherrschend  Theophr.  sens.  1;  AriBtot. 
part.  anim.  B  2.  648  a  26. 
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aQcciöv  schlechthin,  die  Erde  ebenso  als  das  itvxvdv  bezeichnet,  während 
er  Luft  und  Wasser  als  Mischzustande  dieses  Stoffes  ansieht,  so  ist 
klar,  daß  der  letztere  seine  charakteristische  Signatur  durch  das 
größere  oder  geringere  Maß  yon  &Q<u6tt]g  oder  nvxvörtjg  erhält.1) 

Nach  dem  Gesagten  haben  wir  ein  Recht,  dem  Parmenides  in 
der  Geschichte  der  Naturforschung  keine  geringe  Stelle  einzuräumen. 
Und  je  bescheidener,  ja  wegwerfend  er  über  die  eigenen  Leistungen 
urteilt,  desto  bedeutender  dürfen  wir  sein  Wissen  und  seine  Erkenntnis 
werten. 

Sehr  schwierig  ist  die  Frage  zu  beantworten,  wie  Parmenides 
über  die  Veränderungen  gedacht  und  sich  geäußert  hat,  die  in  der 
Natur  sich  vollziehen,  und  die  noch  Xenophanes  als  zu  Katastrophen 
führend  beurteilt  hat,  indem  er  alle  Dinge  sich  in  Wasser  auflösen  und 
danach  eine  neue  yivsöig  beginnen  ließ.  Eine  unanfechtbare  Quelle  sagt, 
Parmenides  habe  allerdings  einen  Untergang  des  Kosmos  angenommen8), 
er  habe  sich  aber  über  die  Art,  wie  er  sich  diesen  Untergang  ge- 
dacht, nicht  weiter  ausgesprochen.  Hiermit  müssen  wir  uns  be- 
scheiden. Es  mochte  diese  Frage  für  Parmenides  zu  wenig  Interesse 
haben:  immerhin  dürfen  wir  annehmen,  daß  er  im  wesentlichen  hierin 
der  Meinung  des  Xenophanes  sich  anschloß. 

So  gestaltet  sich  dem  Parmenides  das  Universum  zu  einer  Welt 
des  Seins  und  zu  einer  Welt  des  Scheins.  Wahr  und  unzweifelhaft 
ist  nur  die  Welt  in  ihrer  Ganzheit,  als  Weltgebäude;  wahr  auch  die 
Einheit  und  Unvergünglichkeit  des  Stoffes  als  solchen,  der  trotz  aller 
scheinbaren  Wandlungen  stets  derselbe  bleibt;  wahr  auch  die  un- 
antastbare höhere  Ordnung,  die  trotz  der  Regellosigkeit  der  Natur* 
prozesse  waltet  und  dem,  der  nach  dem  Wesen  der  Dinge  sucht,  als 
das  eigentliche  Sein  im  Schein  sich  offenbart.  Auf  Schein  dagegen 
beruht  die  Welt  der  veränderlichen  Erscheinungen  im  Inneren  der 
Weltkugel,  dem  Kosmos.  Man  darf  hier  aber  nicht  das  Wort  Schein 
und  scheinen  falsch  verstehen.    Auf  Schein  beruht  diese  Welt  nur 

1)  Aetiua  2,  7,  1  oxe<pärag  $lvai  xtQtxexltyfiivag  inaXltfXovg ,  xijv  (iiv  ix 
rot»  &Qawvt  xi\9  91  ix  xov  nvxvov  •  fuxxäg  dk  illag  ix  q>a>x6g  xal  cx6xovg  p«ra|v 
tovtw.  Da  hier  das  yüg  mit  dem  &qm6v,  das  nvxvitv  mit  dem  exoxog  zusammen- 
fällt, die  letzteren,  Licht  und  Dunkel,  aber  wieder  identisch  mit  Feuer  und 
Erde  erscheinen  (oben  S,  102, 1),  so  werden  &Qat6r  bzw.  %vxv6v  die  Charakteristika 
Ton  Feuer  und  Erde;  da  die  anderen  beiden  Elemente  aber  als  (julyfiara  xovxmv 
erscheinen  Aristot.  y»v.  B  8.  830b  18  ff.,  so  nehmen  auch  sie,  wenn  auch  in 
geringerem  Grade  hieran  teil.  Auch  Aetius  2,  7,  1  spricht  in  bezug  auf  den 
iijo  von  *&7jtf»«. 

2)  Hippol.  ref.  1,  11  xbv  x6o^ov  t<pt\  <p&iiQt<s&ai ,  a>  dk  xQonca  oix  ilxtv. 
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deshalb,  weil  ihre  Vorgange  uns  so  erscheinen,  wie  unsere  Sinne  sie 
uns  wiedergeben.  Da  diese  Sinne  aber  unzuverlässig  sind,  so  dürfen 
wir  die  Resultate,  die  sie  uns  zur  Perzeption  bringen,  nicht  als  ab- 
solut sicher,  sondern  als  zweifelhaft  und  vieldeutig  betrachten.  Der 
Weise  tut  deshalb  gut,  überhaupt  von  ihnen  zu  abstrahieren  und 
sich  an  die  Ergebnisse  zu  halten,  welche  die  Vernunft,  das  logische 
Denken  uns  über  das  Wesen  der  Welt  erschließt. 

In  dem  Gesagten  finden,  glaube  ich,  die  scheinbaren  Wider- 
sprüche in  den  Lehren  der  beiden  Eleaten  ihre  Ausgleichung  und 
Erklärung.  Der  Lehre  des  Anazimander  und  Anaximenes  von  dem 
&XBIQOV,  welches  sich  Über  dieses  unser  Weltgebäude  hinaus  er- 
streckt, stellt  sich  die  Lehre  entgegen,  daß  eben  diese  unsere  Welt 
alles  Sein  in  sich  enthalte  und  nichts  außer  ihr  gedacht  werden 
könne.  Der  Lehre  von  dem  Übergange  dieses  unseres  Kosmos  und 
seiner  Stoffe  in  das  üxbiqov,  aus  dem  es  dann  wieder  in  bestimmten 
Perioden  heraustritt  zur  Bildung  eines  neuen  Kosmos,  tritt  die  elea- 
tische  Lehre  entgegen,  daß  derselbe  in  seiner  Ganzheit  und  Ge- 
schlossenheit ungeworden  und  unvergänglich  sei,  und  daß  die  aller- 
dings anzunehmende  Stoffrückbildung  sich  nur  innerhalb  dieses  unseres 
Weltgebäudes  vollziehe.  Die  Wandlungen  im  Inneren  dieses  Kosmos 
dagegen  haben  die  Eleaten  gleich  den  Ioniern  als  eine  unzweifelhafte 
Tatsache  angesehen  und  haben  es  deshalb  auch  nicht  verschmäht, 
diese  Erscheinungen  selbst  zu  deuten  und  zu  erklären  —  nur  mit 
dem  Vorbehalte,  daß  es  sich  bei  dieser  Deutung  bloß  um  eine  Mög- 
lichkeit handle  und  zugleich  um  ein  Unternehmen,  das  im  Grunde 
nutzlos,  da  es  über  das  wahre  Sein  der  Dinge  Aufschluß  zu  geben 
nicht  vermöge.1) 

1)  Auf  die  weitere  Entwickelung  der  eleati  sehen  Lehre  einzugehen  schließt 
sich  aus,  da  es  hier  nur  auf  die  Elemente  ankommt.  Es  sei  deshalb  nur  erwähnt, 
daß  es  von  Zeno  Diog.  L.  9,  29  heißt  ytytv^o^ai  di  ttjv  xätv  ndvra*  tpioiv  ix 
xal  ipvzifov  xal  £r}Q<n>  xal  iypov,  Xa\ißav6vx(ov  ahx&v  eig  &Ur)la  xrjv  /terec- 
ßolfy:  der  letztere  Zusatz  läßt  schließen,  daß  Zeno  unter  dem  fttQUov  usw.  die 
ihnen  zugrunde  liegenden  Elemente,  also  Feuer  und  Luft,  Erde  und  Wasser 
verstand.  Aach  Melissos  Galen,  zu  Hippokr.  nat.  hom.  16,  29  nahm  als  selbst- 
verständlich die  Existenz  und  die  Wirksamkeit  der  bekannten  vier  Elemente  an, 
lehrte  aber  elval  xiva  oieiav  xotvqv  hxofeß\r\iUvTiv  xolg  xixxaoct  «rotjei'otv 
&y(v7tx6v  xe  xal  &<p&aoxov,  ?,v  ol  pex'  ahxot  5Xr\v  ixaltoav,  oh  iti}*  ^m]^?«^0»» 
yt  Hvvrftrpai  xovxo  dr\X&aai.  xavxr\v  d'  olv  ccixtp  xf}V  ovöiav  6vo\ukttt  xo  %v 
xal  xo  n&v.  Auch  MelisBos  nahm  also  einen  Grundstoff  an,  der  allen  Um- 
wandlungsprozessen der  vier  Elemente  zugrunde  liegt,  und  der  als  solcher  trotz 
des  Scheins  der  Veränderung  unverändert  derselbe  bleibt. 
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FÜNFTES  KAPITEL. 
EMPEDOKLES. 

Empedokles l)  nimmt  eine  so  wichtige  Stelle  in  der  Geschichte 
der  Elementenlehre  ein,  daß  wir  ihm  ein  besonderes  Kapitel  ein- 
räumen müssen.  Diese  seine  Bedeutung  zeigt  sich  einmal  darin,  daß 
er  mit  der  Theorie,  nach  der  immer  ein  Element  als  der  Urstoff 
angesehen  wurde,  aus  dem  die  anderen  hervorgehen  und  in  das  sie 
wieder  zurücktreten,  gebrochen  hat.  So  hatte  Thaies  das  Wasser, 
Anaiimenes  die  Luft,  Heraklit  das  Feuer,  Xenophanes  die  Erde  als 
den  Urstoff  hingestellt,  und  auch  die  Pythagoreer,  wenigstens  in 
ihrer  älteren  Periode,  scheinen  dem  Feuer  eine  besondere  Stelle 
unter  den  Elementen  eingeräumt  zu  haben.  Parmenides  ist  zwar 
über  diese  Auffassung  hinübergegangen,  indem  er  zwei  gleichberech- 
tigte Elemente  an  die  Spitze  stellte:  aber  auch  ihm  treten  die 
anderen  beiden  Elemente  in  eine  untergeordnete  Stelle.  Empedokles 
hat  allen  Elementen  gleiche  Bedeutung  beigelegt2),  und  das  ist  die 

1)  Über  ihn  Zeller  l5,  760  ff.;  Baumker  68  ff.;  Gomperz  1,  191  ff.;  Kühne- 
maua 106  ff. ;  Bodrero  il  princ.  fondam.  del  sistema  di  Empedocle.  Roma  1904. 
Fragmente  Sim.  Karsten  reliquiae  phil.  vet.  Graec.  2.  1838  und  Stein,  Empedoclis 
fragmenta.  Bonn  1842.  Vgl.  Diels  Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1884.  343  ff.  Gorgias 
und  Empedokles ;  1898.  896  ff.  über  die  Gedichte  des  Empedokles ;  Kern,  Arch.  f. 
Gesch.  d.  Philos.  1,  498  ff.  Bidez  la  biographie  d'Empedocle.  Gand  1894. 

2)  Empedokles'  Worte  Simpl.  qpvtf.  168,  26  xavxa  yu<f  lad  re  ndvxa  xal 
fl'uxa  yivvar  iatt;  dazu  Aristot.  ytv.  B  6.  838  a  19  Uyu  (Empedokles)  ovxto 
T«*t«  flcQ  loa  ig  jtdrxa  und  Philoponus  z.  d.  St.;  hierauf  zielt  auch  Aristot. 
furta?  A  3.  840  a  13  Sia<piQH  ooOiv  oid'  tf  xis  <pr]eei  uiv  fii)  yivto&at  taiia  i£ 
illtjXap,  loa  (livxoi  tip  dvvaptv  elvaf  xaxct  xovrov  yccQ  xbv  xqouov  dvdynr}  xrjv 
icöxr^a  dvvdfums  $xü()%Eiv  xotg  (uyifrtoiv  aitr&v.  Auch  Olympiodor  zu 
Aristot.  fifxstoQ.  25,  10  sagt:  oi  fi6vov  &iuxdßXrjxa  dlXa  xal  taa  'EuxidoxXty 
lUytv  tlvai  xä  tfrot^efa,  während  derselbe  doch  l*|  6Xiyov  vdaxos  noXvr  di(fa 
jnofuvov  i)  i£  6Xiyr\s  yljg  xoXh  MtoQ  annehme  und  sich  daher  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch  setze.  Mir  ist  es  wahrscheinlich ,  daß  der  ungewöhnliche  und  nach 
philosophischem  Wissen  schmeckende  Ausdruck  Soph.  El.  86  <2>  tpdos  ayvbv 
*al  yffc  loofkoiQ'  &r)n  auf  die  Bekanntschaft  mit  der  neuen  Lehre  des  Empedokles 
zurückgeht.  Empedokles'  Blütezeit  setzt  Diog.  L.  8,  74  444  —  441;  die  Elektra 
des  Sophokles  nach  v.  Christ,  Gr.  Lit.4  261  zwischen  442  und  412;  vielleicht  in  Bez. 
*u  Eurip.  Hippol.  (428)  oder  zu  Eurip.  Elektra  (418),  wozu  vgl.  v.  Wilamowitz, 
Hermes  18,  214  ff.  Diels  führt  die  Aristotelischen  Stellen,  soweit  ich  sehe,  nicht 
in:  sie  scheinen  mir  aber  für  die  Auffassung  der  Lehre  des  Empedokles  von 
entscheidender  Bedeutung  zu  sein. 
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erste  wichtige  Neuerung,  die  auf  ihn  zurückgeht.  Er  selbst  hebt 
diese  Gleichheit  der  Elemente  bestimmt  hervor,  und  es  ist  nicht 
minder  Aristoteles,  der  als  das  Charakteristische  seiner  Lehre  die 
Igotijs  der  Elemente  bezeichnet.  Die  Elemente  sind  gleich,  gleich 
an  Quantität  wie  an  Bedeutung;  keines  hat  ein  natürliches  und 
bleibendes  Übergewicht  über  die  anderen;  das  Übergehen,  d.  h.  die 
Vermischung  des  einen  mit  dem  anderen,  findet  zwar  ohne  Aufhören, 
statt,  aber  auch  in  diesen  Mischzustanden  bleiben  die  Elementen- 
teile unverändert  erhalten. 

Wenn  Empedokles  in  dieser  Gleichstellung  aller  Elemente  mit 
den  Lehren  aller  seiner  Vorgänger  bricht,  so  sehen  wir  ihn  auch  in 
anderen  Punkten  sich  teils  zustimmend,  teils  ablehnend  zu  den  ein- 
zelnen früheren  Physikern  verhalten,  und  es  scheint,  daß  namentlich 
Parmenides  und  Heraklit  von  Einfluß  auf  ihn  und  seine  Lehre  ge- 
worden sind.1) 

Ein  anderes  Novum,  welches  seine  Lehre  darbietet,  steht  aber 
gleichfalls  in  Beziehung  zu  allen  seinen  Vorgängern  und  ist  von 
höchster  Bedeutung.  Empedokles  verläßt  die  dynamische  Deutung 
der  Naturvorgänge  und  wendet  sich  der  rein  mechanischen  Erklärung 
derselben  zu.8)  Und  so  deutet  er  denn  auch  zunächst  die  Elemente 
mechanisch.  Denn  daß  die  vier  Elemente  Erde,  Wasser,  Luft,  Feuer 
tatsächlich  allen  Veränderungen  der  Natur  zugrunde  liegen,  das 
steht  auch  ihm  als  eine  notorische  Tatsache  fest:  nur  sind  ihm  diese 
Elemente  nicht  mehr  einheitliche  zusammenhängende  Stoffe,  die 
infolge  innerer  Vorgänge  sich  der  eine  in  den  anderen  umbilden, 

1)  Auf  Heraklit  weist  die  Setzung  von  tpdlcc  und  vttxog,  die  mit  Heraklita 
tlofyi\  und  x6leiiog  wesentlich  zusammenfallen;  auf  Parmenides  die  Auffassung 
des  ¥v  to  ßv. 

2)  Theopbrast  bei  Simpl.  <pvo.  26,  21  bezeichnet  des  Empedokles  vier  Gxoi%tlcc 
als  ildta  pir  Svxa  jrl^fci  xal  6iiy6xrjxit  fuxctßdUovxa  di  »ata  xijv  OvyxQUSiv 
xal  diaxQitiv.  es  findet  das  (uxccßdlXeiv  also  nur  bezüglich  der  iiäxQie^  und 
evyxQicis  statt;  die  Stoffe  als  solche  sind  aidta  und  &iux<xßlrjxa ;  daher  Galen, 
in  Hipp.  nat.  hom.  16,  32  K.  i£  afuxaßl^xav  x&v  xexxttQmv  6xoi%*Lmv  fyttxo 
ylveo&cu  xrtv  xätv  ew&ixav  o<op<xxa>v  (pvatv,  ovxeog  &va(uiieiy(t4va>v  äXX^loig  x&v 
iTQmx&v,  wie  man  Farben  mischt.  Aristot.  (isxatp.  B  4.  1000b  18  oh  yao  xcc  (ikr 
qp&aora,  xct  d'  &fpd,aoxu  rrowf  x&v  Svxmv,  &XV  Snavxa  fp&aoxä  nlifv  x&v 
axotxeiov.  Daber  die  cxoi%tta  ayivijxa  Hesych;  das  dx/v/jrot  xaxä  xvxXov  Simpl. 
tpva.  168,  1  in  bezug  auf  die  als  Götter  gedachten  Elemente  kann  sich  nur  auf 
das  innere  unveränderliche  Wesen  der  elementaren  Atome  beziehen.  Es  findet 
also  eine  etete  Veränderung,  Entstehen  und  Vergehen,  der  evvtexa  e&futxu 
statt:  die  ihnen  zugrunde  liegenden  Elemente  als  Grundstoffe  dagegen  vergehen 
bei  diesen  Prozessen  nicht,  sondern  bleiben  unverändert  erhalten. 
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sondern  es  sind  zusammengesetzte,  aus  kleinsten  Teilchen  mechanisch 
aneinander  gefügte  Stoffe1),  die  sich  jederzeit  zu  kleineren  oder 
größeren  Teilen  wieder  auseinander  scheiden  lassen.  Daher  für 
Empedokles  viel  weniger  das  organische  Werden,  das  innere  Gesetz 
natürlicher  Entwickelung  in  Betracht  kommt,  als  der  Zufall,  der 
das  einzelne  Element  gerade  so  und  nicht  anders  in  bestimmte  Teile 
zerlegt  und  diese  Teile  mit  Teilen  anderer  Elemente,  die  sich 
ebenso  zufallig  von  ihrer  Gesamtmasse  abtrennen,  zu  einer  Einheit 
verbindet. 

Wir  müssen  aber  den  Elementen  selbst  noch  eine  nähere  Be- 
trachtung widmen.  Daß  dieselben  tatsächlich  die  Stoffe  von  Erde 
und  Wasser,  von  Luft  und  Feuer  sind,  und  daß  Empedokles  dem- 
nach in  dieser  Gesamtauffassung  der  Elemente  sich  nicht  von  seinen 
Vorgängern  unterscheidet,  erscheint  sicher.8)  Dennoch  bieten  seine 
Stoffe  ein  merkwürdiges  Schwanken  im  einzelnen  in  Auffassung  und 
Benennung.  Es  ist  eigentlich  nur  die  Erde,  welche  als  %&mv  oder 
yala  konstant  erscheint:  alle  übrigen  Elemente  treten  in  wechselnder 
Bedeutung  auf.3)    So  erscheint  das  Wasser  zwar  der  Kegel  nach  als 

1)  Auf  die  Atome,  frqavepaxa ,  aus  denen  das  einzelne  Element  besteht, 
ist  zurückzukommen.  Plato  leg.  10,  4.  889  B  die  Elemente  qpvtfet  itdvxa  tlvat 
xal  rvxv,  XHPV  ^  oidhp  xofaav  und  so  auch  die  «mputxa  avvfrsxa  xi%y  tp$QO(uva 
rj  xi)g  dvvdfuag  ixaaxa  kxdaxav  fj  ^v/ix&rnnxav  uQ{i6xxovxa  olxslag  nag,  indem 
die  Gegensatze  sich  anziehen.  Wenn  hier  yfj  unter  den  avv&txu  erscheint,  so 
will  das  besagen,  daß  die  Erde,  wie  sie  tatsachlich  erscheint,  nicht  ausschließlich 
aus  Erdelementteilen  besteht,  sondern  daß  auch  Teile  der  anderen  Elemente  mit 
in  ihr  enthalten  seien.  Daher  alles  Werden  nicht  did  xivu  frebv  oidk  dia  xi%vriv, 
ÜXu  o  Uyoptv,  q>vaet  xal  xvx$.  Daher  auch  die  dvdyxrj  eine  Rolle  spielt  itdvxa 
rg  x&v  ivavxltov  xqdost  xaxa  xv%r]v  i£  &vdyxr\g  ovvexe gdafrri  \  i£  avdyxrig  Aristot. 
ipv«.  0  1.  262a  7;  Aetius  1,  26,  1  oiaiav  &vdyxr\g  alxLuv  %qr\6xixi]v  xätp  &q%mv 
xal  x&v  extHxeiav;  so  sagt  Empedokles  Plut.  exil.  17.  p.  607  c: 

loxiv  'Avdyxi\g  %Qfßuc,  de&v  ipfonfpa  7taXat6v  usw. 

Philopon.  ytv.  19,  8  Vit.  sagt  deshalb  von  Empedokles  avat^&v  xijv  dlXoLtociv 
und  Aetius  1,  24,  2  ytvieng  und  <p&OQai  nicht  xaxa  xb  Ttoiov  t|  &lloimet<ag, 
sondern  xaxa  tb  nocbv  ix  ovvcc&QOiaiiov. 

2)  Diog.  L.  8,  78  xvq  vdaQ  yfjv  Üq«;  Theophr.  b.  Simpl.  <pvö.  25,  22  txvq 
xal  aiqa  xtd  M<oq  xal  yfy\  [Plut.]  Strom.  10  urvp  M<qq  al&tQa  yijv,  während 
im  folgenden  nur  vom  dfa  die  Rede;  Aristot.  peretqp.  A  4.  986b  1  kvqI  yy  Üqi 

dort;  Plato  leg.  10,  4.  p.  889  £  «6p  Muq  yf)v  &ega. 

8)  Empedokles  bei  Simpl.  tpv6.  168,  17  «6p  xal  &da>Q  -xal  yala  xal  ijigog 
axltxov  v^>op;  Clem.  AI.  Strom.  6,  49.  p.  674  P.  yald  xe  xal  n6vxog  noXvxvfuav 
&  kyobg  ufa  Ttxav  4\9'  ulfti]<i  öfpiyymv  «epl  xvxXov  anavxa:  hier  scheint  in 
dem  Tixitv  al&fo  Sonne  und  Äther  als  Feuer  zusammengefaßt,  wenn  auch  eine 
•o  frühe  Verwendung  des  Ttxdv  für  die  Sonne  auffallend  ist.   Simpl.  <pv<f.  160, 
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vÖcoq  oder  &dXa<S<SU)  %6v%o$:  einigemal  aber  auch  als  dfißgog^  und 
geht  so  in  das  Element  der  Luft  über.  Viel  bedeutsamer  aber  er- 
scheint das  Schwanken  der  anderen  beiden  Elemente.  So  steht  ge- 
wöhnlich für  den  Begriff  des  <typ  die  Bezeichnung  afrhfc  und  es 
gehen  so  die  von  Homer  und  auch  später  noch  geschiedenen  Begriffe 
der  unteren  Atmosphäre  mit  ihrer  schweren  und  dunklen  Stoffmasse 
und  des  oberen  leichten  und  hellen  Atherstoffes  ineinander  über.  So 
ist  denn  auch  von  der  unendlichen  Höhe  des  <bfp  die  Rede,  wo 
wieder  die  Ätherregion  in  dem  letzteren  einbegriffen  erscheint;  ja  es 
steht  statt  des  cbfp  geradezu  ovQavog^  wo  gleichfalls  die  Luftregion 
bis  in  die  höchsten  Höhen  des  Himmels  ausgedehnt  erscheint. 
Anderseits  aber  ist  doch  wieder  von  dem  vyQog  die  Rede,  der 
damit  in  Gegensatz  zum  alfrtfQ  und  seiner  unendlichen  Höhe  tritt 
und  wesentlich  gleich  dem  8/i/3po$  wird,  welch  letzterer,  wie  wir 
sahen,  auch  für  das  Wasserelement  steht.  Aber  auch  die  Anwendung 
des  Wortes  afthjp  ist  keineswegs  konstant  bei  Empedokles:  es  findet 
sich  eine  Stelle,  wo  neben  yala  novrog  vyQbg  afo,  also  neben  Erde, 
Wasser,  Luft,  der  Titäv  aifr^Q  erscheint,  der  hier  zweifellos  dem 
Element  des  Feuers  entspricht.  Und  auch  die  Ausdrücke  für  das 
letztere  wechseln:  es  ist  neben  alfrijQ  und  jrvp,  durch  welche  der 
Feuerstoff  ausgedrückt  wird,  vor  allem  die  Sonne,  welche  denselben 
vertritt.1) 

29  i]XixxtoQ  xe  %&mv  xe  xal  oitQuvbg  i)6h  &äXaoocc:  ijUxicoQ  Horn.  Sonne,  hier  also 
nvQ  vertretend,  daher  oigav6g  für  Simpl.  oip.  630,  2  v9axog  yait]g  xe  xal 

ai&igog  fyUov  xe:  Sonne  für  sr*ß,  a/#ijp  für  «fcijp;  Aristot.  tyv%.  A  2.  404b  18 
yaiq,  v9axt,  alfrigi,  tivqI',  afthfc  für  ifa;  Simpl.  tpvo.  82,  6  %9mv,  "H<pat6xog9 
SpßQog,  al&fa;  Hippol.  ref.  7,  29  alfHqiov  idvog,  *6vxog,  yala,  aiyal  faXiov: 
ulfrfa  für  afa,  Sonne  für  Feuer.  Schon  Simpl.  a>vo.  32,  8  hat  auf  den  Wechsel 
der  Bezeichnungen  aufmerksam  gemacht  xaXei  9i  xb  pkv  icQq  xal  "Htpautxov 
xal  TjXtov  xal  <pX6ya,  xo  9h  $da>Q  SiißQOv,  xbv  9h  aiqa  atöipa;  159,  11  xb  (thv 
«Oß  ijXiov  xaX&v,  xbv  9h  aiqu  aiyj}v  xal  oi>Qav6v,  xb  9h  %9<oq  ßiiß^or  xal 
ödXaooav. 

1)  Aristot.  o*p.  B  13.  294  a  2ö  anetQOva  yf^g  xe  ßä(hi  xal  Sa^ilhg  ccfthjp: 
al&w  doch  wohl  wieder  für  Luft;  Plut.  fac.  Inn.  12.  p.  926  D  HiXloio  itxia  yvlot 
(so  Simpl.  <pvo.  1188,  80  statt  des  handschr.  aylabp  el9og  hei  Plutarch)  afij? 
Xdeiov  (livog  (Bergk;  handschr.  yivog),  ftdXaeoa,  wo  das  Fehlen  des  afa  oder 
al&fa  auffallend;  merkwürdig  Simpl.  yvff.  169,  16;  38,  8: 

ijiXiov  [ikv  &tQnbv  oq&v  xa\  XapxQbv  andvxjj 
au ßooxa  9*  8oo'  ?9et  xe  xal  &Qy{xi  devfrai  e6-/j} 
Spßeov  9'  iv  «fitft  9poq>6evxd  xe  QiyaXiov  tf 

atr\g  nQOoiovoi  »iXvfivd  xe  xal  oziQecoxd  (vgl.  Diels  z.  d.  St ). 
Man  kann  in  den  a^ß^axa  nur  die  Beziehung  auf  den  &Jq  erkennen,  der  hier 
aber  ganz  ai&fa  ist.    Man  hat  in  den  apßQcoxa  wohl  einen  poetischen  Ausdruck 
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Ich  kann  ans  diesen  wechselnden  Ausdrücken  nur  den  Schluß 
ziehen,  daß  Empedokles  den  Elementen  nicht  ein  starres,  stets  gleich- 
bleibendes Wesen  beilegte,  sondern  eben  in  den  wechselnden  Bezeich- 
nungen die  durch  Mischung  mit  anderen  Elementen  hervorgebrachten 
jeweiligen  Veränderungen  und  Übergänge  des  einen  Elementes  in  das 
andere  zeichnen  wollte.  Der  &t}q  vor  allem  stellt  sich  in  sehr 
wechselnden  Erscheinungsformen  dar:  bei  klarem  Himmel  wird  er 
zum  al&r'tQ,  der,  den  ganzen  oi>Qav6g  erfüllend,  selbst  zum  ovqccvos 
wird;  in  der  feuchten  Atmosphäre,  bei  bedecktem  Himmel,  ist  er  der 
vyQbg  aifp.  Und  wieder  die  frdlaööa,  indem  sie  ihre  Dünste  und 
Nebel  aufsteigen  läßt,  wird  zum  o/tjSpog,  während  das  Feuer,  dessen 
wesentliche  Erscheinungsform  die  Sonne  ist,  in  der  von  der  Sonne 
durchglühten  Ätherregion  selbst  zum  Äther  wird.  Wir  haben  des- 
halb in  den  wechselnden  Bezeichnungen  des  Empedokles  ein  Ein- 
gehen, eine  Rücksichtnahme  auf  die  wechselnden  Formen  und 
Phasen  der  elementaren  Bildungen  und  Verbindungen  zu  erkennen. 
Verbinden  sich  mit  dem  Luftelement  in  mechanischer  Mischung  viele 
Feueratome,  so  gestaltet  sich  dasselbe  auch  in  seiner  äußeren  Er- 
scheinung um  und  nimmt  annähernd  das  Aussehen  des  Feuerstoffes 
an,  und  so  verbinden  sich  ähnlich  Teilchen  des  einen  Stoffes  mit  der 
Masse  des  anderen  und  schaffen  so  die  stets  wechselnden  Bildungen 
und  Verbindungen  des  einen  und  des  anderen  Elementes.1) 


zu  sehen  für  die  unendliche  Fülle  deB  göttlichen  Äthers,  der  mit  Warrae  und 
strahlendem  Qlanze  gleichsam  getränkt  ist.  Zweifelhaft  ist  Aristot.  ytv.  B  7. 
334 a  6  aidijQ  paxpgat  xaxu  %&6vtt  dvtro  ($i£ats;  Aristoteles  faßt  hier  ai&tfQ  als 
ztvQ,  was  sicher  ungenau  oder  falsch:  ea  ist  wohl  an  den  atörfc  als  obQav6g  zu 
denken,  der  Bich  auf  die  Erde  herabsenkt.  Aristot.  &vaxv.l.  p.  473b  9  ff.  wechseln 
«/frife,  *»«t)f*«,  £<fos,  «o  daß  al&fa  viermal,  afa  ^d         je  einmal, 

yiveüpa  zweimal  verwandt  wird.  Auch  hier  erscheint  atörj?  als  die  eigentliche 
Bezeichnung  der  elementaren  Luft,  äigos  Syxog  der  Luftmasse,  nve$(ia,  goog 
des  einzelnen  Luftzuges.    Ebenso  wechseln  vdmg  und  SpßQog  für  Wasser. 

1)  Jedes  Element  wirkt  besonders;  so  Plut.  prim.  frig.  16.  p.  952  B  xb  phv 
■xvg  9ut«xuxix6v  iext  xal  duxtQtrix6v,  xb  d'  vio>Q  xoXXr\xtxöv  (als  Leim)  xccl 
öxfxtx6vy  rjj  4>yit6xrtxt  <$vvi%ov  xal  nfftxop.  Von  den  Elementen  Empedokles  bei 
Sünpl.  <pve.  169,  26  di  alXr)X<ov  »iovxa  (so  auch  83,  21):  ylvexai  aXlouoxd- 
x6«ov  diu  xtfcis  aptißu  (Diels  z.  d.  St.);  158,  27:  Ttft/Js  äUjj?  &XXo  fiiJe»,  itttQ« 
y'  jj#o«  ixdexto,  iv  dh  iUqsi  xgaxiovei  ntQinXoyiivoio  iq6voio.  Die  einzelnen 
Stoffteilchen  treten  zusammen  Aristot.  ytv.  B  6.  883a.  35  &XXa  fiijv  oid'  <rß|ijtfis 
5»»  tfVj  xtcx'  'E^intdoxXia,  &XI'  J)  xccxa  itQoa&sötv  txvqI  yaQ  a£|n  rb  ffi'p, 
t,a$£tt  di  %&a>v  pkr  acptztgov  £c/ta?,  albiQa  d'  aifbjp".  Die  Luftmischung  ver- 
schieden Theophr.  c.  pl.  1,  18,  2  (iitoxi&iitevoe  xtva  toO  aigog  xg&eiv  xr\v  t\qivi\v 
xotvrjv).   Dem  Wasser  kommt  xb  itQ&xae  tJwzpdV  zu  Plut.  prim.  frig.  9.  948  D. 
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Es  ist  merkwürdig,  daß  Empedokles,  trotzdem  er  das  einzelne 
Element  eine  Masse  mechanisch  aneinander  gehäufter  Stoffiteilchen 
sein  läßt,  die  sich  in  jedem  Augenblicke  trennen  und  mit  anderen 
Stoffmassen  sich  wieder  verbinden  kann,  dennoch  den  einzelnen 
Elementen  Göttlichkeit  beilegt1),  ja  sie  selbst  zu  göttlichen  Personen 
erhebt.  Er  bezeichnet  selbst  die  vier  Elemente  als  Zeus,  Hera, 
Aidoneus  und  Nestis,  und  es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  er  das  Wesen  dieser  vier  Gottheiten  in  dem  Wesen  der 
vier  Elemente  wieder  zu  erkennen  glaubte:  die  bestimmte  Einzel- 
gottheit schien  ihm  in  dem  bestimmten  einzelnen  Stoffe  zur  Er- 
scheinung zu  kommen.  Schon  die  alten  Erklärer  waren  sich  nicht 
ganz  einig  darüber,  welche  Gottheiten  mit  den  einzelnen  Elementen 
zu  verbinden  seien:  während  sie  über  Zeus  als  Hypostase  des  Feuers 
und  Nestis  als  Hypostase  des  Wassers  nicht  im  Zweifel  sind,  lassen 
sie  bald  Hera  bald  Aidoneus  die  Personifikation  der  Luft  bzw.  der 
Erde  sein.  Und  zwar  identifiziert  Aetius  Hera  mit  der  Luft,  Spätere 
fassen  sie  als  die  Erde.  Mir  scheint,  daß  wir  uns  hier  an  diejenigen 
Quellen  halten  müssen,  welche  dem  Empedokles  zeitlich  am  nächsten 
stehen,  da  wir  annehmen  dürfen,  daß  namentlich  Theophrast  Material 
vor  sich  hatte,  auf  Grund  dessen  er  über  des  Empedokles  Meinung 
ein  sicheres  Urteil  haben  konnte.')    Namentlich  die  Identifikation  des 


1)  Allgemein  Aetius  1,  7,  28  Xiyu  8h  xal  rcc  oxoi%nta  &tovg.  Wie  damit 
die  Bezeichnung  der  9xot%ila  als  &ipv%a  zu  vereinen  ist  Plato  leg.  10.  4.  889  B, 
ist  unklar:  Plato  urteilt  hier  wohl  von  seinem  Standpunkte  aus. 

S)  Empedokles  selbst  bei  Aetius  1,  8,  20 

xiaoaoa  yao  ndpxtop  $i£&fucxa  xq&xop  &xove- 
Ztvg  apyfc  "Hon  xe  yeoUßtog  W  AlSavnig 
Nfjaxig  &'  t)  8axo(>oig  xiyyti  xQOvvtoput  ßa6xtiov. 

Dazu  bemerkt  Aetius  (nur  bei  Ps.  Plut.  erhalten)  Jla  php  yap  Uyti  tt^v  tfeip 
xal  xbp  al&ioa  (hier  aftbjo  offenbar  im  alten  Sinne  als  Feuerregion),  "Hoi]p  Sh 
cpiQ^ößiov  xhv  Seilet,  Tt]v  8h  yfjv  top  Al8<opfa,  Nijexip  8h  xal  xQovptapa  ß(f6x$top 
olovel  to  OTtiQfm  xal  xb  £<fa>o.  Dagegen  Diog.  L.  8,  76  Aia  php  xb  bvq,  "Hq^v 
8h  xi}P  y%v,  Al8vkpia  8h  xbp  alo«,  Nljextp  8h  xb  $o*a>p;  Plutarch  bei  Stob.  ecl.  1, 
10,  IIb  p.  121  Wachsm.  (doch  vgl.  Diels,  Doxom.  88)  Ata  xt)P  £«W  <xal>  xbp 
atorfo«,  "Hqt}p  8h  (ptoießtop  xi)p  yfjp,  <Mpcc  8h  xbp  Aldmvia,  ixeto^  tp&g  olxtlov 
o(>x  Ij«,  allä  •fori  ijXtov  xal  öelifrtjf  xal  6<Sxq<op  xaxaldn* $tai,  Nfjexip  8h  xal 
xQovva>iict  ßo&xuop  to  OTtifffut  xal  xb  Z8<dq.  Ähnlich  HippoL  ref.  7,  29  Zeitg  xb 
x00,  "Hqti  ysoießiog  i)  yj),  Al8a>psvg  b  ft^p  ort  -xdpxa  8%  aisxov  ßXixomg  (iopop 
afabp  oh  xa&oo&fup,  Nfjexig  xb  Zdcoo,  was  eingehender  begründet  wird.  Vgl. 
Achill  isag.  8  p.  81 M.;  [Heracl.]  alleg.  Horn.  24.  Da  sich  Hippolyt  5,  20  auf  eine 
Schrift  des  Plutarch  xobg  'Ep%»8oxUa  in  10  BB.  beruft,  so  haben  wir  vielleicht 
auf  ihn  die  Umsetzung  der  Hera  und  des  Aidoneus  zurückzufahren.    Doch  ist 
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Zeus  mit  dem  Feuer,  der  Nestis  mit  dem  Wasser  scheint  mir  un- 
antastbar. Liegt  schon  in  dem  Namen  der  Nestis  die  Beziehung  zürn 
Wasser  ausgedrückt,  so  wird  Zeus  als  höchster  Gott  schon  dadurch 
auf  das  Feuer  hingewiesen,  daß  dieses,  wie  wir  sehen  werden,  trotz 
aller  theoretischen  Gleichheit  der  Stoffe  als  das  eigentlich  Schaffende 
gilt  und  demnach  auch  unter  den  Elementen  die  höchste  Stelle  ein- 
nimmt. 

Empedokles  erklärt  zwar,  daß  die  einzelnen  Elemente  keine  be- 
stimmten Räume  haben,  in  denen  sie  ihrer  Natur  nach  weilen1), 
sondern  daß  jedes  Element  die  Stelle  des  anderen  einnehmen  könne. 
Aber  diese  aus  seiner  mechanischen  Erklärung  mit  Notwendigkeit 
sich  ergebende  Auffassung  ist  nur  theoretisch:  in  Wirklichkeit  hat 
auch  Empedokles  sich  nicht  der  Tatsache  verschließen  können,  daß 
die  einzelnen  Elemente  im  Weltenraume  mit  Vorliebe  an  bestimmte 
Räume  sich  binden,  die  ihnen  zunächst  allein  zu  gehören  scheinen. 
So  läßt  Empedokles  denn  auch  aus  der  großen  Mischung,  in  der  ur- 
sprünglich alle  Elemente  mit  allen  ihren  Stoffteilchen  vereinigt  waren, 
zunächst  die  Luft  sich  ausscheiden  und  im  Kreise  sich  um  die  unten 
bleibende  Masse  lagern,  worauf  in  einem  zweiten  Akte  das  Element 
des  Feuers  sich  von  der  Gesarutmasse  trennte  und  aufwärts  steigend 
sich  unter  der  Luftansammlung  einen  Platz  schuf.')  Hier  wird  also 
das  Verhältnis  der  Luft-  und  der  Feuerregion,  gegenüber  den  älteren 
Physikern,  sowie  dem  Aristoteles,  umgekehrt:  die  Luftregion  hat  ursprüng- 


zq  beachten,  daß  die  unter  Plutarchs  Namen  gehende  Schrift  de  vita  et  poesi 
Horn.  96  Hera  als  <fcifo  faßt.  Thiele,  Hermes  82,  68 ff.;  Kratz  schedae  Usener 
obL  lff.  wollen  andere  Beziehungen  der  genannten  Götter  zu  den  Elementen 
feststellen,  wozu  kein  Grund  vorhanden. 

1)  Aetius  2,  7,  6  '£.  tXtyt  fii}  dt&  Harths  i&x&xag  efocu  \tr\d'  mQUffiivovg 
xobg  x6novg  t&r  oxoi%bI<dv,  &IXm  xdvxcc  xobg  (navta%o$?  Diels)  aXXrflcov  (itxce- 
"utußuvnv,  Achill  isag.  4.  p.  84,  20  M.  o$  diScoßi  xolg  <fxot%tloig  e>Qia\iivovg  x6novg, 

icrtmaoaimotlv  alMjloig  qpfjfftV,  Äffte  ti)v  yfjv  (uximoav  cpigsa^at  xal  xb 
xccxh96tiqov. 

2)  Aetius  2,  6,  8  xbv  phr  alfrio*  no&xov  StaxQid-fjvai ,  dtfatQOV  di  xb  »öp, 
iip'  m  xi\v  yfjv,  i$  r)s  &yav  niQt6q>iyfO\Uvt]s  x%  fvfiy  xtjg  ntQupoo&g  avceßliacu  xo 
vScoq'  e*|  oi  &v(uadijvtti  xbv  aiaa  xal  ytvie&cu  xbv  pkv  oÜQavbv  ix  rofl  alfrioog, 
xbv  dk  fjkiov  ix  ro*  xvqos,  itil>T\Pfivtti  9%  ix  x&v  &XX<ov  rot  xaoiyeia.  Ähnlich 
Philo  proy.  2,  60  p.  86  Auch,  postquam  secretus  eet  aether,  aer  et  ignis  anrsuB 
ToUTerunt  et  caelum  formatum  quod  in  latissimo  spatio  circumferebatur.  ignis 
autem,  qui  caelo  paulo  inferior  mauseret,  ipse  quoque  in  radios  solis  coacervatue 
est.  terra  vero  in  unum  concurrens  et  necessitate  quadam  concreta  in  medio 
apparena  consedit.  porro  circa  eam  undique  aether,  qui  multo  levior  erat,  vol- 
▼itur  neque  umquam  desistit. 
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lieh  den  Gesamtraum  des  Oben  eingenommen,  und  das  Feuer  hat  sich  erst 
Raum  schaffen  müssen.  Jedenfalls  nehmen  aber  diese  beiden  Stoffe  je 
eine  bestimmte  Region  ein,  wenn  das  auch,  wie  Empedokles  bestimmt 
hervorhob,  nicht  aus  der  Natur  der  Stoffe  selbst  sich  ergab,  sondern 
der  Zufall  hier  waltete.  Aber  jene  erste  Ausscheidung  der  Luft  trügt 
in  der  Lehre  des  Empedokles  einen  besonderen  Charakter:  aus  ihr 
hat  sich  der  ovQavög,  das  Firmament,  gebildet,  in  dem  sie,  durch 
die  Kälte  zu  Eis  gerinnend,  als  Eisring  den  Kosmos  umschließt  und 
so  unter  und  in  sich  alle  übrigen  aus  der  Mischung  der  Elemente 
hervorgegangenen  Einzeldinge  zusammenfaßt.1)  Die  übrige  Luft  nimmt 
eine  bedeutend  untergeordnetere  Stelle  ein.  Sie  ist  mechanisch  mit 
den  Wasseratomen  enger  verbunden  und  wird  aus  diesen  zu  einer 
selbständigen  Erscheinungsform  ausgeschieden.  Aus  dieser  Doppel- 
natur oder  Doppelaufgabe  im  Weltengebäude  wird  sich  auch  die  ver- 
schiedene und  wechselnde  Bezeichnung  der  Luft  erklären,  die  einmal 
nach  ihrer  Erscheinung  als  Äther,  sodann  nach  ihrem  eigentlichen 
Luftwesen  aufgefaßt  wird.  Denn  nach  letzterem  erscheint  der  (typ, 
getreu  der  von  allen  Physikern  geteilten  Volksanschauung,  vor  allem 
als  die  dicke  und  dunkle  Luft,  daher  auch  Empedokles  die  Nacht 
aus  dem  Übergewichte  des  Luftstoffes  erklärt.8) 

Ich  habe  schon  bemerkt,  daß  die  mechanische  Naturerklärung 
des  Empedokles  die  Annahme  eines  organischen  Werdens  der  Natur- 
gebilde ausschloß:  es  beruht  ihm  alles  auf  Mischung.  Es  ist  Zufall, 
daß  die  Atome  eines  oder  mehrerer  oder  aller  Elemente  so  und  nicht 
anders  sich  verbinden:  jedes  Ding  und  jeder  Organismus  ist  in  Wirk- 
lichkeit nur  ein  fiuypa*),  Scheidung  und  Verbindung  sind  die  beiden 

1)  Aetius  2,  11,  2  exsQifivtov  tlvat  rov  oi)Qavbv  l£  &iQog  öV(iitayivrog  vno 
tcvqos  xpi0ra)UoEi<tös;  Lactant.  opif.  dei  17,  6  caeltun  ut  Empedocles  ait  aerem 
glaciatum.  In  der  zu  Eis  gefrorenen  Luft  hat  Empedoklea  offenbar  die  klare 
und  glänzende  Ätherregion  des  Himmels  und  zugleich  das  scheinbar  Festgefügte 
deB  Firmaments  zu  erkennen  geglaubt. 

2)  Die  die  Nacht  bildende  Hemisphure  ist  rofj  aifiog  to-0  fcojJOfuyoG?  jm*1»j- 
Q&ptvoe  AetiuB  2,  20,  13;  [Flut]  Strom.  10  dvo  T)\uG<$cdQiu  xb  fiiv  xcc&olov  nvQog, 
to  Sh  (uxrbv  l|  ÜQog  xal  öiiyov  nvgog,  oiceg  oictgu  xr)v  vvxra  elvat.  Das  Dunkel 
der  Nacht  erscheint  hier  also  offenbar  durch  das  Element  des  &t)q  herbeigeführt. 
Feuer  und  Luft  erscheinen  überhaupt  in  steter  Mischung:  to  nvQ&dsg  xal  t6 
atQ&dtg  Aetius  2,  11,  2;  to  nvQ&Stg  durch  den  a»}o  bei  der  ersten  SutxQioig  aus- 
gestoßen Aetius  2,  13,  2. 

3  :  Aetius  1,  7,  28  (wo  der  Name  des  Empedokles  ausgefallen  ist)  die  vier 
cxoi%tla  als  vir}  des  xöafiog  und  ihr  ulypcc  der  %6<s\iog  selbst.  Aristot.  060.  F  2. 
301a  18  Ix  diaxtxQmivojv  evviexr\xtv  o  xoefiog  xöbv  6xot%ticov,  <pvo.  A  4.  187a  28 
/x  rov  (itiffutTog  yuQ  xal  ovxot  (Empedokles  und  Anaxagoras)  ixxQivovat  xäila. 
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Akte,  auf  die  alle  Bildungen  und  alle  Veränderungen  in  der  Natur 
zurückgeführt  werden  müssen.  Daher  Empedokles  sich  tadelnd  und 
spottend  gegen  diejenigen  wendet,  die  so  töricht  seien,  von  Entstehen 
und  Vergehen  zu  sprechen.  Aus  Nichts  kann  nichts  werden,  und 
ein  Etwas  kann  sich  nicht  in  ein  Nichts  auflösen.  Was  die  Menschen 
unverständig  Werden  und  Entstehen  nennen,  ist  in  Wahrheit  nur  ein 
Zusammentreten  verschiedenartiger  Atomenkomplexe,  die  Verbindung 
von  Teilen  dieses  und  jenes  Elementes.  Und  was  Sterben  und  Ver- 
gehen heißt,  ist  in  Wirklichkeit  wieder  nur  ein  Auseinandertreten  der 
bisher  yereinten  Elementen  teile,  eine  Scheidung  des  ftsly(ia  in  seine 
Uratome.1) 

Wenn  in  dieser  Leugnung  des  Entstehens  aus  Nichts  und  des 
Vergehens  in  Nichts  eine  bedeutsame  Übereinstimmung  mit  der  Lehre 
der  Eleaten,  speziell  des  Parmenides,  uns  entgegentritt,  so  müssen 
wir  diese  Übereinstimmung  auch  in  der  Auffassung  des  Kosmos  in 
seiner  Gesamtheit  erkennen.  Derselbe  ist  für  Empedokles  xb  ov 
schlechthin2);  er  ist  das  IV,  welches  xä  itoXXd  in  sich  vereint.  Er 


Daher  Empedokles  sagt  Aetius  1,  30,  1  tpveis  oiSsv6s  i<ftiv  andrem*  &vt)x&v,  oidi 
tig  ohXofUvov  9aväxot,Q  xtUvx^,  &XXä  p6vov  {it^lg  xt  diäXXaih  te  fityivxmv  iexiy 
yiotg  dh  ßooxolg  6voftä£tTat  av^mnoiciv:  doch  vgl.  zu  der  Form  des  Ausspruchs 
Plut.  adv.  Colot.  10.  1111  F.  Ferner  Plut.  a.a.O.  12.  1118  C  vfatoi-  oi  yäg  eyiv 
doh%6tpno*i<i  eist  ptQtfival  oi  dt]  yiyvec&ai  naQO$  oi>x  ibv  iXnl£ov<tiv,  ij  n  xaxa- 
Oyijöxf**'  t$  xal  i£6XXvö9ut  ä-xavxq.  Vgl.  Simpl.  cpve.  169.  160;  oüq.  629  Dar- 
stellung des  Empedokles,  wie  Bich  ans  der  ersten  Mischung  die  Geschöpfe  erzeugen. 
So  treten  z.  B.  Simpl.  q>vo.  800,  21  tat  (Diels;  handschr.  t«)  6vo  x&v  6xxa>  fitgimv 
NIpTidos  afylr\e,  xioaaQu  d'  'Htpalexoio  zur  Erde  hinzu,  um  die  Knochen  zu 
bilden;  ebenso  32,  6  Blut  und  Fleisch  durch  Mischung  von  i&mv,  n Hyausxos, 
oiißgos,  atofa.  Vgl.  Aristot.  yev.  B  6.  884a  1;  333a  35;  das  Wasser  als  Leim 
Aristot.  [texstoQ.  J  4.  381h  82. 

1)  So  bestimmt  die  Worte  des  Empedokles  bei  Philo  aet.  mundi  2  p.  8  Cum.; 
[Aristot.]  Xenoph.  976  b  1: 

fx  xt  y&Q  oidäp'  iovxog  <5c(irfx<xv6v  ioxi  ysviefreu 
xal  x'  ibv  itanoUtbcH  avfyvifxov  xal  &itvoxov 
aiel  yuQ  t§  y'  töxai  8ny  xi  xig  alkv  iotidy. 

2)  Plato  Soph.  30.  242  D  mg  xb  ov  noXXä  xt  xal  Sv  ioxiv,  i%9QU  ih  xal  <ptXl* 
örWxtrcu;  Aetius  1, 7, 28  mit  den  Ergänzungen  von  Wachsmuth  Stob.  ecl.  p.  86  und 
Diels,  Vorsokr.  167  aqpa*eo»*4i)  xal  uldiov  xal  &xlvr\xov  xb  iv\  Aristot.  <pvo.  A  4. 
187  a  20  %v  xal  noXXä.  Wenn  Empedokles  den  einen  x6apos  als  xb  Sv  und  als  iva 
auffaßt,  während  er  Aetius  1,  6,  2  ihn  nur  als  dXlyov  xi  xoto  navxbg  p4{fog,  xb  dh 
loixbv  &Qfrtv  %Xr\v  betrachtet,  so  liegt  die  Lösung  dieser  scheinbaren  Aporie  nahe: 
auch  Empedokles  nahm,  wie  Anazimander,  Anaximenes  und  die  Pythagoreer, 
einen  außerhalb  des  Kosmos  befindlichen  (unendlichen?)  Raum  an,  den  er  sich 
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ist  kugelförmig,  ewig  und  unbewegt,  während  Beine  Hyle  die  vier 
Elemente  bilden,  die  sieb  in  seinem  Inneren  in  unausgesetzter  Mischung, 
Verbindung  und  Trennung  befinden.  Allerdings  lösen  sich  nach  Empe- 
dokles'  Lehre  periodenweis  alle  Einzelverbindungen  auf  und  treten  zu 
einer  großen  Mischmasse  zusammen,  aber  auch  diese  bewahrt  ihre 
Kugelgestalt  als  2J<palQog  und  gestaltet  sich  dann  wieder  von  neuem 
zu  Einzelbildungen.1) 

Man  darf  diese  Lehren  im  einzelnen  nicht  pressen:  sie  ergeben 
mannigfache  Widersprüche.  Entweder  fehlt  uns  das  Material,  diese 
Widersprüche  auszugleichen  und  damit  die  wahre  Lehrmeiming  des 
Empedoklee  festzustellen;  oder  dieser  ist  sich  selbst  der  Widersprüche 
nicht  bewußt  geworden. 

Wenn  in  der  Auffassung  des  Kosmos  als  des  ov  Empedokles 
offenbar  den  Spuren  des  Parmenides  folgt,  so  tritt  diese  Abhängigkeit 
von  dem  großen  Eleaten  auch  darin  hervor,  daß  ihm  die  Elemente, 
trotzdem  er  sie  als  gleich  wertet,  in  zwei  Kategorien  auseinander 
treten:  dem  Feuer  treten  die  übrigen  Elemente  gegenüber.  Aristoteles 
bezeugt  es,  daß  Empedokles  eigentlich  nur  zwei  Elemente  kennt2), 

von  einer  äoyri  tftjj,  einem  ordnungslosen  Gemisch  der  Elemente  erfüllt  dachte; 
als  Kosmos,  d.  h.  als  einheitliches,  in  sich  abgeschlossenes  und  hier  der  Ordnung 
seiner  Stoffe  zustrebendes  Gebilde  galt  ihm  nur  der  gegenwärtige,  durch  sein 
Firmament  gegen  die  &<y/i\  x>Xr\  abgeschlossene  Kosmos. 

1)  Plato  a.  a.  0.  xoxi  php  ?»  elvat  xb  n&v  xal  tpiXov  for'  'Ayoodixrig ,  tot«  dh 
noXXct  xal  noMpiov  aixb  ai>xq>  dia  Nslx6g  xt.  Aetius  1,  7,  28  (Tgl.  Dieb,  Vorsokr. 
167,  9;  Wachem uth  Stob.  ecl.  p.  36,  17)  xbv  ZfyatQOv  elg  oV  ndrra  xa^x'  iva- 
Xv&faerat,  tb  fiovotidtg.  Pbilopon.  ytv.  19,  8  Vit.  ta  itdvxa  ??  yivia&at  xal  rbv 
Ztpatoov  anoxiXetv.  Daher  des  Empedokles  Worte  Simpl.  tpve.  1188,  28  nach 
Eudemus  (vgl.  Stob.  ecl.  1,  16,  2b  p.  146  W.) 

oüxag  'AQfiovlris  *vxtv$  xovtpw  ioxjotxxai 
SvpatQog  xvxXoxt(ff}g  fMm'tf  ntQiriyii  yaluv; 

Hippol.  ref.  7,  29 

oi  yao  anb  vmxoio  dvo  xXddoi  aiaaovxai 

oü  if6deg,  oi>  #oa  yotiva,  oh  iirfdeu  yswfyvxa, 

dXXct  acpalQog  ir\v  xal  (itdvxotov  Diels>  laog  lavxfy. 

Hier  erscheint  der  Sphairos  als  göttliche  Persönlichkeit,  daher  öfter  von  seinen 
Gliedern  die  Rede  Aristot.  pixatp.  B  4.  1000b  12 ff.;  Simpl.  <pva.  1184,  14.  Die 
Gestalt  des  Sphairos  faßte  Empedokles  nicht  als  Kugel,  sondern  als  Oval  Aetius 
2,  81,  4;  denn  die  Gestalt  des  Kosmos,  wie  sie  hier  gegeben  wird,  muß  dem 
Sphairos  entsprechen. 

2)  Aristot.  ytv.  B  3.  830b  19  'E.  avväyti  tlg  xct  dvo*  x&  yäo  srvpi  xaXXa 
Ttdvxa  &vxixld7}<nv;  n*xatp.  A  4.  986a  88  oi>  (ii)v  %of[tal  ye  x4xxuQdv  (xolg  exot- 
%'ioig)  &XX'  mg  ivolv  olet  fuivotg,  tcvqI  (tiv  xa&'  avx6,  xotg  d'  &vxixti\Uvoig  mg 
Uta  tpitet,  y$  xe  xal  aiot  xal  vfiaxi.    Auch  bei  der  ersten  Weltgestaltung  spielt 
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indem  er  dem  Feuer  eine  besondere  Stellung  einräumt,  während  er 
die  anderen  drei  Elemente  in  eine  engere  Verbindung  unter  sich  setzt. 
Und  das  geht  auch  aus  der  Schöpfungsgeschichte  hervor,  wie  sie 
Empedokles  auffaßt.  Wenn  in  derselben  auch  insofern  die  Elemente 
als  gleich  nebeneinander  erscheinen,  als  aus  der  Erde  das  Wasser  aus- 
gepreßt wird,  während  wieder  aus  dem  Wasser  die  Luft  sich  ausscheidet, 
so  läßt  er  doch  die  eigentliche  Bewegung  der  Stoffe,  die  zur  Bildung 
des  Kosmos  führte,  durch  das  Feuer  bewirkt  werden,  das  zum  Über- 
gewichte gelangte  und  so  die  Stoffe  in  Bewegung  setzte.  Daß  er 
dabei  dieses  Moment  der  Feuerwirkung  wieder  als  auf  Zufall  beruhend 
erklärt,  ist  selbstverständlich,  tangiert  aber  die  Tatsache  selbst  nicht.1) 
Xoch  schärfer  würde  dieses  Übergewicht  des  Feuers  hervortreten, 
wenn  wir  einer  Angabe  des  Hippolytus  Glauben  schenken  dürften3): 
es  ist  aber  wahrscheinlich,  daß  dieselbe  auf  einer  Eonfusion  mit  den 
Lehren  des  Heraklit  beruht. 

Man  sollte  annehmen,  daß  Empedokles  den  Elementen,  da  er 
ihnen  göttliches  Wesen  beilegt  und  in  ihnen  göttliche  Persönlichkeiten 
sieht,  auch  eine  eigene  Kraft  der  Bewegung  zuschreibe.  Das  ist  nicht 
der  Fall.  Empedokles  hat  zwei  Prinzipien  an  die  Spitze  seiner  ganzen 
Lehre  gestellt,  auf  die  nach  ihm  alle  Bewegung  zurückgeht.  Es  sind 
dieses  Liebe  und  Streit,  OiUa  und  Nstxog,  die  sonach  eine  rein 
mythische  Stellung  einnehmen.8)    Man  kann  sie  als  die  Kraft  der 


das  Feuer  eine  besondere  Rolle  [Plut.]  Strom.  10  xr)v  di  &exr)v  tfl$  xtvi\et<og 
cvußfjvai  &xb  rot)  rrrvgqxivcu  xaxa  xbv  &9goi<f(i6v,  inißffiöavxog  xov  xvQog.  C  bei- 
den Eisring  oben;  da  Empedokles  das  Feuer  in  einiger  Entfernung  von  demselben 
wirksam  sein  ließ,  so  konnte  er  Eisring  und  Feuer  nebeneinander  sein  lassen. 

1)  Ober  die  Weltecböpfung  vgl.  [Plut.j  Strom.  10;  Aerius  2,  6,  8;  11,  2; 
Philo  prov.  2,  60:  die  Stellen  sind  schon  früher  angeführt  worden. 

2)  Hippol.  ref.  1,  8  xb  xfjg  povddog  vosqov  xGq  xbv  fahr  xal  avvsexdvat  ix 
svyo$  tu  -xdvxa  xal  $lg  »Cp  avalv&rfissa&ai:  vgl.  dazu  Diels,  Doxogr.  p.  144  ff. 
E«  liegt  hier  entweder  eine  Eonfusion  mit  Heraklit  vor,  oder  wenigstens  eine 
ungeschickte  Wiedergebung  der  Empedokleischen  Gedanken.  Denn  daß  derselbe 
tatsächlich  dem  Feuer  eine  besondere  Stellung  unter  den  Elementen  einräumte, 
zeigen  die  Angaben  des  Aristoteles. 

8)  Simpl.  tpvn.  26,  28  bezeichnet  als  die  xvqIcdq  aq%al,  4g>'  &v  xtvetxai  xu 
cxoiitla,  biliar  xal  Nelxog.  det  yccQ  ducxeXttv  ivaXla^  xivovfuva  tu  6xoi%tlct, 
»ori  plv  ixb  xfjg  $iXlag  6vyxQiv6iuva,  itoxh  dh  inb  xoQ  Nelxovg  diaxQiv6(Uva' 
mixt  xal  tlvai  xux'  wbxbv  xag  &Q%dg.  xal  yccQ  8nov  (ihv  itoiT}Xixr)v  dldtoai 
dvra\nv  x&  Neixei  xal  xfj  QiXla,  jeoxi  di  xolg  xixxaqeiv  mg  l<s6axoi%a  ovvxdxrei; 
für  jenes  beruft  er  sich  auf  Empedokles1  Worte 

&IXot$  (ikv  $iX4xr}xi  0wtQx6fup'       ^v  &xavxa 

älXoxt  d'  al  dl%a  nävra  tpoQtvueva  Nelxtog  l%&ti  (für  ndvxa  88,  24  ixaoxa)  ; 

8* 
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Anziehung  und  die  der  Abstoßung  fassen,  daher  der  Qtillct  das  6vy- 
x(f(v£ivf  dem  Nelxog  das  diaxQtvBiv  zugeschrieben  wird.  Jene  also 
verbindet  und  eint,  diese  scheidet  und  trennt.  Aus  dem  £q>atQogf 
dem  großen  petypa  aller  elementaren  Atome,  werden  die  Elemente 
durch  die  Liebe  zur  Bewegung  und  zur  Vereinigung  geführt,  aus  der 
die  mannigfachen  Bildungen  der  Welt  entstehen.  Aber  Empedoklee 
läßt  offenbar  diese  beiden  bewegenden  Kräfte  ganz  ohne  Eonsequenz 
und  systemlos  tatig  sein.  Ist  die  Zurückführung  aller  in  der  Welt 
sich  bewegenden  Bildungen  in  die  Einheit  und  in  die  Ruhe  des 
Jfyafpo?  das  Werk  der  Liebe,  die  hier  alles  vereint  und  verbindet, 
so  sollte  man  annehmen,  daß  es  umgekehrt  der  Streit  sei,  welcher 
die  vereinten  Elemente  wieder  auseinanderreißt  und  sie  zu  neuer 
Bewegung  veranlaßt.  Das  ist  offenbar  aber  nicht  der  Fall.  In  der 
Tat  ist  ja  eine  solche  Neubewegung,  wie  sie  sich  aus  der  großen 
Einheit  aller  Stoffe  vollzieht  und  zu  neuen  Bindungen  und  Bildungen 
fuhrt,  wieder  nicht  ohne  die  Liebe,  ohne  die  Kraft  der  Anziehung 
zu  denken,  und  es  ist  daher  ganz  richtig,  daß  Empedokles  hier  die 
$iXCa  tatig  sein  läßt.1)    Aber  man  sieht  daraus,  daß  das  Vereinen 

für  diese«  auf 

xoxk  p&v  yuQ  ?*>  t]v£tfih}  fiövov  elvai 
ix  *le©W,  xoxh  d'  al  6U<pv  nXiov'  g  Mg  tlvai  (so  168,  16 f.). 
[Plut.]  Strom.  10  alxla  der  öxoi%ela  QiXia  und  Nttxog.  Aetius  1,  7,  28  bezeichnet 
als  xb  Sv  die  'Avdyxi),  als  vXr\  die  vier  ex<n%ttat  als  efJij  Netxog  und  <PtXta; 
1,  8,  20  heißen  die  letzteren  &Q%ixal  dvvd^etg,  die  $iXut  foantxtj,  das  letztere 
duuQBTix6v.  Von  ihnen  sagt  Empedokles  Hippol.  7,  29 

yuQ  xal  itdqog  Iöxb  xal  Sßöexai  oiii  xox'  otta 
xovxtov  dptpoxiQeov  xevemoercu  &onexog  dtdtv. 
Simpl.  qpvtf.  160,  1  ff. 

8öa  xq&oiv  ixauxiu  päXXov  tueiv 

dXXrfXoig  foTBQxrcct  ofiouo&ivx'  'AtpQodlxjj. 

f^Opä  (d'  a  Diels^  nXsloxov  &it '  aXXrjXmv  dii%ovai  (idXiara 

yivv§  tf  xpotft*  tc  xa)  tüdteiv  ixftaxrotei  t 

ndvxy  Ovyyipsedtu  dyföea  xal  päXa  Xvyqd 

Nelxtog  ivveelyeiv,  3xi.  ötpioi  yivvav  loqytv.  Vgl.  dazu  Diels. 
Die  Vereinigung  in  Liebe,  die  Trennung  im  Streit  schildert  Empedokles  Simpl. 
tpv«.  158,  lff.;  16 ff.;  159,  20;  160,  4 ff.;  die  Werke  der  Eintracht  durch  Aphrodite 
tpvo.  168,  22 f.;  1124,  13 f.;  160,  4 ff.;  o*p.  529;  Streit  zwischen  Liebe  und  Streit 
o£p.  687,  14  ff. 

1)  Die  bei  Simpl.  oi>Q.  529,  3  ff;  <pva.  32,  18  ff.  erhaltene  Schilderung  des 
Sphairos  lautet: 

ixel  Netxoe        iviQxaxov  fxero  ßiv&og 
dlvt]s,  Iv  dh  pdej]  <PiX6xT]g  axQOtpdXiyyi  yivrjxai, 
iv  Tg  dfj  xdds  ndvxa  0t>Wpx*Tat,  %v  \iovov  tlvcci 
oiix  &tpaQ,  iXXcc  d-eXqpa  cwioxdysv'  &XXofrt9  &XXa. 
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und  Trennen  nicht  auseinander  geschieden  werden  kann.  Die  Liehe, 
welche  die  vereinten  Elemente  aus  ihrer  Ruhe  heraus  ruft  zu  neuer 
Wirksamkeit  und  zu  neuen  Gebilden,  übt  hierin  nicht  nur  eine  einende, 
sondern  auch  eine  trennende  Tätigkeit  aus,  indem  sie  eben  die  ge- 
einten Stoffe  scheidet.  Empedokles  kann  deshalb,  wenn  er  auch  im 
allgemeinen  das  Scheiden  und  das  Vereinen  getrennt  der  einen  und 
der  anderen  Kraft  zugewiesen  hat,  im  einzelnen  diese  Kräfte  nicht 
auseinandergehalten  haben.  Wenn  Aristoteles  daher  sagt,  Empedokles 
habe  auch  der  Liebe  oft  eine  trennende  Tätigkeit  zugeschrieben,  so 
ist  das  zweifellos  richtig,  ergibt  sich  aber  aus  den  Dingen  von  selbst. 
Und  so  sehr  Empedokles  die  Macht  und  das  Wirken  der  Aphrodite, 
unter  deren  Namen  er  auch  die  Liebe  feiert,  gepriesen  und  verherr- 
licht hat,  die  nicht  nur  überhaupt  alle  Bildungen  der  Natur,  sondern 
auch  den  kunstvollen  Aufbau  der  Geschöpfe  bewerkstelligt  hat,  die 
Macht  des  Streites  scheint  ihm  doch  die  größere  gewesen  zu  sein.1) 

x&v  9i  xa  tueyonivtov  %tlx'  i&vsa  pvoia  &vrytmv 
itolXä  9'  &futz&'  iatrixe  xtoaiofiivotöiv  ivullal-, 
San'  fr*  Ntlxog  tovxe  perapaiov  ob  yao  &\it\icf>i<og 
r&v  x&v  i^iax^xsp  ix'  ia^tcxa  xiffftaxa  xvxiov, 
alXä  xa  piv  x'  ivifitjive  ittlitov,  xä  9i  xe  ifctßeßrfxet. 
oeaov  9'  alhv  ixexxQO&toi ,  x6aov  alkv  ixjjsi 
t}iu6<pQ<ov  <Pti6xT]xog  &(tt(t(pios  apßooxog  OQprj- 
atya  9h  frvrp'  iyvovxo,  xa  xqIv  (Labor  Marax'  tlvcci, 
feupa  xe  xa  xolv  Äxpijra,  9iaXld^avxa  xtlev&ovs. 
x&v  9i  tb  piöyopivtov  %etx'  l&vtu  pvoia  övrixmv 
itavxotaig  I9iy<5iv  aoijQOxa,  d-avpa  I94<tdat. 

Biese  schwierigen  Verse  enthalten  viele  Unklarheiten.  Mir  scheint  der  Zusammen- 
hang folgender.  Der  Wirbel  ist  vorhanden,  solange  das  Ganze  noch  nicht  völlig 
durch  die  #ilorijs  zur  Harmonie  gebracht  ist  und  der  Streit  noch  nicht  völlig 
an  das  Moxaxov  ßiv&og  gedrängt  ist.  Das  Netxos  hielt  noch  vieles  &itBi%xa,  also 
noch  nicht  in  die  völlige  Harmonie  aufgelöst.  Aus  Aetius  2,  4,  8  steht  es  fest, 
daß  es  das  Nelxof  ist,  welches  die  Neubildung  des  KosmoB  beginnt,  daher  w. 
7.  16  auf  seine  Wirksamkeit  sich  beziehen.  Es  muß  dann  aber  anch  v.  14  f. 
auf  die  durch  das  Ntlxog  hervorgerufene  Neubildung  der  Organismen  sich  be- 
ziehen; a&ävaxa  und  axorpa  scheinen  sich  mir  auf  den  Zustand  des  r}Qt(ietv  in 
der  Harmonie  des  Sphairos  zu  beziehen,  dann  sind  frvTjxa  und  £copa  in  bezug 
auf  die  vorübergehenden  Gebilde  der  Organismen  gesagt;  zu  £<opa  vgl.  Sosikles 
bei  Plut.  Quaest.  conv.  6,  4,  1.  677  D.  Jedenfalls  hat  Empedokles  (wenn  die 
Reihenfolge  der  Verse  wirklich  richtig  überliefert  ist)  die  Phasen  des  Ringens 
zwischen  $tlla  und  Nilxog  sehr  wenig  klar  zur  Anschauung  gebracht.  Vers  5, 
in  v.  14  wiederholt,  ist  ganz  überflüssig.  Die  Tätigkeit  des  Ntlxog  im  Sphairos 
auch  Aristoi  ptxatp.  B  4.  1000b  12ff.;  Simpl.  <pva.  1184,  Uff. 

1)  Aristot.  (uxa<p.  A  4.  985  a  21  'E.  ixl  xliov  phv  %otpai  xols  aixioig.  o4 
ftrjv  o$&'   Ixav&g  ofa'   iv   xovxoiq  sioioxti  xo  6itoloyotp$vov  •   xoUxt%o$  yo<J» 
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Diese  beiden  Prinzipien  stehen  insofern  über  den  Elementen,  als 
sie  ewig  gleichbleibende  lebendige  und  persönliche  Kräfte  sind, 
während  die  Elemente  in  dem  unausgesetzten  Wandel  ihrer  Schick- 
sale, in  dem  Auseinandergerissenwerden  ihrer  Atome,  um  in  un- 
zähligen Modifikationen  sich  bald  so,  bald  anders  wiederzufinden, 
ein  außerordentlich  wechselndes  Dasein  führen.  Wie  sich  Empedokles 
die  Möglichkeit  gedacht  hat,  daß  die  Elemente  auch  in  dieser  unend- 
lichen Zerstückelung  ihre  Persönlichkeit  und  Göttlichkeit  gewahrt 
haben,  ist  unklar.  Es  ist  aber  verständlich,  daß  Empedokles  selbst 
oder  seine  Kommentatoren  den  Unterschied,  den  die  Elemente  einer-, 
die  Prinzipien  von  Liebe  und  Streit  anderseits  in  ihrer  Macht  und 
in  ihren  Schicksalen  aufweisen,  scharf  hervorheben,  und  wenn  daher 
die  Elemente  als  sterbend  einigemale  charakterisiert  werden,  so  wird 
das  in  dieser  Form  sicher  auf  tendenziöse  Entstellungen  der  Worte 
des  Empedokles  zurückgehen,  wird  aber  in  seinem  Kerne  auf  das 
eigene  Urteil  des  Philosophen  zurückzuführen  sein.1) 

Wenn  so  die  Elemente  an  sich  jeder  eigenen  Bewegung  er- 
mangeln und  alles  auf  den  mechanischen  Anstoß  zurückgeht,  den  die 
Kräfte  der  QiXCa  und  des  Nsfaog  ausüben,   so  wird  damit  auch 

ui>x&  ij  (lip  QiXia  dtaxQivti  xb  Si  Nelxog  «vyxptW.  Sxap  pkp  yaQ  elg  rot 
aroixeta  däexrjxai  xb  %&p  inb  xoO  Nttxovg,  xo  tb  »Op  elg  ?v  ov/xptvera»  xal 
x&v  &XXcav  6xoi%tifov  Sxaaxov  Sxap  dk  ndXtp  vxb  xfjg  QiXlag  evvimeiv  stg  xb  &>, 
ävayxalov  t*£  ixdcxov  xu  popta  «Jtaxp/veödat  ndXiv.  Im  allgemeinen  weist 
Aristoteles  A  4.  985  a  &  ff.  dem  Nttxog  die  alxia  xäp  xax&p,  der  QiXla  x&v 
ayafr&p  zu.   Vgl.  allg.  v.  Arnim  Festschr.  f.  Gomperz  16  ff. 

1)  Von  den  Elementen  sagt  Empedokles  Simpl.  tpvc.  88,  19  ff.: 
iv  dh  ftiQti  xQccxiovei  »cpjrAofiiroto  xvxXoto 
xal  tp&ivn  elg  &XXr\Xa  xal  aügera»  iv  plpci  aftfijtf 

und  weiter 

xdd'  aXXdoeovxa  ö**«/ijrepis  oidapä  Xjyn. 
Hier  wird  also  geradezu  ein  cf&Lvtiv  der  Elemente  ausgesagt,  insofern  sie  un- 
ausgesetzt aus  dem  Zusammenhange  ihrer  Atome  sich  loslösen;  dennoch  heißen 
sie  ihm  zugleich  axivrpot,  was  hier  nur  von  dem  innerlich  Unberührteein  der 
Atome  verstanden  werden  kann,  wie  sie  zugleich  a^uxdßXjjxot  sind.  Wenn  es 
daher  Philopon.  y$v.  19,  8  Vitelli  heifit  tcc  ndvxa  tv  yivto&at  xal  xbv  £tpatQOv 
anoxeXttv  &noiov  bitaQ%ovxa,  a>g  (irjxixt  (i^xe  xi]v  ro-O  xvpö?  prjr«  xmv  &XXa>p 
xivbg  0<af;t6&at  iv  aix&  tdt6xrlxa,  anoßdXXovxog  ixdsxov  x&v  cxoi%tltov  xb  olxtlop 
tldog,  so  mag  das  aus  solchen  Angaben  des  Empedokles  erschlossen  sein:  die 
Worte  können  nur  besagen  wollen,  daß  kein  Element  im  Sphairos  für  sich  be- 
stand, sondern  eine  völlige  Durcbeinandermischung  ihrer  Teilchen  stattfand. 
Auch  Hippol.  ref.  7,  29  bezeichnet  im  Gegensatz  zu  den  &Q%al  der  QtXia  und 
des  Netxog  die  Elemente  als  dvfoxopxa  xal  avaßioüvxa  (der  ganze  Exkurs  über 
Empedokles  7,  29  geht  vielleicht  auf  Plutarch  zurück,  der  die  Lehre  des  Em- 
pedokles 5,  20  eingebend,  aber  tendenziös  dargestellt  haben  mochte). 
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die  Wirksamkeit  von  Wärme  und  Kälte  im  gründe  unnötig  gemacht. 
Dennoch  kann  Empedokles  nicht  umhin,  die  Bedeutung  dieser  Kräfte 
anzuerkennen.  Auch  ihm  sind  dieselben  aber  nicht  selbständige, 
außer  den  Elementen  stehende  &Q%ccl,  sondern  sie  sind  in  der  Natur 
der  Elemente  selbst  begründet,  denselben  inhärent  und  wirken  daher 
mit  und  in  diesen.  Wenn  die  vier  Elemente  mit  den  vier  Gegensätzen 
von  Wärme  und  Kälte,  von  Trockenheit  und  Nässe  zusammengebracht 
werden,  so  haben  wir  wohl  anzunehmen,  daß  Empedokles  je  einem 
Elemente  eine  charakteristische  Eigenschaft  beilegte,  die  nun,  unlös- 
lich mit  dem  betreffenden  Elemente  verbunden,  zugleich  mit  diesem 
wirksam  war.  Wo  also  Atome  oder  Teilchen  des  einen  Elementes 
vorhanden  waren,  da  waren  auch  zugleich  Teile  der  mit  dem  Ele- 
mente selbst  verbundenen  Kraft  vorhanden  und  tätig.  Doch  sind  wir 
nicht  imstande,  mit  Sicherheit  die  vier  Kräfte  auf  die  vier  Elemente 
zu  verteilen.  Daß  dem  Feuer  die  Wärme  zukomme,  ist  zweifellos:  wie 
Empedokles  sich  aber  namentlich  die  Kälte  wirkend  gedacht  hat,  darüber 
lauten  die  Nachrichten  widersprechend,  indem  dieselbe  einmal  mit 
der  Luft,  ein  andermal  mit  dem  Wasser  in  Verbindung  gebracht 
wird.  Es  scheint,  daß  Empedokles  den  Elementen  von  Feuer  und 
Luft  gemeinsam  die  Qualitäten  des  ftEQpöv  und  Iijqöv,  denen  von 
Wasser  und  Erde  gleichfalls  gemeinsam  die  Qualitäten  des  ^vjfpo'v 
und  vygov  gab:  das  vyQÖv  aber  der  unteren  Elemente  vermischt 
zeitweilig  Teile  seines  Stoffes  mit  der  Luft.1)   Jedenfalls  hat  Empe- 

1)  Es  heißt  bei  Stob.  ecl.  1,  10,11b  p.  181  Wachsm.  (aus  Plutarcb)  *x 
vtecdffmv  oiv  <sxot%tla>v  ro  jrfii»,  xfjg  xoixcav  tpvtotog  i£  Ivavxlmv  aw$6xa)erjgy 
^tjoottjtos  r«  Kai  if(f6xT]T0g  xal  9tQ(i6xT]xo^  xal  ijwzeorqrof,  &ith  xijg  äoo?  &lli]\u 
avaloytag  xal  XQaötcog  tVa3Hpya£opeVr)f  xo  »fiv  xal  ptxaßolav  (ihr  (uqixccv 
fcrofMvova?]?,  toü  di  navxhg  Ivctv  firj  iitidtzoftivrig.  Hier  wird  also  gesagt,  daß 
die  tpfoie  der  exoi%tta  ans  den  Gegensätzen  von  Wärme,  Kälte,  Trockenheit, 
Nasse  besteht:  da  doch  nicht  jedes  (Sxoi%*lov  alle  vier  Eigenschaften  besitzen 
kaan,  so  liegt  es  nahe  jedes  der  vier  Elemente  mit  einer  der  vier  Eigenschaften 
zu  verbinden.  Über  Kälte  nnd  Wörme  in  ihrer  Verbindung  mit  Luft  und  Feuer 
Aetiua  8,  8,  1  %n(iAva  phv  yLvto&ai  aiqog  inixQaxovvxog  xfj  nvxvatesi  tig  xo 
ävtoxigco  ßiagondvov,  &BQsiap  <Ji  xoQ  WQog,  oxav  tig  ro  xaTWTf'pw  ßutfäxcti:  da 
hier  aber  die  Lehren  des  Empedokles  und  der  Stoiker  gemeinsam  gegeben 
werden,  so  ist  ein  Zweifel  gestattet,  ob  Empedokles  wirklich  sich  genau  so 
geäußert  hat,  da  Plutarch  a.  a.  O.  den  Empedokles  x&  vdaxi  xb  itQtbrmg  -^v%q6v 
zuweisen  läßt.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  Empedokles  die  Luft  im  Winter  da- 
durch in  den  intensiven  Kältezustand  gelangen  ließ,  daß  sich  die  Kälte  des 
Wasserelementes  dauernd  mit  ihm  verband.  Sehr  wichtig  in  dieser  Besiehung 
scheint  die  Auffassung  in  der  Schrift  ar.  diulxrjg  4  x&  piv  »vol  ro  {rEopoy  xal 
to  ItjoöV,  xy  dh  vdaxi  ro  ^v%qov  xal  xh  «ypor,  eine  Angabe,  die  auf  Empedokles 
zurückzugehen  scheint.   Doch  kann  hier  nicht  naher  darauf  eingegangen  werden. 
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dokles  die  eigentlich  schaffenden  bzw.  die  vernichtenden  Wirkungen 
in  der  Natur  von  oben,  von  Feuer  und  Luft,  ausgehen  lassen  und 
hat  so  die  höhere  Bedeutung  dieser  beiden  Elemente  gegenüber  denen 
von  Erde  und  Wasser  anerkannt.  Zugleich  ist  aber  wieder  das 
Feuer  als  das  allein  und  ausschließlich  schöpferische  Element  hier- 
durch charakterisiert  und  ihm  so  die  erste  Stelle  unter  allen  Stoffen 
zuerkannt. 

Des  Empedokles  Stellung  in  der  Geschichte  der  Elementenlehre 
ist,  wie  schon  im  Anfange  bemerkt,  eine  höchst  bedeutende.  Er  ist 
der  Begründer  der  mechanistischen  Weltanschauung  und  er  ist  zugleich, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  der  eigentliche  Schöpfer  der  Atomen- 
lehre. Hatten  seine  Vorgänger  einen  Urstoff  angenommen,  aus  dem 
sich  die  anderen  Elemente  genetisch  entwickeln,  so  hat  Empedokles 
zuerst1)  die  Vierzahl  der  gleichen  Grundstoffe  gelehrt,  die,  selb- 
ständig nebeneinander,  nur  durch  äußere  Mischung  Verbindungen 
miteinander  eingehen.  Es  ist  aber  natürlich,  daß  Empedokles' 
Schöpfung  dieser  neuen  Lehre  in  allen  Stücken  noch  die  Anfange, 
die  Ungeübtheit  in  Spekulation  und  wissenschaftlicher  Begründung 
aufweist;  und  es  ist  nicht  minder  natürlich,  daß  sie  doch  wieder 
nach  vielen  Seiten  hin  von  den  früheren  Phasen  der  physikalischen 
Forschung  und  deren  Ergebnissen  sich  nicht  frei  zu  machen  vermag.') 
Die  Unbeholfenheit  des  logischen  Denkens  zeigt  sich  vor  allem  in 
der  Auffassung  der  die  Stoffe  bewegenden  Kraft.  Hatten  hier  die 
Ionier  in  Eonsequenz  ihres  hylozoistischen  Standpunktes  den  Stoff, 
bzw.  die  aus  dem  Grundstoff  abgeleiteten  Elemente,  als  selbst  sich 

1)  Von  den  Pytbagoreern  wissen  wir  allerdings  nicht  mit  Sicherheit, 
wie  sie  das  Verhältnis  der  Elemente  zueinander  auffaßten:  Philolaos  vertritt 
die  relative  Gleichheit  derselben,  doch  kann  er  hierin  von  Empedokles  be- 
einflußt sein. 

2)  Mit  den  Vorgängern  teilt  Empedokles  die  Unterscheidung  des  Stoffes 
nach  Dichte  oder  Verdünnung.  So  wird  die  Nacht  aus  dem  Überwiegen  von 
dichten,  dunklen  Luftteilen  erklärt  [Plut.]  Strom.  10;  der  Winter  aus  einer 
itv%vmci<:  t&ö  &{qos  Aetius  3,  8,  1,  d.  h.  in  Wirklichkeit  von  der  Bildung  und 
dem  Zusammentreten  eines  größeren  Komplexes  von  Luft-  und  Wasseratomen. 
Wenn  es  Aetius  2,  6,  8  ov  (tov  vdarog)  &vfiucdi)pat  rbv  &i$a  —  ittlri&fivai 
dk  ix  tätv  &XXmv  (d.  h.  Wasser  und  Erde)  rct  ■xtQiytia,  so  ist  das  natürlich  so 
zu  erklären,  daß  die  dünneren  Luftatome  aus  den  dichteren  Wasseratomen  sich 
ausschieden,  dagegen  die  dichteren  Wasser-  und  Erdatome  zu  Erde  und  Wasser 
sich  zusammenballten.  Wenn  es  hier  heißt  »viuadijvat  xbv  &i<>a,  während 
zugleich  Nacht  und  Winter  aus  dem  &fa  sich  bilden,  so  kann  man  nur  an 
geringere  und  damit  lichtere,  sowie  an  mächtigere  und  damit  dichtere  und 
dunklere  Komplexe  von  Luftteilchen  denken. 
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bewegend  aufgefaßt,  so  zeigt  Empedokles  in  der  Erklärung  der  Be- 
wegung ein  wunderbares  Schwanken.  Die  vier  Grundstoffe  sind 
auch  ihm  göttlicher  Natur  —  er  zeigt  darin  die  völlige  Abhängigkeit 
von  der  religiösen  Tradition  wie  von  der  älteren  philosophischen 
Spekulation  — ,  und  doch  sind  sie  unbeweglich  und  bedürfen  einer 
von  außen  kommenden  bewegenden  Kraft.  Diese  Kraft  wird  ihm  zu 
einer  doppelten  der  Anziehung  und  der  Abstoßung,  und  diese  doppelte 
Kraft  erscheint  völlig  mythisch  und  unerklärlich.  Anderseits  aber 
wird  sich  Empedokles  doch  auch  wieder  des  Zusammenhanges  dieser 
Bewegungskraft  mit  der  Wärme  bewußt.1)  Wenn  hierin  die  Auf- 
fassung des  Empedokles  durchaus  schwankend  erscheint,  so  tritt  uns 
diese  Unklarheit  des  Denkens  noch  schroffer  in  der  Erfassung  des 
Modus  entgegen,  wie  die  Bewegung  des  Stoffes  und  die  durch  diese 
Bewegung  hervorgerufene  Mischung  der  Elemente  stattfindet.  Wäre 
ihm  der  Begriff  der  Mechanik  klar  gewesen,  so  hätte  er  nicht  von 
einem  Zufall  sprechen  können,  der  die  Mischungen  und  Entmischungen 
der  Materie  bestimmt  und  beherrscht.  Denn  die  Gesetze  der  Mechanik 
wirken  mit  zwingender  Qewalt,  mit  eisernem  Zwange,  und  jeder 
Zufall  ist  in  ihrem  Wirken  ausgeschlossen.  Empedokles  hat  dieses 
einerseits  erkannt  oder  instinktiv  gefühlt  und  so  der  'Atvdyxtj*)  eine 
Rolle  im  Bildungsprozesse  der  Natur  zuerkannt,  unter  der  wir  nur 
die  unentrinnbare  Macht  der  mechanischen  Gesetze  verstehen  können. 
Eine  viel  größere  Rolle  aber  spielt  in  dem  Lehrsysteme  des  Empe- 
dokles die  Tv%t]3),  der  Zufall,  die  doch  in  geradestem  Gegensatze 


1)  Hierüber  vgl.  oben  8.  114 f.  Aetius  1,  7,  28  erscheinen  die  exoi%tlu  als 
#cot,  Aristot.  yw.  £  6  333b  20  Nelxog  und  $tXia  als  tooi.  Daß  diese  aber 
die  einzigen  alxLat  xfjs  xivriescag,  sagt  Aristot  ftrratp.  A  4.  986  a  29.  Anderseits 
läßt  [Plut.]  Strom.  10  die         rfs  xivtyttos  im  Kosmos  vom  xvq  ausgehen. 

2)  So  läßt  nach  Aristot.  tpva.  G  1.  252  a  7  Erapedokles  $tXla  und  Netxog 
i|  äväy*i)s  xqccxetv  xal  xivttv,  während  er  das  fatfitt*  den  Gesetzen  der  avdyxr, 
entsieht.  Er  definiert  Aetius  1,  26,  1  die  oialav  aväyxr\s  als  alriav  a;prjörtxi> 
r&v  &qi&v  xal  t&v  <txoi%*imv\  nach  Plut.  an.  procreat.  27.  1026  B  (p.  177  f. 
Bernard akis)  als  <PiXiav  öpov  xal  Nelxog.  Ist  das  Zitat  richtig,  so  hat  also 
Empedokles  sehr  sachgemäß  tptXia  und  vttxog  —  Anziehung  und  Abstoßung  — 
unter  dem  höheren  Begriffe  der  avdyxr\  zusammengefaßt,  unter  der  wir  nor 
die  Einheit  der  mechanischen  Gesetze  verstehen  können. 

S)  Die  ältere  Anwendung  von  xv%ri,  &vayxr\,  «J/wicpfteVrj  usw.  ist  ohne 
systematischen  Wert  und  kann  hier  nicht  behandelt  werden  Über  die  xv%r\  des 
Empedokles  namentlich  Plato  leg.  10,  4.  889  B,  wo  das  xi%V  im  Sinne  des 
Empedokles  energisch  betont  wird.  Wenn  es  hier  aber  heißt  ■xdvxa  6n6<sct 
t"0  x&v  ivavxitav  xodeti  xocxa  xv%riv  /£  avdyxj\g  OwtxtQäcdrj,  so  bebt  das 
eine  das  andere  auf.    Die  ganze  organische  Schöpfung  wird  von  Empedokles 
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gegen  die  'Avdyxrj  steht,  indem  jene  die  freieste  Willkür  des  Geschehens 
andeutet,  während  die  'Avdyxrj  umgekehrt  die  absolute  Gebundenheit 
alles  Werdens  bedeutet.  Man  ersieht  daraus,  daß  dem  Empedokles 
das  Wesen  der  mechanisch  wirkenden  Naturgewalt,  obgleich  er  sie 
in  seiner  Lehre  vertrat,  durchaus  nicht  klar  war.  Aber  trotzdem 
soll  ihm  der  Ruhm,  der  Begründer  einer  neuen  Natur-  und  Welt- 
auffassung geworden  zu  sein,  die  berufen  war  Schritt  für  Schritt  die 
Geister  zu  erobern  und  zu  bezwingen,  nicht  vorenthalten  werden. 

Die  Bedeutung  des  Empedokles  zeigt  sich  auch  darin,  daß  der- 
selbe Schule  gemacht  hat.  Denn  es  wird  kein  Zufall  sein,  daß 
Hippokrates1)  nicht  nur  die  vier  Elemente  im  allgemeinen,  sondern 
speziell  die  Gleichheit  derselben  vertreten  hat.  Man  darf  aber  diese 
Tatsache  anderseits  nicht  überschätzen.  Denn  die  Vierzahl  der 
Elemente  haben  wir  als  gemeingültige  Auffassung  aller  Denkenden 
kennen  gelernt,  wie  denn  auch  alle  älteren  Physiker  von  dieser  für 
sie  feststehenden  Tatsache  ausgegangen  sind.  Wenn  aber  Hippokrates, 
soweit  wir  erkennen  können,  allen  vier  Elementen  die  gleiche  Be- 
deutung zuerkennt  und  keines  als  aus  dem  anderen  entwickelt  und 
hervorgegangen  zu  erkennen  gibt,  so  mögen  wir  darin  allerdings 
den  Einfluß  der  Empedokleischen  Lehre  sehen,  welche  gleichfalls 
gerade  die  Gleichheit  und  Gleichwertigkeit  der  Stoffe  annahm  und 
vertrat.  Jedenfalls  wurzelt  die  Naturanschauung  des  Hippokrates  in 
der  Annahme  der  vier  Weltenstoffe,  die  in  ihrer  gegenseitigen 
Wirkung  alle  Naturveränderungen  hervorbringen  und  so  auch  das 
Leben  beeinflussen,  so  daß  der  Mensch  in  seinen  Gesundheitsverhalt- 

als  Ergebnis  der  Tv%r\  (Simpl.  <pve.  381,12  Afojn  Tvjftjff)  dargestellt.  Dieter  Zu- 
fall erscheint  aber  anderseits  wieder  als  ein  wunderbares  Gesetz,  indem  die 
ursprünglich  tvxf}  hervorgerufenen  Bildungen  nun  prototypiech  in  der  Zeugung 
stets  dieselben  Bildungen  wieder  hervorbringen. 

1)  Über  die  Zeit  des  Hippokrates  v.  Christ,  Gesch.  d.  griech.  Litt.  4.  Aufl. 
885  ff.  Eine  Würdigung  des  Hippokrates  bzw.  der  älteren  Medizin  bei  Haeser, 
Gesch.  d.  Mediz.  1',  109  ff.  Der  Leib  aus  den  Tier  Elementen  zusammengesetzt, 
ihnen  die  vier  Grundflüssigkeiten  Blut,  Schleim,  gelbe  und  schwarze  Galle  ent- 
sprechend. Von  der  gleichförmigen  Mischuag  dieser  Stoffe  die  Gesundheit  ab- 
hängig. Als  das  eigentlich  belebende  Prinzip  rb  f^pvrov  &tQn6v;  die  Unter- 
haltung dieser  Wärme  durch  den  &fa  und  das  in  diesem  enthaltene  nvetpa 
Aufgabe  des  Atmens.  Die  Nahrung  durch  die  eingepflanzte  Wärme  verdaut 
und  in  die  Säfte  des  Körpers  aufgenommen.  Man  sieht,  daß  diese  Auffassung 
nichts  anderes  ist  als  die  Anwendung  der  allgemein  gültigen  Naturanschauung 
auf  den  normalen  und  kranken  Leib.  Vgl.  auch  Fuchs  in  Handb.  d.  Gesch.  d. 
Mediz.  1  (1902),  286  ff.  und  unten  Kap.  2  des  spez.  Teils. 
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niesen  völlig  von  ihnen  abhängig  ist.  In  seiner  berühmten  Schrift 
spricht  er  es  klar  and  bestimmt  aus,  daß  es  die  vier  Stoffe  der  Luft, 
des  Wassers,  der  Erde  und  des  in  der  Sonne  wirkenden  Feuers 
sind,  von  denen  alle  Naturwechsel  und  damit  zugleich  alle  Verände- 
rungen der  menschlichen  Leiber  in  Gesundheit  und  Krankheit  ab- 
hängig sind.  Denn  wenn  er  von  der  Luft  in  erster  Linie  die 
xvevpatu  als  die  nach  dieser  Richtung  hin  bedeutsamen  hervorhebt, 
so  führt  er  dieselben  ebenso  bestimmt  auf  den  <fofp  als  ihre  Quelle 
zurück,  wie  er  nicht  minder  von  dem  Einflüsse  der  atmosphärischen 
Niederschläge  handelt,  die  nur  die  andere  Seite  der  Wirkung  des 
aijQ  sind.  Und  ingleichen  zeichnet  er  den  Einfluß  des  Wassers, 
nicht  nur  des  in  den  Regenströmen  vom  Himmel  herabflutenden, 
sondern  auch  des  in  den  Quellen  und  Flüssen  und  im  Meer  vereinten 
irdischen  Wassers.  Und  weiter  ist  es  die  Erde,  die  nach  ihrer  ver- 
schiedenen Eigenschaft  und  Lage  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes 
verlangt.  Endlich  ist  der  durch  den  Gang  der  Gestirne,  in  erster 
Linie  der  Sonne,  veranlaßte  Wechsel  der  Jahreszeiten  ein  entschei- 
dender Faktor  für  das  Verständnis  aller  hygienischen  Verhältnisse.1) 
Auf  Einzelheiten  der  Hippokratischen  Schriften  wird  später  noch 
Gelegenheit  sein  zurückzukommen:  hier  sei  nur  die  Tatsache  fest- 
gestellt, daß  Hippokrates  alle  Naturerscheinungen  auf  die  bekannten 

1)  Hippokrates  spricht  sich  über  den  Einfluß  der  vier  Faktoren  auf  Ge- 
sundheit und  Krankheit  im  Eingänge  seiner  Schrift  »epi  aigoav  vdärtov  x6nmv 
aus.  'Irjroixjiv  Serif  ßovXsrai  6q&w$  frjrefi»  sagt  er  II,  12  L,  in  der  Ausg.  von 
Kühlewein  I,  p.  83  f.,  rüde  %QV  *owrv,  worauf  zuerst  hervorgehoben  wird 
iv&vfitlo&ai  rag  Stoag  ro$  Irovg,  8  n  dvvarat  uittQya&e&ai  ixüerr\-  ob  yäo 
iolxaöiv  aXXrjXoHliv  oidiv,  aXXa  itoXv  dtatpioovGtv  cebral  re  i<p'  ioivr4a>v  xal  Iv 
Tg«  (itzaßoX^oiv.  Derselbe  Gesichtspunkt  wird  dann  noch  einmal  14  hervor- 
gehoben: eldotg  yao  rtbv  &oi<ov  rag  neraßoXag  xal  r&v  aaroav  (rag)  imroXäg 
r$  xal  dvauxg  usw.  Als  zweites  Moment  werden  sodann  ra  nvevfittra  ra  deopd 
re  xal  ra  qv%Qa  hervorgehoben.  Als  drittes:  dtt  dh  ral  r&v  htärav  ivfrvprttöai 
rag  dwä\ua$,  was  im  einzelnen  ausgeführt  und  begründet  wird.  Endlich  viertens 
xal  rrjv  yfjv,  Ttöxeoov  tyiXJ\  re  xal  awdoog  tj  dacela  xal  Iqtvöoog  xal  etrt 
tyxoiXSg  <**«  xal  nvtyr\Q%)  tlrt  \uricaoog  xal  ipvxQrj.  Daß  die  ioat  roß  irovg  von 
der  Sonne  abhängig,  wird  wiederholt  angedeutet;  ebenso  werden  die  nvtv^aru 
dem  iftQ  gleichgesetzt:  es  sind  also  die  vier  Elemente  des  himmlischen  Feuers, 
der  Luft,  der  Erde  und  des  Wassers,  welche  als  die  für  den  Menschen  bedeut- 
samen Faktoren  hervorgehoben  werden.  Als  fünfter  Faktor  kommt  dann  frei- 
lich noch  1$  dlatra  r&v  av&ownov  in  Betracht,  die  aber  auch  ihrerseits  wieder 
von  jenen  vier  Elementen  abhängig  ist.  Vgl.  dazu  Galen  de  elementis  ez  Hippo- 
cratis  sententia  11.  II  (rec.  Helmreich,  Erlangen  1878):  alle  aXXouhaeig  der  Natur 
und  des  Körpers  gehen  auf  die  vier  oroi%eta  »Op,  vdao,  yf),  &r\g  und  auf  die  vier 
ctQXal  der  &9Qtt6rT\g  und  j-r^öxrig,  der  tyv%Q6rr}g  und  vypoTTjs  zurück. 


Digitized  by  Google 


124 


Fünftes  Kapitel.  Empedokles. 


vier  großen  Stoff-  und  Raumgebiete  zurückführt,  die  demnach  als 
den  gesamten  Kosmos  bildend  und  aufbauend  aufgefaßt  werden. 

Unter  dem  Namen  des  Hippokrates  ist  uns  eine  Reihe  medi- 
zinischer Schriften  erhalten,  die  einen  teils  allgemeineren  teils 
speziellen  Charakter  tragen  und,  obgleich  nicht  von  Hippokrates 
selbst  herrührend,  sämtlich  als  voraristotelisch  bezeichnet  werden 
dürfen.1)  Auch  in  ihnen  tritt  uns,  wo  und  wenn  die  Gelegenheit  sich 
bietet,  die  Lehre  von  den  Elementen  entgegen,  und  zwar  teils  in  der 
Fassung  des  Empedokles,  teils  mit  Betonung  des  Übergewichtes  des 
Feuers  —  also  vom  Standpunkte  des  Heraklit  aus  — ,  teils  unter 
Zuweisung  des  bestimmenden  Momentes  an  die  Luft  bzw.  das  xvevpa 
—  im  Sinne  des  Anaximenes  und  Diogenes  — ,  teils  endlich  in 
Hervorhebung  der  entscheidenden  Wichtigkeit  der  beiden  Prinzipien 
von  Wärme  und  Kälte.  Näher  hierauf  einzugehen,  müssen  wir  uns 
versagen:  wir  sehen  hierdurch  nur  die  Überzeugung  bestätigt,  daß 
und  in  welch  hohem  Grade  die  Lehre  von  den  Elementen  und  den 
mit  ihnen  verbundenen  Prinzipien  von  Wärme  und  Kälte  die  gesamte 
Weltanschauung  und  Naturauffassung  der  Griechen  beherrscht  hat.8) 

1)  Ober  die  Abfassungszeit  dieser  Schriften  im  allgemeinen  Gomperz,  Griech. 
Denker  1,  227.  Vgl.  namentlich  Fredrich,  Hippokratische  Untersuchungen, 
Berlin  1899.  So  ist  die  Schrift  «epl  (pveios  ScvO-f/Anov  in  ihrem  ersten  Teil, 
Kap.  1 — 8  (die  späteren  Teile  beruhen  auf  Kompilationen)  abhängig  ron 
Empedokles,  indem  sie  eich  gegen  die  Lehre  der  Ionier  und  des  Xenophanes 
(die  nur  ein  Element  an  die  Spitze  stellen:  Wasser,  Luft,  Feuer,  Erde)  wendet 
und  die  Gleichheit  der  vier  Elemente  betont,  denen  im  Korper  alpa,  griiypa, 
zolrj  entspricht,  welche  letztere  der  Vierheit  zuliebe  in  £avfrit  und  pdlaiva 
geschieden  wird.  Es  ist  dieses  die  Auffassung  derjenigen  Ärzte,  deren  Methode 
ret«>tt  —  ig  q>iXoßocpir)v,  xa&dittQ  'EpjtedoxXfjs  7j  &XX01  o»  arepi  yveiof  ytypd<pactv 
%.  &qz>  irjTQ.  20  p.  24,  10  K.  Eine  andere  Auffassung  herrscht  in  der  Schrift 
■x.  (pveär,  nach  der  das  außerhalb  des  Körpers  &ttQ  genannte  jrrefyia  als  tpiea  den 
Körper  als  der  eigentliche  <fwa<mjs  beherrscht  und  hier  Krankheit  und  Gesund- 
heit bestimmt.  Herakliteisch  endlich  ist  die  Grundlage  der  Schrift  jrepl  dtatrus 
(3—25.  85  Fredrich  a.  a.  0.  110 ff.),  mit  der  dann  aber  kompilatorisch  eine 
andere  Schrift  verarbeitet  ist,  in  der  die  Prinzipien  des  tyv%Q6v  und  d-tQfi6v 
im  Mittelpunkte  standen,  und  die  wesentlich  von  Empedokles  abhängig  ist. 
Vgl.  hierzu  unten  Kap.  2  des  spez.  Teils. 

2)  Hier  sei  auch  noch  des  Epicharm  und  seiner  Elemente  gedacht:  vgl. 
über  ihn  Diels,  Vorsokr.  91  ff.;  seine  Fragmente  Kaibel,  Com.  Graec.  Fr.  1, 
91—147.  Die  hierher  gehörenden  Verse  gehören  allerdings  einmal  der  Spruch- 
sammlung des  Axiopistos,  die  wohl  als  eine  Bearbeitung  und  teilweise  Ver- 
fälschung Epicharmscher  Sentenzen  anzusehen  ist,  anderseits  dem  Epicbarmus 
des  Ennius,  über  den  vgl.  Vahlen,  Ennianae  poesis  reliquiae,  Lipsiae  1903. 
p.  220  ff.    Hierher  gehören  einmal  fr.  III.  (47)  aqua  terra  anima  sol,  wozu 
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SECHSTES  KAPITEL. 

DIE  ATOMISTEK 

Die  Ionier  hatten  die  Elemente  ab  zusammenhängende  einheitliche 
Stoffe  hingenommen,  die  wohl  geteilt  werden,  wohl  ineinander  über- 
gehen können,  über  deren  feinere  Struktur  sie  sich  aber  weiter  keine 
Gedanken  gemacht  hatten.  Die  mechanische  Naturerklärung  konnte 
bei  dieser  oberflächlichen  Auffassung  des  Stoffes  nicht  stehen  bleiben. 
War  der  Stoff  eine  Masse,  die  sich  mechanisch  in  Teile  schied, 
mechanisch  Teile  des  einen  Elementes  mit  Teilen  des  anderen  verband, 
so  lag  die  Frage  nahe,  wie  man  sich  diese  Stoffteilchen  zu  denken 
habe.  Es  ist  deshalb  durchaus  erklärlich,  daß  Empedokles,  als  der 
erste,  welcher  der  mechanischen  Naturerklärung  diente,  auch  zuerst 
die  Frage  nach  der  Struktur,  der  Komposition  des  einzelnen  Elementes 
stellte.  Da  ihm  der  Stoff  noch  nach  den  vier  Elementen  von  Haus  aus 
geschieden  war,  so  mußte  er  auch  jedes  Element  für  sich  aus  beson- 
deren, wesensgeschiedenen  Stoffteilchen  zusammengesetzt  sich  denken. 
Jedes  Element  ist  also  aus  einer  Menge  kleiner  Teilchen  aufgebaut1), 
von  denen  sich  für  die  zahllosen  Vermischungen  eben  dieses  Elementes 
mit  anderen  größere  oder  kleinere  Komplexe  von  Partikelchen  ab- 
sondern, um  sich  mit  Teilchen  anderer  Elementarstoffe  zu  verbinden. 
Können  wir  diese  Stoffteilchen  des  Empedokles  richtig  als  Atome 
bezeichnen,  so  spielen  dieselbe  Rolle  bei  Philolaos  die  Atomdreiecke 
und  die  aus  diesen  sich  aufbauenden  regelmäßigen  geometrischen 
Figuren,  wie  sie  den  einzelnen  Elementen  zugrunde  liegen.8) 


Varro  r.  rast.  1,  4,  1  ejus  (sc.  agriculturae)  principia  sunt  eadem  quae  inundi 
esse  Ennius  scribit;  ferner  V  (61)  (Prisoian  1,  341  H)  terra  corpus  est  ac  mentis 
ignis  est,  wozu  vgl.  VI  (52)  (Varro  1.  lat.  5,  69)  istic  est  de  sole  sumptus  ignis 
—  isque  totus  mentis  est  und  Plut.  consol.  ad  Apollon.  15.  110  AB  xal&s  ohv 
o  'E*l%a.iftU>s'  owexQifh],  qpnat,  xal  StexQl&r]  xal  aafjv&BV  Sfrev  Jjv&e  xdliv, 
y&  fii*  tlg  y&Vy  nvt^fuc  9'  &vca.  Beachtenswert  ist  auch  die  Hervorhebung  der 
zwei  bzw.  vier  Prinzipien  der  Warme  und  Kälte,  der  Nässe  und  Trockenheit  II 
(46)  (Varro  1.  lat  6,  60)  frigori  miscet  calorem  atque  humori  aritudinem. 

1)  Aetius  1,  18,  1  fyrj  *qo  x&p  xtnÜQcov  tfrcujeiW  »Qavafucxa  ild%iaxa 
olovtl  cxoi%tla  t&9  o-toiitLmv  inoiOfMQi).  17,  8  ix  piXQortQctv  6yx<av  tu 
<sxoi%ela  avyxfflvei,  fixep  iexlv  i\a%i6xa  xal  oiovel  exot%tla  arotgslov.  Galen  zu 
Hippoer.  nat.  16,  49 K  bezeichnet  diese  (rpavapar«  ab  juxpet  hoqux;  Aetius  1,24,  2 
als  ItitrofitQi)  a&fucxa. 

2)  Über  Phüolaos'  Theorie  oben  S.  76  ff. 
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Aber  während  hier  noch  die  Atome  insofern  eine  untergeordnete 
Rolle  spielen,  als  sie  dem  Aufbau  der  Elemente  dienen  und  demnach 
diesen  untergeordnet  sind,  werden  sie  in  den  Lehrsystemen  des  Anaxa- 
goras, sowie  des  Leukippos  und  Demokritos  in  den  Mittelpunkt  ge- 
rückt1): die  Elemente  treten  als  solche  zurück  und  an  ihre  Stelle  die 
Atome.  Man  kann  daher  sehr  wohl  von  einer  Elemententheorie  und 
einer  Atomentheorie  sprechen,  die  sich  gegenseitig  ablösen.  Versuchen 
wir  es,  kurz  den  Inhalt  der  letzteren  hier  darzulegen. 

Des  Anaxagoras  *)  Atome  tragen  den  speziellen  Namen  Homöo- 
merien,  den  ihnen  scheinbar  erst  Aristoteles  gegeben  hat.8)  Es  ist 
aber  zu  unterscheiden  zwischen  bftoiOfUQ^  und  öfioiofisQHm.  Beide 
Namen  beziehen  sich  auf  homogene  Körper,  d.  h.  Organismen  oder 
Teilorganismen,  welche  aus  gleichen  Teilen  zusammengesetzt  sind. 
Ein  einzelnes  Atom  eines  solchen  homogenen  Körpers  nannte  Anaxa- 
goras oder  ein  späterer  Erklärer  seiner  Theorie  ein  bfioioysvig;  einen 
Komplex  solcher  Atome,  solcher  6fioiO}>«i%  eine  bpoioiiSQEUt.  Solcher 
hfiOLOfieQSLut  waren  dem  Anaxagoras  z.  B.  Blut,  Fleisch,  Knochen; 
Gold,  Stein;  aber  auch  Luft,  Feuer,  Wasser,  Erde.  Nach  seiner  Lehre 
war  vor  der  Bildung  des  Kosmos  die  unendliche  Masse  der  6/mho/*£?>) 
in  einer  ungeheuren  Mischung  vorhanden.4)    Sie  bildeten  die  tily, 

1)  Aetius  1,  24,  2  werden  Empedokles,  Anaxagoras,  Demokrit  und  Epikur 
in  eine  Kategorie  gestellt  als  diejenigen,  welche  xccrä  avva&Q0i6\ibv  xätv  Xtnxo- 
ptQöav  aionurtav  xocpoxoio&ai  und  welche  zugleich  mechanisch  durch  ovyxQtoug 
und  ttaxQiong  die  Naturprozesse  erklären.  Baumker  a.  a.  0.  68  ff.  hat  deshalb 
mit  Recht  Empedokles,  Anaxagoras,  Leukipp  und  Demokrit  zusammengestellt. 

2)  über  Anaxagoras  Zeller  1»,  968ff.;  Kühnemann  121  ff.;  Gomperz  1,  168ff ; 
Deutler,  Das  Grundprinzip  der  Anaxagoreischen  Lehre.  Diss.  v.  München  (Fulda) 
1897,  und  über  den  voüg  desAnaxagorasPhilos.Jahrb.il;  Natorp,  Philos.  Monatsh. 
26,  204 ff.;  Tannery,  Revue  philos.  22,  265 ff. 

3)  Es  ist  beachtenswert,  daß  Anaxagoras  selbst,  in  den  uns  erhaltenen  Bruch- 
stucken seines  Werkes,  niemals  diese  Ausdrücke  gebraucht:  man  hat  deshalb 
auch  wohl  mit  Recht  (so  auch  Deutler  S.  18)  die  Benennung  erst  auf  Aristoteles 
zurückgeführt:  doch  sagt  Simpl.  tpva.  1123,  21  ff.  von  Anaxagoras  xä  «Wtj  fixep 
6fioto(ieQtiag  xaltt.  In  unseren  Quellen  werden  äpotop«??)  und  ofwion^Qtuxt  schein- 
bar gleich  gebraucht,  ja  mit  Vorliebe  öfiowfiiQsia  für  die  Uratome,  wie  Aetius 
1,  8,  6  sogar  die  Definition  der  letzteren  &no  roC  8(iout  xit  pifft)  tlvai  iv  rfj  xQOtpfj 
tote  yevrmpivois  herleitet,  weshalb  Anaxagoras  sie  ocQxäg  xoav  Svxav  anevpjvaxo. 
Ich  kann  nur  annehmen,  daß  hier  eine  Verschiebung  der  Bezeichnungen  und 
Begriffe  stattfindet,  und  gebrauche  im  folgenden  ^ftoiofisgie,  für  das 
bzw.  die  einzelnen  Atome,  dagegen  6notopiQticc  für  den  Komplex  solcher  zu- 
sammengehöriger Atome. 

4)  Diog.  L.  2,  8  uQxttg  xug  ofiotontQtiag'  xa&äjttQ  yerp  ix  x&v  TprjyiuÜTov 
Xtyofii vojv  rbv  xqvöIv  owsarävat,  ovrtog  ix  r&v  6ftoiOfUQ&v  (uxq&v  Cmfiaxov  x6 
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aus  der  sich  alle  Einzeldinge  der  Welt,  wie  diese  selbst  in  ihrer 
Gesamtheit  aufbauten.  Diese  ö/40to/i£(rf)  waren  also  nach  den  Körpern 
and  Körperteilen,  die  sie  zu  bilden  bestimmt  waren,  wesens verschieden: 
die  Atome,  welche  sich  zur  Bildung  des  Goldes  verbanden,  mußten 
andere  sein  als  diejenigen,  aus  welchen  sich  Blut  oder  Feuer  zusammen- 
setzte. Für  diese  Verschiedenheiten  der  x^ata^  wie  Anaxagoras  die 
Dinge  oder  6/ioio/i£0tuu  bezeichnet  zu  haben  scheint,  war  wohl  nicht 
nur  die  verschiedene  Größe  und  Gestalt,  sondern  auch  die  innere 
Natur  entscheidend.  Für  die  unermeßliche  Masse  dieser  Atome  hat 
Anaxagoras  die  Bezeichnung  axstQov  angewandt.  Das  uxsiqov  war 
ein  Begriff,  der,  von  den  Ioniern  zuerst  angewandt,  in  allen  bisherigen 
Systemen,  sei  es  positiv,  sei  es  negativ,  eine  Rolle  gespielt  hatte: 
Anaxagoras  hat  Begriff  und  Bezeichnung  für  die  unendliche  Masse 
der  bpowtteQrj  verwandt.  Diese  6/ioio/wofj  waren  nicht  nur  wegen 
ihrer  Kleinheit  unsichtbar,  sie  waren  unendlich  klein,  und  bildeten, 
wie  gesagt,  in  dieser  Verschiedenheit,  Kleinheit  und  Unendlichkeit 
eine  unendliche  Masse  als  Hyle  der  Welt  und  ihrer  Einzeldinge.1) 
Den  Anstoß  zu  der  Bewegung  dieser  Masse  hat  der  göttliche  Novg 
gegeben,  der  selbständig  als  die  andere  aQ%ri  den  b^oio^ie^i]  gegen- 
überstand. So  hat  sich  die  Masse  dieser  in  eine  wirbelnde  Bewegung 
gesetzt,  wesensgleiche  Atome  haben  sich  angezogen  und  zu  Bildungen 
vereint  und  auf  diese  Weise  die  Dinge  der  Welt  erzeugt.    Es  ist 

x&p  evyxtxoia&ai;  Theophr.  bei  Simpl.  <pva.  27,  5  ndvxa  xä  bfioioptoi),  olov  vdao 
i)  xvq  7)  %ovaov,  äyivrjta  pi«  elvai  xal  &(p&aQxa,  tpaivtc&at  di  yiv6(teva  xal 
uxolXvfwra  övyxoloet  xal  duxxqiöti  povov,  itdvxtov  ftiv  iv  n&aiv  Svrcov,  ixdexov 
di  xaxä  xb  inixoaxofiv  iv  ahxijt  %aoaxxr\Qi^o\Uvov.  %qvcbg  t^Q  tpaivtxui  ixetvo, 
iv  w  xoXv  xqvcIov  iatl  xcciroi  ndvxcav  ivovxtov  —  12  iv  rß  dtaxQtstt  roO  aittlqov 
ta  «vyysvt)  tp(Qsc9ui  XQOg  aXXr\Xat  xal  8xi  yAv  iv  xä  navxl  %ovobg  %v  ylvso&at 
K>v*6vf  8xi  dk  yf\  yfjv  opoims  Sh  xal  x&v  &XXmv  ixaaxov,  6ig  oh  yivo\itva>v  aXX' 
i*vnao%6vxtov  7to6xeQov.  Tbeophrast  bezeichnet  daher  18  xäg  hXixäg  do%äg  anat- 
pot'f  oder  xr\v  to$  aiceloov  tpvoiv  neben  dem  votig  als  die  beiden  &o%ai  und  ver- 
gleicht xä  ea>(taxixä  6xoi%*la  mit  dem  aiteiQov  des  Anaximander.  Ebenso  be- 
zeichnet er  sie  Hippol.  ref.  1,  8  als  x^v  vtavxbg  äQ%i]v  voüv  xal  vXr\v,  jenen  als 
»otoCrr«,  diese  als  yivo\Uvi\v.  Svxeav  yäo  ndvxmv  bftoh  voHg  ixeX&ä>v  duxoa^ctv. 
Aristot.  fitxatp.  A  3.  984  a  11  antioovg  elvai  qprjfft  xäg  ao%dg.  e%tdbv  axavxa  xä 
OfMiofUQfi  (xa&dxiQ  vdcoQ  J}  artJp)  ovxm  yiyven&at  xal  tp&Blose&ai  <p7jffi  ovyxoioti 
*ai  iuxxolcti  pövov,  &XXatg  d'  o&xe  yiyvte&ai  o$x'  an6XXvß&ai,  dXXä  dutfitvtiv 
atita.  Den  zahllos  verschiedenen  diwtonioeuxi,  wie  sie  die  Erfahrung  kennt, 
ectifprechen  Aetius  1,  14,  4  xä  o\loio\uqt^  "xoXv6%ri\tova. 

1)  Aristot.  tpvo.  F4.  203a  22  xfj  atpfj  owezh  xo  dneiQOV  elvai,  Simpl.  qpvo. 
460,  8  oh  p6vov  xb  8Xov  y.lyfta  äxeioov  &vdyxi\  x&  neyi&ei  liyeiv,  äXXä  xal  hxdoxrp 
ifUHQUiotutv  bftottog  x&  8X«p  ixavxa  i%ov8av  ivv7ido%ovxu  xal  ohdh  äxtiQa  \lovov 
tilu  xal  dnstodxig  äitetoa. 
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aber  zu  bemerken,  daß  die  6/u>io/i£(>£uu,  d.  h.  die  Komplexe  von 
blwLopsQfi,  welche  durch  ihr  Zusammentreten  die  bestimmten  Körper 
(wie  Gold,  Stein)  oder  Körperteile  (wie  Blut,  Knochen)  bilden,  wie 
es  scheint,  niemals  völlig  rein  erscheinen,  sondern  daß  immer  ein 
kleiner  Teil  anderer  Atome,  und  zwar  aus  allen  Klassen  und  Kate- 
gorien der  6/ioto/i«(^,  gemischt  mit  jenen  hfiotofiiQSLcct  sich  verbinden. 
Das  ist  nach  Anazagoras'  Lehre  namentlich  in  der  Nahrung,  zu  er- 
kennen1): dieselbe  kann  sich  in  die  einzelnen  Organe  von  Blut, 
Knochen,  Fleisch  usw.  nur  dadurch  verwandeln,  daß  6(ioioiie(pfj  dieser 
in  ihr  vereint  sind  und,  im  Körper  sich  lösend,  jeder  Teil  mit  seinen 
bfioiofte^i\  und  by.oiop£QUcu  sich  verbindet. 

Wir  besitzen  noch  eine  bedeutende  Zahl  von  Bruchstücken 
namentlich  aus  dem  Anfange  seines  Werkes,  in  denen  Anazagoras 
selbst  die  Grundzüge  seiner  Lehre  darlegt.*)    Die  ersten  Worte  seiner 

1)  Über  die  xgocpfi  Simpl.  a.  a.  0.  10  ff.  Anaxagoras  ging  von  der  Beobach- 
tung ans  Tt&v  V7f6  6poiov  xQicpeo&ai;  da  er  nun  aber  sah  näv  ix  xavxbe  ytvo- 
pevov  und  speziell  die  xQotp^  {äQxog)  alle  Organe  des  Körpers  ernährend,  so 
schloß  er  daraus,  daß  die  xgo<p^  die  opoiotuQft  von  Blut,  Fleisch  usw.  enthalten' 
müsse.  Und  ebenso  schloß  er  aus  der  Ernährung  der  Pflanzen  durch  Wasser, 
daß  dieses  die  opoiopsp?]  von  &vXov,  a>Xoi6g,  cpvXXa  und  xaQ*6g  enthalten  müaße. 
Derselbe  Gedankengang  des  Anaxagoras  wird  Aetius  1,  8,  6  ausgeführt  {iv  ixtivy 

TQOcffi  h6qicc  aiftaxog  yevvrfxtxä  xal  vsvqcov  xal  6axie»v  xal  xtbv  aXXtav).  Über 
die  unendlich  verschiedenen  oitiQpaxa  und  daB  Zurückbleiben  der  verschiedensten 
fremdartigen  Stoffe  in  demselben  Dinge  Deutler  a.  a.  0.  28  ff. 

2)  Die  meist  dem  Kommentar  des  Simplicius  zu  Aristoteles'  Physik  (vgl. 
namentlich  34, 18  —  86,21;  166,21—167,24;  161,16  —  166,7;  ox)q.  608,  21—  609,  12) 
entlehnten,  auf  Theophrasts  Sammlung  zurückgehenden  Fragmente  finden  sich 
bei  Diels,  Vorsokr.  p.  826 ff.  zusammengestellt.  Über  das  Kleine  heißt  es:  xal 
yctQ  t6  öfnxQbv  äjteiQov  i\v.  oixs  yotp  rov  0(Hxqov  ittxt  x6  ye  i\d%ntxov  &XX'  iXaaoov 
uei.  t6  yctQ  iöv  oix  faxt  xo  ovx  elvai:  das  kleiner  sein  kann  nicht  aufhören. 
aXXu  xal  xo«  fuydXov  utl  ioxi  (itttov  xal  töov  iaxi  x&  efuxQ&  itctbg  xifrfro?,  ngbg 
iavxb  de  Sxaaxov  cVrt  xal  piya  xal  oiuxqov  (nur  relativ).  Da  Anaxagoras  vorher 
von  den  Stoffen  nur  gesagt  hat,  daß  sie  oihxqu  xal  nXfi&og  xal  amxfoxrjxa,  so 
wird  das  hier  genannte  piya  nur  theoretische  Bedeutung  haben:  in  der  Mischung 
konnte  ein  unendlich  Großes  keinen  Platz  haben.  Von  den  Keimen:  XQ*1  toxslv 
ivetvai  xoXXä  xe  xal  navxota  iv  Tt&et  xotg  ovyxQtvo^Uvoit  xal  öitiQpaxu  xavxmv 
XQripäxcov  xal  tdiag  navxoiag  l%ovxa  xal  xQOtag  xal  ijdovdg  (hierüber  Anaxagorae 
fragmm.  v.  Schaubach  p.86f.)  —  antQfuxxcav  analfmv  nXfftog  oidhv  ioixixmv  allj- 
Xoig.  Über  das  Gleichbleiben  der  Stoffmengen  ntdvxa  oidiv  iXdoöo»  iexlv  o66i 
nXtim  (oi  yctQ  avvoxbv  xavxmv  itXtto»  tlvai)  aXXa  Ttdvxa  lea  r'et.  Über  das  alles 
in  allem  enthalten  sein:  oxt  6h  toai  fiotgal  eict  tov  xe  fieyaXov  xal  toO  Ofiixyov 
nXrftog  xal  ovxmg  av  t(r\  iv  itavxl  ndvxa  oidk  xm9^i  toxiv  elvai,  aXXct  Ttdvxa 
xavxbg  (totgav  pexsxeir.  Sxt  xoiXdxioxov  pr}  texiv  elvai  oi>x  av  dvvatxo  za>e»04Hjy<", 
oid'  av  itp'  iavxoO  ytvia&at,  uXX*  Sitae  »ep  &QX^V  'Ivai  *«*         ndvxa  6(toO. 
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Schrift  lauteten:  öpov  %avxa  ny$pata  ijv,  axsiQct  xal  xXfi&og  xal 
6y.ixg6xrixa:  es  waren  demnach  alle  Dinge,  wie  sie  in  der  Welt  sich 
vereinigt  finden,  in  dem  ursprünglichen  ulypa  schon  im  Keime,  d.  h. 
in  den  opotofifpi)  oder  Atomen,  vorhanden;  die  letzteren  waren  un- 
endlich sowohl  nach  Zahl  wie  nach  Kleinheit.  Den  Begriff  des  un- 
endlich Kleinen  höh  Anaxagoras  ausdrücklich  hervor.  Die  Kleinheit 
der  Atome  hindert  ihr  Erkennen.  In  der  Mischung  befanden  sich  die 
Keime  aller  Gestalten  und  Organismen:  diese  Keime,  je  in  unendlicher 
Anzahl  vorhanden,  waren  einander  völlig  unähnlich:  weder  durch 
Vernunft  noch  durch  die  Erfahrung  vermögen  wir  die  Menge  der 
sich  ausscheidenden  Stoffe  zu  erkennen.  Nachdem  aber  diese  Aus- 
scheidung sich  vollzogen  hat,  kann  die  Gesamtheit  des  Stoffes  sich 
weder  vermindern  noch  vermehren:  der  Stoff  ist  ewig  und  unveränder- 
lich. Die  Ausscheidung  selbst  vollzieht  sich  durch  einen  Wirbel,  der 
an  Wucht  und  Schnelligkeit  alle  Erfahrung  übertrifft,  und  zu  dem 
der  Geist  den  Anstoß  gibt.  Dieser  Geist  ist  gleichfalls  ein  materielles 
Wesen,  da  er  als  das  feinste  und  reinste  aller  %Q^axa  bezeichnet 
wird.1)  Auch  er  ist  innerhalb  des  Kosmos,  aber  er  hat  an  der  Stoff- 
mischung keinen  Teil:  er  steht  über  ihr  und  beherrscht  sie  in  allen 
ihren  Phasen,  so  daß  er  auch  nach  der  Ausscheidung  der  Einzeldinge 
als  die  bewegende,  ordnende  und  denkende  Potenz  die  Herrschaft 
über  alle  Dinge,  wie  über  alles  physische  und  geistige  Leben  ausübt 

Wenn  so  die  Stoffteilchen,  die  6/w>io/if(>iJ,  an  die  Stelle  der 
Elemente  zu  treten  scheinen,  welche  letzteren  in  allen  bisherigen 
Systemen  die  Stelle  der  Hyle  eingenommen  hatten,  so  hat  sich 
Anaxagoras  doch  in  Wirklichkeit  nicht  der  traditionellen  Lehre  von 
der  Einheitlichkeit  und  Bedeutung  der  vier  Elemente  entziehen  können. 
Das  tritt  sofort  bei  der  Darstellung  der  ersten  Entmischung  hervor: 


ip  *&ci  dh  «oll«  Ivtöxt  xal  xmv  unoxQivopivmv  loa  xlfftog  iv  xoig  fieifoel  r« 
xal  iläoeooi. 

1)  über  den  vovg:  iv  itavxl  itavxbg  nolqa  Iveoxi  nXr\v  voi,  texiv  olai  dk  xal 
voQg  Ivi.  Dieser  ist  änttgov  (hierfür  mit  Zeller,  Arch.  f.  Gesch.  d  Philos.  4,  441  f. 
Tgl.  Aristot.  tyv%.  1,  2.  406  a  16  anXoQv  zu  lesen)  xal  abtoxfaxig  xal  fiipeixxat 
o&ttvl  %q-t\\utxi,  alXct  p6vog  aiyxhg  iq>'  iavxoü  iaxiv.  —  loxi  Unx6xax6v  xe  navxtov 
ZQTi(utxa>v  xal  xa&uQanaxov  xal  yvdtfiriv  y«  navxog  it&oav  fisjet  xal  le%vti 

(Uyusxov.  Et  steht  gesondert  über  den  Dingen,  weil,  wäre  er  gemischt  mit 
diesen,  er  fiT}devbg  %Q^putxog  XQOttlv  könnte,  xal  8aa  yt  ^vxi]v  xal  (iei£a> 
xal  iläaaa>  itävxcov  voüg  xpcrrif;  ebenso  aber  auch  xr\g  ne(ftxtoQ7\oiog  (Bewegung) 
xttg  cvpnaerig  voiig  ixQaxi\<s»v.  Da  Anaxagoras  nur  iva  x6öfiov  annahm  Aetiue  2, 
1,  2,  so  ist  der  vrig  mit  diesem  speziell  verbunden,  und  nach  dem  Wortlaut  der 
Anführungen  muß  man  annehmen,  daß  der  voüg  innerhalb  dieses  xoßfiog  ist. 
Gilbert,  d  meteorol  Theorien  d.  griech  Altert  9 
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die  ersten  Akte  der  Weltbildung  aus  dem  großen  Stoff- /ifyfta  sind 
die  Ausscheidung  des  oijp  und  afthjp1),  und  diese  beiden  Stoffe,  beide 
unendlich,  sind  die  nach  Menge  und  Größe  in  der  Gesamtmasse 
größten,  daher  sie  die  übrige  Stoffmasse  wie  eine  auf  dieselbe 
drückende  Last  niederhielten.  Hier  also  treten  die  beiden  alten 
Elemente  in  ihrer  vollen  Bedeutung  auf.  Und  da  uns  ausdrücklich 
gesagt  wird,  daß  Anaxagoras  den  a&bfp  mit  dem  xvq  identifizierte, 
so  ist  kein  Zweifel,  daß  hier  die  beiden  Elemente  von  Luft  und 
Feuer  gemeint  sind,  welches  letztere  eben  nach  seiner  fundamentalen 
Bedeutung  als  das  himmlische  Feuer  charakterisiert  wird. 

Aber  auch  in  der  weiteren  Gestaltung  des  Kosmos,  wie  sie 
Anaxagoras  darstellt,  kommt  genau  wieder  dieselbe  Anschauung  zum 
Ausdruck,  die  uns  aus  den  früheren  Systemen  bekannt  ist.  Anaxa- 
goras scheidet  zwischen  den  Stoffen,  die  durch  Dichte,  Kälte,  Feuchtig- 
keit und  Finsternis  als  innerlich  zusammengehörig  sich  darstellen,  und 
zwischen  denen,  welche  durch  Dünne,  Wärme,  Trockenheit  und  Hellig- 
keit sich  als  einheitlich  erweisen.*)  Den  ersteren  darf  man  die  Eigen- 
schaft der  Schwere,  den  letzteren  die  der  Leichtigkeit  geben.  Nach 
der  Darstellung  des  Anaxagoras  drängten  sich  die  leichten  Stoffe  auf- 
wärts in  den  Äther,  die  schweren  Stoffe  dagegen  bildeten  die  Erde. 

1)  Simpl.  xpve.  löö,  31  xal  yao  afo  xe  xal  ai&TjQ  uitoxoivovxai  asro  roi> 
xoXXov  xov  ittoii%ovxos  —  29  jcdvxu  a^Q  re  xal  aHH}Q  xaxtt%tvy  afupoxeoa  &7ttiQu 
i6vxa'  xavxa  yap  yJyiaxa  Ivtaxiv  iv  xotg  tfv/urafft  xal  irXföet  xal  ptyi&ct.  Daß 
der  ai&riQ  dea  Anaxagoras  mit  dem  xvq  identisch,  bezeugt  Aristot.  ovo.  T  3. 
302b  4;  Aetina  2,  18,  8  «/%  nvgivov  —  xax'  ovclav.  Vgl.  Deatler  a.  a  O.  S.  28 
(Urzustand  und  Weltbildung). 

2)  Simpl.  <pvß.  164,  29  xal  unoxoivexat  &n6  rc  xov  apaioO  xb  nvxvbv  xal 
unb  xo$  tyvxQOv  xb  d'efffibv  xal  &nb  xov  £o<ptoov  xb  XccfntQov  xal  asro  xoü  ditQOV 
xb  £t}q6v;  179,  3  xb  (ibv  itvxvbv  xal  dteobv  xal  tyvxobv  xal  xb  £o<p«p&x  iv&dde 
ovvex&QT}atv,  Iv&a  vvv  (ij  yr\  Diels^,  xb  (ti  dgaibv  xal  xb  fcpftof»  xal  xb  £>]p6r 
i£e%6)QT}<iBv  elg  xb  xpdae»  xov  alfrioog.  Vgl.  dazu  Diog.  L.  2,  8  x&v  öeafuixav  tu 
(ihv  ßaQia  xbv  xdxm  xönov  mg  xtjv  yr,v,  xcc  6*i  xov<pa  xbv  &va>  ini6%tlv  mg  xb  vvq  • 
vScoq  db  xal  aepa  xbv  fiiaov.  Was  den  aijp  betrifft,  so  ist  durch  die  eigenen 
Worte  dea  Anaxagoras  (Anm.  1)  alles  Nötige  gesagt;  über  das  Wasser  fügt 
Diogenes  hinzu  ovxm  yctQ  iitl  xr\g  yrjg  nXaxeiag  oiarig  trjv  9'di.axxav  vii06xi\vcti 
diaxinc&ivxav  vxb  xov  ijllov  x&v  vyQ&v  (uäml.  aus  der  Erde).  Ähnlich  Hippol. 
ref.  1,  8  aus  Theophrast:  xb  itvxvbv  xal  vyobv  xal  xb  oxoxeivbv  xal  tyv%obv  xal 
■ndvxa  xit  ßaQia  ßvvtXQ-Blv  inl  xb  pioov,  i£  mv  -xayivxmv  xijv  yy\v  vitoCxTpaf  xa 
d'  &vxix$ifuva  xovxotg  xb  foopov  xal  xb  lafui<fbv  xal  xb  ^bv  xal  xb  xovtpov  slg 
xb  no6o(o  xov  al&ioos  6e«?j<fou.  Über  die  Ausscheidung  der  9-dXaaaa  das.  1,  8,  4 
ebenso  wie  bei  Diogenes  a.a.O.;  doch  wird  noch  hinzugefügt  xovg  »orapovg  xal 
anb  x&v  6(ißQ<ov  Xafißuveiv  xr\v  vnoexaeiv  xal  i£  vduxav  x&v  iv  xfj  yjj,  welche 
letztere  xolXr}. 
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So  erscheint  der  Äther,  die  himmlische  Feuerregion,  allein  gegenüber 
den  irdischen  Stoffen,  d.  h.  der  Erde  mit  ihren  schweren  Stoffen.  Daß 
hier  die  Erde  in  engster  Verbindung  mit  dem  Element  des  Wassers 
gemeint  ist,  geht  klar  aus  der  Verbindung  des  Slsqov  mit  ihren 
Stoffen  hervor.  Da  nun  aber  das  Wasser  selbst  als  eine  o/ioio.urfpaa, 
d.  h.  als  ein  homogener  Stoff,  gekennzeichnet  wird,  so  ergibt  sich, 
daß  Anaxagoras  in  weiteren  Ausscheidungsakten  das  Wasser  als  ein 
besonderes  Element  aus  der  Erde  hat  entstehen  lassen.  Daran  ändert 
auch  nichts,  daß  das  Wasser  in  Meer  und  Flüssen  einmal  auf  die 
Ausscheidung  aus  der  Erde,  sodann  auf  die  aus  den  Wolken  zurück- 
geführt wird:  in  der  Erde  sowohl  wie  in  den  Wolken,  d.  h.  in  der 
Luft,  befinden  sich  eben  die  bpLoioy^gfi  des  Wassers,  welche  sich  zu 
vereinigen  streben  und  so  in  ihrer  Gesamtheit  die  buoiofieQeia  des 
Wassers  bilden.  Die  Hauptsache  ist,  daß  Anaxagoras  das  Wasser 
als  einen  selbständigen  Stoff,  als  ein  durch  gleiche  Stoffteilchen 
(bfioiofuirf)  charakterisiertes  Gebilde  (6#toio^peta)  aufgefaßt  hat:  es 
fällt  also  diese  bpoiofiigBia  völlig  zusammen  mit  dem  Element 
des  Wassers  in  der  älteren  Auffassung.1)  So  sehen  wir  Äther  oder 
Feuer,  Luft  und  Wasser  auch  nach  der  Lehre  des  Anaxagoras  als 
homogene  Bildungen;  ihre  6/mho/a«(>6ku  sind  identisch  mit  den  alten 
Elementen  von  Feuer,  Luft  und  Wasser,  und  es  ist  kein  Unterschied 
zwischen  den  Elementen  der  älteren  Philosophen  und  den  önoiopdQStai 
des  Anaxagoras.  Wir  sehen  also  bezüglich  dieser  drei  Stoffmassen 
von  Feuer,  Luft  und  Wasser  dieselbe  Anschauung  von  Anaxagoras 
vertreten,  wie  wir  sie  aus  der  gesaraten  Auffassung  des  Altertums 

1)  Aristoteles  bezeichnet  vdaQ  und  kvq  als  opoioittQTi  neracp.  A  8.  984  a  14; 
Äther  oder  Feuer  und  Luft  in  des  Anaxagoras  eigenen  Worten  oben  S.  130;  es 
ist  deshalb  auch  nicht  zu  bezweifeln,  daß  Lucrez  1,  840  recht  hat,  wenn  er 
auch  die  Erde  zu  den  ouoioutptj  rechnet.  Die  vier  Kiemente  Feuer  und  Erde, 
Luft  und  Wasser  bei  Diog.  L.  a.  a.  0.  Auch  wenn  Simpl.  tpve.  460,  18  ix  itvQbg 
&r}9  xal  ix  aigog  vd<»e  xal  i&  vduxog  yfj  xal  ix  yrjs  lidog  xal  ix  li&ov  ndXiv 
tivq  hervorgehen  läßt,  zeigt  er,  daß  Anaxagoras  (abgesehen  davon,  daß  er  dem 
li&oe  eine  selbständige  Stoffeinheit  beilegt)  die  vier  Elemente  und  ihre  Über- 
gänge ineinander  in  der  alten  Weise  kennt  und  akzeptiert,  nur  mit  dem  charakte- 
ristischen Unterschiede,  daß  Anaxagoras  das  Hervorgehen  des  einen  Elementes 
aus  dem  anderen  aus  der  mechanischen  Ausscheidung  der  betreffenden  duotoftcpT) 
erklärt,  während  die  Ionier  eine  organische  Umbildung  annehmen.  Plato  bezeugt 
Phaedon  47.  98  C,  daß  die  Schrift  des  Anaxagoras  in  erster  Linie  aiQag  re  xal 
uifriffae  xal  vdata  behandelte.  Die  Luft  als  Masse  erscheint  auch  Hippol.  ref.  1, 
8,  8,  wo  der  afa  als  löxvQ&earos  bezeichnet  wird,  der  die  Erde  trägt.  In  der  Er- 
klärung der  meteoren  Erscheinungen  tritt  der  ut\q  oft  hervor,  wie  das  ätherische 
Feuer  nicht  minder;  darauf  ist  zurückzukommen. 
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kennen:  jene  Stoffe  sind  einheitliche  Gebilde;  die  ftgctvötuttcc,  die 
kleinen  Stoflpartikelchen,  aus  denen  Empedokles  diese  drei  Stoffe 
aufbaut,  und  welche  völlig  den  bfioiopsQfj  entsprechen,  aus  denen 
Anazagoras  dieselben  sich  bilden  läßt,  ändern  an  der  Tatsache  nichts, 
daß  die  von  ihnen  gebildeten  großen  Stoffeinheiten  ganz  die  Elemente 
der  älteren  Philosophie  sind.  Das  entscheidende  ist  doch,  daß  diese 
Stoffe  einheitliche  Massen  und  Gebilde  sind,  und  diese  Auffassung 
derselben  vertreten  die  älteren  Systeme  ebenso  wie  Anaxagoras. 

Wenn  wir  also  hierin  eine  wesentliche  Übereinstimmung  zwischen 
der  Auffassung  des  Anaxagoras  einerseits,  derjenigen  der  älteren  Philo- 
sophen anderseits  erkennen  können,  so  tritt  diese  Übereinstimmung 
auch  darin  hervor,  daß  es  bei  Anaxagoras  dieselben  Begriffe,  dieselben 
Qualitäten  sind,  wie  bei  den  älteren  Physikern,  nach  denen  die  Dinge 
im  einzelnen  wie  in  ihren  elementaren  Grundstoffen  sich  scheiden  und 
bestimmen.  Das  Kalte  und  Feuchte,  also  Kälte  und  Nässe,  hat  zugleich 
die  äußeren  Merkmale  des  Dichten  und  Dunkeln;  das  Warme  und  Trockene 
die  des  Dünnen  und  Hellen.  Man  sieht,  welche  Macht  auch  auf  diesen 
Forscher  die  alten  Traditionen  in  Religion  und  Spekulation  ausüben.1) 

Eine  besondere  Stelle  im  Systeme  des  Anaxagoras  nimmt  nur 
die  Erde,  der  Stoff  der  Erde,  ein  und  ihr  müssen  wir  daher  noch 
eine  kurze  Betrachtung  widmen. 

Nachdem  die  Stoffe  des  Feuers  und  der  Luft  aus  der  Gesamt- 
masse ausgeschieden  sind,  bildet  sich  aus  der  übrigbleibenden  festen, 

1)  Bei  der  durch  den  Wirbel  erfolgenden  ersten  Scheidung  des  Ur-fify/ta 
Simpl.  tpvo.  166,  29  anoxoivtrai  and  re  rov  uquiov  rb  xvxvbv  xal  ajtb  rov  yvzQov 
to  faopop  xal  aicb  rov  foqpspov  to  Xttpxobv  xal  aitb  rov  duoov  rb  $T}o6v  (Hippol. 
1,  8,  2  hat  statt  &oai6v  xovtpov,  statt  Suq6v  vyqov,  statt  £otpto6v  axoruvdv; 
Theophr.  Bens.  69  identifiziert  putv6v  und  Xtitr6v  mit  dem  fcopöV,  das  nvxvöv 
und  na%v  mit  dem  ttyv%Qov).  Daß  aber  in  Wirklichkeit  die  ersten  Glieder  dieser 
Gegensätze  ebenso  wie  die  zweiten  eng  zusammengehören,  zeigt  179,  8,  wo  rd 
fikv  nvxvbv  xal  duqbv  xal  tftvxQbv  xal  £oqpepop  ir&dds  <svve%wQr\9t  ivfra  vvv  <^ 
yf}>,  während  rb  &Qaibr  xal  rb  Otofibp  xal  rb  &riobv  (und  natürlich  auch  rb  lafi- 
%q6v)  ^«^oboTjöev  tlg  rb  Tt<j6ca>  rov  al&ioos.  Das  Warme  und  Kalte  als  Gegen- 
sätze auch  176,  18.  Jener  Komplex  von  Qualitäten  der  Kälte  und  ihrer  Begleit- 
erscheinungen von  Nässe,  Dichtigkeit  und  Dunkel  bilden  179,  8  die  Erde,  mit 
der  aber,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  Wasser  und  Luft  eng  verbunden  sind: 
man  erkennt  daraus,  daß  auch  für  Anaxagoras  diese  Begriffe  von  Kälte  usw. 
nicht  als  freie  und  selbständige  Kräfte  fungieren,  sondern  daß  sie  an  den  Stoff 
gebunden  sind;  der  Stoff  von  Erde,  Wasser  und  Luft  hat  die  Eigenschaft  des 
■nvxvbv  xal  üuqov  xal  ißvgpov  xal  £o<peoöV,  während  die  Eigenschaften  des  aouiAv, 
tfeopöV,  AapxoöV,  IqoöV  am  Äther,  d.  h.  Feuer  haften.  Und  auch  die  Lagerung 
der  Atomkomplexe  nach  den  vier  Elementen  ist  bei  Anaxagoras  die  herkömmliche. 
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feuchten,  kalten  und  schweren  Masse  die  Erde  einschließlich  des 
Wassers.  Da,  wie  wir  sahen,  Anaxagoras  für  das  letztere  eine  be- 
sondere bfioioniQSia  annimmt,  so  bleibt  die  Erde  als  die  Zusammen- 
fassung aller  übrigen,  unendlich  vielen  Stoffeinheiten  oder  6/io<Ofi£p£toa 
übrig.  Aber  da  Anaxagoras  auch  dem  Erdstoffe  als  solchem  eine 
Stoffeinheit  zuschreibt1),  so  sehen  wir  tatsächlich  die  alten  vier  Ele- 
mente auch  bei  Anaxagoras  als  die  großen  Raum-  und  Stoffgebiete 
ihren  Platz  behaupten.  Feuer  und  Luft,  Wasser  und  Erde  sind  ihm 
die  großen  Stoffeinheiten,  die  alle  Dinge  und  alles  Leben  in  sich 
vereinigen.  Indem  aber  die  Erde  im  Gegensatz  zu  Feuer  und  Luft 
als  der  Inbegriff  aller  schweren  Stoffe  sich  ausschied,  hat  sie,  obgleich 
als  eigentlicher  Erdstoff  eine  6jioio^p«w  für  sich  bildend,  zugleich  in 
sich  alle  die  unendlichen  Keime  von  Bildungen,  welche  in  ihrem 
Umfange  vorhanden  sind,  und  welche  Anaxagoras  als  selbständige 
Stoffeinheiten  von  dem  Stoffe  der  Erde  unterscheidet.  Während  die 
älteren  Philosophen  z.  B.  alle  einzelnen  Teile  und  Organe  des  mensch- 
lichen Körpers,  als  Blut,  Knochen,  Fleisch  usw.,  als  Verwandlungen 
des  einen  Stoffes  Erde  oder  der  beiden  Stoffe  Erde  und  Wasser  faßten, 
will  Anaxagoras  für  jeden  dieser  Einzelteile  einen  besonderen  Keim, 
eine  6ßoioiiiQSta  erkennen,  die,  schon  in  der  ursprünglichen  Mischung 
vorhanden  und  bei  der  Entmischung  ausgeschieden,  nun  sich  zu  einem 
selbständigen  Gebilde  entwickelt.  Aber  —  das  dürfen  wir  nach  dem 
Gesagten  als  unzweifelhafte  Tatsache  hinstellen  —  wenn  auch  alle 
diese  Einzelgebilde  theoretisch  und  formell  den  Stoffen  von  Feuer, 
Luft,  Wasser,  Erde  gleichstehen:  praktisch  sind  sie  diesen  letzteren 
entschieden  untergeordnet.  Bezeichnet  Anaxagoras  selbst  die  Stoffe 
von  Äther  und  Luft  als  weit  über  die  anderen  Stoffe  an  Größe  und 
Umfang  hinausgehend,  so  muß  er  auch  der  Erde  und  dem  Wasser 
einen  ähnlichen  Umfang  und  Bedeutung  zuerkannt  haben.    Denn  alle 


1)  Anaxagoras  sagt  Simpl.  qpvcr.  179,  8  anb  tovtiW  anoxQivoyLivmv  avpnri- 
yrvrat  yf),  165,  21  ix  yap  xAv  vttptl&v  vdcoQ  &noxoivtxat,  ix  dh  roC  v&atos 
yfl,  ix  dh  r^g  yijp  Xlfroi  6v(in^yvvrrai  vxb  to0  i/n>Zpo«,  oixoi  dh  ixxaoiovot  yAXXov 
tov  vdatos.  Wenn  hier  die  Luft  (Wolken)  in  engere  Beziehung  zu  der  Erde 
gebracht  wird,  so  entspricht  das  der  traditionellen  Anschauung.  Die  Luft  wird 
durch  die  Kälte  charakterisiert,  daher  Anaxagoras  wiederholt  ihre  Kälte  hervor- 
hebt (Aerius  8,  8,  4),  ja  geradezu  ihr  Wesen  als  vb  xvxvbv  xal  ita%v,  d.  h.  tyv%o6v 
Theophr.  sens.  69,  betont  und  sie  danach  von  dem  al&jo  als  dem  (uevbv  xal 
Icotöv,  d.  h.  9tQ[i6v,  scheidet.  Danach  ist  es  sicher,  daß  Anaxagoras  bei  der 
Scheidung  der  Stoffmasse  in  das  Warme,  Helle  und  Dünne  einerseits,  in  das 
Kalte,  Dichte,  Dunkle  anderseits,  die  Luft  mit  Wasser  und  Erde  zusammen 
gegenüber  dem  Feuer  stellte. 
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Stoffe  —  außer  Luft  und  Äther  —  läßt  er  in  der  Erde  enthalten  sein. 
Wir  sehen  also  auch  in  dem  Systeme  des  Anaxagoras  die  alten 
Elemente  ihre  Bedeutung  behalten,  da  sie  auch  hier  die  großen  Stoff- 
und  Raumeinheiten  bleiben,  die  allen  anderen  untergeordneten  Stoff- 
einheiten gegenübertreten.1) 

Aber  diese  überwiegende  Bedeutung  der  Elementarstoffe  erfahrt 
eine  Einschränkung.  Sind  in  allen  Stoffen  Teile  aller  anderen  Stoff- 
einheiten gemischt,  so  hebt  Anaxagoras  gerade  in  bezug  auf  Luft 
und  Äther  diese  Beimischung  noch  besonders  hervor,  und  für  die 
Erde  ergibt  sich  ja  diese  Vermischung  mit  allen  anderen  Stoffen  von 
selbst.9)  Anaxagoras  hat  also  wohl  die  vier  Elemente  als  die 
größten  und  alle  anderen  Stoffeinheiten  bei  weitem  überragenden 
Stoffe  erkannt  und  als  solche  in  den  Mittelpunkt  seiner  Theorie 
gestellt:  er  hat  sie  aber  zugleich  zu  Trägern  unendlich  vieler  anderer 
Keime  gemacht,  denen  er  selbständige  Bedeutung  und  eigene  Ent- 
wickelung  zugeschrieben  hat.  Immerhin  bleibt  auch  in  der  Theorie 
des  Anaxagoras  die  alte  Bedeutung  der  vier  Elemente  so  weit  ge- 
wahrt, als  sich  dieses  überhaupt  mit  der  Gesamtauffassung  desselben 
irgend  verträgt. 

Die  vier  Elemente  enthalten  also  in  dem  Systeme  des  Anaxa- 
goras alle  Keime  der  Einzeldinge:  die  letzteren,  obgleich  in  besonderen 
Atommengen  schon  in  dem  uranfänglichen  ptyna  enthalten,  ent- 

1)  Die  Unterordnung  aller  übrigen  Keime  unter  die  Erde  geht  schon  daraus 
hervor,  daß  Anaxagoras  die  lebenden  WeBen  Aetius  2,  8,  1  Ix  rfj$  yfjs  hervor- 
gehen ließ,  wie  er  sie  zugleich  Hippol.  ref.  1,  8,  12  iv  vyotö  ysviad-at  ließ.  Vgl. 
auch  Diog.  L.  2,  9  £acc  ylvtaftui  i£  vyoov  xal  &cqilov  xal  yemdove,  vextgov  6k 
i£  alljjlmv.  Da  nun  der  lebende  Körper  zahllose  dpotoptfefM»  (Blut,  Fleisch, 
Adern  usw.)  enthält,  so  müssen  die  Keime  bzw.  die  6(ioiofitQfj  dieser  in  der 
Erde  und  dem  Wasser  enthalten  Bein,  wie  das  auch  schon  aus  dem  Wasser  als 
Nahrung  hervorgeht. 

2)  Dieses  Enthaltensein  aller  6poiopdQBiai  in  allen  geht  schon  aus  den 
oben  angeführten  Stellen  hervor:  Simpl.  tpve.  27,  7  ndvxtov  iv  it&etv  Svxmv,  16 
ov  yivo(tivatv  &XX'  ivvituQ%6vxGiV  xq6x$qov,  9  iv  itavxl  xavxbg  fioTpa  ivtcxi; 
Aristot.  <pvo.  T4.  208a  20  ff.;  Simpl.  q>va.  460,  19  ndvxa  iv  nüeiv  fwptyfrcct. 
Von  Luft  und  Feuer  speziell  Aristot.  ovo.  TS.  302 a  81  ff.  xä  yag  opotop«?*} 
axoi%sia  {Xiyta  9'  olov  «aqua  xal  6<Jxovv  xal  x&v  xooovxav  ixaexov)-  aiga  di  xal 
tcvq  plynuxu  xovxmv  xal  x&v  uXXtov  eitsg^dxav  ndvxmv  slvai  yao  kxdxtgov 
avx&v  i&  uogdxmv  6yi.oiop*Q&v  ndvxmv  i\9QOi(S\Uvov.  6to  xal  ylyveaftat  xdvx'  Ix 
xovxmv.  Von  der  Luft  lehrte  A.  Theophr.  h.  pl.  3,  1,  4,  daß  sie  ndvxtov  $zetv 
exiofuexa  xal  xavxa  evyxuxatpsQOfuva  x&  vdaxi  ysvväv  xä  <pvxd.  Die  Benennung 
der  Dinge  geschieht  nach  dem  Hauptinhalt  an  betr.  Atomen  Simpl.  <pva.  27,  10 
ox<ji  nXttOxa  Ivi,  xavxa  ivdr}X6xaxa       ixaoxöv  iöxi  xal  jjv. 


Digitized  by  G 


Stoffeinheiten. 


135 


wickeln  sich  doch  erst  aus  den  Elementen.  Wenn  Anaxagoras  bei 
dieser  ersten  Ausscheidung  der  Atomkomplexe  aus  der  Urmischung 
dem  vovg  eine  Stelle  anwies,  wie  derselbe  auch  bei  der  Ordnung  des 
Kosmos  überhaupt  nominell  seine  Tätigkeit  entfaltet,  so  ist  dieses 
Eingreifen  doch  in  Wirklichkeit  sehr  zurücktretend.  Denn  tatsächlich 
sind  alle  diese  Schöpfungen  Akte  des  mechanischen  Anfügens  von 
Atomen,  d.  h.  von  öfuuo/«(^,  an  Atome.  Der  Geist,  der  selbst  als 
ein  Stoff,  aber  selbständig  und  unabhängig  von  den  übrigen  Stoffen, 
im  Kosmos  waltet,  gibt  nur  den  Anstoß  zu  den  Bewegungen,  die 
sich  im  Gesamtstoffe  vollziehen,  und  die,  nach  den  Gesetzen  der 
Mechanik  sich  vollziehend,  der  Grund  aller  Einzelbildungen  sind.1) 

Wie  sehr  in  dem  Systeme  des  Anaxagoras  trotz  der  Homöo- 
merien,  auf  die  er  alle  Dinge  zurückführte,  die  Elemente  im  Mittel- 
punkte standen,  kann  man  auch  aus  der  Schrift  seines  Schülers 
Archelaos  ersehen.  Derselbe  schloß  sich  durchaus  der  Lehre  seines 
Meisters  an:  es  ist  uns  bestimmt  bezeugt,  daß  er  auch  seinerseits 
von  den  Homöomerien  als  den  Urstoffen  der  Dinge  ausging.  Und 

1)  Anaxagoras  Simpl.  qpvo.  166,  31  ff.;  166,  21  ff.  (Diels  fr.  12)  xä  ovfi- 
pneyofuvä  xe  xal  anoxoivSptvct  xal  diaxoivoptva  itavxa  tyvto  votig.  xul  bnota 
tfuXXev  teeod'cti  xal  knotet  ^y,  aaoa  vvv  \ir\  faxt,  xal  bnoUx.  faxt  ndvxa  dtex6ofiT}Gt 
vovg  xal  xijv  neoixmoriaiv  xavxriv,  t,v  vüv  n6Qi%a>Diu  xd  xe  &6xoa  xal  6  ijXiog 
xal  it  oeljvri  xal  6  artg  xal  b  al9r\o  ol  &noxQivi\uvot;  aber  diese  Bewegung 
selbst  begann  &nb  xov  cuaxqov,  und  nur  dieser  Anfang  geht  auf  das  Eingreifen 
deB  vovg  zurück.  Daher  dio  Worte  Simpl.  <pvo.  800,  31  l»el  yo&uxo  6  vovg 
xivtlv,  worauf  die  xivi\6ig  alB  solche  ihre  Wirkung  ausübt.  Ob  der  vovg  auch 
den  einzelnen  Dingen  einwohnte,  ist  mir  (vgl.  Arleth- Zoller  im  Arch.  f.  Gesch. 
d.  Philos.  1896.  69  ff.  161  ff.  468  ff.)  zweifelhaft.  Eine  bedeutendere  Rolle  legt 
Heinze,  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1890,  1  ff.  dem  vovg  bei  der  Weltbildung  im 
ganzen  wie  im  oinzelnen  bei.  Alle  xodottg  vollziehen  sich  xaxcc  nctodd-soiv  x&v 
<fxoi%eitov  Aetius  1,  17,  2,  daher  xaxet  xb  noaov  ix  ovvudootcpov  1,  24,  2.  Daher 
das  yiveofrui  xal  &n6XXv6&ai  xahxbv  x&  alloiova&ai  Aristot.  <pva.  A4.  187  a  80, 
d.  h.  mechanische  Vorschiebung  der  Atomo,  in  Wirklichkeit  also  überhaupt 
kein  yiyv$<s&ai.  und  &n6XXved-ai  Aristot.  y.txa<p.  A  8.  984  a  13;  die  eigoneu  Worte 
des  Anaxagoras  Simpl.  tpva.  163,  20  xb  Sh  ylveefrai  xal  an6XXv6&at  ovx  6o&&g 
vopitovoiv  ol  ^ElXrpeg-  oviiv  yao  %or]^a  ylvexai  ovöl  aitbXXvxai,  all'  &itb  iovrtav 
XQTifidxmv  övpfiiaysrai  xt  xal  dtaxoivexai.  xal  ovxmg  av  6o&ä>g  xaXolev  xö  xe 
yivte&at  evimlöyte&ut  xal  xb  an6llvo9at  diuxolvtc^cu.  Bezeichnend  sagt  deshalb 
Aristoteles  von  Anaxagoras  (uxaq>.  A  4.  986  a  18  firjjjccrg  %oTtxai  x<p  vät  rtobg  xijv 
xoofioitoUav  xal  8xav  anoQT}6y  dut  xiv'  alxiav  i|  &vdyxr\g  ioxi,  x6tb  naoiXxti.  avx6vt 
iv  6h  xolg  &XXotg  -xdvxa  (i&XXov  aixt&xai  xcbv  yiyvo\iivtov  tj  vovv.  Auch  hier 
entspricht  die  &vdyxr\  der  Macht  und  Gewalt  der  mechanischen  Naturgesetze. 
Da  die  Urstoffe,  die  bfioioftegr],  &tp&aoxa  Simpl.  tpv«.  27,  6,  so  kann  sich  wohl 
der  Kosmos  als  solcher  auflösen  (Aetius  2,  4,  6  tf&aoxbv  xbv  xößpov),  aber  nur 
um  in  seine  ürbestandteile  wieder  zurückzukehren. 
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doch  zeigen  alle  Referate,  die  wir  über  ihn  und  seine  Schrift  be- 
sitzen, welche  entscheidende  Rolle  die  Elemente  bei  der  Weltschöpfung, 
wie  in  den  einzelnen  Natnrprozessen  spielten.  Aus  den  Nieder- 
schlägen des  Ton  dem  himmlischen  Feuer  aufgetrockneten  Wassers 
bildet  sich  die  Erde;  um  Erde  und  Wasser  legt  sich  die  unendliche 
Luftregion,  die  ihrerseits  wieder  von  der  himmlischen  Feuerregion 
umschlossen  wird.1)  Verdichtung  und  Verdünnung  der  Stoffe  und 
damit  Übergänge  der  Elemente  ineinander;  Verdunstung  und  Ver- 
dampfung sind  die  Faktoren,  die  in  der  Welt  des  Archelaos  ent- 
scheidend wirken.  Und  als  die  Kräfte,  auf  welche  alle  Veränderungen 
in  der  Natur  zurückgehen,  gelten  wieder  Wärme  und  Kälte*),  jene 
das  wirkende  und  bewegende,  diese  das  passive  Prinzip.3)  Man  sieht, 
diese  Naturauffassung  ist  noch  dieselbe,  welche  die  älteren  Systeme 
vertreten:  die  Lehre  von  den  Homöomerien  hat  nicht  vermocht  die- 
selbe zu  erschüttern;  sie  ist  nicht  ein  Novum,  welches  sich  an  die 
Stelle  des  herrschenden  älteren  Systems  setzen  will,  sondern  nur  ein 
Ausbau,  eine  Vervollkommnung  jener  überlieferten  Theorie,  die 
durchaus  nicht  mit  dieser  selbst  brechen  will.  Und  die  Ubereinstim- 
mung mit  der  älteren  Lehre,  die  zugleich  auch  die  des  Anaxagoras 
ist4),  zeigt  sich  auch  in  der  Zurückfuhrung  aller  Lebewesen  auf  die 

1)  Diog.  L.  2,  17  xr\x6ptvov  xb  vdtop  vnb  xov  dsopov  —  notelv  yf\v  xa&b 
di  xeQtQQsI  aioa  yevväv.  8&ev  i)  (ihv  vnb  xov  uioogy  6  dh  vnb  xfy  rov  nvobs 
ittQttpoQ&s  xoaxelxai.  Ähnlich  Hippol.  ref.  1,  9,  2  aus  derselben  Quelle  T^tto/tcpo» 
to  vdao  elg  piaov  $etv,  iv  a>  xal  xaxaxaiopevov  aioa  yivto&ai  xal  y?jr,  &v  xb 
(ihr  &vm  ipioeaftai,  xb  di  vtplcxao&ai  xatm.  Sext.  Emp.  math.  9,  360  stellt  den 
arjo  als  &Qzrf  im  Systeme  des  Archelaos  an  die  Spitze;  Aetius  1,  8,  6  alpa 
anttoov  xal  xrjv  ntol  avxbv  nvxv6xijxa  xal  pävcoatv  xovxmv  xb  yJkv  tlvai  nvo  xb 
d"  vdato;  daher  «jjo  auch  als  fa6g  Aetius  1,  7,  14.  Falsch  Epiphan.  adv.  haer. 
3,  2,  9  yjj  uQzi]  xmv  3lav.  Archelaos  ging  also  von  den  unteren  Elementen  und 
speziell  vom  atjo  bei  der  Konstruktion  des  Kosmos  aus:  denn  die  Feuerregion 
scheidet  sich  Hippol.  1,  9,  3  wieder  aus  dem  ayo  aus. 

2)  Diog.  L.  2,  16  dvo  atxlag  elvai  ysviaeag  (reepo*  xal  ävpdV;  Hippol.  1,  9,  2 
&Q%h9  rfs  xivrjceag  xb  &eQpbv  xal  xb  ipvzQOV,  xal  xb  ftkv  deofibv  xivttöfrai,  xb 
di  fpvxgbv  fjotpelv;  daß  die  Erde  mit  dem  Kälteprinzip  als  ndc%ov  zusammen- 
falle, zeigt  der  Ausdruck  xi\v  yijv  fioefietv.  Vgl.  noch  Aetius  2,  4,  6  &nb  foouov 
xal  ipyvxiag  ovoxijvui  xbv  xodfior;  2,  8,  1  xaxä  &v£iv  xal  ixnvotaaiv.  Auch 
hier  also  sind  Kälte  und  Wärme  an  den  Stoff  gebunden. 

3)  Die  Entstehung  aus  der  Erde  Diog.  L.  a.  a.  0.  toc  £$a  dnb  xijg  Uvog 
yevprid f)vai;  17  ix  freoftfls  rflg  yfjg ;  Hippol.  a.  a.  0.  &BQiucivo(iivrig  xfjg  yijg  xb 
TTQcbtov  iv  rö»  xdxm  iiioti,  8nov  xb  {rEo/tdr  xal  xb  tyv%o6v  (dieses  als  Erde) 
iliiöyexo.   Epiphan.  adv.  haer.  8,  2,  9  ix  yijg  xä  ndvxa  yeysvtjod-ai. 

4)  Die  Übereinstimmung  des  Archelaos  mit  Anaxagoras  im  Prinzip  spricht 
Hippol.  ref.  1,  9,  1  aus  ovxog  ttprj  xrjv  pt£iv  x$g  vXrjg  6(ioi<»g  'Ava£ay6Qa  xdg  rt 
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Erde:  auch  hier  erscheinen  also,  ebenso  wie  bei  Anaxagoras,  die 
6(ioioß€Qtj  völlig  untergeordnet  den  Elementen,  aus  denen  sie  zur 
Bildung  von  6(ioio(iiQ8iat,  ausscheiden.  Die  Elemente  sind  und 
bleiben  somit  der  Mittelpunkt  aller  Naturerkenntnis.  Es  erscheint 
demnach  das  Lehrsystem  des  Archelaos  als  eine  Verschmelzung  der 
neuen  durch  Empedokles  angebahnten,  durch  Anaxagoras  begründeten 
Naturauffassung  mit  der  alten  der  Ionier.  Die  Setzung  eines  Urstoffs, 
des  <£ifc,  gleich  dem  Anaximenes  und  Diogenes;  das  Hervorgehenlassen 
des  einen  Elementes  aus  dem  anderen;  die  Annahme  von  itvxvcatJig 
und  pavarttg;  die  Wirkung  des  #£p/zöv  und  1>v%q6v  sind  bekannte 
Teile  der  alten  Systeme.  Archelaos  hat  diese  traditionellen  Lehren 
aber  durch  mechanische  Vorgänge,  Anhäufung  und  Trennung  von 
Atomenkomplexen,  zu  erklären  und  zu  begründen  gesucht. 

Eine  direkte  Weiterbildung  der  Lehre  des  Anaxagoras  bieten  die 
Systeme  der  speziell  sogenannten  Atomisten  Leukipp  und  Demokrit.1) 
Allerdings  ist  die  Existenz,  oder  wenigstens  die  Berechtigung  des 
ersteren,  als  Begründer  der  Atomenlehre  zu  gelten,  bestritten,  und 
tatsächlich  scheinen  die  Indizien,  welche  gegen  diese  seine  Berech- 
tigung sprechen,  mindestens  ebenso  schwerwiegend  zu  sein,  als  die- 
jenigen, welche  für  dieselbe  angeführt  werden  können:  für  unsere 
Untersuchungen  tritt  diese  Frage  aber  durchaus  in  den  Hintergrund.1) 
Haben  wir  in  dem  piyccg  diaxotipog  und  seinen  Einzellehren  in 
Wirklichkeit  Schriften  und  Lehrsätze  des  Demokrit  zu  sehen,  so  be- 
halten dieselben  das  gleiche  sachliche  Interesse  für  uns,  da  sie,  ob 
auf  Leukipp  oder  auf  Demokrit  zurückgehend,  auf  alle  Fälle  die 
älteste  Auffassung  der  Atomenlehre  zum  Ausdruck  bringen.  Prüfen 
wir  daher,  wie  sich  danach  die  letztere  über  die  Materie  und  speziell 

&q%ü$  &6ccvtws.  Speziell  in  Beziehung  auf  die  HomÖomerieu  Augustin  civ.  d. 
8,  2  etiam  ipse  de  particulis  inter  se  similibuB  quibus  singula  quaeque  tierent 
ita  putavit  constare  oinnia  ut  inesae  etiam  meutern  diceret,  quao  corpora  aeterna, 
id  est  illas  particulas,  conjnugendo  et  dissipando  ageret  omnia.  Iber  dio  Ent- 
stehung dor  £<&a  Hippol.  ref.  1,  9,  6. 

1)  Über  sie  Zeller  lß,  837  ff.;  Gomperz  1,  264  ff. ;  Baumker  79  ff.;  Kühne- 
mann 183  ff.  Vor  allem  aber  verweise  ich  auf  die  Abhandlungen  Briegers,  der 
jetzt  als  der  gründlichste  Kenner  der  atomistischen  Physik  gelten  darf:  Progr. 
d  Stadtgymn.  Halle  1884;  Phüologus  63,  684  ff;  Hermes  36,  161  ff.;  sowie 
Goedekemeyer  Epikurs  Verh.  zu  Demokrit.  Diss.  von  Straßburg  1897. 

2)  Vgl.  Rohde,  Philol.  Verb.  84,  64  —  90;  Diels  86,  96—109;  Rohde,  Jahrbb. 
d.  Philol.  81,  741  ff.;  Zeller,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philo«.  16,  187  ff.;  Brieger,  Hermes 
36,  166 — 174.  Ich  spreche  daher  im  folgenden  von  Leukipp,  als  seien  alle 
Zweifel  unberechtigt. 


Digitized  by  Google 


138 


Sechstes  Kapitel.    Die  Atomisten. 


über  die  Elemente  ausspricht:  alle  anderen  Fragen,  die  nicht  speziell 
der  Elementenlehre  gelten,  müssen  wir  hier  beiseite  lassen.1) 

Für  die  Atomisten  ist  der  Raum  unendlich,  und  es  sind  unend- 
liche Welten,  xotf/toi,  welche  sich  in  dieser  Unendlichkeit  des  Raumes 
immer  von  neuem  bilden  und  wieder  vergehen.  Der  unendliche 
Raum  wird  nämlich  von  zwei  Realitäten  erfüllt,  dem  xiilQsg  und 
dem  xsvöv]  jenes  sind  die  Masse  der  wirbelnden  Atome,  dieses  der 
von  derselben  freigelassene  Zwischenraum,  der  aber  als  solcher  den- 
selben Anspruch  auf  Realität  hat,  wie  die  Atome.*)  Bewegt  sich  die 
Atomenmasse  ursprünglich  frei  im  unendlichen  Räume8),  so  findet  die 
Bildung  eines  einzelnen  Kosmos  in  der  Weise  statt,  daß  eine  Atonien- 
masse  in  ein  xsvov,  d.  h.  in  eine  Abteilung  des  unendlichen  Raumes 
fällt4)  und  hier,  in  Wirbel  versetzt  oder  durch  Stoß  und  Druck 
wirkend,  in  allmählicher  Entwickelung  und  in  mechanischer  Aus- 
scheidung bestimmter  Atomenkategorien  die  Sonderräume  und  Sonder- 
stoffe  des  Kosmos  bildet.  Da  die  Darstellung  des  Entwicklungs- 
gangs dieser  Bildung  des  Kosmos  genau  den  einen,  in  dem  wir 
leben,  im  Auge  hat,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß  Leukipp 

1)  Über  Demokrits  erkenntnistheoretische  Stellung  Sext.  math.  7,  138  h  dh 
xotg  xavöai  Övo  yriolv  eivat  yväaetg,  xijv  \dv  dut  xcbv  ale&Tjisamv  xijv  dh  duc  rflp 
dtuvoiag,  ojv  rijv  ptv  iict  xijs  diccvolug  yvj]eLr\v  xaXet,  xi)v  di  dut  x&v  ctlo&qnttop 
cxoxii\v  övopä&i,  atpatoov^svog  ufafy  xo  xqos  dutypaaiv  xoü  al^ovs  anXavig  ff. 
Kontroverse,  ob  Demokrit  als  Sensualist  oder  An  ti  sensu  al  ist  zu  gelten  habe: 
Hirzel,  Untersuchungen  über  Cicero»  philo».  Schriften  1  (1877);  Natorp,  For- 
schungen z.  Gesch.  d.  Erkenntnisproblems  im  Altert.  1;  Arcb.  f.  Gesch.  d.  Phüos. 
1,348  ff.;  Peithmann  16,  821  ff.;  Brieger,  Hermes  37,  66  ff.  Der  Umstand,  daß 
Demokrit,  von  den  festgestellten  Tatsachen  der  sinnlichen  Erfahrung  ausgehend, 
dieselben  ergänzend  durch  eine  wissenschaftliche  Hypothese  zu  erklären  und  zu 
begründen  sucht,  stempelt  ihn  damit  noch  nicht  zu  einem  Antisensualisten. 

2)  Leukipp:  Diog.  L.  9,  31  to  n&v  UneiQov,  xovxov  xo  pkv  nXrjoeg  tlvat., 
ro  dh  xtvov  —  xdö/iove  8'  (x  xovxmv  änuQovg  eivat  xal  dtaivee&at  elg  xa^ra\ 
Aetius  2,  1,  3  Leukipp  und  Demokrit:  aittloovg  *öopiov$  iv  x<p  aneiQa);  Hippel, 
ref.  1,  13,  2  antiQOvg  xoopovg  xal  pcyl&et  diatpioovxag;  Leukipp  Aetius  2,  4,  6 
tp&aoxbp  xbv  x6opov. 

8)  Streitfrage  über  die  vorkosmische  Bewegung  der  Atome:  gegen  Zeller, 
der  lö,  868  —  888  einen  Fall  der  Atome  in  senkrechter  Richtung  annimmt, 
statuiert  Brieger,  Progr.  a.  a.  0.  3—13  ein  wirres  Durcheinanderfliegen  der- 
selben; ähnlich  Gomperz  a.  a.  0.;  Liepmann,  Mechanik  der  L.  D.  Atome, 
Leipzig  1886.   Vgl.  Kühnemann  147;  Goedekemeyer  100 ff. 

4)  Es  heißt  dementsprechend  Diog.  L  9,  31  {piose&ai  xaxä  anoxopriv  irt 
roö  &neioov  itoXXu  empaxa  —  eis  (tiya  xev6v,  hierauf  beziehen  sich  vielleicht 
die  Worte  Demokrits  Simpl.  <pvo.  327,  24  dtvov  d:ro  rofl  navxog  axoxQid^vat, 
navxoiav  sldtcov. 
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und  Demokrit  sich  im  wesentlichen  die  Bildung  aller  Kosmoi  ähn- 
lich dachten.1) 

Sind  es  also  die  Atome,  welche  die  Bildung  des  Kosmos  hervor- 
bringen, so  haben  wir  ihnen  unsere  nächste  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden. Da  sie  in  ihrer  Gesamtheit  die  Hyle,  das  Substrat  bilden, 
aus  dem  sich  alle  Diuge  aufbauen,  so  sind  sie  ihrer  Zahl  nach  un- 
endlich, wie  sie  auch  ihrer  Gestalt  nach  unendlich  verschieden  sind; 
der  Größe  nach  gleichfalls  durchaus  wechselnd  und  mannigfach,  sind 
sie  doch  durchgehend  so  klein,  daß  sie  dem  Auge  einzeln  verborgen 
bleiben.  Die  Atomisten  sind,  so  unzweifelhaft  sie  in  ihrer  Lehre  an 
die  des  Anaxagoras  anknüpfen,  doch  insofern  korrigierend  über  diese 
hinausgegangen,  als  sie  die  Urbestandteile  der  Dinge  nicht  unendlich 
klein  sein  lassen,  sondern  ihnen  eine  feste  Grenze  nach  unten  geben. 
Ihre  Atome  sind  demnach,  wie  ihr  Name  sagt,  nicht  unendlich  teil- 
bar, sondern  unteilbar;  sie  sind  unveränderliche  feste  Bestandteile; 
sie  heißen  Körper  schlechthin,  Feste  (Bestandteile);  auch  als  tösai 
hat  Demokrit  dieselben  bezeichnet.  Ihre  Schwere  bezeugen  Aristo- 
teles und  Theophrast,  und  solchen  Zeugnissen  gegenüber  sind  spätere 
Angaben,  welche  ihnen  die  Schwere  absprechen,  ohne  Beweiskraft. 
Ihre  Gestalt  bemühen  sich  Leukipp  und  Demokrit  im  einzelnen  zu 
beschreiben:  rund,  höckrig,  konvex  und  konkav,  mit  Widerhaken  ver- 
sehen, sind  sie  geeignet  in  der  Verbindung  mit  vielen  anderen  die 
verschiedensten  Gebilde  zu  erzeugen.*)   In  diesen  Verbindungen  vieler 


1)  Daran  ändert  auch  nichts,  daß  es  von  den  xöopot  heißt  Hippol.  ref  1, 
13,  2  iv  TKti  dl  fii)  elvai  ijXiov  fi»}<tt  atlrtvr\v,  iv  nal  di  (telga  xmv  srop'  i)ptv 
xai  iv  Tttfi  itULto. 

2)  Die  Atome  nach  Leukipp:  amyutxa  navxola  xotg  extffuxew  Diog  L.  9,  31; 
Aristo  t.  ytv.  AS.  825  a  30  ff.  &iteiQcc  xb  nXfj&og  xai  aoQaxa  dtcc  OfitxQOxija  r&v 
Syxav  —  extQtä-ädiaiqtxu;  Theophr.  b.  Simpl  <pvo.  28,  10.  13  6xoi%fla  xäg 
äxöpovg  xai  xtbv  iv  aixotg  ex^fuixeov  änatQOv  xb  nXrj&og  dUc  xb  \ir\dhv  n&XXov 
rotoinov  fi  xoiovxov  elvat  —  xr)v  xmv  &x6(kov  oieiuv  vaaxi}v  xai  »ii/pij;  Hippol. 
ref.  1,  12,  2;  Simpl.  <pv6.  36,  1  xä  iXä%ioxa  itq&xa  emfucxa  &xopa  —  ;  oi<>.  242 
&6uuQixovg  xai  anafolg  diu  xb  vaoxäg  tlvai  xai  äfioigovg  roti  xsvov.  Demokrit: 
Simpl.  oi>Q.  295,  2  pixqäg  oiaiag  itXrftog  antiQOvg;  benannt  6vo\ux6i  x&  xe  dtvi 
xai  xöj  vaexm  xai  x&  Svxi  —  ovxa>  (nxQäg  maxe  ixq>vyetv  xug  fjuexipug 
alö&rflttg  —  itavroiag  fiOQtpäg  xai  t%i\\iaxu  navxola  xai  xaxä  piys&og  dtatpoQag  — 
to  fikv  tfxalijra,  xä  äyxiaxQtloäi] ,  xä  dk  xotXa,  xä  öh  xvQxd,  xä  6k  &XXag 
avaqi&iiovg  t%ovxa  ductpofdg  (Cic.  ac.  2,  87,  118);  Dionys  b.  Euseb.  pr.  ev.  14,  28, 
2  f.  ütp&aQxd  xiva  xai  ß^uxQoxaxa  adtpaxu  —  ax6povg  6iä  xi]v  &Xvxov  axtQQoxrjxa; 
Aetius  1,  8,  16  vaoxd;  1,  16,  2  &h$qti;  Cic.  fin.  1,  6,  17  corpora  individua  propter 
soliditatem;  Plut.  adv.  Colot.  8.  p.  1110  F  ax6(tovg  xt  xai  äitatpoQOvg,  anoiovg 
xai  a-xa&tlg  —  Idiag  (handschr.  idiag);  ihre  Gesamtheit  Simpl.  tpve.  1318,  83 
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Einzelatome  zu  selbständigen  Dingen  wird  die  Lagerung  der  ersteren 
nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Formen,  nach  der  Ordnung,  in  der  sie 
aufeinander  folgen,  wie  nach  der  jeweiligen  Lage  derselben  unter- 
schieden.1) 

Aus  der  Hyle  dieser  Atomenmasse  bildet  sich  nun,  wie  schon 
gesagt,  der  Einzelkos  mos,  und  wir  haben  jetzt  seine  Bildung  näher 
zu  betrachten.  Hierfür  stehen  uns  zwei  Berichte  zu  Gebote,  die, 
wenn  sie  auch  scheinbar  sehr  entschiedene  Differenzen  untereinander 
aufweisen,  doch  im  wesentlichen  sich  gegenseitig  ergänzen  und  be- 
stätigen. Betrachten  wir  zunächst  den  Bericht,  der  uns  bei  Diogenes 
erhalten  ist,  und  in  dem  er  die  Lehre  des  Leukipp  wiedergeben  will, 
so  ist  derselbe  zweifellos  nicht  vollständig,  da  das  im  Anfang  auf- 
gestellte Thema,  die  Bildung  des  Kosmos,  in  Wirklichkeit  keineswegs 
durchgeführt  wird,  sondern  nur  die  Schöpfung  einmal  der  Erde,  so- 
dann des  Himmels  und  der  Sternenregion  gegeben  wird.  Erfolgt  die 
Bildung  des  Ganzen  durch  einen  Wirbel,  so  ist  festzuhalten,  daß 
dieser  Wirbel  einmal  von  einem  festen  Mittelpunkte  ausgeht,  der 
denn  auch  in  dem  Berichte  selbst  energisch  betont  wird,  anderseits 
eine  Kreisbewegung  der  wirbelnden  Atome  schafft.  Dieser  Mittelpunkt 
der  ganzen  Wirbelbewegung  gestaltet  sich  dadurch  zur  Erdscheibe3), 

Ta  tpvotxu  xal  xQ&tct  xal  &vo(i«  em^axa  als  tpvoig  bezeichnet.  Schwere  Aristot. 
ytv.  A8.  326  a  8  ßaQvxsg6v  ye  xaxa  xr\v  v7itQO%ifo  qprjötv  elvat  J.  ixaexov  x&v 
ädutigtrav:  xaxä  rijv  intQQ%qv  kann  ich  nur  verstehen:  je  nach  der  Größe.  Ebenso 
Simpl.  q>va.  1818,86;  oi)Q.  669,  6  ff. ;  712,27  u.  die  klassische  Stelle  Tbeophr. 
sens.  61 — 68.  Schwere  abgesprochen  Aetius  1,  3,  18,  wonach  Demokrit  nur 
(tiyt&og  nnd  6%r\\LOL  an  den  Atomen  unterschied  und  erst  Epikur  ßaQog  hinzufügte ; 
ähnlich  1,  14,  6  ßaQog  oi>x  Vgl.  hierzu  Goedekemeyer  14  ff. 

1)  Aristot.  fatag).  A  4.  986  b  16  dutyiQtiv  xb  ov  $vcn&  xal  diafrtyfl  xcei 
tQonfj  (i6vov.  xovxmv  dh  6  plv  §vopbg  tfjjijfta  iextv,  i)  dh  duc&iyij  xd£tg,  ^  dh  rpoxr) 
Qietg-  dia<pigst  yaQ  xb  phv  A  xov  N  a%j\\utx%,  xb  dh  AN  raC  NA  ra£et,  xb  9h 
I  xoü  N  (1.  H  :  Diels  Element.  13)  »inet;  ytv.  A  1.  814  a  24  to£«*  xal  »ioei; 
Theophr.  b.  Simpl.  tpva.  28,  18. 

2)  Diog.  L.  9,  81—83;  vgl.  dazu  Hippol.  ref.  1,  12,  2.  Es  heißt  von  der 
Atomen masse,  welche  elg  piya  xev6v  hineingetragen  wird,  daß  sie  (die  ö&fucxa) 
a&QOiodtvxa  dlvrjv  &7teQydteo&ai  pkcv,  dieses  ic&Qofoo&ai  weist  auf  einen  Sammel- 
punkt, das  Zentrum,  von  dem  aus  der  Wirbel  erfolgt.  Dieses  Zentrum  äußert 
seine  Anziehungskraft  auch  in  den  Worten  &v  xaxa  xip  xoü  p£<sov  &9x4qmH9 
xtQtdwovpdvtov  —  ovQQs6mav  ael  x&v  cvvt%&v  xax'  iultyccvoiv  xr\g  divrig:  das 
litöov  verbindert,  daß  die  im  Kreise  wirbelnden  sich  zu  weit  entfernen,  sondern 
zieht  sie  im  Gegenteil  in  größerer  Masse  an  sich,  so  daß  daB  picov  sich  mehr 
und  mehr  verdichtet,  daher  das  Kesultat:  xal  ovxm  yevie&ai  xfr  yijt»,  ov^vov- 
xav  x&v  ivt%bivxt»v  inl  xb  fiieov.  Daher  Aetins  8,  18,  4  xar'  oqxus  nXattebat 
xr\v  yrp  dut  xrjv  uixporrjra  xal  xowp6xr\xa,  xvxvmd  etöav  Sh  x&  XQOvcp  «al  ßa<*vp- 
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daß  in  ihrem  Fortgange  eine  Scheidung  der  Atome  in  der  Weise 
stattfindet,  daß  die  feineren  und  leichteren  aufwärts  getragen  die 
höheren  Sphären  des  Wirbelkreises  einnehmen,  während  die  schwereren 
und  dichteren  Atome,  nach  dem  Mittelpunkte  gezogen,  hier  allmählich 
zu  einer  festen  Masse  sich  zusammenballen.  Hat  sich  so  im  Zentrum 
des  Wirbels  die  Erde  gebildet,  so  vollzieht  sich  die  Entwickelung 
der  leichteren  Atome  in  verschiedenen  Phasen.  Das  nächste  ist,  daß 
der  im  Kreise  sich  bewegende  Wirbel,  dessen  Peripherie  eben  die 
leichteren  Atome  bilden,  eine  konsistentere  Decke  auB  sich  ausscheidet, 
die  als  Haut,  gleichsam  als  Epidermis,  den  Gesamtkörper  der  Atomen- 
masse bedeckt  und  so  gegen  außen  abschließt.1)  Wird  so  der  Himmel 
gebildet,  so  schildert  der  Bericht  zuletzt  die  Bildung  der  Sternen- 
sphäre. Er  läßt  die  Gestirne,  vor  allem  Sonne  und  Mond,  zunächst 
naß  und  lehmig  sein,  um  erst  durch  Verflechtung  und  Vermischung 
mit  Atomen  der  höchsten  Peripherie  Feuercharakter  anzunehmen'): 
wir  haben  das  so  zu  verstehen,  daß  durch  den  Wirbel  schwerere, 
Erde  und  Wasser  enthaltende,  Atome  bis  zur  Sternenregion  aufwärts 
getragen  werden  und  hier  im  Kreise  sich  bewegen,  die  dann  erst 


foloav  xaxaax^vat:  die  Erdmasse  zunächst  gering  um  das  Zentrum  wirbelnd 
und  erst  allmählich  sich  in  demselben  festsetzend.  Ähnlich  die  Auffassung 
Goedekemeyers  186  f. 

1)  Der  Bericht  läßt  zunächst  xu  Ultra  eis  xo  ?£<o  xtv6v  ausscheiden  (wor- 
über sogleich)  und  fährt  dann  fort:  rdc  di  Xoinu  evmtivetv  xal  iteQuil€x6[itva 
cvjxaxaxi}i%tiv  «früiyjUMff  xal  itoielv  tcq&x6v  r»  avorrjftcc  ocpaiQosidis :  hier  ist  von 
der  ctpatoa  des  Geeamtkosmos  die  Hede;  rovro  d*  olov  $>piva  aopiaxaa (hrt :  die 
Kugelbewegung  des  Ganzen  scheidet  gleichsam  eine  Haut  aus,  die  durch  An- 
ziehung von  Atomen  aus  dem  äußeren  änetoov  nach  außen  sich  verstärkt;  ai>x6v 
xt  naXirV  xbv  *inU%ovxa  olov  ipdva  a$£e6&ai  xaxä  xi)v  inixovciv  (aus  dem  &*ti- 
qov;  Brieger  will  latloovöiv  oder  ixioovaiv  lesen)  x&v  t£<od,iv  otofidxmv  divy  xs 
(pegofitvov  a£x6v,  &v  av  iitiipavöj],  xavxa  iitixx&ofrat:  durch  seine  Anziehungs- 
kraft zieht  es  die  ihm  nahe  kommenden  Atome  an  sich:  hier  kann  man  im 
Gegensatz  zu  den  von  außen  angezogenen  nur  an  die  des  Inneren  denken;  die 
näheren  Atome  werden  so  mit  zu  dem  vfirjv  herangezogen,  der  sich  so  auch 
▼on  innen  verstärkt  und  den  Himmel  bildet. 

2)  Im  unmittelbaren  Anschluß  an  die  eben  angeführten  Worte  heißt  es  weiter 
xotxav  di  xtva  0vpitlex6(uva  noitlv  eiaxr\^ay  xb  phv  hq&xov  xäOvyoov  xal  xi}l&öes, 
%r\o<ivdivxa  xal  nioi<peQ6ntva  6vv  rg  tov  8lov  dlvy,  elx'  ixxvotod't'vxa  xi)V  x&v 
aexiotov  anoxtXttsat  tpvotv.  Ich  kann  in  den  xovxtav  xiva  6vnnXex6fisva  nur  Atome 
der  eben  genannten  Kategorie  des  Himmels,  die  wir  unB  als  Feueratome  zu 
denken  haben,  verstehen.  Dieselben  werden  in  die  unter  ihnen  befindliche 
Atomenmasse,  die  zunächst  xä&vyoov  und  itT}l&deg  ist,  hereingezogen  (tfvft-) 
und  bringen  so,  indem  sie  ihr  Feuer  mit  dem  xriX&deg  vereinen,  das  evexrma 
x&v  utsxiomv  hervor. 
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später  vom  Feuer  ergriffen  werden;  Leukipp  will  damit  offenbar  zum 
Ausdruck  bringen,  daß  die  Gestirne  ihrer  Natur  nach  nicht  von  der 
Erde  sich  unterscheiden,  daß  demnach  ihr  Feurigsein  erst  ein  sekun- 
däres, akzessorisches  Moment  bildet.  Dieser  Bericht  von  der  Bildung 
des  Kosmos  als  solchen  ist  in  seinen  Grundzügen  unzweifelhaft  un- 
antastbar: er  ist  aber  einmal  unvollständig,  da  er  die  Bildung  der 
Regionen  der  Luft  und  des  Wassers  völlig  ignoriert;  er  leidet  zugleich 
aber,  wie  ich  überzeugt  bin,  an  mehreren  Irrtümern,  die  durch  Miß- 
verständnis der  Quellenvorlagen  oder  durch  nachträgliche  Einfügung 
fremder  Angaben  zu  erklären  sind.1) 

Dieser  bei  Diogenes  erhaltene  Schöpfungsbericht  wird  durch  einen 
zweiten  des  Aetius  bestätigt  und  ergänzt.  Man  hat  denselben  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  den  füyas  dicatoöpog  des  Leukipp  bzw.  Demokrit 
zurückgeführt.1)  Abgesehen  von  einigen  Ungenauigkeiten  im  Ausdruck, 
die  wir  dem  Aetius  auf  Rechnung  setzen  dürfen,  bietet  dieser  Bericht 
eine  kurze,  aber  klare  Darlegung  der  Schöpfungsakte.  Zunächst  läßt 
er  gleichfalls  eine  Scheidung  der  Atome  sich  vollziehen,  indem  die 
größeren  und  damit  schwereren  in  der  Mitte  sich  zusammenschließen 
und  hier  die  Erde  bilden,  während  die  kleinen,  runden,  glatten  und 
schlüpfrigen  aufwärts  geführt  den  ovqccvos  gestalten,  dem  sich  die 
Bildung  der  Sternensphäre  anschließt.  Da  die  Atome,  welche  diese 
letztere  hervorbringen,  bestimmt  von  den  ersteren,  welche  den  ovQavog 

1)  Auf  Irrtum  beruhend  sehe  ich  die  Worte  an  Icoqqohov  dh  dia  to  xXfj&og 
(trixiri  dvva(t4p(ov  «epiqp^effO-at,  tcc  phv  Xi-nrä  %<qqiIv  tlg  to  ffa  xev6v,  moxto 
dtaxrm^tva  (gleichsam  durchgesiebt).  Ist  es  schon  an  und  für  sich  absurd  an- 
zunehmen, daß  bei  jeder  Kosmosbildung  tcc  Xemd  ausgeschieden  werden,  die 
danach  bei  der  Bildung  der  xotf/uu  überhaupt  keine  Stelle  finden  und  also 
gänzlich  nutzlos  sein  würden,  so  werden  anderseits  als  tcc  Xvxxa  bestimmt  die 
Feueratome  bezeichnet,  welche  keineswegs  den  Kosmos  verlassen,  sondern  zu 
seiner  Bildung  absolut  notwendig  sind.  Es  kann  also  in  der  Vorlage  des  Diogenes 
nur  gestanden  haben,  daß  die  Unxu  tlg  to  &v<o  gewirbelt  sind,  was  hier  irrtüm- 
lich in  slg  tb  ££o»  xev6v  verwandelt  wird.  Im  übrigen  gibt  der  Satz  einen 
richtigen  Sinn:  im  Wirbel  können  sich  die  Atome  (noch  ungemischt)  nicht  im 
Gleichgewicht  halten,  und  so  findet  eine  Scheidung  der  Ultra  von  den  schwereren 
statt.    Anders  Brieger  a.  a.  0.;  Goedekemeyer  185  f. 

2)  Über  Aetius  1,  4  Rohde,  Kl.  Sehr.  1,  209;  Diels,  Vorsokr.  362.  Brieger 
und  Goedekemeyer  137  ff.  führen  diese  Kosmogonie  auf  Epikur  zurück.  Die  ein- 
leitenden Worte  r&v  ar6pcov  am^ärav  a%QOv6r\rov  xal  Tv%aiav  i%6vrmv  Tf)v  xivrjoiv 
evvex&g  tb  xal  TojitfTce  xivovpivmv  beziehen  sich  auf  die  vorkosmische  Bewegung. 
Die  folgenden  Worte  tlg  to  airb  nollic  empteta  6wr\9-ooUfh)  —  a&ooi£opiv<ov  & 
iv  Tuinä  tovtwv  entsprechen  Leukipp  a.  a.  0.  cpioeofrai  —  tlg  (i4ya  xsv6v  — 
a&ooio&ivTu. 
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bilden,  geschieden  und  als  xoixCXai,  d.  h.  aus  verschiedenen  Arten 
zusammengesetzt,  charakterisiert  werden,  so  ist  anzunehmen,  daß  der 
Bericht  im  Originale  im  einzelnen  ausgeführt  hatte,  daß  eben  diese 
Atomenkategorie  auch  Erd-  und  Wasseratome  enthalten  hatte,  aus 
der  sich  die  Gestirne  mit  Sonne  und  Mond  bildeten,  welche  erst 
später  durch  Verbindung  mit  anderen  runden  Atomen  des  ovQccvog  in 
Feuer  übergingen.1)  Die  Bildung  der  Luft  ließ  der  Verfasser  dieser 
Darstellung  sodann  durch  die  ava&v(iitb[iEva  öcofiata  sich  vollziehen, 
wobei  ob  interessant  ist,  daß  derselbe  den  Begriff  der  avafrvpCaOig 
festhielt,  der  in  den  älteren  Theorien  die  Ausscheidung  von  Wasser- 
dämpfen bezeichnet  hatte,  die  sich  zur  Luft  umbildeten.  Offenbar  war 
dieser  Prozeß  so  dargestellt,  daß  durch  mechanischen  Stoß  oder  Druck 
aus  der  Wasser-  oder  Erdmasse  diejenigen  Atome  herausgeschleudert 
wurden,  welche  nun  zur  Luftmasse  sich  zusammenschlössen.  Durch 
die  in  Wind  umgesetzte,  d.  h.  in  Bewegung  gesetzte  Luft  ließ  Leukipp 
sodann  die  Bewegung  der  Sternensphäre  sich  vollziehen.8)  Schließlich 
laßt  der  Bericht  auch  das  Wasser3)  aus  der  Erde  ausgeschieden 
werden,  welcher  Akt  sich  gleichfalls  unter  der  Einwirkung  mecha- 
nischer Mittel  vollzieht.4) 

1)  Aetias  a  a.  0.  tii  fthv  8aa  n*i£ova  j]V  xal  ßugvTtga  Ttdvxatg  imexä&i£ovy 
Sau  dh  lUXQct  xal  ittQi<peQi)  xal  Xsta  xal  eioXiofra  xavxa  xal  i&eftXißero  xaxä  xr\v 
ovvodov  x&v  eafidrtov  efg  vb  to  psxiaQOv  avtyiQtro  —  to  xXfj&og  x&v  6<opaxa>v 
aiQuxlGto,  ittQinXex6(uva  dh  aXXrfXoig  xaxä  rrjv  itsQixXaöiv  xbv  ohqavbv  iyivvriaev. 
Hier  ist  also  die  Bildung  des  oi)Qav6s  durch  die  leichten,  runden  Atome  (des 
Feuers)  gegeben.  Die  folgenden  Worte  xi)g  d"  ai)xi}$  i%6\uvai  tpvoetog  ai  äxopot 
TcoixtXat  olßai.  xa&&g  efoqrca,  itQog  xi>  (iexi(OQOV  ig'cod'ovfteva  xi\v  x&v  äcxiQtov 
tpvoiv  äittxiXow  kann  ich  nur  so  verstehen,  daß  die  an  den  ohgav6g  angrenzenden 
Atome,  die  im  Unterschiede  von  den  Xela  und  ntQitptQi)  des  Himmels  itotxiXai 
waren  (vorher  itotxiXiav  i%ovxa  xal  6xrniäx<av  xal  fityed'&v),  die  Hegion  der  Gestirne 
bildeten  (die  Kürze  des  Auszuges  übergeht  den  wichtigen  l  instand,  daß  das 
xvoovofcu  dieser  Region  erst  durch  ein  Hinzutreten  von  Feueratomen  erfolgte). 

2)  Darauf:  xb  di  irXfj&og  x&v  ava^vfuafiivcov  atauäxtov  ininXr^xxe  xbv  &(qu 
xal  xoüxov  i£(&Xißs'  xvBVfutxovfievog  dh  ovxog  xaxä  xijv  xivt\aiv  xal  ovnittQiXap- 
ßävov  xä  &axQa  ßvfineQt^yev  airtä  xal  xi)v  v$v  ittQitpoQav  airöbv  nexiaQOv  itpvXaxxt. 

3)  Aetius  a.  a.  O.  7toXXf\g  vXr\g  ixt  n$QietXt}H(t4vrig  iv  rjj  yfj  —  TtQoaed-Xlßexo 
xag  6  mxQOfUfjjg  <f%r\^axia^bi  xavxr\g  xal  xi]v  &y</äv  qpvtfir  iyivva-  gtvßxix&g  dh 
uvxri  äiaxtifiivTi  xaxMptQt-xo  itQbg  tovg  xoiXovg  xoitovg. 

4)  An  den  Worten  x&icetxa  ix  piv  x&v  vnoxa&i&vtaiv  iytvvföt)  i)  yfj,  ix 
M  x&v  ttextmQi£on4va>v  oi(fav6gt  jtöo,  «i?d  hat  Brieger  Anstoß  genommen  und 
will  sie  hinter  ttg  xs  xb  pexiaQov  avttpiftexo  einfügen,  wo  sie  allerdings  besser 
passen  würden.  Aber  man  darf  einen  ungeschickten  Ausdruck  des  Aetius  nicht 
zu  hoch  werten:  der  Satz  soll  wohl  rekapitulierend  den  Bericht  über  die  Bildung 
von  yfj,  oi)Quv6g,  kvq,  aijp  zusammenfassen. 


- 
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Sechstes  Kapitel.   Die  Atomisten. 


So  groß  nun  auch  im  allgemeinen  die  Übereinstimmung  der 
beiden  Berichte  ist,  man  darf  doch  die  Differenzen  nicht  unterschätzen. 
Diese  liegen,  wie  mir  scheint,  vor  allem  in  der  Art  der  Bewegung, 
durch  welche  sich  die  einzelnen  Akte  der  Schöpfung  vollziehen. 
Während  der  Bericht  des  Diogenes  bestimmt  die  Wirbelbewegung 
hervorhebt,  spielen  bei  Aetius  Druck  und  Stoß  die  Haupt-  oder 
einzige  Rolle.  Durch  die  Wirbelbewegung  wird  die  Kreisbahn  der 
Atome  und  damit  zugleich  die  Kugelform  des  Kosmos  erklärt;  der 
Druck  und  Stoß  erfolgt  in  senkrechter  Richtung  aufwärts,  und  die 
Kreisbewegung  der  Gestirne,  wie  die  Kugelform  des  Kosmos,  ist  un- 
abhängig von  ihr.1)  Man  wird  also  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die 
beiden  Berichte  als  auf  durchaus  verschiedene  Quellen  zurückgehend 
auffaßt.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  der  eine  auf  Leukipp,  der 
andere  auf  Demokrit  zurückgehen  muß:  Demokrit  kann  sehr  wohl  in 
einer  älteren  Schrift  die  eine,  in  einer  jüngeren  Schrift  die  andere 
Ansicht  von  der  Bildung  des  Kosmos  vertreten  haben. 

Die  Berichte,  namentlich  der  des  Aetius,  zeigen  deutlich,  daß 
die  Atomisten  auch  ihrerseits  die  Geschiedenheit  der  Raum-  und 
Stoffgebiete  von  Himmel  und  Gestirnkreis,  von  Luft,  von  Wasser 
und  Erde  anerkennen  und  bemüht  sind,  ihre  Entstehung  zu  erklären. 
Eine  solche  Erklärung  der  Besonderheit  jedes  dieser  Gebiete  kann  nur 
von  den  Atomen  ausgehen:  es  müssen  besondere  Kategorien  von  Ur- 
körpern  sein,  welche  den  verschiedenen  Stoff-,  d.  h.  Elementargebieten, 
zugrunde  liegen.  Um  diese  Beziehung  zu  verstehen,  müssen  wir  genauer 
auf  das  Wechselverhältnis  von  Atomen  und  Elementen  eingehen. 

Allgemein  ist  zu  sagen,  daß  bei  der  Bewegung,  in  die  nach 
den  übereinstimmenden  Berichten  die  ungeschiedene  Atommasse,  aus 


1)  Vom  Druck  und  Stoß  sind  die  Worte  zu  verstehen  1,  4,  2  &g  d'  o&v 
f£f'/.s»jre  (ihv  ij  nX7]xzixrj  dvvafiig  y^xicoQl^ovea  y  oixiri  d'  fjysv  i)  itXriyij  itgog  ro 
HeriatQOv,  ixmXvexo  dk  rafoa  xdxca  tpiQta&at,  iitii&xo  XQbg  rohg  x6xovg  rovg  dvva- 
fievovg  di£aafrai.  Die  Kraft  des  Stoßen  oder  Druckes  von  unten  hört  auf,  doch 
ist  die  Nachwirkung  desselben  so  groß,  daß  die  aufwärts  geführten  Atommassen 
nicht  sofort  wieder  abwärts  fallen,  Bondern  sich  in  der  einmal  erreichten  Höhe 
halten  und  hier  sich  ausdehnen.  Sie  gleiten  dabei  langsam  im  Bogen  abwärts 
(xsqibxX&xo  —  xaxä  ri]v  xtQtxXaoiv  rov  oi>Qav6v  iyivvrietv)  und  erzeugen  so  das 
Himmelsrund,  welcheB  Bich  nun,  auch  nachdem  die  Wirkung  der  xXriyij  nach 
oben  völlig  erloschen  ist,  erhält.  Aristoteles  sagt  nur  allgemein  fuxatp.  A\.  986  b  19 
srepi  tl  xivjoeog  8&av  7}  n&g  vnd^ei  xotg  ofa»,  xal  ovrot  xaQaxXrjgimg  xolg 
&XXotg  (ad-vfias  &<pttoav.  Vgl.  dazu  Simpl.  <pve.  42,  10  A.  <pv<sn  &xivT}xa  Xiytov 
xä  itropu  nXrjyjj  xivetobai  cpr\<siv;  Aetius  1,  28,  8  J.  %v  yivog  xirrfaecog  to  xarer 
itaXpov  änetpaivtxo. 
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welcher  der  Gesamtkörper  des  Kosmos  hervorgehen  soll,  versetzt 
wird,  jedes  einzelne  Atom  eine  gewisse  Anziehungskraft  besitzt,  in- 
folge deren  das  Gleiche  zum  Gleichen  sich  findet.  Gleich  ist  hier  das 
nach  Größe  und  Schwere,  nach  Form  und  Gestalt  Übereinstimmende. 
Indem  sich  so  gleiche  Atome  anziehen,  ungleiche  abstoßen,  findet 
ein  Stoßen,  Verflechten,  Umkreisen  derselben  statt1),  durch  welche 
Bewegungen  Bindungen  aller  Art  entstehen.  Da  die  Atome  einer 
qualitativen  Veränderung  nicht  fähig  sind,  sondern  nur  in  räumlicher 
Verschiebung  sich  wirksam  erweisen  können,  so  sind  alle  Dinge  auf 
mechanische  Verbindungen  zurückzuführen.  Dieser  Zwang  der  mecha- 
nischen Gesetze  durch  Druck  und  Stoß  und  Schlag  wird  auch  von 
den  Atomisten,  wie  schon  von  ihren  Vorgängern,  als  ävayxrj  be- 
zeichnet. Die  ganze  Entwickelung  der  Atommasse  steht  unter  dem 
Drucke  und  Zwange  dieser  mechanischen  Einwirkungen.  Die  Atomisten 
haben  sich  aber  über  das  Woher  dieser,  allen  Bewegungen  zugrunde 
liegenden,  Gewalt  keine  weiteren  Gedanken  gemacht,  sondern  haben 
dieselbe  als  gegeben,  den  Atomen  selbst  inhärierend  und  allein  durch 
deren  verschiedene  Schwere  wirkend  aufgefaßt.2) 


1)  Leukipp:  Diog.  L.  9,  81  itQOöxQovovxa  xal  navxodan&g  xvxXovpsva  Sia- 
xQiveo&cu  %<o<fls  xä  Sftouc  xqbg  xä  Sfiout;  Hippol.  ref.  1,  12,  2  iiqogxqovovxu  dllrj- 
Xoig  cvp7iUxta&ai  xä  6poto<r£ifrtova  xal  itctQanl/jeut  xäg  poQ<pdg;  Aristot.  ytv.  A  8. 
325  a  81  6vvutxdfuva  ftiv  yiveotv  noutv,  ducXv6p*va  8h  tp&OQav  itottlv  8h  xal 
Ttd6%nv  §  xv%dvovaiv  änxdfitva  —  evvxi&iiuva  xal  7tsgfjtXtx6(itva  ytvv&v;  060.  F4. 
808  a  7  «vf**ioxg  xal  ■ntQinXi&i  xdvxct  yevv&a&ai  (vielleicht  7itQVfuXd£si  vgl.  da» 
xtQixaXdeeto&ai  Simpl.  tpva.  1819,  1  und  Diels  z.  d.  St.).  Demokrit:  Simpl.  tpva. 
28,  20  xb  8poiov  *wo  to«  ofiolov  xtvcfofcu  xal  qploeff&u  xä  ovyyevij  JtQog  &XXj\Xa; 
o4o.  296,  11  tptQOftivag  i\txiitx*iv  xal  ntQiitUxio9ai  —  18  evfiftivetv  fag  le%VQO- 
xiffa  xtg  ix  xoH  3t$Qii%opxog  aväyxr\  7taQay(vo\iivr\  diaaeioy  xal  gaolff  aüxäg  8ta- 
ejtttQjj;  Plut.  adv.  Colot.  8  p.  1110  F.  Sxuv  8h  jieXdecooiv  dXXyXaig  (die  Atome)  ij 
6VfUfi6to<nv  rj  itSQixXaxebei  q?cäv(G&ui  x&v  ad'QOi^Ofiivcov  xb  (ihv  vöcoq  xb  8h  äöo 
xb  dh  tpvxbv  to  8'  &v9qo>xov.  Die  Einzeldinge  werden  nach  dem  benannt,  was 
den  Hauptinhalt  derselben  bildet. 

2)  Leukipps  Worte  Aetius  1,  25,  4  o1)8hv  iQfi\ut  pdxi]v  yivsxai,  äXXä  ndvxa 
ix  i6yov  xe  xal  i>it'  &vdyxr\g.  Demokrit:  Diog.  L.  9,  45  ndvxa  xax'  &vdyxr\v 
ylvto&ui,  xfjg  8ivj]g  ulxiag  o^or\g  xijg  ysvsaeag  Jtdvxoav  tjv  &vdyxr)v  Xiyn;  [Plut.] 
Strom.  7  &vm&$v  8'  SXmg  i%  änetQOv  %qovov  ?tQ0xaxi%i6&at  xf)  avdyxjj  ndvd' 
äxX&g  xä  ytyov6xa  xal  iovxa  xal  ic6(ieva;  Aristot.  ysv.  £cba>v  E  8.  789b  2  nävxa 
dvdyei  elg  avdyxr\v  olg  %Qffxai  ^  yvßig.  Cic.  ac.  2,  37,  121  quidquid  aut  sit  aut 
fiat,  naturalibus  fieri  aut  factum  esse  docet  ponderibus  et  motibus.  Daher 
Simpl.  <pve.  380,  14  to  8h  „xu&dxtQ  6  naXaibg  Xoyog  6  dvaigätv  xi,v  xvxr\v"  itQog 
4rui6xQixov  lotxev  e/o^röat;  Aristot.  tpve.  £  4.  196  a  1  ov8hv  yäq  8r\  ylvB6&at 
änb  tv^tjp  tpaeiv  (tvtoi),  &XXä  ndvxcov  elval  xi  atxtov  diQtendvov  3aa  Xiyofiev  änb 
airrofidxov  ylvea&ai  ^  rtfjTJp. 

Gilbert,  d  metaorol.  Thoorien  d.  prri^cli  Altert  10 
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Wenn  so  die  Atome  der  eine  Faktor  sind,  welcher  an  der  Bildung 
des  Kosmos  und  seiner  Einzeldinge  tätig  ist,  so  bildet  das  xsvöv,  der 
leere  Raum,  den  anderen  Faktor,  durch  welchen  erst  die  Bewegung 
der  Atome  und  damit  die  Bildung  und  Gestaltung  der  Atomverbindungen 
ermöglicht  wird.  Dieses  xsvöv,  welches  als  das  ^  bv  neben  dem  5v 
der  Atome  den  inneren  Baum  des  Kosmos  einnimmt1),  scheidet  die 
Einzeldinge  voneinander;  es  ist  aber  eine  ebenso  reale  Größe  wie  das 
5v  und  tritt  teils  als  sichtbarer  leerer  Raum  zwischen  den  Einzel- 
dingen auf,  teils  schiebt  es  sich  unmerkbar  als  Lücken,  als  Poren, 
als  Zwischenräume  in  die  Atomenkomplexe  selbst  ein8)  und  gestaltet 
dieselben  zu  loseren  oder  dichteren  Gebilden,  Gemengen  und  Geflechten, 
und  damit  zugleich  zu  schwereren  oder  leichteren  Gewichten.  Hat 
sich  so  ein  bestimmter  Komplex  von  Atomen  zu  einer  Einheit  zu- 
sammengeschlossen, so  bleibt  die  geschaffene  Bildung  bestehen,  bis 
ein  neuer  und  stärkerer  mechanischer  Anstoß  sie  auseinanderreißt.  So 
ist  alles  Entstehen  neuer  Gebilde,  alles  organische  Werden  und  Wachsen 
nichts  als  ein  Zusammentreten  von  Atomenkomplexen,  alles  Vergehen 
ein  Auseinanderfallen  derselben.8) 

Die  schon  angeführten  Berichte  von  der  Bildung  des  Kosmos 
lassen  nun,  in  Verbindung  mit  anderen  Einzelangaben,  deutlich  er- 
kennen, daß  die  Verschiedenheit  der  Raum-  und  Stoffgebiete  von 
Himmel,  Luft,  Erde,  Wasser  in  der  Verschiedenheit  der  Atome  begründet 
ist,  welche  die  eine  und  die  andere  Region  gebildet  haben.  Zunächst 


1)  Aristot.  ytv.  A  8.  825  a  27  xtvbv  Sv  —  xb  xvQiaog  5v  naoaTcXijQeg  6v  ; 
Simpl.  <pv0.  28,  11  Irt  91  oidiv  (i&XXov  xb  ov  rj  xb  fii]  ov  vxdo%tip  xal  atxut 
o^ioltog  elvai  xotg  yivofiivoig  &(icpa>  —  16  to  TtXfiQtg  xal  xb  xtv6v,  £>v  xb  (ikv  5v, 
xb  dk  fii]  ov  ixdXet  (D.);  Aristot.  <pvo.  Ab.  188a  22  xb  extotbv  xal  xsv6vt  ojp  xb 
fih'  mg  8v,  xb  8*  mg  oix  ov  tlvai  q>i\6Lv. 

2)  Über  das  xbp6p  der  Atomisten  allg.  vgl.  Aristot.  tpve.  J  6.  218  a  81  bis 
213b  29.  Das  xovtpoxaxov  des  küq  daher  erklärt,  daß  es  (d.  h.  das  ans  Feuer- 
atomen bestehende  ovv9exov)  nXetaxov  t%si  xev6v  nnd  so  überhaupt  die  relative 
Schwere  oder  Leichtigkeit  der  Dinge  aus  dem  Vorhandensein  größerer  oder 
geringerer  Lücken  und  Poren  innerhalb  ihres  Zusammenhanges  erklärt  oüq.  J  2. 
309  a  lff.;  yev.  J  8.  325  b  6  ff. 

3)  Aristot.  yep.  A  1.  815  b  7  4.  xal  A.  not^aavxsg  xa  ff^jj/tar«  xrjp  aXloimeip 
xal  xi)V  yiveotv  ix  xovxmv  xoiotia«,  diaxolou  fiiv  xal  ovyxolßti  yiveeiv  xal  qp#opa», 
xä£et  dk  xal  friaei  aXXolmetv;  Simpl.  oio.  246,  8  4.  ix  xovxmp  xa&äxeo  ix  axot- 
Xsitop  yevväv  xal  avyxQtvuv  xovg  6cp9aX(io<paveig  xal  xohg  atofrrixovg  5yxovg; 
tpvo.  1319,  4  ai^dveod'ai  yao  xal  q>9tveiv  xal  aXloiovö&at  xal  yivso&ai  xal  aftti- 
Qto&ai  TiQOOxQtvo\i£v<Bv  xal  uxoxqipo(i4p(op  x&v  nomxcov  Oaofucrtov  tpaoiv.  Galen 
elem.  sec.  Hipp.  1,  2  (1,  417  K.)  ix  xovxov  xd  xe  &XXa  avyxQtpaxa  ndpxa  noul  xal 
xa  ijfidtSQU  ompaxa  xal  xa  irufrjfiaxa  aix&p  xal  xag  alödjoetg. 
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gilt  das  vom  Himmel.  Zwar  nimmt  hier  die  äußerste  Peripherie,  die 
als  eine  festgefügte  Decke  oder  Mantel  aufgefaßt  wird1),  insofern  eine 
besondere  Stelle  ein,  als  sie  eine  besondere  Art  von  Atomen  zu  ver- 
langen schien:  sie  besteht  deshalb  aus  solchen  Atomen,  welche,  mit 
Widerhaken  versehen,  ineinander  greifen  und  so  in  ihrer  Verbindung 
ein  festes  Gefüge  herstellen.  Der  Himmel  selbst  besteht  dagegen  aus 
Feueratomen.  Für  diese  nahm  Leukipp,  wie  bestimmt  bezeugt  ist, 
die  Kugelform  an:  wir  wissen  nicht,  auf  welche  Gründe  er  sich  für 
diese  Annahme  stützte.  Es  war  sonach  die  Region  des  Himmels  aus 
glatten,  runden  und  zugleich  leichten  Feueratomen  zusammengesetzt.') 
Wenn  hier  der  Himmel  als  solcher  die  Ätherregion  ist,  so  hebt  sich 
aus  ihr  die  Gestirnsphäre,  oder  vielmehr  die  einzelnen  Gestirne  ein- 
schließlich Sonne  und  Mond,  als  eigene  Gebilde  heraus.  Da  es  den 
Atomisten,  wje  schon  oben  bemerkt,  nicht  verborgen  bleiben  konnte, 
daß  es  sich  hier  um  große  Einzelkörper  handle,  die  als  solche  nur 
mit  dem  Erdkörper  sich  vergleichen  lassen,  so  glaubten  sie  dieselben 
nicht  auf  das  Feuer  allein  als  Bildungsfaktor  zurückführen  zu  dürfen, 
sondern  sahen  in  ihnen  zunächst  kompakte  Massen  gleich  der  Masse 
des  Erdkörpers  und  auch  ihrer  Natur  nach  dem  letzteren  gleich9), 
während  sie  das  Leuchten  der  Gestirne  und  damit  die  Feuernatur  erst 
als  ein  akzessorisches  Moment  faßten,  welches  ihnen  durch  nachträg- 
liche Verbindung  mit  den  Feueratomen  des  Himmels  zuteil  geworden 


1)  A.  xal  J.  %ix&va  xvxXtp  xal  i)(i4va  ittQirsivovöt  xm  xdtffu»  Siä  x&v  &yxi- 
axQOtid&v  &x6fi<av  evpntTtXtypivov  AetiuB  2,  7,  2. 

2)  Aetius  1,4,2  (oben  S.  142  ff.)  ßtxga  xal  ntQicpeQf}  (d.h.  runde)  xal  Xeta  xal 
t£6luj&a  —  tlg  xb  fiexiaQOV  avecpi^exo;  Aristot.  oip.  r  4.  303  a  12  xä>  tivqI  xijv 
ctpalQuv  axidmxav;  Herrn,  irris.  12  xä  pip  XenxofitQf)  &va  xtaQ^oavta  nvff  xal 
Ufa  ytviod-ai. 

8)  Diog.  L.  9,  32  xj}lä>8te  xal  xd&vyQOv;  Aetius  1,  4,  3  TtoixiXat  oben  S.  143. 
Hierzu  vgl.  die  interessante  Angabe  [Plut.]  Strom.  7  J.  fyiov  dk  xal  oaXrfvr}$ 
yipufip  g>7}tf*.  xax'  Idtav  <piQSö&ai  xa^xa  pr\d£-x<o  xb  ituQanav  i%ovxa  d-tQprjp 
cpvßiv,  nrjdh  iii)P  xaft6Xov  Xa(iitQoräxr}v,  xohvavxiov  dh  i^a}(ioicoy.dvr]v  xfj  ntQl  xi\v 
ytp  tpvetf  ytyovivai  yctQ  kxäxtQOP  xovxwv  nQ6xtQOv  ?r*  xax'  Idlav  iicoßoXtfv  xtpa 
%6epov,  vaxtQOv  dk  itfys&onowviUvov  xov  hbqI  xbv  jjiiov  xixXov  ivaitoXnyftfivut, 
»o  xtQ.  Zeller  schließt  aus  der  inoßoX^,  daß  Sonne  (und  Mond)  aus  einem 
anderen  Kosmos  in  unseren  Kosmos  gelangt  sind:  die  Worte  iZapottoiiivr}  tfi 
xtfl  xi]v  yrp  cptöu  zeigen  aber,  daß  nur  ihr  Erdcharakter  als  ein  in  die  Feuer- 
region eigentlich  nicht  hineingehörender  Stoff  erklärt  werden  soll;  daher  das 
XT)Xcbdti  x«l  1>'/q6v  und  Aetius  2,  20,  7  die  Sonne  als  pvdqoi  jj  nixQos.  Das 
Feuer  kam  den  Gestirnen  aus  der  Ätherregion  oben  S.  143.  Wenn  D.  Diog. 
L.  9,  44  Sonne  und  Mond  scheinbar  ihrer  ursprünglichen  Natur  nach  ix  xoiov- 
xmv  ULtav  xal  ittQi<psQ&v  Syxmv  cvyxexgU^at  läßt,  so  ist  das  ungenau. 

10* 
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war.  Für  Luft,  Wasser,  Erde  schieden  Leakipp  und  Demokrit 
die  Atome  so,  daß  sie  der  Luft  die  feinteiligeren,  der  Erde  und  dem 
Wasser  die  dichtteiligeren  Atome  zuwiesen,  aber  auch  diese  so  diffe- 
renziert, daß  wieder  das  Wasser  ein  kleinteiligerer  <J%i)iiccTi6ii6g  war 
als  die  Erde.1)  Damit  ist  ja  nicht  gesagt,  daß  jedes  dieser  Stoff- 
gebiete nur  eine  Atomform  aufwies,  im  Gegenteil  können  die  in  einem 
und  demselben  Baume  vereinten  Atome  sehr  verschieden  gewesen  sein: 
sie  waren  im  großen  und  ganzen  aber  gegeneinander  durch  Größe 
wie  durch  Schwere  und  zugleich  —  wenn  wir  aus  der  Kugelform  des 
Feuerelementes  einen  Schluß  ziehen  dürfen  —  durch  die  Grundform 
ihrer  Gestalt  unterschieden.9)  In  dieser  ganzen  Auffassung  und  Scheidung 
der  Räume  und  Elemente  sehen  wir  also  die  Begründer  der  Atomen- 
lehre wieder  der  älteren  Tradition  sich  anschließen:  denn  alle  ihre 
Vorgänger  ließen  das  Feuer  aus  den  leichtesten,  Erde  und  Wasser 
aus  den  schwersten,  die  Luft  aus  mittleren  Stoffen  eich  bilden. 

Das  aber,  was  für  uns  hierbei  das  Hauptinteresse  hat,  ist  dieses. 
In  den  vier  Raum-  und  Stoffgebieten  ist  die  gesamte  Atommasse, 
welche  überhaupt  für  die  Bildung  eines  Kosmos  in  Betracht  kommt, 
vereinigt.  Es  ist  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  vorhanden,  daß  es 
außer  den  in  diesen  Regionen  des  Himmels  nebst  seinem  Gestirnkreise, 
der  Luft,  der  Erde  und  des  Wassers  vereinten  Atomen  noch  andere 
Atome  gegeben  habe.  Die  Elemente  erscheinen  so  wie  die  großen 
Mittelstufen,  die  sich  zunächst  aus  der  Verbindung  bestimmter  Atom- 
massen herausbilden,  um  dann  wieder  aus  sich  durch  Ausscheidung 
und  Vereinigung  weiterer  Atome  die  Einzeldinge  und  Einzelwesen  zu 
bilden  und  zu  gestalten,  die  mit  ihnen  verbunden  sind.8)    Diese  Auf- 

1)  Da  nach  Aetius  1,  4,  2  (oben  S.  148)  xä  ptltova  xal  ßaQvxtQa  ndvxeag 
bntxa&ttov  und  aus  ihnen  zunächst  die  Erde,  sodann  durch  Ausscheidung  afa 
und  vdo»Q  Bich  bilden,  so  ist  klar,  daß  die  letzteren  drei  Elemente  durch  größere 
Schwere  ihrer  Atome  von  den  leichteren  des  hQq  sich  unterscheiden.  Aus  den 
Worten  Herrn,  irris.  12  xa  fthv  lenxo(iiQT]  itvQ  xal  aiQa  yevio&ai,  xa  di  xazvptQi} 
xdxto  inooxdvxa  vdmf  xal  yi\v  (vgl.  Plut.  quaest.  conv.  8,  10,  2.  735  B  6i'  digog 
Xttov)  ergibt  sich  aber  weiter,  daß  unter  diesen  drei  Elementen  der  wieder 
die  leichtesten,  also  auch  kleinsten  Atome  hatte.  Da  endlich  wieder  Aetius  1, 
4,  4  das  Wasser  ala  6  tiixQoptQiis  e%mutxten6g  gegenüber  der  Erde  charakterisiert 
wird,  so  ergibt  sich  die  bekannte  Abstufung  von  xvxvcootg  und  (ucvcaöig  für  die 
vier  Elemente,  nur  daß  die  verschiedene  Schwere  und  Dichte  hier  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Atome  erklärt  wird. 

2)  L.  und  D.  selbst  hatten  sich  hierüber  nicht  ausgesprochen,  indem  sie 
Aristot.  oiQ.  r  4.  308  a  14  ai^ta  xal  vS<oq  xal  xulla  fityi&u  xal  fuxporqri  distkov. 

8)  Diog.  L.  9,  44  xus  «x6povg  —  ndvxa  xa  avyxQl\taxa  yevv&v  «öp  vdtOQ 
&{qu  yttv  ilvat  yap  xal  xavxa  i£  6cz6(icov  xiv&v  6v6zr{(ucxa'  umq  elvai  aita&T) 
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lassung  der  Elemente  wird  wieder  dadurch  bestätigt,  daß  Demokrit 
die  lebenden  Wesen  aus  Erde  und  Wasser  gebildet  werden  ließ:  diese 
beiden  Elemente  müssen  also  alle  diejenigen  Atome  in  sich  vereinigt 
haben,  aus  deren  Zusammenschluß  sich  die  Organismen  gestalten. 
Daher  auch  der  Same,  als  die  Ausscheidung  des  aus  Wasser  und 
Erde  gebildeten  Organismus,  wieder  alle  diejenigen  Atome  in  sich 
enthält,  deren  Verbindung  den  neuen  Körper  liersteilt.1)  Wir  haben 
danach  die  Elemente  als  diejenigen  Vereinigungen  und  Träger  von 
Atomen  anzusehen,  welche  die  wesensverwandten,  durch  Gestalt  und 
Große  in  engerem  Zusammenhange  untereinander  stehenden  Urstoffe 
zu  großen  Sondermassen  in  sich  zusammenschließen,  um  dann  wieder 
aus  sich  heraus  in  neuen  Schöpfungen  alle  EinzeldLnge  und  Einzel- 
wesen zu  bilden  und  zu  erzeugen. 

Unklar  ist,  wie  sich  die  Atomisten  das  Verhältnis  von  Wärme 
und  Kälte  und  deren  Einwirkung  gedacht  haben.  Daß  ihnen  das 
Warme  und  Kalte  auf  die  besonderen  Verhältnisse  der  Atome  in 
Gestalt,  Lage  und  Ordnung  zurückgeht,  folgt  aus  ihrer  ganzen  Natur- 
auffassung:  sie  folgern  die  Wirkung  des  Warmen  aus  spitzeren  und 
feinteiligeren  Atomen  und  erklären  ähnlich  die  Wirkungen  des  Kalten 
wie  des  Lichten  und  Dunklen.9)  Da  nun  aber  die  Feueratome  be- 
stimmt und  wiederholt  als  kugelförmig  gekennzeichnet  werden,  so 

xal  avalXoUoxa  dta  xi\v  oxtQQ6xrtxa.  Hier  werden  ab  Ttdvxa  tu  evyxQipccxa  nur 
die  yier  Elemente  aufgeführt.  Das  xal  xaQxa  stellt  sie  allerdings  neben  andere 
«ttfCTjfutra:  in  der  Voraufstellung  und  Absonderung  derselben  von  allen  anderen 
ovurfnuria  erscheinen  sie  aber  wie  die  primären  Gebilde,  aus  denen  die  sekun- 
dären hervorgehen. 

1)  Censorin.  4,  9  cx  aqua  limoque  primum  homines  procreatos;  allgemeiner 
Aetius  6,  19,  6  (Galen,  hist.  phil.  128)  ra  f«a  aber  mit  Beschränkung  ro$  ey$oö 
tatoyovovvroe  (Diels,  Dox.  16);  Lactant.  inst.  div.  7,  7,  9  homines  —  vermiculorum 
modo  effusos  esse  de  terra.  Über  den  Samen  Aetius  6,  4,  8 :  wenn  hier  auch  die 
ivraiug  desselben  als  nvtvfiaxixJj  bezeichnet  wird,  so  heißt  das  wohl,  daß  außer 
der  &U]  (wie  6, 4, 2)  auch  die  Wirkung  des  Samens  auf  körperliche  (mechanische) 
Momente  zurückzuführen  sei:  ging  auch  die  des  Samens  auf  den  Körper 
selbst  zurück  (daher  Clem.  AI.  paedag.  2,  94.  p.  227  P  vgl.  mit  Hippol.  ref.  8,  14 
i^ioavxai  yitQ  &v&Q(oxog  i£  &v&q&jcov  xal  äitoonaxai  nlriylj  xtvi  (UQ^6(L$vos  Na- 
torp fr.  86;  Diels,  Vorsokr.  fr.  82),  so  war  die  dvvafitg  eine  itvsvpaxixrj,  d.  h. 
durch  Einwirkung  von  Luftatomen  hervorgerufen.  Über  die  Bildung  des  Samens 
Aetius  6,  8,  6  &<p'  Shav  x&v  aco^ucrav  xal  x&v  xvQuaxdxcav  (UQ&v  olov  6cx&v 
ca9x&9  xal  Iv&v.  Nach  Leukipp  Aetius  5,  4,  1  war  der  Same  gleichfalls  6&(uxt 
aber  yv%f}i  äniexaciut,  worauf  sogleich  zurückzukommen  ist. 

2)  Simpl.  a*ve.  86,  2  xaxa  xijv  x&v  <s%r\iiäx<ßv  ahx&v  {x&v  ax6fi<ov)  xal  xfjs 
9iet<og  xal  xlfc  xa£tmg  diatpOQav  xu  (Uv  &tQ(Ut  ytvtö&at  xal  nvQta  x&v  acauaTcov, 
8«a  i£  6£vx4q<dv  xal  Xenro^,egtax4Q<ov  xal  xaxa  6(ioiav  frioiv  xeiftivatv  avfxuxui 


Digitized  by  Google 


150 


Sechstes  Kapitel.   Die  Atomisten. 


stehen  diese  kugelförmigen  Atome  des  Feuers  den  spitzen  der  Wärme 
entgegen,  wie  auch  das  losere  Gefüge  der  Feuerkörper  wenig  zu  der 
scharfen  Wirkung  der  Wärme  stimmt.1)  Anderseits  erscheint  aber, 
wie  natürlich,  Feuer  und  Wärme  in  engster  Wechselbeziehung.  Die 
Seele  besteht  aus  Feuer  und  ist  demnach  gleich  diesem  aus  kugel- 
förmigen Atomen  gebildet;  sie  ist  aber  nicht  minder  ein  Wärme- 
priuzip  und  als  solches  die  bewegende  und  denkende  Kraft.2)  Wie 
wir  diese  Differenzen  ausgleichen  können,  bleibt  unklar.  Entweder 
haben  wir  anzunehmen,  daß  mit  den  runden  Feueratomen  noch  be- 
sondere spitze  Atome  sich  vereinen,  die  als  solche  die  besondere 
Wirkung  des  Brennens  ausüben;  oder  die  Angabe  von  den  spitzen 
Atomen  der  Warme  ist  zu  verwerfen  und  die  Wärme  als  durch  die 
runden  Atome  des  Feuers  hervorgebracht  anzunehmen.  Gerade  die 
runden  Atome  werden  wiederholt  als  die  rasch  bewegten  hervor- 
gehoben, und  es  ist  möglich,  daß  die  rasche  Bewegung  derselben  die 
Wärmewirkung  nach  der  Lehre  der  Atomisten  hervorbrachte.3)  Jeden- 
falls führten  die  Atomisten  Wärme  und  Kälte  auf  die  Wirkung  bewegter 
Atome  zurück,  und  wir  müssen  es  lebhaft  beklagen,  daß  uns  von  ihren 
Untersuchungen  und  Experimenten,  die  sie  gerade  mit  Vorliebe  der 
Definition  von  Wärme  und  Kälte  zuwandten,  nichts  erhalten  ist.4) 

x&p  tiqwtcov  ßaifiarmv,  xä  dk  tyvzQCt  xal  vdaxmdr^,  8öa  ix  x&v  ipupxla>vy  xal  xu 
ftiv  XafMQct  xal  (pmxeivd,  xä  <W  apvdQä  xal  exoxsivd. 

1)  Aristot.  o4q.  r  4.  308  a  14  (i6pov  xm  xvqI  xijv  etfatqap  uxidaxup;  4  2. 
809  a  15  xb  srvp  tlvai  qpatft  xovq>6xaxop  8xi  xlstaxov  t%si  xtvöv. 

2)  Aristot.  tpvx-  2-  404  a  1  und  ähnlich  avaitv.  4.  472  a  8  sr«p  xi  xal  &fq- 
(iöv  q>r\6tv  (Demokrit)  aiti]v  (xi]v  ifwzTjv)  elvai  —  tos  eq>aiQO$idij  (Atome)  *vq  xal 
tpvx^v;  Aetius  4,  8,  7  ix  xvQbg  elvat  xrjv  ^v%rjp  (Leakipp);  1,  7,  16  vovv  xbv 
&ebp  iv  jropi  ayaiQoeidel  (Demokrit);  genauer  4,  8,  5  nvq&deg  avyxQi^a  ix  x&p 
X6yta  focoQTixäv,  etpuiQtxug  i%6vx<av  xäg  idiag,  tivqIvtjv  dk  xr)P  dvpu[iivf  Stuq  c&(ia 
dpai.  Theophr.  ign.  52  spricht  nur  von  der  äußeren  Erscheinung,  dem  c%fj\uc 
nvQaposidig  der  Flamme.  Aristot.  apanp.  4.  472  a  8  %  pv%i)  xal  xb  fhQpbp  xai- 
xöv,  xä  xQcbxa  o%¥jyutxa  x&v  o<puiQO$id&p.  Daher  auch  das  Göttliche  mit  dem 
Feuer  identifiziert  Aetius  1,  7,  16  poüp  xbv  9sop  iv  nv(/l  atpaiQOttdtl-j  Cic.  nat. 
d.  1,  43,  120.   Vgl.  dazu  Goedekemeyer  48  ff. 

3)  Aristot.  ijwjg.  a.  a.  0.  6  diu  xb  (idliaxa  diu  navxbg  dvvae&ai  ducdvvetv 
xovg  xoiovxovg  ^va^ohg  (d.  h.  6%^axa:  es  ist  von  den  oyaiQoetdtf  die  Rede)  xal 
xtvelv  xä  Xomä  xivovfuva  xal  aixd;  ebenso  vom  Feuer  405  a  6  iexxo(ieQe<txux6p 
xs  xal  pdliexa  x&p  6xoi%eLtav  &emnuxovy  ixt  dk  xivtlxai  xe  xal  xivtl  xa  &XXa 
jtQwrtog;  von  der  Seele  9:  xipi}xixbv  dut  (iixQopiQeiap  xal  xb  az$fux'  x&p  dk  a%r\- 
(idxatp  eixivrixoxaxov  xb  otpaiffosidig.  Auch  die  Sterne  läßt  Lenkipp  Diog.  L.  9,  33 
diu  xb  xdxog  xi)g  tpoQ&g  xvQOvod-ai. 

4)  Aristot.  fiexatp.  Mi.  1078b  19  J.  a>Qteax6  nag  xb  degnbv  xal  xb  tyvzQOP. 
Theophr.  bei  Simpl.  ofy.  664,  24  J.  mg  Iduoxix&g  u7todid6vxmp  x&p  xccxä  xb  frtQ- 
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Die  Lehre  der  Atomisten  —  das  dürfen  wir  als  das  Resultat 
unserer  Ausführungen  festhalten  —  hat  keineswegs  mit  den  bislang 
herrschenden  Anschauungen  von  den  Elementen  gebrochen.  Auch 
ihnen  sind  und  bleiben  die  Elemente  von  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde 
die  großen  Raum-  und  StofFeinheiten.  Ihre  Lehre  von  den  Atomen 
hat  nur  das  Ziel  gehabt,  die  Entstehung  der  Elemente  aus  dem 
Zusammenschlüsse  verschiedener  Atommassen  zu  erklären.  Die 
Existenz  der  vier  Elemente,  als  der  alle  Dinge  und  Gebilde  in  Natur 
und  Welt  beherrschenden  Gesain tstofie,  stand  ihnen  als  eine  un- 
zweifelhafte Tatsache  fest:  nur  das  Werden,  die  Genese  dieser  Stoffe 
aus  der  xccvtixsQiiCa  der  Atome  zu  erklären,  war  das  Ziel  ihrer 
Forschung.1)  Daß  sie  für  diese  ihre  Untersuchungen  von  den  öftoio- 
fifgrj  des  Anaxagoras  ausgegangen  sind,  kann  man  als  sicher  ansehen. 
Die  Beziehungen  und  Analogien  des  einen  und  des  anderen  Lehr- 
systems erscheinen  zu  deutlich,  als  daß  man  eine  Bezugnahme  des 
späteren  auf  das  frühere  verkennen  könnte.  Die  Hauptkorrektur, 
welche  die  Atomisten  an  der  Lehre  des  Anaxagoras  vorgenommen 

fibv  xal  to  t/n^oof  xori  xct  xoiavxa  alxioXoyovvxmv  inl  xäg  axofiovg  avißt}.  über 
ein  Experiment  handelt  Diels,  Hermes  40,  310  ff. :  es  ist  auf  dasselbe  später  zurück- 
zukommen. Wie  Kälte  nnd  Wärme  nichts  anderes  sind  als  die  Wirkungen  be- 
stimmter Atomkategorien  auf  die  Empfindung,  so  sind  auch  Farbe,  Geschmack, 
Geruch  (über  die  ettmla,  welche  das  Sehen  hervorrufen,  vgl.  Kap.  9)  nur  sub- 
jektiv: objektiv  existieren  nur  die  verschiedenen  Atome,  welche  diese  Empfin- 
dungen hervorbringen;  daher  alles  nur  vopa>,  nicht  tpien  Galen  elem.  sec.  Hipp. 
1,  2  (1,  417 K.);  Aristot.  ala».  4.  442b  11;  yiv.  A  2.  816a  1;  Aetius  1,  15,  8.  11. 
Vgl.  hierüber  vor  allem  Tbeophr.  c.  pl.  6,  1,  6;  2,  1.  8;  7,  2;  allg.  sens.  68  —  82. 
Zu  dem  objektiven  Moment  (der  Atome)  kommt  aber  noch  ein  subjektives,  die 
Beschaffenheit  unserer  Sinneswerkzeuge:  aus  der  Verschiedenheit  dieser  bei  den 
verschiedenen  Menschen  erklärt  sich  die  Verschiedenheit  desselben  Eindruckes 
(von  Atomen)  auf  die  Sinne  verschiedener  Menschen.  Auf  diese  Fragen  hier 
näher  einzugehen,  schließt  sich  aus. 

1)  Aristot.  oüq.  r  4.  808a  14  nachdem  das  czf)pa  der  Feueratome  angegeben: 
aiga  dk  xal  vdtOQ  xal  xaXXa  neyt&ti  xal  \uxq6xt^i  <fietXovy  mg  ovoav  avzäov 
(näml.  der  Atome)  cpieiv  olov  itavantq\Uav  itavxtov  x&v  cxoi%ti<ov.  Es  ist  kein 
Grund  hier  die  axot%eta  anders  als  die  Elemente  im  eigentlichsten  Sinne  des 
Wortes  (Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde)  zu  fassen:  die  Atome  werden  hier  also  als 
TKtvaxtQpla  aller  vier  Elemente  angegeben;  das  xalla  kann  ich  nur  als  einen 
ungenauen  Ausdruck  für  unser  „usw."  ansehen,  da  tatsachlich  nur  yfj  noch 
unerwähnt  bleibt.  Ähnlich  Aristot.  tyv%.  A  2.  404  a  1  aniigmv  yctQ  Svxmv  «iT\pa- 
xtov  xal  &x6fiav  (für:  Atomformen)  —  xi)v  phv  iraveiteQpiav  exot%tta  Xiyti  x%g 
8lr)g  tpvotmg:  die  Atome  als  naveitsQ^ia  aller  Bildungen  werden  damit  selbst 
zu  Elementen  der  Welt.  Über  die  Form  des  Satzes  Brieger,  Philol.  63,  691 ; 
Hermes  37,  72  Anm.;  Diels,  Vorsokr.  868,  18  ff. 
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haben,  besteht  in  der  veränderten  Natnr  der  Urteilchen:  sind  diese 
dem  älteren  Forscher  unendlich  klein,  so  sind  sie  den  späteren  in 
ihrer  Kleinheit  nach  unten  begrenzt.1)  Diese  Korrektur  der  Anaxa- 
goreischen  Lehre  ist  an  und  für  sich  ein  wissenschaftlicher  Gewinn; 
indem  die  Atomisten  daneben  aber  den  anderen  Lehrsatz  des  Anaxa- 
goras  angenommen  haben,  daß  in  jedem  Dinge  alle  Atomformen 
vertreten  seien  und  diese  letzteren  der  Zahl  nach  unendlich  seien, 
haben  sie  sich  in  logische  Widersprüche  verwickelt,  die  als  solche 
unhaltbar  waren.  Epikur  hat  diesen  Widerspruch  erkannt  und  auf- 
gedeckt: im  übrigen  aber  ist  sein  Lehrsystem  die  direkte  Weiter- 
führung und  Ausbildung  des  atomistischen.') 

1)  Hierüber  handelt  Brieger,  Hermes  86,  176  ff.  Demokrit  lobt  Anaxagoras 
Seit.  math.  7,  140,  schreibt  also  nach  diesem.  Eine  Vergleichnng  der  Stellen 
Aristot.  (isratp.  r  6.  1009  a  26  f.  Mragaydpcrff  \u\tli&cu  näv  iv  ■xavxi  yijtft  Kai  Ji)ft6- 
xqixos,  und  ytr.  A  2.  316  b  11  <J7]po'x?*Toe  xai  Aevxtitxos  —  t«  a%^\utxu  ixtiga 
inolr\cttv  (vgl.  dazu  die  Lehre  des  Anaxagoras  oben  S.  129)  zeigt,  daß  beide  Lehren 
(die  ältere  und  die  jüngere)  in  jedem  Körper  unendlich  viele  Körper  vertreten 
sein  ließen;  er  besteht  also  aus  unendlich  vielen  Atomen.  Da  aber  Anaxagoraa 
die  Urteilchen  unendlich  klein  annahm,  die  Atomisten  dagegen  begrenzt,  so 
ergab  sich  hier  eine  wichtige  Differenz.  Erscheint  danach  die  Abhängigkeit 
der  Atomisten  von  Anazagoras  sicher,  so  ist  dagegen  die  von  Aristot.  ytv.  A  8. 
826a  28 ff.  behauptete  Abhängigkeit  derselben  von  den  Eleaten  ein  Irrtum: 
Theophr.  b.  Simpl.  28,  4.    Darüber  vgl.  Brieger,  Hermes  36,  161  ff. 

2)  Epikur  ep.  ad  Herod.  66  oi  det  rofii'fetv  iv  ra»  &Qiapdv<p  empört  &x$Iqovs 
Syxovg  tbat  ff.  Anaxagoraa'  Annahme  einer  unendlichen  Zahl  unendlich  kleiner 
Atome  in  einem  begrenzten  (endlichen)  Körper  ist  denkbar;  der  Atomisten  An- 
nahme einer  unendlichen  Zahl  begrenzter  (endlicher)  Atome  im  begrenzten  (end- 
lichen) Körper  undenkbar.  Die  Atomisten  hatten  den  Satz  des  Anaxagoraa  ohne 
Prüfung  übernommen,  obgleich  er  nicht  mehr  zu  ihrer  veränderten  Auffassung 
der  Atome  paßte.    Vgl.  Brieger  a.  a.  0.  176  ff. 
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SIEBENTES  KAPITEL. 
PLATO. 

Den  dürftigen  Bruchstücken  gegenüber,  die  wir  von  den  Lehren 
der  Vorsokratiker  besitzen,  tritt  das  Lehrsystem  Piatos  als  ein  reich 
ausgebildetes  und  bis  in  die  Einzelheiten  entwickeltes  auf.1)  Aber 
mit  Sokrates,  dem  Lehrer  Piatos,  ist  ein  Umschwung  in  dem,  was 
man  für  wissenswert  und  erforschungsfähig  hielt,  eingetreten.  Hatten 
schon  die  Eleaten  auf  die  Unzuverlässigkeit  der  Sinne  hingewiesen, 
womit  sie  den  Wert  und  die  Möglichkeit  physikalischer  Forschung 
überhaupt  in  Frage  stellten,  so  wird  dieser  Protest  gegen  die  Zu- 
verlässigkeit sinnlicher  Beobachtung  und  der  aus  ihr  gewonnenen  Re- 
sultate jetzt  nur  um  so  entschiedener  wieder  aufgenommen.  Sokrates 
und  sein  Schüler  Plato  zeigen  geradezu  eine  Verachtung  der  Natur- 
beobachtung und  Naturerkenntnis  gegenüber,  und  wenden  ihre  Forschung 
ausschließlich  oder  fast  ausschließlich  erkenntnistheoretischen,  ethischen 
und  metaphysischen  Fragen  zu.  Und  während  die  Forschung  der  Vor- 
sokratiker allein  in  der  sinnlichen  Betrachtung  der  Natur  wurzelt, 
legen  Sokrates  und  Plato  alles  Gewicht  auf  das  logische  Denken:  der 
durch  Induktion  gewonnene  Begriff  hat  für  sie  unendlich  viel  mehr 
Wert  und  Inhalt,  als  alle  sinnliche  Beobachtung  und  scheinbare  Natur- 
erkenntnis. Und  ist  bei  den  älteren  Physikern  der  naive  Glaube  an 
die  Wahrheit  dessen,  was  die  Sinne  sehen  und  erfahren,  erstaunlich, 
so  ist  die  Sicherheit  und  das  unerschütterliche  Vertrauen,  wie  es 
Sokrates  und  Plato  den  allgemeinen,  den  Einzelerscheinungen  der 
Dinge  übergeordneten  Begriffen,  als  den  einzig  wahren  Realitäten, 
entgegenbringen,  nicht  minder  verwunderlich.  So  existieren  für 
Plato  diese  allgemeinen  Gattungsbegriffe,  die  Ideen  der  Einzeldinge, 
allein,  während  die  ganze  Erscheinungswelt,  weil  in  ewigem  Flusse 
befindlich,  keinen  Anspruch  auf  ein  „Sein"  erheben  kann.    In  dieser 

1)  Mit  diesem  Ausdrucke  soll  natürlich  nicht  die  Lehre  als  ein  von  Haus 
ans  fertiges  System  bezeichnet  werden.  Bei  keinem  Philosophen  kommt  es  so 
sehr  auf  das  allmähliche  Werden  und  Reifen  seiner  Ansichten  an,  als  gerade 
bei  Plato.  Die  allmähliche  Entwickelung  seiner  Ideenlehre  zu  zeichnen  unter- 
nehmen Natorp,  Piatos  Ideenlehre,  Leipzig  1903;  Huit,  La  ?ie  et  l'oeuvre  de 
Piaton:  2  vols.,  Paris  1893;  Raeder,  Piatos  philos.  Entwickelung,  Leipzig  1906. 
Hierauf  an  dieser  Stelle  naher  einzugehen,  ist  ausgeschlossen  Vgl.  im  allgemeinen 
Im  misch,  Zum  gegenwärtigen  Stande  der  Platonischen  Frage  in  N.  Jahrbb.  f.  d. 
klass.  Altert.  1899.  I.  440  —  466.  649  —  661.  612  —  628. 
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Reaktion  gegen  die  Herrschaft  der  Sinne  schließt  sich  Plato  also  den 
Eleaten  an:  aher  während  diese,  wenigstens  in  den  späteren  Ent- 
wickelnngsphasen  ihrer  Lehre,  und  ihnen  folgend  die  Sophisten,  bis 
zur  Leugnung  der  Erscheinungswelt  gegangen  sind,  sehen  wir  Plato 
der  letzteren  eine  wirkliche  Existenz  beilegen.  Nur  daß  eben  diese 
Existenz  niemals  als  ein  wirkliches  Sein,  sondern  immer  nur  als  ein 
im  Flusse  befindliches  Werden  sich  äußert.  So  steht  Plato  einerseits 
in  bewußter  Opposition  gegen  die  älteren  Ionier  und  deren  Vertrauen 
auf  die  Zuverlässigkeit  der  Sinne,  während  er  anderseits  sich  ihnen 
in  der  Auffassung  der  Natur  als  einer  in  stetem  Flusse  befindlichen 
annähert. 

Plato  hat  nur  ein  einziges  Mal  Gelegenheit  genommen,  sich  über 
Natur  und  Kosmos  im  Zusammenhange  auszusprechen,  und  diese  Dar- 
stellung im  Timaeus1)  muß  uns  hier  beschäftigen.  Und  da  ist  zu- 
nächst die  Schärfe  hervorzuheben,  mit  der  Plato  den  Gegensatz  der 
für  ihn  einzig  wahrhaft  realen  Ideenwelt  gegenüber  der  Sinnen  weit 
hervorhebt.  Ist  jene  das  immer  seiende,  so  ist  diese  das  immer 
werdende,  aber  niemals  seiende;  jene  das  immer  dasselbe  seiende, 
diese  das  werdende  und  vergehende;  jene  das  sich  selbst  gleiche, 
bleibende,  beständige  und  unbewegte,  diese  das  wandelbare;  jene  das 

1)  Über  Piatos  physikalische  Ansichten  Baumker  110  —  206;  Zeller  2,  l4. 
(1889)  719 ff.;  Natorp,  Piatos  Ideenlehre  S.  388 ff.  Vgl.  ferner  H.  Martin,  Etudes 
sur  le  Timee  de  Piaton,  Paris  1841  2  vols.;  Snsemihl,  Die  genetische  Entwicke- 
lung  der  Platonischen  Philosophie  2,  404 ff.;  Teichmüller,  Studien  z.  Gesch.  d. 
Begriffe  302 ff.;  Sartorins,  Philos.  Monatsh.  23,  129 ff.;  Horovitz,  D.  piaton.  votjtov 
fwov  und  d.  philonische  *6e^og  vor\x6qy  Diss.  v.  Marburg  1900;  Dümmler,  Kl.  Sehr. 
1,  285  ff  ;  Raeder  a.a.O.  374  —  394.  Die  auf  den  Timaeus  bezüglichen  Abhand- 
lungen Boeckhs  sind  im  8.  Bande  seiner  kleinen  Schriften  vereinigt.  Zum 
Timaeus  selbst  vgl.  Procli  in  Piatonis  Timaeum  comm.  ed.  Diehl,  2  Bde.,  Leipzig 
(der  3.  Bd.  steht  noch  aus,  dafür)  Schneider,  Procli  comm.  in  Timaeum,  Vratislav. 
1847.  Dazu  Diehl,  Rhein.  Mus.  58,  246 ff.;  Praechter,  Nachr.  d.  Götting.  Ges.  d. 
Wiss.  1905.  605ff.  Ferner  des  Chalcidius  comm.  rec.  Wrobel,  Lips.  1876  und 
dazu  Switalski  in  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Philos.  d.  Mittelalters  III,  4  (1902).  Diese 
erhaltenen  Kommentare  gehen  in  wesentlichen  Stücken  auf  des  Posidonius  Kom- 
mentar zum  Timaeus  zurück,  der  nicht  erhalten  ist  und  über  den  vgL  Altmann, 
De  Posidonio  Timaei  Piatonis  commentatore,  Diss.  v.  Kiel  1906;  Borghorst,  De 
Anatolii  fontibus,  Diss.  v.  Berlin  1905;  Roscher,  Abh.  d.  Sachs.  Gesch.  d.  Wiss. 
phil.  bist.  Cl.  24,  6  S.  104  ff.  Es  hat  nämlich  der  Timaeus  Piatos  wegen  seiner 
besonderen  Wichtigkeit  eine  Reihe  von  Erklärungsschriften  hervorgerufen,  unter 
denen  Posidonius'  Kommentar  für  Proclus  und  Chalcidius  eine  Hauptquelle  ge- 
worden ist.  Im  allgemeinen  verweise  ich  noch  auf  P.  Rawack,  De  Piatonis 
Timaeo,  Berlin  1888;  B.  Rothlauf,  Die  Physik  Piatos,  Progr.  d.  Kreis -Realschule 
München  1887/88. 
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ewige  Vorbild,  diese  das  wechselnde  Abbild;  jene  mit  der  Vernunft, 
diese  nur  mit  unvernünftigem  Meinen  und  mit  den  Sinnen  erfaßbar.1) 
Und  während  jene,  die  ideale  Welt,  als  Vorbild  und  Einheitsbegriff  der 
Einzelerscheinungen  die  &Q%r\  dieser  letzteren  ist,  bleibt  der  Kosmos 
selbst,  die  sichtbare  und  tastbare  Welt,  immer  nur  eine  Nachbildung 
jener  einen  unsichtbaren  und  doch  allein  wahrhaft  seienden  Ideenwelt. 
So  ist  diese  das  ratfroV,  jene  das  d'ärsQOv:  eine  Antithese  der  beiden 
Welten,  die  Plato  besonders  liebt.*) 

Diese  beiden  Welten,  die  der  Gattungsbegriffe  oder  Ideen  und 
die  der  Erscheinungen,  unterscheiden  sich  nun,  wie  schon  bemerkt, 
auch  dadurch,  daß  jene  Objekt  des  vernünftigen,  logischen  Denkens, 
diese  des  Meinens  und  Vermutens  ist.  Daher  von  jener  wahre  Reden 
und  zutreffende  Bestimmungen  und  Definitionen  geliefert  werden 
können,  während  von  der  Sinnenwelt  nur  mit  einer  größeren  oder 
geringeren  Wahrscheinlichkeit  gesprochen  werden  kann.  Dieser  Vor- 
behalt zieht  sich  durch  die  ganze  Abhandlung  hindurch:  immer  wieder 
betont  Timaeus,  dem  die  Darstellung  der  Welt  und  ihrer  Bildung  in 
den  Mund  gelegt  wird,  daß  vom  ovQavög  oder  xdtf/zos,  wie  derselbe 
zur  Erscheinung  kommt,  etwas  durchaus  Feststehendes  nicht  ausgesagt 
werden  könne;  den  ewig  wahren  Begriffen  gegenüber  bildet  er,  als 
ein  in  stetem  Fluß  befindliches  Reich,  etwas  Unklares,  Unverständliches, 
von  dem  man  nur  mit  Unsicherheit  und  unter  Zweifeln  reden  könne.3) 


1)  28  A  die  Ideenwelt  vorfoei  ptxu  X6yov  ntQiXi]itx6v,  die  Sinnenwelt  <$<S£# 
per'  alo&rfoe&g  aXöyov  So^aßx6v;  ähnlich  29  A  xo  Xoytp  xal  cpQOvqGBt  neoiXiixxov; 
daher  der  Ideenwelt  Xöyoi  (Uvifioi  xal  &yaxänx<oxot,  gelten,  xoclr*  o6ov  olov  xe  xal 
itvtUyxxoig  nQoetfxti  X6yotg  elvai,  xal  axivfroig,  während  für  die  Sinnenwelt 
tlx6xtg  ävä  X6yov  xt  ixeivtov  Svxeg.  Und  wie  für  jene  oiela,  diese  yiveetg,  so 
gilt  für  jene  äX^sta,  für  diese  viaxig  29  Äff. 

2)  27  D  to  3f  aei,  yivtaiv  dh  oix  l%ov  und  xb  yivofievop  plv  aei,  ov  ät 
oi'diitoxs',  28  A  ael  xaxä  xaixä  Sv  und  yiv6fievov  xal  &itoXXt<fievov,  Svxcag  dk  oiSi- 
»ote  6v\  29  B  xov  fkovlpov  xal  ßsßaiov  und  Svxoe  tix6vog;  28  A  xb  xaxä  xaixu 
t%ov  als  itapädeiyna  und  xaXov  und  xb  yeyov6g  und  oh  xaX6v;  29  A  xb  xaxä  xaixä 
xal  &eavxag  l%ov  äidtov  und  xb  yeyov6gy  elxmv.  Unterscheidung  x^g  t«  xainoG 
yvttag  xal  xf)g  &ox{qov  oft  36  A;  36  C  (xaixoü  xal  6fWtov);  87  A;  B;  38  C;  39  A; 
B;  42  C;  48  D  ff.  usw.  Oft  naoädtiypa  (oder  ao%^  29  E)  und  etx&v  gegenüber- 
gestellt 29  B  usw. 

8)  Plato  hebt  29  C,  D  hervor,  daß  schon  viele  aeeol  &tmv  xal  xijg  to*  ituvxbg 
ytviatcog  gesprochen  haben,  die  Verschiedenheit  ihrer  Reden  zeige,  daß  etwaB 
Feststehendes  nicht  ausgesagt  werden  könne  {nävxr\  vtdvxag  aiixohg  iavxotg  6(io- 
XoyovfUvovg  Xöyovg  xal  aittixoißatfiivovg  &Ttodoflvai\  daher  man  sich  begnügen 
müsse  ilx&xag  X6yovg  zu  geben.  Indem  aber  Plato  einen  solchen  etx6xa  ftflfrov 
gibt,  betont  er,  daß  man  tovtov  pridhv  txi  srf'oa  f^efr  solle. 
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Damit  will  aber  Plato  keineswegs  aussprechen,  daß  das,  was  er  über 
die  Welt  sagt,  nur  als  Hypothese,  der  kein  wirklicher  Wert  und  keine 
Bedeutung  beizumessen  sei,  gelten  solle.  Im  Gegenteil  hebt  er  immer 
wieder  hervor,  daß,  wenn  die  Xdyoi  über  die  Sinnenwelt  sich  auch 
nicht  an  Sicherheit  mit  denjenigen  über  die  Ideenwelt  messen  können, 
ihre  Wahrscheinlichkeit  unantastbar  sei;  so  oder  ähnlich  muß  sich, 
das  ist  Piatos  Auffassung,  die  Weltbildung  vollzogen  haben.  Denn 
ist  die  sichtbare  Welt  ein  Abbild  der  unsichtbaren,  so  kann  sie  auch 
nicht  un teilhaft  der  Vernunft  sein;  und  so  läßt  sich  auch  von  ihr 
mit  Sicherheit  annehmen,  daß  sie  in  ihrem  Werden  und  Wandeln, 
wenn  auch  in  beschränkter  Weise,  die  Vernunft  ihres  gottlichen  Vor- 
bildes widerspiegelt,  und  daß  demnach  vernünftiges  Denken  und  ver- 
nünftige XoyoL  ihr  gerecht  zu  werden  vermögen.1) 

Diese  Uberzeugung,  daß  auch  die  Sinnenwelt,  wenn  auch  in  be- 
schränkter Weise,  vernünftiger  Betrachtung  zugänglich  sei,  beherrscht 
die  ganze  Darstellung.  Es  ist  aber  nicht  das  geringste  Anzeichen  für 
die  Annahme  vorhanden,  daß  Plato  den  einen  Teil  seiner  Darstellung 
anders  aufgefaßt  wissen  wolle  als  den  anderen.  Namentlich  die 
Meinung,  obgleich  von  den  hervorragendsten  Gelehrten  vertreten,  daß 
der  Bericht  von  der  vorweltlichen  Materie  als  ein  reiner  Mythus  aus- 
zuscheiden sei,  kann    sich  auf  nichts  zum  Beweise  stützen.  Die 


1)  Immer  hebt  Plato  die  innere  Glaubwürdigkeit  seiner  Darstellung  hervor 
und  fordert  dieselbe  für  alle  Teile  derselben  gleichmäßig:  80 B  xaxd  X6yov  xbv 
tix6xa  det  Xiytiv  hebt  die  Berechtigung  seiner  Behauptung  hervor,  während  er 
48  C  xd  öoxoivxa  (also  das,  was  nur  scheinbar,  ohne  durch  die  Vernunft  gestützt 
zu  sein)  ablehnt.  Die  Berechtigung  solcher  tlx6xa  wird  auch  48  D  betont:  xb 
xcct'  do%dg  fad-kv  dtatpvXdxxmv,  xi)v  x&v  tlxdxav  X6yav  Svvafuv,  TMQaoopcti  p,r\~ 
dtvbg  fjxxov  »tx6xa,  p&XXov  61  xal  IfiitQoa&tv  dit'  do%fjg  ntol  kxäoxtav  xal  £t>f*- 
ndvxvav  Xiyuv.  Vgl.  44  D  xoü  pdXiaxa  tlx6xog  &vxt%opivois  oZxta  xal  xaxd  xaüxa 
xoQSvofiivoig  du^ixiov;  47  A  xaxd  xbv  ifibv  Xoyov;  48  A  tt  xig  ofo  J  yiyove  xaxd 
xaQxa  Svxmg  ioet;  49  D  datpaXdexaxa  \luxq5>  swpi  xovxeov  xtfrtpdvovg  &ä»  Xiyuv; 
60  A  frt  dh  ca<piöx$QOv  aiixoQ  niot  nctodvfirjxiov  al&ig  tlxttv  —  (ucxq&  nobg  äXyj- 
fctav  decpaUoxaxov  tlitttv;  B  6  ainbg  di}  X6yog;  51  A  Xiyovxeg  oi>  iptvcopeda  — 
B  x$d'  &v  xig  6o&6xaxa  Xiyot  —  X6y<p  dl  di\  päXXov  xb  xoi6vd*  dtOQ^Ofiivovg 
»epl  ainoQ  diaaxtnxiov;  68 D  xavxrjv  —  dQ%r\v  vnoxrfrtfu&a,  xaxd  xbv  (ux'  dvdyxrjg 
tlx6xa  X6yov  nOQavdptvot;  £  xovxov  xv%6vxtg  t%o\itv  xr\v  aXrjfrsucv;  65  D  xaxd  xbv 
elxdxa  Xoyov;  66  A  xbv  tlxoxa  X6yov  diaöm^Ofuv;  B  xaxd  xbv  bofrbv  Xoyov  xal 
xaxä  xbv  eix6xa;  C  xaxcc  xb  tlx6g;  67  D  elxoxi  Xöyoa  xqfyaofrai;  69  C  xi)v  x&v 
elx6xov  {ivfrov  luxutimxovxa  töiav;  D  ntol  xd  t^fjg  $lx6xa  SU^v  x$dt;  72  D  xb 
itiv  aXrfl'i's,  äg  tlorpai,  frtoi  tvfupjöavxog  x6x'  av  ovxa  (i6vmg  SuozvQttoifufra- 
xb  yh  (ii}v  tlxbg  f)(ilv  tlof)a»at  usw.  Über  das  iotx6xa  vgl.  v.  Wilamowitz, 
Hermes  34,  204;  Horovitz  a.  a.  0.  18  f. 
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gesamte  Daniellang  Piatos  erweist  sich  als  ein  zusammenhängendes 
Ganzes,  dessen  größere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  Plato  für 
alle  Teile  gleichmäßig  in  Anspruch  nimmt,  wenn  er  nicht  bei  einzelnen 
Punkten  selbst  das  Unsichere  seiner  Behauptung  hervorhebt.1)  Es 
sind  dieselben  Ausdrücke  und  Formen,  unter  denen  Plato  die  Glaub- 
würdigkeit und  die  innere  Wahrscheinlichkeit  des  einen  wie  des  anderen 
Teiles  hervorhebt,  und  es  kann  nur  mit  Gewalt  und  ohne  äußere  wie 
innere  Berechtigung  ein  Stück  aus  dem  Ganzen,  als  von  anderen 
Gesichtepunkten  beherrscht,  losgerissen  werden.  Plato  will  in  der 
gesamten  Darstellung  seine  Ansicht  von  der  Weltbildung  geben  und 
nimmt  für  dieselbe  nach  allen  ihren  Teilen  die  Geltung  einer  inneren 
Vernünftigkeit  und  Wahrscheinlichkeit  in  Anspruch. 

Plato  stellt  den  Werken  der  Vernunft  die  Werke  der  Notwendig- 
keit entgegen,  um  endlich  diejenigen  Werke  zu  behandeln,  bei  denen 
sowohl  die  Vernunft  wie  die  Notwendigkeit  einen  Anteil  haben.5') 
Aber  wenn  er  auch  im  ersten  Teile  mehr  dem  göttlichen  Urbilde  der 
Welt  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  im  zweiten  dagegen  mehr  die 
Erscheinungswelt  behandelt,  so  ist  doch  die  letztere  durchaus  selbst 
eine  Schöpfung  der  Vernunft,  und  es  sind  speziell  die  Elemente, 
welche  mit  Vorbedacht  und  nach  einem  göttlichen  Plane  geschaffen 
und  in  den  Mittelpunkt  dieser  Welt  gestellt  worden  sind.  Auch  für 
Plato  ist  die  Existenz  der  vier  Elemente,  und  zwar  der  bekannten 
Stoffe  von  Feuer  und  Erde,  von  Luft  und  Wasser,  ein  Axiom:  alle 
Einzeldinge  der  Welt  gehen  auch  nach  Piatos  Auffassung  auf  diese 

1)  Wo  Plato  der  Ansicht  ist,  seine  Darstellung  sei  ihrem  inneren  Gehalte 
nach  zweifelhaft,  hebt  er  dieaes  ausdrücklich  hervor.  So  will  er  40  E  die 
alten  Sagen  von  den  Göttern  und  Götterkindern  glauben  xatittQ  &vsv  tb  elx6- 
xetv  xal  avccyxalatr  &xodei£e<ov  liyoveiv;  48  B,  C  ist  hierfür  sehr  instruktiv; 
49  B  tovtmv  tlmlv  ixaaxov  —  ovrtog  mffrc  «vi  mozm  xal  ßtßaiai  xq^eaa^ai  X6ya> 

2)  Die  Werke  der  Vernunft  {tu  Sice  voC  dtSr\niovQyr\^iva)  27  C  bis  47  E;  die 
Werke  der  Notwendigkeit  (tcc  dt'  &väyxr]s  yiv6^va)  47  E  bis  69  A;  die  ans  Ver- 
nunft und  Notwendigkeit  gemischten  Werke  69  A  bis  92  B.  Vgl.  dazu  Baumker  115. 
Jedesmal  (27  C;  47  D;  69  A)  betont  er,  daß  es  sich  um  einen  neuen  Anfang  seiner 
Darstellung  handelt.  Er  ruft  bei  Beginn  des  ersten  wie  des  zweiten  Teiles  in 
gleicher  Weise  die  Hilfe  der  Götter  an,  daß  sie  ihm  verleihen  t^v  elx&zct  pG&ov 
(29  D),  vi  t&v  üx6zmv  d6y\ut  (48  E)  zu  geben ,  während  er  beim  dritten  Teile 
(69  A)  an  den  Anfang  wieder  anknüpft,  um  rtXBvrrjv  ijdn  xtcpccXrfv  re  rät  (iv&ep 
aQpoTTOveav  tnifretvui  tolg  no6a»tv.  Es  ist  beachtenswert,  daß  Plato  gerade 
von  den  Werken  der  Vernunft  den  Ausdruck  nG&os  gebraucht:  es  ist  also  nicht 
möglich,  diesen  Ausdruck  zu  betonen  und  ihn  nur  auf  einen  Teil  der  Darstellung 
zu  beziehen. 
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vier  Grundstoffe  zurück.1)  Diese  Grundstoffe  sind  nicht  ihrer  Natur 
und  Erscheinung  nach  feststehend  und  unveränderlich,  sondern  es 
geht  in  unausgesetztem  Wechsel  das  eine  in  das  andere  über,  und 
eben  dadurch  erzeugen  sich  alle  Naturprozesse.8)  Als  die  normale 
Verwandlungsform  der  Elemente  steht  auch  für  Plato  der  bekannte 
Übergang  des  Wassers  in  Luft,  der  Luft  in  Feuer,  und  in  Rück- 
bildung des  Feuers  in  Luft,  der  Luft  in  Wasser  fest:  es  ist  ein  Kreis- 
lauf oder  vielmehr  wieder  eine  &v<d  und  eine  xatat  6d6g,  auf  welcher 
das  eine  Element  in  das  andere  übergeht.  Aber  außer  diesem  regel- 
mäßigen Naturvorgange  findet  auch  sonst,  wie  wir  sehen  werden, 
nach  Piatos  Auffassung  ein  steter  Übergang  des  einen  in  das  andere 
Element  statt:  denn  es  ist  jedes  Element  fähig  und  bestimmt,  in 
jedes  andere  sich  zu  verwandeln;  es  findet  eine  unausgesetzte  Ver- 
änderung, ein  steter  Wandel  und  Übergang  aller  elementaren  Formen 
statt;  nur  die  Erde  nimmt  in  dieser  Beziehung  eine  Sonderstellung 
ein.  In  dieser  Auffassung  der  elementaren  Verwandlungsmöglichkeit 
unterscheidet  sich  Plato  von  seinen  Vorgängern,  die  an  einem  regel- 
mäßigen Turnus  der  Elemente  festhalten,  während  Plato,  wie  wir 
noch  genauer  kennen  lernen  werden,  die  Möglichkeit  der  Auflösung 
"edes  der  drei  oberen  Elemente  in  jedes  andere  lehrt. 

Um  nun  zu  verstehen,  wie  Plato  zu  einer  solchen  Ansicht  gelangt 
ist,  und  worauf  er  diese  Möglichkeit  der  Veränderung  jedes  Elementes 
in  jedes  gründet,  müssen  wir  auf  die  erste  Bildung  des  Stoffes  zurück- 
gehen.   Nach  der  Darstellung  des  Timaeus  hat  der  Demiurg  zwar  die 

1)  49  B,  C  Ttomxov  (i4v,  3  ir\  vvv  vöcoq  mvoitäxafiev,  ur\yvv\tAvov  mg  doxovptv 
Xifrovg  xal  yt)v  ytyvopcvov  opcofiev,  xtjx6fitvov  dh  xal  itaxgiv6fi$vov  ai  xuvxbv 
xovxo  itvev(ut  xal  aiqa,  £vyxav&4vxa  di  &ioa  nvo,  avaTcaXiv  di  tcvo  ovyxo&kv 
xal  xaxaoßsö&kv  tlg  Idiav  rs  antov  al&tg  aioog,  xttl  ndliv  aioa  £wiovxa  xctl 
nvxvovfuvov  vitpog  xal  6fiixXr}v,  ix  dl  xovxmv  In  pälXov  tvpxilovpivmv  qiov 
vdaiQ,  i£  vdaxog  dk  yf\v  xal  XUtovg  avtftp,  xvxXov  Sk  ovxm  diadtHvxa  tlg  fiUrjXo, 
mg  tpaivsxat,  xr\v  yivtotv. 

2)  49  D  ovtü)  9i]  xovxmv  ovSi  noxe  xmv  avxmv  ixdcxav  (pavxa£onivap,  xoiov 
uvx&p  mg  ov  bxtovv  xovxo  xal  ovx  &XXo  itayimg  du6xvQl±°lJLSV0'*  ala%vPtlxal 
xtg  iuvxov;  ovx  iexip,  &XX'  ae<paX&6xaxa  paxom  imqI  xovxmv  xtd'Sftivovg  &Sb  Xiyttv 
ä$l  8  xa9oQa(Uv  &XXox6  &XXy  ytyv6(uvovt  mg  *$p,  pi]  xovxo  aXXa  xb  xotovxov 
fxoöTorc  noooayoQBveiv  *0p,  fiij<fl  vdmo  xovxo  aXXa  xo  xotovxov  pr}dk  aXXo 
noxh  \tr\dkv  mg  xiva  l%ov  ßeßatoxrfxa,  8<sa  dttxvvvxsg  xm  fäpaxt  xip  xode  xal  xovxo 
■jtooo%Qa\uvoi  9r\Xovv  ^yovped'ä  xf  (ptvyet  yao  ov%  vitofidvov  xov  x6de  xal  xovxo 
xal  xi]v  xäde  xal  ycäaav  8ar\  p6vi(ux  mg  5vxa  avxä  ivdalxvvxat  adctg.  aXXa 
xavxa  (ihv  ixucxa  (irj  Xiyetpy  xo  ih  xotovxov  ael  nsQttpeQoptPov  opoiov  ixasxov 
nioi  xal  f-vfindvxcov  ovxm  xaXtlv.  Das  einzelne  Element  ist  also  niemals  ein 
to Je  oder  to&to,  sondern  immer  nur  ein  xotovxov. 
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Elemente  bei  und  mit  der  Weltschöpfung  selbst  geschaffen,  es  geht 
diesem  Akte  der  Weltbildung  aber  noch  eine  Zeit,  oder  richtiger 
gesagt  ein  Znstand  vorher,  in  dem  die  Keime  zu  den  Elementen 
schon  vorhanden  waren.  Plato  lehrt  das  Vorhandensein  der  Materie 
vor  der  Bildung  des  jetzigen  Kosmos,  und  es  erscheint  sicher,  daß  er 
diese  Lehre  ihren  Grundzügen  nach  den  Pytkagoreern  ebenso  wie  den 
Atomisten  entlehnt.  Denn  der  Zustand  der  Materie,  wie  Plato  dieselbe 
schildert,  ist  der  einer  unendlichen  Masse  von  Atomen.  Diese  Atome 
haben  aber  schon  eine  bestimmte,  und  zwar  im  wesentlichen  dieselbe, 
die  gleiche  Form:  es  sind  Dreiecke,  Tptyora,  die  aber  so  klein  sind, 
daß  kein  Auge  sie  einzeln  zu  erkennen  vermag.1)  Plato  hat  diesen 
Dreiecken,  bzw.  dem  Dreiecke  als  solchem,  eine  lange  Untersuchung 
gewidmet,  welche  die  Wichtigkeit  erkennen  läßt,  die  er  demselben 
beilegt.  In  der  Tat  beruht  nach  Piatos  Auffassung  auf  dem  Dreiecke 
die  Bildung  der  Elemente  und  damit  zugleich  der  Welt.  Wir  können 
uns  also  nicht  der  Aufgabe  entziehen,  dem  Platonischen  Dreiecke 
unsere  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Nach  Plato  ist  an  jedem  Körper  seine  Tiefe  und  seine  Ober- 
fläche zu  unterscheiden.2)  Jede  Oberfläche  aber  kann  auf  Dreiecke 
zurückgeführt,  in  Dreiecke  zerlegt  werden.  Alle  Dreiecke  ferner 
gehen  auf  zwei  verschiedene  Formen  zurück:  es  sind  dieses  das 

1)  Über  diese  dem  gleichseitigen  Dreieck  zugrunde  liegende  Urform  heißt 
es  54  B  (xb  pkv  leoexeldg),  xb  de  xQtnlrjp  xaxa  9vva\nv  i%ov  rfjs  iXdxxopog  tt}v 
p*i£«o  nltvQccv  dst;  dasselbe  ist  54  C  gemeint  e*|  ivbg  xov  rag  nXtvoitg  avtcovg 
i%opxog'y  und  wieder  54  D  x6  re  xq&xop  tldog  xai  efiixooxaxov  ^wusxd(Uvovt  tfrot- 
Itlov  d*  aixov  to  tijv  hnoxsLvovaav  xfjg  iXdxxopog  nlsvQ&g  dinlaöiccv  t%ov  fi^xsi. 
Wenn  hier  richtig  die  Hypotenuse  als  das  Doppelte  der  kleineren  Kathete  be- 
zeichnet wird,  wahrend  es  64  B  xoixXfjp  xaxa  dvvafiip  heißt,  so  ist  hier  offenbar 
Bezug  auf  den  Winkel  genommen,  der  der  kleineren  Kathete  gegenüber  liegt, 
und  30°,  also  ein  Drittel  des  rechten  Winkels,  beträgt.  Und  so  erklärt  sich 
vielleicht  auch  das  Ix  xqLxov  oder  xqIxcov  64  B:  denn  das  hier  in  Frage  Btehende 
xQtymvov  setzt  sich  tatsächlich  ix  xqIxodp  zusammen,  indem  der  kleinere  Winkel 
ein  Drittel,  der  größere  Winkel  zwei  Drittel  des  rechten  Winkels  beträgt. 

2)  63  C  xb  toD  aaitaxos  eldos  näv  xal  ßdfrog  f^er  t6  dh  ßd&og  al  xäöa  &vdyxr\ 
xijv  ininedov  it$QttiXri<pivat  q>vatv  $  de  ÖQdi)  Tifc  imnidov  ßdattag  ix  xoiyävmv 
tfvWörrjxe.  xoe  ö*k  xoiytova  itdvxa  ix  dvolv  &Q%vtai  xoiymvmv,  plav  php  6o&i)P 
liovxog  ixaxioov  ymvlav,  xccg  dh  ö^sittg-  &v  xo  pkv  ixegov  txixxiocafav  fjje*  pioog 
yavlag  6o&ijg  nltvoatg  leaig  dißotjpeVijs,  xb  d'  ixtoov  apiooig  piori  vev»pr\pivr\g. 
Über  diese  beiden  Dreiecke  sagt  er  dann  ferner  64  A  Tof*  9r\  dvolv  xQiympoiv  xb 
fttr  leoextUg  piap  «Arj^e  tpiaw,  xb  de  vo6pr\xtg  (d.  h.  dessen  Seiten  ungleich  lang) 
ÜTitoävxovg'  nooaiQtxiop  ovv  al  x&v  dntlQmv  xb  xdlXutxov,  tl  piXXoptv  &o$ee&at 
xaxa  xo6nov  —  daher:  xt&ipt&a  d'  olp  x&v  TtolX&v  xoiy&patv  xdXltoxop  ?p,  foroo- 
ßdpxBg  xalla,  i|  ov  xb  UfaUvooP  xoiympop  ix  xqIxov  atfpicxTjxt. 


Digitized  by  Google 


100 


Siebentes  Kapitel.  Plato. 


rechtwinklige  gleichschenklige  und  das  rechtwinklige  angleichseitige 
Dreieck.  Jenes  ist  seiner  Natur  nach  unveränderlich,  da  der  rechte 
Winkel  und  die  beiden  gleichen  Seiten  für  das  Dreieck  stets  dieselben 
Verhältnisse  schaffen.  Dagegen  ist  das  rechtwinklige  ungleichseitige 
Dreieck  unendlicher  Variationen  fähig.  Aber  Plato  nimmt  für  die 
Natur  das  Recht  in  Anspruch,  aus  diesen  unendlich  verschiedenen 
Formen  für  ihre  Bildungen  sich  die  schönste  und  passendste  aus- 
zusuchen, und  als  solche  schönste  Form  des  rechtwinkligen  ungleich- 
seitigen Dreiecks  bezeichnet  Plato  diejenige,  in  der  die  dem  rechten 
Winkel  gegenüber  liegende  Hypotenuse  doppelt  so  groß  als  die  kleinere 
Kathete  ist.  Denn  ein  solches  Dreieck  kann  durch  Ergänzung  um 
ein  demselben  kongruentes  zu  einem  gleichseitigen  Dreiecke  gemacht 
werden,  und  ein  solches  gleichseitiges  Dreieck  wird,  wie  wir  sehen 
werden,  den  für  die  Hauptelemente  maßgebenden  Formen  zugrunde 
gelegt.  In  dieser  Scheidung  und  Rubrizierung  der  Dreiecke  zeigt 
also  Piato  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Grundlehren  der  Geo- 
metrie.1) Um  aber  Piatos  Ansicht  klar  zur  Anschauung  zu  bringen, 
mag  es  gestattet  sein,  dieselbe  durch  folgende  Figur  zu  erläutern: 


seitigen  Dreieck  ABD  alle  drei  Winkel  gleich,  d.  h.  je  60°  sind,  so 
bleibt  in  dem  Dreieck  ABC  (da  Winkel  AGB  =  90°,  ABC  =  60°) 
für  den  Winkel  CAB  30°  übrig. 

In  welcher  Beziehung  stehen  nun  diese  beiden  Grundformen  des 
Dreiecks  —  das  rechtwinklige  gleichschenklige  und  das  rechtwinklige, 
dessen  kleinere  Kathete  halb  so  groß  als  die  Hypotenuse  —  zu  den 

1)  Die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Mathematik  und  speziell  die  Geometrie 
für  Plato  gehabt,  hat  Gans,  Progr.  d.  Staatsgymn.  Hernais,  Wien  1901  treff- 
lich dargelegt.  Piatos  Ausspruch  pudele  &y$m\UxQi\xos  elolrca  (tot  t^»  criyrp  ist 
bekannt;  denselben  Enthusiasmus  drückt  sein  Wort  Plut.  Q.  conv.  8,  2,  1.  718  C 
aus  &el  yecofLtxQBtv  top  &e6v.  Vgl.  auch  Plato  Gorg.  608  A  r)  /ffdrijs  i\  yccofurpixf? 
xal  iv  deotg  xul  iv  Scv^Qmjfoig  fUya  dvvaxai. 


A 


In  dem  Dreiecke  ABC  ist  Winkel 
AGB  ein  rechter;  die  Seite  CB  halb 
so  lang  als  die  Hypotenuse  A  B.  Durch 
Ergänzung  um  das  gleiche  Dreieck 
ACD  wird  das  Dreieck  ABB  ein 
gleichseitiges,  in  dem  Seite  AB  =  AD 
=  DB  (da  DB  das  Doppelte  von  CB 
und  diese  die  Hälfte  von  AB  ist).  Dar- 
aus folgt  aber  zugleich,  daß  Winkel 
CA  B  30°  ist.  Denn  da  in  dem  gleich- 
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Elementen  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde?  Wir  haben  schon  bei  Be- 
trachtung der  Pythagoreischen  Lehre  die  fünf  regelmäßigen  Körper 
kennen  gelernt,  d.  h.  diejenigen  Körper,  deren  Begrenzungsflächen 
kongruente  regelmäßige  Figuren  und  deren  sämtliche  Ecken  kongruent 
sind.1)  Da  das  Tetraeder  in  seiner  Oberfläche  von  vier  gleichseitigen 
Dreiecken  gebildet  wird,  wie  das  Oktaeder  von  acht,  das  Ikosaeder 
von  zwanzig  dergleichen,  so  folgt,  daß  diese  drei  Körper,  weil  in 
ihren  Oberflächen  von  gleichen  Figuren  gebildet,  in  näherem  Ver- 
hältnis zueinander  stehen.  Dagegen  nimmt  das  Hexaeder,  zu  dessen 
Bildung  sechs  Quadratflächen  zusammenwirken,  in  dieser  Beziehung 
eine  besondere  Stellung  ein,  wie  auch  das  Dodekaeder,  dessen  Fläche 
sich  aus  regelmäßigen  Fünfecken  zusammensetzt,  gleichfalls  sich  hierin 
von  den  übrigen  Körpern  ausschließt. 

Es  ist  klar,  daß  Plato  in  dieser  Hervorhebung  der  vier  regel- 
mäßigen Körper  (auf  das  Dodekaeder  ist  zurückzukommen),  sowie  in 
der  Zurückführung  ihrer  Bildung  auf  die  beiden  wichtigsten  Dreiecks- 
formen sich  eng  an  die  Pythagoreische  Lehre  anschließt,  die  wir 
früher  schon  in  dem  Systeme  des  Philolaos  kennen  gelernt  haben. 
Nur  in  der  Formulierung  dieser  Lehre  sucht  Plato  seine  Selbständig- 
keit zu  wahren.  Gerade  die  innere  Verbindung  der  Körper  Tetra-, 
Okta-  und  Ikosaeder,  die  alle  durch  gleichseitige  Dreiecke  sich  bilden, 
hat  Plato  zu  der  Annahme  gebracht,  daß  die  ihnen  entsprechenden 
Elemente  Feuer,  Luft,  Wasser  gleichfalls  in  innigerer  Wechselbeziehung 
stehen,  indem  dieselben  ohne  jede  Schwierigkeit  sich  ineinander  um- 
zubilden vermögen.*)  Denn  indem  sie  alle  auf  eine  und  dieselbe 
Urform,  das  gleichseitige  Dreieck,  zurückgehen,  wird  es  ihnen  leicht, 
sich  in  dieses  zurückzubilden  und  so  die  Urdreiecke,  in  die  sie  sich 
auflösen,  gegeneinander  auszutauschen. 

Es  scheint,  daß  Plato  zu  dem  Zwecke,  die  Möglichkeit  und 
Leichtigkeit  der  Umbildung  der  genannten  Elemente  und  der  ihnen 
zugrunde  liegenden  Dreiecksformen  klarzumachen,  eine  weitere 
Scheidung  dieser  Urdreiecke  vornimmt.  Er  zerlegt  nämlich  das  gleich- 
seitige Dreieck,  welches  er  durch  Verbindung  von  zwei  Dreiecken, 

1)  Ich  verweise  hierfür  auf  oben  S.  76  ff.  und  Philologus  1907. 

2)  Von  diesen  drei  Elementen  Feuer,  Luft,  Wasser  sagt  Plato  64  C,  daß  es 
möglich  sei  tlg  &XXr\Xa  SiaXvofitva  ix  itoXXxbv  o\uxq3*v  6Xiycc  fieydXa  xul  toitvavtiov 
yiree&ai'  ix  yctQ  ivbg  axuvxa  xe<pvx6ra  Xv&ivxcov  ra  r&v  fiei£6vwv  noXXa  cpixQcc 
ix  r&9  afa&v  {varf^ercu,  dt%6^tva  tu  yiQOOrjxovra  iavvotg  agi^tara,  xul  o^ixqcc 
Svccv  ui  itoXXu  xuxu  xcc  xQlytava  diaOituQf,  yev6(ievog  elg  uQi&pbg  ivbg  Syxov  (liyu 
unoxtXictuv  otv  &XXo  eldog  iv. 

Gilbert,  d.  meteoroL  Theorien  d  grieoU  Altert.  H 


Digitized  by  Google 


162 


Siebentes  Kapitel  Plato. 


die  rechtwinklig  die  kleinere  Kathete  halb  eo  groß  haben  wie  die 
Hypotenuse,  hergestellt  hat,  durch  Fällung  von  Loten  aus  den  drei 
Winkeln  auf  die  gegenüberliegenden  Seiten  in  sechs  Dreiecke,  welche 
sämtlich  die  Verhältnisgrößen  des  Urdreiecks  an  sich  tragen,  indem 
sie  rechtwinklig  die  Hypotenuse  doppelt  so  groß  haben  als  die  kleinere 
Kathete.1)  Wie  gesagt,  kann  diese  Manipulation  Plates  nur  den  Zweck 
haben  nachzuweisen,  daß  die  genannten  drei  Körper  und  damit  die 
ihnen  entsprechenden  Elemente  von  Feuer,  Luft  und  Wasser  aus  dem 
Grunde  leicht  ineinander  übergehen  können,  weil  sie  alle  sich  in 
kleine  und  immer  noch  kleinere  und  kleinste  Urbestand teile  aufzulösen 
vermögen,  die  dann,  ebenso  leicht  wieder  zusammentretend  und  sich 
verbindend,  andere  Elemente  gleicher  Urdreiecke  zu  bilden  vermögen. 
Durch  eine  solche  Zurückfuhrung  der  drei  Elemente  auf  eine  und 
dieselbe  Urform  gewinnt  es  Plato  klarzumachen,  daß  und  wie  jene 
Elemente  im  Grunde  nichts  Selbständiges  sind,  sondern  in  stetem 
Wandel  das  eine  in  das  andere  übergehen  kann  und  muß.  Denn 
indem  die  ihrer  Bildung  zugrunde  liegenden  Dreiecke  sich  auflösen 
und  zu  einfacheren  oder  komplizierteren  Gestalten  wieder  zusammen- 
treten, schaffen  sie  den  steten  Wandel  der  Elemente,  die  so  nur  wie 
Variationen  der  einen  Urform,  nicht  aber  wie  eigene  und  selbständige 
Bildungen  erscheinen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Würfel  oder  Hexaeder.  Gehen 
jene  drei  Körper  auf  das  rechtwinklige  Dreieck  zurück,  dessen  kleinere 
Kathete  halb  so  groß  wie  die  Hypotenuse  ist»  und  von  dem  zwei  vereint 
ein  gleichseitiges  Dreieck  bilden,  so  geht  das  Hexaeder  auf  das  recht- 

1)  64  D,  E.  Nachdem  Plato  das  Dreieck,  dessen  kleinere  Kathete  die  Hälfte 
der  Hypotenuse  ausmacht,  definiert  hat,  fährt  er  fort:  |vrdvo  dh  xoiovxcov  xaxcc 
ducfurfov  favxiftipivmv  xtrl  xqIs  xovxov  ysroptVov,  tag  ducfiixQOvs  *al  xa$  /3pa- 
Xtias  xltvQtte  »ig  xainhv  &g  xirrQOv  iQtiadvxavy  %v  laoitlevQOV  XQiyavov  i£  ?£ 
xbv  &Qt&ft&v  fiyova.    Dazu  Tgl.  die  Figur: 

Durch  Anfügung  des  gleichen  Dreiecks  ACD  an 
das  vorhandene  CDB  wird  zunächst  das  gleich- 
seitige Dreieck  ACB  geschaffen,  worüber  oben 
S.  160.  Weiter  werden  durch  Fällung  von  Loten 
aus  den  Winkeln  CBA  und  CAB  auf  die  gegen- 
überliegenden Seiten  AC  und  CB  die  beiden 
kongruenten  Dreiecke  ACD  und  DCB  in  sechs 
kongruente  Dreiecke  ADG,  DGB,  BGF,  FGC, 
CGE  und  EGA  zerlegt,  die  sämtlich  die  Hypo- 
~D  "  tenuse  doppelt  so  groß  als  die  kleine  Kathete  und 

daher  Winkel  von  90°,  80'  und  60°  und  zugleich  einen  gemeinsamen  Scheitel- 
punkt in  G  haben.    Die  von  Plato  sog.  Durchmesser  sind  die  Hypotenusen. 
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winklige  gleichschenklige  Dreieck  zurück.  Aber  auch  in  bezug  auf 
diese  Körperform  und  die  ihr  zugrunde  liegende  Quadratfläche  geht 
Plato  auf  eine  möglichst  kleine  Urform  zurück.  Er  läßt  daher  nicht 
die  Quadratfläche  —  von  der  sechs  zusammentretend  den  Körper  des 
Würfels  bilden  —  aus  der  Verbindung  von  zwei  rechtwinkligen  gleich- 
schenkligen Dreiecken  sich  bilden,  sondern  zerlegt  dieselbe  in  vier 
solcher  Dreiecke.  Legt  man  nämlich  vier  rechtwinklige  gleichschenklige 
Dreiecke,  deren  jedes  in  seiner  Hypotenuse  der  einen  Seitenkante  des 
Würfels  entspricht,  so  zusammen,  daß  ihre  rechten  Winkel  in  einem 
Scheitelpunkte  zusammentreffen,  so  entsteht  die  eine  Grundfläche  des 
Hexaeders,  der,  in  sechs  solchen  Flächen  unter  rechten  Winkeln  sich 
zusammenschließend,  den  Würfel  bildet1) 

So  erklärt  es  sich,  daß  das  Element  der  Erde,  welches  nach 
Piatos  Annahme  aus  Würfeln  sich  zusammensetzt,  von  den  anderen 
drei  Elementen  sich  wesentlich  unterscheidet,  daher  kein  Übergang 
jener  in  dieses  und  dieses  in  jene  ohne  weiteres  anzunehmen:  denn 
es  gehen  zwar  beide  Kategorien  von  Körpern  auf  Dreiecke  zurück, 
diese  sind  aber  dort  und  hier  in  ihrer  Grundform  so  verschieden, 
daß  Übergänge  des  einen  in  das  andere  nicht  möglich  sind. 

So  einfach  diese  Verhältnisse  erscheinen,  so  bieten  sie  doch  große 
Schwierigkeiten.  Diese  liegen  zunächst  schon  in  der  Frage  nach  der 
Auflösung  und  dem  Übergange  des  einen  Elementes  in  das  andere. 
Ein  solcher  Übergang  scheint  sich  sehr  leicht  zu  vollziehen,  und  Plato 
selbst  hat  sich  den  Vorgang  offenbar  sehr  einfach  gedacht.  Denn 
wenn  er  sagt,  ein  Ikosaeder  Wasser  löse  sich  in  ein  Tetraeder  Feuer 
und  zwei  Oktaeder  Luft  auf,  und  ebenso  verwandle  sich  ein  Okta- 

1)  64  C  tb  xixctoxov  %v  (i6vov  ix  rot  l<soox$loü>s  (welches  zugleich  recht- 
winklig ist)  xQiy&vov  fewctQUOofriv.    Vgl.  die  folgende  Figur: 

ABC  ist  ein  gleichschenkliges  rechtwinkliges  jrt   ^ 

Dreieck  (Winkel  ABC  ein  Rechter)  Durch  An-  l\ 
legung  von  drei  weiteren  mit  ABC  kongruenten 
Dreiecken,  und  zwar  so,  daß  die  rechten  Winkel 
aller  in  B  zusammenstoßen  und  so  zusammen 
vier  Rechte  —  860  0  ausmachen  (also  der  Dreiecke 
CBD,  BDE,  EAB),  entsteht  die  Grundfläche 
des  Würfels  ACDE,  dessen  Seiten  AC,  CD, 
VE,  EA  gleich  sind  und  dessen  Winkel  EAC, 
ACD,  CDE,  DEA  jeder  90°  beträgt.  Denn 

da  Winkel  ABC  90°,  so  hat  Winkel  BAC^  *C 

ebenso  wie  BCA  je  46°  (als  gleichschenkliges  Dreieck);  dasselbe  Verhältnis  bat 
statt  mit  Winkel  BAE,  BED,  BDC:  immer  schließen  sich  zwei  Winkel  von 
je  46°  zusammen  und  bilden  so  vier  rechte  Winkol. 

11* 
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eder  Luft  in  zwei  Tetraeder  Feuer,  ingleichen  zwei  Körper  Feuer  in 
einen  Körper  Luft,  endlich  zwei  und  ein  halber  Teil  Luft  in  einen 
Teil  Wasser1),  so  ist  klar,  daß  er  sich  ausschließlich  durch  die  Ober- 
flächen der  Körper  bestimmen  läßt,  welche  in  den  angegebenen 
Verhältnissen  von  4  :  8  :  20  stehen,  daß  er  aber  jede  Rücksicht  auf 
den  körperlichen  Inhalt  außer  acht  läßt.  Schon  hieraus  darf  man 
den  Schluß  ziehen,  daß  Plato  ohne  die  elementarsten  Kenntnisse  der 
Stereometrie  war.  Zwar  hat  man  annehmen  wollen,  Plato  habe  über- 
haupt die  Dinge,  d.  h.  die  Körper,  nur  aus  Oberflächen  bestehend 
angenommen:  eine  solche  Annahme  halte  ich  aber  für  ausgeschlossen. 
Denn  daß  ein  Marmorblock,  wenn  man  ihn  zerteilt,  auch  im  Inneren 
Marmor,  d.  h.  Stoff  oder  Materie,  war:  diese  Weisheit,  denke  ich, 
dürfen  wir  dem  Plato  wohl  zutrauen.  Was  ihn  veranlaßte,  sich  bei 
jener  Berechnung  der  Verhältnisgrößen  der  Elemente  ausschließlich 
an  die  Oberflächen  zu  halten,  war  einfach  die  Unfähigkeit,  den  Inhalt 
eines  Körpers  zu  berechnen.  Und  das  ist  keine  bloße  Vermutung:  es 
beruht  diese  Behauptung  auf  dem  eigenen  Geständnis  Piatos,  der  aus- 
drücklich erklärt,  daß  die  Wissenschaft  der  Stereometrie  zu  seiner 
Zeit  überhaupt  noch  nicht  erfunden  sei,  während  er  mit  den  Wissen- 
schaften der  Arithmetik,  der  Geometrie,  der  Astronomie  und  Harmonik 
in  ihren  Hauptresultaten  durchaus  vertraut  ist.2)  Plato  hat  wohl 
angenommen,  daß  die  Verhältnisse  der  Oberfläche  eines  Körpers  dem 
Inhalt  desselben  im  wesentlichen  entsprechen  müssen,  und  hat  deshalb, 
da  ihm  den  genauen  Kubikinhalt  zu  berechnen  unmöglich  war,  durch 
die  Gegenüberstellung  der  OberflächenverhältniBse  der  Körper  geglaubt, 
auch  deren  körperlichen  Inhalt  genügend  zum  Ausdruck  zu  bringen. 


1)  66  D,  E  vdot>Q  fori  nvobg  ptQio&iv,  etxe  xal  for'  äigog,  iyzwQet  yiveofrai 
£vcrävra  plv  nvobg  ßmpct,  dvo  dh  Hoog'  xa  dk  aiffog  xpJjiucxa  l£  ivbg  ttiqovg 
SiaXv&imog  dv*  av  yevol6fh\v  eitpaxa  itvo6g.  xal  TiäXiv,  8xav  Üqi  tcQq  vdaoi  te 
ij  nvi  yfl  iteQiXanßav6nevov  xal  vtxrfthv  xaxafrQavcd'fi  t  dvo  nvobg  aatfutra  elg  tv 
£vvlexa«&ov  eldog  Hoog  xal  xouxv\&ivxog  aioog  xtQiucxiad-ivxog  xe  ix  övolv  8loiv 
xal  j)füaeog  vdaxog  eldog  ?»  SXov  iatat  tvpitayig. 

2)  Plato  redet  vom  Nutzen  der  Mathematik  für  den  Staatebürger  xoUz.  622  E  ff. 
Dabei  wird  die  Arithmetik  624 D ff.;  die  Geometrie  626 C ff.;  die  Astronomie  527  D ff. 
gewürdigt.  Im  Anschluß  daran  heißt  es  über  die  Stereometrie  528  A,  B  vßv  dtj  yeto 
ovx  do&mg  rb  ifcijg  iXdßopev  rg  yeafiexola.  Tl&g  Xaß6vxeg,  fqptj.  Mexa  ixinedov, 
i]v  6'  fy«,  i*  neoitpoQiji  ov  tjdr\  exegebv  Xaßovreg,  xqIv  afrtb  xccd,t  avxb  Xaßeiv. 
oQ&cbg  dh  txst  ^iflff  fuxa  devrfoav  ah^rp  xolxi\v  Xapßdveiv.  toxi  de  itov  xoQxo 
neol  t&p  xvßetv  aij-T}v  xal  xb  ßd&ovg  pkezi%ov.  *E<lxi  yäo,  itpri'  aXlce  xaQxa  ye, 
m  ESaxoaxeg,  doxet  ofa<o  ehoijo&ai.  Worauf  die  Gründe  folgen,  die  der  stereo- 
metrischen Forschung  im  Wege  Btehen. 
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Wenn  Plato  hier  das  Verhältnis  der  Oberflächen  bzw.  der  körper- 
lichen Inhalte  der  Elemente  zum  Ausdruck  bringt,  so  haben  wir  noch 
eine  andere  Angabe  desselben  über  das  Verhältnis  der  Elemente  zu- 
einander, die  aber  durchaus  nicht  mit  der  eben  betrachteten  überein- 
stimmt   Sehen  wir  uns  auch  diese  etwas  genauer  an. 

Nachdem  Plato  die  Notwendigkeit  der  beiden  Elemente  von  Feuer 
und  Erde  für  die  Weltbildung  dargelegt  hat,  betont  er,  daß,  um  ein 
Verhältnis  zwischen  diesen  beiden  Elementen  herzustellen,  die  Ein- 
fügung eines  dritten,  oder,  da  es  sich  hier  um  Körper  handle,  zweier 
weiterer  Elemente  erforderlich  gewesen  sei,  die  durch  Herstellung 
einer  festen  Proportion  untereinander  alle  vier  Elemente  in  ein  solches 
Verhältnis  bringen,  daß  dadurch  eine  stets  gleichbleibende  Beziehung 
unter  ihnen  hergestellt  werde.  Zu  dem  Zwecke  schafft  die  Gottheit 
die  Elemente  Luft  und  Wasser,  die  sie  zwischen  Feuer  und  Erde 
stellt,  indem  sie  dieselben  in  ein  solches  Verhältnis  zu  den  letzteren 
setzt,  daß  dadurch  die  nötige  dauernde  Verbindung  aller  herbeigeführt 
wird.1)  Ovtm,  so  fährt  Plato  nun  fort,  di}  xvQog  te  xal  yr]g  GSuq 
ätga  ts  6  »sog  iv  piern  Mg,  xal  XQbg  äXlrjXa  xatf'  Stfov  dvvatbv 
avä  xbv  ccöxbv  Xdyov  &%BQya6dy,ivog ,  3  xl  xbq  tcvq  XQbg  aipa,  xovxo 
cctQa  XQbg  vd*a>p,  xal  5  ti  a^p  XQbg  tidcoQ,  vdrap  XQbg  yr)v,  IvvidrjOe 
xal  twsöxfyaxo  ovQavbv  ÖQaxbv  xal  anxov.  Es  verhält  sich  danach 
Feuer  zu  Luft  wie  Luft  zu  Wasser  und  weiter  Luft  zu  Wasser  wie 
Wasser  zu  Erde.  Wie  haben  wir  das  zu  verstehen?  Es  ist  bislang 
keine  Lösung  dieser  Frage  gefunden  worden,  und  doch  wird  man  sich 
schwer  davon  überzeugen  können,  daß  die  Worte  Piatos  nicht  einen 
ganz  bestimmten  Inhalt  haben,  der  sich  auf  das  tatsächliche  Ver- 

1)  Von  der  Schaffung  der  Element«  heißt  es  81  B  acopaxotidlg  di  di}  xal 
boaxbp  &xx6p  xt  dtt  xb  ytv6iupop  tlpuf  jjiupitftH v  öi  nvobg  o4)ö*\v  &v  noxt  boctxbp 
yipoixo,  oidi  ctxxbv  &psv  xipbg  exeotoü,  ßxsQtbp  di  oi>x  &vev  yljg'  89bp  ix  nvobg 
xal  yris  xb  to€  xccpxbg  &Q%6\i*pog  gwurrarai  e&fia  6  &tbg  i-xoiti  dvo  di  (tova 
xalmg  Ivvloxae&ai  xolxov  %ao\g  ov  dvpccx6v  dtapbv  yctQ  ip  (liea  dtt  xtpu  äpqpotp 
twuytoybv  ytypea&at  dtOficov  di  xdXXtaxog  hg  ctv  abx6p  xt  xal  xa  £vvdovfieva  8 
xi  itdXtsxa  |y  xoijj.  xoQxo  di  itifpvxtp  ataloyla  xälXtcxa  axoxtlttp.  bnbxav  yaq 
äQid-^wv  tqiwv  ttxt  Syxav  ttxt  dwdfuav  ottpxtvavoitv  »j  xb  (Uöop,  8  xi  nto  xb 
■xq&xqv  xobg  avx6,  xovxo  avxb  xobg  xb  ftf/aroy,  xal  itdliv  alfrig,  8  xt  xb  la%axop 
xobg  xb  uJöop,  xb  \iioov  itobg  xb  xoänop,  x6xt  xb  piaov  piv  xq&tqv  xal  ts^axop 
yiyp6p*POP,  xb  d'  U%axop  xal  xb  xq&xov  al  piea  aptpoxtoa,  srarfr'  ovxmg 
itpayxr\g  tu  avxa  tlpat  tvpßrfaexai ,  xa  ahxa  di  yiyv6\uva  älljlotg  %v  xapxa  iaxai. 
tl  fiir  obv  ixtxtdop  piv,  ßädog  di  (iridip  t%ov  Idtt  ylypta&ai  xb  xov  xuvxbg 
dwfia,  (ila  \Lta6xr\g  av  Igifoxst  xa  xt  ntö'  iavxi\g  $vvdttv  xal  iavxjv  vvv  di  — 
extQtotid^  yccQ  ainbp  XQoef^xtp  tlvai,  xcc  di  oxtQta  pitc  ftir  oidi  itoxs,  dvo  dh 
äel  iktc&xrptg  twaopfoxoroip,  worauf  die  im  Text  angeführten  Worte  folgen. 
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hältnis  der  vier  Elemente  in  ihren  Formen  oder  Größen  beziehe. 
Nun  hat  Plato  an  einer  anderen  Stelle  die  Verhältniszahlen  der  vier 
Elemente  genau  angegeben1),  und  es  lassen  sich  dieselben  aus  der 
folgenden  Zusammenstellung  erkennen.    Es  enthält  nämlich  das 

Tetraeder  4  Flachen,  4  Ecken,  je  3  Flächen  eine  Ecke  bildend 
Oktaeder    8      „       6     „      „  4      „        „  „ 
Ikosaeder  20      „     12     „      „5      „        „      „  „ 
Hexaeder  6      „       8     „      „  3      „        „      „        „  . 

Außerdem  fügt  Plato  noch  die  Zusammensetzung  des  Tetraeder  aus 
24,  des  Oktaeder  aus  48,  des  Ikosaeder  aus  120,  des  Würfels  aus 
24  Urdreiecken  hinzu.  Die  Zahl  der  Kanten  dieser  Körper  (6,  12, 
30,  8)  erwähnt  Plato  überhaupt  nicht:  er  hat  denselben  also  offenbar 
für  Feststellung  der  gegenseitigen  Größenverhältnisse  keinen  Wert 
beigelegt,  und  wir  können  daher  von  ihnen  abstrahieren. 

Nun  ist  zunächst  sofort  in  die  Augen  springend,  daß  die  Ver- 
gleichung  der  drei  aus  gleichseitigen  Dreiecken  zusammengesetzten 
Körper  mit  dem  aus  rechtwinkligen  gleichschenkligen  Dreiecken  sich 
bildenden  Würfel  nur  eine  sehr  allgemeine  sein  kann,  und  wenn  Plato 
von  der  Proportion  im  allgemeinen  sagt,  sie  sei  &6ov  r)v  dvvaxbv 
ävä  tbv  avtbv  Xoyov '),  so  werden  wir  die  in  diesen  Worten  enthaltene 
Einschränkung  darauf  beziehen,  daß  er  die  verschiedenartigen  Dreiecke, 
aus  denen  sich  einerseits  Tetra-,  Okta-,  Ikosaeder,  anderseits  das  Hexa- 
eder zusammensetzt,  überhaupt  zueinander  in  Verhältnis  brachte. 

1)  63  C  weist  Plato  darauf  hin,  daß  die  Elemente  achfiaxa  sind,  und  daß 
t6  to«  aoftoroff  eldog  n&v  xal  ßdfrog  l%ef  xb  di  ßdfrog  ai  x&oa  &vdyxr\  xip  int- 
xedov  neQuilritpfocit  <pv<u*,  worauf  ihre  Bildung  aus  Dreiecken  dargelegt  wird. 
Es  folgt  dann  die  Charakterisierung  der  regelmäßigen  Körper:  64  E  Tetraeder: 
xflytova  Io6xUvqcc  gwurrapeva  xixxaoa  xocra  OvvxQiig  imnidovg  ymviag  piap 
oreQfav  yeavlav  noul  —  xotovxmv  dl  anoxeXeafcia&v  xexxdgcov  ttq&vov  eldos  axtoe6v, 
3Xov  neQUpeootig  duxvefiTirixbv  elg  fca  piai]  xal  5{iout  fcwloxaxai.  Oktaeder:  ix 
pkv  x&v  ccfa&v  xoiyebvcov,  xocra  dh  lo6icXevQu  xgiycova  6xxm  fcvoxdrxcov,  (ilav  ScitSQ- 
yaca(Upmv  oxeoeav  ytovüxv  ix  xexxdomv  inuridcov  xal  yevo\Uvmv  xowvxtav  xb 
StvTtQOP  av  e&pa  ovxtog  te%e  xiXog.  Ikosaeder:  xb  xqIxov  ix  dlg  i£tfxovxa  xä>* 
cxoixelov  Üvfinayivxmv,  oxtQt&v  di  ytavi&v  dmdexa,  i)itb  xivxe  ixtxideov  tQiymrav 
leonlevQtav  TceQuxoiiivrjg  ixdaxrjg,  etxoct  ßdaug  l%ov  laonUvQovg  XQiymvovg  yiyove. 
Hexaeder:  xaror  xixxaqa  £vvi6xd[isvov,  elg  xo  xivxQOv  rag  bQ&ug  ycovlag  {vvayov, 
$p  lc6nXevoov  xsxodyatvor  djttQyaod(uvov  ?|  dk  xoutftxa  %vpxayivxu  ycoviag  öxxä» 
GTfQtug  dntxiXeae,  xaxd  xoelg  intnidovg  6(>d-ag  £vpaQ(io<sd-el<ST)g  ixd9xr\g'  xb  9k 
o%i}{ia  xoQ  £vaxdrxog  ed>(iaxog  yiyove  xvßtx6v,  V|  inixidovg  xexgaymvovg  loonXtv- 
oovg  ßdceig  t%ov. 

2)  Diese  Einschränkung  gibt  Plato  aber  schon  bei  dem  Berichte  von  der 
Erschaffung  der  Elemente  82  B. 


Digitized  by  Google 


Arithmetische  Proportion. 


167 


Vergleichen  wir  nun  die  Größenverhältnisse  der  vier  Körper  mit- 
einander, so  läßt  sich,  soweit  ich  zu  urteilen  vermag,  weder  aus 
der  Zahl  der  Flächen  4 : 8 : 20 : 6,  noch  aus  der  Zahl  der  Ecken 
4:6:12:8  eine  Proportion  herstellen.  Dagegen  bietet  die  verschiedene 
Bildung  der  Ecken,  wie  sich  dieselbe  aus  dem  Zusammentreten  mehrerer 
Flachen  gestaltet,  wenigstens  die  Anfänge  einer  Proportion.  Im  Tetra- 
eder bilden  nämlich  je  drei  Flächen  eine  Ecke,  im  Oktaeder  je  vier 
Flächen,  im  Ikosaeder  je  fünf  Flächen.  Damit  scheinen  ja  allerdings 
die  Verhältnisse  des  Hexaeder  nicht  übereinzustimmen,  indem  hier  je 
drei  Flächen  eine  Ecke  bilden.  Liegt  es  nun  schon  an  und  für  sich 
nahe,  bei  der  Vergleichung  einer  Vierecksfläche  mit  einer  Dreiecks- 
fläche die  erstere,  weil  von  selbst  in  zwei  Dreiecke  zerfallend,  doppelt 
zu  rechnen,  so  liegt  diese  Verdoppelung  noch  näher,  wenn  wir  uns 
der  Art  erinnern,  wie  Plato  die  Quadratfläche  entstanden  sich  dachte. 
Wird  hiernach  jeder  Winkel  so  halbiert,  daß  jede  Hälfte  je  einem 
der  vier  Dreiecke  angehört,  aus  denen  sich  die  eine  Quadratfläche 
zusammensetzt,  so  sind  es  tatsächlich  zwei  Flächen,  die  an  der  Ge- 
staltung der  Ecke  von  einer  Seite  her  tätig  sind.  Es  sind  also  in 
Wirklichkeit  nicht  drei,  sondern  sechs  Flächen,  die  je  eine  Ecke 
bilden.  Danach  gestaltet  sich  das  Verhältnis  der  Ecken  so,  daß  im 
Tetraeder  je  drei,  im  Oktaeder  je  vier,  im  Ikosaeder  je  fünf,  im  Hexa- 
eder je  sechs  Flächen  an  der  Gestaltung  einer  Ecke  tätig  sind.1) 

1)  Mit  Recht  sagt  Poske,  Zeitschr.  f.  Math.  u.  Phys.  28  hist.  lit.  Abt.  137 f.: 
„Die  Epoche  vor  Aristoteles  war  das  Zeitalter  der  Analogie  gewesen;  nicht  nur 
die  Philosophie  jener  Zeit  trug  diesen  Charakter,  auch  die  Mathematik  zeigte 
dieselbe  Neigung  in  ihrer  Vorliebe  für  den  Gebrauch  der  Proportionen,  und  die 
Pythagoreisch -Platonische  Physik  bewegte  sich  fast  ausschließlich  in  Analogien, 
oft  der  wunderlichsten  und  ungeheuerlichsten  Art.  Statt  anderer  Beispiele  sei 
nur  an  die  Platonischen  Proportionen  erinnert,  wonach  sich  Feuer  zu  Luft  wie 
Luft  zu  Wasser  und  Luft  zu  Wasser  wie  Wasser  zu  Erde  verhielten.14  Poske 
bezeichnet  dieselben  als  halb  poetische  Schöpfungen  einer  spielenden  Phantasie. 
Bestimmte  Lösungen  suchen  Rothlauf,  Die  Mathematik  zu  Piatos  Zeit,  Diss.  v. 
Jena  1878;  Hultsch,  Jahrbb.  f.  Philol.  107,  493 ff.  u.  a.:  dieselben  gehen  aber  auf 
die  von  Plato  selbst  gegebenen  Yerhältniszahlen  der  zu  vergleichenden  vier  Körper 
nicht  näher  ein.  über  Piatos  mathematische  Kenntnisse  vgl.  namentlich  Blaß, 
Diss.  v.  Bonn  1861,  der  dieselben  mit  Recht  als  nicht  zu  bedeutend  hinstellt. 
Am  Sachgemäßesten  über  die  nach  Plato  im  allgemeinen  richtig  angenommene  Lage 
zweier  Proportionalzahlen  zwischen  zwei  «repea  Zeller  2,  1*.  789 ff.;  speziell  796. 
Vgl.  Raeder  a.  a.  0.  888  „wie  nämlich  zwei  Quadratzahlen  immer  eine  ganze  Zahl 

als  mittlere  Proportionalzahl  zwischen  sich  haben  (|*ä  =  ^r).  8(>  muß  08  zwischen 

Kubikzahlen  immer  zwei  ganze  Zahlen  geben,  die  untereinander  und  mit  den 

Kubikzahlen  gleiche  Verhaltnisse  haben  ^  =  ^  =  ^£).   Darum  muß  es  vier 
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Wir  dürfen  in  diesen  Zahlen  eine  einfache  arithmetische  Pro- 
portion sehen.1)  Ist,  wie  Plato  sagt,  das  Verhältnis  des  Feuers  zur 
Luft  wie  das  der  Luft  zum  Wasser,  und  ferner  das  der  Luft  zum 
Wasser  wie  das  des  Wassers  zur  Erde,  so  wird  dieses  Verhältnis, 
wenn  wir  die  gewonnenen  Zahlen  an  die  Stelle  der  Elemente  setzen, 
durch  die  Proportionen 

3-  4  =  4-5  und 

4-  5=5-6 

ausgedrückt.  Daß  aber  Plato  gerade  die  Ecken  als  besonders  geeignet 
zur  Vergleichung  heranzieht,  ist  an  und  für  sich  nicht  unpassend: 
denn  die  Ecken,  je  nachdem  dieselben  spitzer  oder  stumpfer  sind, 
sind  es  gerade,  durch  welche  die  Elemente  ihre  verschiedenartige 
Wirksamkeit  ausüben;  darauf  ist  sogleich  zurückzukommen. 

Diese  Grundzüge,  in  denen  er  seine  Lehre  von  den  Elementen 
festgestellt,  hat  Plato  dann  im  einzelnen  weiter  ausgeführt.  Zunächst 
hat  er  die  innere  Verbindung  des  Würfels  mit  der  Erde,  des  Feuers 
mit  dem  Tetraeder,  der  Luft  mit  dem  Oktaeder,  des  Wassers  mit  dem 
Ikosaeder  zu  begründen  gesucht.  Die  Erde*)  ist  von  allen  Elementen 
das  unbeweglichste  und  stofflich  greifbarste:  es  muß  danach  auch  die 

Elemente  geben44.  Aber  auch  Raeder  geht  ebensowenig  wie  Gans  a.  a.  O.  41  f. 
anf  das  Verhältnis  der  Tier  Elemente  des  näheren  ein.  Über  die  Lehre  von  den 
Proportionen  bei  den  Griechen  im  allgemeinen  vgl.  Tropf  ke,  Gesch.  d.  Elementar- 
mathematik, 1902.  1,  232 ff.  Ihre  Einführung  (aus  Babylon?)  und  erste  theore- 
tische Bearbeitung  weist  auf  Pythagoras,  vgl.  Nikomachus,  elaay.  <ipt0yi.  ed. 
Hoche  p.  29  ff.  und  seinen  Kommentator  Iamblicbus  (Nikomachi  arithm.  introd. 
ed.  Tennulius,  Arnhem  1668.  p.  42). 

1)  Die  Formel  für  die  arithmetische  Proportion  ist  a  —  b  =  c  —  d. 

2)  über  die  Erde  55  D,  E  yfj  pkv  drj  xb  xvßixbv  eldog  d&pev  &xivrttotdxt]  yuo 
t&v  texxao&v  yev&v  yi)  xal  x&v  Ccofidxoap  nlaexixcaxdxt) ,  pakiexa  <fi  &vdyxr\  yeyo- 
vivai  xoioüxov  xb  xdg  ßdeeig  &etpaleaxdxag  t%ov  ßdeig  dk  r\  xe  t&v  xux'  &o%dg 
TQtyatpmv  vitoxsd'ivxcov  &<HpaXeaxioa  xaxd  tpvöiv  r)  xcbv  focav  nXtvQtbv  rijs  t&v 
ävLotov  (d.  h.  xb  looaxeXig  gegenüber  dem  no6pr\xeg  54  A),  x6  xe  i&  txaxioov  |vvrs- 
öiv  ixLxeöov  lo6nUvQOV  looitlsvQOV  xexodytovov  XQiymvov  xuxd  xe  yJor\  xal  xa9> 
8Xov  exatsmunxioag  it-  dvdyxTjg  ßißr\xe  (das  aus  Dreieck  und  Viereck  zusammen- 
gesetzte gleichseitige  Viereck  ist  notwendig  standhafter  als  wie  das  gleichseitige 
Dreieck).  Über  das  Feuer  66  A,  B  xb  ei>xivrjx6xaxov  (eldog)  xvql  —  xal  xb  CfLixoöxaxov 
e&ftcc  —  xal  xb  d&vxatov  —  l%ov  6XtyUxag  ßdeeig  eixtvi}x6xaxov  &vdyxr\  necpvxevai, 
xftTjxixmxttxdv  xe  xal  6&vxaxov  6v  7tdvxr\  ndvxmvy  $xi  dt  ilatpQoxaxov,  i£  öiUyttfrcov 
fcvveexbv  x&v  ainwv  iuq&v  —  töxiv  di}  xaxu  xbv  6o&bv  X6yov  xal  xaxcc  xbv  eixoxa 
xb  ptv  xqg  itvoapidog  exeoebv  yeyovbg  eldog  nvobg  gxoi%%Iov  xal  axiopa  über 
die  Luft  66  A,  B  xb  plcov  (eldog)  dioi,  daher  ihr  überall  xb  pieov  oder  xb  dtv- 
tbqov  (nach  dem  Feuer)  zukommt.  Über  das  WaBser  66  A,  B  xb  \Uytcxov  (e&fut) 
vdaxi  (nach  dem  Feuer),  daher  ihm  überall  die  dritte  Stelle  gebührt. 
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sicherste  Base  haben,  und  diese  gewährt  eben  die  Quadratfläche  gegen- 
über den  Dreiecken,  aus  denen  die  Basen  der  anderen  Körper  be- 
stehen. Unter  den  übrigen  Elementen  besitzt  das  Wasser  die  un- 
beweglichste Form,  während  dem  Feuer  die  beweglichste,  der  Luft 
eine  mittlere  Form  zukommt:  so  ergibt  sich  die  Verbindung  dieser 
Elemente  mit  ihren  Körpern  von  selbst.  Es  hat  demnach  das  Feuer 
unter  ihnen  die  kleinste  und  zugleich  die  schärfste,  das  Wasser  die 
gröbste,  die  Luft,  wie  gesagt,  eine  mittlere  Form.  An  und  für  sich 
sind  aber  alle  Einzelatome,  auch  der  gröberen  Elemente,  durchaus 
unsichtbar:  erst  durch  Vereinigung  mehrerer  oder  vieler  werden  sie 
sichtbar  und  gewinnen  einen  solchen  Umfang,  daß  wir  sie  als  das 
bestimmte  Einzelelement  konstatieren  können.1) 

In  gleicher  Weise  sucht  nun  Plato  auch  die  Übergänge  der 
Elemente  im  einzelnen  zu  begründen  und  zu  erklären.  Hier  ist  es 
namentlich  das  Feuer1),  welches  durch  die  Schärfe  seiner  Winkel  und 
Ränder  am  besten  die  anderen  Elemente  aufzulösen  vermag.  Das 
ganze  Verhältnis  der  Elemente  untereinander  wird  von  Plato  als  ein 
Kampf  aufgefaßt.9)  Die  mannigfaltigen  Erscheinungsformen  eines  und 
desselben  Elementes  vermögen  einander  nichts  anzuhaben4):  treten 
mehrere  Atomkomplexe  gleichen  Elementes  zusammen,  so  schließen 
sich  dieselben,  der  kleinere  dem  größeren,  an  und  vereinigen  sich  zu 
einer  Masse.  Treffen  aber  verschiedene  Elemente  aufeinander,  so  kann 
ein  doppelter  Vorgang  sich  abspielen.5)  Indem  das  mächtigere  Element 

1)  66  B,  C  Karra  ohv  9i)  xavxa  del  Sucvoeta&at  tffitxpa  oßrws,  &g  xafr'  ^v  fxa- 
9xov  pev  xov  yivovg  ixdexov  diu  e\iixQ6xrpu  oidhv  bQ&fuvov  itp'  ijH&v,  fcwa&QOtod-iv- 
ro)v  dt  xoXX&v  xohg  Syxovg  aix&v  6g&<sbai-  xal  di)  xal  xb  x&v  avaXoyt&v  nt^i  xe  xa 
*A$bj  xal  xag  xtvfoetg  xal  xag  &XXttg  dvvdfutg  navxax$  xbv  &$6v  —  dt'  axQtßetag 
anoTtXttötio&v  *jr*  aixoQ  iwr\Q^6a9ai  xaüxu  avä  l6yov.  Über  ihrWechselverhältnis 
61  C  xü  (thv  <N]  öxjpccxa  xoivmvlaig  xe  xal  nsxaXXayatg  elg  &XXr,Xa  xexoixtXftiva  bWtj. 

2)  Vom  Feuer  66  D  inb  xfjg  b^vrrtxog  aixoü;  67  A  8xav  rj)  x&v  ytavi&v  xal 
xaxa  xag  nXevffag  ö£vrqri  xipvi\xat.  Doch  sind  auch  Wasser  und  Luit  in  ähnlicher 
Weise  fähig,  andersgebildete  Atomenkomplexe  aufzulösen:  das  Übergewicht  des 
einen  über  das  andere  entscheidet. 

3)  Als  Kampf  erscheint  das  Wechselverhältnis  der  Atome  in  Ausdrücken 
wie  66  E  ff.  pa%6pevov  xal  vixr\&iv  —  xqaxri&ivxog  —  io»g  av  fixxov  3?  xqbIxxovi 
tM%T\xai  —  xo6  XQaxoivxog  —  iav  pa%i\xai,  —  Ixtpvyy  ~  vixrftlvxa. 

4)  67  A  to  yaQ  opotov  xal  xahxbv  ai>x&  yivog  fxaaxov  otixe  xtvä  (ttxaßoXijv 
ixxotfjoai  dvvarbv  o$x»  xi  na&tlv  i>nb  xoO  xaxä  xaiyxa  bfiolmg  xe  t%ovxog. 

6)  Die  beiden  Alternativen  67  B  luv  9'  elg  ahxa  tjj  xal  x&v  aXXmv  xi  %vvibv 
ytv&v  fiax7!™»  ^/Mra  06  itavtxat,  «qIv  i)  xavxänaoiv  &&oifiava  xal  ducXvfrivxa 
ix<pvyy  xqbg  xb  fryyevig,  i)  vixt]9ivxa  %v  ix  noXX&v  8potov  x&  XQaxJpavxi  yev6- 
fuvov,  abxtö  y>voixov  fulvj}. 
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die  Bildungen  des  schwächeren  in  seine  Ur  bestand  teile  auflöst, 
gehen  diese  letzteren  entweder  in  das  stärkere  Element  selbst  über, 
indem  sich  die  Menge  der  aufgelösten  Urdreiecke  in  die  Form  des 
siegenden  Elementes  zusammenschließt1),  oder  sie  bleiben  als  das 
Element,  welches  sie  vorher  waren,  bestehen  und  suchen  nun  den 
eigentlichen  Ort  ihres  Elementes  auf,  um  sich  hier  mit  den  großen 
Stoffmassen  desselben  zu  vereinigen.  Denn  jedes  Element  hat  seinen 
eigentlichen  Ort,  seinen  röxog*),  seine  Heimat,  mit  der  es  seinem 
innersten  Wesen  nach  verbunden  ist.  Diese  die  Elementenlehre  des 
Altertums  beherrschende  Anschauung  teilt  also  auch  Plato.  Des 
Feuers  Heimat  sind  die  höchsten  Regionen  des  Himmels;  die  Luft 
nimmt  den  Raum  zwischen  diesem  Feuergebiete  und  der  Erde  ein; 
die  Erde  und  das  Wasser  als  die  schwersten  und  gröbsten  Elemente 
sind  an  das  Unten  gebunden.  Aber  wie  die  Elemente  in  unausgesetzter 
Bewegung  sind,  so  findet  auch  ein  stetes  Ineinanderübergehen  und 
damit  ein  zeitweiliges  Verlassen  der  Heimat  statt,  in  die  aber  jedes 
Element  immer  wieder  zurückstrebt.  Bei  diesen  Übergangen  des  einen 
Elementes  in  das  andere  nimmt  aber  die  Erde,  wie  schon  früher 
bemerkt,  weil  aus  anders  geformten  Urstoflfen  gebildet,  eine  besondere 
Stelle  ein.  Wohl  kann  sie,  d.  h.  Teile  und  Atome  derselben,  durch 
das  Feuer  aufgelöst,  wie  nicht  minder  bewegt  und  fortgerissen 
werden9):  sie  vermag  aber  nicht  in  die  anderen  Elemente  überzugehen 
und  sich  aufzulösen.  Immer  wieder  fallen  die  Erdwürfel,  oder  die  sie 
bildenden  Urdreiecke,  unverändert  auf  die  Erde  zurück  und  lassen 
diese  als  eine  unbewegliche  und  unveränderliche  Masse  erscheinen. 

1)  So  bilden  z.  B.  die  zwei  Atome  Luft,  die  zu  einem  Atom  Wasser  werden. 
tldog  tv  8Xov  tvpnayig.  Im  allgemeinen  beißt  es  67  A  ?mg  elg  üXXo  t*  yiv6\tt vov 
fcrov  Zp  xotixxovi  (ia^rat,  Ivoptvov  oi  xafoxat.  xa  xe  av  tffuxpoMpa  oxav  iv 
xotg  iul£ooiy  noXXolg  itsoiXaiißav6[Leva  6Xlyat  dut&oav6(i*va  xarctoßevvvTixai,  &w- 
iöTcto&at  plv  i&iXovxa  elg  *t]v  *oä  xoaxovvxog  Idiav,  ittxavxai  xaxaoßtvvifuva 
ylvtxal  xe  ix  xvobg  arjo,  i$  Hoog  üdcoo. 

2)  67  C  xal  dt)  xai  xccxcc  xatixa  xa  xa&jfucxa  dut(uißexai  xag  xcoqccs  uxavxw 
diioxTixe  iihv  yäo  xoü  yivovg  hxäaxov  xa  xXtfh\  xaxit  x6xov  tdiov  dta  xijv  xfjg 
dt%op4vris  xivrictv,  xcc  de  &vonoiov(teva  ixdaxoxt  iavxolg,  &XXotg  dk  6(totov(ieva, 
tpioexai  duc  xbv  öeißfibv  xobg  xbv  ixtlvmv  olg  av  opota&fl  xdxov.  Vgl.  dazu  63  B 
iv  t&  xov  xavxbg  x6x<p,  xafr'  dv  ij  xoü  xvobg  f/lrj^e  päliaxa  tpvotg,  oö  xal  xXst- 
axov  ctv  f)&Qoi(ifi4vov  efij  xobg  8  tpioexai;  ähnlich  haben  auch  Erde  und  Luft 
ihren  x6xog  63  C  ff. 

3)  66  D  yif  pkv  £wxvy%dvov6a  xvqI  SiaXv&tteä  xt  vxb  xqg  6£vxrixog  avxoü 
tpiooix'  &v,  $fr'  iv  avxü  xvqI  Xvtotea  «fr'  iv  Hoog  ttx'  iv  Maxog  Syxm  tvjo», 
(ltXQt  xeo  av  avxt.g  nfj  lvvxv%6vxa  xa  piar},  xdXiv  ^vva^oo^ivxa  avxa  avxotg,  ytf 
yivoixo-  oh  yäo  elg  &XXo  yt  eldog  fitfo»  xox'  av. 
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Die  ungeheure  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Dinge,  wie  sie 
uns  in  der  Welt  entgegentritt,  erklärt  sich  für  Plato  aus  dem  Um- 
stände, daß  die  beiden  Klassen  der  Urdreiecke  in  ihren  Formen  keines- 
wegs feststehen,  sondern  nach  Größe  oder  Kleinheit  sehr  wandelbar 
sind.  Aus  dieser  wechselnden  Größe  der  Urformen  erklärt  es  sich 
auch,  daß  die  Elemente  nicht  immer  gleich,  sondern  in  verschiedenen 
Arten  auftreten.  Indem  die  Elemente  so  in  verschiedenen  Arten,  yivrj, 
zur  Erscheinung  kommen,  und  indem  nun  wieder  diese  verschiedenen 
Arten  des  einen  Elementes  mit  den  verschiedenen  Arten  des  anderen 
Elementes  zusammentreten,  Bich  vermischen,  sich  bekämpfen,  sich 
wieder  auflösen,  entsteht  jene  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Dinge 
und  Erscheinungen,  die  das  Charakteristische  der  Welt  ist.  Wer  die 
letztere  in  dieser  ihrer  Buntheit  verstehen  will,  muß  eben  auf  die 
Ursprünge  und  Gründe  der  Dinge  sein  Augenmerk  richten. 

Hat  Plato  hier  auf  die  verschiedenen  Arten,  ydvt),  der  einzelnen 
Elemente  hingewiesen1),  so  fühlt  er  sich  nun  verpflichtet,  diese  Arten- 
mannigfaltigkeit  jedes  Elementes  des  näheren  auszuführen.  Es  genügt 
für  uns,  diese  Arten  hier  kurz  anzudeuten. 

Was  zunächst  das  Feuer  betrifft*),  so  unterscheidet  Plato  die 
Flamme,  das  Licht,  die  Asche.  Hier  ist  die  völlig  unkritische  Art 
beachtenswert,  in  der  die  Asche  als  Erscheinungsform  des  Feuers 
gefaßt  wird,  während  sie  in  Wirklichkeit  dem  Erdelement  angehört. 

Von  der  Luft8)  ist  das  Reinste  der  Äther,  das  Unreinste  Nebel 
und  Finsternis.   In  der  Auffassung  des  Äthers  schließt  sich  also  Plato 

1)  In  den  Worten  57  C  8oa  olv  &x<foxa  xal  ng&xa  ompara,  diu  xoiovxmv 
alti&v  yiyovt  weist  Plato  auf  die  vorhergehende  Auseinandersetzung  zurück,  in 
der  nur  von  reinen  und  ungemischten  Elementen  und  ihrem  Wechselverhältnis 
die  Rede  war.  Die  folgenden  Worte  berücksichtigen  die  Dinge,  wie  sie  praktisch 
zur  Erscheinung  kommen:  rov  &'  iv  xotg  stdtoiv  aix&v  ixtQa  iivxttpvxivai  yivr\ 
ro£  ixaxiqov  x&v  atoi%nlatv  (d.  h.  der  beiden  Urformen  des  Dreiecks)  alxucxiov 
6vGxu6tv,  pii  (i6vov  Iv  kxaxiQav  niyrtos  e^Of  t6  xQlymvov  (pvtstioai  xax'  aQ%äg, 
&XX'  iXäxxio  «  xal  fitifa,  xbv  aQt&p6v  dk  i%ovxa  xoortxov,  8eax$Q  av  j?  xav  xol« 
»tötot  yivr\.  Jedes  Element  zerfällt  also  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  yivri,  und 
dieser  Anzahl  der  yeVrj  entspricht  die  geringere  oder  bedeutendere  Größe  der  Drei- 
ecke, aus  denen  sich  Tetra-,  Okta-,  Ikosaeder  und  Würfel  zusammensetzen:  dib 
dri  evfi(iiyvv(idva  ahra  rs  Tiffbs  aita  xal  xqos  &XXi\Xa  xijv  notxiXiav  iotlv  &x$i{fu' 
f}g  &i}  dtt  &Ba}Qovs  ytyveafrai  xovg  \UlXovxag  xsqI  tpvottog  elxoxt  Xoyo)  xQrjGec&ai. 

2)  68  C  xvqbg  yivr\  noXXä  yiyovsv  nur  als  die  hauptsächlichsten  werden  q>X6l, 
tpäs  und  tA  tploybg  axoeßsöd-tleris  iv  xotg  dutxvQOig  xaxaXtix6(uvov  abtov  genannt. 

8)  Vom  afa  68  D  xo  p*v  riayitxaxov  ixlxXr\v  al&fa  xaXoviuvog,  ^  dh  »oU- 
Qmtaxog  Ofilz^n  ™  «ai  öxixog,  ixiffa  xt  avmvvpa  eW»j  ytyovfaa  diu  x^v  XQiymvmv 
avns6xrjxa.   Vgl.  dazu  Phaedon  111  A,  B. 
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der  Lehre  des  Empedokles  an  und  steht  im  Gegensatz  zn  den  älteren 
Physikern,  auch  zu  Anaxagoras,  die  den  Äther  mit  dem  Feuer  iden- 
tifizierten. Dagegen  schließt  er  sich  bezüglich  des  Dunkels  der  Ton 
Homer  an  herrschenden  Volksanschauung  an,  der  die  Luft,  vorzugs- 
weise nach  ihrer  schweren  verdunkelnden  Masse  aufgefaßt,  als  ein 
Dunkelstoff  galt. 

Das  Element  des  Wassers  behandelt  Plato  bedeutend  eingehender1), 
und  wir  werden  später  noch  einmal  auf  dasselbe  zurückkommen 
müssen.  Hier  seien  nur  einige  allgemeine  Bemerkungen  gegeben.  Je 
nachdem  das  Wasser  auf  ungleiche,  mehr  kleine  oder  große,  Dreiecke 
zurückgeht,  wird  es  beweglicher,  sei  es  in  sich  selbst,  sei  es  unter 
der  Einwirkung  eines  anderen  Elementes,  oder  es  wird  unbeweglicher.*) 
Die  stärkste  Einwirkung  findet  durch  das  Feuer  statt.  Indem  dieses 
mit  den  spitzen  Ecken  seiner  Dreiecke  in  die  Wassermasse  eindringt, 
lockert  es  dieselbe  und  macht  sie  beweglich.3)  Plato  nimmt  eine 
ständige  Verbindung  des  Feuers  mit  allem  fließenden  und  bewegten 
Wasser  an:  die  Bewegung  desselben  wird  eben  durch  das  in  ihm 
wirkende  Feuer  erzeugt.  Scheiden  sich  die  Feueratome  aus  dem 
Wasser  aus,  80  vollzieht  sich  das,  was  die  Wissenschaft  als  Erkaltung 
bezeichnet,  was  aber  in  Wirklichkeit  eine  Rückkehr  des  Wassers  in 
seine  eigenste  Natur  ist,  welche  letztere  dasselbe  eben  in  die  engste 
Verwandtschaft  mit  der  Erde  bringt.  Daher  einmal  Hagel,  Schnee  usw., 
sodann  das  eigentliche  guröf  yivog  des  Wassers,  die  Metalle,  die 
echtesten  und  unverfälschtesten  Erscheinungsformen  desselben  sind. 
Auf  Mischung  dagegen,  hauptsächlich  mit  Atomen  des  Feuerelementes, 
beruhen  wieder  die  sog.  %vpol*)t  die  für  die  organische  Natur  die 

1)  58  D  tu  Zdaxog  (yeVij)  dixfj  f*ir  «oörov,  to  php  v?qov,  xb  de  %vxbp  y(pog 
aüxoQ.  to  (liv  ohp  i>y$bp  öia  xb  peWgov  elvai  x&p  yev&v  x&p  fttarof,  $9a  a/uxpa, 
uvUstav  ßvTonv,  xiprjxtxbp  ait6  xs  xa&'  aixb  xal  in'  &XXov  diu  x^v  avcü(ucl6xrjxu 
xal  xijp  xoG  c%^paxog  Idiav  yiyove.  xb  de  ix  luyäXtop  xal  bpuX&p  <sxa«HLcoxtQOV 
pkv  ixsivov  xal  ßaQv  *e*i?yos  inb  byLaX6xrit6g  iöxtp. 

2)  Von  den  schweren  Teilen  des  Wassere  heißt  es  68  E  intb  itvfbg  tltstopxog 
xal  SutXvovxog  airrb  xijv  6naX6xrjxcc  an6U«av  ptxi6%ti  fiäXkov  xtvjaeag,  ytp6p*POP 

ibxlvjfZOV. 

3)  59  D  xb  nv(fl  (ititiypivov  Cdcop,  oaov  lexxbv  vyo<£v  re  diu  xijv  xIvtjsip 
xal  XTjv  6d6v,  ijv  xvlivdovfievov  ixl  yr\g  vyoor  iiyexai,  (taXaxop  xt  al  x&  rag 
ßdaeig  tjxxop  idgalovg  oüoag  i)  xijg  yqg  bneixttv. 

4)  Plato  scheidet  68  D  zunächst  die  beiden  yeVij  des  iyqop  und  des  %vx6pt 
um  zuerst  das  letztere  zu  behandeln,  dessen  charakteristischste  Typen  die  Metalle: 
es  sind  das  die  auf  große  Dreiecke  zurückgehenden  Wasser.  Mit  den  Worten  xb 
xvqI  fU(uy(i4vov  v9o»q  69  D  (wozu  die  mit  xalXa  de  x&p  xowvxav  69  C  beginnen- 
den Satze  den  Übergang  bilden)  geht  er  sodann  zu  dem  y«Vos  des  iytfv  (aus 
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wichtigsten  Wasserformen  sind,  und  unter  denen  Plato  alle  Säfte, 
speziell  die  vegetabilischen  zusammenfaßt. 

Endlich  äußert  sich  Plato  auch  über  die  Arten  des  vierten  Ele- 
mentes, der  Erde.1)  Es  scheint  aber,  daß  er  die  Verschiedenheiten 
der  Erde  weniger  auf  die  verschiedenen  Größen  der  Würfel  zurück- 
fuhrt, aus  denen  sich  die  Erde  aufbaut,  als  auf  die  Einwirkungen 
der  anderen  drei  Elemente.  Namentlich  ist  es  das  Wasser,  welches 
sich  in  den  mannigfachsten  Formen  mit  der  Erde  verbindet  und  so 
teils  in  und  durch  eben  diese  Verbindung,  teils  durch  seine  Lösung 
und  Trennung  von  der  Erde  die  letztere  zu  bestimmten  Formen  führt, 
die  sich  auch  charakteristisch  untereinander  unterscheiden.  Hierauf 
wird  zurückzukommen  sein. 

Dagegen  müssen  wir  die  allgemeinen  Betrachtungen,  die  Plato 
über  die  Art  der  Einwirkung  des  einen  Elementes  auf  das  andere 
anstellt,  hier  kurz  wiederholen.8)  Am  natürlichsten  und  häufigsten 
ist  die  Verbindung  von  Erde  und  Wasser.  Hier  ist  aber  ein  Unter- 
schied zu  machen,  je  nachdem  der  Zusammenhang  beider  Elemente 
ein  loser  oder  ein  fester  ist.  Hängen  Erde  und  Wasser  nur  lose 
zusammen8),  so  bilden  sich  zwischen  den  Würfeln  der  ersteren  und 
den  Ikosaedern  des  letzteren  solche  Lücken,  daß  die  kleineren  Tetra- 
und  Oktaeder  des  Feuers  und  der  Luft  ohne  Zwang  durch  sie  hin- 
durchgehen und  in  ihnen  sich  festsetzend  die  Gesamtmasse  verdichten, 
ohne  sie  aufzulösen.  Dringen  dagegen  die  großen  Wasserikosaeder  in 
diese  Lücken  ein,  so  können  sie  nur  gewaltsam  sich  hindurchzwängen 


kleinen  Dreiecken  gebildet)  über.  In  diesem  nehmen  die  als  %v^oL  bezeichneten 
Säfte  eine  besondere  Stelle  ein:  zn  ihnen  gebt  Plato  69 E  mit  den  Worten  roc  dh 
&il  xXtlara  hddxmv  eW/j  ßtfuyiiiva  dXX^Xoig  über. 

1)  Über  die  yivyj  der  Erde  60  B  bis  61  C  (Kap.  26).  Es  sind  dieses  zunächst 
das  <röpa  Xi&tvor,  das  als  xiqa^og  bezeichnete  60  C  (xh  d'  ix6  nv(f6g  xdxovg  usw.), 
das  älfivQÖv  60  D  (rf  d'  ai  xaxa  xaixxd  usw.),  endlich  60  E  tu  xotvä  i£  dpyotv 
(Erde  und  Wasser). 

2)  60  E  yfp  Syxovg  nüQ  (ihv  &fa  ts  oi>  rifxet  rrjs  yd(f  £v(fxdoemg  x&v  diu- 
xivtov  airtr\g  efiix(fOfie(fi(fxsQa  ite(pvx6xcc,  diä  xoXXfjs  eÜQvzwQtag  I6vxa,  oi  ßuc^6fuvat 
uXvrov  aixijv  idaavxcc  &xr\xxov  7iüqe6%$'  xce  dt  vdcexog  inttdi]  (iai£a  wiijvxt  /i^pf,. 
ßlatov  itotovpsva  xi}v  <hi£o£ov,  Xvovxcc  uitxi\v  ri^xei.  yrp>  yag  a^vöxaxov  inb 
ßiug  oüxtog  $da>p  \i6vov  Xvei,  %vvt6xt\xvtav  Sh  nXijv  xvQbg  oi&iv  tfoodog  yctQ  oi>- 
dtvl  nXi)v  itvql  UXtiTtxui. 

3)  61  B  iU%Qi  ntQ  av  vdatQ  afaroC  (der  aus  Erde  und  Wasser  gemischten 
Masse)  roc  xf)g  yffr  Sidxevu  xal  ßla  ^vfiitentXriftiva  xaxi%y,  xä  (thv  vdarog  inUvxu 
it,to&iv  etaodov  oix  t%0VTa  \Uqt\  ytaQiggiovxa  xbv  8Xov  Syxov  &xtjxxov  etaße,  xa  dk 
xvgbg  elg  xa  x&v  vddxtov  dtdxsva  sioi6vxa,  8xtQ  vdatQ  yfivy  xoQxo  «Cp  &&Qtt  &n$g- 
yatfutvct,  xr\x&ivxt  xm  xoivä  amfucxi  $ilv  (idva  ahut  $vnßißj)xe. 
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und  bringen  so,  die  Masse  auflösend,  sie  zum  Schmelzen.1)  Der 
kompakten  Erdmasse  in  Steinen  usw.  dagegen  vermag  auch  das  Wasser 
nichts  anzuhaben:  über  sie  hat  nur  das  Feuer  Gewalt,  welches  mit 
seinen  Spitzen  in  die  kleinen  Lücken  eindringt  und  sie  sprengt.  Und 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Wasser  allein.  Ist  dasselbe  kompreß 
zu  Metallen  usw.  verdichtet,  so  vermag  nur  das  Feuer  dasselbe  zu 
sprengen;  kommt  dagegen  das  Wasser  in  loserem  Zusammenhange 
vor,  so  kann  schon  die  Luft  in  dasselbe  eindringen  und  ob  auflösen: 
und  zwar  dringt  die  Luft  in  die  Zwischenräume,  welche  sich  zwischen 
den  einzelnen  Ikosaedern  finden,  während  das  Feuer  die  Dreiecke, 
also  die  Atome  der  letzteren,  selbst  angreift  und  sie  auflöst.  Und 
endlich  verhält  es  sich  auch  so  mit  der  Luft8):  ist  dieselbe  fest  zu- 
sammengepreßt, so  kann  sie  sich  nur  in  ihre  Atome,  die  Dreiecke, 
auflösen;  zum  wirklichen  Schmelzen  der  Luft,  so  daß  sie  in  einen 
fließenden  Zustand  gerät,  kann  sie  nur  das  Feuer  bringen. 

Alle  diese  Ausführungen  Piatos  über  die  Wirksamkeit  der  einzelnen 
Elemente,  ihr  gegenseitiges  Verhältnis,  wie  ihre  Wandlungen  betreffen 
nur  die  vier  Elemente.  Und  auch  in  den  übrigen  Schriften  Piatos 
ist  stets  nur  von  vier  Elementen  die  Rede.8)  Nun  hatte  ja  Plato  die 
ganze  Elementenlehre  in  der  Form,  wie  sie  bei  ihm  erscheint,  von 
den  Pythagoreern  übernommen,  und  diese  hatten  auch  dem  fünften 
regelmäßigen  Körper,  dem  aus  zwölf  Fünfecken  sich  zusammensetzen- 
den Dodekaeder,  insofern  eine  Stelle  in  ihrem  Systeme  angewiesen, 

1)  61 A  vtiv  dh  Zdcexos  al  £vvodov  xi)v  plv  ßuuoxdxriv  *0p  fi6vov,  xi\v  6k 
iöd'evtardQttv  &iup°TtQa,  *">P  «  *«l  &fa>  dutxehov,  6  fiiv  xccxu  xä  dukxsra,  xb 
di  xal  xaxä  xä  xQlyoava. 

2)  61 A  ßia  ii  &(qcc  £vexdvxa  oidkv  Ivel  nlA\v  xccxä  xb  «TOijeJov,  äßlacxov 
di  xaxcex^xet  (lovov  xüq. 

8)  Die  vier  emfutxa  Phileb.  29  A,  B;  etymol.  Deutungen  Cratyl.  410  A,  B; 
Leg.  889  B,  C  wonach  alles  durch  die  vier  Elemente  geschieht,  wie  tot  iuxä  xaQra 
emfucxa  und  6  oiQttvbs  8Xog  xal  ndvxu  6x6aa  xax'  o4qccvov.  Nirgends  die  An- 
deutung eines  fünften  Elementes:  daher  Leg.  891  C  die  vier  Elemente  gleich- 
bedeutend mit  der  tpieig.  Daher  die  Dozographen  AetiuB  1,  17,  4;  2,  7,  4; 
Hippol.  ref.  1,  19,  1  nur  die  vier  Elemente  kennen:  die  Worte  AetiuB  2,  7,  4  ä«o 
xq&xov,  tlxa  aidiga,  iisd*  hv  &iqat  Iqp'  &  $<tao,  xeltvxalav  dk  ftp-  iviore  db  xhv 
uldiga  xm  nv(fl  ovvaitxsi  berücksichtigen  wohl  die  Angabe  Tim.  68  D,  wo  der 
ald-^Q  als  tiayioxttxov  des  «iijp  gleichsam  eine  Mittelstellung  zwischen  Luft  und 
Feuer  einnimmt.  Ebenso  hatte  Porphyrius  sowohl  in  seiner  cpiX6<sotpog  IöxoqUc 
wie  in  seinem  Kommentar  zum  Timaeus  bestimmt  die  Bildung  des  Kosmos  ix 
x&v  xteeaQtov  cxoi%simv  \i6van>  in  PlatOB  Lehre  gegenüber  anderen  Lehrmeinungen 
und  unzutreffenden  Referaten  behauptet  und  verteidigt:  vgl.  Schräder,  Arch.  f. 
Gesch.  d.  Philos.  1,  368 ff.;  372 f. 
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als  sie  ihn  mit  der  Peripherie  des  Weltkörpers  in  Verbindung  brachten. 
Plato  konnte  deshalb  das  Vorhandensein  dieses  fünften  Körpers  nicht 
ignorieren  und  hat  ihn  auch  im  Timaeus  mit  den  Worten  hi  dh 
oüUrjg  £vöxd<3£cog  iuäg  niftJtxrjg,  kiel  xb  xäv  6  &ebg  atixi}  xars%(rf6ccxo 
ixtlvo  diafayQatp&v  erwähnt.1)  Aber  schon  die  Fassung  dieser  Worte 
zeigt,  daß  Plato  nichts  Rechtes  mit  diesem  fünften  ö&fia  anzufangen 
weiß.  Da  wir  aber,  abgesehen  von  anderen  Belegen,  das  bestimmte 
Zeugnis  des  Xenokrates  haben,  daß  Plato  die  Tätigkeit  von  fünf 
Elementen  gelehrt  habe,  so  müssen  wir  annehmen,  daß  Plato  zwar 
theoretisch  den  alfrijQ  als  fünftes  6&(ia  angenommen  hat,  daß  er  aber 
praktisch  dasselbe  nicht  anzusetzen  und  zu  verwenden  gewußt  hat, 
weshalb  er  tatsächlich  stets  nur  von  den  vier  Elementen  spricht.1) 

Daß  Wärme  und  Kälte  in  der  Natur  eine  besondere  Rolle  spielen, 
leugnet  auch  Plato  nicht:  aber  wie  alles,  wird  auch  die  Wirkung 
dieser  beiden  Naturkräfte  durchaus  mechanisch  erklärt.  Die  Spitze 
der  Winkel,  die  Schärfe  der  Seiten,  die  Kleinheit  der  Atome  und 
die  Bewegungsschnelligkeit,  durch  welche  Eigenschaften  sich  die  Feuer- 

unsere  Empfindung  und  erzeugen 
so  das  Gefühl  der  Wärme.  Umgekehrt  sind  es  die  Wassermolektile, 
welche  die  Kälte  erzeugen.  Dringt  nämlich  von  außen  eine  größere 
Menge  von  Wasserteilen  in  unseren  Körper  ein,  so  drängen  dieselben 
die  in  unserem  Körper  befindliche  Feuchtigkeit  zurück,  welche  nun 
ihrerseits  gegen  die  von  außen  eingedrungene  ankämpft  und  so,  den 
Körper  erschütternd,  Zittern  und  Frost  hervorbringt,  was  wir  alles 
unter   dem  Namen  Kälte  zusammenfassen.8)     Gleichfalls  durchaus 

1)  Tim.  65  E.  Die  Worte  scheinen  eine  Anspielung  an  den  Tierkreis  zu 
enthalten.  Vgl.  auch  84  A,  wonach  die  Kreisbewegung  der  Vernunft  am  nächsten 
verwandt  ist. 

8)  Der  alfr/jQ  als  fünftes  a&iuc  wird  'ExtvofUg  981  C;  984  B,  0;  988  usw. 
vertreten:  es  ist  diese  Erwähnung  aber  kein  Beweis,  da  die  'Emvoplg  in  dieser 
Form  jedenfalls  nicht  von  Plato  ist.  Dagegen  hatte  Xenokrates  (SimpL  q>ve. 
1166,  88  ff.),  6  yvr\<Hmxaxog  xäv  nidxmvog  axQoax&v,  wie  er  charakterisiert  wird, 
dem  Plato  die  Lehre  von  xivxt  ßxv^axa  *"}  o&paxa  beigelegt  (al&yQ,  xGq,  Zdcog, 
yrjy  iife),  Toran  Simplicius  die  Bemerkung  knüpft  &axe  6  alfH}Q  x4(txxov  &llo  xt 
ßäfia  axXoüv  iext  xal  aixm  xaQoc  xa  xixxaQa  6zoi%ila.  Auch  Plutarch  spricht 
'El.  11.  889  F;  def.  orac.  28.  422  F;  81.  427  Äff.;  quaest.  Piaton.  tijrw«  6.  1008  B  ff. 
von  fünf  ßäuara,  während  quaest.  conv.  8,  8.  719 E  nur  dijp,  yq,  föeoQ  und  x$q 
erscheinen. 

3)  61 D  xq&xov  nlv  olv  jj  xüq  &tQfi6v  Uyo^tv,  tdtafitv  &dt  axonoüvxtg,  xr\v 
diäxQt6tv  xal  rofiTjv  wbxoü  xtql  ro  o&pa  ijp&v  yivo\iivj]P  ivvorftivxig.  8xi  pkv 
y&Q  ö{«  vt  x&  xd&ogt  xdvxtg  a%tdbv  atod-uvont&a'  xi\v  dh  X»xx6xT}xa  x&p  nXtvgcbv 
xal  ycovubv  Qvrrpa  xebv  xt  fioptW  a\uxQ4rrpu  xal  xqg  <poQ&g  xb  xa%og,  olg  xäci 
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mechanisch  wird  der  Begriff  des  Harten  und  Weichen  erklärt:  die 
Atome,  welche  die  größten  Grundflächen  besitzen,  also  die  Quadrate 
des  Erdelementes,  lasten  naturgemäß  am  schwersten;  kommt  dazu 
noch  eine  große  Verdichtung  der  Erdteile,  so  muß  der  Druck  ein 
besonders  heftiger  werden. 

Aus  allem,  was  Plato  sagt,  und  was  wir  vorstehend  in  seineu 
Grundzügen  vorgelegt  haben,  geht  die  fundamentale  Bedeutung  hervor, 
welche  die  Elemente  in  der  Lehre  Piatos  von  der  Erscheinungswelt 
einnehmen.  In  der  einen  Welt,  die  Gott  schafft  und  die  er  in  Kugel- 
form bildet,  sind  es  die  Elemente  allein,  welche  allen  Einzeldingen 
zugrunde  liegen.  Es  ist  nichts  in  dieser  Welt,  was  nicht  durch  die 
Elemente  gebildet  und  gestaltet  ist.  Allem  Sein  und  Werden  liegen 
sie,  und  sie  allein,  als  einziges  Bildungssubstrat  zugrunde. 


ACHTES  KAPITEL. 
ARISTOTELES. 

Um  des  Aristoteles1)  Lehre  von  den  Elementen  kennen  zu  lernen, 
steht  uns  ein  Material  zu  Gebote,  welches  nicht  wie  bei  Plato  auf 
eine  Schrift  beschränkt  ist,  sondern  sich  durch  alle  Schriften,  soweit 
dieselben  auf  die  Naturwissenschaften  sich  beziehen,  zerstreut.  Denn 

acpofigitv  ov  %ai  tofibv  6&4a>g  ti  7tQoexv%bv  &tl  xipvti,  Xoyioviov  itvap,mvr\exo\L{voi<i 
xi}v  toi  axijftaro?  atoov  ylvnotv;  über  die  Kälte  62  A.  Auch  unser  Körper,  auf 
der  Mischung  von  tyvxQOv  und  &*Qp6v,  £t]q6v  und  iy<}6v  beruhend,  Phaed.  36. 
86  B,  C;  46.  96  B.  Vgl.  61f.  108  C,  D,  E;  Cratyl.  27.  418  B,  C;  Soph.  80.  242  D; 
Phileb.  18.  26A;  Sympos.  12.  186  D,  E;  18.  188  A,  B;  Lys.  12.  216  D,  E;  Critias 
7.  118  E;  Leg.  10,  8.  897  A  usw.  Das  Referat  des  Theopbrast  sens.  83 ff.  Aber 
Piatos  Lehre  vom  &eQft6v  und  *$v%q6v  (und  seinen  Definitionen  anderer  Gegen- 
sätze) entspricht  den  Worten  Tim.  a.  a.  0. 

1)  Über  Aristoteles  vgl.  namentlich  Zeller  2,  2 8  und  hier  speziell  489 — 447; 
467—479;  Bäumker  210—800.  Von  den  zahlreichen  Spezialabhandlungen  seien 
hier  nur  erwähnt  Joachim,  Aristoteles  conception  of  chemical  combination  Journ 
of  philol.  29  (1904),  72 ff.,  der  die  Art,  wie  Aristoteles  die  chemische  j*f|»f  der 
Elemente  (xQ&oig  von  Flüssigkeiten)  faßt,  näher  zu  bestimmen  sucht;  Zahlfleisch, 
Zeitschr.  f.  Philos.  100,  177  ff.  vom  physikalischen  Wissen  des  Aristoteles  (Arten 
der  Bewegung);  Dyroff,  Philol.  63,  41  ff.  über  das  Verhältnis  des  Aristoteles  zu 
Demokrit;  Strunz  a.  a  0.  64  ff.  Es  ist  hier  zugleich  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die 
Lehren  der  Nachfolger  des  Aristoteles,  speziell  des  Theophrast,  Zeller  a.a.O.  806  ff.; 
und  Straton,  Zeller  901  ff.  Von  jenem  kommt  speziell  die  Schrift  »epi  jrvpds  in 
Betracht  (edidit  A.  Gercke,  üniv.  Progr.  v.  Greifswald  1896);  über  diesen  vgl. 
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die  Elementenlehre  bildet  bei  Aristoteles  einen  so  integrierenden 
Bestandteil  seines  Gesamtsystems,  daß  sich  immer  and  überall  die 
innere  Beziehung  aller  Einzellehren  zu  der  Lehre  von  den  Elementen 
aufdrangt  und  daher  stets  Gelegenheit  sich  bietet,  auf  die  letztere 
zurückzukommen.  Angesichts  des  reichen  Materials1)  ist  es  aber  an- 
gezeigt, sich  auf  das  Notwendigste  zu  beschränken.  Das  ist  um  so 
mehr  geboten,  als  der  zweite  Teil  unserer  Arbeit  uns  stete  Gelegenheit 
geben  wird,  den  Elementen  in  der  Auffassung  des  Aristoteles  nach 
ihren  Zusammenhängen  und  Übergängen,  nach  ihren  Beziehungen  zu 
den  einzelnen  meteoren  Erscheinungen  wie  nach  ihrer  Wirksamkeit 
unsere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  wodurch  sich  der  ganze  Zu- 
sammenhang der  Aristotelischen  Lehre  in  klares  Licht  setzen  wird. 

Versuchen  wir  zunächst  in  wenigen  Zügen  uns  klarzumachen, 
wie  sich  die  Lehre  von  den  Elementen  in  den  Gesamtrahmen  des 
Aristotelischen  Systems  einfügt.  Auch  für  Aristoteles  scheidet  sich 
die  Welt  wie  für  Plato  in  eine  göttliche  und  in  eine  irdische.  Aber 
während  Plato  seine  ideale  und  seine  Gotteswelt  ganz  außerhalb  der 
ocpatQa  seines  Kosmos  stellt  —  nur  untergeordnete  Gottheiten  wirken 
auch  im  Inneren  dieses  — ,  sucht  Aristoteles  den  räumlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Gotteswelt  und  dem  Kosmos  aufrechtzu- 
erhalten.')   Hat  die  Gesamtwelt,  das  All,  eine  kugelförmige  Gestalt, 

Kodier,  La  pbysique  de  Straton,  Paris  1890;  Diele,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad. 
1898.  101—127;  Piat,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1908.  688 ff.  Die  Fragmente  des 
Eudemus  ed.  Spengel  Berol.  1866;  Zeller  869  ff. 

1)  Es  kommen  hier  besonders  die  Bücher  <pvoixt)g  axQodetcag,  tkqI  oi^avoi, 
«pi  ytviatag  xal  <p&OQ&g,  (uxetoQoXoytx&w  in  Betracht;  sodann  seine  Bücher  jr«pi 
tu  £ma  letOQi&v,  jtepl  £gxüv  nooiav,  mqI  ga'xov  ysviöBatg j  endlich  seine  (uxcc  xa  tpvaixd. 

2)  Über  die  himmlische  Welt  o4>q.  A  9.  278b  11:  ?va  fikv  olv  tq&hov  oipa- 
vov  Uyofitv  xyv  o4)clav  rijv  xfjg  ie%6tzr\s  xov  navxbg  ittQKpoQÜg,  i)  acbpa  tpvoixbv 
xb  iv  xy  ia%dxy  itiQt<poQ&  xov  navx6g'  elmfrufttv  yuo  xb  t6%axov  xal  xb  &vm  fid- 
Ucxa  xaXttv  ovQav6v,  *V  &  xal  xb  totov  it&v  IdQva&ai  tpapev.  &Xkov  8'  av  xq6xov 
xb  6wt%hs  «Äfta  rfj  ie%dxy  ittQifpoqy  xov  itavx6g,  iv  &  aX^vr\  xal  JjXtog  xal  tvia 
xmv  &&IQW  xal  yao  xavxa  iv  xä>  ovQavm  tlval  (paftev.  fr»  6'  &XXmg  Xdyopev  oüqcc- 
vbv  rb  TitQU%6^(vov  oäfut  ixb  xfjg  ie%dxT]g  neoupOQag-  xb  yao  8Xov  xal  xb  it&v 
ilm&ufLtv  Xdyetv  ovoav6v.  Die  dritte  Bedentang,  welche  Aristoteles  hier  dem 
oboavig  beilegt,  ist  erst  eine  abgeleitete:  die  ersten  beiden  gelten  den  oberen 
Regionen,  als  den  räumlich  wie  stofflich  yon  den  unteren  geschiedenen 
Als  atpatqa  ovo.  B  4.  286  b  10  0%npa  <5v«yxrj  oyaiooeidig  l%ei,v  xbv  ovoav6v;  da- 
nach auch  der  xrfapof  und  ihr  Mittelpunkt  die  Erde  atpaiQOtidyg  tpve.  B  2.  193  b  80. 
Der  ovooav6g  schließt  alles  Sein  ein  ovo.  A  9.  279  a  12  ovök  xoitog  ovdi  xtvbv  oiSh 
Xq6vo$  iaxlv  £{co  xoQ  ovoavov.  In  bezug  auf  die  erste  bzw.  die  ersten  beiden 
Bedeutungen  des  ovoav6g  heißt  derselbe  b  xgänog  ovoav6g  B  6.  288a  16  oder 
h%(txog  A  3.  270  b  15,  wie  auch  seine  tpooa  ow%%r)g  xal  b\utXr}g  xal  &l9iog  xal 
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so  ist  der  Begriff  des  Göttlichen  mit  den  oberen  Sphären  dieser 
Weltkugel  verbunden,  während  der  Mittelpunkt  derselben,  die  Erd- 
kugel, mitsamt  den  Ringen,  die  sich  in  der  Atmosphäre  sichtbar  um 
dieselbe  legen,  die  irdische  Welt  darstellt.  Die  Geschiedenheit  der 
irdischen  Welt  und  der  göttlichen  Welt,  welche  letztere  vom  höchsten 
Firmamente  bis  zur  Mondsphäre  einschließlich  sich  erstreckt,  kommt 
zunächst  darin  zum  Ausdruck,  daß  in  der  oberen  göttlichen  Welt  ein 
von  den  Elementen  der  irdischen  Welt  verschiedener  Stoff  ist:  jene 
ist  erfüllt  vom  Äther,  diese  von  den  bekannten  vier  Elementarstoffen. 
In  dieser  Setzung  eines  fünften  Elementes,  welches  aber  an  innerem 
Wert  weit  über  die  unteren  Elemente  hinüberragt,  schließt  sich 
Aristoteles  den  Pythagoreern  an:  in  der  Auffassung  der  anderen, 
irdischen  Elemente,  folgt  er  speziell  dem  Empedokles.1) 

Wenn  sich  so  Himmel  und  Erde,  Ovqccvös  und  Jtdtfuog,  jener 
vom  Äther  erfüllt  und  daher  göttlich,  dieser  von  dem  Elementarstoff 
beherrscht  und  daher  in  seinen  Erscheinungsformen  vergänglich, 
gegenüberstehen,  so  ist  der  Himmel,  welcher  als  6  avatdra  töjtog 
die  &eCa  tpvOig  darstellt,  vor  allem  dadurch  wichtig,  daß  in  ihm  die 
Quelle  und  der  Ursprung  des  gesamten  irdischen  Lebens  beschlossen 
ist.  Das  irdische  Reich  ist  zwar  von  dem  himmlischen  geschieden, 
es  hängt  aber  doch  räumlich  unmittelbar  mit  ihm  zusammen  und 
steht  so  unter  direkter  Einwirkung  desselben.  Wohl  gelten  andere 
Ordnungen  und  Gesetze  dort  und  hier,  aber  die  himmlischen  Ord- 
nungen werden  insofern  die  maßgebenden  auch   für  den  unteren 

Tcj/öTij  B  4.  287  a  23.  Als  b  &vm  oder  6  dvtaxdxeo  xönog  B  6.  288  a  4;  A  8.  270b  22. 
Hier  ist  das  &ra>  und  sein  Gegensatz  koto  (6  xäxto  xööftog  /ureap.  A  8.  840  b  12) 
noch  in  der  alten  traditionellen  Beziehung  gesagt,  obgleich  das  &va>  tatsächlich 
das  außen  um  die  Erde  sich  Bewegende,  %dta>  das  innen  und  in  der  Mitte 
Befindliche  ist.    Bis  zum  Monde  xb  &v<s>  n$xetoQ.  A  3.  340b  6. 

1)  CH>Q.  A  8.  270  b  22  a/Oipa  nQoacavöfiaeav  xbv  ipcaxdxto  roxov,  &nb  toC 
fctv  a$l  friptvoi  xijv  iittovvfilav ;  fitxeaiQ.  A  3.  889  b  26  xb  Seil  Sapec  &4ov  uyta 
&il6v  re,  xijv  cpvoiv  ioixccoiv  vxolaßetv  xal  dimQUfav  bvopdfcw  al&iga  xb  xoioöxov 
mg  ov  ol&tvl  xäv  xuq'  itfilv  xb  ain6.  Gewöhnlich  hierfür  andere  Bezeichnungen: 
xb  xq&xov  O&lux  xb  iv  xjl  io%ttxy  ittQUf>OQ$  oi>Q.  B  4.  287  a  4;  xb  nqmxov  amfia 
B  12.  291b  32;  (uxscdq.  A  3.  840  a  20;  1)  »pfibrij  oiola  x&v  aatfiüxciv  oif.  A  3. 
270b  11;  xb  Scidiov  rb  &va>  o&pa  tyv%.  B  6.  418b  9;  xb  tolov  ompa  oder  ra  fofa 
cdofiara  o4>q  B  3.  286  a  11;  iyxvxXiov  eäiuc,  xb  xvxXa  Ocbfuc,  xb  x$xXa>  <peg6(uvov 
c&fut  A  3.  269b  30;  270a  38;  xb  xvxXixbv  omfuc  u.  a.  Von  ihm  heißt  es:  ni<pvxi 
xig  oiöla  6m(ucxog  &XXr\  tcoqu  xceg  ivxaQda  ovaxuoeif,  9fwzi<fa  xal  xqoxIqu  xov- 
xav  unuvxmv  oüq.  A  2.  269  a  31;  toioxeQOv  xmv  xaXoviiivav  öroi^e/oo»»,  &<p&aQrov, 
avaXXolmxov,  ofire  /Sapog  fjov  ohx$  xovqporijra  A  3.  269b  18 ff.;  Styj'jQuxoVy  ana- 
9ig  usw.  A  3.  270b  1;  A  6.  271b  lff. 
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Kosmos,  als  die  Bewegimg  des  Himmels  den  Anstoß  gibt  für  alle 
Bewegung  und  damit  zugleich  für  alles  Leben.  Der  Zusammenhang 
und  zugleich  die  Geschiedenheit  von  Himmel  und  Erde  zeigt  sich 
zunächst  in  der  Art  der  Bewegung  selbst.  Von  den  zwei  einfachen 
Bewegungsarten,  welche  die  Natur  kennt1),  der  geradlinigen  und  der 
kreisförmigen,  gehört  die  letztere  als  die  höhere  und  vollkommenere 
dem  Himmel  an*):  sie  löst  aber  zugleich  in  den  unteren  Regionen 
die  andere,  die  geradlinige,  aus,  welche,  als  von  oben  nach  unten 
und  von  unten  nach  oben  gehend,  d.  h.  als  die  xaro  und  als  die 
&vco  6d6g,  die  Elemente  des  Kosmos  selbst  in  Bewegung  setzt  und 
damit  alle  Wandlungen  des  kosmischen  Lebens  wie  alle  atmosphä- 
rischen Erscheinungen  hervorruft. 

Von  jenen  Sphärenbewegungen,  welche  um  die  im  Mittelpunkte 
des  All  unbeweglich  ruhende  Erdkugel  sich  vollziehen,  ist  nun  aber 
für  die  Erde  und  ihr  Leben  bei  weitem  die  wichtigste,  ja  eigentlich 
die  einzig  wichtige  diejenige,  in  der  sich  die  Sonne  bewegt.  Sie 
allein  ist  es,  welche  durch  ihre  Bewegung  die  Wärme,  das  Feuer  in 
die  irdische  Welt  bringt  und  damit  Bewegung  und  Leben.  Sind 
nach  des  Aristoteles  Darstellung  die  anderen  Gestirne  zu  weit,  um 
ihren  Einfluß  auf  die  Erde  geltend  zu  machen,  der  Mond  aber  in 
seiner  Bewegung  zu  langsam,  um  Wärme  hervorzubringen,  so  ist  es 
die  Sonne  allein,  die  allen  Bedingungen  einer  unausgesetzten  Ein- 
wirkung auf  das  irdische  Leben  entspricht  Die  xgmxr]  tpoQa,  sagt 
Aristoteles,  d.  h.  der  vom  äußersten  Firmament  ausgehend  gedachte 

1)  Ovo.  A  2.  268b  17  -x&öa  %ivi\oii  Zer\  xccxa  x6xov,  rtv  xalovfitv  qpopav,  fy 
tvd$lu  Tj  xvxXai  -fj  in  xovxcav  fuxrj}  anlal  yctQ  avxat  dvo  (i6vai.  ccitiov  d'  oxi 
xal  tu  ptyid'T}  xaüxa  ccxXä  poVov,  %  x'  sv&eta  xal  r)  »tptqpjpffc.  xvxXm  (ihv  ovv 
iaxlv  r)  »epl  xb  pdcov,  tvfctu  d'  i\  &vta  xal  xdxm.  Xiyto  S'  &va  (iiv  xi\v  &*6  xoü 
fiiöov,  xäxca  8k  xr\v  inl  xb  pido*.  aJöt'  &vdyxr\  n&ettv  tlvai  ti}P  änXfjv  (poocev  xi)v 
(ihr  &itb  xov  fiieov,  xi]v  d'  inl  xb  ptoov,  xi\v  dk  hiqI  tb  pioov.  Diese  Definition 
ist  grandlegend  nicht  nur  für  die  Unterscheidung  des  göttlichen  Elementes  vou 
den  irdischen,  sondern  auch  für  die  Unterscheidung  der  letzteren  untereinander. 

2)  Die  obere  Bewegung  als  xvxloyoola  tcqöxt}  x&v  qpopc&r  tfvo.  8  8.  261  b 
27  ff.;  9.  265a  13 ff.  &xeiQos,  awtxtls,  dxXä,  xiXsiog,  pixoov  xwv  xtvijOtmp,  und 
daher  auch  pixoov  %q6vov  d  14.  228b  19;  S  7.  260a  20ff.;  ovo.  B  4.  287a  23; 
r)  xov  itavxbs  r)  (wriij  qpopa  fiexacp.  A  8.  1073  a  29;  r)  iyxvxXiog  <pood  (lstscoq  A  4. 
341b  14;  f)  ilaxdxm  yood  ovo.  A  9.  279a  20;  i)  TioaxT}  yood  B  12.  292a  11;  ^ 
avoj  tpood  nfXMOQ.  A  1.  338a  21;  r)  tpoqa  toö  x6oyiOV  toC  iftol  xi]V  yftv  A  7.  344a  12; 
r)  io%dxi\  tot>  ovqccvoü  ittoupood,  ^  &va>  ittottpood  ovo.  B  10.  291a  35;  B  4.  287a  12. 
Diese  Bewegung  ist  deshalb  so  bedeutsam,  weil  ihr  ovtkv  ivavxlov  oIq.  A  4. 
270b  82ff.,  daher  nur  sie  allein  &ntioo<i  tpvt.  Z  10.  241b  20;  fuxacp.  A  1.  1052a  28 
rijff  qpopfis  xvxXoyoota  —  &Q%i\  xtviftfew?. 
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erste  Anstoß  der  Kreis-  und  damit  aller  Bewegung,  ist  nicht  alrCa 
der  irdischen  yiveöig  und  <p&ogd,  sondern  die  qpopa  xaxä  xbv  Xofcbv 
xvxXov,  d.  h.  die  Sonnenbahn.  Denn  sie  schafft  in  dem  Auf-  und 
Niedersteigen,  dem  Sichnähern  und  Sichentfernen  von  der  Erde,  die 
Ursache  des  wechselnden  Lebens,  des  Werdens  und  Vergehens  der  Erde.1) 
In  dieser  Beschränkung  der  Beeinflussung  der  Erde  und  ihres 
Lebens  durch  den  Himmel  auf  die  Sonne  allein  und  auf  deren 
Bewegung  hat  Aristoteles  den  entscheidenden  Faktor  im  Naturleben 
mit  klarem  Blicke  erkannt.  Es  ist  allein  die  Sonne,  welche  alle 
irdische  Bewegung  und  alles  irdische  Leben  und  damit  zugleich  alle 
meteoren  Erscheinungen  bedingt  und  beherrscht,  belebt  und  beseelt. 
Die  moderne  Naturforschung  stimmt  mit  dieser  Erkenntnis  durchaus 
überein:  auch  ihr  ist  die  Sonne  die  unerschöpfliche  Quelle  aller  Lebens- 
energie. So  erscheint  dem  Aristoteles  das  gesamte  irdische  Leben 
nur  wie  eine  Nachahmung,  eine  Kopie,  ein  Produkt  des  himmlischen, 
d.  h.  des  Sonnenlebens,  der  Sonnenbewegung.  Die  Sonne,  heißt  es, 
ist  die  äQzii  x&v  xitrföcav;  der  ewigen  xvxXqt  xtvrjötg  des  Himmels 
und  speziell  der  Sonne  entsprechen  die  ewigen  Zeugungen;  die  Sonne 
macht  Winter  und  Sommer;  sie  schafft  die  Jahreszeiten  und  alle 
atmosphärischen  Erscheinungen.  Die  Sonne  ist  das  pixQov  aller  Ver- 
änderungen: und  mögen  auch  die  irdischen  Dinge  scheinbar  ihre 
näheren  Ursachen  in  den  Elementarstoffen,  der  irdischen  tiXrj,  sowie  in 
dem  zeugenden  Vater  haben:  die  letzte  Ursache  ist  und  bleibt  die  Sonne.1) 

1)  B  10.  886  a  81  dib  xal  oi%  ^  noäm\  q>ooä  alxLa  iexl  yeviatme  *al 
(f&OQäg,  all'  r)  xaxä  xbv  lo£bv  xvxXov  iv  xavxy  yao  xb  6vve%is  toxi  xal  xb  xiptt- 
e&ai  dvo  xivijow  &pdyxr\  ydo,  ef  yt  iel  taxcu  «««({^  yiptdig  *al  yO'opd,  dtl 
fiiv  xi  xwefofrcu,  fva  pi)  imXslnataiv  avxai  al  ptxaßolal,  dvo  9\  fctmg  pi}  frdxkoop 
cvpßaivy  (i6vov.  xfjg  yAv  olv  avpt%tiag  ^  xoü  8lov  tpooa  alxia,  xoQ  M  voootivai 
xal  anUpcu  ^  tyxltatg-  evyfalvti  yao  bxl  (Up  *6qq(d  yiveö&ai,  bxi  d*  iyyig. 
avLcov  dk  toG  duKfxjjpccxos  Svxog  avwfialog  f&tat  $  xlptjoig'  m<sx'  tl  x&  KooßUvai 
xal  iyyüg  $lvat  ytppä,  xä>  d'  antipat  xabcbp  xo&ro  xal  n6oQa  ylpt<s&at  tp&eioet, 
xal  tl  xa>  nolXdxig  itooeidvat  yevpfy,  xal  xm  noXhxxig  aneXfretv  cp&eloBi'  x&p  yao 
ivavxicov  x&vavxia  atxut.  Dieses  wird  im  folgenden  noch  weiter  ausgeführt. 
Daher  heißt  es  887  a  1  weiter:  xoi  xaXXa  Sea  ptxaßdXXtt  tlg  &lXr\la  xaxet  xä 
itd&Ti  xal  xäg  dvpäiuig,  olov  xa  axlä  empora,  (uptlxai  xrjp  xvxXtp  tpoodp;  die 
Veränderungen  der  Elemente  sind  also  eine  Nachahmung  des  Sonnenlaufes, 
indem  sie  in  ihnen  den  letzteren  in  seinen  wechselnden  Phasen  widerspiegeln. 

2)  r$p.  B  11.  888  b  1  $1  yao  xb  xvxXtp  xivovpevov  &ei  xi  xivtt,  &vdyxr\  xal 
xovxtop  xixXm  tlvat  xijp  xipt}0ivf  olop  xfjg  avto  tpoo&g  o$at}g  b  tfXiog  xvxXtp  a>dlt 
intl  i'  ovxmg,  al  atoai  Sut  roöro  xvxXcp  ylvovxai  xal  apaxdfi%xownpy  xofamp  8' 
ofcmg  ytvopiptop  ndXip  xä  4>nb  xovxtop.  So  die  atmosphärischen  Erscheinungen 
entstehend  B  10.  837  a  4  ff.    Vgl.  nooßX.  26,  34.  944  a  26  6  yao  Qliog  &op\  x&p 
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Aristoteles  hat  nun  freilich  die  Bedeutung  der  Sonne  für  die 
Erde  dadurch  abgeschwächt,  daß  er  sie  ihre  Wirkung  nicht  unmittelbar, 
sondern  in  der  Weise  ausüben  läßt,  daß  sie  durch  ihre  Bewegung 
den  angrenzenden  Feuerkreis  erhitzt,  welcher  letztere  dann  seinerseits 
die  Wärme  der  Erde  mitteilt.  Diese  eigentümliche  Auffassung  ist 
eine  Konsequenz  seines  Systems,  welches  die  Welt  in  ein  gottliches 
und  in  ein  irdisches  Reich  scheidet.  Wenn  alle  Bewegung  in  der 
höchsten  göttlichen  Kraft  ihre  letzte  Ursache  hat,  so  kann  auch  die 
für  alles  irdische  Leben  entscheidende  Bewegung  der  Sonne  nur  gött- 
lichen Wesens  sein  und  muß  daher  der  himmlischen  Region  angehören, 
von  der  aus  sie  die  Bewegung  und  damit  die  Feuerkraft  dem  irdischen 
Reiche  mitteilt.  So  bedauerlich  es  ist,  daß  Aristoteles  die  volle  Er- 
kenntnis von  der  Wichtigkeit  der  Sonne  als  der  Quelle  aller  Energie, 
aller  Bewegung  und  alles  Lehens  in  so  schwächlicher  und  halber 
Weise  zum  Ausdruck  bringt1),  so  soll  doch  auch  in  dieser  Halbheit 
der  Auffassung  der  Ruhm  ihm  nicht  versagt  bleiben,  daß  er  den 
springenden  Punkt,  von  dem  aus  einzig  und  allein  das  gesamte 
Naturlehen  zu  verstehen  ist,  klar  erkannt  und  verstanden  hat. 

Dem  vom  Ätherstoffe  erfüllten  Himmel  steht  der  Kosmos  gegen- 
über.8) Derselbe  schließt  sich  in  konzentrischen  Ringen  um  die  Erd- 
kugel zusammen.    Erde  erscheint  bei  Aristoteles  in  zweifacher  Be- 

xip-fyitwp  itfrt;  t<amp  ysv.  A  2.  767a  6  6  phv  yctq  ijltos  iv  5Xm  xm  iptavxS)  nottl 
Xtt^wva  xal  94qos;  p*xatp.  A  6.  1071a  18  die  exoi%»la,  die  €itj  der  organischen 
Wesen,  6  ijltos  xal  6  Zogotf  xvxXos  —  xivoüvra.  Daher  t<pa>v  ytp.A  2.  716a  16  xtfs 
yijf  <piaiv  mg  <Hjit>  xoi  ^ijrrfpa  »ofiifoixTiv,  oÜQtcvbv  dh  xal  ylwp  i\  xi  t&v  alXap 
r&p  xoiovxmp  mg  ytpp&pxas  xal  naxigas  nQoaayoQtvoveiv ;  und  in  bezug  auf  die 
Vegetation  mvx.  A  2.  817a  28  ^  yr\  ni^nQ  P^p  iaxi  x&p  qpw&v,  6  d*  tjlios  narijQ. 
Allg.  nerecaq.  A  9.  846b  20  ^  fil*  ohp  ms  xipoüöa  xal  xvgla  xal  itgmri]  t&v  ÜQ%(bv 
6  xvxlos  ioxlp,  ip  &  cpaptQ&s  1)  toC  ijllov  woga  ducxgtpovea  xal  avyxqLpovea  rü 
ylyptedui  %Xr\6iop  t)  noQQmttQov  alxia  xf^s  ytpietms  *<*l  xqs  tp&oQ&s  iexlp. 

1)  (Hg.  B  7.  289  a  19  ^  &iqh6tt}s  &x'  ahx&p  (xmv  üötqcop,  speziell  roö  ijllov) 
xal  xb  <p&s  yiptxai  itaQtxvQißopivov  xoü  u4qos  foro  xfis  ixtiptop  tpOQ&s,  was  im 
folgenden  näher  ausgeführt  wird.  Es  ist  zu  beachten,  daß  afa  hier  den  ge- 
samten oberen  Raum  des  Kosmos  bedeutet,  daher  29  xoQ  aigoe  4*o  xi}p  xoi> 
xvxltxoQ  ampaxos  emalgap  Svtog.  Dasselbe  wird  psrcap.  A  3.  841a  12  ff.  aus- 
geführt. Wenn  hier  wie  dort  die  durch  den  iJAtog  hervorgerufene  d^Q(i6xr]e  auf 
die  %ipr\9iq  zurückgeführt  wird,  so  ist  darin  allerdings  doch  die  instinktive 
Ahnung  einer  Lehre  enthalten,  die  auch  die  heutige  Wissenschaft  noch  verficht, 
nach  der  Wärme  wie  Licht  auf  Wellenbewegung  des  Äthers  beruht 

2)  Kiofios  oig.  A  10.  280  a  21  ^  roti  8lov  evcxaals  iext  x6apog  xal  oiQup6g; 
A  6.  274  a  27  i  xegl  lipAs  x6cpos;  B  4.  287b  16  cwaigotidijs  o  xd*öf*oe;  fUxemQ. 
A  3.  889b  4  6  *$qUx<ov  xöapoe  xi\p  yfjp;  840b  10  6  xtgl  xi]P  yf\p  xöfffiOf. 
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deutung:  einmal  als  die  Erde,  d.  h.  als  der  Weltkörper,  der  Mittelpunkt 
des  Universum;  und  als  Grundstoff,  als  Element  neben  den  anderen 
Elementen  Wasser,  Luft,  Feuer.  Die  Erde1)  als  Weltkörper  nimmt 
insofern  eine  ganz  besondere  Stellung  im  Universum  ein,  als  sie 
allein  in  ihrer  Ganzheit  in  steter  Ruhe  sich  befindet.  Als  Kugel  im 
Weltenraume  schwebend  läßt  sie  das  gesamte  Werden  und  Vergehen 
an  sich  und  ihren  Geschöpfen  sich  vollziehen;  die  ganze  Welt  scheint 
nur  da  zu  sein,  um  ihr  und  ihrem  Leben  zu  dienen.  In  ewiger 
Kreisbewegung  drehen  sich  alle  himmlischen  Sphären,  wie  die  Ringe 
der  Elemente  um  sie  als  ihren  Mittelpunkt.  Diese  Ausnahmestellung 
der  Erde  gibt  ihr  von  vornherein  einen  besonderen  Charakter  und 
eine  besondere  Wichtigkeit:  obgleich  Aristoteles  es  nicht  sagt,  tritt 
sie  in  seiner  Darstellung  doch  wie  ein  lebendes  Wesen  hervor,  welches 
damit  den  anderen  Elementen  gegenüber  eine  besondere  Stellung 
beansprucht.  Denn  die  Elemente  selbst  und  damit  auch  die  Erde  in 
ihrer  elementaren  Eigenschaft  sind  tot;  sie  sind  ein  lebloser  Stoff, 
der  erst  durch  die  vom  Himmel  aus  erregte  Bewegung  zur  Entwicke- 
lung,  zum  Werden,  zum  Leben  gestaltet  wird. 

Diese  Elemente,  die  bekannten  vier  Stofformen  von  Erde  und 
Wasser,  Luft  und  Feuer*),  bilden  in  ihrer  Gesamtheit  die  Hyle,  den 
Stoff,  die  Materie  des  Kosmos3),  und  alle  Einzeldinge  dieses  letzteren 
sind  aus  dieser  Hyle  zusammengesetzt.  Obgleich  Aristoteles  stets  von 
der  Hyle  als  solcher  redet,  so  ist  ihm  dieselbe  doch  ein  kollektiver 
Begriff  und  beruht  als  solcher  auf  einer  Abstraktion:  denn  es  gibt 
nicht  einen  einheitlichen  Urstoff,  sondern  dieser  kommt  nur  in  den 
vier  Einzelelementen  zur  Erscheinung;  die  Hyle  ist  demnach  vierfach, 


1)  r>j  ovo.  B  8.  289b  5  fjonpet;  12.  292b  20  oi  xivitxat;  14.  296b  16  ovp- 
ß{ßt\xt  dk  xahxb  \Uaov  elvat  tifc  yrtg  xal  xoG  navx6g  —  t6  \tiaov  iv  xfi>  xov  itav- 
xbg  niom;  J  4.  812  a  1;  B  14.  296  b  8  ff.  0%fi(ut  lxttv  9<paioottdhg  avayxalov  avxyv 

—  XtipivT]  ixl  XOV  xivXQOV. 

2)  Die  vier  «roijsfa  ovo.  T6.  308b  9 ff.;  ihre  Reihenfolge  J  5.  812a  22 ff. 

8)  Über  die  vi?]  Bäumker  212  ff. :  näher  auf  diesen  Begriff  hier  einzugehen, 
schließt  sich  aus.  Vgl.  über  sie  <pvc.  A  9.  192  a  81  Uyto  ZXr\v  xb  xqwxov  v*o- 
xeiptvov  ixdexat,  i£  ov  yivvtux,  ivvnaQ%ovxog  f*q  xaTccovpßtßt}x6g ,  was  Bäumker 
wiedergibt:  „das  einem  jeden  unmittelbar  zugrunde  Liegende,  woraus  etwas 
wird,  ab)  aus  einem  innerlich  konstituierenden  Prinzipe,  und  nicht  bloß  akziden- 
tellerweise"; nexa<p.  J  18.  1022  a  18  xb  vTioxttpsvov  Udcxm  xo&xov;  8.  1017  b  28 
xb  ixoxslfuvov  t<s%ccxov\  ovo.  T  8.  806  b  17  ättdeg  xal  Spootpov  xb  vitoxeiiuvov, 
ytv.  A  4.  820  a  2  l«rt  di  £ln  päliexa  xal  xvolmg  xb  vnoxslp^pov  yevietag  xal 
tp&OQäg  dexxtxov;  (uxeeao.  A  2.  839  a  29  xb  vnoxei(uvov  xal  itdezov,  <pvo.  B  3. 
194  b  24  t6  i$  ov  yivexai  xi  ivvnixo%ovxog. 
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weshalb  die  Elemente  geradezu  als  die  vier  vXai  bezeichnet  werden.1) 
Diese  aber,  wenn  wir  von  den  vier  Einzelerscheinungen  derselben 
auf  einen  ihnen  zugrunde  liegenden  Urstoff  abstrahieren,  ist  das  xot- 
vbv  vxoxsCiuvov  aller  Dinge.2)  Denn  das  Wesen,  die  ovtiCa  eines 
Dinges,  wird  durch  drei  Faktoren  bedingt:  einmal  durch  die  vlt],  den 
Stoff,  die  Materie;  sodann  durch  das  sldog,  die  /iop<jptj,  die  Form; 
beide  zusammen  endlich  setzen  das  Ding  in  seiner  vollkommenen 
Erscheinung  zusammen.8)  Die  Elemente  und  damit  der  Stoff  als 
solcher  ist,  wie  schon  angedeutet,  leblos;  erst  dadurch,  daß  er  eine 
bestimmte  Form  annimmt,  wird  er  zum  Leben  gebracht,  und  es  ist 
die  vom  Himmel  ausgehende  und  auf  den  Kosmos  sich  fortsetzende 
Bewegung,  welches  dieses  Leben  in  den  Stoff  hineinträgt.  Denn 
durch  die  Bewegung,  welche  dem  Stoffe  von  oben  mitgeteilt  wird, 
wird  er  angeregt,  zur  Entwickelung  gebracht:  er  strebt  nun  nach  der 
Form,  er  verlangt  nach  derselben,  er  geht  allmählich  in  dieselbe 
über.  Es  ist  eine  Evolution,  die  sich  so  unbewußt  mit  dem  Stoffe 
vollzieht.  Und  so  notwendig  der  Stoff  als  die  Grundlage,  als  das 
vxoxtCiuvov  aller  Dinge  und  aller  Entwickelung  ist,  so  deutet  doch 
Aristoteles  oft  an,  daß  ihm  die  Form,  das,  was  den  Einzeldingen  erst 
ihre  Individualität  verleiht,  als  das  Vollkommenere  gilt.4)  Jedenfalls 
gehört  zur  Vollendung  der  ovöCa  eben  das  eine  wie  das  andere,  Stoff 
und  Form,  und  in  dieser  Verbindung  von  tJXiy  und  blöog  kommt 
dann  die  vollkommene  ovöCa  zum  Ausdruck. 

Die  Hyle,  in  ihrer  Abstraktion  von  den  Elementen  selbst  be- 
trachtet, ist  ein  sinnlich  wahrnehmbarer,  ein  tastbarer  Stoff  und  nach 
dem  Eindruck,  den  dieser  Stoff  auf  die  Sinne,  speziell  auf  das  Tast- 
gefühl  macht,  ist  dieser  Stoff  in  einzelne  Kategorien  zerlegt  und  in 

1)  0$q.  d  6.  312  a  30  maxt  &väyxr\  xal  xag  iXag  tlvai  xocavxag  Scanto 
xavxa  (tu  0rot£0&*),  xixxaoag,  ovxto  Si  xixxaoag  mg  ftlap  (ikv  aitävtmv  xijv  xotvrfv, 
&XXug  di  xal  el  ylyvovxai  i£  &XXrjXcovt  aXXa  xb  tlvai  ixtoov. 

2)  Mtxatp.  H  1.  1042  a  26  toxi  <T  oioia  xb  ijroxe/ftevov,  äXXtog  ^  W»| 
{vXi\v  dt  Xiyca  i)  pj}  x6d$  xi  oioa  fvtoyeia,  dvvdpei  ioxl  x6ie  xi),  &XXag  d'  6  X6yog 
xal  r]  nootprj,  8  xodt  xi  3v  x&  X6y<o  %coqigx6v  ioxtv.  xoixov  di  xo  ix  xovxtov,  oi 
yivtoig  p4vov  xal  tp&ooa  ioxi,  xai  %<aoiGxb*  a-aX&g'  x&v  yeto  xaxa  xbv  Xoyov 
oiai&v  al  pkv  al  d'  oh.    DieBe  abschließende  Definition  muß  hier  genügen. 

3)  Über  die  Schwierigkeiten,  die  dieser  Begriff  der  Materie  bietet,  verweise 
ich  anf  Baumker  247  ff. 

4)  Daher  Baumkers  Definition  S.  240 f.:  „So  ist  also  die  Materie  die  letzte 
gemeinsame  ungewordene  Grundlage  der  dem  Werden  und  Vergehen  unter- 
worfenen Körper,  welche,  in  sich  völlig  unbestimmt  und  bloße  Möglichkeit,  alle 
Bestimmtheit  und  alle  Wirklichkeit  nur  durch  die  Form  erhalt." 
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diesen  Einzelteilen  mit  besonderen  Namen  benannt.  Das  ist  eine 
philosophische  Rechtfertigung,  eine  spekulative  Begründung  und  Er- 
klärung der  Vierzahl  der  Elemente,  die  aber  keineswegs  mit  der 
Erfahrung  wie  mit  der  historischen  Entwickelung  dieser  Begriffe 
übereinstimmt.1)  Aller  Stotf  läßt  sich  nach  dem  Eindruck,  den  der- 
selbe auf  das  Gefühl  hervorbringt,  auf  vier  Eigenschaften  zurück- 
führen, die  unter  sich  wieder  in  zwei  Gegensätze  geeint  sind:  Warm 
und  Kalt,  Trocken  und  Naß.  Die  vier  Elemente  erhalten  durch  diese 
Eigenschaften  (Qualitäten)  ihre  charakteristische  Signatur:  man  kann 
sie  demnach  als  den  spezifisch  warmen  und  den  spezifisch  kalten,  als 
den  spezifisch  trockenen  und  den  spezifisch  nassen  Stoff  unterscheiden.2) 
Diese  Eigenschaften  von  Warm  und  Kalt,  von  Trocken  und  Naß  er- 
scheinen danach  wie  die  Ursachen  der  Elemente;  sie  sind  die  äQ%<d, 
die  Prinzipien,  die  Anfänge,  zu  denen  die  Elemente  selbst  wie  etwas 
Sekundäres  in  Beziehung  treten.  In  Wirklichkeit  freilich  sind  es  in 
erster  Linie  die  einzelnen  Kategorien  des  Stoffes  selbst,  welche  erst 
jene  verschiedenen  Prinzipien  bzw.  Eigenschaften  fühlbar  und  erkennbar 
machen;  und  Aristoteles  selbst  läßt  es  in  dieser  Beziehung  an  Kon- 
sequenz fehlen,  indem  er  bald  die  Kategorien  von  Warm  und  Kalt, 
von  Trocken  und  Naß  als  Prinzipien  an  die  Spitze  stellt,  denen  sich 
die  Elemente  unterordnen,  bald  die  letzteren  als  selbständig  und  als 
Träger  jener  verschiedenen  Qualitäten  auftreten  läßt.3) 

1)  r*v.  B  2.  829  b  16  aixStv  dh  hq&xov  xthv  dnxäv  duuotxiov  nolai  xoänat 
dutyogal  xal  ivavxuhetig,  elol  d'  ivavxuboetg  xaxd  xijx  aqt^r  aide,  QiQpbv 
yvzQOP,  trjQov  vypöV,  ßaoh  xoüqpor,  axX^gbv  n<xXax6v,  yXlo%oov  xoavoov,  xoa%v 
Xtlov,  na%v  IsxröV  xovxto*  dk  ßaob  phv  xal  xoütpov  oh  notrjxtxd  ohdh  nafhjxixd' 
oh  ydo  xm  xoitlv  xt  ixtoo*  j)  jcä<s%nv  iq>'  Mqov  Xiyovxat.  Ötl  dh  -notrixixd  elvat 
dXXrfXcav  xal  itadrtxtxd  xic  axoi%tta,  worauf  die  Ausführung  folgt,  daß  dieses  für 
das  &$Q(t6v  iI>vxq6v,  hyobv  £tiq6v  in  besonderer  Weise  zutrifft.  Im  Anschluß 
daran  heißt  es  weiter  32:  xb  Sk  Xsxxbv  xal  na%v  xal  yXle%oov  xal  xoavoov  xal 
«xli}(f6v  xal  paXaxbv  xal  al  dXXai  diayogal  ix  xovxav,  haben  also  keinen  selb- 
ständigen Wert,  sondern  gehen  auf  jene  grundlegenden  Qualitäten  zurück. 

2)  rev.  a.  a.  0.  329  b  23  itl  dl  noirpixd  tlvai  aXXyXayr  xal  xafrqrtxa  xä 
ttxoi%tla'  plyrvxai  ydo  xal  fttxaßdXXst  elg  aXXr^Xa.  frsoitov  dl  xal  ipvZQQP  xal 
hyobv  xal  £t}qov  xd  pkv  xü  Ttoirjxtxä  tlvai,  xd  dl  xa>  xa&ijxixd  Xiyexai'  topfibv 
ydo  ioxi  xb  ovyxolvov  xa  6(ioytvf}  (xb  ydo  dutxolvtiv,  3neo  tpaöl  itottlr  xb  xvo, 
evyxolvttv  itsxl  xa  oftoqwXa-  ovpßaivei  ydo  i£utoslv  xic  dXX6xout),  ipvxQ09  T0 
evvdyov  xal  evyxotvov  opoiag  xd  xt  6vyytvr\  xal  xd  fiij  6ii6<pvXay  vyobv  dl  xb 
aSotoxov  olxsloj  8(f<a  shSousxov  oV,  £qp6t>  di  xb  th6oi6tov  tikv  olxel<p,  Sv66oioxov  di. 

3)  <Pva.  A  5.  188b  28  xd  exoi%tla  xal  xds  vn'  aix&p  xaXovpivag  dpj;äs; 
yt*.  B  1.  329  a  5  ort  olv  xd  itoäna  do%ug  xal  axot%tla  xaX&g  l^e»  Xiyeip  iorta 
awofwXoyovfifvov;  ttexetoQ.  A  2.  839a  12  xixxaoa  ad>(utxa  dtd  xds  xixxaoag  do%dg; 
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Die  Elemente  selbst  tragen  die  Bezeichnung  6toi%tla\  doch  ge- 
braucht Aristoteles  auch  andere  Namen  für  dieselben:  sie  sind  die 
ad>fiaxa  schlechthin,  die  icnXa  6a>iiaxa,  die  aQxat;  fügt  sich  zu  dem 
exoi%ila  die  nähere  Bezeichnung  rä  xcdov^isva,  so  soll  damit  wohl 
auf  die  traditionell  feststehende  Charakterisierung  derselben  als  der 
Grundstoffe  hingewiesen  werden.1)  Für  alle  Wirksamkeit  der  Elemente 
kommen  nur  zwei  Bewegungsarten  in  Betracht:  die  Bewegung  nach 
oben  und  nach  unten.  Mit  diesen  beiden  Richtungen  fallen  die  Be- 
griffe des  Schweren  und  des  Leichten  zusammen:  die  Bewegung  nach 
oben  fällt  mit  dem  Leichten,  diejenige  nach  unten  mit  dem  Schweren 
zusammen.*)  So  gibt  es  unter  den  vier  Elementen  wieder  zwei,  die 
wir  als  die  ursprünglichen,  als  die  Grundelemente  bezeichnen  können: 
das  Feuer  bewegt  sich  nach  oben,  es  ist  demnach  das  Leichte  schlecht- 
hin; die  Erde  bewegt  sich  nach  unten,  sie  ist  das  Schwere  schlechthin; 
diese  Eigenschaften  des  Schweren  und  Leichten  sind  die  natürlichen, 
tou  der  Natur  mit  den  Elementen  des  Feuers  und  der  Erde  verbunden. 
Zwischen  diesen  beiden  Grundstoffen  stehen  zwei  andere,  Luft  und 
Wasser,  jene  dem  Feuer,  dieses  der  Erde  näher  stehend,  jene  daher 
mehr  leicht,  dieses  mehr  schwer.  So  vereinen  sich  die  vier  Elemente 
zu  einem  Kreise,  in  dem  jedes  derselben  seine  gewiesene  Stelle  hat: 

fwo)»  poo.  B  2.  648  b  9  &Q%al  x&v  tpvaix&v  <txoi%tlmv  cebral  «/ff»*',  OYopov  xal 
i(.'vxp&»  xal  IfjDOr  xal  $yq6v. 

1)  Mnatp.  A  5.  986  a  82  xa  mg  iv  vXi\g  tldtt  Xty6(isva  6xoi%*la  xixxuQtt;  A  3. 
(über  die  Bedeutungen  des  Wortes  überhaupt)  1014  a  32  rä  x&v  eafuixojv  axoi- 
jtte,  tlf  &  ductQttxat  xä  e&fuexa  fff^erra,  ixalva  dh  urjxix'  als  &XXa  ttt$i  diatpi- 
qovxcc]  (uxtaQ.  A  1.  388a  22  rä  oxoi%tUx  rä  «opcmxä;  yav.  A  1.  314a  29  &nX& 
xal  oxot%tla;  xu  xaXoiatva  ffr.;  £<pcov  ytv.  A  1.  716a  11;  tpve.  r  6.  204b  33  u.  o. ; 
rä  dxXä  cäfucxa  oi(f.  A  2.  268b  28;  rä  itQ&xa  <sd>paxa  yiv.  B  8.  830  b  6;  xu  <pv- 
ötxä  o&ftccxa  pixatp.  Z  2.  1028b  10;  M  6.  1080  b  6  ttQZV*  *a*  oiaiav  xal  (fxoizetov 
xdvxe»vy  A  8.  988b  11  cxoi%bIov  xal  &q%t(v  x&v  Svxtov;  B  6.  1002  b  34  0*.  usw. 

2)  Mtreap.  A  2.  839  a  14  dntXi\v  tlval  cpaptv  xrjv  xlvrjotv,  xr\v  phv  äsro  roO 
pieov,  xti*  S'  inl  to  jtioox;  danach  ooo.  J  4.  811b  17;  A  3.  269b  28  u.  a  St. 
ßaQv  äxXöbg  ro  Ttäatv  i(pi<sxd(itvovt  xoütpov  xo  näöiv  inmoläfcov.  Uber  das  Ver- 
hältnis der  vier  Elemente  nach  Bewegung  einerseits,  nach  Schwere  anderseits  o&q. 
J  4.  6;  (uxiOQ.  A  2;  vgl.  die  Worte  ©V  J  6.  812  a  22  t6  fti»  oiv  t%ov  xotavxi\v 
vXr^v  xoH<pov  xal  atl  äro»,  to  dh  xr\v  ivavxiav  ßaQv  xal  atl  xaxa  xo  <T  ixiqag 
\Av  xotxtov,  ixoveag  d'  ovxto  HQoe  aXXtfkag  mg  avxat,  dnX&g  xal  &va>  xal  xär<a 
tftQouivug-  Sic  &j\q  xal  $0*0)0  fgovff»  xal  xowpdrqr«  xal  ßdffog  Ixocxsqov,  xal  Cdoip 
phv  itXi)v  yfje  n&ctv  i<pLcxaxat,  äijo  dh  xXi]V  xvq6s  näctv  inmoXd^Bt.  intl  d'  iaxlv 
%v  p6vov  o  n&oiv  imxoXä&i  xal  ¥v  8  n&aiv  ixplaxaxat,  avdyxr\  dvo  &XXa  elvat  a 
xal  ixplaxaxai  xivi  xal  «»txolafe»  xtvt,  maxe  avdyxri  xal  xag  vXag  tlvat  xoöavxag 
oou  xkq  xatna,  xixxuQag.  Die  Annahme  eines  absolut  schweren  und  eines  absolut 
leichten  Elementes  ist  eine  der  größten  Schwachen  des  Aristotelischen  Systems. 
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die  Erde  als  das  absolut  Schwere,  das  Wasser  als  das  Nächstschwere, 
die  Luft  als  das  Nächstleichte,  das  Feuer  als  das  absolut  Leichte. 
Diese  Reihenfolge  der  Elemente  ergibt  sich  aber  noch  aus  einer 
anderen  Ursache.  Ist  dort  der  Gegensatz  des  Schweren  und  Leichten 
das  bestimmende  Moment,  so  wird  es  hier  der  Gegensatz  des  Warmen 
und  Kalten,  des  Trockenen  und  Nassen.  Es  ist  ja  offenbar,  daß  diese 
Qualitäten,  wenigstens  zum  Teil,  in  natürlichem  Zusammenhange  mit 
den  Elementen  stehen:  ist  das  Feuer  absolut  warm,  so  ist  das  Wasser 
absolut  naß;  schwieriger  schon  ist  es,  die  anderen  beiden  Seiten  der 
Gegensätze  in  unmittelbare  Verbindung  mit  den  Stoffen  von  Luft  und 
Erde  zu  bringen.  Die  ältere  Auffassung  verband,  wie  wir  sahen,  die 
Eigenschaft  der  Kälte  —  und  des  Dunkels  —  mit  der  Luft:  mit  dieser 
Lehre  hat  Aristoteles  gebrochen.  Für  ihn  ist  der  Umstand,  daß  die 
Luft  die  Trägerin  der  atmosphärischen  Niederschläge  ist,  entscheidend 
für  seine  Erwägung  geworden,  nach  der  er  dem  Element  die  Qualität 
des  Feuchten  zugewiesen  hat.  So  ist  für  die  Erde  nur  die  spezifische 
Eigenschaft  des  Trockenen  übriggeblieben.1)  Aber  Aristoteles  ist 
weiter  gegangen.  Der  Beobachtung  kann  es  nicht  verborgen  bleiben, 
daß  den  Elementen  außer  diesen  Grundeigenschaften  noch  andere 
mehr  sekundärer  Art  zukommen.  So  scheint  z.  B.  mit  dem  Wasser 
außer  dem  Begriffe  des  Nassen  auch  der  des  Kalten  unzertrennlich 
verbunden.  Wenn  man  so  die  zwei  Paare  von  Gegensätzen,  Warm 
und  Kalt,  Naß  und  Trocken,  unter  sich  verbindet,  ergeben  sich,  nach 
Ausscheidung  der  unmöglichen  Verbindungen  von  Warm  —  Kalt  und 
Trocken  —  Naß,  vier  6v&v%$iq,  Warm  —  Trocken,  Trocken  —  Kalt, 
Kalt  —  Naß,  Naß  —  Warm,  welche  Aristoteles  mit  den  vier  Grund- 
stoffen in  Verbindung  bringt.*)    Mit  dem  Feuer  sind  ihm  die  Quali- 

1)  I>r.  B  8.  SSOb  3  to  «Go  9tQ{ibv  xal  iqpov;  831a  6  TO  tcQq  fcppot)  päXXov 
7)  §i?poi>.  Ferner  xb  vS&q  yev.  B  3.  880  b  6  tyvzQOv  xal  £ypdv;  381a  6  v9oq  tyv%- 
qoü  nällov  i)  äyootf.  Sodann  6  &VQ  7**-  B  3.  880  b  4  &tQpbv  xal  4>y<}6v;  831a  6 
6  &rjQ  vyQoQ  p&XXov  i)  fafpov.  Endlich  ift  y§  yev.  B  3.  330  b  6  tyv%Qbv  xal  friQOv, 
381a  4  &t}qov  p&XXov  j)  tyv%QOv. 

2)  rsv.  B  8.  330  a  30  ixel  Sh  xixxagu  xa  6xoi%tla,  x&v  di  xexxäftcov  ?g  al 
0t>£ev£ef$,  xa  d'  ivavxta  oi  iti<pvxB  6vvdvd{tefrcei  ({rcoftop  yctp  xal  ipv%QOV  tlvai 
xb  abxb  xal  itdXiv  ^TjQbv  xul  vy<>bv  advvaxov),  (pavegbv  8xt  xixxaQeg  loovxat  al 
x&v  orot^etW  evtev&ie,  d-fQpov  xal  &t}qov,  x«l  treppo«  xal  äypofl,  xal  vaXtv 
tyv%(fOv  xal  v'/qov,  xal  ^v%qov  xal  £r\QO\>-  xal  r)xoXovfh\xe  xaxa  Xoyov  xolg  anXolg 
tpawoyAvoii  edafucai,  nvql  xal  aigi  xal  vdaxi  xal  yg-  xb  phv  yao  wvq  {reeftov  xal 
&t}q6v,  6  d'  &r\q  d'SQfibv  xal  $y(>6v  (ofov  axpls  yuQ  6  atyp),  xb  d'  vdtoQ  tyvxQov  xal 
4>yQ6vt  t)  dh  yfj  <tyv%QOV  xal  IqoöV,  mCx '  eiX6yag  9utvi\ito&at  xag  ductpoQag  xoig 
jrparrot?  öäfiaot,  xal  xb  xXfj&os  airt&v  ilvat  xaxä  X6yov.  Mit  den  eingefügten 
Worten  olov  äxulg  yuQ  b  aq'p  will  Aristoteles  die  Verbindung  des  bytfv  mit 
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täten  Warm  und  Trocken,  mit  der  Erde  Trocken  und  Kalt,  mit  dem 
Wasser  Kalt  und  Naß,  mit  der  Luft  Naß  und  Warm  verbunden:  es 
ist  immer  eine  primäre  und  eine  sekundäre  Eigenschaft,  die  dem 
einzelnen  Elemente  zukommt.  In  dieser  Verbindung  von  je  zwei 
Qualitäten  mit  einem  Elemente  erzeugt  sich  ein  Kreislauf  der  Natur, 
in  dem  Aristoteles  den  regelmäßigen  Gang  aller  natürlichen  Prozesse 
wieder  zu  erkennen  glaubt;  es  ist  das  Gesetz,  welches  die  Natur  den 
Grundstoffen  für  ihr  normales  Wirken  mitgegeben  hat. 

In  dieser  Vereinigung  je  Feuer 
zweier  Qualitäten  mit  einem 
Elemente  glaubt  Aristoteles, 
wie  gesagt,  den  normalen 
Naturprozeß  wieder  zu  er- 
kennen; diese  Verbindung  von 
Elementen  und  Qualitäten  wird 
ihm  aber  dadurch  noch  charak- 
teristischer, daß  er  dem  Gegen- 
satze von  Warm  und  Kalt  die 
entscheidende  Stelle  unter  den 
Qualitäten  einräumt.  In  dieser  Wasser 
Betonung  von  Warm  und  Kalt  schließt  er  sich  der  älteren  Lehre  an, 
die,  wie  wir  sahen,  stets  den  Gegensatz  des  Warmen  und  Kalten  als 
den  alle  Naturvorgänge  bestimmenden  und  beherrschenden  angesehen 
hatte.  So  werden  das  Warme  und  Kalte  auch  dem  Aristoteles  die 
eigentlich  wirkenden  und  schaffenden  xoiijxixd,  das  Trocken  und  Naß 
die  xcc&rjxixd,  eben  weil  sie  erst  durch  Wärme  und  Kälte  hervor- 
gerufen, unter  ihrer  Einwirkung  leidend  und  vergehend  erscheinen.1) 

dem  afa  rechtfertigen,  aber  auch  wohl  die  des  eben  weil  er  in  dieser 

Beziehung  im  Gegensatz  zu  der  alteren  Lehre  steht;  denn  die  äxplg  ist,  wie  wir 
später  sehen  werden,  eine  nasse  und  zugleich  warme  Ausscheidung  pexsaQ.  A  8. 
340  b  27  faxt  yäo  axfiiSog  tpvetg  vyqbv  xal  frtQpöv. 

1)  Ftv.  B  2.  829  b  24  &eopbv  xal  yvxobv  xal  v-/qov  xal  &riobv  xä  fiiv  x& 
-xotifttxct  elvtti  xä  dl  xä)  -na&i\xixä  liyBxut;  (uxetaQ.  A  1.  378  b  10  intl  xixxuQa 
diwQioxai  alxta  xitv  axoi%ti<av,  xovxov  ik  xaxd  xäg  av^vyiag  xal  xä  oxoi%sla  xix- 
xaqa  ovpßlßr\xtv  tlvai,  &v  xa  piv  Ho  notrjxtxa,  xb  &(Qpbv  xal  xb  yv%o6v,  xä  dh 
Svo  jtaÖTjrtxa,  xb  Itj^ov  xal  xb  iyQ6v  —  (puivexat  yäo  iv  n&atv  ij  pkv  »tQ^oxrig 
xal  tfwxeorqc  OQ^ovaai  xal  evpyvoveui  xal  lUxaßdXXovaui  xä  bpoyevtj  xal  xä 
öpoy*vr\t  xal  iyoaivoveai  xal  j-riQaivoveai  xal  exXrjQvvovaat  xal  futldxxoveat,  xä 
di  £riQä  xal  iyoä  boi&fuva  xal  xaXla  xä  elortfiivu  itäfrrj  7tä6%ovxa  airxä  xt  xa& 
uvxä  xal  Zca  xoivä  i£  ä^tpotv  empaxa  cvviexr\xtv.  txt  9'  ix  x&v  X6ymv  df^lov, 
olg  bQitfut&a  xäg  cpvöetg  aix&v  xb  phv  yäp  d'SQfibv  xal  tyvxQov  7toti]xtxä 
Uyofitr  (xb  yäo  avyxoixixbv  monto  7totr}xtx6v  xt,  ioxi),  xb  dh  vygbv  xal  |»jpor 
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Wenn  so  jedes  Element  zwei  natürliche  Qualitäten  besitzt  und 
wieder  je  zwei  Elemente  durch  eine  und  dieselbe  Qualität  miteinander 
verbunden  sind,  so  ergibt  sich  damit  ein  enger  Zusammenhang  aller 
Elemente,  wie  derselbe  tatsächlich  in  der  Natur  begründet  zu  sein 
scheint.  Feuer  und  Luft  sind  durch  das  Warme  eng  miteinander 
verbunden,  wie  ja  der  Übergang  des  Feuers  in  die  Luft  in  der  xaxat 
bdog  und  der  Übergang  der  Luft  in  Feuer  in  der  &vca  6dog  als  eine 
Tatsache  galt,  die  ebenso  in  der  Volksanschauung  wie  in  den  physi- 
kalischen Spekulationen  feststand:  die  Qualität  des  Warmen  ist  dem 
Feuer  primär,  der  Luft  sekundär  inhärierend.  Und  wieder  die  Luft 
und  das  Wasser  sind  durch  das  Feuchte  eng  verbunden:  denn  der 
Übergang  der  Luft  in  Wasser,  des  Wassers  in  Luft  in  den  atmo- 
sphärischen Niederschlägen  einerseits,  in  der  aufsteigenden  ax^Ug  ander- 
seits ist  durch  die  Beobachtung  selbst  gegeben.  In  gleicher  Weise 
werden  dann  Wasser  und  Erde  durch  das  Prinzip  der  Kälte,  Erde 
und  Feuer  durch  das  der  Trockenheit  verbunden.  So  tritt  jedes 
einzelne  Element  zu  zwei  anderen  in  nähere  Beziehung,  während  es 
zugleich  eines  als  gegensätzlich  und  feindlich  erhält:  das  Feuer  tritt 
in  Verwandtschaft  zur  Luft  einerseits,  zur  Erde  anderseits  und  erhält 
als  sein  hvavxiov  das  Wasser;  die  Luft  tritt  zum  Feuer  einerseits,  zum 
Wasser  anderseits  in  Verwandtschaft  und  erhält  als  Gegensatz  die 
Erde;  das  Wasser  geht  mit  Luft  einerseits,  mit  Erde  anderseits  eine 
nähere  Verbindung  ein  und  tritt  zum  Feuer  in  Gegensatz;  die  Erde 
endlich  stellt  sich  zum  Wasser  einerseits,  zum  Feuer  anderseits  freund- 
lich, während  sie  zur  Luft  eine  gegensätzliche  Stellung  einnimmt.1) 

In  dieser  Auffassung  der  Elemente,  die  einen  natürlichen  Kreis- 
lauf schafft,  geht  Aristoteles  über  die  ältere  Auffassung,  wie  sie 
Heraklit  in  der  xorra  und  in  der  &va>  66*dg  fixiert  hat,  hinüber.  Denn 
läßt  Heraklit  den  Naturprozeß  gleichsam  an  zwei  Enden  seinen  Ab- 
schluß finden,  indem  das  Feuer  dort,  die  Erde  hier  keine  weitere 
Entwickelung  zulassen,  so  setzt  Aristoteles  diese  beiden  Elemente  in 
engere  Wechselbeziehung  und  schafft  so  einen  Kyklos  in  der  Wirk- 
samkeit aller  Elemente.  Er  muß  dementsprechend  also  eben  un- 
mittelbaren, direkten  Übergang  von  Feuer  in  Erde,  von  Erde  in 
Feuer  angenommen  haben.2) 

7tafrt}ti%6v  (ro  yap  ei6giaxov  xal  dvc6giexov  xip  näo%6iv  r*  Xiytxai  rijv  yvotp 
aix&v):  worauf  die  i^yuaLai  der  itoirjxmcc  im  einzelnen  folgen.  Vgl.  hierzu  Ein- 
leitung S.  15. 

1)  Daher  yrj  ui*<  «b'o»,  v6wq  <5l  nvql  Ivavxlov  ioxlv  ytv.  B  8.  886  a  6. 

2)  Darauf  ist  Teil  n  Kap.  4  zurückzukommen. 


Digitized  by  Google 


Aristoteles  und  Empedokles. 


189 


Dieses  System  des  Aristoteles  trägt  ohne  Zweifel  viel  Gekünsteltes 
und  Gewaltsames  an  sich.  Erscheint  es  schon  bedenklich,  dem  Kreis- 
laufe zuliebe,  dem  Wasser  die  Feuchtigkeit  als  sekundäre,  die  Kälte 
als  primäre,  wie  der  Luft  die  Feuchtigkeit  als  primäre  Eigenschaft 
zu  geben,  so  ist  es  ebenso  befremdend,  Erde  und  Wasser,  die  als 
Elemente  die  eigentlichen  itccdyxtxd  sind,  durch  das  Prinzip  der  Kälte 
zu  verbinden  und  dieses  auf  jene  beiden  Stoffe  zu  beschränken,  ob- 
gleich das  i(w%q6v  doch  selbst  wieder  ein  itoirjxixöv  ist.  Überhaupt 
aber  erscheint  die  Auffassung  der  <xQ%at  von  Warm  und  Kalt,  von 
Trocken  und  Naß,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  durchaus  ohne  Kon- 
sequenz.1) Denn  indem  Aristoteles  diese  Gegensätze  einmal  als  Prin- 
zipien, als  &Q%al  faßt,  aus  denen  die  Elemente  gleichsam  erst  hervor- 
gehen, bzw.  unter  ihnen  sich  aus  der  einheitlichen  Hyle  loslösen; 
anderseits  aber  jene  Gegensätze  zu  Qualitäten  macht,  die  den  Ele- 
menten sich  unterordnen,  trägt  er  einen  Widerspruch  in  seine  Auf- 
fassung hinein,  der  immer  wieder  in  den  besonderen  Lehren  über  die 
einzelnen  Naturprozesse  sich  aufdrängt. 

Die  Auffassung  des  Aristoteles  von  den  Elementen  berührt  sich 
insofern  mit  derjenigen  des  Empedokles,  als  beiden  die  Vierzahl  der- 
selben, durch  die  Natur  gegeben,  unverändert  feststeht.  Es  ist  also 
nicht  ein  Urelement,  von  dem  die  anderen  nur  Umbildungen  und 
Metamorphosen  sind,  sondern  alle  vier  haben  gleiche  Berechtigung.9) 
Daher  auch  Aristoteles  im  allgemeinen  ebenso  wie  Empedokles  die 
Gleichheit  der  Elemente  betont,  wenn  er  auch  anderseits  sich  nicht 
verhehlen  kann,  daß  diese  Gleichheit  in  Wirklichkeit  nicht  durch- 
geführt erscheint.  Aber  während  Empedokles  alle  wechselnden  Er- 
scheinungsformen der  Dinge  aus  der  mechanischen  Mischung  der 


1)  MnttDQ.  J  10.  888  a  21  (5lij  pk*  xb  £tjq6v  xal  äypdV,  &ex*  $<tap  xal  yt) 
xctQxa  y&Q  7CQ0tf>(tv*6xaxr\v  fjjei  rr)v  Övvafiiv  ixdxtQOV  kxuxiQOV;  11.  389a  29  ist 
3i  laßalv  tt)v  \>Xt\v  ipvxQOxrjxd  xiva  slvccf  ixal  yccQ  xb  irjgbv  xal  xo  üyQbv  61tj 
(xatita  yccQ  lutfhpna),  xovxwv  dh  adtfucxa  pdli<fxa  yf\  xal  vfiaf  iöxl,  xai/xa  dk 
ifwzporqn  aQiöxut,  dfjXov  8xi  nana  xa  c&tutxa  8aa  ixaxiQOv  anX&s  tot  axoizelov, 
%w%qcc  fi&lUv  toxi*)  av  pri  txV  aXXoxfflav  faeftortp«.  Hier  wird  also  das  lijpof 
und  ly<f6v  mit  $da>Q  und  yf)  identifiziert,  anderseits  mit  der  ifw^nje,  trotzdem 
diese  ein  xotfjriKoV,  in  engere  Wechselbeziehung  gebracht;  psraa»?.  J  1.  878  b  10 
sind  sie  dagegen  alxut.    Vgl.  dazu  oben  S.  186 

2)  Aristoteles  betont  (ux$<Df.  A  8.  840  a  8  x^v  lö6xrfxa  xijs  xoivr\g  avaloylag 
*qos  tä  a4oxoi%u  t&para,  wenn  auch  seine  Ausführungen  13  ff.  sowie  ysv.  B  6. 
333  a  16  ff.  sich  auf  die  von  Empedokles  angenommene  U6xr\g  der  Elemente  be- 
ziehen. Er  kann  aber  nicht  umhin,  zugleich  die  Kleinheit  der  Erde  und  damit 
doch  auch  des  Erdelementes  hervorzuheben  a.  a.  0.  840  a  6 
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Elemente  erklärt,  läßt  Aristoteles  das  eine  Element  aus  dem  anderen 
in  genetischer  Entwickelung  entstehen:  es  findet  ein  stetes  Werden 
und  Vergehen  der  Einzelformen  der  Elemente  statt.  Es  ist  also  nicht 
eine  bloße  eUAolaxftg,  bei  der  das  vxoxsCfitvov  bleibt  und  sich  nur 
in  seinen  Zuständen  und  Eigenschaften  ändert,  sondern  es  ist  eine 
wirkliche  ysvsöig  und  grfopa1),  durch  welche  das  eine  Element  in 
seiner  Erscheinungsform  vergeht  und  statt  dessen  das  andere  Element 
in  einer  bestimmten  Einzelerscheinung  entsteht.  Es  kann  zwar  jedes 
Element  in  jedes  übergehen *),  aber  die  Natur  halt  sich  bei  diesen 
Übergängen  an  die  von  ihr  gesetzte  Ordnung.  Sie  hat  selbst  den 
Kreis  der  Elemente  festgestellt  und  damit  eine  engere  oder  fernere 
Verwandtschaft  derselben  untereinander  bestimmt.  Gehen  näher  ver- 
wandte Elemente  ineinander  über,  so  vollzieht  sich  ein  solcher  Über- 
gang unmittelbar;  wollen  aber  ferner  stehende  Stoffe,  der  eine  in  den 
anderen  sich  umbilden,  so  bedarf  es  dazu  eines  mittleren  Elementes. 
Soll  z.  B.  das  Wasser  in  Feuer  übergehen,  so  bildet  es  sich  zunächst  in 
Luft  um,  um  sodann  in  einem  zweiten  Akte  sich  in  Feuer  zu  verwandeln.3) 

1)  Vgl.  im  allgemeinen  oig.  r.  298a  24 ff.;  yev.  B  1—8.  328b  26 ff.  Es  heißt 
hier  B  4.  831  a  7  intl  &h  dimgioxui  Ttgoxsgov  8xi  xotg  dnXotg  ompaoiv  i£  aXX^Xcov 
j\  yiveotg,  upu  Öl  xal  xaxa  xr\v  ato&T}<Siv  tpatvtxai  ytv6fi*va  (ob  yag  av  j\v  dXXot- 
moig'  xara  yag  xä  x&v  uitxmv  ndd-t]  i)  dXXoiaalg  iexiv),  Xexxiov  xtg  6  xgoitbg  xi)g 
elg  &XXr\Xa  ptTctßoXrn,  xal  xoxtgov  unav  ii  aitavxog  yiyvsed-at  dvvaxbv  ij  tot  (iiv 
dvvaxbv  xä  Ö'  ddvvaxov.  8xt  pkv  ovv  anavxa  itiyvxtv  eig  aXXriXa  nsxaßdXXtiv 
cpaveg6v  f)  yag  yivtaig  elg  ivuvxia  xul  ig  ivavxieav,  xic  dt  6xoi%tta  Ttdvxa  £%"■ 
ivavx'uoeiv  itgbg  &XXriXa  dtd  xb  xag  diatpogdg  ivavxtag  tlvctf  xolg  pkv  yag  dfitpo- 
xtgai  ivavxiat,  olov  itvgl  xal  vdaxi  (xb  php  yag  ^rjgbv  xul  fcppdV,  xb  d'  vygbv 
xal  ipvzprfv),  xolg  d'  ^  ixiga  (i6vov,  olov  digi  xal  %daxi  (xb  (Uv  yag  vygbv  xal 
digpov,  xb  dk  vygbv  xal  tyv%o6v).  mcxt  xa$6Xov  ^»  (pavsgov,  Sxi  näv  ix  navxbg 
ytvtöfrcu  nifpvxtv. 

2)  rtv.  B  4.  881a  22  Unavxa  (tlv  yag  l£  ditdvxcov  (erat,  dioiati  dk  xö  (rär- 
xov  xal  ßgadvxtgov  xal  x&  gqcov  xal  %aXfxmxioov.  Sea  plv  ydg  lz«  ovfißoXa 
itgbg  &XXi]Xa,  xa%tla  xovxcov  j)  ptxdßaoigy  Sea  dt  fii]  l%ti,  ßgadtla,  dtä  xb  §äov 
tlvat  xb  ?j  xa  TtoXXcc  fiexußdXXtiv,  olov  ix  xvgbg  plv  laxai  &r\g  baxigov  (isxa- 
ßdXXovxog  (xb  fthv  yag  f,v  »egpbv  xal  gwtfy,  xb  dt  »sgpbv  xal  vyg6v,  mcxt  av 
xoaxrjfrfl  xb  frabv  vxb  xov  vygov,  &t)q  loxat)  — ;  ebenso  leicht  ist  die  Verwand- 
lung der  Luft  in  Wasser,  idv  xgaxu&fj  xb  tegfibv  vnb  xov  ipv%gov;  ingleichen 
die  Umwandlung  von  Wasser  in  Erde,  von  Erde  in  Feuer:  Iget  yag  ä(npea  ngbg 
&(upa>  evfißoXa,  es  braucht  also  nur  der  eine  der  beiden  Bildungafaktoren  in  dem 
einen  Element  von  dem  anderen  Element  überwunden  zu  werden:  äoxt  tpavtgbv 
5xi  xvxXm  xb  lexai  i\  yiveeig  xotg  dxXotg  cmptcet,  xal  (äaxog  ovxog  6  xgoxog  x%g 
ptxaßoXrig  diä  xb  ovpßoXa  ivvndgxsiv  xolg  iqx^g. 

3)  rtv.  B  4  331  b  4  ix  nvgbg  di  vdog  xal  l£  digog  yfjv  xal  irdliv  i£  vdaxog 
xal  yjjg  aiga  xal  it$g  ivii%txat  (liv  yivsodat,  xaXtTcmxsgov  dh  dia  xb  jtXdövwv 
ttrut  xijv  (uxaßoXTjv    dvdyxi]  ydgy  ei  toxai  i|  vdaxog  nig,  yfragrivat  xal  xb 


Digitized  by  Google 


Der  Stoff  räumlich  geschieden. 


191 


Die  einzelnen  Elemente  sind  nicht  nur  in  ihrer  Erscheinungsform, 
sondern  auch  räumlich  geschieden.  Jedes  Element  hat  also  seine 
bestimmte  Region,  an  die  es  gebunden  ist,  und  in  die  es,  losgerissen 
von  dieser  seiner  Heimat,  wieder  zurückstrebt.  Es  sind,  gleich  den 
himmlischen  Sphären,  Ringe,  die  sich  kreisförmig  um  die  Erdkugel 
legen  und  so  aus  diesen  ihren  Regionen  auf  die  Erde  einzuwirken 
suchen.  Nur  Gewalt  kann  Teile  ihrer  selbst  aus  ihren  xöxoi  los- 
reißen; die  natürliche  Bewegung  der  Elemente  führt  diese  losgerissenen 
Stücke  an  ihren  töxog  zurück,  wenn  eben  nicht  eine  Umbildung  des 
entführten  Teiles  in  ein  verwandtes  Element  sich  vollzieht.1)  Und 
zwar  ist  die  Region  des  Feuers  die  höchste  im  Kosmos:  dieselbe 
hängt  raumlich  mit  dem  untersten  Himmelskreise,  der  Mondsphäre, 
zusammen.  Ja  in  diesen  unteren  himmlischen  Kreisen  finden  schon 
Übergänge  statt,  in  denen  der  Himmel  langsam  und  allmählich  in 
den  obersten  irdischen  Kreis,  die  Feuerregion,  übergeht.  Diese  Feuer- 
sphäre8) ist  ihrerseits  der  höchste  Raum,  das  Oben  der  unteren  Welt. 
Und  wie  das  Oben  stets  einen  höheren  Rang  beanspruchen  darf,  als 
das  Unten,  so  gilt  auch  dieser  oberste  Kreis  als  der  höchste  dem 
Range  nach.  Denn  auch  das  Feuer,  der  Feuerstoff,  welcher  diesen 
Raum  erfüllt,  ist  als  Element  der  feinste,  der  feinteiligste  Stoff.3) 
Und  schon  durch  die  räumliche  Verbindung  mit  den  Sphären 
des  Äthers  wächst  er  zu  einer  besonderen  Bedeutung  empor.  Unter- 
halb der  Feuerregion  schließt  sich  sodann  die  Luftsphäre  um  die  im 

ipv%QQV  xal  xb  vyo6v,  xal  ndXiv  tl  ix  yfjs  aijo,  aftaofpai  xal  xb  tyvxQov  xal  xb 
ir\Qov  und  dementsprechend  auch  die  anderen  Übergange  nicht  verwandter 
Elemente. 

1)  Mtxecoo.  B  2.  866  b  1  tokos  vdaxog  mg  neo  xmv  &lXcov  axoi%ti&v. 

2)  Allgemein  oio.  B  4.  287  a  32  to  fihv  vdao  ioxl  itsol  xijv  yrp,  6  d'  &rjo  »eol 
to  vScoq,  to  äh  *Qq  ittol  xbv  aioay  xal  xd  &v<o  am^axa  xaxu  zbv  aixbv  loyov. 
Ovv$%fi  iikv  feto  oix  (axtv,  anxtxai  di  xovxav;  itfxecoo.  A  2.  339  a  16  t6  (tiv  rov- 
xoig  n&otv  (tote  axoizeiotg)  intitoXäfov  elvai  »fip,  to  d'  ixptexdfisrov  yf^v  ivo  ö' 
&  nobg  aitoc  xovxotg  dvdXoyov  &r)o  fikp  ydo  nvobg  iyyvxdxa  x&v  &Xhav,  vJcop 
dk  yrtg.  6  di]  *«ol  ti\v  yfp  5Xo$  xoöpog  ix  xovxojv  ewicxrixe  x&v  owpdxmv.  Vom 
Feuer:  oio.  J  3.  310b  16  yiotxat  xb  »«p  &va>  xal  $  yr\  xarro;  A  2.  308b  13  xb 
nvo  ihl  xoßqpov  xal  &va>  xpiotxui;  A  8.  277a  28;  277b  4  xb  tcXsIov  tcQq  &&xxov 
qtgtxat;  <pvo.  A  8.  214b  14;  toä.  E.  180a  13  nvobg  tdtov  cäfut  xb  sixivrjxoxaxov 
tlg  xbv  &vw  x6novt  137  b  37  t6  &vm  cpiQeo&ai  xaxd  opvaiv;  189  a  14  a&yux  xb  xov- 
tpoxaxov;  et  macht  keinen  Unterschied,  ob  x6  xe  näv  »*p  xal  tfjwvfrijp  eis  xbv 
aixbv  xonov  —  (piotzai  oio.  A  7.  276a  8.  Vgl.  fuxeao.  A  4.  341b  13  no&xov 
inb  xi}v  iyxvxXiov  apooäv. 

8)  To».  Z  7.  146a  16  jtöo  iexl  aoua  xb  Unxoiuoiexaxov ;  <j>vo.  J  ü.  217a  1 
pavov;  to».  E  2.  130  a  37  xb  Xenx6xaxov. 
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Mittelpunkte  gelegenen  Kreise  von  Wasser  and  Erde:  denn  auch  das 
Wasser  wird  wie  ein  Ring  angesehen,  der  sich  unterhalb  der  Atmo- 
sphäre nm  die  Erdkugel  lagert. 

Haben  wir  so  die  Aristotelische  Lehre  von  den  6xoi%sla  and 
ccQ%aC  kennen  gelernt,  so  haben  wir  jetzt  zu  sehen,  wie  die  Schüler 
and  Nachfolger  des  Aristoteles  dieser  Lehre  gegenüber  sich  stellen. 
In  bezog  auf  die  Elemente  ist  uns  bezeugt,  daß  der  Peripatos  als 
solcher  an  der  Lehre  von  den  vier  Elementen  des  Kosmos  und  dem 
Atherstoffe  der  himmlischen  Region  festgehalten  habe1):  doch  unter- 
liegt dieses  Zeugnis  großen  Bedenken.  Mag  es  von  Theophrast  und 
Eudemus  gelten'),  Straton  hat  nachweislich  sich  von  dieser  Lehr- 
meinung emanzipiert  und  in  altem  empedokleischen  Sinne  wieder 
den  vier  Elementen  universale  Bedeutung  zuerkannt.3)  Straton  ist 
aber  auch  in  der  Auffassung  der  Elemente  selbst,  ihrer  Struktur  und 
Zusammensetzung,  seinen  eigenen  Weg  gegangen,  indem  er  in  empe- 
dokleisch-atomistischem  Sinne  die  vier  6toi%sla  nicht  als  Continua, 
sondern  als  aus  unendlich  teilbaren  Atomen  zusammengesetzt  auf- 
gefaßt hat.4)  Seine  Lehre  erscheint  hierin  demnach  als  ein  Kompromiß 

1)  Sext.  Pyrrh.  S,  81  ol  *epi  kQicxoxiXr)  xbv  xsQtnaxr^xixbv  xGq  dipa 
vda>Q  yr\v  xb  xvxXoyoQixbv  e&pa. 

2)  TheopbrastB  Worte  x.  xvq6s  1  &t)q  plt>  yaq  xal  vdcaf  xal  yr\  zag  tig 
&X\r}Ut  fi6vov  xototivzat  unaßoXae  tpv<nxds  —  xb  <Ji  xvq  sind  noch  kein  Beweis, 
Theophrast  habe  den  ald-fa  nicht  akzeptiert:  es  handelt  sich  hier  ausschließlich 
um  die  kosmischen  Prozesse.  Ob  aber  die  Gegenüberstellung  4  von  iv  aiizfj  rj) 
xgmxr)  öcpatga  und  xiqI  ri}v  xqg  yijs  oqpatyav  Ton  aristotelischem  Standpunkte 
aus  zu  verstehen,  bleibt  zweifelhaft.  Auch  Eudemus'  Worte  Simpl.  tpve.  10,  18 
toö  aixlov  ztzQaxws  Xeyondvov  xb  fiiv  ozoi%tlov  xaxtt  xi\v  vXr\v  Uyexat;  480,  18  ff. 
r&v  tsztüqiov  cxoi%tla>r  sind  nicht  gegen  die  Annahme  des  afthfa  beweisend. 

3)  In  dem  Prooemium  der  Pneumatik  Herons,  das  nach  Diels'  Nachweis 
BSB  1898,  101  ff.  auf  Straton  zurückgeht,  erscheinen  nur  die  vier  Elemente  arfty, 
€<fa>9,  &%jQt  yf^.  Da  dem  »0p  6  avandxea  x6xog  zugewiesen  wird  (p.  10,  22  Schmidt), 
so  wird  damit  der  «töifc  ausgeschlossen;  daher  Aetius  2,  11,  4  Straton  unter 
denen  genannt,  welche  lehrten  jivqipov  elvat  xbv  oigav6v 

4)  Allgemein  a.  a.  0.  p.  28, 1  x&v  piv  «&(uc  ix  Utczo^q&v  awi9xr\xt  oanäzcov. 
Stratons  Polemik  gegen  Demokrit  (Cic.  ac.  2,  88,  121)  und  dessen  Atomenlehre 
wird  sich  nur  gegen  die  unendliche  Verschiedenheit  der  Atome  gerichtet  haben, 
während  Straton  seiner  Elementenlehre  gemäß  nur  eine  vierfache  Wesens- 
verschiedenheit derselben  angenommen  haben  kann.  Die  Teilbarkeit  des  elemen- 
taren Stoffes  ins  Unendliche  bezeugt  Sextus  adv.  math.  10,  166  xa  ompaza  xal 
rohe  x6xovs  tls  &mtQov  ztfivtö&cti,  doch  kann  diese  unendliche  Teilbarkeit  nur 
als  ein  xaroc  xb  X6y<o  9ta>QTjx6vy  nicht  xara  xb  alc(htx6v  gefaßt  werden  8impl. 
tpva.  618,  24.  Diels  vergleicht  diese  Atome  Stratons  mit  den  &Qctv6(taxa  oder 
&vaQnot  Syxoi  des  Heraklides  von  Pontus  und  des  Asklepiades  (zu  Ciceros  Zeit) 
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zwischen  der  aristotelischen  und  der  ato  miß  tischen  Lehre.  Aach  darin 
Yoüzieht  Straten  eine  Annäherung  an  die  Atomisten,  daß  er  nicht 
wie  Aristoteles  das  xtvöv  völlig  verwirft,  sondern  es  als  kleine  dis- 
kontinuierliche Lücken  innerhalb  der  Dinge  bzw.  der  Elemente  statuiert. 
Es  sind  also  die  <5tol%sIcc  und  die  aus  ihnen  sich  aufbauenden  Einzel- 
dinge einerseits  aus  unendlich  kleinen  Teilchen  zusammengesetzt,  die 
zugleich  aber  wieder  durch  unendlich  kleine  Zwischenräume  unter- 
einander getrennt  sind:  durch  die  letzteren  erklärt  es  sich,  daß  die 
elementaren  Bildungen  sich  mehr  und  mehr  zu  verdichten  vermögen, 
bis  sie,  immer  fester  sich  zusammenschließend,  die  Grenze  solcher 
Verdichtung  erreichen.1) 

Was  sodann  die  Auffassung  dieser  Philosophen  von  den  &Q%al 
des  &6Qp6v  und  ^v%q6v  betrifft,  so  steht  zunächst  Theophrast  auf 
demselben  schwankenden  Boden  wie  Aristoteles  selbst.  Er  will  offenbar 
an  dem  Wesen  dieser  &Q%ttC  als  Prinzipien  oder  Kräfte  festgehalten 
wissen  und  führt  demnach  in  Übereinstimmung  mit  Aristoteles  das 
fcQpov  als  auf  die  Sonne  zurück,  die  somit  auch  ihm  die 

Aetiua  1,  13,  4;  Seit.  Pyrrh.  3,  32 f.;  Galen  biet,  philos.  18  (Dox.  610)  im  Gegen- 
satz zu  Demokrits  fcopoi  ayxtcxQoetielg  Diels  a.  a.  0.  112. 

1)  Des  Aristoteles  Polemik  gegen  die  Existenz  des  Leeren  tpvo.  J  6  hatte  Stra- 
ten (Simpl.  <pva.  663,  3)  ausführlich  behandelt  und  durch  Experimente  gestützt. 
Stratons  Polemik  richtete  sich  aber  nur  gegen  die,  welche  behaupten  to  xa&6lov 
\LTi6lv  tlvai  xsv6p,  während  er  selbst  a.  a.  0.  16,  21  ff.  lehrt  8xi  xtvbv  u&qovv 
lanv  nagu  (pvöiv  pivroi  yip6(itvov,  xal  xaxit  cpvoiv  piv  xtv6v,  xccrä  Xt-nxa  dh 
cittQtexaQiiivop:  ein  a&QoQv  xev6v,  d.  h.  ein  xevov  als  Continuum  gibt  es  xaxcc 
<pvatv  nicht,  dasselbe  kann  nur  nttQcc  q>vatv  künstlich  hergestellt  werden;  da- 
gegen gibt  es  diskontinuierliche,  unendlich  kleine  Zwischenräume  in  den  omficcxa, 
die  durch  ittirjeis  der  letzteren  aufgehoben  werden  können.  So  sagt  er  z.  B. 
vom  6,  23  ff.  rce  dh  roö  &4qos  ßatfiaxa  ewegeidti  phv  xpo?  &lXr\kat  oi  xaxit 
■nav  9k  (Uqos  iq.ciQ[i6£ny  &iX  i%ti  xivit  dutttTTjfucxa  (lstcc&v  xevd:  und  ebenso  ver- 
hält es  sich  betreffs  der  anderen  drei  0<o(taxa.  Simplicius  faßt  die  Lehre  698,  11 
in  die  Worte  zusammen  ort  toxi  xb  xtvbv  dutlapßdvov  xb  it&v  o&pa,  £öre 
tfocti  6vv*%is.  Straten  hatte  aber  seine  Lehre  durch  zahlreiche  Experimente 
gestützt,  und  darin  liegt  seine  Bedeutung.  Über  diese  selbst  vgl.  Diels  a.  a.  0. 
Nur  ein  Argument  sei  hier  wiedergegeben,  da  wir  hierfür  den  eigenen  Wortlaut 
Stratons  besitzen  Simpl.  a.  a.  0.:  oi>x  ccv  ät*  vdaxog  5}  &4qos  i)  &Xlov  omfiaxog 
idvvaxo  duxnLmuv  xb  (f&g  oi>dh  ^  Ö-ep/iorijs,  oidi  &XXi\  dvvafus  oidtpia  oeo/umxij 
(Elektrizität  Heron,  Diels  127,  2).  am?  yuQ  av  al  xov  ijliov  äxxlves  dutfiHinov 
$ig  xb  ro*  ayyeiov  fdutpog;  ei  yuQ  xb  vyQbv  ftf)  »fye  xoqovs,  äliä  ßia  dUcxtXXov 
uirtb  al  aiyai,  ewißaivev  tJjreßexjtttfifru  xä  ftAifcrj  xeöv  ayyeicav,  xal  oix  av  al  \dv 
xätv  axrivtov  avsximvxo  nqbg  xbv  ava  xonov,  al  di  xdxco  St^imnxov.  Abgesehen 
von  den  xevu  iuonaQpiva  ist  alles  mit  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde  erfüllt:  wird 
eines  dieser  Elemente  verdrängt,  so  setzt  sich  in  unmittelbarer  Folge  ein  anderes 
an  seine  Stelle. 
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eigentliche  Schöpferin  aller  Dinge  wird.  Indem  er  aber  theoretisch 
dem  pvxQÖv  die  gleiche  Bedeutung  zuerkennt,  steht  er  betreffs  der 
Erklärung  dieses  $v%q6v  als  aQxtf  ratlos  da.  Er  protestiert  dagegen, 
das  tyvföbv  ebenso  wie  das  &£Qp6v  nur  als  7tdfh]  zu  fassen:  in  Wirk- 
lichkeit aber  erscheint  bei  ihm  dasselbe  nur  in  Verbindung  mit  den 
Elementen.  Und  zwar  sehen  wir  Theophrast  hier  bestimmt  von  der 
Lehrmeinung  des  Aristoteles  abweichen:  hatte  dieser  nämlich  nur  die 
beiden  Elemente  Erde  und  Wasser  durch  das  xI>vxqöv  verbunden,  der 
Luft  dagegen  das  &6Qp6v  gegeben,  so  knüpft  Theophrast  wieder  an 
die  alte  Uberzeugung  an,  nach  der  dem  atjg  die  Kälte  zukommt.1) 
Und  hierin  folgt  ihm,  wie  wir  annehmen  müssen,  auch  Straton. 
Dieser  originale  Denker  stellt  so  sehr  die  Potenzen  von  Kälte  und 
'Wärme  in  den  Mittelpunkt  seines  Systems,  daß  der  gesamte  Stoff 
der  vier  Elemente  danach  sich  bestimmt.  Es  gibt  für  ihn  nur  einen 
kalten  und  einen  warmen  Stoff:  das  können  wir  doch  nur  so  ver- 
stehen, daß  er  im  Gegensatz  zu  Aristoteles  und  Theophrast  das  trcp- 
fiöv  und  rl>v%q6v  als  inhärierende  Qualitäten  der  Materie  faßt.  Die 
Materie  zerfallt  ihm  nach  den  nddy  von  &£Qn6xrig  und  ^v%Q6xrjg  in 
die  zwei  großen  Massen  des  Wärmestoffes  und  des  KültestoffeB.  Sieht 
er,  wie  bezeugt  ist,  die  Kälte  vor  allem  im  Wasser,  und  ist  demnach 
das  letztere  als  das  Naß  das  Entscheidende  für  die  Bestimmung  des 
Kültestoffes,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  Strato  auch  die  Luft,  deren 
Beziehung  zum  Naß  unzweifelhaft  ist,  dem  6tol%eIov  ilfvxQov  gab.  Es 
treten  in  seinem  Systeme  also  die  drei  Elemente  Erde,  Wasser,  Luft 
dem  Feuerelemente  gegenüber,  welches  letztere  in  der  Überwindung 
des  in  den  drei  tellurischen  Elementen  verteilten  Stoffes  den  ganzen 
Naturprozeß  in  allen  seinen  Einzelheiten  hervorbringt.8) 

1)  In  ablehnendem  Sinne  *.  «vpifc  8  tpalvexat  yocp  ovxm  laußärovoi  xb  &9q- 
pbv  xal  xb  tyv%Qbv  eStfjrep  txu&i)  xiv&v  slvat  xal  oix  &QZal  övvä[ittg;  6  dfjXop 
mg  kxiqa  tig  a>v6ig  nvQog  xal  fregpoti;  6  Mal  yctQ  ij  xivr\Qi£  i\  xotdie  xal  4}  aXloimCtg 
tlg  ttjv  rot  frtQftoG  xa>s  avayexai  <pvats,  6  yitQ  fjlutg  6  xaQxa  ndvxa  dt](iiov(fyd>v 
(dazu  Gercke  p.  30 ff.);  26  xb  yaf  *«p  »tQitbv  xal  £wöV  in  Übereinstimmung  mit 
Aristoteles,  dagegen  6  (%  #  t|wrpos  in  Gegensatz  zu  ihm,  to  de  vdoQ  $  byQov 
wenigstens  insofern  abweichend,  als  xb  vyQov  die  Hauptqualität  des  Wassers. 

2)  Aetius  1,  8,  24  Straton  als  cxoi%tla  (frtQiibvy  xal  ipvxQÜv,  wozu  vgl. 
Sextus  Pyrrh.  8,  82  (Galen  bist.  phil.  18  Dox.  611),  wonach  er  ras  itotoxrjxaf  als 
vhxal  &o%aL  faßte;  Epiphan.  8,  88  (Dox.  592)  xr\v  &tQfii]v  oiouxv  alxLav  ndvxeov 
ixdQXM.  Danach  gewannen,  scheint  es,  die  Einzelelemente  in  seinem  Systeme 
nur  so  weit  Geltung,  als  sie  an  dem  feepoV  als  xoij]tix6v,  dem  ^>vxq6v  als  «afrij- 
xix6v  teilhatten.  Nach  Plut.  prim.  frig.  9.  948  D  gab  Straton  xb  n(f  Axog  yviQOv 
dem  Wasser,  während  Aristoteles  demselben  das  yv%q6v  nur  sekundär  zuerkannte. 
Liegt  der  Angabe  Tertullian  ad  Marc.  1,  13,  daß  Strato  deos  pronuntiaverat  — 
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Diese  Auffassung  der  Lehre  Stratons  findet  in  den  durch  Diels 
aus  Herons  Pneumatik  erschlossenen  Fragmenten  seiner  Schrift  awol 
xivov  volle  Bestätigung.  Es  ist  allein  das  Feuer,  welches  hier  als 
tb  xoiijTixöv  erscheint,  während  die  anderen  drei  Elemente  tb  xa&t}- 
tixdv  darstellen.1)  Das  Feuer  schafft  und  wirkt  an  den  Stoffen  der 
Luft  wie  der  Erde  und  des  Wassers:  alle  Wandlungen  dieser  drei 
Elemente  sind  allein  durch  das  Wirken  des  Feuerelementes  bedingt. 
Daß  dieses  Feuerelement  das  himmlische  ist  nach  Stratons  Lehre, 
kann  nicht  bezweifelt  werden:  alles  irdische  Feuer  stammt  aus  dem 
Himmel.  Und  es  ist  hier  die  Sonne,  der  Straton  das  eigentlich  allein 
Schöpferische  zuerkannt  hat:  von  ihr  stammt  alle  teo/Mfrifg,  und  wieder 
diese  &6Qp6xr}s  allein  ist  es,  auf  die  alle  Naturprozesse  zurückgehen.2) 
Aus  dem  Gesagten  geht  die  hohe  Bedeutung  dieses  Physikers  hervor. 
Man  kann  ihn  und  seine  Lehre  geradezu  als  den  Höhepunkt  der  griechi- 
schen Physik  bezeichnen.  Hier  können  wir  aber  nur  seine  Lehre  von 
den  6xoi%£ttt  und  aQ%aC  betrachten:  ein  weiteres  Eingehen  auf  seine  Be- 
deutung für  Medizin,  Mechanik,  Astronomie  müssen  wir  uns  versagen.3) 

coelum  et  terram  etwas  Tatsächliches  zugrunde,  so  haben  wir  jenes  als  xb  &bq- 
p6v  zu  fassen  (Aetius  2,  11,  4  xvqtvov  xbv  o$oav6v),  während  in  der  letzteren 
die  drei  anderen  Elemente  vereint  sind. 

1)  Heron  a.  a.  0.  10,  9  ff.  xb  *öp  tp&eioei.  xal  lenxvvei  —  xbv  aioa,  xa&a- 
tc$q  xal  to  aXXa  Omfutxa  vxb  xoü  itvobg  q&tlotxai  xa  xal  ptraßaAle»  elg  Xenxoxioag 
otaiag,  Xiym  dt)  vdatQ  xal  aiou  xal  yfjv.  Es  ist  sodann  vom  Hauch  die  Bede,  in 
dem  sich  die  ompaxa  durch  das  itito  auflösen,  worauf  10, 17:  jt&jpsi  91  xa  dittp^aq- 
fidva  x&v  flcüfxaro)»'  diu  zäv  nanv&v  eig  xe  xvomdri  oiaiav  xal  usQmdri  xal  ytSdrj- 
xä  piv  yäq  Unxoxeou  xfc  qpdopdg  elg  xbv  avmxäxm  %moet  to*o»,  Iv&uxeo  xal  xb 
xep-  xa  dh  xovxov  (iixoty  xa%v\teoiexeQa  elg  xbv  aiou-  xa  de  txi  xovxmv  ituxvxtQU 
ktl  noabv  6wuvtvt%%ivxa  xotg  elormivoig  diu  xijv  avvt%f\  yooctv  xctXiv  elg  xb 
udxoa  ^copijöarra  x6nov  xotg  yeoadect  ewünxti.  (letaßüXlet  di  xal  xb  vdcoq  elg  xbv 
&{qu  y&tiQ6{itvov  vitb  xov  itv(f6g,  was  näher  ausgeführt  wird.  Alle  drei  tellu- 
rischen Elemente  erfahren  also  durch  das  Feuer  Wandlungen.  Auch  Straton 
gibt  offenbar  den  einzelnen  Elementen  ihre  x6not.  Im  folgenden  werden  noch 
Einzelheiten  bezüglich  der  Übergänge  des  einen  Elementes  in  das  andere  an- 
geführt; auch  nach  Straton  unterscheiden  sich  die  vier  oxoi%etu  Erde,  Wasser, 
Luft,  Fener  aufsteigend  durch  na%vxtQu  bzw.  leitx6xeou  Stoffe  (ampuxa). 

2)  So  läßt  Straton  (vgl.  Teil  II,  4)  die  ava&vpiaoig  vitb  ■nvqmdovg  xivbg 
oitflag  yiveo&ai,  was  dann  näher  bestimmt  wird  toö  fiUov  ixb  yip  Svxog  xal 
^eofucivovxog  xax'  ixetvov  x6xov,  auf  dieselbe  Ursache  werden  auch  die  warmen 
Quellen  zurückgeführt  Heron  a.  a.  0.  12,  1  ff.  Schm. 

8)  Diels  a.  a.  0.  110  ff.  hat  die  Bedeutung  Stratons  für  Medizin,  Astronomie 
und  Mechanik  dargelegt.  Auch  in  der  Auffassung  von  Schwere  und  Leichtigkeit 
unterschied  sich  Straton  bedeutsam  von  Aristoteles,  indem  er  (Aetius  1,  12,  7; 
Simpl.  oüq.  267,  80 ff.;  269,  4)  lehrte  xooeetvut  xotg  ompast  (pvoixbv  ßäoog,  xcc  de 
xov<p6xeoa  xotg  ßuovxe'QOtg  ixixoXä£eiv,  olov  ixxvQi\viZ6iLavu\  daher  alle  Dinge  xqos 
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Der  Gegensatz  von  Wärme  und  Kälte,  der  hier  im  Mittelpunkte 
der  ganzen  Naturauffassung  steht,  kommt  noch  speziell  in  einem  Vor- 
gange zum  Ausdruck,  der  übrigens  nicht  bei  Straton  allein,  sondern 
bei  allen  Peripatetikern  eine  besondere  Holle  spielt.  Es  ist  dieses  die 
avtizsQCötaaig.  Wenn  dieselbe  auch  schon  bei  Plato  ihrem  Wesen 
nach  angedeutet  wird1),  so  sind  es  doch  namentlich  Aristoteles  und 
seine  Nachfolger,  die  diesem  Naturvorgange,  wie  sie  ihn  auffassen, 
ihre  spezielle  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben.  In  der  avxiTtBQlötaöig 
treten  die  beiden  Potenzen  des  tlw%Qov  und  foQpov  in  Kampf  gegen- 
einander, und  dieser  Kampf  vollzieht  sich  nicht  nur  in  dem  Wider- 
streite zweier  miteinander  ringender  Kräfte,  sondern  in  raumlicher 
Begrenzung  als  ein  Kampf  von  Stoff  gegen  Stoff.  Der  kalte  Stoff 
ringt  mit  dem  warmen  Stoffe:  der  eine  sucht  den  anderen  Schritt  für 
Schritt  in  seiner  Ausdehnung  zu  beschränken  und  an  die  Stelle  des 
so  zurückgedrängten  sich  selbst  zu  setzen.  Indem  aber  so  der  eine 
Stoff  den  gegnerischen  zusammendrängt  und  ihn  von  allen  Seiten  so 
einschließt,  daß  er  aus  seiner  Stellung  sich  nicht  losringen  kann, 
bringt  er  ihn  zugleich  in  dieser  lokalen  Beschränkung  zu  einer  um 
so  intensiveren  Kraftbetätigung.  So  kommt  z.  B.  der  von  einem 
kalten  Stoffe  umfaßte  und  räumlich  zusammengepreßte  Wärmestoff 
zu  einer  viel  mächtigeren  Wirksamkeit,  und  es  ist  so  gerade  die  Kälte, 
die  der  Wärme  zu  vollerer  Entfaltung  ihrer  Kraft  verhilft. ') 

t6  [Uaov  <p4osod,at,  ßaqicc  epvati  xai  xärco  <ptQOfitva.  Er  unterschied  also  nicht 
schwere  und  leichte  Elemente  wie  Aristoteles,  sondern  machte  für  alle  ein  und 
dasselbe  Naturgesetz  geltend.  Vgl.  dazu  Diels  a.  a.  0.  120  Anm.  6.  Bezüglich 
der  zahlreichen  Experimente,  durch  welche  Straton  seine  Lehren  stützte,  ver- 
weise ich  noch  einmal  auf  Diels  a.  a.  0. 

1)  In  bezug  auf  Plato  Tim.  57  E  ff.,  wonach  eine  xivrjais  durch  die  &v<ofuc- 
X6zt}s  des  bewegten  und  des  bewegenden  Stoffes  bedingt  ist,  sagt  Simpl.  <pva. 
13ö2,  6  ff.  im  Anschlüsse  an  seine  Ausführung  über  die  &vxtJtsQtexaaig  face  yäg 
övxu  x«l  Spota  o6x  av  äXlrila  xivrjooi  tu  oä>\utxa. 

2)  Über  die  avuaeotataaie  allgemein  Aristot  yvo.  S  10.  266  b  28  bis  267  b  26. 
Sie  wird  beschränkt  auf  Wasser  und  Luft.  Ein  geschleuderter  oder  überhaupt 
in  Bewegung  gesetzter  Gegenstand  verdrängt  auf  seiner  Bahn  das  ihm  Entgegen- 
stehende. Daher  die  Definition  dieser  Art  von  xivijßig  Simpl.  q>ve.  1350,  31  ff. 
ävTiTteQioracis  di  iaxtvt  8xav  ifcta&ovpivov  rivbi  amfiuro^  vizb  aäfiuxog  &vzaXXayr] 
ytvijxai  twp  tOTtmv,  xul  xb  {ihv  iie>\fi\<iuv  iv  x€>  xoü  {£(0&t}94vxoi  exj)  r6it<p,  xb  dh 
i£to9ri9hv  ro  ttQoaezhs  xul  ixelvo  xb  ixofievov,  Sxav  nXeiova  ij,  fa>s  5»»  xb 
iaxaxov  iv  tö  to»w  yivrpui  xov  itQtoxov  i£<a%h)aävtO£.  Dieser  Begriff  findet  dann 
aber  seine  spezielle  Anwendung  in  der  Natur  auf  das  Zusammentreffen  des 
qvxQov  und  des  foepdv  in  der  Luft;  Beispiele  geben  Aristoteles  ptxeao.  A  12. 
848b  2 ff.;  £4.  360b  22 ff.;  Theophrast  sr.  hvqös  12—19;  Straton  Seneca  nat 
quaest.  6,  13.    Auf  sie  ist  betreffenden  Orts  zurückzukommen. 
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Nachdem  wir  so  die  Naturauf fasßung  der  Peripatetiker  in  ihren 
Hauptzügen  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  nun  noch  den  einzelnen 
Elementen  eine  kurze  Betrachtung  widmen.  Unter  allen  Elementen 
ist  das  Feuer  den  Alten  und  so  auch  dem  Aristoteles  als  das  wunder- 
barste Element  erschienen.  Die  Beobachtungen  des  letzteren  über  das 
Feuer  werden  durch  die  besondere  Abhandlung,  die  uns  Theophrast 
über  das  Feuer  hinterlassen  hat,  bestätigt  und  ergänzt.  Um  ein 
einigermaßen  vollständiges  Bild  von  der  Auffassung  des  Feuers,  wie 
sie  in  der  Schule  des  Aristoteles  die  herrschende  war,  zu  erhalten, 
müssen  wir  auf  die  Darstellung  des  Theophrast  etwas  genauer  ein- 
gehen. 

Während  alle  anderen  Elemente  in  den  Erscheinungsformen 
wie  in  den  Arten  ihrer  Entstehung  und  ihres  Vergehens  einfach  und 
leicht  zu  übersehen  sind,  hat  das  Feuer  ganz  besondere  Kräfte,  ver- 
schiedenartige Erscheinungsformen,  mannigfache  Arten  des  Entstehens 
und  Vergehens.1)  Das  eigentümlichste  ist,  daß  das  Feuer  stets  eines 
Substrats,  eines  vTCoxeCfievov  bedarf,  um  zu  entstehen  und  zu  er- 
scheinen, während  die  anderen  Elemente  als  solche  ohne  jenes  zur 
Erscheinung  kommen.1)  Und  während  die  anderen  Elemente  nur 
unter  der  Einwirkung  anderer  Elementarkräfte  in  ihren  Umbildungen 
entstehen  und  vergehen,  unterscheidet  sich  wieder  das  Feuer  dadurch 
von  ihnen,  daß  es  sich  selbst  erzeugt  und  sich  selbst  verzehrt.8)  Denn 
wenn  es  auch  zunächst  einer  Hyle  bedarf,  das  Herauswachsen  aus 
dem  kleinen  Anfange  zur  riesengroßen  Flamme  ist  das  eigene  Werk 
des  Feuers,  wie  umgekehrt  das  Vergehen,  das  Ersterben  der  Flamme 
gleichfalls  wie  das  eigene  Werk  des  Feuers  erscheint.  Und  auch 
darin  zeigt  sich  die  Eigentümlichkeit  des  Feuers,  daß  es  meist  durch 

1)  Theophr.  fr.  8  («.  srvoos),  1  ^  roö  itvobg  qiveig  Idiaixaxug  Ij;««  dwapeig 
r&v  ccnX&v,  2  itXticxug  l%ei  ytvietig,  3  tpatvexai  oi  xa&'  iva  povov  xQoitov  aXXit 
xaxü  nXtiaxovg;  9  Iducixdxag  f^et  xal  itXelöxag  dvvd\ktig  —  ro  noXvtidkg  a&xo%  — 
avmpaXov  xalg  dwdfuotv  —  aixfj  xfj  cpvaei  dtdtpooov  —  üifjxov  eig  Ttdvxag  xal 
xaxaptiitQkGpivov  xovg  x6novg. 

2)  3  fityloxr}  dh  avrrj  3uc<poQcc  do£eiev  &v  xa  (ttv  yäg  xu&'  abxä  xal  oidtv  iv 
hxoxttfi4vea:  das  Folgende  verderbt  (Uercke  ergänzt  vXr\v  <6\ja  (uixxa,  xo  3i  «vp  iv 
vxoxeifiivm»',  jedenfalls  das  Feuer  im  Gegensatz  dazu  nicht  ohne  vitoxti\uvov. 

3)  1  ro  jrtfp  ysvv&v  xal  (pfrelQUV  7ti<pvxtv  avx6,  yevv&v  ftiv  xb  tXartov  xo 
■xXiov,  cp&tiQttv  de  xb  itXiov  xb  iXuxxov:  hierüber  hernach;  10  yevvijc  x&  ixl  nXiov 
icel  XQO'Cirat  i£toof/v  xal  ifcopoiovntvov  — ,  (p&eigei  —  ehe  xr\v  xoo<pi]v  atpaioov- 
fitvov  ehe  oiv  i£aioovv  xijv  &qxVv  xc^  xaxu(ueQalvov  x&  viteoi6%vnv  \  20  die 
(f  &ooai  entweder  qn>6ixaL  nach  Verzehrung  des  vitoxeipevov,  oder  ix  x&v  f|e»fav, 
und  zwar  hier  teils  vnb  x&v  bpoytv&v,  teils  ixb  xovtyv%QOv  xal  iyooti. 
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Gewalt  entsteht,  während  das  Werden  der  anderen  Elemente  sich  in 
einer  natürlichen  Genese  zn  vollziehen  scheint.1)  Theophrast,  wie 
überhaupt  die  Alten,  unterscheidet  im  Feuer  die  Flamme,  die  Kohle 
und  das  Licht,  wenn  er  auch  bezüglich  des  letzteren  einige  Zweifel 
äußert.2)  Die  Flamme  wird  zwar  allgemein  als  brennender  Rauch 
definiert,  während  die  Kohlen  ein  Erdelement  enthalten,  doch  hat 
gerade  der  Rauch  schon  Aristoteles  eine  Fülle  von  Beobachtungen 
geliefert,  da  jener  für  seine  Theorie  von  der  doppelten  tellurischen 
Ausscheidung  das  höchste  Interesse  hatte.3)  Das  Feuer  der  Erde  wie 
der  atmosphärischen  Erscheinungen  ist  ein  und  dasselbe:  Luft  und 
Erde  und  Wasser  sind  eben  die  vAi?,  das  vxoxslfi&vov  des  Feuers, 
welches  letztere  jene  anderen  Elemente  mit  seiner  Kraft  ergreift, 
entflammt,  verzehrt.  Denn  alles  beruht  auf  einer  xvqcoöis,  die  sich 
durch  das  Feuer  ins  Werk  setzt.4)  Die  Alten,  die,  noch  in  mythischen 
Vorstellungen  befangen,  in  dem  Feuer  etwas  Persönliches  sahen,  haben 
dieses  so  ausgedrückt,  daß  das  Feuer  bzw.  die  Sonne,  die  sie  als  die 

1)  1  al  ytvietig  aittoü  nlelexai  xal  olov  (Uta  ßiag,  xal  yctQ  ^  xA*]y$  v&v 
öxeotmv  »«jreo  Xi&nv,  xal  <al  G.>  ttUtj>«  xal  xtXyoti  xa&dneo  x&v  nvotinv.  <xal 
nvo&oti  ndvxtov)  Boa  %%u  q?oodg,  was  in  bezug  auf  die  feurigen  Erscheinungen 
der  Atmosphäre  näher  ausgeführt  wird. 

2)  8  etx'  &Qi#(iT}t4ov  ef«  ft^  aQi&prixt'ov  tlg  xb  wixb  (rh  Q.y  fp&g-  tl 
ydp  xal  xb  (p&g,  qpaveoox  mg  iv  aioi  ys  toüxo  xal  vdaxf  el  3h  pij,  rd  y«  xljg 
cploybg  xal  toü  avd-gaxog  (iv  G.y  bnoxti\Uv<p  -tj  (iiv  yäo  xanvbg  xuUfievog,  xb 
it  ye&dtg  n  xal  artoeöY  Die  äußere  Erscheinung  der  Flamme  sucht  60—56  zn 
erklären.  Nach  Aristoteles  (uxsao.  AI.  379  a  16  sind  yfj,  M<oq,  djjo  —  Zlr\  t£ 
nvol-,  das  Licht  (tp&g)  ist  ihm  z?a>p-  791  b  7  nvobg  zpöpa;  die  Flamme  (<p*6g), 
auch  nach  ihm  xanvbg  xarffievog  fureeoo.  A  9.  888  a  2;  unzertrennlich  mit  nvelpa 
verbunden  A  4.  841b  21  nvtvfuexog  twoQ  tfoig-,  B  8.  866a  8;  A  9.  888a  2  to  jcöo 
oxav  fwrä  nvevyuxxog  t\  yivtxai  <pl6£.  Meist  aber  das  Feuer  als  solches  der 
Flamme  gleichgesetzt  Wie  der  Rauch  sich  leicht  wieder  in  Feuer  wandelt  weist 
Aristoteles  an  einem  Experiment  nach  ptxemo.  A  4.  842  a  8  (dazu  Philopon.), 
daher  841b  20  Sexs  puxo&g  xivfoscog  xv%bv  ixxdso&ai  nolldxtg  &an»Q  xbv  xanvov. 

8)  Aristot.  pcreao.  B  4.  869b  82  ^  gfjpd  dvadvitiaatg  —  olov  xanv6g;  860a 
26  6  xanvbg  deopbv  xal  £t}q6v,  T  1.  371a  88  6  xanvbg  nvsH(uc;  daher  A  9.  388  a  2 
^  <plb£  nvefifuc  i}  xanvbg  xai6iuvog;  387  b  1.  388  a  3  £v\mdrig  e&fucxog  dv(iiaatg 
xanv6g;  yev.  B  4.  331b  26  6  xanvbg  i£  dioog  xal  yf}g.  Der  Rauch  ist  demnach 
einerseits  nach  seiner  Mitfuhrung  irdischer  und  feuriger  Bestandteile,  anderseits 
nach  seiner  Umwandlung  in  dife  und  nvevpa  charakterisiert.  Vgl.  Theophr.  a.  a.  0. 
76;  Straton  b.  Heron  10,  9  ff.  Schm. 

4)  Theophr.  8  bfioiag  dk  xal  xu  iv  xolg  fuxaooioig  ixnvooviuva  xal  xb  iv  rjj 
yjl'  ndvxa  yag  t)  digog  ^  xolv  niomßig  ^  diQog  afta  xal  iyQOü  xal  yemdovg  (i} 
ndvxmv  ijxoi  dvtTv);  ähnlich  Aristot.  Smmv  yev.  F  11.  761b  20  xb  nüo  &el  tpaivexai 
xi]v  fiopqp^r  oi>x  Idlav  i%ov,  all'  iv  ixiom  x&v  oa>ndx<ovy  ?/  ydo  &i)o  J)  xanvbg  i} 
yf)  tpaivexat  xb  nenvQtonivov. 
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eigentliche  Personifikation  des  himmlischen  Feuerelementes  ansahen, 
der  Nahrung  bedürfe1):  die  Wissenschaft  drückt  das  aber  so  aus,  daß 
das  Feuer  ohne  ein  vaoxeifievov  sich  nicht  wirksam  erweisen  könne. 
Als  das  wichtigste  Moment,  ohne  welches  kein  Feuer  und  keine 
Flamme  sich  bilden  kann,  erscheint  dem  Theophrast  das  Naß,  vb 
vyg6v,  und  Aristoteles  stimmt  im  wesentlichen  damit  überein.  Ist 
das  Naß  in  dem  Kreisläufe  der  Elemente  das  eigentliche  kvavtlov 
des  Feuers,  da  beide  durch  keine  gleiche  Qualität  miteinander  ver- 
bunden sind,  so  erscheint  die  Flamme  wie  ein  Kampf,  der  sich 
zwischen  dem  Feuerelement  und  dem  in  der  üXtj  enthaltenen  Wasser- 
element  vollzieht.  Das  Feuer  besiegt  und  verzehrt  das  Wasser,  voraus- 
gesetzt, daß  das  letztere  nicht  so  mächtig  ist,  daß  es  seinerseits  das 
Feuer  zum  Erlöschen  bringt.*) 

Theophrast  hat  die  verschiedenen  Umstände,  die  wechselnd  dem 
Feuer  in  seinen  mannigfaltigen  Erscheinungsformen  eignen,  einer  ein- 
gehenden Beobachtung  unterworfen  und  sie  von  seinem  Standpunkte 
aus  zu  erklären  gesucht  Er  weiß  wohl  —  und  wir  haben  diese 
Beobachtung  ja  schon  bei  Homer  gefunden  — ,  daß  die  Flamme  zu 
ihrer  Erhaltung  des  Luftzuges,  des  itvsvpa  bedarf,  welches  als  «179 
auch  hier  gleichsam  als  ijXrj  oder  in  älterer  Auffassung  als  rqoqrf 
dient.    Aber  auch  hier  ist  ein  Übermaß  wieder  tötend.3)    Auch  die 

1)  4  to6to  yctp  qv  xal  xb  Ttaqu  t&v  xalat&v  Xty6fttvov>  8xt  xQO<phv  &tl 
Zrjrtl  xb  sröp  mg  o6x  ivöex°l***o*  airtb  dtupivuv  &vtv  xfjg  vXrjg;  Aristot.  ytv.  B  8. 
836  a  17  dbloyov  xb  p6vov  x&v  dnl&v  eoofucrmv  xQttpt<s&ai  xb  *6p,  dndvrov 
i£  dXljXwv  -ftvopivmv,  S>ontQ  xal  ol  ngixtQOt  Uyovaw;  vgl.  nerton?.  B  2.  866  a  8; 
n.  tmfa  6.  469  b  26. 

2)  Aristoteles  spricht  (ttxtaQ.  B  2.  3ö5a  3  ff .  nur  gegen  die  Auffassung  de» 
b'jgov  als  TQoqnj  des  wvp;  er  selbst  9  bezeichnet  die  Flamme  als  dut  awtxovg 
öypoti  xal  {t]po6  fitxaßaXX6vx<ov  entstehend.  Vgl.  Theophr.  8,  68  tf>6<pog  yiyvtxai 
*VQOV(iivov  dut  xb  pazefffou  xb  faQpbv  xal  xb  vytfv;  66  &vtv  by{f6xr^og  t)  &va- 
9viua6ta>e  xivog  oix  lim  fopponje;  69  al  xäv  vyQ&v  dvvdfttig  o/fetfruccorepa»  x& 
nccQHCdvtobtu  fidlufxa  tlg  rrjp  &Q%J[V;  dagegen  66  Sxav  $6o>q  pixQbv  iirizvdy, 
diti&tQ(utivtt;  20  tp&OQttl  xvf6g  —  ig"avaU*xoii4vov  xoö  vygoü;  10  xatavaltcxo- 
fitvr}s  xfjg  i>yQ6xrjxog  —  »#t*  yuq  &vtv  byQOxrixog  ohihv  xavaxbv  otfra  xavxrig  iv- 
vxaQ%o4<fr\g  iitv  ftij  $xV  ävvaptv  xrjv  iqya6o^ivr\v.  Kommen  Wasser  und  Kälte 
zusammen  26  (täUov  tp&tlftt;  60.  Vom  Wasser  kommt  auch  to  piXav,  da  89 
obtev  (Ulttp  avtv  iyQ6xr}xog;  der  Rauch  76  ydUtg  Sri  ovyxnxcu  i|  byQoQ  dutlvo- 
(ttpov  tlg  nvevfia  xal  yfjv;  und  ist  die  byQ&trjg  aufgezehrt,  so  verschwindet  das 
Schwarze  89  Sxav  ixxavfrfi ,  ndvxa  Itvxu  xal  xtq>n6>dr\.  Vgl.  dazu  Straton  b. 
Heran  10,  18  ff.;  24  ff.  Schm. 

8)  10  i]  b%b  toö  itvtyitag  aßiatg;  11  der  &t,q  schon  als  nvxv6g  bewirkt  dieses, 
mehr  noch  wenn  %VQt»0,ttg\  21  toO  tploymdovg  xal  i«o  nvtvfutxos  iteyi&ovg  (xal 
yiiQ  ofaa  aßevvvxai)  tpfoiQOftivov;  28  oßivwxai  xal  täv  xtg  axooxtydoy  navxaxl) 
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Beziehung  der  Kälte  zum  Feuer  und  zur  Flamme  findet  bei  Theophrast 
Berücksichtigung:  auch  hierin  schließt  er  sich  insofern  dem  Aristoteles 
an,  als  bei  beiden  die  dvrixeQCtitatJigy  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
der  Gegensatz  der  Kälte  gegenüber  dem  Feuer,  eine  hervorragende 
Rolle  spielt.1) 

Je  nach  dem  Materiale  ihrer  vltj  erscheint  nun  das  Feuer,  die 
Flamme  verschieden.  Denn  wenn  das  Feuer  auch  als  solches  der 
feinteiligste  Elementarstoff  ist,  so  ist  er  doch  auch  wieder  abhängig 
von  seinem  vxoxsCfisvov.  In  der  Farbe  und  in  der  Reinheit  der 
Klamme  zeigt  sich  dieses  Gebundensein  des  Feuers  an  den  Stoff.2) 
Und  zwar  ist  es  hier  wechselnd  das  Element  der  Erde,  der  Luft,  des 
Wassers,  welche  in  ihrer  Einwirkung  auf  das  Feuer,  dem  sie  zur  tili] 
dienen,  dieses  sehr  verschieden  zur  Erscheinung  bringen  und  so  einen 
Rückschluß  auf  das  besondere  Substrat  gestatten,  durch  welches  dieses 
spezielle  Moment  in  der  Flamme  bewirkt  wird.  Ebenso  aber  bestimmt 
das  wechselnde  vzoxeCfievov  auch  die  Wärmekraft,  die  eben  nach  dem 
Materiale  verschieden  ist.*) 

xal  iuv  (iT}d»pUtv  Scvajtvoijv  6*id&  —  naxvg  yuo  mv  6  &i)Q  xal  &xLvr\xog  olov  xaxa- 
mifci  —  24  Sut  xoQxo  di  xal  top  itPiyp&v  notst  Totg  iQya£opivoig  6  &i}Q  ort 
xa%vs  rc  xal  fiQift&v.  Auch  den  ipoqsog  des  Feuers  (das  Knistern  usw.)  macht 
die  Luft  68.  69  (A^q  —  o  tyo<p&v\  indem  sich  das  vyo6p  in  Luft  verwandelt 
(/£aeooitatt\  28  6  ftiv  Xvxpog  dnooßippvxai  qwemfupog,  xd  dh  £vXa  xal  ol  &p9oaxtg 
ixxuiomca,  da  dieselben  dut  xb  yt&dtg  xal  extotbp  nicht  brennen  können,  wenn 
nicht  xb  itvtQpa  die  xoqoi  nvxvot  derselben  öffnet  für  das  Feuer.  Dagegen  sind 
mäßiges  7tvev[ux  und  ipvxQ0V  fördernd  27.  Daher  80  xb  irOo  olov  nptv^ax6g  xtg 
tpvaig  und  daB  Sprichwort  aweoyttv  itvtvpaxi  itviviut;  76  Jtvevuax&dtg  700  pdliara 
xb  «iJp.  Indem  Aristoteles  die  &va9v\uaotg  als  nrevfiaxmdrjg  charakterisiert  A  4. 
841b  6,  deutet  er  ihre  Beziehung  zu  xveHfuc  bzw.  dpepog  an. 

1)  Vgl.  oben  S  196.  Theophr.  12—19  ewioxaXxai  iv  x&  ztipüvi  xal  ovy- 
xaxuxixXtiüxai  xb  deQfibv  vitb  xov  itiot£  Hoog  —  wodurch  avpij&QOitxai  xal 
&vxintQtioxr\xt  xb  9$0(t6v.  ix  xavrr\g  dh  xf}g  alt  Lag  xal  xb  tpvXQ09  ivut%o$  doxtt 
to  airtb  noulv  x&  tffßfirö  —  änoxaUi  yctQ  ovtco  xal  n&xxti  xb  if>6jjog  —  8xi  cv- 
exiXXti  xal  ovvdyti  xb  btopov.  Im  folgenden  Beispiele  und  Belege  dafür,  daß  17 
Io%vqov  <to  tyvxQOV  G.>  tlg  xb  awayaytlv  xal  ovpaftootöai  xb  Oeop6v.  Vgl. 
dazu  Plut.  aet.  phys.  18.  916  B  (Theophr.  fr.  163  W.). 

2)  Theophr.  80  ff.  Die  Flamme  ist  reiner  ohx  igovaa  yt&Seg  oiih  vdccxöaSeg 
oidhp  airtfj  xb  avxtcpQdxrov,  i£  av  6  xaxvbg  xal  ^  äva^v^iacig.  —  od*  uv&qcc!- 
oi>dh  noul  tpXoya  nXijp  6Xlyrjp  iiit  xb  fii}  txeip  Ti}*  t&<x*Qov(UvTiv  itoXXi}P  äypoVrjta* 
nvQovnivn  yuo  avxr\  qpldg;  daher  31  grünes  Holz  starken  Rauch  gibt,  weil  toII 
yt&dtg  und  Max&öeg;  Aristot.  perEcop.  T  4.  878  b  6. 

8)  82 f.:  hier  ist  die  Xcitx6xr)g  oder  Äcrjfvrrjf  der  vXr\  im  allgemeinen  be- 
stimmend; 84  aVdpal  6  axeosmxaxog ,  <pXb&  i)  Xfxxoxaxr\  xal  xvxpordxrjy  es  kommt 
zugleich  aber  auch  auf  die  rasche  Entzündbarkeit  an.  Festes  Material  (Metalle  usw.) 
erwärmt  sich  langsamer,  hält  aber  die  Wärme  länger  36  —  87;  daher  auch  dtjp 
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Auch  das  Verhältnis  des  Feuers  zum  Feuer  findet  seine  Betrach- 
tung. Das  größere  Feuer  ertötet  das  kleinere,  das  gilt  als  Axiom 
für  Aristoteles  sowohl  wie  für  Theophrast.  So  ist  es  namentlich  das 
mächtigere  Sonnenfeuer,  welches  auf  jedes  irdische  Feuer  drückend 
und  erdrückend  einwirkt  und  die  Richtigkeit  jenes  Satzes  in  helles 
Licht  setzt.1) 

Es  ist  nun  die  ganze  Fülle  von  Eigentümlichkeiten,  welche  das 
Feuerelement  von  den  anderen  Elementen  unterscheiden,  welche  dem 
Theophrast  die  Frage  in  den  Mund  legt,  ob  überhaupt  das  Feuer  als 
ein  ajckovv,  ein  Element  anzusehen  Bei.  Und  obgleich  er  offenbar 
die  Natur  des  Feuers  als  eines  Elementes  nicht  antasten  will,  gibt 
er  doch  einer  Reihe  von  Aporien  Ausdruck,  die  zum  Teil  keine 
Lösung  finden.8)  Jedenfalls  aber  schließt  er  sich  auch  darin  dem 
Aristoteles  an,  daß  er  als  die  eigentliche  und  echte  Erscheinungsform 
des  Feuers  die  der  Feuerregion,  der  höchsten  Sphäre  des  Kosmos, 
ansieht:  auch  ihm  ist  dieses  obere  Feuer  nicht  ein  wirklich  brennendes 
Feuer,  eine  stetig  lodernde  Flamme,  sondern  nur  ein  Feuerstoff,  d.  h. 
ein  Stoff,  der  wie  eine  Art  Zunder  leicht  und  rasch  sich  erwärmt, 
erhitzt  und  in  Flamme  gerät.  Es  ist  nur,  wie  Aristoteles  sagt,  ein 
Notbehelf,  wenn  wii  dieses  himmlische  Feuer  als  Feuer  bezeichnen, 
eben  weil  wir  keinen  speziellen  und  signifikanten  Ausdruck  für  diesen 
Stoff  haben.8)   Eben  weil  dieser  Stoff  aber,  wie  schon  gesagt,  als  der 

ita%vg  xal  Q-oitQdrttQos ,  wenn  entflammt  um  so  wärmer  48.  Vgl.  Straten  a.a.O. 
6,  19  ff.  Schm. 

1)  Theophrast  zahlt  57  f.  verschiedene  Eigentümlichkeiten  der  Feuer- 
erBcheinungen  auf,  um  68  zu  schließen:  narret  yäff  xavxa  xal  tt  xt  xovxoig  8(iotov 
tig  ixtlvag  niitxei  xeeg  alxlag  sfff  xt  xb  Ihxxxov  vjto  xov  itXtiovog  (p^iigtc^at  xal 
ILaQalvta&ai;  11  diu  xag  afaug  —  alxiag  xal  iv  x&  i^Xtcp  xb  »i>p  J]txov  xalsxat  j) 
iv  rjj  oxuk;  Aristot.  p«rceop.  J  11.  389b  3 ff. 

2)  4 f.  Das  Bedenken,  ob  das  Feuer  überhaupt  als  &q%^  und  anXoüv  und 
vq&xbqov  to«  forox«ftfVov  xal  xf)g  CiTjs  zu  betrachten  sei,  widerlegt  Theophrast 
dadurch,  daß  er  auf  die  tpvaig  dieses  Stoffes  iv  abey  xjj  itQcoxy  otpaiQa  hinweist, 
wo  sie  &ptixxog  &sQii6xrig  xal  xa&aqd  ist.  Eb  gibt  also  eine  doppelte  Erscheinungs- 
form des  Feuers  dort  in  dem  &va>  des  xoapog,  d.  h.  in  der  Feuerzone,  die  Theo- 
phrast ebenso  wie  Aristoteles  als  höchste  Sphäre  der  kosmischen  Elemente  unter 
dem  Monde  ansetzt,  und  ««pl  xyv  xfjg  yfjg  atpalQav,  wo  sie  papny^ivn  xal  dcel 
xaxa  yiv»6iv. 

8)  MtxB<DQ.  A  4.  341b  13  roftrov  xbv  xq6icov  xex6a\irpai  xb  itq&rov 
fth  yccQ  osro  tt)v  iyxvxXtov  yoQav  iexi  xb  fafffibv  xal  £r\n6v,  8  Xiyopev  it$Q  {itv- 
Apvfiov  yccQ  xb  xoivbv  inl  %dar\g  xtfg  xaitvmiovg  dtaxQiaetag'  8(iag  di  iiit  xb  (uxXiara 
xtyvxivai  xb  xotoQxov  ixxdeöfrai  x&v  empdxav  ovxmg  avayxalov  XQfjd^ai  xolg 
6v6pa6iv\  0*o  di  xavxr}v  xi]v  cpvotv  &i]q.  dtt  dh  vofjcai  olov  hnixxavfia  roflro  o 
vvv  rfnofur  ari;p  itBQtxBxdo9ai  xi\g  arepl  xi\v  yfjv  mpatQag  %o%axov>  &ax$  (uxQ&g 
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absolut  leichte  seiner  Natur  nach,  als  Ganzes  und  in  seinem  kleinsten 
Teile,  nach  oben,  in  seine  Region,  strebt  und  hier  in  seiner  olxeCa 
Z&Qtt  mit  den  ätherischen  Sphären  sich  berührt,  erhält  er  auch  von 
diesen  selbst  seine  Anregung.  Denn  da  es  eigentlich  nur  dvvdfisi, 
nicht  ivEQysCa  Feuer  ist,  weil  es  nicht  in  der  Flamme  lodert,  so  ist 
es  erst  die  wirbelnde  Bewegung  jener  Sphären1),  welche  sich  der  an- 
grenzenden Feuersphäre  mitteilt  und  eben  durch  diese  Bewegung  den 
Feuerstoff  selbst  erwärmt  und  erhitzt,  der  nun  wieder  seine  Wärme 
den  unteren  Regionen,  der  Luft  wie  der  Erde,  zukommen  laßt,  um 
so  aus  zweiter  und  dritter  Hand  Feuer  und  Wärme  als  die  segens- 
reich schaffenden,  die  spezifisch  itoirjttxd,  in  allen  Geschöpfen  und 
Gebilden  der  Erde  wirken  zu  lassen. 

Aus  allen  Beobachtungen  über  die  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen des  Feuers,  wie  wir  dieselben  von  Aristoteles  und  Theophrast 
wiedergegeben  finden,  geht  deutlich  hervor,  welche  Schwierigkeiten 
ihnen  die  Erkenntnis  der  Feuernatur  gemacht  hat.  Die  Verschieden- 
heit der  irdischen  Feuererscheinung  und  der  himmlischen  hat  ihnen 
nicht  verborgen  bleiben  können,  und  so  liegt  die  Deutung  nahe,  daß 
nur  das  himmlische  Feuer  die  reine  Form  darstelle,  während  die 
irdischen  und  atmosphärischen  Feuer  eben  durch  die  Verbindung  mit 
dem  Erde-  und  Wasser-,  wie  mit  dem  Luftsubstrat  das  Feuer  in 
seiner  ursprünglichen  und  reinen  Natur  getrübt  und  entstellt  zur 
Erscheinung  bringen.  Im  Grunde  ist  ihnen  das  himmlische  Feuer, 
d.  h.  das  die  höchste  Zone  des  Kosmos  einnehmende,  seinerseits  aber 
wieder  aus  der  eigentlich  himmlischen  oder  göttlichen  Region  zur 
Entflammung  gebrachte  Feuer,  nichts  anderes  als  die  Wärme;  und 
wenn  sie  dasselbe,  eben  als  Wärme  aufgefaßt,  als  das  eigentlich 
«otT/Ttxöv,  das  schöpferische,  als  die  schaffende  und  gestaltende  Kraft 
erkennen  und  an  die  Spitze  aller  Elemente  stellen,  so  haben  sie  darin 

xivrfcttog  xv%bv  ixxdsa&tu  nolldxtg  atoxtQ  xbv  xanv6v.  Hier  ist  die  ganze 
Theorie  in  kurzem  dargelegt. 

1)  Vgl.  oben  S.  181.  Mexeaf.  A  4.  841b  22  etr  oiv  pdlufxa  riuafaf  t%V 
il  xoiavxri  ovoxaoig,  8xav  vnb  x%g  TttqupoQ&g  xivri&rj  xms,  ixxaiexai.  duttpiQH 
f,iij  xuxcc  xiriv  ro$  ixsxxuvfuxxog  bioiv  i\  xb  nlrjd-og;  oh<f.  B  7.  289  a  80  ro6  1P 
&igog  bxb  xr\v  toC  xvxhxoti  owfiaxog  atpalqav  Svxog  &väyxr\  tptQo\i(vi]<;  ixtivr\g  ix- 
fttQlLaivte&at,  xal  xavxy  fiäXiaza,  §  6  Tjlwg  xtxv%r\xtv  ivdtdsplvog.  Das  vntxxavpcc, 
als  der  Stoff  der  Feuerregion,  wird  (juxecaQ.  a.  a.  0.  21)  als  xpaQpa  £t}q6v  charak- 
terisiert; die  Sonnensphäre  setzt  nun  diesen  8toff  durch  ihre  Bewegung  in  Brand. 
Daß  hier  in  &iQog  die  ganze  Atmosphäre  einschließlich  der  Feuerregion  zusammen- 
gefaßt wird,  während  ^  xoü  xvxlixoü  «A^ocxog  etpalQa  die  Sonnensphäre  bezeichnet, 
ist  schon  oben  S.  177  ff.  bemerkt. 
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tatsächlich  das  Wahre  instinktiv  erfaßt.  Das  Feuer,  in  dieser  Auf- 
fassung, ist  die  einheitliche  Naturkraft,  welche  den  in  den  wechseln- 
den Formen  des  Festen,  des  Flüssigen  und  des  Luftform  igen  zur 
Erscheinung  kommenden  einheitlichen  Stoff  bildet  und  gestaltet.1) 

Ist  das  Feuer  der  absolut  leichte,  so  ist  die  Erde  der  absolut 
schwere  Stoff.*)  Denn  wie  jede  Flamme  aufwärts  steigt,  so  fällt 
jedes  Stück  Erde  niederwärts.  So  sind  die  Bewegungen  &%b  xov 
fifaov  und  ixl  tb  pitfov,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  natürlichen 
Gegensätze  von  Feuer  und  Erde.  Diese  doppelte  tpoQd,  die  sich  so 
nach  oben  und  nach  unten  vollzieht,  bildet  die  Grundlage  alles 
Werdens  und  Vergehens  und  damit  zugleich  aller  atmosphärischen 
Wechsel.  In  steter,  ja  ermüdender  Wiederholung  hebt  Aristoteles 
diesen  natürlichen  Gegensatz  hervor.  Da  wir  im  zweiten  Teile 
unserer  Untersuchung  die  Vorstellungen,  wie  sie  sich  an  die  Erde 
knüpfen,  eingehend  behandeln  werden,  so  genügt  es,  hier  auf  das 
Verhältnis  dieses  Elementes  zum  Feuer  und  zu  den  anderen  Elementen 
kurz  hingewiesen  zu  haben. 

Denn  auch  zu  den  anderen  beiden  Elementen,  Luft  und  Wasser, 
tritt  die  Erde  in  unmittelbare  Wechselbeziehung.  Im  übrigen  bilden 
diese  letzteren  beiden  Stoffe  die  Vermittelung  und  die  Übergänge  von 
Feuer  und  Erde.    Die  Luft,  der  £ifcs),  steht  dem  Feuer  am  nächsten 


1)  Mit  dem  Übergange  von  Feuer  in  andere  Elemente  darf  man  nicht 
seine  Einwirkung  auf  diese  verwechseln.  Das  Feuer  wirkt  so  auf  irdische 
Stoffe,  auf  Luft,  auf  Wasser  ein;  ingleicben  aber  kann  auch  jedes  andere  Ele- 
ment, namentlich  die  Luft,  aber  auch  das  Wasser  seine  Wirkung  auf  andere 
Elemente  ausüben.   Beispiele  dafür  werden  wir  Teil  II  kennen  lernen. 

S)  Die  Erde  xdxca  (pigsxai  <pv6.  J  8.  214  b  13;  ovo.  A  2.  808b  14  i)  yfj  xal 
xct  yojpä  xdvxa  xdxca  xal  jtoös  xb  ft&fov;  3.  310  b  16;  A  8.  277  b  4  tpioexat  ^ 
nXtiav  yi}  tlg  xbv  afoijs  x6itov;  ptxtto<f.  A  2.  389  a  17  xb  ixpiöxdfuvov  yfj;  xon. 
E  2.  190  b  1  y%  ttiov  ovoia  r)  ndXiexa  xaxcc  (pveiv  (ptoopivi]  x&v  (Hopdxmv  tlg 
xbv  xdxm  x6*ov;  4.  182b  82;  6.  136b  4;  ovo.  A  7.  276a  2  8nov  fila  ß&log  xal 
il  av(t3f(tcct  yi)  tptotxai. 

3)  &vo.  J  4.  212  a  12  6  &x)q  6ox&v  aeä^iaxog  tlvat;  ipv%.  B  8.  419  b  34  doxet 
tlvai  xtvbr  6  atjo;  <pvc.  A  6.  189  b  7  6  &i}Q  tjxusxu  l%ti  x&v  &Xltov  6ia<pooag 
atadTfxdg.  über  seine  tpvtig  iv  x&  xtQii%ovxi  xoopca  xijv  yfp  prrteoo.  A  8.  889a 
%  33  ff.;  B  2.  864  b  24  r)  xov  &4oog  oyalQa;  ovo.  B  4.  287  a  34  6  afa  xeoi  xb  €*o»o; 
J  4.  811a  28  dqp  php  yao  b*6oog  av  r,  iitixold&t  vdaxi;  (Ltttcoo.  J  7.  888b  26 
6  &t)q  q>(o»xai  &vto;  A  2.  389  a  18  &T}Q  nvobg  iyyvxdxm  x&*  &lltov  j  A  8.  846  b  38 
to  l6%axov  xoQ  Xeyoftivov  dioog  dvvaiuv  jrvpd'c;  ovo.  B  7.  289  a  27  b  <4i^o  dtit 
xr)v  x\r\yty  xr}  xivrfeti  ylyvtxai  jtOo;  (itxecao.  A  9.  846  b  16  Tttol  ik  xov  xft  9tatt  phv 
dtvxioov  x6nov  ptxd  xovxov,  nomxov  di  neol  xijv  yijv  Xiymftev  ovxog  yuo  xoivbg 
Zdax6g  «  tojtos  xal  itioog  xal  x&v  av(ißaivovx<ov  xtol  xijv  &vm  yivtoiv  avxov. 
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und  zeigt  diese  Verbindung  schon  dadurch,  daß  seine  Region  un- 
mittelbar der  Feuerregion  anliegt.  Ja  in  Wirklichkeit  kann  diese 
Luftregion  von  der  Feuerregion  überhaupt  nicht  getrennt  werden. 
Umfaßte  nach  alter  populärer  Auffassung  der  it^Q  überhaupt  die 
ganze  Region  unterhalb  des  aMbfp,  welch  letzterer  mit  der  himm- 
lischen Region  des  Aristoteles  zusammenfallt,  so  schließt  sich  der 
letztere  auch  seinerseits  wiederholt  dieser  alten  Volksauffassung  an 
und  gebraucht  Sc^q  mit  für  den  &va>  xoxog  des  Kosmos,  indem  er 
Feuer-  und  Luftregion  einheitlich  zusammenfaßt.1)  Doch  sind  beide, 
genau  genommen,  durchaus  verschieden,  worüber  auch  Aristoteles 
keinen  Zweifel  laßt:  die  Luftregion  ist  der  dsvxEQog  tokos  von  oben 
an  gerechnet  und  der  xo&xog  xoxog  von  der  Erde  aus.9)  Aber  da 
in  diesem  Räume  ununterbrochen  Übergänge  von  Feuer  und  Luft 
sich  vollziehen,  so  ist  es  naheliegend,  ihn  zusammen  mit  dem  an- 
grenzenden Feuerkreise  zu  behandeln.  Die  Luft  selbst  ist  ihm  nach 
dem  Feuer  der  leichteste  Stoff;  sie  erscheint  unkörperlich  und  hat 
die  wenigsten  sinnlich  wahrnehmbaren  diayoocd.  Auch  insofern 
nimmt  sie  am  Wesen  des  Feuers  teil,  daß  sie  relativ  leicht  ist  und 
demnach  aufwärts  steigt.  Da  wir  auch  diesem  Elemente  später  eine 
eingehende  Untersuchung  schenken  müssen,  so  dürfen  wir  uns  eben- 
falls mit  diesen  kurzen  Bemerkungen  begnügen. 

Den  letzten  Elementarstoff  endlich  bildet  das  Wasser.3)  Dasselbe 
ist  räumlich  von  der  Erde  nicht  zu  trennen  und  bildet  so  mit  dieser 
zusammen  das  untere  Elementenpaar  gegenüber  dem  oberen  von  Luft 
und  Feuer.  Auch  darin  steht  sie  in  engerer  Verwandtschaft  zur 
Erde,  daß  sie  relativ  schwer  an  dem  Streben  nach  unten  teilnimmt. 
Aber  es  bildet  zugleich  auch  wieder  insofern  den  Übergang  zur  Luft, 
mag  diese  als  Region  oder  als  Element  gefaßt  werden,  als  es  in 
Wasserdampf  und  damit  in  Luft  sich  aufzulösen  vermag,  um  dann 
in  neuer  Umwandlung  wieder  in  sein  Wesen  als  Wasser  zur  Erde 
zurückzukehren.  Auch  betreffs  dieses  Elementes  sei  auf  die  späteren 
eingehenden  Untersuchungen  verwiesen. 


1)  Hierauf  ist  bei  Betrachtung  der  Atmosphäre  Teil  II  Kap.  4  zurück- 
zukommen. 

2)  Dabei  wird  Wasser  und  Erde  als  Einheit  gefaßt. 

3)  MtrecoQ.  A  3.  840  b  19  htl  ftkv  rov  utoov  xal  xbqI  to  p4«ov  to  ßaovraxöw 
iext  xal  yvzQoxaxov  anoxexQuUvov  yr\  xal  vdog;  obo.  J  6.  812  a  26  vdmo  itlyv 
yi,S  n&oiv  ixpLaxaxaf,  4.  311a  28  vdono  öiroöov  av  r)  äiot  $q>ioxaxat;  £4.  287a  32 
to  vicoQ  icxl  »epl  TTjf  yjjv;  daher  ccpatQotidie;  287b  1  tJ  toö  vdccvog  imcpdviiu 
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Aach  in  der  Auffassung  des  Aristoteles  und  seiner  Schule  — 
das  dürfen  wir  als  das  Resultat  unserer  Ausführungen  zusammen- 
fassen —  sind  die  Elemente  von  fundamentaler  Bedeutung.  Sie 
stehen  im  Mittelpunkte  der  Natur:  sie  sind  die  Trager  der  $Xrj,  und 
alle  Naturprozesse  nehmen  von  ihnen  ihren  Ausgang.  Aber  es  ist 
durchaus  nichts  Neues,  was  uns  hier  in  der  Lehre  des  Aristoteles 
und  seiner  Schule  entgegentritt.  Abgesehen  von  der  Setzung  eines 
XQdTov  6&fia  als  Stoffes  der  himmlischen  Region  zeigen  sich  Aristo- 
teles und  seine  Nachfolger  in  der  Annahme  von  gesonderten  xonoi 
für  die  Einzelelemente,  in  der  Scheidung  des  Stoffes  nach  xvxvotrjg 
und  iixevöttjs,  in  der  Lehre  eines  allmählichen  Überganges  des  einen 
Elementes  in  das  andere,  in  der  Auffassung  der  Elemente  als  des 
Gesamtstoffes,  auf  den  alle  Veränderungen  der  Natur  zurückgehen, 
als  die  Erben  und  Fortsetzer  der  Ionier,  deren  geistigen  Erwerb  sie 
ihrerseits  aufnehmen,  fortführen  und  zu  dem  Höhepunkte  bringen, 
dessen  seine  Entwicklung  fähig  war. 


NEUNTES  KAPITEL. 
EPIKUR. 

Die  Entwickelung  der  Lehre  von  den  Elementen,  wie  wir  sie 
vorstehend  zu  zeichnen  versucht  haben,  vollzieht  sich  in  gesonderten 
Reihen.  Die  Ionier  betrachten  die  Elemente  als  Stoffe,  die  als  Con- 
tinua  keine  Rückführung  auf  kleinere  Urbestandteile  gestatten.  Wohl 
geht  der  eine  Elementarstoff  aus  dem  anderen  hervor  und  wieder  in 
einen  anderen  über:  jeder  Elementarstoff  als  solcher  aber  ist  eine 
kontinuierliche  Einheit,  deren  Zusammensetzung  aus  Einzelteilen  eben 
desselben  Elementarstoffs  sich  von  selbst  versteht.  Diese  Reihe  hat 
Empedokles  abgeschlossen,  indem  er  allen  Elementen  die  gleiche 
Stellung  nebeneinander  gab,  und  Aristoteles  hat  diese  Lehre,  als  das 
seiner  Naturauffassung  zugrunde  liegende  System,  in  der  Vertiefung 
und  Begründung,  deren  sie  überhaupt  iahig,  uns  tiberliefert. 

Neben  dieser  Auffassung  der  Grundstoffe,  die  wir  im  eigent- 
lichsten Sinne  des  Wortes  als  Elemententheorie  bezeichnen  dürfen, 
geht  eine  andere  einher,  welche  sich  nicht  mit  dem  Elemente,  wie 
dasselbe  in  Erscheinung  tritt,  begnügt,  sondern  dasselbe  auf  seine 
Urbestandteile,  seine  Atome,  zurückzuführen  sucht.  Diese  Entwicke- 
lungsreihe  der  Lehre  von  den  Elementen  beginnt  mit  den  Pytha- 
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goreern,  die  die  gesachten  Atome  nach  mathematischen  Merkmalen 
bestimmen  and  scheiden  zu  können  meinten,  ein  Versach,  den  Plato 
aufnahm  und  weiterführte.  Derselbe  ist  in  anderer  Form  von  Anaxa- 
goras  und  wieder  von  Leakipp  and  Demokrit  unternommen,  die  allen 
Stoff  auf  kleinste  Urbestandteile,  durch  Größe,  Gestalt  und  Lage 
untereinander  verschieden,  zurückführen  wollten.  Wir  können  diese 
Auffassung  der  Grundstoffe  als  die  eigentliche  Atomentheorie  be- 
zeichnen und  sie  der  Elemententheorie  gegenüberstellen. 

Diese  beiden  Theorien  beherrschen  fortan  alle  physikalische 
Forschung.  Während  die  Stoiker  sich  der  Elemententheorie  an- 
schließen, hat  Epikur1)  die  Atomentheorie  zu  der  seinen  gemacht, 
um  dieselbe  in  konsequentester  Durchführung  zur  Grundlage  und 
zum  Mittelpunkte  seines  ganzen  Systems  zu  erheben.  Wir  wollen 
zunächst  die  Epikureische  Lehre  betrachten,  um  mit  der  Lehre  der 
Stoa  unsere  Darstellung  abzuschließen. 

Für  Epikur  gibt  es  nur  zwei  Wesenheiten:  das  unendliche  Leere 
und  die  unteilbaren  kleinen  Körper,  die  Atome2);  in  dieser  Grund- 

1)  Über  Epikur  vgl.  Zeller  3,  1*.  400 ff.;  Bäumker  308 ff.;  Natorp,  For- 
schungen z.  Gesch.  d.  Erkenntnisprobl.  209  ff. ;  Goedekemeyer,  Epikurs  Verhältnis 
zu  Demokrit  in  der  Naturphilosophie  (Diss.  von  Straßburg  1897):  Forschungen 
über  die  Atome,  Elemente,  Begriff  der  &vayxr\>  Seele  und  Kosmologie  in  der 
Auffassung  Epikurs;  vgl.  dazu  Brieger,  Hermes  87,  66  ff. ;  Philologus  68,  684  ff. 
Das  Material  selbst  ist  vereinigt  in  Epicurea  ed.  Usener,  Lips.  1887.  Grundlagen 
sind  die  beiden  Briefe  an  Herodot  und  Pythokles,  von  denen  der  erste  von 
Epikur  selbst,  der  zweite  wenigstens  völlig  in  Epikurs  Sinne  und  Geiste;  er- 
halten bei  Diog.  L.  10,  86  —  88;  84—116.  Über  sie  vgl.  Dümmler,  Arch.  f.  Gesch. 
d.  Philos.  4,  667  ff.  Dazu  kommen  die  nicht  unbedeutenden  Bruchstücke  von 
Epikurs  37  BB.  *«pl  (pvoeag,  die  in  den  Herkulanischcn  Rollen  aus  der  Bibliothek 
eines  Epikureers  erhalten  sind;  sowie  das  inschriftlich  als  Testament  verewigte 
System  eineB  Anhängers  der  Epikureischen  Lehre,  welches  in  Oinoanda  aufgedeckt 
ist;  vgl.  darüber  Bullet,  de  corresp.  hellen.  16  u.  18  und  besonders  Usener,  Rhein. 
Mus.  47,  414 ff.;  484 ff.  Abriß  der  Physik,  436  Lehre  von  den  Elementen,  zunächst 
polemisch,  sodann  487  dogmatisch.  Der  hier  mitgeteilte  Brief  vielleicht  von 
dem  jugendlichen  Epikur  selbst.  Das  System  Epikurs  gibt  wieder  Lucretius  de 
rerum  natura  (rec.  Bernays  Lipsiae);  über  dessen  Verhältnis  zu  Epikur  vgl. 
WoHjjer,  Lucretii  philosophia  cum  fontibus  comparata,  Groningen  1877;  Bruns, 
Lukrezstudien ,  Freiburg  1884.  66  ff.  Das  Urteil  Lachmanns,  Lukrez  habe  sein 
Werk  in  unfertigem  Zustande  zurückgelassen,  hat  noch  heute  Gültigkeit:  Zu- 
sätze, Einschübe,  Umarbeitungen  entstellen  den  Zusammenhang.  Von  dem 
Stücke  1,  488  —  698  ist  dieses  durch  Tohte  (Progr.  v.  Wilhelmshaven  1889)  scharf- 
sinnig nachgewiesen;  ähnlich  Brieger,  Progr.  v.  Halle  1898  von  anderen  Teilen. 

2)  Ep.  ad  Herod.  (Diog.  L.  10)  38  f.  oidkv  yLvttat  ix  t<H>  pfi  övtof  —  n&v  i% 
vavx6g:  der  Stoff  also  ewig;  rd  x&p  faxt  (awfiara  xal  16*09,  welche  Ergänzung 
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legung  seines  Systems  sehen  wir  ihn  also  die  Lehre  der  Atomieten 
unverändert  aufnehmen.  Wir  haben  uns  hier  aber  wieder  nur  mit  den 
Atomen  und  ihrer  Verbindung  zu  Korpern  und  speziell  zu  Elementen 
zu  beschäftigen.  Die  Ausdrücke  für  diese  kleinsten  Körperchen,  wie 
sie  Epikur  gebraucht,  sind  sehr  verschieden:  sie  alle  suchen  der 
spezifischen  Wesenheit  derselben  gerecht  zu  werden.  Die  gewöhn- 
lichste Bezeichnung  derselben  ist  auch  bei  ihm  Sro/m,  um  das  Un- 
teilbare derselben  auszudrucken.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  werden, 
daß  eine  weitere  Teilbarkeit  derselben  überhaupt  nicht  zu  denken 
sei,  sondern  nur,  daß  die  Natur  darauf  verzichtet  hat,  ihre  Teilbar- 
keit und  Teilung  weiter  durchzuführen;  sie  sind  die  tatsächlich 
kleinsten  Teile,  welche  die  Natur  zum  Aufbau  aller  Gebilde  be- 
nutzt.1) Unter  Natur  will  ich  hier  aber  keineswegs  eine  ziel-  und 
zweckbewußte  Kraft  verstanden  wissen,  wie  sie  etwa  Aristoteles 
kennt  und  versteht,  sondern  nur  den  Inbegriff  der  mechanischen 
Wirkungen,  die  durch  die  Bewegungen  der  Atome  sich  von 
selbst  zur  Hervorbringung  aller  einzelnen  Körper  dieser  Welt  voll- 
ziehen. 

Diese  unteilbaren  Körperchen,  als  Grundstoffe  axlä,  sind  unter- 
einander durch  Größe  und  Gestalt  und  danach  auch  durch  Schwere 
unterschieden.    Diese  ihre  diacpOQccC  sind  zwar  nicht  unendlich  viele, 

aus  den  folgenden  Worten  nnd  dem  Scholion  eich  von  selbst  ergibt  >;  eäfiuxa 
xal  xbv6v  Sezt.  Emp.  math.  9,  388;  Plnt.  ad*.  Colot.  11.  13.  1112  E.  1114A;  ad 
Berod.  40  x6xog  —  ov  xtvbv  xal  %d>Qav  xal  dvatpfj  yveiv  dVo/tafope*  —  xäv 
4<opdxav  usw. 

1)  Ep.  ad  Berod.  41  &xo(ia  xal  &p*xdß\r\xa ,  eftrep  pjj  piXXti  ndvxa  tlg  xh 
I»tj  ov  (p&aQTjöto&ai,  &XX'  la%vnv  xi  vnopiviiv  iv  xutg  dutXvaeoi  x&v  evyxoiatov, 
»lifo»]  xip  <pv6tv  övxa,  o*x  t%ovxa  fhty  7}  8ncog  dtaXvfrjöextn.  &axe  xäg  aozag 
axoftovg  dvayxalov  tlvai  oapärav  cpvaeig;  42  (itorä  —  &ntQiXr\itxa  xatg  diatpooatg 
x&v  c%Ti\Läxnv ;  44  ihre  Oxeotox-qs;  64  exBQtbv  xal  ScStdXvxov;  &<p&aoxa;  ohne 
notäxrjg  außer  6%rnut  ßdoog  \Uye&og  xal  8aa  i£  dvdyxrjg  a%^axi  ov\Lq>VT)  icxi.  So 
auch  Aetius  1,  3,  18  xäg  &Q%äg  xmv  Svxtov  ompaxa  X6ycp  &ta>QT}xd,  apixo%u  xevov, 
ayimjxa,  adid<pfraoxaf  o$xe  boavcbrivai  dwdptva  ovxa  duknXaoiv  ix  x&v  (itQ&v 
Xaßttv  o$xt  aXXom^vai'  elvai  dh  aixä  Xöyoa  frttoQTjxä  —  mit  e%fma  piyeöog 
ßÜQog  (das  letztere  im  angeblichen  Unterschied  von  Demokrit).  —  tlvat  xä  a%ri- 
yuexa  x&v  &x6(uav  &neolXi]nxa  y  ovx  änsioa  —  die  Atome  ana&etg  äfroavoxoi. 
"Aropog  benannt  nicht  als  iXa%ioxr\y  sondern  8xi  ov  dvvaxai  TjiTjdTjvai,  äitafrqg 
oioa  xal  &pixo%og  xtvoti.  Hiermit  ist  alles  gesagt.  Vgl.  dazu  Simpl.  <pvc.  926,  15 
ov  ft1)v  xijv  axdfaiav  alxlav  xolg  ngmton  odtpaat  ro$  pi)  duttotta&ut,  &XXä  xal 
to  afuxobv  xal  äptoig.  Sie  sind  äldiot  ep.  ad  Herod.  44  und  selbst  ohne  &QXV- 
Vgl.  auch  Hippol.  ref.  1,  22  UQZ<kg  —  axöpovg  —  ttjv  vXt}v  i£  fig  xä  ndvxa  —  t6 
XtnxofUQitfxaxov  xal  itp'  ov  ovx  ctv  yivotxo  xivxoov  ovdi  cruittov  ovdkv  ovdk 
diaioutig  ovd»(Ua.   Vgl.  Goedekemeyer  2  ff. 
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wohl  aber  in  ihrer  Menge  unausdenkbar.1)  Sie  sind,  entgegengesetzt 
den  sichtbaren  Körpern  der  Erscheinungswelt,  unsichtbar  und  zu- 
gleich, wieder  von  den  letzteren  unterschieden,  die  in  ihren  Zusammen- 
hängen wie  in  der  Bildung  jedes  Einzelkörpers  zahlreiche  größere 
oder  kleinere  Lücken  enthalten,  völlig  lückenlos,  daher  das  einzig 
wirklich  Feste  und  Volle.  Außer  den  erwähnten  Qualitäten  der  Gestalt 
und  Größe  und  Schwere  sind  sie  völlig  qualitätslos:  sie  sind  die  vlrj 
an  sich,  das  einzig  Bleibende  gegenüber  allen  wechselnden  Körper- 
formen der  Erscheinungswelt.  Da  aus  ihnen  alle  Einzelbildungen  der 
Welt  hervorgehen,  so  repräsentieren  sie  in  ihrer  Gesamtheit  die  Natur 
selbst  und  sind  die  &Q%al  dieser.  Was  die  Gestalt  der  Atome  betrifft, 
so  sehen  wir  txaXrjvd,  d&yavia,  tQfyavct;  glatte  und  runde  usw.  unter- 
schieden1): die  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit  der  Körperformen,  wie 
sie  die  Welt  zur  Erscheinung  bringt,  läßt  auf  eine,  wenn  nicht  un- 
endliche, so  doch  unfaßbare  Mannigfaltigkeit  der  Urformen  schließen. 

Diese  Atome  stehen,  wie  schon  angedeutet,  im  schärfsten  Gegen- 
satze gegen  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Körper  der  Erscheinungswelt. 
Denn  während  diese  nur  ein  loses  Stoffgefüge  sind,  welches  heftigen 
Einwirkungen  nicht  zu  widerstehen  vermag,  sondern  leicht  auseinander- 
fällt und  sich  auflöst,  sind  die  Atome  als  die  absolut  harten  und 
widerstandsfähigen  jeder  Einwirkung  auf  ihren  Bestand  widerstehend.3) 

1)  Ep.  ad  Herod.  42  an*Ql%T\nxd  iext  xatg  dtatpOQatg  x&v  <i%r\^äx<ov  oh  yaq 
Svvuxbv  ytvia&ai  rag  xoeavxag  duxtpoodg  (der  Welt)  ix  x&v  airt&v  6%r\näxa>v 
ittQMiirimtivtop.  Dagegen  ist  die  Menge  der  Atome  jeder  dieser  einzelnen  t%r\- 
fidtiaig  unendlich  (a-xtiQot  ai  opouri)  42;  daher  54  öyxovg  xal  o%mutxwp,ovg  liiovg 
habend.  Die  Verschiedenheit  der  Größen  kann  nicht  unendlich  sein,  da  sie 
nicht  bis  zum  Sichtbarwerden  gehen  können  66.  66.  Indem  Epikur  in  den 
Worten  42  xatg  di  ductpOQcttg  ov%  anX&g  diutoot  &iXä  fi6vov  aneoiXiiitxoi  be- 
stimmt die  Unendlichkeit  der  diacpooai,  d.  h.  die  unendliche  Zahl  derselben 
ablehnt,  ist  er  Ober  die  Lehre  der  Atomisten  hinausgegangen,  worüber  vgl. 
oben  S.  162. 

2)  Ep.  ad  Pythokl.  109  avvmöiv  x&p  <sxa\r\vmv  xal  6£vyaviav;  nach  SchoL 
ad  ep.  1,  66  ließ  Epikur  ix  Uioxäxav  xal  axQoyyvlmxdxcav  die  Seele  bestehen; 
Aetius  4,  19,  2  erwähnt  xä  oxQoyyvla,  axaXrivd,  xqiyava\  nach  Aetius  1,  3,  18 
schloß  Epikur  ayxioxQoeidslg,  XQiatvottdetg,  xoixotidetg  auB:  xavta  ya.Q  a^i^Mcroc 
cv&gavOTCc  iaxiv,  ai  ttro/tot  anadelg  a^Qavaxoi  (welcher  Angabe  Lactant.  div. 
inst.  8,  17,  22  aspera,  hamata,  levia  in  den  bamata  zu  widersprechen  scheint; 
wie  auch  Lukret.  wiederholt  2,  406.  446  ubw.  von  hamata  spricht).  In  dieser  Be- 
schränkung der  Formen  der  Atome  darf  man  wieder  einen  bestimmten  Gegen- 
satz gegen  die  Atomisten  erkennen,  bei  denen  die  &yxtaxQOStd$lg  gerade  eine 
besondere  Rolle  spielen. 

3)  Daher  die  Unterscheidung  Aetius  1,  12,  5  xd  xQ&ta  anX&  und  xd  i£ 
ixtivmp  ovyxQipaxu;  Plut.  adv.  Colot.  16.  1116  C  xd  piv  ftori/u*  xal  axQtnxa  xat$ 
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Und  während  jene  in  ihrer  Zusammensetzung  voll  größerer  und 
kleinerer  Lücken  sind,  in  welche  andere  Stoffe  einzudringen  vermögen, 
sind  die  Atome  absolut  fest,  lückenlos,  körperhaft.  So  sind  die 
Atome  das  einzig  Unveränderliche  und  Beständige  in  der  Welt,  auf 
die  alle  Bildungen,  als  auf  ihre  Grundlage,  zurückgehen. 

Wie  ist  nun  die  Entstehung  dieser  Körper,  die  allein  unseren 
Sinnen  zugänglich  sind,  während  die  Atome  selbst  sich  denselben 
völlig  entziehen,  zu  erklären?  In  der  Bezeichnung  derselben  als  der 
tfvyxQl^axa  im  Gegensatze  zu  den  axXä  liegt  die  Erklärung  für  ihr 
Entstehen  und  ihr  Sein:  die  Körper  sind  als  Verbindungen  be- 
stimmter Atomenkomplexe  anzusehen.  Um  solche  Verbindungen  ein- 
zugehen, bedürfen  die  Atome  aber  der  Bewegung,  und  die  Art  dieser 
Bewegung  müssen  wir  uns  zunächst  mit  wenigen  Worten  klarmachen. 
Durch  ihre  Schwere  sinken  die  Atome  von  Ewigkeit  her  abwärts,  und 
in  dem  leeren  Räume,  der  ihnen  keinen  Widerstand  bietet,  ist  diese 
Bewegung  für  alle  Atome,  ob  schwer  oder  leicht,  gleichschnell.1)  Da 
aber  bei  der  Annahme  eines  solchen  senkrechten  gleichschnellen  Falles 
aller  Atome  irgendein  Zusammenstoß  und  damit  eine  Verbindung 
von  Atomen  nicht  möglich  sein  würde,  nahm  Epikur  ein  geringes 
Abweichen  von  der  senkrechten  Richtung  an,  wodurch  Znsammen- 
pralle und  damit  Wirbel  erzeugt  wurden,  aus  denen  die  Verbindungen 
von  Atomen  hervorgingen.*)    Für  diese  Zusammenstöße  und  damit 

ovolatg  icxiv  (&g  Uyovat  xal  xäg  &x6fiovg  axa&eia  xal  oxtQQOxrjxt  ndvxa  %q6vov 
meavroas  fziw),  xä  di  övyxf/lfuexa  ndvxa  $evOTa  xal  fi»xaßlijxa  xal  yiv6[U9a  xal 
fafoXXvfUva  i/vat.  Nach  Brieger,  Progr.  18 ff.  und  Goedekemeyer  a.a.O.  27  teilt 
Epikur  die  Atome  in  solche,  die  lieh  miteinander  verhakein,  and  solche,  die 
das  nicht  können,  zu  denen  die  „Gemenge"  gehören.  Ep.  ad  Herod.  43  al 
»lg  (uxxQav  int*  aXXjlmv  du<sxän*vai,  al  di  afabv  xbp  •xalpbv  loxovoiv,  Brav 
rvz<»04  tfi  mginloxy  xexltfiivai  i)  extya^ofuvat  xaQa  xAv  xUxxixAp. 

1)  Daß  die  Bewegung  als  solche  den  Atomen  von  Ewigkeit  her  und  von 
Natur  eignet  (Baumker  818),  ist  durch  nichts  angedeutet;  es  ist  die  Schwere, 
aus  der  die  Bewegung  folgt;  daher  ep.  ad  Herod.  48  xivoüvxal  t«  cvv»%Ag  al 
&xo(wi  xbv  al&va;  wenn  es  Plut.  adv.  Colot.  16.  1116  C  heißt,  &x»  dt)  xal  x&v  iv 
ßä&n  toö  ovyxQtiuxxog  &x6(uov  ovdi  itoxt  Xffeai  xip^ettog  oüdb  nalfiäv  xgog  &XXr\Xa 
dvpufUvcov,  so  kann  in  dieser  xlvri«tg  nur  die  mechanische  Wirkung  der  Schwer- 
kraft verstanden  werden,  die  unter  allen  Umstanden  und  in  allen  Lagen  der 
Atome  sich  wirksam  erweist.  Durch  diese  Schwerkraft  findet  die  ursprüngliche 
Bewegung  der  Atome  abwärts  statt  ep.  ad  Herod.  61  x<£ra>  tue  x&v  idiav  ßccQ&p; 
Simpl.  o$q.  869,  4  itdvxa  xa  Gmpaxa  ßaqia  xal  epttot  (ikv  iitl  xb  Karo  qpeoopcva, 
TiuQa  cpvaiv  dk  inl  to  &pco.  Vgl.  Brieger,  De  atomorum  Epicurearum  motu  in: 
PhiloL  Abhandlungen  M.  Hertz  gewidmet  215  —  226;  Goedekemeyer  25  ff. 

2)  Ep.  ad  Herod.  61  l6oxa%*lg  avayxatov  xctg  axoftovg  tlpat,  8xap  ita  roü 
jwro«  tlctpi^tBvxai  pq&tpbg  avxix6*xovxog ,  was  naher  begründet  wird;  Cic.  fin. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  14 
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zugleich  erfolgende  Verbindungen  von  Atomen  hat  Epikur  den  all- 
gemeinen Ausdruck  övyxQCösis:  doch  treten  uns  mannigfache  andere 
Bezeichnungen  für  die  in  verschiedensten  Graden,  Bichtungen,  Stärken 
und  Wirkungen  erfolgenden  Zusammenstöße  und  Vereinigungen  von 
Atomen  und  Atomenkomplexen  entgegen.  Denn  indem  die  leichteren 
Atome  beim  Zusammenprall  mit  schwereren  nach  oben  abgestoßen 
werden  und  hier  mit  anderen  zusammentreffen,  findet  einerseits  ein 
Abstoßen,  anderseits  eine  Verflechtung  von  Atomen  statt,  welche  zur 
Bildung  der  verschiedensten  Körper  führt.1) 

Bei  diesen  Zusammenstößen  der  Atome  haben  sich  nun,  so  muß 
man  annehmen,  die  Teilchen  gleicher  Form  und  Größe  angezogen 
und  zusammengefunden.  Sonst  wäre  es  nicht  zu  erklären ;  daß  die 
Körper  als  einheitliche  Bildungen  erscheinen.  Es  werden  deshalb 
auch  nicht  nur  allgemein  Xsxtoiis^  oder  xaxvfisQfi  als  Teile  der 
Atomenmasse  unterschieden,  sondern  einzelne  Kategorien  von  Körpern 
auf  spezifische  Atome  zurückgeführt,  aus  denen  sie  gebildet  worden 
sind.  So  werden  Sonne,  Mond  und  Sterne  auf  besonders  feinteilige 
Atome  in  ihrer  Zusammensetzung  zurückgeführt;  es  werden  Atome 
erwähnt,  die  besonders  geeignet  sind  zur  Bildung  von  Wolken  und 
anderen  Körpern,  zur  Gestaltung  des  Feuers,  der  Seele.')    Das  ist, 

1,  6,  19  ff.  Über  das  Abweichen  von  der  senkrechten  Linie  und  die  daran  sich 
knüpfenden  Fragen  Baumker  321  ff.;  Brieger,  Progr.  lff.;  Philol.  63,  684  —  696; 
Goedekemeyer  126  ff.;  Pascal  Rivista  di  filol.  80,  236  —  248  (der  annimmt,  Lukres 
folge  2,  217 — 293  nicht  Epikur  selbst,  sondern  einer  späteren  Formulierung  der 
Lehre).  Allgemein  ep.  ad  Herod.  43  al  fiiv  elg  paxQccv  &n*  &XXrfXa>v  duaxdiuvat, 
al  di  avxbv  ror  TiaXpbv  ta%ovGivy  Aetius  1,  12,  6  xtvelo&ai  di  xä  &xopa  xoxi  piv 
xaxä  cxd&prjv,  toxi  di  xaxä  nuQiyxXuHv,  xä  di  &va  xivov(ura  xaxä  jrlijyjj»  xal 
bnoitaXpov;  Simpl.  ovq.  268,  1  xä>  xa  ßafvtBQa  ixpifcdvtiv,  xä  rjxxov  ßagia  ix'  ixsl- 
vtov  ix&Xißtö&ai  ßia  nQog  xb  avto.  Auch  Epikur  hat  die  Bewegung  als  unter 
der  &vdfxr\  stehend  aufgefaßt,  über  die  vgl.  Goedekemeyer  82  ff. 

1)  Ep.  ad  Herod.  43  8rav  rvgaxu  *ß  neQinXoxfi  xBxXipivai  r\  <ixeyu{;6iuvai 
nctQct  xav  nXexxtxäv ;  44  i)  oxtQe6xr)g  ij  i)itdQ%ovea  aixotg  xaxa  xr\v  avy*QOv<nv 
xbv  axonalfibv  tcom!,  £tp'  bit6oov  av  r)  JitQixloxi}  xijv  &noxaxdaxa<stv  ix  xrjg  ovy- 
XQOvOttog  did&;  Simpl.  oÜq.  242,  28  imxaxaXafißavoveag  äXXrjXag  ovyxQOvBO&ai  xal 
xäg  piv  änonäXX*6&ai  8ity  ctv  xv%<o<H,  xäg  di  it»QinUxe<f&at  alXtflaig  xaxä  xt)v 
x&v  oznpdxcov  xal  peye&wv  xal  bictav  xal  xd^ttav  avpptxQlav.  Vgl.  Plut.  adv. 
Colot.  10.  1112  B.  Diese  Zusammenstöße  der  Atome  werden  als  awotsrlox»,5,  cvy- 
xQOvaig,  ästOTtaXpog,  TtQOöxQtaeig  xal  divijoHg,  &vsiXr}etg>  §i)£ug  und  diaandoetg, 
frXiipig,  divr\,  7taXy.bg  öapdxmv,  fitxd&eaig  i&  £d$ag,  nXr\yai  und  TtaXpoL,  xq6o- 
xQOvcig,  evv&eaig  und  naQa&eatg ,  ßga(ip6g,  äXX^XoxvTttai  u.  ä.  charakterisiert. 

2)  Ep.  ad  Pythokl.  110  ixu%vuiQig;  90  J-ewrofwoi) ;  Aetius  4,  19,  2  öpoio- 
cx^nova;  ep.  ad  Pythokl.  99  vBQiitXoxug  AXXrjXovxoiv  äxopav  xal  imxridUav  Big 
t6  tovro  xeUaai;  so  102  nvQog  a7toxtXe6xtxa  axopa-,  die  Seele  bestehend  SchoL 


Digitized  by  Google 


äxlä  und  avyxQtficcra. 


211 


wie  bemerkt,  nur  möglich,  wenn  diejenigen  Atome,  welche  zur 
Bildung  eines  bestimmten  einzelnen  Körpers  oder  ganzer  Körper- 
kategorien in  besonderer  oder  ausschließlicher  Weise  geeignet  sind, 
sich  gegenseitig  anziehen,  suchen  und  finden. 

Auf  diese  Weise  vollzieht  sich  die  Bildung  der  Körper.  Alle 
Körper  beruhen  auf  dvyxQiöig,  daher  sie  selbst  dvyxQl^uxa  sind;  sie 
sind  <stsQiiivi,a,  da  auch  sie  etwas  von  der  Festigkeit  der  Atome 
haben,  nur  daß  sie  die  letztere  durchaus  nicht  erreichen,  da  sie  ein 
weit  loseres  Gefüge  haben  als  die  Urteilchen.  Sie  sind  Ansammlungen, 
ä&QoCöiucta  von  Atomenmassen,  die  Resultate  je  eines  Ovvrslvov  x&v 
axopcov  itlfi&os,  övöxtfiucxa  und  zugleich  6viutxG>paxa,  da  die  Ver- 
bindungen von  Atomen  stets  auf  Zufälligkeiten  beruhen.1)  Denn  auf 
die  Lagerung  der  Atome  kommt  alles  an:  daher  alle  Veränderungen 
der  Körper  sich  in  der  Weise  vollziehen,  daß  die  Atome,  welche 
denselben  bilden,  sich  verschieben,  in  ihrer  Lage  und  Stellung  zu- 
einander sich  ändern.  Eine  solche  Lageveränderung  der  Atome  ist 
sehr  wohl  zu  erklären:  denn  da  jedes  Atom  je  nach  seiner  Größe 
Schwere  besitzt,  so  findet  ein  ununterbrochener  Druck  der  einen  auf 
die  anderen  statt,  der  allmählich  eine  Verschiebung  der  Atome  herbei- 
führen muß.  So  befinden  sich  die  Atomenkomplexe  in  stetem  Flusse 
und  gestalten  sich  plötzlich  oder  allmählich  um.*)  Daß  hierbei  die 
Zwischenräume,  Lücken  und  Poren  innerhalb  der  SvyxffCfiaxa  eine 
besonders  wichtige  Rolle  spielen,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.3) 


ep.  ad  Herod.  66  i£  &x6p<ov  Xatoxdxav  xal  6XQoyyvl<oxdxeav,  nolXib  xivi  diatptQOv- 
cüv  x&v  xov  7tvQ6s;  Sonne,  Mond,  Sterne  ep.  ad  Pythokl.  90  Xsnro^tQ&v  xipcov 

1)  Ep.  ad  Herod.  40  avyxeiaetg  (x&v  &x6(ia>v);  62  usw.;  exeQipvuc  46;  62 
xug  xotg  &&Qoi<iiucaiv  ax6povg,  so  z.  B.  der  menschliche  Körper  68  ein  &&qoi<S(uc 
64;  66;  ad  Pythokl.  100;  ad  Herod.  66  to  övvxeivov  x&9  &x6pav  nXfi&og  zur 
Bildung  eines  Objekts;  cvoxr^La  66;  cv^nx&^xu  71.  73.  Die  Atome  als  «jr^p- 
ftara,  weil  neue  Körper  bildend  ep.  ad  Pythokl.  89;  allgemein  als  vli\  93.  Defi- 
nition Sext.  Emp.  math.  10,  267  xocra  &&Q0t6ftbv  cx^ax6g  ts  xal  (ityifrovg  xal 
avxixwtiag  xal  ßdqovg  xb  a&ftcc  vevofjo&ai.  Cicero  de  fin.  1,  6,  18  complexiones 
et  copulationes  et  adhaesiones  atomorum  inter  se,  ex  quo  efficeretur  mundus 
omnesque  partes  mundi  quaeqae  in  eo  essent. 

2)  Plut.  adv.  Colot.  16.  1116  C  xä  ovy%Qi^,axa  ndvxa  fevoxu  xal  iisxaßlijxä 
xal  yiv6tuva  xal  axo\Xv\uva ;  Qnaest.  conv.  3,  6.  666  B  finu&iösig  i£  tdQccg  &x6- 
fitov ;  Sext.  Emp.  math.  10,  42  xr\v  itexaßlrjxtxiiv  %ivr\atv  eliog  \uxaßaxixr\g-  xb  yap 
ptxaßdXXov  xata  itoiSxrpu  OvyxQifuc  itdvxag  xara  rr}v  x&v  6vyxexQtx6xav  uixb 
l6y<p  fr»e>QTix&v  am^dxcov  Tomxrfv  xe  xal  luxaßcextxijv  xlvr\Otv  luxaßdXXei. 

8)  Über  diese  Galen  in  Hippoer.  epid.  VI  comm.  IV,  10  (17,  2  p.  162  K)  xb 
dh  xtvctg  elval  xwag  z<i)Qag  i)  xaxä  xb  vdtop  yj  %axä  xbv  &{q«  — ;  Aetius  1,  20,  2 

14* 
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Auf  der  Lage  der  Atome,  welche  diese  gegeneinander  einnehmen, 
beruhen  alle  Qualitäten  der  Körper.  Hart  oder  weich,  warm  oder 
kalt  usw.  sind  bedingt  durch  die  Gestalt  und  Größe  und  durch  die 
besondere  Lagerung  der  Atome,  welche  gerade  diejenigen  von  ihnen 
an  die  Oberfläche  führt,  welche  die  Wirkung  des  Harten  oder  Weichen, 
des  Warmen  oder  Kalten  hervorrufen.  Und  auf  einer  solchen  besonders 
gearteten  Verbindung  der  Urteilchen  beruhen  auch  die  Farben,  die 
wieder  nur  den  Zusammenstellungen  entsprechen,  welche  die  Atome 
an  den  Oberflächen  der  Körper  einnehmen.1)  Und  von  diesen  Ober- 
flächen der  Sinnesobjekte  lösen  sich  auch  die  Bilder  ab,  die  eldala, 
welche  unsere  Sinne  treffen  und  uns  Kenntnis  von  den  Dingen  selbst 
bringen.  Diese  eldmXa  sind  Realitäten:  denn  ununterbrochen  lösen 
sich  von  den  Oberflächen  der  Körper  unausdenkbar  kleinste  Atome 
ab,  die  in  ihrem  Zusammenhange  genau  den  Atomen  entsprechen, 
die  in  ihrer  Verbindung  die  Außenflächen  der  Körper  bilden.  Und 
diese  sUaXa  bewegen  sich  durch  die  Luft,  treffen  unsere  Sinne  und 
teilen  uns  so  Kenntnis  von  den  Körperobjekten  selbst  mit.*) 


6v6(ucatv  [x&6iv]  naQuXXÜTxeiv  xevov  xoxov  gapar;  Plut.  adv.  Colot.  6.  1109  C. 
Vgl.  Goedekemeyer  6  ff. 

1)  Plut.  adv.  Colot.  8.  1111 C  &nom  aapora  xuvxodaitdg  noioxrjxag  avx&  x& 
övvgX&ttv  itaQie%t9\  Simpl.  in  Aristot.  categ.  15  a  30  xag  dropovg  ana&tlg  xal 
äxoiovg  öfforidipevoi  (Atomisten  und  Epikureer)  x&v  &XX<ov  xoiorqxav  xccqcc  xä 
6%rmaxa  xal  xr\v  notav  ain&v  ovv&eaiv  imylvio&ai  Xiyovei  xag  &XXag  xoidxrjxag 
rag  rc  axX&g,  olov  &iQii6rrjTas  xal  Xei6xiyrag,  xal  xag  xaxä  z?<6fMcra  xal  xovg 
XVfiove.  el  ök  iv  xfj  not$  ovv&ieti  x&v  dxdfuov  xavxa,  xal  ij  alXoltaeig  avxi}  xax' 
avxobg  av  $trj  fiexaßoXrj.  ij  6*h  xvoa  evvfaoig  avx&v  xal  (uxd9tctg  xal  xd^tg  ovx 
dtXXuxo&iv  r\  ix  xqg  <pogäg  xal  xyg  xoxix^g  xtvrjcemg  iexiv  &cxe  Ij  aXXoUootg  rj} 
<poQ$  1)  avxij  i)  &xoXov9ov6a  xavrg  xal  xavxt\g  xi.  Über  die  Farben  Plut.  adv. 
Colot.  7.  1110  C.  Allgemein  Ep.  ad  Herod.  64  xotoxng  xäea  pexaßdXUi.-  al  dk 
dxopoi  ovdiv  (uxußdXXovotv. 

2)  Ep.  ad  Herod.  46  xvxoi  6^otoaxVilovet  x°ls  axeotuvlotg  elol,  X*xx6xr\<nv 
anixovxsg  (taxoctv  x&v  (paivoptvav ;  48  ij  yiveotg  x&v  sidmloiv  —  xal  yao  fovei$ 
axh  x&v  eoinärcüv  rofl  ixtxoXrig  evvsxtfi,  ovx  ixtir\Xog  ry  fitimßBt  8ia  xijv  avxava- 
nXfacaöiv,  etptovea  xrjv  inl  to*  artpepWov  &iotv  xal  xafrv  x&v  ix6fuov  ixl  xoXvv 
Xq6vov;  Plut.  adv.  Colot.  16.  1116  C  (ivqIcov  eldmXav  axeQXopivtov  atl  xal  Qtömcop, 
pvoitov  dh  &g  tlxog  hiotov  ix  xov  ■xtqUxovxog  ixiQQe6vxtov  xal  avaxXriQOVVxatv  xb 
£#?ourp«;  Aetius  4,  8,  10;  18,  1;  14,  2;  19,  2;  Plut.  quaest.  conv.  8,  10,  2.  786  A. 
Hatten  Demokrit  und  oi  wXtloxot  x&v  tpvoioXöyov  xdvxa  xoc  alefhjxd  insofern 
zu  axxd  gemacht  (Aristot.  a&rir.  4.  442a  29),  als  sie  alle  Wahrnehmung  auf 
dxooooai  zurückführten,  die  von  den  Gegenstanden  sich  ablösend  mit  den  in 
den  Sinnen  tätigen  Elementarstoffen  sich  verbanden,  während  Aristoteles  zwischen 
Objekt  und  Sinnesorgan  ein  vermittelndes  Medium  einschob,  bo  hat  Epikur  hierin 
im  wesentlichen  die  Theorie  Demokrits  wieder  aufgenommen.   Vgl.  Goedeke- 
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Man  sieht,  daß  hier  alles  auf  die  Bildung  der  Oberflächen  an* 
kommt:  verschieben  sich  die  Atome,  welche  an  der  Außenfläche  der 
Körper  lagern,  so  müssen  auch  die  *?dW.a,  welche  von  denselben 
sich  ablösen,  andere  werden.  Die  Oberflächenatome  lassen  aber  nicht 
auf  die  des  Inneren  zurückschließen.  Wenn  man  auch,  wie  oben 
bemerkt,  annehmen  muß,  daß  gleichgestaltete  Atome  sich  anziehen 
und  sich  leichter  verbinden1),  so  wäre  es  doch  im  höchsten  Grade 
auffallig,  wenn  bei  und  an  der  Bildung  je  eines  Körpers  nur  eine 
und  dieselbe  Kategorie  von  Atomen  beteiligt  wäre.  Das  ist  auch 
nicht  die  Lehre  Epikurs  gewesen.  Höchst  instruktiv  ist  hierfür  das 
Gespräch  Epikurs  mit  Polyaen,  welches  uns  Plutarch  überliefert  hat, 
über  die  Qualitäten  des  Weines.  Er  schrieb  diesem  nicht  nur  eine 
erwärmende,  sondern  auch  eine  kühlende  Wirkung  zu  und  erklärte 
diese  entgegengesetzte  Wirkung  aus  dem  Umstände,  daß  im  Weine 
Atome  vereinigt  seien,  welche  die  einen  diese,  die  anderen  jene 
Wirkung  ausüben.1)  Es  müssen  also  danach  Atome  der  verschiedensten, 
ja  entgegengesetzter  Art  nach  Gestalt  und  Größe,  vereint  sein,  welche 
eben  dieser  ihrer  verschiedenen  Art  entsprechend  auch  verschiedene 
Wirkung  hervorbringen.  Demnach  muß  man  als  die  Lehre  Epikurs 
die  Verbindung  der  verschiedensten  Atome  in  einem  und  demselben 
Körper  ansehen.  Der  einheitliche  Eindruck,  den  ein  Körper  hervor- 
ruft, beruht  auf  dem  Überwiegen  einer  bestimmten  Atomenform,  auf 
ihrer  Lagerung  überhaupt  und  speziell  an  der  Oberfläche.3)  Neben 

meyer  Gl  ff.  und  über  das  Denken  bei  Demokrit  einerseits,  bei  Epiknr  ander- 
seits 74 ff.;  Brieger,  Hermes  37,  76 — 79,  der  zur  Vergleicbung  auf  Lnkr.  4,  766 
bis  774;  792—797  verweist. 

1)  Daber  erklärt  eicb,  daß  sich  die  in  den  ttdmla  ablösenden  Atome  sofort 
wieder  ix  toC  ntoti%ovxos  ersetzen  Plut.  a.  a.  0. 

2)  Plut.  adv.  Colot.  6.  1109  E  führt  seinen  Bericht  mit  den  Worten  ein: 
Squ  dt}  &  B6qI  xov  olvov  xt\$  &eo\k6xT\xos  iv  j&  Zvpitooia)  TJoXvaivov  abrät  dta- 
Itydiievov  'Enixovtfog  ittxoirtxe.  Epikur  führt  den  Umstand,  daß  der  Wein  auf 
den  einen  kühlend,  auf  den  anderen  erwärmend  wirkt,  auf  die  dllytie  xt  xal 
dtaoxooug  ux6\uov,  ixiqov  Sk  <rtwu£«i?  xal  xaoafcv&etg  zurück,  wobei  diejenigen 
Atome,  mit  denen  sich  die  des  Weines  mischen,  die  des  Körpers  sind,  in  den 
jene  eingeführt  werden.  Es  kommt  also  auch  mit  auf  die  Disposition  des 
Körpers  an;  die  Hauptsache  aber  bleibt,  daß  im  Wein  neben  Atomen  der  Wärme 
auch  solche  der  Kälte  sich  befinden.  Vgl.  dazu  Aetius  4,  9,  9  ol  xä  &xofia  xal 
tu  oftoiOfiBQfi  xal  oi  tu  apeQf)  xal  xä  iXa^icxa  xavx'  iv  Tt&ci  xu  ulüdr^xu  &VU\lt- 
ptyfca  xal  fir\dhv  a(f\d>v  tllixotvlg  ixdoxtiv,  xaocc  ih  xäg  ixixoaxtUtg  6vofiä£t6dai 
xolov  ij  rofov  xal  xaoit  xr\v  xoXvavytutv Gocdekemeyer  a.  a.  0.  27  ff. 

8)  Sext.  Emp.  math.  7,  207  ov  8lov  ÖQÜrat  xb  exroinptov  —  ulXa  xb  ZQüp« 
xoi  axioinviov. 
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und  unter  den  zusammengehörigen  Atomen  müssen  immer  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Komplexe  andersgearteter  Atome  lagern,  die  sich 
zeitweilig  oder  auf  die  Dauer  hervordrängen,  mit  jenen  anderen  sich 
vermischen,  sie  zurückschieben,  sie  ersetzen.  Und  gerade  diese  Ver- 
bindungen verschiedenartiger  Atome  werden  nach  Epikurs  Auffassung 
die  Veränderungen  hervorgebracht  haben,  welche  sich  an  den  Körpern 
vollziehen.  Wäre  stets  nur  dieselbe  Klasse  und  Art  von  Atomen  in 
einem  Körper  tätig,  so  würden  sich  wesentlich  umgestaltende  Ver- 
änderungen dieses  sehr  schwer  erklären  lassen:  aber  gerade  die  Ver- 
bindung mit  andersgearteten  Atomen,  welche  nun  eine  Verschiebung 
und  Zurückdrängung  der  ursprünglich  vorherrschenden  Teilchen  hervor- 
bringen, macht  Veränderungen  und  Umgestaltungen  in  den  Lagerungen 
der  Atome  sehr  leicht  verständlich.  Und  auf  diese  Einwirkungen 
fremder  Atome  auf  die  innerlich  zusammengehörige  Masse  werden 
wir  auch  zum  Teil  die  Auflösungen  von  Körpern  zurückzuführen 
haben.1)  Auflösung  und  Tod  sind  eben  gleichbedeutend  mit  Trennung 
der  Atomkomplexe  und  diese  Trennungen  und  Scheidungen  von 
Verbindungen,  die  bislang  Bestand  gehabt  haben,  werden  zunächst 
natürlich  durch  mechanische  Einwirkungen  anderer  Atommassen 
zustande  kommen,  die  durch  Stoß  und  Anprall  jene  Objekte  er- 
schüttern und  auseinander  sprengen2);  sodann  wird  aber  auch  die 
innere  Verschiebung  von  Atomen  auflösend  einwirken,  bei  der  fremd- 

1)  Ep.  ad  Herod.  42  ai  ovyxotaus  —  diaXvovxai  in  die  &xopa;  Plut.  adv. 
Colot.  10.  1112  B  ii  ittQiitXoxt]  xtaXvovea  ri)»  duxXvow,  aber  nicht  für  immer:  die 
Atome  lösen  sich  aus  ihren  Verbänden,  und  damit  tritt  zugleich  für  die  organi- 
schen Wesen  der  Tod  ein.  Ep.  ad  Herod.  65  Xvopivov  xov  oXov  afrQoiöfucxoi  r) 
tyv%Ti  dwtoneioexat;  Plut.  adv.  Colot.  10.  1112  A  (itfxe  yiveaiv  xoü  pi]  Svrog  tlvai 
pr,dk  yfroQuv  xov  Svxog,  &XX'  Srxcov  ttv&v  avv6d<p  itobg  &XXr\Xa  xi}P  yivtotv,  äta- 
Xvcn  d'  &it'  aXXrjX&p  xop  9-dvaxov  inopopä&o&ai;  Aetius  4,  7,  4  xr\v  tyvxfa  — 
<pft«Qxr]v  tw  ampaxi  avvducq>&eiQO(i4vTiv.    Lukret.  2,  681  ff.: 

illud  in  his  obsignatum  qnoque  rebus  habere 
convenit  et  memori  mandatum  mente  tenere, 
nil  esse,  in  promptu  quorum  natura  videtur, 
quod  genere  ex  uno  consistat  principiorum , 
nec  quicquam  quod  non  permixto  semine  constet: 
et  quodcumque  magie  vis  multas  possidet  in  se 
atque  potestates,  ita  plurima  principiorum 
in  sese  genera  ac  varias  docet  esse  figuras. 
principio  tellus  habet  in  se  corpora  prima, 
deren  Verschiedenheit  im  folgenden  dargelegt  wird;  652 ff.;  661  ff. 

2)  Vgl.  Aetius  1,  12,  6  xtvele&ui  xa  axopa  xoxi  pip  xaxa  6xd9pr\p,  xoxi  dh 
xaxa  ituoiyxXietv  (ebenso  1,  23,  4),  rot  dl  &vm  xipovptva  xaxa  nXriyw  xal  &ito~ 
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artige  Teilchen  die  innerlich  zusammengehörigen  in  ihren  Zusammen- 
hängen erschüttern  und  auseinander  reißen. 

Fragen  wir  nun,  wie  sich  Epikur  speziell  zu  den  Elementen 
stellt,  so  ist  zweifellos,  daß  dieselben  auch  bei  ihm  eine  besondere 
Stelle  einnehmen.  Luft  und  Feuer,  Erde  und  Wasser  treten  auch  bei 
Epikur  unter  allen  körperlichen  ävyxQCpccva  besonders  hervor.  Das 
geht  zunächst  aus  einigen  Angaben  hervor,  die  hier  zu  betrachten 
sind.  Epikur  legte  den  Atomen  und  Atomkomplezen,  wie  schon 
oben  bemerkt,  Schwere  bei  und  ließ  dieselben  durch  eben  diese 
Schwere  abwärts,  nach  der  Mitte  des  Kosmos  hin  getragen  werden.1) 
Und  in  diesem  Getragenwerden  nach  dem  Mittelpunkte  unterschied 
er  nach  der  relativen  Schwere  Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer:  er  schloß 
sich  demnach  einmal  der  alten,  am  systematischsten  von  Aristoteles 
dargelegten  und  begründeten  Ansetzung  von  vier  kosmischen  Sphären 
an,  deren  unterste  die  Erde,  deren  zweite  das  Wasser,  deren  dritte 
die  Luft,  deren  höchste  endlich  das  Feuer  ist.')   Das  spricht  zugleich 

1)  Simpl.  ovq.  267,  80  ff.  SxQaxtav  xe  xai  'EnlxovQog  it&v  eäfta  ßaQvxrjxcc 
i%nv  vopiSovtes  xai  xQog  xb  fiieov  <p{Q$6Öai,  xä  <W  xä  ßaqvxtQu  i>tpi£dvtiv,  xä 
ffxxov  ßugia  ix'  ixeivatv  ix&lißea&ai  ßia  «piff  xb  &va>  matt  et  xtg  (xpetla  xi}v 
yljv,  iX&etv  av  xb  Zdmg  elg  rb  xivxgov,  xai  ef  xig  rb  vda>Q>  xbv  äiqa,  xai  el  xbv 
&tga  xb  jrOp.  Über  die  Elemente  Goedekemeyer  a.  a.  0.  46  ff.  Die  von  Gomperz 
Zeitschr.  f.  österr.  Gymnas.  1867,  211  f.  zuerst  veröffentlichten  Fragmente  richten 
sich  gegen  Piatos  Bildung  der  Elemente  aus  Dreiecken. 

2)  Die  oben  angeführte  Stelle  Simpl.  o*p.  267,  30  ff.  zeigt,  daß  Epikur  die 
vier  Elementarstoffe  nach  ihrer  Schwere  schied:  die  Erde  das  Schwerste,  Wasser, 
Luft,  Feuer  an  Leichtigkeit  progressiv  zunehmend.  Dementsprechend  auch 
Lukret.  6,  449  ff.  die  Entstehung  der  Welt:  die  schweren  Erdatome  nehmen  die 
Mitte  des  zu  bildenden  Kosmos  ein: 

quae  quanto  magis  inter  se  perpleza  coibant, 
tarn  magis  expressore  ea  quae  mare  sidcra  solem 
lunamque  efficerent  et  magni  moenia  mundi; 
von  den  letzteren  sodann 

omnia  enim  magis  haec  e  levibus  atque  rotnndis 
setninibus  multoque  minoribus  sunt  elementis 
quam  tellus.    ideo  per  rara  foramina,  terrae 
portibus  erumpens  primus  se  sustulit  aether 
ignifer  et  multos  secum  levis  abstulit  ignis. 
463  ff.  sodann  die  Luftbildung  unterhalb  der  Feuerregion  nur  kurz  angedeutet; 
481  ff.  das  Wasser.    Die  Bildung  der  Welt  findet  durch  HerauBpressung  der 
leichteren  Atome  aus  den  schweren  statt.    Das  atpatQoeidig  des  n6<t(tog  scheint 
Epikur  nur  als  Vorspiegelung  unserer  Sinne  aufgefaßt  zu  haben,  weshalb  ep.  ad 
Pythokl.  88  x6onog  iotl  ntQio%i)  xtg  oigavoH,  &ctqu  xe  xai  yfjv  xai  ztavxa  tu 
<paiv6fuva  ntfUxovauy  anoxopriv  tjovca  inb  ro«  &xel<fov  xai  Mjyovtfu  rj  Iv  jr«oi- 
ayofiiva  ?}  iv  (Stativ  l%ovti  xai  oxqoyy^v  r)  xflymvov  r)  otav  dtproxe  ntQiyQatpjv. 
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dafür,  daß  Epikur  diese  vier  Stoffe,  wenn  auch  nicht  als  die  einzigen, 
so  doch  als  die  alle  anderen  Stoffe  an  Volumen  wie  an  Bedeutung 
weit  übertreffenden  Stoffe,  d.  h.  Atomkomplexe,  erkannt  und  dar- 
gestellt hatte.  Und  das  ergibt  sich  auch  daraus,  daß  die  Feuer-  und 
Luftatome  in  immer  wiederkehrenden  Wiederholungen  von  Epikur 
erwähnt  und  hervorgehoben  werden.  So  bestehen  die  Gestirne  aus 
nvtvyMXMu  oder  xvqoslö^  oder  aus  &ptp6T8Qo:;  xvqo$  avdftfiata  sind 
in  den  atmosphärischen  Erscheinungen  sichtbar;  Entzünden  und  Ver- 
löschen von  Feuer  bieten  Auf-  und  Untergang  von  Sonne  und  Mond; 
es  sind  eben  TtvQog  iaiotnXsGTixä  ßro/xa,  welche  diese  Wirkungen 
hervorbringen.1)  Es  ist  also  nach  Epikurs  Lehre  offenbar  die  Aus- 
dehnung des  Feuerelementes  eine  sehr  bedeutende,  d.  h.  es  muß  eine 
ungeheure  Menge  von  Feueratomen  geben,  das  ist  von  Atomen, 
welche  die  Feuerwirkung  in  ihrer  Verbindung  und  Zusammensetzung 
hervorzubringen  imstande  sind.  Und  wenn  so  häufig  von  einer  ix- 
xvQOKUg  die  Rede  ist,  so  ist  dieselbe  nur  so  zu  erklären,  daß  die 
besondere  Art  von  Atomen,  welche  die  Feuerwirkung  hervorbringt, 
sich  eines  bestimmten  Stoffes  bemächtigt,  an  ihn  herantritt,  oder  aus 
der  betreffenden  Atomen  Verbindung  sich  an  die  Oberfläche  drängt  und 
hier  und  von  hier  aus  ihre  besondere  Wirkung  ausgehen  läßt. 

Und  neben  den  Atomen,  von  denen  diese  Feuerwirkung  ausgeht, 
tritt  uns  ebenso  eine  jedenfalls  ebenso  bedeutende  Masse  von  Luft- 
atomen entgegen.*)  Epikur  hat  der  Luft  ein  ebenso  großes  Geltungs- 
gebiet eingeräumt  wie  dem  Feuer;  er  muß  also  auch  dementsprechend 

itavxa%&g  ydtp  iv8i%*xaf  x&v  yctQ  tpaivo\U*o»v  oidiv  &9xifutQXVQ*t  x&ds  x&  x6o\up, 
iv  oj  Xfyov  oix  toxi  xaxalaßetv.  Da  ihm  xoioOxot  xoofiot  eMp  äittiQOt  xh  wli)- 
&og,  ist  zwar  über  unseren  Kosmos  nicht«  Bestimmtes  gesagt:  da  aber  nach 
Epikur  das  Ende  dieser  Welt  nicht  zu  übersehen  ist,  so  scheint  er  sich  über 
ihre  Gestalt  jedenfalls  nicht  bestimmt  ausgesprochen  zu  haben.  Vgl.  dazu  Cic. 
nat.  d.  2,  18,  48. 

1)  Ep.  ad  Herod.  77  nvQog  &pdmuxxa;  ad  Pythokl.  90  die  Gestirne  Unro- 
ptQcbr  xtPtov  (pvoecov,  ijxoi.  nvevuauxäv  rj  nvQoud&v  ?}  xb  avpay^p6xtQ0V ;  92  xaxd 
riva  imviprietv  to0  xvpö*?;  101  6  xvQog  &xoxeltcxixbg  e%rniAxxiop6g',  108  ixnvqto- 
oig  usw.  Vgl.  Lukret.  1,  684 ff.;  2,  881  ff.  über  die  Atome  des  Feuers  und  des 
Lichtes  und  die  Verschiedenheit  des  himmlischen  und  des  irdischen  Feuers; 
466  ff.  von  den  sich  leicht  auflösenden  Dingen  wie  fumus,  nebulae,  flammae: 

si  minuB  omnibns  sunt  e  levibus  atque  rotnndis, 
at  non  esse  tarnen  perplexis  indupedita, 
pungere  uti  possint  corpus  penetrareque  sese. 

2)  So  sind  die  Wolken  ep.  ad  Pythokl.  99  x  drüsig  &i<iog;  104;  98  Itmqou'o- 
cng  ä^Qog  xal  fiexaßoXai  usw.;  ad  Herod.  76  die  <parxä6fiaxa  durch  den  &tn 
vermittelt;  die  xootxul  von  Sonne  und  Mond  xuxu  6toog  &pxi^<octp  ad  Pythokl.  98; 
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eine  ebenso  bedeutende  Menge  derjenigen  Atome  angenommen  haben, 
die  in  ihrem  Zusammentreten  das  Element  der  Luft  bilden.  Darin 
tritt  uns  allerdings  ein  Unterschied  seiner  Lehre  gegenüber  derjenigen 
der  älteren  Physiker  entgegen,  daß  er  das  xvsv[ia  im  Unterschiede 
von  dem  aifp  aus  besonderen  Atomen  sich  bilden  ließ.  Denn  wenn 
er  die  Seele  aus  vierfach  verschiedenen  Stoffen,  d.  h.  Atomen,  sich 
zusammensetzen  ließ,  und  zwar  aus  Feuer-,  aus  Luft-,  aus  srtwC/ia- 
und  endlich  aus  unbenannten,  unbestimmten  Atomen,  so  ist  klar, 
daß  er  dem  xvsvfia  eine  von  der  Luft  abweichende  und  verschiedene 
Natur  beigelegt  hat1)  Und  endlich  nimmt  Epikur  auch  einen  Erde- 
stoff und  einen  Wasserstoff  an,  d.  h.  Atome,  die  in  ihrer  Verbindung 
das  Element  der  Erde  einerseits,  das  des  Wassers  anderseits  hervor- 
bringen.2) Ja,  es  tritt  uns  bei  Epikur  auch  ein  Übergang  des  einen 
Elementes  in  das  andere  entgegen:  so  geht  das  Feuer  oft  in  izvsvpa 
über.3)  Auch  hier  ist  nur  die  eine  Erklärung  möglich,  daß  in  und  mit 
dem  Feuer  Pneumaatome  verbunden  sind,  die  aber  zunächst  noch  unsicht- 
bar im  Inneren  des  Feuerkörpers  ruhen,  bis  sie  durch  eine  Verschiebung 
des  ganzen  Atomkomplexes  an  die  Oberfläche  kommen  und  nun  dem 
tfvyxpt/u*  den  Charakter  des  xvsvficc  zugleich  mit  dessen  Wirkung  geben. 

109  Tteglexaeig  &tQog;  &{qcc  vdatoetSi);  IIS  nctQtxxaOBig  &i$og  ofLalttg;  112  8ivt\ 
äiqog  iyxvxlog  usw. ;  al  xov  äiQog  £roftot  Plut.  quaest.  conv.  8,  3,  1.  720  E. 

1)  Aetius  4,  3,  11  xr\v  i|>v£?jV  —  xg&pa  ix  xBxx<xQ<ovt  ix  xoioQ  itVQwdovg,  ix 
*ouH>  &tgmdov$,  ix  «oioC  xvevfKroxoO ,  ix  xbxüqxov  xtvbg  &xccxovofidcxov.  Diese 
verschiedenen  Atomkomplexe  hatten  dann  auch  verschiedene  Wirkungen  bzw. 
Funktionen:  xb  itvitiptt  xivr\<tiVy  6  &i\q  ^ps/uav,  tb  dtQpbv  xrjv  <paivo^ivt\v  &sq- 
/lOTTjra  toö  crnftatog,  xb  &xttxov6fiaaxop  ri)v  iv  fylv  aXabr\Qiv.  Als  Einheit  ist 
die  Seele  o&pa  XBnxonBQtg  nag'  BXov  xb  &9"qoiO(iu  (Körper)  naveaita<tftivopt  *poö- 
t[k(pt<}ioxttxov  di  xpevpaxi  foppov  xtva  xq&oiv  l%09xt  ep.  ad  Berod.  63.  Die 
Zweiteilung  der  Seele  in  Xoyix6v  und  äXoyov  Aetius  4,  4,  6  (wo  Demokrit  zu 
streichen  Zeller  l8,  904,  2).  Vgl.  Goedekemeyer  48  —  98,  der  den  Unterschied 
von  Epikurs  Auffassung  der  Seele  gegen  die  Demokrits  betont;  Brieger,  Progr. 
v.  Halle  1893,  9 ff.;  Crönert,  Rhein.  Mus.  61,416.  In  Ep.  ad  Uerod.  68 ff.  muß 
etwas  ausgefallen  sein:  in  dem  vierten  Stoffe  ist  mit  Brieger  das  Element  des 
Geistes  zu  sehen  Plut.  adv.  Colot.  20.  1118  E,  während  das  extyä{ov  (66  f.)  der 
Leib  ist;  vgl.  die  Worte  66  cvvxttvov  xAv  &x6fuov  nXti&og  elg  xijv  xyg  ^v%tig  tpvoiv. 

2)  Aetius  2,  20,  14  'E.  yfyvov  nvxvtofun  xbv  rjXiov  qpijtfw  bUm  xiar,Qoeidkg 
xal  oxoyyottdeg  xatg  xttxuxQ^Qtaiv  inb  nvQbg  &vr}(i(Upov:  also  eine  Verbindung 
von  Feueratomen  mit  den  Erdatomen,  völlig  in  Übereinstimmung  mit  der  ato- 
mistischen  Kosmologie.  Wasser  Aetius  3,  4,  6  vitpr\  b(it%Xr}t  vbxoI  usw.  &nb  xäv 
äxo^mv;  das  Wasser  aus  der  Erde  ausgeschieden  Lukret.  2,  689  f. 

3)  Das  nvtinu,  nvtv^ax&dts,  *vbv{ucxix6v  spielt  in  den  Erklärungen  Epikurs 
eine  große  Rolle,  vgl.  ep.  ad  Pythokl.  100  xvQog  nBJCvBv\uxxiayiivovy  101;  102; 
108;  104;  106;  106  usw.;  ad  Herod.  63;  68  u.  a.  St. 
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Neuntes  Kapitel.  Epikur. 


Und  auch  die  Prinzipien  von  Kälte  und  Wärme  treten  bei  Epikur 
nicht  wesentlich  anders  auf  als  bei  den  früheren  Physikern.  Mit 
dem  Feuer  ist  die  Wärme  unmittelbar  verbunden.1)  Es  sind  also  die 
Feueratome,  welche  die  Wärmewirkung  hervorbringen:  indem  sie  sich 
von  dem  Gesamtkörper  in  ihren  minimalsten  Teilchen  abtrennen  und 
auf  die  Empfindung  der  lebenden  Wesen  einwirken,  verursachen  sie 
eine  Wirkung  auf  die  Sinne,  die  wir  als  Wärme  zu  bezeichnen  ge- 
wöhnt sind.  Aber  es  ist  auch  eine  reale  Wirkung,  die  sie  ausüben: 
sie  trennen,  lösen  auf.  Auch  das  müssen  wir  uns  so  erklären,  daß 
die  Feuerteilchen,  die  eben  durch  ihre  Form  und  Bewegung  die 
Wärmewirkung  schaffen,  in  andere  Körper  oder  Atomkomplexe  ein- 
dringen und  diese  so  aus  ihrem  Zusammenhange  lösen.  Es  ist  dieses 
also  dieselbe  Wirkung,  welche  die  Feueratome  der  Pythagoreer  und 
PlatoB  hervorbringen,  die  auch  durch  ihre  Spitzen  und  Schärfen  in 
die  anderen  Elemente,  Erde,  Wasser  und  Luft,  eindringen  und  die- 
selben tatsächlich  so  auflösen  und  auf  ihre  Dreiecksatome  zurück- 
führen.  Ahnlich  müssen  wir  uns  die  Wirkung  der  Kälte  denken, 
wenn  uns  darüber  auch  nichts  Näheres  angegeben  wird.  Ist  einmal 
von  der  kalten  Luft  die  Rede'),  so  haben  wir  vielleicht  anzunehmen, 
daß  von  den  Luftatomen  eine  ähnliche  Kältewirkung  ausgeht,  wie 
von  den  Feueratomen  die  Wärmewirkung. 

Wenn  so  die  Elemente  auch  bei  Epikur  eine  besondere  Stelle 
einnehmen,  indem  die  Atome,  aus  denen  dieselben  sich  zusammen- 
setzen, sowohl  durch  ihre  Masse  wie  durch  ihre  Wichtigkeit  unter 
den  Atomklassen  sich  hervorheben,  so  kann  es  nicht  auffallen,  daß 
mehrere  Referate  über  Epikurs  Lehre  den  Elementen  eine  Stelle 
neben  oder  über  den  Atomen  einräumen  und  die  Vorgänge  der 


1)  Ep.  ad  Herod.  63  die  xQ&aig  &bqhoQ  geht  offenbar  auf  die  feurigen  Be- 
standteile der  Seele  zurück;  92  die  fafpaala  in  der  Sonne  xaxd  xiva  imvi(iri<Siv 
rot)  xvq6s;  Plut.  adv.  Colot.  6.  1110  B  al  noioieou  xb  &BQpbv  £ropot  —  7ia<)i6%ov 
inb  nXföovg  &eQn6xr}xa  xal  xvQtoaiv  r&  ömfiazi;  qaaest.  conv.  8,  3,  1  p.  721  A  i) 
foefidVjjs  %aX&  xal  ddorr\oi  xal  Xvet  rag  itvxvmoeig;  D  rijv  ■fifiigav  &eQn6rqxt  xal 
ducXvcst  toü  aiQOg  itixQa  xä  diaatijfittta  x&v  &x6(t<ov  itoiodaav. 

2)  Wärme  und  Kalte  vereinigt  Plnt.  adv.  Colot.  6.  1109  F.  Ep.  ad  Pythokl. 
109  tut  wsqIoxuöIv  xtva  äiQog  tyvxQ0*  entsteht  Tau;  ebenso  schafft  eine  ovvcoßtg 
x&v  9xaXt\v&v  xal  6£vy<oviatv  x&v  iv  x&  vdctxi,  iwaQ%6vx<av  Eis.  An  und  für 
sich  die  Atome  ohne  Wärme  und  Kälte  Lactant.  dir.  inst  3,  17,  22  nec  colorem 
habent  nec  calorem  ullum  nec  odorem,  saporis  quoque  et  umoriB  expertia  sunt; 
Plut.  adv.  Colot.  8.  1111  A  ai  pyxe  fiX&ov  i%ovoai  fttQ^6xr\xa  |iijt«  iyivovxo  9tQ(ucl 
ovptX&oQoai  —  oiö$pla  x&v  axopav  abxi]  xafr*  iavxr\v  o#r«  tep/irj  xi\v  qpvffiv 
ißxlv  oüxh  tyvxffd. 
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Bildung  und  Auflösung  so  darstellen,  daß  aus  den  Atomen  zunächst 
die  Elemente  werden  und  aus  diesen  wieder  die  Einzeldioge.1)  Für 
die  große  Masse  der  letzteren  scheint  Epikur  tatsächlich  eine  solche 
Genese  anzunehmen:  die  Elemente  erscheinen  wie  Zwischenstufen,  die 
für  die  Bildung  der  Dinge  zwischen  diesen  und  ihren  Urteilen,  den 
Atomen,  in  der  Mitte  stehen.  Das  bestätigt  sich  einmal  an  Epikurs 
Lehre  von  der  Entstehung  des  Menschen'):  sie  Tollzieht  sich  ihm 
genau  so,  wie  wir  ältere  Physiker  und  namentlich  Demokrit  haben 
lehren  sehen.  Der  Mensch  besteht  aus  Wasser  und  Erde:  seine 
körperlichen  Bestandteile  sind  also  dieselben  Elemente,  welche  seit 
Homer  als  die  Grundstoffe  der  Leiber  gelten.  Und  indem  er  die 
Seele  wieder  hauptsächlich  aus  Luft-  und  Feueratomen  zusammen- 
gesetzt sich  denkt,  läßt  er  auch  hier  die  bekannten  Elemente  wirksam 
sich  erweisen.  Sodann  ist  aber  auch  Epikurs  Lehre  von  der  Natur 
des  Samens  für  seine  Auffassung  wichtig,  die  gleichfalls  sich  eng  an 
die  Lehre  seiner  atomistischen  Vorgänger  anschließt.  Der  Same  setzt 
sich  aus  allen  Teilen  des  Körpers  zusammen:  er  faßt  demnach  in 
erster  Linie  wieder  die  Elemente  Erde  und  Wasser,  für  die  Bildung 
der  Seele  die  Elemente  Luft  und  Feuer  in  sich.  Auch  hier  also 
treten  die  Elemente  als  die  hauptsächlichsten  Bildungselemente  auf.5) 

1)  Galen  in  Hippoer.  epidem.  6  comm.  IV  10  (XVII,  2  p.  162  K.)  erwähnt 
eine  besondere  Lehre  des  Epikur  *epi  t&v  6xoi%tlmv  (wonach  leere  R&ume  in 
Wasser  und  Luft);  Alezander  Aphrod.  de  miitione  Supplem.  Aristot.  ed.  Bruns 
2,  2  p.  218  ff  :  nach  Epikurs  Lehre  ist  die  elg  xä  6xoi%tta  dvdXvaig  Ixäoxov  (d.  h. 
jedes  zusammengesetzten  Dinges)  xal  ^  in  x&v  exoi%timv  ovv&eoig  aix&v  als 
yivtetg  und  <p#opa  zu  bezeichnen;  da  kurz  vorher  bestimmt  zwischen  Atomen 
und  cxot%tla  unterschieden  ist,  so  liegt  es  nahe,  hier  an  die  Elemente  als 
Mittelstufen  zwischen  Atomen  und  evyxQitucxa  zu  denken.  Hippol.  ref.  1,  22  ix 
di  xmv  äx6\imv  owsX&6vxmv  ytviöfrai  xal  x6v  frthv  xal  xä  axot%tla  ndvxa  xul 
xä  iv  aixotg  ndvxa  xal  geöa  xal  &XXa,  mg  (iT]dkv  yiveo&ai  /iifre  ovveoxävcu  el  pi] 
ix  x&v  &x6yuov.  Auch  hier  werden  deutlich  die  exot%tta  als  Mittelstufe  zwischen 
Atomen  und  den  Dingen  bezeichnet.  Vgl.  auch  Jamblich,  de  an.  b.  Stob.  ecl.  1, 
36S,  11  ff.  Wachsm.  xwlg  tlg  xäg  xmv  xeoodemv  exoi%tlotv  &Q%äg  xjjv  oieiav  xfjg 
</*>Jtfa  inavamiffovtttv.  tlvai  (tkv  yaQ  xä  itQ&xa  omfiaxa  aropa,  »po  xmv  xecodncov 
cxoi%timv  oxoi%9im9i<sx£Q«  — . 

2)  Censorin.  de  die  nat.  4,  9  Democrito  ex  aqua  limoque  primum  visum  esse 
homines  proer eatoa.  nec  longe  secus  Epicums:  is  enim  credidit  limo  calfacto  uteros 
nescio  quos  radieibus  terrae  coh&erentes  primum  increvisse  et  infantibus  ex  se  editis 
ingenitum  lactis  umorem  natura  ministranti  praebuisse.  In  Wirklichkeit  kommt  das 
auf  die  Erzeugung  aus  Erde  und  Wasser  (unter  Einwirkung  des  Feuers)  hinaus. 

8)  Über  die  Seele  oben  S  217.  Über  den  Samen  Schol.  ad  ep.  ad  Herod.  66 
to  tniQpa  dm'  8lmv  x&v  cmfidxmv  a>{Qeo&at;  Aetius  &,  8,  b  xo  axigput  —  ^vx^g 
xal  emfucxos  &7t6oTta«\ut. 
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Neuntes  Kapitel.  Epikur. 


Aber  wenn  auch  die  Elemente  die  erste  Stelle  für  die  Wesens- 
erklärung der  Dinge  einnehmen:  sie  sind  für  Epikur  nicht  die  einzigen, 
aus  denen  der  Kosmos  sich  zusammensetzt.  Daß  Epikur  dem  zvevpcc 
eine  besondere  Stelle  neben  den  Elementen  eingeräumt  hat,  haben 
wir  schon  gesehen.  Aber  auch  für  die  Seele  nahm  er  einen  beson- 
deren Stoff,  d.  h.  eine  besondere  Klasse  von  Atomen  neben  den 
Feuer-,  den  Luft-,  den  Windatomen  an.  Und  so  sehen  wir  Epikur 
auch  sonst  bei  der  Deutung  der  verschiedenen  Naturprozesse  zunächst 
sich  an  die  bekannten  Erklärungen  derselben  aus  dem  Zusammen- 
wirken von  Feuer,  Luft,  Pneuma,  Wasser  halten,  um  dann  zu  ver- 
sichern, daß  es  noch  viele  andere  Arten  gebe,  aus  denen  jene  Vor- 
gänge zu  erklären  seien.1)  Uberall  hält  sich  Epikur  so  Möglichkeiten 
offen,  nach  denen  ihm  die  Atome  selbständig  wirken  und  Verbindungen 
schaffen,  für  die  er  neben  dem  normalen  Verlauf  der  natürlichen 
Geschehnisse  Geltung  beansprucht.  Er  will  eben  seine  Theorie  hoch- 
halten, obgleich  er  in  praxi  von  den  landläufigen  Anschauungen  sich 
nicht  frei  machen  kann.  So  werden  wir  ihn  denn  in  den  Deutungen 
und  Erklärungen  der  meteoren  Erscheinungen  nicht  wesentlich  und 
nur  ausnahmsweise  von  den  Deutungen  der  anderen  Physiker  sich 
trennen  sehen.  In  der  Theorie  hatte  eben  die  Atomlehre,  die  Rück- 
führung der  Dinge  auf  kleinste  Teilchen,  außerordentlich  viel  für 
sich:  sie  praktisch  durchzuführen  und  im  einzelnen  an  der  Genese 
der  Dinge  zu  erweisen,  mußte  bei  dem  damaligen  Stande  der  Wissen- 
schaft sich  als  eine  Unmöglichkeit  erweisen.  Erst  die  modernen 
Errungenschaften  der  Chemie  haben  das,  was  einem  Anaxagoras, 
Demokrit  und  Epikur  ein  intuitives  Ahnen  und  Glauben  war,  auf 
den  Weg  des  Beweises  und  des  Wissens  geleitet. 


Die  Lehre  Epikurs  hat  eine  so  zwingende  Gewalt  über  alle  seine 
Anhänger  ausgeübt,  daß  niemand  den  Versuch  gemacht  hat,  dieselbe 
zu  korrigieren  und  zu  reformieren.8)  Jeder  Epikureer  nimmt  als 
selbstverständlich  die  ganze  Lehre  seines  Meisters  an:  es  gibt  nur 
eine  Lehre,  der  sich  jeder  unbedingt  unterwirft.  Bei  dieser  Ab- 
hängigkeit der  Späteren  von  Epikur  ist  es  von  vornherein  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  auch  das  Lehrgedicht  des  Lukretius  selbst  in  seinen 


1)  Vgl.  z.  B.  ep.  ad  Pythokl.  96  die  Möglichkeiten  aber  die  Sonnen-  und 
Mondfinsternisse,  99  über  Wolkenbildung  usw. 

2)  Ganz  anders  die  Stoiker,  von  denen  jeder  seine  eigene  selbständige 
Meinung  vertritt. 
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Einzelheiten  das  System  Epikurs  wiedergibt:  wir  wollen  versuchen, 
mit  wenigen  Strichen  den  Inhalt  des  Gedichtes  wiederzugeben. 

Auch  für  Lukrez  steht  es  fest,  daß  die  Welt  aus  Körpern  und 
dem  leeren  Räume  besteht.1)  Die  körperlichen  Dinge,  welche  wir 
sehen,  können  aber  nicht  die  primordia,  die  &Q%al,  sein:  sie  gehen 
auf  minimale  Teile,  auf  Atome  zurück,  die,  wenn  auch  nicht  absolut 
unteilbar,  in  Wirklichkeit  die  Grenze  der  Teilbarkeit  erreicht  haben 
und  als  absolut  körperhaft  und  lückenlos  allen  Dingen  zugrunde 
liegen.  Sie  sind  ewig  und  unvergänglich  und  unzerteilbar ')  Wenn 
in  dieser  Auffassung  eine  völlige  Übereinstimmung  mit  der  Lehre 
Epikurs  zu  erkennen  ist,  so  tritt  dieselbe  auch  in  allen  weiteren 
Bestimmungen  über  die  Entwickelung  der  Atome  uns  entgegen.  Ihr 
Uniherschweifen  im  leeren  Räume,  ihre  Beweglichkeit,  die  aber  durch 
die  ihnen  einwohnende  Schwere  nach  einer  bestimmten  Richtung  ge- 
zogen wird;  ihr  Abweichen  von  der  geraden  Linie  beim  Fall,  wodurch 
Verbindungen  und  Verflechtungen  von  Atomkomplexen  erzeugt 
werden:  alles  das  spiegelt  deutlich  die  Lehre  des  Meisters  wider.3) 

1)  1,  419:  per  se  natura  duabus 

conatitit  in  rebus:  nam  corpora  sunt  et  inane, 
haec  in  quo  sita  sunt  et  qua  diversa  moventur. 

2)  1,  488:  corpora  sunt  porro  partim  primordia  rerum, 

partim  concilio  qnae  constant  principiorum : 
also  Atome  und  zusammengesetzte  Körper. 

ued  qnae  sunt  rerum  primordia,  nulla  potest  vis 

sünguere:  nam  solido  vincunt  ea  corpore  dem  um. 
610:  sunt  igitur  solida  ac  sine  inani  corpora  prima. 
539:  sint  haec  aeterna  necessest. 
646:  esse  inmortali  primordia  corpore  debent. 
648:  sunt  igitur  solida  primordia  simplicitate , 

nec  ratione  queunt  alia  servata  per  aevom 

ex  infinito  jam  tempore  res  rep arare. 
610:  sunt  igitur  solida  primordia  aimplicitate 

quae  minimis  stipata  cohaerent  partibus  arte, 

non  ex  ullorum  conventu  conciliata, 

sed  magis  aeterna  pollentia  simplicitate, 

unde  neque  avelli  quicquam  neque  deminni  jam 

concedit  natura  reservans  semina  rebus. 
Über  ihre  Unteilbarkeit  616  ff. 

8)    2,  83 :  nam  quoniam  per  inane  vagantur,  cuncta  necesseBt 
aut  gravitate  aua  ferri  primordia  rerum, 
aut  ictu  forte  alterius.  nam  cum  cita  saepe 
obvia  conflixere,  fit  ut  diversa  repente 
dissiliant  etc. 
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Auch  über  die  ungeheure  Verschiedenheit  der  Atomformen,  auf  die 
schon  die  unendliche  Verschiedenheit  in  den  Formen  der  sinnlichen 
Dinge  hinweist,  sprach  sich  Lukrez  genau  so  aus  wie  Epikur1):  er 
nahm  glatte  und  runde,  eckige  und  spitze  Teilchen  jeder  Art  an.*) 
So  entstehen  die  Körper,  indem  sich  Atomverbindungen  der  mannig- 
fachsten Art  vollziehen.  Uns  interessiert  wieder  speziell  seine  Auf- 
fassung der  Elemente.  Gegen  die  Elementenlehre  als  Ganzes  polemi- 
siert er:  vor  allem  gegen  diejenigen,  welche  aus  einem  Urstoffe  die 
anderen  Elemente  hervorgehen  lassen;  aber  auch  die  Lehre  des 
Empedokles,  der  alle  vier  Elemente  als  gleichberechtigt  anerkannte, 
kann  er  nicht  billigen,  wenn  er  auch  den  Begründer  derselben  hoch 
über  die  anderen  Philosophen  —  ausgenommen  natürlich  Epikur 
selbst  —  stellt.3)  Sehen  wir  nun  aber  genauer  zu,  wie  Lukrez  sich 
die  Entstehung  der  Welt  vorstellt,  so  werden  wir  auch  hierin  seine 

142:  nunc  quae  mobilitas  sit  reddita  inateriai 

corporibus  — . 
217:  corpora  com  deorsum  rectum  per  inane  feruntur, 

pooderibue  propriia  incerto  tempore  ferme 

incertiaque  loci  spatüs  decellere  paulum, 

tantum  quod  nomen  mutatum  dicere  poBaia  ff. 

1)  2,  335:  percipe  multigeuis  quam  aint  variata  figuris, 

non  quo  multa  parum  simili  sint  praedita  forma, 
sed  quia  non  volgo  paria  omnibue  omnia  constent  ff. 

2)  2,  444:  denique  quae  nobis  darata  ac  apiaaa  videntur, 

baec  magia  hamatia  inter  aeae  ease  necesaeat 

et  quaai  ramosis  alte  compacta  teneri. 
451:  illa  quidem  debent  e  levibus  atque  rotundia 

ease  magis,  fluvido  quae  corpore  liquida  constant. 
463  von  den  Winden:  non  e  perplexis  Bed  acutia  eaae  elementis 
426:  sunt  etiam  quae  jam  nec  levia  jure  putantwr 

eaae  neque  omnino  flexia  mucronibus  unca, 

sed  magia  angellia  paullum  proBtantibua ,  unde 

titillare  magis  senaua  quam  laedere  poasunt. 
3,  186  von  der  Seele:  conatare  rotundia 

perqnam  seminibus  debet  perquamque  minutis. 

3)  Gegen  Heraklit  1,  635 ff.;  auch  gegen  Anaxagoras'  Homoiomerien  830 ff.; 
Empedoklea  712  ff;  dio  ganze  Elemententheorie  763  ff.  und  Widerlegung  803  ff. 
Wiederholt  aber  treten  auch  bei  ihm  die  vier  Elementarstoffe  als  Inbegriff  aller 
Dinge  auf: 

1,  567:  (omnia)  quae  fiunt  aer  aqua  terra  vapores; 

5,  235:  principio  quoniam  terrai  corpus  et  umor 

aurarumque  levea  animae  calidique  vapores, 
e  quibus  haec  rcrum  conaiatere  summa  videtur;  2,  1105—1119. 
5,  380  ff.  Feuer  und  Wasser  als  die  beiden  Hauptelemente. 
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völlige  Abhängigkeit  ron  Epikur  erkennen;  wir  werden  aber  wieder 
sehen,  welche  Bedeutung  auch  bei  ihm  die  Elemente  einnehmen. 
Indem  die  schwereren  Atome  sich  in  Mitte  des  Kosmos  zur  Bildung 
der  Erde  vereinen,  stoßen  sie  die  leichteren  Teilchen  nach  oben  hin 
aus,  welche  so  die  großen  Stoffgebiete  des  himmlischen  Feuers,  der 
Luft,  wie  nicht  minder  dasjenige  des  Wassers  oder  Meeres  bilden. 
Es  wird  bestimmt  gesagt,  daß  diese  Gebiete  bzw.  Stoffe  den  Atomen 
nach  Sonderkörper  sind,  und  wir  haben  daher  in  ihnen  wieder  die 
Elemente  von  Erde  und  Wasser,  von  Luft  und  Feuer  zu  erkennen: 
aus  dem  letzteren  setzen  sich  Sonne  und  die  Gestirne  zusammen.1) 

Wenn  so  die  Elemente  als  Sonderbildungen  bestimmter  Atom- 
kategorien erscheinen,  so  nimmt  nun  die  Erde  eine  besondere  Stellung 
ein.  Aus  ihr  gehen  alle  die  Körper  und  Dinge  hervor,  deren  wunderbare 
Mannigfaltigkeit  uns  erfreut.  Indem  aber  die  Erde  dieselben  schafft 
und  gebiert,  gibt  sie  ihnen  offenbar  die  Atome  in  ihrer  Verschiedenheit 
mit,  d.  h.  sie  bildet  je  nach  den  verschiedenen  Atomen  verschiedene 
Dinge.  Die  Atome  waren  und  sind  eben  in  der  Erde  vereint,  und 
mit  diesen  ihren  mannigfachen  Atomstoffen  wirkt  und  schafft  die 
Erde.  Das  geht  namentlich  aus  der  Schöpfung  des  oder  der  Menschen 
hervor.  Erde  und  Feuchtigkeit  und  Wärme  wirken  hier  wieder,  ebenso 
wie  bei  Epikur  selbst,  zusammen,  um  die  Gebilde  der  ersten  Menschen 
hervorzubringen  *)    Und  diese  Auffassung  zeigt  auch  in  den  Einzel- 


1)  6,  416:  aed  quibua  ille  modia  conjectus  materiai 

fundavit  terram  et  caelum  pontique  profunda 

aolis  lunai  curaua,  ex  ordine  ponam, 
worauf  die  Schilderung  der  Bewegung  der  Atome  (primordia)  folgt: 
484:  nec  mare  nec  caelum  nec  denique  terra  neque  aer, 
Entatehung  der  vier  großen  Raum-  und  Stoffgebiete. 

443:  diffugere  inde  loci  partes  coepere,  paresque 

cum  paribus  jungi  res  et  discludere  mundnm 

membraque  dividere  et  magnaa  disponere  partes, 

hoc  est,  a  terris  altum  aecernere  caelum, 

et  Borsum  mare  uti  secreto  umore  pateret, 

aeorsus  item  pari  secretique  aetheris  ignis. 

quippe  etenim  primum  terrai  corpora  quaeque, 

propterea  quod  erant  gravia  et  perplexa,  coibant 

in  medio  atque  imas  capiebant  omnia  sedes: 
aus  ihr  scheidet  sich  dann  die  Feuerregion  (e  levibus  atque  rotundis  seminibus  mul- 
toqne  minoribuB  sunt  elementis),  die  Wasser-  und  die  Luftregion  ab:  496  terrae 
pondus  —  inde  mare  —  inde  aer  —  inde  aether  ignifer  ipae.  Vgl.  dazu  oben  S.  219. 

2)  5,  780 ff.;  798:  e  terra  sunt  cuncta  creata. 

multaque  nunc  etiam  exiatunt  animalia  terris 
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heiten  eine  so  wunderbare  Übereinstimmung  mit  Epikurs  Lehre  —  wie 
wir  diese  Übereinstimmung  hier  zufallig  gerade  feststellen  können  — , 
daß  der  Schluß  berechtigt  erscheint,  Lukrez'  Darstellung  sei  hier 
nicht  nur  die  Nachdichtung,  sondern  geradezu  die  wortgetreue  Nach- 
bildung und  Übersetzung  der  Lehre  Epikurs.1)  Wir  dürfen  also 
behaupten,  in  Lukrez'  Lehrgedichte  sei  die  Lehre  Epikurs  getreu 
wiedergegeben,  und  können  aus  ihm  zugleich  ersehen,  was  wir  schon 
der  Betrachtung  der  Lehre  Epikurs  selbst  entnahmen,  daß  in  der 
Lehre  Epikurs  und  seiner  Schule  die  Elemente  die  großen  Mittlerstoße 
waren,  welche  die  Atome  sammelten  und  dann  zu  neuen  Bildungen 
der  Einzelkörper  verwandten.  Die  Lehre  Epikurs  ist  also  nur  eine 
neue  Bestätigung  der  Tatsache  von  der  Bedeutung  der  Elemente  in 
der  Auffassung  des  griechischen  Altertums:  sie  zeigt  uns,  in  welch 
hohem  Grade  die  Überzeugung  von  der  Allherrschaft  der  Elemente 
die  Geister  aller  Denkenden  erfüllt  hat. 


imbribufl  et  calido  solis  concreta  vapore: 
quo  minus  est  mirum ,  ai  tarn  sunt  plura  coorta 
et  majore,  nova  tellure  atque  aethere  adulta. 
818:  quare  etiam  atque  etiam  maternum  nomen  adepta 
terra  tenet  merito ,  quoniam  genug  ipsa  creavit 
humanum  atque  animal  prope  certo  tempore  fudit 
orane: 

später  ist  dann  die  Zeugung  an  die  Stelle  getreten;  Ober  den  Samen  oben  S.  219. 

1)  Über  die  Schöpfung  der  Menschen  6,  808 : 

multus  enim  calor  atque  umor  superabat  in  arvis: 
hoc  ubi  quaeque  loci  regio  opportuna  dabatur, 
worauf  der  Akt  selbst  geschildert  wird.    Daß  hier  eine  wörtliche  Überein- 
stimmung mit  Epikur  vorliegt,  zeigt  folgende  Gegenüberstellung  der  Worte: 


Epikur  bei  Censorin.  de  die  nat.  4,  9: 
limo  calfacto  uteros  neacio  quos  radicibns 
terrae  cohaerentes  primo  increvisse  — 
et  infantibus  ex  se  editis  ingenitum  lac- 
tis  umorem  natura  ininistrant«  — . 


Lucretius  6,  805 ff.: 
crescebant  uteri  terrae  radicibus  apti  — 

quos  ubi  tempore  maturo  patefecerat 
aetas  infantum,  fugiens  umorem  auras- 
que  petessens,  convertebat  ibi  natura 
foramina  terrae  et  sucum  venis  cogebat 
fundere  apertis  consimilem  lactis  — . 
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Wahrend  Epikur  die  Forschungen  der  Atomisten  wieder  auf- 
nimmt und  weiterführt,  knüpft  die  Stoa1)  an  die  Forschungsresultate 
der  Ionier,  speziell  Heraklits  an.  Aber  auch  die  Lehre  der  Atomisten 
ist  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  Stoiker  geblieben.  Denn  wenn 
dieselben  sich  nicht  damit  begnügen,  in  den  Elementen  die  Gesamt- 
heit der  Materie  zu  erblicken,  sondern  nach  der  Herkunft  dieser 
fragen,  so  liegt  darin  das  Eingeständnis,  daß  die  Atomisten  im  Rechte 
waren,  als  sie  den  Elementen,  d.  h.  der  Bildung  derselben,  eine 
Periode  voraufgehen  ließen,  in  der  die  Materie  noch  ungeformt  und 
unentwickelt  ist.  Aber  indem  die  Stoiker  diesen  Urstoff  nur  dazu 
dasein  lassen,  um  sich  in  die  vier  Elemente  umzugestalten,  treten 
sie  als  die  Erben  und  Nachfolger  der  Vertreter  der  Elemententheorie 
auf,  wenn  sie  auch  zugleich  den  Forschungsergebnissen  Piatos  und 
namentlich  den  Aristotelischen  Lehrsätzen  Rechnung  zu  tragen  suchen. 

1)  Eine  Darstellung  der  Lehre  Zenos  gibt  Weygoldt,  Dias.  v.  Jena  1872; 
mehr  quellenmäßig  Wellmann,  Jbb.  f.  kl.  Philol.  107,  488  ff.  Eine  Ergänzung  der 
FragmentenBammlung  Wachsmutb,  Ind.  Gotting.  1874.  Danach  Wellmann  eine 
Ergänzung  seiner  früheren  Darstellung,  Jbb.  f.  kl.  Philol.  116,  800  ff.  Neue 
Fragmentensani  inlung  von  Pearson,  The  fragments  of  Zeno  and  Cleanthes, 
London  1891;  Darstellung  des  physikalischen  Teiles  seiner  Lehre  von  Troost, 
Zenonis  Citiensis  de  rebus  physicis  doctrinae  fundamentum  ex  adjectis  fragmentis 
in  Berliner  Studien  f.  kl.  Philol.  u.  Archäol.  XII,  8.  Berlin  1891.  Die  Fragmente 
des  Kleanthes,  gesammelt  von  Wachsmuth,  Ind.  Gotting.  1874  und  1874/75;  voll- 
ständig in  der  oben  angeführten  Sammlung  von  Pearson.  Jetzt  auch  die  Frag- 
mente des  Zeno  und  Kleanthes  bei  v.  Arnim  vol.  1  (vgl.  unten)  (1906).  Zu 
Chrysippos  vgl.  Gercke,  Chrysippea,  Jbb.  f.  kl.  Philol.  Suppl.  14,  689—780;  voll- 
ständige Fragmentensammlung  von  v.  Arnim,  Stoicorum  veterum  firagmenta  vol.  II 
(Chrysippi  fragmm.  logica  et  physica)  Lipsiae  1908;  in  vol.  HI  (1903)  zugleich 
die  Fragmente  des  Zeno  von  Tarsus,  Diogenes  von  Babylon,  Antipater  von 
Tarsus,  Apollodor  von  Seleucia,  Archedemus  von  Tarsus,  Boethus  von  Sidon. 
über  die  mittlere  Stoa  Schmekel,  Die  Philosophie  der  mittleren  Stoa  in  ihrem 
geschichtlichen  Zusammenhange,  Berlin  1892.  Die  Fragmente  des  Panaetius 
(und  Hekaton)  gibt  Fowler,  Diss.  v.  Bonn  1886:  über  ihn  Kaussen,  Diss.  v.  Er- 
langen (Bonn)  1902.  Die  Fragmente  des  Posidonius  Janus  Bake  Lugduni  Batav. 
1810.  über  Posidonius  liegt  neuerdings  eine  Reihe  von  Einzeluntersuchungen  vor, 
über  die  geeigneten  Orts.  Hauptquelle  über  die  Stoiker  ist  Diogenes  Laertius 
1.  VII.  Über  die  Lehre  der  Stoiker  im  allgemeinen  Zeller  3,  ls,  26 ff.;  speziell 
116 ff.;  Bäumker  826 ff.;  Hirzel,  Untersuchungen,  Teil  II,  Abt.  1;  Stein,  Psychol. 
d.  Stoa  1,  lff.  Vgl.  dazu  v.  Arnim  a.  a.  O.  1,  III  ff. 

0  i  1  b  e  r  t ,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griecb.  Altert.  1 6 
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Gleich  der  gesamten  älteren  Physik,  die  entweder  die  Elemente 
in  wirkende  und  leidende  schied,  oder  neben  und  über  den  Elementen 
ein  formendes  Prinzip  annahm,  lehrt  auch  Zeno  das  Vorhandensein 
zweier  weltbildenden  Prinzipien,  eines  tätigen  und  eines  leidenden.1; 
Praktisch  tritt  das  Verhältnis  dieser  beiden  o.Q%aC  so  auf,  daß  das 
eine  nicht  ohne  das  andere  besteht,  beide  also  stets  in  enger  Ver- 
bindung zur  Erscheinung  kommen:  doch  weisen  alle  Anzeichen  darauf 
hin,  daß  Zeno  in  dem  Weltbildungsprozesse  eine  Periode  annahm,  in 
der  beide  ctQ%al  jede  für  sich  existierten.  Die  dQ%ul  selbst,  Materie 
sowohl  wie  das  gestaltende  Prinzip,  sind  ewig  und  ungeworden2),  sie 
durchlaufen  aber  in  bestimmten  Weltperioden  verschiedene  Phasen 
ihrer  Entwickelung,  die  sich,  in  gleicher  Weise  die  eine  wie  die 
andere,  abspielen.  In  diesen  Entwickelungsprozessen,  scheint  Zeno 
angenommen  zu  haben,  kehren  die  &Q%tU  wieder  in  ihren  Urzustand 
zurück,  um  von  diesem  aus  ihre  neue  Entwickelungsperiode  zu  be- 
ginnen. Wäre  niemals  die  eine  und  die  andere  apjif  als  solche  be- 
stehend, sondern  von  Ewigkeit  her,*  in  niemals  unterbrochener  Zeit- 
folge, beide  aufs  engste  vereint,  so  wäre  es  doch  unmöglich,  die 
Eigenschaft  der  einen  wie  der  anderen  gesondert  für  sich  zu  definieren. 

1)  Diog.  L.  7,  134  doxtl  6"  aixotg  aoxag  tlvat  xAv  8Xmv  Svo,  xb  noiotov  xal 
xb  vao%ov.  Diogenes  bezeichnet  dieses  Dogma  als  das  allen  Stoikern  gemein- 
same, indem  er  als  Vertreter  desselben  Zeno,  Kleanthes,  Chrysippos,  Archedemns 
und  Posidonins  anführt.  Vgl.  noch  Aetius  1,  8,  25  Z^vmv  aoxag  piv  xbv  tobv 
xal  x^v  vXrt*,  &v  b  piv  iaxt  ro$  ■xotelv  atxtog,  ^  dk  toü  xäo%ttv;  Sezt.  M.  9,  11 
dio  —  aQxdf,  9ibv  xal  &noiov  CItjv,  xbv  fthv  fr$bv  nottlv  — ,  xrjv  dh  $Xt)v  xae%tiv 
xt  xal  xoinec&at',  Philo  de  mundi  opif.  8  (l,  2,  18  Wendl.)  xb  pkv  tlvat  daacxi)- 
Qtov  atxtov,  xb  dh  na97}x6v,  xb  (tkv  doaexrjotov  b  xAv  8X<ov  voGg  tlXtxQtvitxaxog 
xal  axoattpviaxaxog,  xb  dt  ita(h}xbv  &tyv%ov  xal  axlvrixov  i$  lavxoG,  xtvri&iv  3k 
xal  e%ri(iaxta9bv  xal  ijwxwfri»  ™*  *°ff  (texdßaXtv  elg  xb  xeXet6xaxov  loyov, 
xbvSe  xbv  xoöfiov;  Seneca  ep  65,  2  Stoici  —  duo  esse  in  rernm  natura  ex  quibus 
omnia  fiunt  causam  et  materiam,  materia  jacet  iners,  res  ad  omoia  parata, 
cessatura  si  nemo  moveat,  causa  autem  id  est  ratio  materiam  format  et  quo- 
cumque  vult  versat  ex  illa  varia  opera  producit;  Alex.  Aphrod.  in  Aristot.  Metaph. 
178,  16  b  tobg  xb  xotrixtxbv  atxiov  iv  x$  fap;  Prokl.  in  Plat.  Tim.  p.  81 E  Sehn. 
xb  drauovoybv  —  a%moi6xov  xrtg  Zirp;  Sext.  adv.  math.  10,  812  i)  änotog  <5Xij  xal 
dt'  8Xov  xqb-xx^;  9,  95  xr\v  vXr\v -xtvovpivrjv  xal  iv  f*opg>j;  xt  xal  Staxoöft^ott 
xvyxdvovöav  —  xb  xtvotov  aixi}v  xal  nolvnd&g  (tooopoGv  atxiov.  Daß  die  CXij 
zugleich  &Xoyogt  ist  selbstverständlich,  Plnt.  comm.  not.  48,  1086 C:  ^  vli]  xu9' 
aixrtv  &Xoyog  oiea  xal  äxotog  —  b  frtbg  di  ohx  acAfucxog  ohd*  &vXog  —  (ttx- 
i<s%n**  xr\g  ZX^g. 

2)  Diog.  L.  7, 184  allgemein  stoisch  &o%ag  —  ayevrfxovg  xal  a<p9doxovg;  daher 
die  Clij  Stob.  1,  11,  6a  (Arius  fr.  20)  Zeno,  Chrysipp  JctStog  und  Epiphan.  adv. 
haer.  1,  6  eiyxQovog  x&  fc&  (Zeno). 
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Das  geschieht  aber  immer  wieder.  Die  Materie  wird  als  die  fcxoiog 
der  qaalitätslose  Stoff  bezeichnet,  während  die  formende  Kraft, 
tö  jroiovv,  als  Gottheit  charakterisiert  wird,  die  sich  an  der  Materie 
wirksam  erweist.  Es  ist  freilich  anch  tö  xoiovv  ein  Stoff,  da  es 
nach  der  Lehre  der  Stoiker  körperlose  Wesen  nicht  gibt:  aber  der 
Stoff,  aus  dem  das  formende  Prinzip,  die  Gottheit,  besteht,  ist  ein 
feinster  Ätherstoff  und  steht  so  in  Gegensatz  zu  dem  roheren  und 
gröberen  Stoffe,  wie  er  die  Qlrj  als  solche  bildet.1) 

Diese  %Xri  durchläuft  nun,  wie  schon  angedeutet,  verschiedene 
Phasen  ihrer  Evolution  und  erhält  so  nach  den  verschiedenen  Stufen 
ihrer  Entwickelung  besondere  Namen.  Als  Urmaterie,  änoiog 
ist  sie  die  xq&xt)  üXtj,  wofür  auch  die  Bezeichnung  ovöCa  eintritt, 
während  ihr  unter  der  Einwirkung  des  formenden  Prinzips  der  all- 
gemeine Name  %Xx\  eignet.  Der  Unterschied  dieser  vXrj  von  der  XQmxij 
vXij  oder  der  ovöCa  besteht  darin'),  daß  durch  Einwirkung  der  ge- 
staltenden göttlichen  a$%ij  die  Materie,  welche  in  ihrem  Urzustände 
eine  formlose  Masse  war,  sich  in  die  vier  Elemente  Feuer,  Luft, 

1)  Diog.  L.  7,  134  (Suid.  s.  v.  &qzv)  t&  olv  *a«%ov  tlvat  xx\v  äitoiov 
oioiav,  xr,v  Wrjv,  xb  di  xotoQv  xbv  iv  a*rj}  Uyov  —  &6mpdxovg  ilvut  xag  &Qxag 
xal  &p6oq>ovg.  In  Wirklichkeit  aber  bieten  die  Handschriften  für  aompaxovg  — 
cmpora y  welche  Lesart  nach  Baumker  832  f.  Anm.  die  richtige.  Diese  Lehre  wird 
als  allen  Stoikern  von  Zeno  bis  Posidonius  eigen  bezeichnet.  Vgl.  dazu  Cic.  acad. 
1,  11,  39  Zeno  —  nullo  modo  arbitrabatur  quidquam  effici  posse  ab  ea  (natura), 
quae  expers  esset  corporis  —  nec  vero  aut  quod  efficeret  aliquid  aut  qnod  effi- 
ceretur  posse  esse  non  corpus;  Aetins  4,  20,  2  xäv  yao  xb  do&v  i)  xal  noioüv 
«Äf«x;  [Galen]  hist.  phil.  16  Zeno  fa6v  —  aapa;  Hippol.  ref.  1,  21  Zeno,  Chry- 
sipp  &Q%r\9  f>tbv  x&v  ndvxatVy  9&pa  Svxa  xb  xad-aQ&xaxov ;  Sext.  math.  8,  404; 
Plut.  comm.  not.  80.  1078  E. 

2)  Über  die  Clrj  die  grundlegenden  Definitionen  des  Zeno,  ChryBipp,  Posi- 
donius Stob.  1,  11,  6  a.  6  c  (Arius  fr.  20);  Diog.  L.  7,  160  oiolav  di  tpam  x&v  8v- 
rwv  andvxmv  x^v  xpöbrrjv  Clijy  (so  Zeno,  Chrysipp).  Cin  di  iaxtv  i£  bxidt)- 
»oroüv  yivtxat.  xalttxui  dk  dix&S,  oicla  xt  xal  CAjj,  x$  x&v  itdvxav  xal  1}  x&v 
inl  pioovg-  ij  pkv  oiv  x&v  Sltov  (die  Urmaterie)  o^rt  xXeleov  otix'  ildxxeov  yivtxai 
(verändert  sich  also  nicht),  fj  dk  x&v  inl  pioovg  (die  unter  Einwirkung  des  gött- 
lichen Prinzips)  xal  nltUov  xal  Odxxav  (erleidet  Veränderungen),  e&fuc  di  icxi 
xax'  afaovg  ij  oiola  xal  ntTtsectöpivr)  xal  xa&qr^  di  iexiv  —  el  yaQ  %v  axgenrog, 
oe*  av  xct  yiv6**va  #*S  ertkfjs  iyivexo.  Für  das  letztere  spatere  Stoiker  Gewährs- 
männer. Verschiedene  Definitionen  in  stoischem  Sinne  Origenes  de  orat.  vol.  II, 
p.  368  Koe.  vereint.  Vgl.  Chalcid.  in  Tim.  p.  290  Wr.;  Aetius  2,  4,  14.  Wenn 
einige  Stoiker  (Plut.  comm.  not.  60.  1086  A)  das  äitoiov  so  faßten,  ob%  8x1  ndarjg 
i(SxiQt\rat  xot&xrjtog  &IX'  8x1  ndoag  f%tt  tag  Tioi6xr}xagy  so  ist  das  so  zu  verstehen, 
daß  die  xqoxt}  01n  potentiell  (dwdfui)  alle  Qualitäten  in  sich  schloß,  d.  h.  aktuell 
in  jede  beliebige  übergehen  konnte.  Als  Continuum  Cic.  ac.  1,  7,  28;  Plut.  comm. 
not.  37.  1077  E  ist  die  Materie  unendlich  teilbar  Aetius  1,  16,  4  (Chrysipp). 

16* 
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Wasser,  Erde  verwandelt  und  in  dieser  Scheidung  die  Grundlage  aller 
Einzelerscheinungen  der  Welt  und  Bomit  auch  der  atmosphärischen 
Veränderungen  wird.  Durch  diese  Scheidung  der  Urmaterie  in  die 
vier  Elemente  wird  eben  die  änoiog  ttti?  zu  einer  solchen,  welche 
bestimmte  xoiot^tsgy  Qualitäten ,  in  ihren  Einzelbildungen  aufweist. 
Die  Urmaterie  hat  also  nur  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Teil- 
barkeit und  Veränderlichkeit1),  die  aber  so  lange  latent  bleiben,  als 
sie  noch  nicht  durch  die  göttliche  Einwirkung  der  formenden  üqx^ 
zur  Tätigkeit  erweckt  sind.  Es  ist  demnach  nicht  die  eigene  Natur 
der  Materie,  welche  ihre  Umgestaltungen  und  Veränderungen  bewirkt, 
sondern  es  ist  allein  die  hinzutretende  göttliche  aog^,  welche  den 
Stoff  bildet  und  ihn  zu  der  Ordnung  und  Schönheit  umschafft,  durch 
welche  wir  den  Kosmos  ausgezeichnet  sehen. 

Diese  Urmaterie  existiert  nun  aber  in  Wirklichkeit  nicht  mehr.2) 
Denn  der  Weltbildungsprozeß  ist  heute  in  voller  Entwicklung  be- 
griffen; die  Gottheit  hat  sich  schon  aller  Teile  derselben  bemächtigt 
und  ist  mit  ihrer  Umgestaltung  beschäftigt:  nur  im  Geiste,  im  Denken 
ist  jener  Urstoff  zu  fassen,  die  sinnliche  Welt  hat  nichts  mehr  mit 
demselben  zu  schaffen,  sondern  geht  in  ihren  Einzelbildungen  auf  die 
Sonderstoffe,  die  Elemente,  zurück. 

Denn  in  die  Elemente  hat  sich  der  Urstoff  geschieden,  und  diese 
Scheidung  des  letzteren  in  die  vier  6xot,%sla  ist  die  übereinstimmende 
Lehre  der  Stoiker.  Prüfen  wir  die  Angaben  im  einzelnen,  so  ist  es 
zunächst  Zeno3),  der  das  Werden  in  der  Weise  darstellt,  daß  eine 

1)  Chalcid.  ad  Tim.  292  Wr.  Deinde  Zeno  hanc  ipsam  eeBentiam  finitam  esse 
dicit,  unamque  eam  communem  omnium  quae  sunt  esse  substantiam,  dividuam 
quoque  et  UBque  quaque  mutabilem. 

2)  Chalcid.  a.  a.  0.  Zeno:  sed  ut  innumerabilium  diyersarum,  sie  neque 
form  am  neque  figuram  nec  ullam  omnino  qualitatem  propriam  fore  censet  fun- 
damenti  rerum  omnium  silvae,  conjanetam  tarnen  esse  semper  et  inreparabiliter 
cohaerere  alicui  quaUtati  (der  Urstoff  erscheint  also  nur  noch  als  Einzelding, 
als  Idltog  noi6v).  Ähnlich  Posidonius  bei  Arius  20  (Stob.  1,  11,  6  c  p.  188)  tijv  r&v 
oXav  oialav  xal  vXr\v  ixoiov  xal  äuogqov  elvai  «ad'  8eov  oidkv  axoxexuy\iivov 
Mtop  l%ti  «z^fta  oidh  jroionjTa  xafr'  ainyv  asl  9*  iv  tivi  0z*frum  xal  xou£n]T» 
elvat.  dutqpioetv  dh  rrjv  oialav  rijg  vItjs  ri)v  <a6r»j»f>  ovaav  xaxa  xi)v  inoaxaaiv 
ixivola  povov  (Wachsm.). 

8)  Es  heißt  Diog.  L.  7,  142  ylvsa&ai  6*h  xbv  xoofiov  Sxav  ix  xvobg  ^  oiala 
TQunQ  dt  aioog  slg  iyo6vt  elxa  xb  xaxviuokg  airoQ  avaxäv  axoxtXtafrfi  yf},  ro  dk 
iBicxofuohg  i£aeoa>dy  xal  xofrt'  ixl  nliov  Xenzov&kv  xvq  axoyevvrfcy.  elxa  xaxa 
fil£iv  ix  xovxtav  tpvxä  re  xal  fäa  xal  xä  &lla  yivt\.  Wenn  dem  hinzugefügt 
wird  ittol  di]  oiv  ri\g  yeviaecog  xal  xf)g  cp&ooäg  zoi>  x6opov  qpijöi  ZJjvcov  —  Xqv- 
aixitog  —  Üoaeidmvwg  —  KXtävfrr\g  xal  'Avxlnaxoog ,  so  ist  mit  Sicherheit  an- 
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Wandlung  des  Stoffes  ans  Feuer  durch  Luft  in  Feuchtigkeit  statt- 
findet, worauf  die  dichteren  Bestandteile  sich  in  Erde,  die  leichteren 
wieder  in  Luft  verwandeln  und  diese,  noch  mehr  sich  verdünnend, 
Feuer  aus  sich  erzeugt:  hier  sind  also  die  vier  Elemente,  sowie  die 
Stufenfolge  ihrer  Wandlungen  und  die  Art,  wie  sich  diese  letzteren 
durch  Verdichtung  und  Verdünnung  vollziehen,  genau  und  völlig 
übereinstimmend  mit  den  älteren  Physikern,  speziell  mit  den  Ioniern 
und  unter  diesen  wieder  mit  Heraklit,  aufgefaßt.  Und  diese  Auf- 
fassung Zenos  tritt  uns  nicht  einmal,  sondern  in  verschiedenen  Wen- 
dungen entgegen,  die  immer  dasselbe  zum  Ausdruck  bringen.  In 
dieser  Darstellung  des  Naturprozesses  findet  also  die  xarm  6ö6g  eben- 
sowohl wie  die  &va  bdög  ihre  Berücksichtigung:  das  ävco  befindliche 
Feuer  steigt  durch  die  Luft  zur  Erde  nieder,  um  hier  die  Bildung 
von  Wasser  und  Erde  zu  erwirken,  und  steigt  von  hier  in  der  &va> 
bdög  wieder  aufwärts  durch  Luft  zu  Feuer. 

Dieselbe  Auffassung  bietet  sodann  auch  Kleauthes.1)  Denn  wenn 
nach  ihm  die  Erde  sich  in  Wasser  wandelt,  das  Wasser  in  Luft,  die 
Luft  zu  Feuer  wird,  so  ist  klar,  daß  in  diesem  Exzerpte  die  Dar- 
stellung des  Kleanthes  von  der  &vco  bdög,  der  allmählichen  Wandlung 
der  Elemente  in  ihrem  Stufengange  von  der  Erde  zum  Himmel,  genau 
angegeben  wird,  während  die  xdr<o  bdög  in  der  schon  gegebenen  Dar- 
stellung des  Zeno  mit  enthalten  ist.  Es  ist  also  ausgeschlossen,  daß 
Kleanthes  den  Werdegang  der  Elemente  anders  angenommen  habe 
als  Zeno. 

Und  was  endlich  Chrysipp  betrifft,  so  haben  wir  von  ihm  eine 
so  erschöpfende  Darstellung,  die  in  gleicher  Weise  die  xdta  bdög  und 
die  Bva>  bdög  uns  vorführt,  daß  wir  über  den  Inhalt  der  älteren 
stoischen  Lehre  völlig  unterrichtet  werden  und  sich  jeder  Zweifel 


zunehmen,  daß  alle  diese  genannten  im  wesentlichen  so,  wie  angeführt,  sich 
ausgesprochen  haben.  Vgl.  dazu  7,  186  Zeno,  Chrysipp,  Archedemus:  xbv  &b6p 
—  TQineiv  tt}v  n&öav  ohelav  dt  Üqos  elg  Mc»q.  Über  die  Verwandlung  von 
Wasser  in  Erde  Schol.  Apoll.  Rhod.  1,  498  Zeno:  vde»Q  —  ov  cwitavortos  IXbp 
yivee&ai,  jrfjyvvfteVije  ^  yrj  ersQtfiviofrcw,  Schol.  Hesiod.  deoy.  116  (vgl.  117) 
ix  xoü  vdccxoQ  iyivowxo  xa  9xo%%tUt.  yr\  xcctit  avWfqaiv,  &i)Q  xaxa  &pÜSooip,  xb 
di  ItTtroptohs  to«  Üqos  yiyove  »flo,  rcc  di  Sqt}  xccxcc  Igoarocnuapov  xr\g  yfc; 
Cornut.  17. 

1)  Herrn,  irris.  gent  U  (Doxogr.  664)  Kleanthes  xijv  yAv  yfp  fuxaßalltip  tlg 
Woof,  to  dh  v&atQ  alg  <Mp«,  *bp  de  <Mo«  cpiQte&cu,  xb  9h  *«p  t/s  to 

xtQlyiui  %a><ftlp:  xb  Si  hüq  verlangt  die  Annahme,  daß  die  Luft  sich  vorher  in 
Feuer  verwandelt;  das  tlg  xa  ntfflyti«  %<oQttp  kann  aber  wieder  nur  di  Aioog 
erfolgt  sein. 
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über  ihren  Inhalt  im  allgemeinen  ausschließt.  Daß  aber  auch  die 
späteren  Vertreter  stoischer  Lehre  sich  hierin  der  Auffassung  ihrer 
Vorgänger  angeschlossen  habeii,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  be- 
stimmten Angaben.1) 

In  den  Darstellungen,  wie  wir  sie  soeben  kennen  gelernt  haben, 
geht  die  Lehre  von  dem  normalen  Naturprozesse,  wie  sich  derselbe 
in  den  täglichen  atmosphärischen  und  himmlischen  Wandlungen  voll- 
zieht, und  diejenige  von  der  ersten  Schöpfung  des  Kosmos  ineinander 
über.  Denn  der  gewöhnliche  Naturprozeß  ist  im  wesentlichen  nur 
eine  Wiederholung  des  Schöpfungsprozesses,  welcher  letztere  eben 
die  Reihenfolge,  die  Geltung  und  das  gegenseitige  Verhältnis  dieser 
Elemente  für  alle  Zeiten  gültig  festgestellt  hat,  so  daß  die  Natur 
diesen  Vorgang  in  ihren  täglichen  und  Jahreswandlungen  nur  zu 
wiederholen  hat.  Sehen  wir  uns  daher  zur  Bestätigung  der  Auffassung 
von  dem  Verhältnisse  der  Elemente  auch  die  Lehre  der  Stoiker  von 
der  Weltbüdung  an.  Über  diese  besitzen  wir  die  Lehren  des  Zeno, 
EleantheB  und  Chrysippos,  die  es  verlohnt  miteinander  zu  vergleichen. 

Diese  Vergleichung8)  ergibt,  daß  Zeno  sowohl  wie  Chrysippos 
tatsächlich,  wie  schon  bemerkt,  die  Elemente  sich  ebenso,  wie  sie 

1)  Stob.  1,  10,  16  c  p.  129  Wachem.  (Arius  fr.  21)  XqvoIxxov  —  nomxris  piv 
ytyoftiffjf  rijff  ix  itvobg  xaxa  cvoxaoiv  eis  aeoa  fiexaßolfis,  devxioas  d'  anb  xovxov 
eis  vda>Q>  xotxr}s  d'  frt  (tällov  xaxa  xb  aväXoyov  avvtßxapivov  xov  vdaxog  eis  yfjv. 
TtäUv  d*  aitb  xavxrjs  dutlvopivr\s  *ul  dia%eofi£vris  XQaxri  fikv  ylvexat  %v6is  eis 
vdmo,  devxioa  d'  i£  vdaxog  eis  aioa,  xqIxti  de  xal  ic%äxr\  eis  nvq.  Vgl.  dazu 
Cic.  nat.  d.  2,  88,  84  quum  quattuor  genera  sint  corporum,  vicissitudine  eorum 
mondi  continuata  natura  est.  Kam  ex  terra  aqua,  ex  aqua  oritur  aer,  ex  aere 
aetber,  doinde  retrorsum  vicissim  ex  aethere  aer,  inde  aqua,  ex  aqua  terra  in- 
fima.  Sic  naturis  hiß,  ex  quibus  omnia  constant,  aursus  deorsus,  ultro  citro 
commeantibus  mundi  partium  conjunctio  coutinetur:  wir  dürfen  hierin  die  Lehre 
des  Posidoniua  erkennen,  der  nach  Diog.  L.  7,  142  mit  Zeno  übereinstimmte. 

2)  Stob.  1,  17,  8  (Arius  fr.  88)  p.  152  Wachsm.  Zrjvtova  dk  ovxtos  axotpui- 
veofrui  dutootfäriv  „xoutvxr\v  dk  detyet  elvat  iv  neoi6d<p  xr^v  xov  8Xov  dutxocprfiiv 
ix  xfis  oiolag,  3xav  ix  itvobs  xooxi}  eis  vdong  di  aioog  yirjjrctt,  xb  (tiv  xi  v<p- 
icxae&ai  xal  yr\v  avvtöracd'ai ,  ix  dk  xov  loixov  dk  xb  (i&v  diapivetv  tJtfoip,  ix  dk 
xov  &x(u^o(iivov  icioa  yiyveod-ai,  lemvvoftivov  (bo  Wachsm.  statt  handschr.  Ix 
xivos)  de  xov  Üqos  nvo  i^dxxea^ai.  Chrysippos  Plut.  Btoic.  rep.  41.  p.  1053  A  $ 
de  Ttvobs  pexaßolj  iaxt,  TOtovrij*  dt  aioos  eis  vddQ  xoixexai-  x&x  xovxovt  yifc 
v<pioxa(iivTis ,  &i}Q  &vcc&v[iiüxcci'  Xenxvvo\ti9ov  dk  xov  aioos  b  atOi)Q  7teoi%elxai 
xvxioi,  ol  d'  aaxiots  ix  9aXdc6T)s  ftexu  xov  ijliov  &va%xovxai.  Endlich  Kleanthes 
Stob.  a.  a.  0.  158  KXedvfrris  dk  oCroa  neos  q>7\oiv'  ixoploytod-ivros  xov  itavxbs  ovv- 
Iteiv  xb  fiieov  aixov  xq&xov,  elxa  xä  i%6peva  anoaßiwvcfrat  dt.'  olov.  xov  dk 
itavxbs  ilvyouvbHvxos  xb  U%axo*  xov  hvq6s,  avxLXvnrjaavxos  avx&  xov  pieov, 
xotTtto&cti  nakiv  eis  xobvavxlov,  eW  ovxm  xoex6(ievov  &va>  tpr}6lv  aü&ead-at  xal 
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der  normale  Naturprozeß  in  ihrer  Folge  erkennen  läßt,  aus  dem  Ur- 
stoff  hervorgehen  ließ.  Besonders  wichtig  ist  aber  die  Lehre  des 
Klean  thes,  die,  so  kurz  sie  auch  dargestellt  wird,  doch  wesentlich 
dazu  beiträgt,  die  Auffassung  der  älteren  Stoa  von  dem  Weltbildungs- 
prozesse uns  zum  Verständnis  zu  bringen.  Nachdem  der  ganze  Ur- 
stoff,  so  heißt  es,  in  Flammen  versetzt  war  und  nun  in  der  Mitte 
des  Raumes  zur  Bildung  des  Erdkörpers  sich  zusammengeschlossen 
hatte,  fand  eine  Umbildung  in  Wasser  statt,  indem  die  Flammen- 
masse allmählich  erlosch  und  sich  in  Wasser  verwandelte.  Aus  diesem 
allgemeinen  xaxaxXvö^ög  wird  ein  letzter  Rest  von  Feuer  ausgestoßen 
und  wendet  sich  nun  wieder  nach  oben,  um  von  hier  aus  die  regel- 
mäßige Einwirkung  auf  die  unteren  Teile  des  Kosmos  zu  beginnen, 
der  so  durch  das  Feuer  zur  dtccx6afi^6tg  gebracht  wird.  Das  Feuer, 
welches  hier  wieder  nach  oben  sich  bewegt,  entspricht  der  von  allen 
Physikern  vertretenen  &vm  666g,  bei  welcher  ein  Feuerrest  als  ßnifffuc 
im  Wasser  sich  erhält,  um  von  diesem  aus  wieder  durch  das  Mittel 
der  Luft  nach  oben  sich  zurück  zu  bewegen.  Das  Feuer,  welches  so 
von  oben  zur  Erde  bzw.  zum  Mittelpunkte  des  Kosmos  sich  herab- 
bewegt, indem  es  während  dieses  Herabsteigens  zunächst  in  Luft, 
sodann  in  Wasser  und  Erde  sich  verwandelt,  hat  eben  die  Kraft, 
sich  wieder  aufwärts  zu  bewegen  und  so,  in  stetem  Kreislaufe  auf 
und  ab  steigend,  das  Naturleben  zu  befruchten.1) 


UQ%t6ftai  dutxoapttv  xb  8Xov  xal  xoiavxr\v  iteolodov  aUl  xal  duxx6ofiT)atv  noiov- 
(tivov  xbv  iv  rj}  x&v  SXtov  ovaia  x6vov  pij  itavso&at  (xbv  xovov  Meineke,  Wachem, 
statt  des  handschr.  toü  xovov). 

1)  Kleanthes'  Darstellung  enthalt  durch  ihre  Kürze  manche  Unklarheiten. 
I>aß  der  ganze  Stoff  in  Feuer,  BpSter  in  Wasser  verwandelt  wurde,  wird  zwar 
gesagt,  es  wird  aber,  weil  rar  das  Hauptresultat  minder  wichtig,  nicht  bemerkt, 
daß  dieses  durch  das  Mittel  der  Luft  geschah.  Ebenso  wird  nicht  ausdrücklich 
betont,  daß  das  in  der  Mitte  Zusammengeballte  die  Erde  gebildet  habe.  Der 
Ausdruck  xb  ta%axov  xov  xvoog  kann  keineswegs  auf  ein  Feuer  in  der  äußersten 
Peripherie  des  Kosmos  bezogen  werden,  sondern  kann  nur  „das  letzte"  in  bezug 
auf  das  Torhergehende  &*oaßiwvo&ai  sein,  wie  oft  (so  auch  bei  Chrysippos)  xb 
nomxov  dem  i«%axov  entgegengesetzt  wird.  Die  Worte  avxixvxjaavxos  a(tx&  xoü 
(tioov  deuten  auf  ein  ix&llßsa&ai  dieses  Feuerrestes;  «fc  xovvavxlov  entgegen- 
gesetzt dem  vorher  erwähnten  Herabkommen  des  nvg  zum  pieov.  Die  Worte 
ovtoo  xQtxoiuvov  &vto  nehmen  das  vorhergehende  xoixt6&ai  xdXtv  wieder  auf, 
firto  besonders  hervorgehoben.  Das  (ovxto)  zn  ccl&tod'cti  ff.:  das  Feuer  wendet 
sich  zunächst  wieder  aufwärts,  und  darauf  allmählich  anwachsend  beginnt  es 
die  diaxotfjMjtfie  »<H>  *<Jffftot»,  d.  h.  den  normalen  Naturprozeß.  Denn  jene  erste 
SchOpfung  der  Elemente  wird  zum  Prototyp  für  die  Wandlung  der  Elemente  im 
gewöhnlichen  Laufe  der  Naturvorgänge. 
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Zehntes  Kapitel.   Die  Stoiker. 


Es  ist  klar,  daß  der  Naturprozeß,  wie  wir  ihn  vorhin  kennen 
gelernt  haben,  im  großen  und  ganzen  völlig  ebenBO  dargestellt  wird, 
wie  wir  ihn  ans  den  Lehren  der  älteren  Physiker,  vor  allem  Heraklits, 
und  sodann  speziell  des  Aristoteles  kennen.  Wenn  das  Wasser,  in 
Luft  sich  verwandelnd  und  aufwärts  steigend,  schließlich  wieder  in 
Feuer  übergeht,  so  ist  es  in  Wirklichkeit  die  &tp£g  und  die  &va&v- 
ItUcöig,  deren  Wirken  hier  zu  erkennen  ist.  Und  dasselbe  spricht 
auch  die  Lehre  von  der  Weltbildung  aus,  die  im  Wasser  einen  letzten 
Rest  des  Feuers  zurückbleiben  läßt,  der  dann  in  gleicher  Weise  zum 
Himmel  heimkehrt,  wie  in  der  avafh>iUa<JiQ  die  Feueratome  zum 
himmlischen  Feuerherde.  Daher  auch  die  Stoiker  durchgehend  die 
besondere  Wichtigkeit  der  avafrvidaöig  betont  haben:  denn  in  ihr 
liegt  der  Schlüssel  für  die  Erklärung  der  Wandlungen  des  elementaren 
Stoffes.  Denn  gerade  das  Moment  des  Wiederumkehrens  des  vom 
Himmel  hernieder  gestiegenen  Feuers,  um  von  der  Erde  wieder  dem 
Himmel  sich  zuzuwenden,  ist  das  Entscheidende  des  gesamten  Pro- 
zesses: und  dieses  findet  allein  in  der  Scva^vfiCaöts  seine  Erklärung 
und  sein  Verständnis.1)  Die  älteren  Stoiker  scheinen  von  dieser 
Wendung,  welche  die  Umwandlung  der  Elemente  nimmt,  indem  aus 
dem  Wasser  bzw.  aus  Wasser  und  Erde  die  feurigen  Dünste  sich  ent- 
wickeln und  aufwärts  steigen,  der  Verwandlung  elementaren  Stoffes 
überhaupt  die  Bezeichnung  t<>o*if  gegeben  zu  haben8),  wofür  dann 


1)  Daher  Cic.  nat.  d.  2,  88,  84  (Posidonius)  die  Betonung  des  vicissim, 
gnr8Q8  deoreus,  nitro  citro  des  Wandels  der  Elemente.  Echt  stoisch  die  vapores 
aus  Erde  und  Wasser  2,  46,  118  qni  a  sole  ex  aquis  tepefactis  et  ex  aquis  ex- 
citantur,  quibus  altae  renovataeque  stellae  atque  omni 8  aether  refundunt  eadem 
et  rursum  trahnnt  indidem,  nihil  ut  fere  intereat  aut  admodum  paulum,  quod 
astrorum  ignis  et  aetheris  flamma  consumit;  wie  auch  Chrysipp  Plut.  stoic.  rep. 
89  p.  1062  D  vom  Kosmos  sagt  Tpf'qp"«»  «*|  a&xoQ  xal  aUgetea,  x&v  &Uav  potflmw 
ti«  fiUijl«  xaxaXlaxxopivan  und  Kleanthes  Cic.  nat.  d.  2,  16,  40  quum  sol  igneus 
sit  Oceanique  alatur  humoribus,  quia  nullus  ignis  eine  pastu  aliquo  possit  per- 
manere;  Tgl.  auch  10,  26  ff.  Und  so  läßt  auch  der  Stoiker  in  der  Abhandlung 
icegl  xo'öfiov  alle  Veränderungen  des  Naturlebens  allein  aus  den  96o  avafhfpua- 
*s»V»  der  £r}pa  xal  xanvadrie  und  der  venera  xal  ax^mdr\s  4.  394  a  12  hervorgehen. 

2)  Bei  den  alteren  Stoikern  oft  xQon^y  xfitceoO'ai',  Chryaippos  hatte  den 
Arten  der  Mischung  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  (Arius  28  bei) 
Stob.  1,  17  p.  168  f.  W.;  während  Posidonius  1,  20,  7  p.  177  f.  die  &llol<o«iS  die 
Verwandlung  des  einen  Elementes,  bzw.  eines  Teiles  desselben  in  ein  anderes 
hervorhob.  Bäumker  hat  mit  Recht  847  die  Bedeutung  dieser  alXolcoeis  für  die 
stoische  Lehre  betont;  Vorbedingung  dieser  Verwandlung  des  Stoffes  bleibt  aber, 
daß  die  Materie  selbst  veränderlich  ist,  daher  Aetius  1,  8,  2  xQtnxijv  xal  aXXouo- 
vjjr  «al  \uxaßXi}xr]v  xal  (tvcri)v  Slr\9  9i*  8Vr\s  xi\v  vXr\v. 
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später  der  gewöhnlichere  Name  älXoCcoöig  eintritt.  Jedenfalls  liegt  in 
der  Verwandlungsfiihigkeit  der  Elemente  im  allgemeinen  die  Erklärung 
der  gesamten  Naturprozesse,  und  es  ist  deshalb  durchaus  verständlich 
und  berechtigt,  daß  die  Stoiker  sie  besonders  betont  haben. 

Dieser  Vorgang  der  äXXoüoötg  ist  deshalb  so  wichtig,  weil  nach 
der  Lehre  der  Stoiker  die  Elemente  gegenseitig  eine  völlige  Durch- 
dringung vorzunehmen  imstande  sind.  Es  verbindet  das  eine  Element 
Teile  seiner  selbst  mit  Teilen  des  anderen  Elementes  zu  einer  wenig- 
stens zeitweilig  unzertrennbaren  Einheit.  Und  in  diesen  Mischungen, 
wie  sie  die  Elemente  untereinander  vollziehen,  findet  ein  steter  Wechsel 
statt.  Daher  die  Lehre,  daß  die  Masse  der  Hyle  als  solche  zwar  un- 
veränderlich sei,  daß  aber  ihre  Teile  wachsen  und  abnehmen  können, 
indem  sie,  ineinander  übergehend,  ihr  Volumen  bald  verringern,  bald 
vergrößern.  Es  entsteht  also  alle  Stoffveränderung  durch  Wandlung 
und  Übergang  des  einen  Elementes  in  das  andere,  nach  einzelnen 
Teilen  derselben,  und  zwar  so,  daß  das  eine  das  andere  ganz  durch- 
dringt. Diese  Lehre  von  der  xQ&ötg  oV  ZXcov  ist  schon  von  Zeno 
begründet  worden1):  auch  hier  ist  es  aber  wieder  Chrysipp  gewesen, 
der  dieselbe  ausgestaltet  und  namentlich  alle  Arten  und  Formen  der 
Mischung  gründlich  untersucht  und  klassifiziert  hat.8) 

1)  Stob.  1,  11,  6  a  p.  182  f.  (Arius  20)  Zenon  von  den  Teilen  der  Materie  xk 
ti  pipij  ra&tris  ofa.  &sl  xafau  ducpiptip  &XXa  ductQtte&cu  xal  ovy%tUifrcn:  das 
dutiQBlö&at  Scheidung  oder  Zerlegung  eines  Stoffes,  so  daß  der  eine  Teil  in  den 
auderen  überzugehen  vermag  und  damit  das  Volumen  des  ersten  sich  vermindert; 
0vyz«fo(r<u  die  Vereinigung  eines  ursprünglich  fremden  Stoffes  mit  einem  anderen, 
so  daß  des  letzteren  Volumen  wächst.  Daher  Diog.  L.  7,  150  von  Zenon  und  Chry- 
sipp ii  php  o&p  x&p  SXtop  (vlij)  otirt  nXtiap  o$r«  iXäxxap  yivexar  ^  de  x&p  inl 
iUqovq  xal  nXtlmp  xal  iXüxxmp:  das  Gesamtvolumen  der  bleibt  dasselbe,  das- 
jenige der  einzelnen  Elemente  wechselt.  Daher  allgemein  stoisch  Aetius  2,  4,  14 
pjxe  ai&eö&ai  pyx»  (UtoQe&ai  xhv  x6epop,  xotg  Si  piftetp  6xi  (itv  naQSxxelpsa&ui 
itQog  nXtlopa  x6nov,  6xh  dt  evoxiXXtad'ai;  und  Posidonius  Stob.  1,  20,  7  p.  178  W. 
(Anns  27)  xi\p  oüaiap  ofr'  a$£fa<8*at  o$xe  psiotia&ai  xccxä  itQoa&toiv  i)  atpaiftatp, 
aXXic  iiopop  dUo*o«tffra».    Vgl.  Schmekel  a.  a.  0.  241  ff. 

2)  Referat  über  Chrysipps  Lehre  (Arius  28  bei)  Stob.  1,  17,  4  p.  163  W. 
(s«pa4rea»ff,  pl£ig,  xq&w,  ety%voiq) ;  sehr  ausführlich  mit  beigefügter  Begründung 
im  einzelnen  Alex.  Aphrod.  mixt.  p.  216  Br.;  Plut.  comm.  not.  17.  1077  E  e&pa 
%(a^tlv  Sut  oApaxog.  Diog.  L.  7,  161  xäg  xQdcetg  SXov  ytpt<s&ai.  Die  Theorie 
des  Posidonius  Stob.  1,  20,  7  p.  177  (Arius  27)  cpfroQal  und  ytviime  auf  vier  Arten 
von  ptxaßoXal  zurückgeführt:  xaxu  dutlQsaip,  xttx'  aXXoimotp,  xccxa  ovyxv6lv* 
apdXveip,  diese  identisch  mit  der  **£  Shop.  Tovxatp  di  xijp  xax'  aXloloetp  ikqI 
TTjv  ovöiap  ylpto&ai,  xäg  9*  &XXag  Xfttg  ntQl  xohg  nou>bg  Xtyopipovg  xovg  inl  xfjg 
ovaiag  yipopipovg.  Vgl.  dazu  Schmekel  289  f.  Näher  darauf  hier  einzugehen 
schließt  sich  aus:  vgl.  den  Schluß  dieses  Teiles. 
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Zehnte«  Kapitel.    Die  Stoiker. 


Die  Weltbildung  sowohl  wie  der  Naturprozeß  beweisen  die  Existenz 
der  vier  Elemente,  und  diese  werden  denn  auch,  wie  schon  gesagt, 
von  allen  Stoikern  gleichmäßig  gelehrt.1)  Zeno  lehnte  die  Annahme 
eines  fünften  Elementes  im  Sinne  des  Aristoteles  bestimmt  ab,  wozu 
freilich  zu  bemerken  ist,  daß  das  nach  seiner  Definition  doppelte  Feuer 
in  Wirklichkeit  dem  Feuer  einerseits,  dem  Äther  des  Aristoteles  ander- 
seits im  wesentlichen  entspricht.  Durch  Wandlung  der  qualitätslosen 
ovöla  bilden  sich  nach  dem  Referat  des  Sextus  über  die  stoische 
Lehre  die  vier  Elemente;  daher  die  Erde  als  Resultat  eines  Ver- 
dichtungsprozesses, Luft  und  Feuer  auf  Verdünnung  beruhend.')  Im 
Urzustände  überwiegt  die  expansive  Kraft;  ein  Nachlassen  derselben 
bewirkt  Eontraktion  und  Umbildung  in  die  dichteren  und  schwereren 
Elemente.  Als  eine  weitere  Stufe  oder  Phase  in  der  ducxoUprjöis  ist 
dann  die  Bildung  der  Homöomerien  anzusehen,  d.  h.  der  Einheitsstofife 
von  Eisen,  Holz  usw.,  aus  denen  sich  die  Einzeldinge  herausbilden. 
Chrysippos  gebrauchte  deshalb  auch  6tot,%stov  in  dreifachem  Sinne8), 
indem  er  xar*  Ito^'v  das  Feuer,  als  dasjenige  Element,  aus  dessen 
Anregung  alle  Stolrum  Wandlung  resultierte,  sodann  die  vier  Elemente, 
endlich  die  Homöomerien  mit  dem  Ausdruck  6xot,%6lov  benannte. 

1)  Eroiieta  xixxctQu  bei  Zeno  Aetius  1,  S,  26;  Achill  3  p.  81  M.;  Philo  provid. 
1,  22;  Chrysipp:  Stob.  1,  10,  16c  p.  129  W.  (Anus  21).  Allgemein  Prohns  ad  Verg. 
p.  10,  88  K.  von  Zeno,  Kleanthes,  Chrysipp.  Weiteres  v.  Arnim  2,  186 ff.;  Panae- 
tius,  Schmekel  a.  a.  0.  187  f. ;  Posidonius  289  ff.  Vgl.  Cic.  nat.  d.  2,  88,  84  (Posi- 
donius)  quattuor  genera  corporam  und  de  fin.  4,  6,  12.  Über  die  Umbildung  der- 
selben Seit.  math.  10,  812;  Diog.  L.  7,  186.  142;  Cornut.  17;  8eneca  nat.  9,  8,  10 
finnt  omnia  ex  omnibuB,  ex  aqua  aer,  ex  aere  aqua,  ignis  ex  aere,  ex  igne  aer: 
quare  ergo  non  e  terra  nat  aqua?  quae  si  in  alia  mutabilis  est  et  in  aquam  — 
ex  aqua  terra  fit  — ;  Strabo  16  p.  810. 

2)  Zu  bemerken  ist  noch ,  daß  nach  stoischer  Lehre  die  Elemente  die  ganze 
Welt  ausfüllen,  daher  Diog.  L.  7,  140  iv  x&  x6<tfup  wdkv  ilvai  xsv6v,  &XX'  ijv&- 
e&at  afa6v  Aetius  1,  18,  6;  Dionys,  bei  Enseb.  pr.  ev.  14,  23  p.  772  evvatphe  *o 
xäv;  Plut.  comm.  not.  87  p.  1077  E;  speziell  von  der  Luft  Aetius  4,  19,  4  xov  &4qu 
—  6vvt%ri  ii  oXov  (ir}&hv  xerov  t%omu.  Nur  der  Raum  (außerhalb  des  Kosmos), 
Ort,  Zeit  und  Xsxx6v  (Gedankending)  sind  für  die  Stoiker  damficexa  Sext.  math. 
10,  218;  Stob.  1,  18,  4d  p.  161  (Arius  26). 

8)  Stob.  1,  10,  16c  p.  129 f.  W.  (Arius  21).  1.  Das  jr*e  diu  xo  i£  «*ro«  srp»- 
tov  xä  Xouta  evvioxatöui  xuxtt  (Utccßoli}*  xal  tle  uirro  U%axov  ndvra  xt6\uva 
dutXveo&cu,  xovxo  (irj  ixi9(xnc&ui  xr\v  elg  &XXo  %{>(Stv  Jj  dvdXvaiv;  es  ist  to 
ctixoxtX&s  Xtyöiitvov,  welches  in  sich  selbst  endet.  2.  Die  vier  Elemente.  3.  8 
■hq&xov  avviexr\xtv  ovxmg  moxt  yiveatv  did6vai  &<p'  iavxoG  6d&  li&XQ1  t^Xovg  xal 
ii  ixelvov  ti]v  dvdXvow  dixttötti  eis  iavxo  rjj  6(ioia  6dä.  Wenn  Chalcidius  in 
Tim.  290  p  321  Wr.  als  silva  (vXt})  aes  aurum  ferrum  et  caetera  hujus  modi 
bezeichnet,  so  ignoriert  er  falschlich  die  zweite  Stufe  der  Elementenbildung. 
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So  hat  sich  aus  der  rohen,  angeformten  Materie  der  Kosmos  ge- 
staltet. Unter  der  formenden  Einwirkung  des  göttlichen  Kraftstoffes 
hat  sich  eine  Umwandlung  des  einheitlichen  Stoffes  in  die  vier  tidy 
der  Elemente  vollzogen,  die  nun  wieder  durch  Mischungen  und  in 
allmählichen  Übergängen  die  gleichen  Gebilde  von  Eisen  und  Holz 
und  allen  anderen  Homöomerien  gestalten,  aus  welchen  alle  Einzel- 
körper des  Kosmos  hervorgehen.  Für  die  Stoiker  gibt  es  nur  einen 
Kosmos,  der  raumlich  begrenzt  alles  enthält,  was  an  göttlichen  und 
weltlichen  Dingen  existiert.  Und  in  dem  Kosmos  nehmen  die  Ele- 
mente wieder  ihre  festen,  durch  die  Natur  gegebenen  Sphären  ein, 
aus  denen  sie  das  eine  auf  das  andere  einwirken,  während  in  dem 
Äther  die  kugelförmige  Gestalt  des  Kosmos  ihren  Abschluß  findet. 
Im  festen  Mittelpunkte  dieses  Kosmos  ruht  die  Erde,  und  in 
konzentrischen  Kreisen  schließen  sich  Wasser  und  Luft  und  Feuer 
um  sie.1)  Findet  im  Verlaufe  großer  Weltperioden  eine  Auflösung 
des  Kosmos  in  der  ixxvQcoöis  statt,  so  bleibt  der  Stoff  als 
solcher  doch  erhalten  und  gestaltet  sich  immer  von  neuem  zum 
Kosmos  um.1) 

1)  Stob.  1,  21,  6  p.  184  W.  (AriuB  81)  Chrysipp:  xiopov  overr^m  i$  obquvoQ 
xal  yt)s  xal  xwv  iv  xovxoig  (pvattav  J)  xb  ix  fo&v  xal  avfrDÖitmv  Cv6xr\\ut  xal  ix 
xwv  fvexa  xovxcav  ysyov6xa>v  — -  roO  x6ofiov  xb  (iiv  elvai  vegnp$(f6(ievov  negl  xb 
ftiffo-v,  xo  d'  fao\Uvov  itegupegofuvov  iilv  xbv  alfriga,  bxoptvov  ii  xi]v  ytfv  xal 
xic  in'  ttirtfls  iygä  xal  xbv  aiga.  Tb  yag  rfjp  näcr\g  oioiag  nvxv6xaxov  intioeiopa 
xävxtov  elvai  xaxct  tpvctv  —  xodxo  &i  xalelß&ai  yfjv.  Tltgl  <M  xavxrjv  xb  ZStog 
jKptxf^rötha  ayuigix&g,  6(ucXtoxigav  xrjv  l<S%vv  duiXr\%6g  — .  'Anb  di  xoi)  fydaxog 
xbv  aiga  l£4}qp#at  xa9dnBQ  ^ijar/notH'vra  xal  xtgixt%vofrai  Cfpatgixmg'  ix  de  rov- 
rot'  xbv  al&iga  agaioxaxov  övxa  xal  tlXixgiviaxaxov  — .  Tb  de  7iegitpeg6(tevov 
avx&  iyxvxXimg  alfriga  tlvai.  Ähnlich  als  stoisch  Eueeb.  pr.  ev.  15,  16,  1  ff . 
(Anna  29);  dieselbe  Reihenfolge  der  Sphären  Diog.  L.  7,  187.  Vgl.  Eueeb.  16, 
20,  4  (Anns  89)  alfrioa  xal  aiga  xvxXea  xegi  (i%ovxagy  xi]v  y%v  xal  ftdlaoauv 
(Diels,  Dox.  471).  Des  Posidonins  Lehre  wird  Cleomedes  d-tatg.  1,  1,  6  f.  wieder- 
gegeben, wo  aber  das  von  Manitius  (ed.  Ziegler  p.  12,  26)  als  Konjektur  ein- 
gefflgte  xal  xbv  aiga  zu  streichen,  da  es  sich  hier  um  die  angrenzenden  Sphären 
handelt,  wie  schon  Häbler,  Jahrbb.  f.  Philol.  147,  298  ff.  gesehen  hat.  Über  den 
Kosmos  selbst  Aetius  1,  6,  1  iva  x6opov  unttpjvavxo ,  ov  dij  xal  xb  xäv  l<patav 
tlvai  xal  xb  6to(ucxix6v  (stoisch);  2,  1,  2;  2,  1,  7  diatpigeiv  xb  näv  xal  xb  8Xov 
xäv  pkv  yäg  elvai  öbv  x&  xevit  x&  ixelga,  SXov  dl  ^coplg  ro6  xevoti  xbv  x6o(iov; 
1,  18,  5;  2,  9,  2;  Diog.  L.  7,  140  iva  xbv  xotfpov  xal  xo&xov  xtxtgacpivov,  tfjjt)ft' 
l%ovxa  ötpaigoet&ig  Posidonius;  Cic.  nat.  d.  2,  41,  116.  117. 

2)  Über  die  ixxvgaeig  Aetius  2,  4,  7  stoisch:  tpftaoxbv  xbv  x6opov  xax'  ix- 
xvg<o«iv  9i.  Ob  die  Theophr.  fr.  12  (Dox.  p.  486)  aufgeführten  Gründe  gegen 
den  ewigen  Bestand  des  Kosmos  auf  Zeno  zurückgehen,  vgl.  Zeller,  Hermes  11, 
422  —  429;  Diels,  Dox.  106ff.;  Zeller,  Hermes  16,187—146;  v.  Arnim,  Quellen- 
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In  der  Wandlungsfähigkeit  der  Materie  —  in  diese  Worte 
dürfen  wir  den  Inhalt  dieses  Teiles  der  stoischen  Lehre  zusammen- 
fassen —  erkennen  die  Stoiker  den  Schlüssel  für  das  Verständnis  der 
Natur  im  großen  und  aller  einzelnen  Vorgänge.  Scheidet  sich  auch 
für  sie  die  Gesamtmaterie  in  die  großen  Stoffeinheiten  von  Feuer  und 
Luft,  von  Wasser  und  Erde,  so  besitzt  doch  kerne  derselben  in  sich 
selbst  Bestand  und  Unwandelbarkeit:  die  Natur  läßt  in  unausgesetztem 
Ereislaufe  das  eine  Element  in  das  andere  übergehen.  Es  ist  also 
nicht  eine  mechanische  Mischung,  die  sich  in  diesen  Umgestaltungen 
des  Stoffes  vollzieht,  sondern  es  ist  eine  wirkliche  Veränderung  und 
Umwandlung,  gemäß  welcher  der  eine  Elementarstoff  zum  anderen 
wird.  Es  ist  aber  beachtenswert,  daß  die  Stoiker  diesen  Verwand- 
lungsprozeß des  Stoffes  nicht  in  der  weitergehenden  Weise  des  Aristo- 
teles auffassen,  sondern  daß  sie  der  alten  ionischen  Lehre  treu  bleiben, 
die  alle  Naturvorgänge  als  ein  Abwärts-  und  Aufwärtssteigen  des  sich 
wandelnden  Stoffes  erklärte.1)  Hatte  Heraklit  diesen  Einheitsprozeß 
der  Natur  am  klarsten  erkannt  und  am  schärfsten  formuliert,  so  hat 
die  Stoa  ihn  zu  ihrem  Lehrer  genommen  und  folgt  ihm.  Und  auch 
darin  schließt  sie  sich  seiner  Lehre  an,  daß  sie  gleich  ihm  als  das 
eigentlich  entscheidende  Moment  im  Naturprozesse  die  tellurischen 
Ausscheidungen  ansieht,  eben  weil  dieselben  die  Verbindung  des  Unten 
und  Oben,  der  Erde  und  des  Himmels  allein  zu  erklären  vermögen; 
wie  sie  endlich  auch  darin  Heraklit«  Spekulation  anerkennt,  daß  sie 
als  das  wichtigste  und  als  das  eigentlich  schöpferische  Element  das 
Feuer  faßt.  Denn  das  Feuer  ist  für  die  Stoiker  nicht  nur  ein  Ele- 
ment, es  ist  zugleich  das  göttliche  Prinzip,  welches  den  Stoff  gestaltet, 
und  nach  dieser  seiner  schöpferischen  Kraft  müssen  wir  das  Feuer 
noch  näher  betrachten. 


Studien  au  Philo,  BerL  1888.  Pauaetius  schloß  sich  der  Lehre  von  der  Ver- 
gänglichkeit des  Kosmos  nicht  an,  Stob.  1,  20,  le  p.  171  (Anns  86),  daher  ihm 
Epiphan.  3,  41;  Diog.  L.  7,  142;  Cic.  nat.  d.  2,  46,  118  der  xdtfpo«  &&ävaros  war; 
Schmekel  188. 

1)  Hiergegen  spricht  nicht  Seneca  nat.  quaest.  8,  10.  Die  Worte  fiunt 
omnia  ex  Omnibus  schließen  nicht  ans,  daß  dieses  fieri  den  normalen  Gang  ein- 
hält; dasselbe  gilt  den  Worten  et  aera  et  aquam  facit  terra.  Die  Einzelbeispiele 
ex  aqua  aer  etc.  halten  sich  durchaus  an  diesen  normalen  Gang,  dem  auch  die 
Worte  omnium  elementorum  alterni  recursus  sunt  entsprechen.  Unabhängig 
von  diesem  fieri,  wonach  das  eine  Element  aus  dem  anderen  wird,  ist  aber  die 
mechanische  Verbindung  des  einen  mit  dem  anderen;  so  hat  die  Erde  in  sich, 
in  ihrem  Inneren  nicht  nur  Wasser,  sondern  auch  Luft,  die  als  solche  ihre 
Wirkung  ausübt. 
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Daß  die  Gottheit  Feuer  sei,  ist  die  einstimmige  Ansicht  aller 
Stoiker.1)  Allerdings  hat  diese  Lehre  insofern  eine  Entwickeln ng 
erfahren,  als  die  älteren  Vertreter  derselben  das  im  Äther  oder  in 
der  Sonne  konzentrierte  Feuer  mit  der  Gottheit  identifizierten,  während 
die  Späteren  die  letztere  in  dem  feurigen  Hauche,  dem  xvevpa,  zu 
erkennen  glaubten,  in  dem  Feuer  und  Luft  sich  zur  Einheit  verbindet: 
aber  die  feurige  Natur  und  die  dem  Feuer  inhärierende  Wärme  bleibt 
auch  hier  das  entscheidende  Moment.  Zweifelhaft  ist  aber,  wie  sich 
die  Stoiker  das  Verhältnis  der  Gottheit  zur  Welt  gedacht  haben. 
Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  daß  die  Annahme  berechtigt  scheint, 
Materie  und  Gottheit  seien  nicht  ewig  verbunden  gewesen,  es  habe 
im  Gegenteil  eine  Zeit  gegeben,  in  der  beide,  jede  für  sich,  ihr  Da- 
sein geführt  haben:  es  trat  also  die  Gottheit  nach  einer  Periode  der 
Ruhe,  des  Selbstgenügens  an  die  Gestaltung  der  Materie  zum  Kosmos 
heran.1)  Viel  bedeutsamer  ist  aber  die  Frage,  ob  die  Gottheit  sich 
bei  der  Weltbildung  ganz  ausgegeben  habe,  d.  h.  ob  sie  in  ihrer 
ganzen  Wesenheit  in  die  Hyle  eingegangen,  sich  ihr  mitgeteilt,  mit 
ihr  sich  vereint  habe.  Und  da  darf  man  behaupten,  daß  die  Wahr- 
scheinlichkeit dafür  spricht,  die  Gottheit  habe  nur  einen  Teil  ihrer 
selbst  der  Welt  mitgeteilt,  während  sie  in  ihrem  besseren  und  gött- 

1)  Aetius  1,  7,  33  ol  Ikmxol  votgbv  &eov  &7toq>utvo9xat  «Op  rejvix69t  dd<j> 
ßc(di£ov  inl  yivtetv  (Stob,  ytv&ott)  xoo\tov  Diog.  L.  7,  156.  Daß  dieses  speziell 
die  Definition  Zenos  zeigt  Cic.  nat.  d.  2,  22,  57  (Posidonius)  in  seiner  Um- 
schreibung der  ursprünglich  auf  TheophraBt  zurückgehenden  Worte:  Zeno  igitur 
ita  naturam  definit  ut  eam  dicat  ignem  artificioaum  ad  gignendum  progredientem 
via.  Censet  enim  artis  maxime  proprium  esse  creare  et  gignere,  quodque  in 
operibus  noatrarum  artium  manne  efficiat,  id  multo  artificioeina  naturam  efficere, 
id  est,  ut  dixi,  ignem  artificiosnm,  magistrum  artium  reliquarum;  was  hier 
natura  als  ignis  artificiosus  ad  gignendum  progrediens,  ist  3,  11,  27  natura  arti- 
ficiose  ambulans  (nach  Zeno).  Über  die  Differenz,  daß  das  x«p  tt%vix6v  Aetius 
a.  a.  0.  als  &t6s,  Cic.  a.  a.  0.  als  natura  bezeichnet  wird,  hernach.  Vgl.  noch 
Cic.  acad.  1,  11,  89  ignem  esse  ipaam  naturam,  quae  quidque  gigneret;  August,  c. 
acad.  3,  17,  88  deum  ipsum  ignem  putabat  Zeno.  Chrysippos:  Hippol.  ref.  1,  21 
frt6v  —  ecb^ia  övxcc  to  xa&aQmratov,  dta  itävTav  dh  dufaeiv  ri]v  itQÖvoucv  ahroi. 
Posidonius:  Aetius  1,  7,  19  nveifuc  vosqo*  xal  itvQ&deg,  oix  i%ov  (dv  fiOQ<ptfvt 
iUtaßdUop  dt  eis  o  ßovUxai  xal  evvtlopLOiovpxvov  if&öw.  Auf  den  scheinbaren 
Unterschied  des  xQq  und  jiretym  ist  sogleich  zurückzukommen. 

2)  Diog.  L.  7,  186  %6v  fhov  xar'  &Q%ccs  pkv  oiv  xa&'  ahxhv  övra  (zweifel- 
haft, ob  Bchon  in  bezug  auf  Zeno);  Tertull.  ad  nat.  2,  4  Zeno  materiam  mnndia- 
lem  a  deo  separat  (doch  Tgl.  dazu  Baumker  859,  4).  VgL  ferner  Clem.  Strom.  6, 
14  p.  701  P.  yavfjriv  vbv  xoopo»;  Aetius  2,  4,  1  •ytvrjxbv  $xb  &eov  xbv  x60fiov; 
Philo  prov.  1,  9  (p.  6  Auch.)  initium  mundi:  premiert  man  diese  Sätze,  so  muß 
Gott  wie  die  Hyle  zunächst  allein  gewesen  sein. 
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licheren  Teile  zunächst  im  Äther  gesammelt  zurückgeblieben  sei. 
Denn  daß  der  Äther  von  Zeno  und  auch  später  noch  als  das  eigent- 
liche Wesen  der  Gottheit  ausmachend  angesehen  worden  ist,  darf 
man  mit  Sicherheit  annehmen.  Als  Äther,  als  ätherisches  Feuer,  als 
ovQavög,  als  vovg  $vcii&£qio$  bleibt  die  Gottheit  zwar  an  der  äußersten 
Peripherie  der  Welt,  sie  tritt  aber  durch  Emanation  von  Teilen  ihrer 
selbst  in  ständige  Beziehung  zur  Materie  und  gestaltet  so  durch  ihre 
Verbindung  mit  dieser  die  vXrj  zum  x6<J[wg  um.1)  Wenn  der  Kosmos 
nach  seiner  Anteilnahme  an  der  göttlichen  Wesenheit  eine  stufen- 
weise Entwickelung  aufweist,  so  ist  es  auch  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  auch  die  Gottheit  selbst  in  ihrer  Offenbarung  dem  Kosmos  gegen- 
über Abstufungen  aufweist,  deren  höchste  Spitze  und  Vollendung  eben 
der  Äther  selbst  ist.2)  Wichtig  scheint  hierfür  der  Begriff  der  riys- 
powxöv  zu  sein.  Wenn  Kleanthes  einmal  den  Äther  selbst  als  den 
höchsten  Gott  bezeichnet,  dem  er  auch  seinen  begeisterten  Hymnus 
widmet,  anderseits  der  Sonne  das  fiyspovixov  des  Kosmos  zuschreibt, 
so  scheint  hier  tatsächlich  zwischen  der  Gottheit,  die  über  der  Welt 
in  Ruhe  und  Abgeschiedenheit  thront,  und  derjenigen  Gottheit,  welche 
die  Verbindung  zwischen  ihr  und  der  Welt  aufrechterhält,  geschieden 
zu  sein.  Sie  sind  beide  gleichen  Wesens  und  unterscheiden  sich  nur 
dadurch,  daß  die  Sonne  wie  der  Mittler  zwischen  der  absoluten  Feuer- 
wesenheit und  Feuerkraft  einerseits  und  der  Materie  anderseits  er- 
scheint. Später  scheint  allerdings  der  Begriff  des  ^ye/iovtxov  ein 
anderer  geworden  zu  sein,  da  Chrysippos  schon  und  später  Posi- 
donius   den   ovgavög   selbst   als   das  4iyspovtxbv  tov  xotf/iov  be- 


1)  Cic.  nat.  d.  1,  14,  86  Zeno  aethera  deum  dicit;  acad.  2,  41,  126  Zenoni 
et  reliquis  fere  Stoicis  aether  videtur  summus  deus;  Aetius  1,  7,  25  Boethus  rbv 
at&iQtt  &bov  &itBq>jvato.  Wenn  Tertulüan  ad  Marcion.  1,  18  sagt  deoa  pronuntia- 
verunt  —  ut  Zeno  aerem  et  aetherem,  so  kann  das  nur  als  eine  Anbequetnung 
an  die  spätere  Lehre  vom  »retyut  gefaßt  werden,  obgleich  es  nicht  unmöglich 
ist,  daß  Zeno  schon  auf  die  Verwandtschaft  des  aei  mit  dem  Feuer  hinwies. 
Die  eigenen  Worte  Zenos  scheint  Achilles  6  p.  86  M.  wiederzugeben  oäpavoc 
iouv  al&iQOf  to  iaxccrov   i£  ov  xal  iv  a>  iatt  xdvra»?  iiupav&s  (räumlich)  to6to 

xal  xärta  xtQtixn  JiXijv  a*ro6. 

2)  Wenn  Zeno  als  die  o&aict  too6  ritv  Blov  x6epov  xal  xbv  oiqavov  Diog. 
L.  7,  148  bezeichnet,  so  scheint  hier  Bücksicht  genommen  zu  werden  auf  die 
über  dem  Kosmos  ruhende  und  die  in  den  Kosmos  eingehende  Gotteskraft; 
Stein,  Psychol.  1,  42  f.  scheidet  ebenso  zwischen  der  natura  mundi  in  natura 
artificiosa  und  plane  artifex  von  seiten  Zenos  Cic.  nat.  d.  2,  22,  68.  Auch 
Bäumker  868  läßt  während  der  Wandlungen  der  Dinge  die  Gottheit  als  Äther 
am  Umfang  der  Welt  bleiben. 
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zeichnen.1)  Jedenfalls  ißt  auch  später  der  Himmel,  der  Äther,  als  die 
reinste  und  unvermischteste  Form  der  Gottheit,  deren  Wesen  Feuer 
ist,  von  der  Stoa  festgehalten  worden.*) 

Wenn  wir  danach  annehmen  dürfen,  daß  die  Gottheit  zu  allen 
Zeiten  unabhängig,  aber  doch  in  stetem  Konnex  mit  dem  Kosmos  in 
ihrer  höchsten  und  absoluten  Wesenheit  im  Äther  sich  befindet,  so 
muß  die  Weltbildung,  wie  wir  sie  früher  dargestellt  haben,  sich  so 
vollzogen  haben,  daß  ein  Teil  der  Gottheit  als  befruchtendes  öitiQua 
in  die  Materie  eingeht.  Als  6itiq\ia  haben  schon  Zeno  und  Kleanthes 
das  Feuer  in  dieser  seiner  befruchtenden  und  bildenden  Kraft  be- 
zeichnet, während  Chrysipp  die  Lehre  vom  6xd(>pa  weiter  ausgebildet 
zu  haben  scheint.8)  In  dieser  seiner  Eigenschaft  als  GjttQucc  geht, 
wie  gesagt,  das  göttliche  Feuer  in  die  schlummernde  Materie  ein;  es 
befruchtet  dieselbe,  es  belebt  sie  und  führt  sie  in  ihrer  Entwickeln ng 
zu  Bildungen  aufwärts,  deren  Grundlage  eben  die  vier  Elemente  Bind. 
Aber  die  göttliche  Kraft,  die  so  des  toten  Stoffes  sich  bemächtigt, 
ist  mehr  als  bloß  Leben  gebend;  sie  trägt  in  sich  das  Maß  und  die 

1)  Nach  Kleanthes  ist  der  Äther  summus  deus  Lactant.  inst.  1,  5;  sein 
Hymnus  au  Zeus  Stob.  1,  1,  12  p.  26  W.  Dagegen  Cic.  nat.  d.  1,  14,  37  tum 
ipsum  mundum  deum  dicit  esse,  tum  totius  naturae  menti  atque  animo  tribuit 
hoc  nomen,  tum  ultimum  et  altissimum  atque  undique  circumfusum  et  extre- 
mum  omnia  cingentem  atque  complexum  ardorem  qui  aether  nominetur  certissi- 
mum  deum  judicat.  über  die  Sonne  als  ijyepovixSv  im  Sinne  Kleanthes'  Diog, 
L.  7,  189;  Anus  29  b.  Euseb.  pr.  ev.  16,  16,  7;  vgl.  Cicero  a.  a.  0.  in  üb  libris  quo« 
scripsit  contra  voluptatem  tum  fingit  form  am  fjuamdam  et  speciem  deorum,  tum 
diTinitatem  omnem  tribuit  astriB  tum  nihil  ratione  censet  esse  divinius:  ich  kann 
in  diesen  verschiedenen  Auffassungen  der  Gottheit  nur  verschiedene  Stufen  der 
göttlichen  Kraft  erkennen,  die  im  Äther  am  reinsten,  in  der  Sonne  als  dem 
ijyHtovix6v  des  Kosmos  sich  diesem  zuwendet  und  nun  als  lebenbringende 
Warme  die  ganze  Natur  erfüllt.  Chrysipp  und  Posidonius:  Diog.  L.  7,  189  xbv 
oÜQavov  xb  i^ft^ovixbv  rof»  x6o^iov. 

2)  Aetius  2,  11,  4  xvqwov  —  xbv  oi)Quv6v  (Zeno);  1,  7,  23  votiv  x6tf(iov  itv- 
ffivov,  Arius  29  (Euseb.  a.  a.  0.  8)  Chrysipp  xbv  al&iga  xbv  xu^aqmxuxov  xal 
tlXtxQivioxaxov  fite  ndvxmv  tixivrjxSxaxov  Svxa  xal  xijv  8Xr\v  ittQidyovxa  xoi  x6a- 
ftov  tpoffdp;  allgemein  stoisch  Aetius  1,  7,  38  avmxdxfo  di  ndvxmv  voüv  ivcu&iQiov 
tlvai  &t6v. 

8)  Stob.  1,  20,  le  p.  171  W.  (Arius  86)  Zjvoavi  xal  KXedv&et  xal  Xffvelnnm 
&Qt6x»i  xijv  oialav  lUTccßdlleiv  olov  sie  «alp/ia  xb  sräp  xal  itdXtv  ix  xovxov  xoi- 
afayv  aitoxtXtto&ai  xi)v  dtax6a^i\aiv  oiu  xq6tiqov  fy.  Über  das  Hervorgehen  der 
Dinge  aus  tfxippar«  Kleanthes  (Arius  88)  Stob.  1,  17,  8  p.  168.  Danach  als  Lehre 
der  späteren  Stoa  Aetius  1,  7,  88  votjqov  9ebv  dnotpalvovxai,  xvq  xt%vix6vt  6d& 
ßadlfav  i-xl  yivtatv  xoepov,  iiiittQttiXr]<pbe  itdvxag  xohg  enetffutxixovg  X6yovs,  xa& 
0%g  Scxavxa  xu&'  tl^ctQy.ivr\v  yivtxai;  Diog.  L.  7,  148. 


Digitized  by  Google 


240 


Zehntes  Kapitel.   Die  Stoiker. 


Gesetzmäßigkeit  und  teilt  dieselbe  dem  Stoffe  mit.  Es  ist  nun  nicht 
ein  regelloses  und  chaotisches  Leben,  welches  sich  im  Stoffe  vollzieht, 
sondern  es  ist  eine  feste  Norm  in  dieser  ihrer  Entwickelung.1)  In 
der  Weltschöpfung  selbst  hat  die  Gottheit  der  Materie  das  Prototyp 
gegeben,  dessen  Nachbildungen  in  den  normalen  Naturprozessen  sich 
vollziehen.  Diese  letzteren  stehen  alle  unter  der  Einwirkung  der 
Gottheit:  denn  es  gibt  kein  Ding  im  Kosmos,  in  dem  die  Gottheit 
selbst,  wenn  auch  in  minimalster  Anteilnahme,  nicht  anwesend  und 
wirksam  wäre.  Ganz  besonders  scheint  Zeno  auf  die  Verbindung  des 
zeugenden  Feuers  mit  dem  Wasser  hingewiesen  zu  haben,  welches 
letztere  dadurch  selbst  eine  hohe  schöpferische  Kraft  in  der  Natur 
erhalte.*) 

So  wird  jene  göttliche  Kraft  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Materie 
zum  Gesetz,  zum  Logos,  d.  h.  zu  einer  vernünftigen  Entwickelung, 
die  von  aller  Willkür  absieht  und  sich  im  Gegenteil  in  einer  solchen 
Weise  vollzieht,  wie  es  das  Leben  des  Kosmos  verlangt,  um  in  regel- 
mäßigen Wechseln  und  Wandlungen  das  Werden  aller  Organismen 
zu  bedingen  und  zu  ermöglichen.  Und  so  kann  die  Vereinigung  von 
Kraft  und  Stoff  auch  als  die  Natur  selbst  bezeichnet  werden,  die  das 
Gesetz  des  Werdens  und  Vergehens  in  sich  tragt,  und  so  selbst  als 
die  einzige  Macht  erscheint,  die  alles  Leben  aus  sich  selbst  gebiert 


1)  Diog.  L.  7,  184  xb  de  xotovv  xbv  iv  avr$  {xfj  <5Zj/)  X6yov  xbv  frsöv  —  duc 
xa.9i\g  dr}(uovQy$lv  ixaoxa  (so  Zeno,  Kleanthes,  Chrysipp,  Arcbedemua, 
Posidonius);  Hippol.  ref.  1,  21,  1  &s6v  —  acbfia  Svxa  xb  xa&aQmxaxov,  Hut  xdvraiv 
dk  ditfxtiv  tijv  xg6voutv  avxov;  Epiphan.  adv.  haer.  8,  86  xdvxa  dijxtiv  xb  fatov. 
Zeno  gebrauchte  in  bezog  auf  dieses  Durchdrnngenwerden  der  Materie  von  der 
Gottheit  das  Bild  tamquam  mel  per  favos  Tertull.  ad  nat  2,  4,  vgl.  dazu  Verg. 
Georg.  4,  219  fF.  Chrysipp:  Stob.  1,  10  p.  180  W.  (Alias  21)  %6  tt  Jt'  aixov  evxivn- 
xoxaxov  xal  ij  &Q%r\  (xal  6  extQfucxix6g  Usener}  X6yog  xal  ij  atdtog  dvvapig  cpvßiv 
t%ov6a  xoutVT7]vy  maxt  ccbxrjv  xe  xivstv  xdxto  XQog  ttjv  XQoni\v  xal  &xb  xf^g  XQOTcfjg 
&va  xdvxy  xvxXai,  slg  abxfo  xb  ■xdvxa  xaxavaliaxovea  xal  dtp'  ctixfjg  xdXtv  dxo- 
xa&wxäoa  xsxaypivag  xal  6d&.  Philod.  n.  «*a.  8  (wozu  vgl.  Diels,  Dox.  642)  dal 
xrjv  (d^vvayuv  oiaav  «wa<*>«x?J*»  o/x«<t>a>e  x&v  iitQ&^v)  x<{b(g  £>UTjZa.  All- 
gemein von  den  Stoikern  Alex.  Apbr.  mixt.  p.  224,  82  Br.  p«p?g&ai  xfj  ölp  xbv  fa6v, 
diä  xdorfg  a(nfjg  Hirpiovxa  xal  <sxr\paxitovxa  xal  pOQtpovvxa  xal  xoopoxoioGvxa. 

2)  Diog.  L.  7,  186  xal  &cxbq  iv  xfj  yovfj  xb  ex4if(ia  xtQU%txai,  ovxaa  xal 
xoixov  (es  ist  von  dem  göttlichen  Prinzip  die  Rede)  cxtQuaxixbv  Xoyov  Svxa  ro€ 
xöopov  xoi6v8e  bxoXinia&cci  iv  x&  1>yQ&,  eisqybv  aix&  (näml.  dem  xöaftog)  xijv 
vXrjv  xQog  xtjv  x&v  t£i)g  yivtetv.  Diese  Lehre  wird  als  die  des  Zenon,  Chrysippos 
und  Archedemus  angegeben.  Obgleich  hier  speziell  von  der  Weltschöpfong  die 
Hede,  darf  man  doch  daraus  auch  auf  den  normalen  Naturverlauf  einen  Rück- 
schluß machen. 
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und  in  sich  wieder  aufnimmt.1)  Eine  mehr  religiöse  Auffassung  ist 
es  dann,  wenn  die  göttliche  Kraft,  sei  es  allein  oder  in  ihrer  innigen 
Verbindung  mit  dem  Stoffe,  als  Vorsehung  definiert  wird,  die  alle 
Geschehnisse  des  Natur-  und  Menschenlebens  bestimmt  und  leitet*): 
eben  weil  die  Naturgeschehnisse,  die  auch  das  Menschenleben  be- 
herrschen, mit  Notwendigkeit  sich  vollziehen  und  nichts  ihrem  Zwange 
entgehen  kann. 

Ist  nun  die  Gottheit,  d.  h.  das  himmlische  Feuer,  die  belebende 
und  beseelende  Kraft,  die  in  dem  Stoffe  mächtig  ist,  so  ist  es  nur 
natürlich,  daß  sich  diese  Kraft  in  abstufender  Weise  tätig  zeigt. 
Denn  indem  sie  gleichsam  von  ihrem  himmlischen  Sitze  herabsteigt 
und  sich  abwärts  begibt,  um  bildend  und  gestaltend,  bewegend  und 
beseelend  in  den  Stoff  einzudringen,  gibt  sie,  je  weiter  sie  von  ihrem 
göttlichen  Ursprünge  sich  entfernt,  mehr  und  mehr  von  ihrem  gött- 
lichen Wesen  auf.  So  wird  sie  weniger  rein  und  göttlich  in  der 
Umwandlung  des  Stoffes  in  Erde  erscheinen,  als  in  der  dem  Feuer 
selbst  nächstverwandten  Luft.  Und  das  zeigt  sich  auch  in  der  Ab- 
stufung des  anorganischen  wie  organischen  Lebens.  Ein  göttlicher 
Stoff  ist,  wie  schon  bemerkt,  in  allem  als  der  eigentliche  Wesens- 
kern, als  ein  schaffender  und  zeugender  Same:  aber  derselbe  tritt  je 
nach  seiner  Kraft  und  Wesensfülle  sehr  verschieden  auf.  In  den 
anorganischen  Wesen  ist  er  die  2|i$,  d.  h.  die  zusammenhaltende 
Wesenheit,  in  den  niederen  organischen  Geschöpfen  die  qpitatg,  in 
den  höheren  die  tfn>%ij,  während  er  in  den  höchst  organisierten,  den 

1)  Im  allgemeinen  über  die  verschiedenen  Bezeichnungen  der  Gottheit  Aetius 
1,  7;  Diog.  L.  7,  186;  Cic.  nat.  d.  1,  14,  86  Zeno  naturalem  legem  divinam  esse 
censet  eamque  vim  obtinere,  recta  imperantem  prohibentemque  contraria;  Lak- 
tant.  inst.  1,  6;  Diog.  L.  7,  88.  Die  Gottheit  mit  der  Natur  gleichgesetzt  Cic 
nat.  d.  2,  22,  68  ipsius  mundi,  qui  omnia  complexu  suo  coercet  et  continet, 
natura  non  artificiosa  solum,  sed  plane  artifex  ab  eodem  Zenone  dicitur,  con- 
aultrix  et  provida  utilitatum  opportunitatnmqne  omnium. 

2)  Als  ratio  oder  l4yog  Cic.  nat.  d.  1,  14,  86;  Stob.  1,  11,  6  a  p.  188,  4  W. 
(Anns  20)  Zeno;  Laktant.  vera  aap.  9  universitatis  Uyov,  quem  et  fatum  et  ne- 
cessitatem  rerum  et  deum  et  animum  Iovis  nuncupat;  Tertull.  apol.  21;  ebenso 
Kleanthea,  Pbilod.  9.  Als  «ifta^rrj  Aetius  1,  27,  2;  4  —  6;  Diog.  L.  7,  149. 
Über  die  Differenzen  bezüglich  des  Verhältnisses  von  Vorsehung  und  Fatum 
Chalcid  ad  Tim.  144  Wr.  Über  die  Vorsehung  Cic.  nat.  d.  Buch  2,  abhängig 
von  Panaetius'  *tpl  xqovoIus  (Schmekel  8,  4;  186  ff.)  oder  von  Posidonius  (vgl. 
Schmekel  244  ff.).  Doch  hatte  schon  Chryaipp  (Gercke,  Jahrbb.  f.  Philol.  Suppl.  14; 
v.  Arnim  2,  822  ff.)  eine  oft  zitierte  Schrift  arepi  itQOvoiag  verfaßt.  Als  voQg  Zeno 
Aetius  1,  7,  28  voto  xöapov  vvqwov  ;  Plut.  comm.  not.  48.  1085  B  &Q%fy  —  «&(uc 
votQbv  *al  po$v  iv 
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menschlichen  Wesen,  als  vovg  charakterisiert  wird,  der  dann  seiner- 
seits engste  Fühlung  mit  der  Gottheit  selbst  hat.1) 

In  dieser  stufenweise  sich  vollziehenden  Aus-  und  Einströmung 
göttlichen,  d.  h.  feurigen  Wesens,  liegt  nun  auch  die  Erklärung  für 
die  Scheidung  zwischen  göttlichem  und  elementarem  Feuer.  Das 
göttliche  Feuer  ergreift  die  gesamte  Materie  und  gestaltet  sie  um: 
aber  in  dieser  Verbindung  mit  der  Materie,  in  der  sie  doch  in  eine 
Abhängigkeit  von  dieser  gerät,  verliert  sie  mehr  und  mehr  sich  selbst. 
Denn  indem  sie  im  Laufe  des  allgemeinen  Entwickelungsganges  der 
Natur  überall  Teile  ihrer  selbst  als  Fermente  zurückläßt,  gibt  sie 
einen  Teil  ihrer  selbst  ab,  der  nun  in  dieser  Verbindung  mit  der 
Materie  sich  nicht  rein  zu  erhalten  vermag.  So  tritt  denn  auch  das 
Feuer,  wie  es  auf  Erden  erscheint,  nirgends  rein  auf.  Immer  ist  es 
an  den  Stoff  gebunden,  in  dem  es  erscheint,  und  durch  den  es  von 
seiner  reinen  Wesenheit  mehr  oder  weniger  aufzugeben  gezwungen 
ist.  Allerdings  reinigt  sich  das  Feuer  gleichsam  wieder  von  seinen 
elementaren  Zusätzen,  indem  es,  in  der  avafrvpla6i$  aufwärts  dringend, 
durch  das  Mittel  der  Luft  als  ein  immer  feiner  und  reiner  sich  ge- 
staltender Stoff  zu  seiner  Heimat  zurückkehrt  und  hier,  zunächst  mit 
den  Sternen  und  speziell  mit  der  Sonne  sich  einend,  in  reiner  Gott- 


1)  Allgemein  Sext.  math.  9,  84  f.  &vdyxr\  &oa  vxb  xf)g  aoiexi]g  avxbv  (xbv 
xoopov)  <pöoe<oe  ovvi%tc&ai,  iittl  xal  xtQU%ei  xäg  ndvxav  tpvcng  —  xotavxr}  dh 
xvy%dvov6u  fa6g  iaxiv.  Thetnist.  de  an.  1,  6  (Spengel  2,  p.  64,  26)  Zeno:  dtu 
xderjg  oveiag  **<poixT\xivut  xbv  toov  —  xal  sroö  phv  elvui  voüv  noQ  dh  yv%1\v 
»<H>  dh  <pv9iv  «o«  dh  QiVy  Diog.  L.  7,  139  dt'  av  ni»  yäo  mg  f£»ff  xtz«>Qn***  (der 
göttliche  vo$g)  —  dt'  &v  dh  mg  vovg;  —  x*%<OQT\xivai  dtd  x&v  h  aiot  xal  diu 
xmv  Ztpmv  dxdvxmv  xal  qpvröv*  dta  dh  xfjg  yfjg  avxi\g  xa9'  Die  spateren 

Stoiker  Sext.  math.  9,  28.  Allgemein  Philo  leg.  alleg.  2,  22  (1,  p.  96,  8  Wendl.) 
6  vovg  —  noXXäg  tjßt  dvvdpsig  ixxixrjv  <pvrixf]v  ^v%ixi\v  Xoytxtjv  diuvo^ttxrjv,  &XXag 
pvQtag  xaxd  xe  efdr)  xal  yeVij.  r)  (thv  Qtg  xotvi)  xal  x&v  6rtyv%a>v  ioxl,  Xid-aov  xal 
&vla)V,  r)g  iuxi%tt  xal  xä  iv  foto  ioix6xa  Xi&otg  6cxia.  ^  dh  yvatg  dtaxtivu  xal 
ixl  xä  tpvxd'  xal  iv  lyilv  di  iextv  iotxoxa  tpvxotg,  5vv%ig  xe  xal  xoi%eg-  ftfrt  dh  i) 
<pveig  i&tg  tjdr}  xtvovp.ivi]\  Diog.  L.  7,  148  yveiv  dh  noxh  (thv  äxotpalvovxat  xijv 
cwi%ov6av  xbv  xoOftov,  itoxh  dh  xi\v  cpvovoav  xa  ixl  yf)g.  toxi  dh  tpvetg  i£tg  i& 
airtljg  xtvovfiivr}  xaxä  oitSQpaxixovg  X6yovg  anoxtXotiod  tc  xal  avvixovea  xä  i£ 
avxtjg  iv  mQtOpdvoig  %o6votg  xal  xouxvxa  doäoa  itp'  oTatv  äxtxol^Ti.  Höhere 
Stufen  dieser  dvvaptg  sind  dann  ifwzij,  vovg.  Der  allgemeine  Name  für  den 
inneren  Zusammenhang,  den  die  Dinge  durch  die  einwohnende  göttliche  Kraft 
erhalten,  ist  ivtootg  Sext.  math.  9,  144 ff.  Für  die  organischen  Wesen  folgt  aus 
der  Svmatg  die  cvfixdd'eta ,  die  gleichfalls  verschieden.  In  dieser  Beseelung  der 
Welt  durch  das  sflp  wird  dieselbe  zum  £&ov  t^v%ov  xal  Xoytxov  Diog.  L.  7,  189, 
welche  Meinung  aber  nicht  von  allen  geteilt  wurde. 
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heit  wieder  im  Äther  aufgeht.1)  So  ist  das  himmlische  und  das 
irdische  Feuer  das  gleiche  und  doch  verschieden:  der  nähere  oder  der 
fernere  Zusammenhang  mit  dem  himmlischen  Feuer  entscheidet  über 
die  Reinheit  des  kosmischen  Feuers. 

Wodurch  wirkt  nun  das  Feuer  so,  daß  es  die  qualitätslose  Hyle 
zu  bestimmt  untereinander  geschiedenen  Elementen  umgestaltet?  Durch 
die  mit  dem  Feuer  verbundene  Wärme.  Und  wenn  wir  auch  keine 
bestimmten  Angaben  betreffs  Zenos  und  Kleanthes'  haben,  daß  die- 
selben dieses  Wärmeprinzip  schon  als  das  entscheidende  Moment 
hervorhoben,  so  ist  doch  jeder  Zweifel  ausgeschlossen,  daß  sie  es 
wirklich  taten.')  Von  Chrysippos  haben  wir  die  bestimmte  Angabe, 
daß  ihm  die  Eigenschaften  des  &BQp6v  und  ifwxQov,  des  ^tjqöv  und 
vypoV  die  allen  elementaren  Mischungen  zugrunde  liegenden  Prinzipien 
waren.3)  In  der  Verteilung  dieser  vier  weltbildenden  Prinzipien  unter- 
schieden sich  die  Stoiker  aber  von  Aristoteles,  indem  sie  jedem  Ele- 
mente nur  eine  charakteristische  Eigenschaft  beilegten.4)  Chrysippos 

1)  Stob.  1,  26,  6  p.  213  W.  (AriuB  88)  Zip>cor  xbv  ffli6v  qprjai  xal  ri]v  eeXiiv^v 
xal  xüv  uXXwv  &«xq«üv  ixaexov  elvat  voeobv  xal  tpo6vmov,  itvotvov  xvobg  xsxvixod. 
4to  yao  yivj\  xvo6g,  xb  (tkv  &xt%vov  xal  fUxaßdXXov  tlg  iavxb  xootpjv,  xb  de 
X9%vix6v,  aigqttxöt»  x$  xal  xriQi]xtx6v,  olov  iv  xots  tpvxotg  iaxt  xal  Jcoois,  8  dij 
tpvotg  iaxl  xal  ifv%^'  xoiovxov  ii)  itvobg  elvat  xtjv  xtbv  &exQcov  oialav.  Tgl. 
Achill.  11  p.  40  M.  stoisch:  xvobg  toö  tolov  xal  aldiov  (in  den  Gestirnen)  xal  oh 
xaeanifieiov  x&  xao'  -fjfitv  •  xovxo  yäo  <p&aoxixbv  xal  oi>  itafupaig.  Diese  Scheidung 
des  Feuers  in  *0p  &xt%vov  und  xt%vix6v  achließt  nicht  ihren  gemeinsamen  Ur- 
sprung aus.  Wenn  die  Sonne  hier  als  aus  xt%vtx6v  (Chrysipp,  Stob.  1,  10, 
16  a  p.  129  =  Arius  21  xGo  eiXixoivig)  bestehend  charakterisiert  wird,  so  wird  sie 
doch  stetig  durch  die  irdischen  &va9v(udoetg  genährt,  die  Bich  in  Feuer  ver- 
wandeln, Chrysipp  bei  Plut.  stoic.  rep.  4  p.  1058  A  xbv  tjXtov  xvotvov  Svxa  xal 
'/lytTTjpdvov  ix  x$g  ava(h>iud<stog  *ls  iiexaßaXoiarig ,  wie  überhaupt  ol  aertgsg 
ix  &aXde6r\g  pexa  xoü  ijXLov  dvdnxovxat.  Es  ist  also  danach  ein  unmittelbarer 
Zusammenhang  zwischen  dem  himmlischen  und  dem  irdischen  Feuer;  das  irdische 
Feuer  ist  aber  nur  axt%vovy  soweit  es  nicht  der  Erhaltung  des  Naturlebens  dient. 
Vgl.  Diog.  L.  7,  166  xi)p  tpvatv  —  itvo  xt%vix6v. 

2)  Wenn  Zeno  Diog.  L.  7,  157  die  Seele  als  xveüfia  ivfoopov  bezeichnete, 
Kleanthes  Cic.  nat.  d.  2,  9,  24  auf  die  Bedeutung  der  Wärme  für  die  Verdauung  hin- 
wies, so  geht  daraus  hervor,  daß  sie  die  Bedeutung  der  Wärme  richtig  erkannten. 

8)  Galen  meth.  med.  1,  2  (10,  15  K.)  xb  yao  toofibv  xal  xb  yv%obv  xal  xb 
iriobv  xal  xb  byo6v  —  ol  ntol  xbv  XqvOiitxov  —  ix  xovxeav  xä  6v^.itavxa  xtkqu- 
«Irai  U'/ovat,  xal  xa$x'  tlg  aXXr\Xa  itda%nv  xal  do&v  xal  xtxvixty  slvai  xr\v 
tpvotv  — ,  darin  sich  von  Aristoteles  unterscheidend,  daß  dieser  annahm,  xag 
fiiv  xot6xrjxag  p6vag  ti  äXX^Xtov  Uvut  xal  xeodwvöd'ai  navtr} ,  während  die 
Stoiker  xäg  ohelag  ahxdg  als  die  dieses  wirkenden  annahmen. 

4)  Galen  const.  art  med.  8  (1,  261  E.)  setzt  zunächst  auseinander,  daß  andere 
Eigenschaften,  wie  Schwere,  Härte  usw.  keine  Änderung  der  Elemente  bewirken 
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hat  diese  Lehre,  wenn  nicht  begründet,  so  doch  eingehend  ausgeführt, 
nnd  Plutarch  hat  ans  einige  Hauptzüge  seiner  Beweisführung  über- 
liefert. Während  dem  Feuer  naturgemäß  die  Eigenschaft  der  Wärme 
zukommt,  ist  der  Luft  die  Kälte,  dem  Wasser  die  Nässe,  der  Erde 
die  Trockenheit  eigen1);  zeigen  sich  andere  Eigenschaften  an  den 
verschiedenen  Elementen,  als  die  einzige  ihnen  von  Haus  aus  zu- 
kommende, so  beruht  das  auf  Mischung  und  ist  nichts  durch  die 
Natur  selbst  Gegebenes.  Daß  aber  die  Wärme  unter  diesen  Prinzipien 
die  wichtigste  Stelle  einnimmt,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Es  ist 
eben  das  Feuer  als  &qt$,  als  göttliche  Kraft,  nicht  als  brennende 
Flamme,  sondern  als  ein  WärmestofF  aufgefaßt  worden:  das  Feuer  als 
6xot%tlov  ist  erst  durch  die  Verbindung  des  gottlichen  Wärmeprinzips 
mit  der  %kt)  entstanden.8) 

kOnnen,  und  fährt  dann  fort:  d^q\toxi\g  pivrot  xal  <tyv%o6xr\g  fllijv  aXXot&eat  dvvav- 
xai  xijv  nXr\oi&tov«av  oieiav.  djaavxtag  dl  vyQ6xi)g  xal  &r}Q&Tr}s,  el  xal  (tij  iia 
xd%ovg  bpolmg  xatg  elor}(Livatg ,  &XX'  iv  %<t6vcp  ye  xal  abtat  fuxaXXaxxovai  xä  ixo- 
xe/pera.  Diese  ivpdpeig  sind  allein  dQaavmal  zn  nennen,  und  zwar  am  meisten  ^ 
jjptaTTj  upxl&taig  (Wärme  und  Kälte),  unter  diesen  beiden  wieder  besonders  die 
Wärme,  die  als  dQaexixmxaxr\  zu  bezeichnen  ist  Ihr  folgt  die  Kälte,  und  dann  erst 
Nässe  und  Trockenheit,  &XXr\  tfi  oidtitia  xotoVip  &Xlou>t  tu  xXijeid^opxa  dt'  8Xap 
afa&v.  Vgl.  Cic.  nat.  d.  3,  14,  86  in  stoischem  Sinne  omnem  vim  esse  igneam 
—  in  omni  natura  rerum  id  vivere,  id  vigere,  quod  caleat,  was  im  folgenden 
näher  ausgeführt  wird. 

1)  Daß  die  Luft  die  ijwzpcfo)?  darstellt,  sagt  Galen  de  simpl.  medic.  temp. 
2,  26  (11,  610  K.).  Es  ist  das  eine  der  wichtigsten  Unterscheidungen  von  der 
Lehre  des  Aristoteles.  Wird  die  Erde  (das.  9,  1.  12,  p.  166  K.)  xb  It\qop  i<s%äxmg 
e&pa  xal  ^v%q6p  genannt,  so  beruht  die  tyv%Q6xr\g  auf  Mischung;  xb  tditog  «oio'r 
derselben  ist  die  ^Tjpdrjjy.  Die  ganze  Schrift  Plutarch  s  jrtpl  to$  xfmxatg  tyv%(>ov 
gilt  der  Widerlegung  dieser  Ansicht,  wobei  9 — 12  sicher  in  den  Hauptzügen 
einer  stoischen  Schrift,  wahrscheinlich  des  Chrysipp,  entlehnt  ist.  Diog.  L.  7, 
187  Chrysipp:  xb  php  ariJp  xb  fo<>n6v,  xb  <W  Zdmo  xo  vy(f6v,  x6vx'  aiga  xb  tyvzQb* 
xal  xriv  yf\v  xo  lijprff.  Ebenso  vertrat  Posidonius  (Plut.  16.  961  F)  die  Ansicht 
von  der  Kälte  der  Luft;  daher  Cic.  nat  d.  2,  10,  26:  die  Wärme  erhält  die  Luft 
nur  respiratione  aquarum. 

2)  Galen  elem.  sec.  Hippoer.  1,  6  (1,  469  K.)  8xi  xe  yctQ  aicXovoxeo6p  iext 
xvobg  ^  axQa  &BQ(i6xr}s,  8xi  xe  ravrrjff  iyyivonirrjs  xfj  ZXjj  itüo  anoxelehai,  xotg 
q>irloe6cpoie  mpo%6yTjxai  7t&0iv  —  xal  fiiv  ir\  xal  mg  ao%T\  xfjg  xoü  itvobg  yeviettog 
vItj  xlg  iextv  ^  anactv  ixoßeßXrjiiipri  xotg  6xov%eioig  4)  &jtotog  fj  x'  iyyiPOpipr\ 
xavxy  &SQn6xrig  ^  Äxpa,  xal  xov&'  bpolmg  &poX6yr[rut.  Galen  in  Hippoer.  de  nat. 
hom.  1  (16,  30  K.)  damit  das  Feuer,  richtiger  die  Wärme,  wirken  soll,  muß  sie 
eine  ZXrj  haben:  airb  phv  yuo  xb  jrßp  o(tx  ol6v  xe  fiulttv  elg  dvo  Cmfiaza  xal 
dfi^ai  xal  xtxoapivov  i£  ixeivtov,  montQ  oidh  xfjp  yfjv  t)  xb  C<Ja>p  rj  xb*  aioa' 
vofjaat  pipxoi  dvvax6vy  Moav  pkv  elvat  xoi  pexaßdXXopxog  xijv  oi>olav,  kxioav  de 
xt\v  fuxaßoXrjv  aitxoü  —  rb  php  yao  pexaßäXXop  iaxl  xb  ijtoxelpspov,  %  pexaßoXij 
de  aixov  xaxa  xi\p  xcbv  Ttotox^ttov  apotßijp  yivexat. 
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Diese  vier  Prinzipien  der  Wärme  und  Kälte,  der  Nässe  und 
Trockenheit  sind  die  einzigen,  welche  auf  die  Dinge  umgestaltend  zu 
wirken  vermögen.  Chrysipp  erklärt,  daß  von  denselben  die  Gesamtheit 
der  Dinge  ihre  Mischung  erhalte,  und  daß  jene  vier  Prinzipien  fähig 
sind,  aktiv  und  passiv  aufeinander  einzuwirken.  Diese  Lehre  wird  so 
oft,  teils  mit  ausdrücklicher  Nennung  der  Stoiker,  teils  ohne  dieselbe, 
aber  doch  so,  daß  man  nur  an  diese  denken  kann,  angeführt,  daß 
wir  daraus  auf  den  grundlegenden  Charakter  dieses  Dogmas  mit  Recht 
schließen  dürfen.  Jene  vier  xot6tT)Tsgy  sagt  Galen  im  Sinne  der 
Stoiker,  sind  die  allein  iXXoi&öai  vermögenden,  und  unter  ihnen  ist 
die  Wärme  die  aktivste.  Bei  der  Veränderung  der  Elemente  inein- 
ander durch  Flüssigmachen  oder  Verdichten  wirken  die  (XQ%cU  der 
W  arme  und  Kälte  am  stärksten,  daher  diese  beiden  als  die  eigentlich 
wirkenden  den  anderen  beiden,  der  Trockenheit  und  Nässe,  als  den 
leidenden  oder  den  stofflichen  entgegengesetzt  werden.1)  Ist  die 
Wärme  auflösend  und  ausdehnend  und  verdünnend,  so  ist  die  Kälte 
verdichtend  und  zusammenschließend;  und  diese  beiden  Kräfte,  die 
Expansiv-  und  die  Kompressivkraft,  beherrschen  nach  der  Lehre  der 
Stoiker  die  gesamte  Erscheinungswelt.  Mit  diesen  beiden  &Q%al^  bzw.  den 
ihnen  entsprechenden  Kiementen  des  Feuers  und  der  Luft,  verbinden  die 
Stoiker  aber  zugleich  die  Eigenschaften  des  Lichtes  und  des  Dunkels:  es 
ist  interessant  zu  beobachten,  wie  in  diesen  beiden  wirkenden,  der  Gött- 
lichkeit nächsten  Elementen  die  alte  Scheidung  in  Licht  und  Dunkel,  als 
die  beiden  schaffenden  und  gestaltenden  Prinzipien,  wieder  auflebt. 

Wenn  so  Feuer  und  Luft  einerseits,  Erde  und  Wasser  anderseits 
eine  Sondersteilung  einnehmen,  so  tritt  diese  Scheidung  der  vier 

• 

1)  Galen  de  nat.  fac.  1,  8  (2,  7  K.)  tlcl  d'  oix  bltyoi  xtpkg  ävdotg  oMh  &4o£oh 
cpil6ao<poi  xt  xal  laxooi,  oi  xm  pkp  Jrappä  xal  x&  ijwzpä  xb  9q&p  &va(piQOvxtgt 
inoßdXlorttg  3'  uhxolg  nadyxixä  x6  xe  l^pov  xal  xb  vyoop.  Es  wird  sodann 
hinzugefügt  mit  ausdrücklicher  Nennung  der  Stoiker,  daß  dieselben  aix&p  tcöv 
oxotxeiav  x^v  $ig  &XXr)la  (texaßoX^v  %voe<si  xi  t*ö*  xal  ntlrjatav  apatpiooveip, 
wobei  eben  die  ao%al  ioacxixal  xb  fcppo?  xal  xb  ipvzoop  tatig  sind.  Und  weiter 
2,  4  (2,  88  K)  xb  VeQpbv  xal  xb  yv%obv  xal  xb  £t}qov  xal  xb  vyobp  ilg  &XXr)la 
io&pxa  xal  7tdo%ovxa-  xal  xovxmv  ahxmv  doacxixmxaxop  filv  xb  fcQfUv,  dsvxtQOv 
di  Tg  dwdfui  xb  ^v%q6p.  Galen  introd.  s.  medicus  9  (14,  698  K.)  die  exot%tta 
av&Qmxov  gemäß  den  Stoikern  oh  xä  xieaaoa  jtQcbxu  omftaxa,  nvo  xal  atjp  xal 
vd<ao  xal  yfj,  all'  ul  xot6xrixtg  aix&v,  xb  deofibv  xal  xb  tyvxobv  xal  xb  ^gbv 
xal  xb  byoov,  &v  dio  (ikv  xu  nuttjrixä  utxta  — ,  xb  faopbv  xal  xb  tyv%o6v,  dio 
dh  xu  iXixd,  xb  ^obp  xal  xb  iyoov  — .  Vgl.  noch  Nemesius,  de  nat.  hom.  6 
p.  126  Uyovat  di  ol  Zxmixol  x&v  axoi%tLa>v  xa  fikv  tlvut  doaoxtxd,  xä  6h  nady- 
xixd  •  doaöxtxu  (ihr  aioa  xal  «fip,  saÖTjrtxct  di  yfjv  xal  vScoo.  über  die  Wirkung 
der  Kälte  ChryBippos  bei  Plut.  prim.  firig.  c.  11.  12  p.  949  B  ff. 
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Prinzipien  in  zwei  Klassen  noch  deutlicher  darin  hervor,  daß  jene 
außer  ihren  besonderen  Eigenschaften  von  Wärme  und  Kälte  noch 
die  gemeinsame  Eigenschaft  der  Leichtigkeit,  diese  dagegen  die  der 
Schwere  besitzen.  Hierdurch  bedingt  sich  die  räumliche  Anordnung 
der  Elemente  von  selbst,  und  wir  sehen  auch  hierin,  wie  in  so  vielen 
anderen  Punkten,  wie  eng  sich  die  Stoiker  der  Lehre  des  Aristoteles 
angeschlossen  haben.1) 

Daß  die  Erde  das  Zentrum  des  Kosmos  bilde,  ist  die  einstimmige 
Annahme  aller  Stoiker.  Und  eben  weil  hierdurch  der  Mittelpunkt 
der  Weltkugel  gegeben  ist,  findet  dahin  eine  natürliche  Gravitation 
aller  Elemente  statt.  Selbst  die  der  Schwere  ermangelnden  Elemente 
von  Feuer  und  Luft  haben  infolgedessen  eine  Neigung  zur  Mitte. 
Diese  Ansicht  von  dem  Mittelpunkte  des  Kosmos  und  der  notwendigen 
Gravitation  aller  Elemente  nach  diesem  Zentrum  hatte  schon  Zeno 
begründet  Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  hat  aber  Chrysipp 
diesem  Teile  des  stoischen  Systems  zugewandt  und  namentlich  in 
seiner  Schrift  xsqI  xiwjöecog  und  auch  sonst  die  Bewegung  der  Ele- 
mente im  allgemeinen  und  das  Resultat  derselben,  welches  einmal  in 
dem  Ruhen  von  Erde  und  Wasser  als  Mittelpunkt,  sodann  in  dem 
Auf-  und  Abwärtssteigen  von  Luft  und  Feuer,  endlich  in  der  kreis- 
förmigen Bewegung  der  Feuerregion  besteht,  einer  eingehenden  und 
wiederholten  Untersuchung  unterzogen.*)    Wie  alle  Körper,  hat  auch 

1)  Stob.  1,  19,  4  p.  166  W.  (Anus  28)  Zenon:  oh  xavxng  9h  oöfut  ßdoog 
ix$tv,  all'  &ßaofi  ttvai  aiou  xal  «Co.  ChryBipp  sprach  sich  zwar  zweifelnd  aus, 
indem  er  xbv  aioa  noxh  p&v  avntpeofj  xal  xovtpov  tlvaL  (prjai,  noxh  9h  ftijre  ßagvv 
H^re  xovtpov;  Plut.  stoic.  rep.  42  p.  1063 e  gleichfalls  Ton  Chrysipp:  x6  xe  nvp, 
äßaohg  .5v,  avaxpeohg  elvai  Hyei,  xal  xovxoi  naganlrielmg  xbv  &igat  xov  (thv  v9axog 
rjj  yfl  p&llov  nQo<svB(iofi4vov,  xov  9'  aigog  x&  xvqI.  So  in  seiner  Schrift  sr.  xtvrj- 
Gscog,  wahrend  er  in  seinen  <pvoixal  xi%vai  sagte  p,r[et  ßdgog  i£  ahxov  uifce  xov- 
<poxrjxa  xov  dioog  Kxovxog.  Doch  ist  die  allgemeine  Annahme,  daß  die  Luft  die 
gleiche  Eigenschaft  habe  wie  das  Feuer,  daher  Aetius  1,  12,  4  ol  Sxmxol  9vo 
pk*  ix  x&v  xeoedotov  cxoixetmv  xovtpa  nvo  xal  aiga-  dvo  9h  ßagia  v9a>Q  xal  yffv. 
xovtpov  yuo  bxtxQxei  tpvaei,  o  vevei  &nb  xov  Idlov  fiieov,  ßaoh  9h  xb  elg  fiioov. 
Vgl.  Cic.  Tusc.  1,  17,  40. 

2)  Stob.  ecl.  1,  19,  4  p.  166  W.  (Arius  23)  Zfymvog.  x&v  9'  iv  x&  x6a(t<p 
Tcävxotv  x&v  xax'  Idlav  i^iv  avvtaxmxmv  xä  ftip»]  xi}v  tpooäv  fyet»  slg  x6  xov  olov 
piaov,  bpoUog  9h  xal  ahxov  xov  xoepov  di6**q  6o&&g  liyso&ai  ndvxa  xä  u^n 
xov  xößfiov  ial  xb  (Ueov  xov  xoapov  xi\v  tpooitv  lx*lv>  9h  xä  ßaQog  f^ovra. 
xahxbv  9'  aixiov  elvai  xal  xfjg  xov  x6öfiov  fiovf\g  antioa  xevfy,  xal  xfjg  yfjtf 
itaoaitXriöi&s  iv  x&  x6ß(t<a  arepl  xb  xovxov  xivxoov  xa&i&QvutVT}g  leoxoax&g.  oh 
ndvxag  9h  o&fux  ßdgog  f^etv,  all'  aßaotj  tlvai  aioa  xal  itvo~  yivea&at  (Diels, 
Dox.  459  lieBt  hierfür  xetveo&at,  was  sehr  wahrscheinlich)  9h  xal  xavxd  xtog  ixl 
xb  xfjg  8lijg  6<paigag  xov  x6opov  picov,  xi}v  9h  övaxaetv  xobg  xijv  neoupiotuiv 
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der  Kosmos  selbst  die  natürliche  Tendenz  zum  Mittelpunkte.  Da- 
durch aber,  daß  zwei  Elemente  Schwere,  zwei  dagegen  Leichtigkeit 
haben,  findet  ein  Ausgleich  der  zentripetalen  und  der  zentrifugalen 
Kräfte  statt,  infolgedessen  der  Kosmos  in  seiner  Lage  verharrt.  So 
bleiben  naturgemäß  Erde  und  Wasser  im  Mittelpunkte  und  zwar  so, 
daß  das  Wasser  sich  um  und  über  die  Erde  lagert,  während  Luft 
und  Feuer  aufwärts  steigen.  Und  da  das  Feuer  eine  noch  feinere 
und  zartere  Natur  besitzt  als  die  Luft,  so  steigt  es  auch  noch  über 
die  Höhe  dieser  hinaus  und  nimmt  so  den  höchsten  Raum  im  Kosmos 
ein.  Diese  Anordnung  der  Elemente  als  der  Teile  des  Kosmos  finden 
wir  schon  bei  Zeno  und  Kleanthes;  sie  ist  dann  aber  wieder  speziell 
von  Chrysipp  ausgeführt  und  im  einzelnen  begründet.  Das  Gleich- 
gewicht der  verschiedenen  Elemente,  von  denen  zwei  leicht,  zwei 
schwer,  hält  den  Kosmos,  die  Gesamtheit  der  Dinge,  in  der  Welt- 
kugel im  Gleichgewichte.1)    In  vier  Kreisringen  —  es  ist  schon  oben 

ahxo{>  itottic&af  (pvoet  yaq  avmatotxa  ravr'  tlvat  dta  xb  (tridtvbg  (ttxi%ttv  ßdoovg. 
xaoanlricing  di  xovxotg  oid'  aix6v  cpattt  (die  Stoiker)  xbv  x6o\iov  ßdoog  i%ttv  dt& 
to  rijv  olrjv  ahxoii  evaxaatv  £x  t«  x&v  ßdoog  i%6vxa>v  6xot%ümv  tlvat  xal  ix  x&v 
aßuo&p.  ri}v  d'  Blrp  yijv  xot»'  iavxriv  piv  i%ttv  aqiaxet  ßdqog,  *apa  di  xijv 
4Höiv  dtct  ro  ri)v  pioriv  l%ttv  %moav  (nqbg  di  t6  (tiaov  tlvat  xty  tpooav  xotg 
xotovxotg  emftactv)  inl  xoü  x6nov  xovxov  (tivttv.  Allgemein  stoisch  Diog.  L.  7,  140 
von  der  Einheit  des  Kosmos:  toöto  yao  avayxdfatv  vr\v  x&v  ovoavlnv  irpog  ra 
Mytta  ovpxvoiav  xal  «vvxoviav.  Exzerpte  ans  Chrysipps  Schriften  Plut.  stoic. 
rep.  44.  1064  B  ff.;  def.  or.  28.  426  D. 

1)  Für  Zeno  ergibt  sich  diese  Anordnung  der  Elemente  aus  der  Lehre  von 
der  Weltschöpfung  oben  8.  228f;  daher  Schol.  Hesiod  »toy.  117  die  Erde  xyv  vno- 
fltafyirj*  x&v  ndvxmv,  pioriv  andvxtov  oiaav  bezeichnet;  Diog.  L.  7, 187.  Kleanthes: 
die  Erde  xb  \Ueov  Stob.  1,  17,  8  p.  163  W.  (Arius  38);  als  der  heilige  Herd  des 
Kosmos  Plut.  fac.  in  lun.  6.  923  A.  Chrysipp:  Stob.  1,  21,  6  p.  184  W.  (Arius  81); 
Achilles  isag.  4  p.  32  M.  xal&g  av  t%oi  ntl9to9at  x&  X.  qprjoi  yao  ix  x&v  xtaadqav 
«xoi%eiiav  vi\v  övüxactv  x&v  8lav  ytyovivaf  ahtov  di  xfjg  ftovfc  xovxov  xb  looßaoig- 
dvo  yao  bxoxttpivcov  ßagiav,  yfjg  xal  üdaxog,  dvo  di  xovtpmv,  nvobg  xal  aioog, 
xijv  xo&xtov  evyxqaetv  alxiav  tlvat  xijg  toö  navxbg  xdfacog.  coonto  yao,  tl  & 
x6o\tog  ßaqvg  xdxm  av  icpiotxo,  o&rco  xal  tl  xofJqpof,  &v<o.  (tivtt  di  x&  tcov  i%ttv 
xb  ßaov  x&  xovqpca.  xbv  di  albioa  xal  oi>oav6vf  ttxt  6  avx6g,  tht  dtd<poQogy 
f£«(rw  tlvat  atpaiotxbv  0%fnut  t%ovxa.  (ttxä  di  xoßxov  ivxbg  afaof)  xbv  uioa 
tlvat,  xal  avxbv  otpatotx&g  Tctoixilfitpov  fgofor  xfj  yj}.  ivdoxioto  di  avxov  to/ttj» 
mIvui  ocpatQCtv,  xi\v  xov  vdaxog,  ittol  aixrjv  xyv  yijv  //«rag*  toö  Hoog  xal  xyg  yfig. 
iv  di  x&  (itcaixdrai  tt|V  yr\v  tlvat,  xlvxqov  xd£tp  xal  ftiyt^og  ini%ov6av  [mg  al 
cyatoai  M.].  xal  xag  php  &XXag  xotlg  etpalqag  7}  xioaaoag  ntqtdtvtlo&af  ttJv  di 
T7jg  yr^g  (tovr^v  iexavat;  ergänzend  7  p.  88  M.  Über  die  Bewegungen  vgl.  auch 
Plut.  def.  or.  28  p.  426  D  E.  Allgemein  von  den  Stoikern  Diog.  L.  7,  166.  Daher 
Aetius  2,  6,  1  &*b  yr\g  £og«0fcu  xtjv  yivtetv  to«  x6c(tov  xa&dntq  &itb  xivxqov; 
Achill,  isag.  7  p.  88  M. 
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darauf  hingewiesen  worden  —  legen  sich  die  Teile  der  Welt  um- 
einander, indem  die  Erdkugel  von  dem  kreisförmigen  Ringe  des 
Wassers,  dieses  von  einem  gleichen  kreisförmigen  Ringe  der  Luft 
umschlossen  wird  und  endlich  ein  vierter  Ring  des  Äthers  oder 
Himmels  die  Welt  nach  oben  abschließt.  Es  ist,  wie  schon  bemerkt, 
dieselbe  Ordnung  der  Elemente,  wie  sie  die  ältere  Physik  und  vor 
allem  Aristoteles  lehrte:  nur  daß  den  Stoikern  Feuer  und  Äther,  die 
von  Aristoteles  als  zwei  gesonderte  Stoffe  auseinander  gehalten  wurden, 
in  ein  Element  übergehen;  das  Feuer  der  Stoiker  hat  aber  in  seiner 
doppelten  Natur  die  Eigenschaften  des  Aristotelischen  Feuers  und 
Äthers  gleicherweise  in  sich  vereinigt,  und  insofern  zeigt  sich  auch 
hierin  eine  fast  völlige  Gleichheit  mit  der  Lehre  des  Aristoteles. 

Auf  diese  doppelte  Natur  des  Feuers,  die  ich  schon  oben  hervor- 
gehoben habe,  müssen  wir  hier  aber  noch  etwas  genauer  eingehen.1) 
Wenn  die  ältere  Stoa  zwei  Arten  des  Feuers  unterschied,  deren  eines 
sie  als  &ts%vovf  deren  anderes  sie  als  ts%vlx6v  faßte  und  bezeichnete, 
so  ist  damit  die  Verschiedenheit  des  Feuers  noch  nicht  genügend 
gekennzeichnet  Auch  das  ts%vix6v,  wie  es  und  soweit  es  auf  Erden 
tätig  ist  und  schließlich  als  &va(h>[ila6Lg  wieder  in  die  Sonne  und 
die  himmlischen  Gestirne  eingeht,  unterscheidet  sich  als  nsqCysiov 
noch  von  dem  aifriQtov.  Denn  alles  Feuer,  soweit  es  an  die  Erde 
gebunden  ist,  hat  die  Bewegimg  der  geraden  Linie,  während  das 
eigentlich  ätherische  Feuer  sich  im  Kreise  bewegt.    Wenn  also  auch 

1)  Über  die  beiden  Arten  des  Feuers  im  allgemeinen  oben  S.  241.  Das 
%t%vi%6v  Diog.  L.  7,  156  nveifta  xvQoeidlg  xal  xt%votiSigy  von  Numenius  bei 
Euseb.  pr.  ev.  16,  18,  1  ul&sQmdsg  genannt.  Dazu  vgl.  Aetius  1,  12,  4  xal  xb  pir 
TKQiyaov  tp&g  xax'  eifhtav,  xb  S'  alfriQiov  xeQup$emg  xivelxai;  Stob.  1,  19,  S 
p.  165  (Arius  22)  Cbrysipp:  xäg  XQmxag  xivrfoug  tlvai  dvo,  xrfv  xt  sü&tlav  xal 
xr\v  xaiinviriv.  Das  tp&g  ist  nur  eine  Form  des  Feuers  selbst,  welches  letztere 
außer  seiner  allgemeinen  Eigenschaft  als  Wärme  in  verschiedenen  eWij  als  <plo&, 
Flamme,  oder  als  a*yi),  d.  i.  <päg  (daher  Alexander  de  anima  1.  mant.  p.  138,  2 
Bruns  el  6&pa  xb  <pmg,  fjtot  iaxt  ?}  nvQbg  aitoQQOij,  yv  atyfy  xe  liyovatv 
xal  xqixov  xt  itv<tbg  tldog)  oder  endlich  als  &vd-Qa£y  Kohle,  erscheint  Galen, 
simpl.  med.  4,  2  (11,  p.  626  K.)  &kX'  äijQ  pkv  ixxvQ<od,elg  <pib£  ytvsxai,  yr\  o*i  &v- 
ö-pai,  t6  dl  vöcoq  d£%txai  \ikv  la%VQav  degpaalav,  &1X'  ofae  <plb&  o$x'  &v&qu£ 
yivaxai,  dut  xi\v  evficpvxov  i>yQ6xr\xa'  tp\b%  fiiv  yap  xal  &v&Qa£  cWtj  avad*?;  Philo 
incorr.  mundi  p.  954  fitxaßäXXttv  r)  slg  tploya  i)  tlg  aiyijv  avayxalov  dg  ptv 
<pX6ya,  mg  &exo  Kledv&Tjg,  tlg  d'  aiyjv,  mg  6  X(tvatxitog.  Die  Verbindung  des 
Feuers  mit  dem  Wasser  hängt  dann  wohl  mit  der  avadvy.ia6tg  zusammen, 
daher  Cbrysipp  Stob.  1,  25,  6  p.  214  W.  (Arius  88)  xbv  TqXiov  elvai  xb  a&Qom&hv 
{&ap(ux  906(}bv  ix  xov  xqg  &ctldooi]g  ava&vfudpaxog.  Daß  dieses  wie  ein  Rauch 
ist,  der  demnach  gleichfalls  als  tldog  des  zeigt  Plut.  prim.  frig.  10.  949  A. 

Im  allgemeinen  vgl.  hierzu  oben  S.  68. 
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das  scvq  T£%vix6v  trotz  seines  engen  Zusammenhanges  mit  der  Gott- 
heit an  dieser  geradlinigen  Bewegung  teilnehmen  muß,  so  haben  wir 
darin  einen  Tribut  zu  erkennen,  den  es  seiner  Verbindung  mit  den 
irdischen  Stoffen  zu  bringen  gezwungen  ist;  die  volle  Göttlichkeit, 
zu  der  es  wieder  mit  seinem  Eingehen  in  die  Sonne  und  die  Gestirne 
gelangt,  zeigt  sich  in  seiner  Kreisbewegung.  So  dürfen  wir  auch 
hieraus  schließen,  daß  die  Göttlichkeit  des  Feuers  sich  in  verschiedenen 
Abstufungen  vollzog,  deren  höchste  erst  in  den  Gestirnen,  wahrschein- 
lich aber  in  noch  höherer  Potenz  erst  im  Äther  sich  offenbarte. 

Wenn  nun  die  Materie  durch  Einwirkung  des  göttlichen  Feuers 
in  die  vier  Elemente  sich  verwandelt,  diese  göttliche  Einwirkung 
aber  von  so  entscheidender  und  bestimmender  Wichtigkeit  ist,  daß 
die  Elemente  selbst  nicht  wie  Metamorphosen  des  Urstoffes,  sondern 
der  göttlichen  Urkraft  aufgefaßt  werden  können,  so  ist  es  nur  eine 
logische  Folgerung,  daß  die  Elemente  gleich  der  göttlichen  Urkraft 
göttlichen  Wesens  sind.  Und  ist  das  Urfener  ein  körperliches,  aber 
zugleich  mit  Vernunft  begabtes  persönliches  Wesen,  so  liegt  es  nahe, 
auch  den  Elementen  Vernunft  und  Persönlichkeit  beizulegen.1)  In 


1)  Die  Probus  ad  Verg.  ecl.  6,  81  p.  10  K.  erwähnte  tenui  et  inani  mole 
dispersa  rerum  naturae  forma  kann  nur  das  göttliche  Feuer  sein,  welches  hier 
als  das  charakteristische  Bildungselement  der  vier  Elemente  erscheint.  Die 
Rubrizierung  der  Götter  Diog.  L.  7,  147,  nach  der  Athene  die  Beziehung  slg  al- 
frepa,  Hera  tlg  <Wpa,  Hephaestos  tlg  to  xt%vi*bv  Poseidon  tlg  rb  v?q6v, 
Demeter  elg  yfp  hatte,  während  Zeus  als  roti  Jiji»  atuos  über  ihnen  stand,  kann 
in  dieser  Form  kaum  auf  Zeno  zurückgehen,  da  Minuc.  Felix  Octav.  19,  10  Zeno 
nur  die  vier  Elemente  in  Zeus,  Hera,  Poseidon,  Hephaestos  sah.  Es  sind  wohl 
Terschiedene  Stufen  in  der  Entwickelung  der  stoischen  Götterlehre  anzunehmen. 
Daß  später  die  Einheit  der  Gottheit  besonders  betont  wurde,  die  dann  in  dem 
Äther  erkannt  wurde,  kann  nicht  zweifelhaft  sein  Philod.  eietß.  p.  84  G;  Lak- 
tant.  ira  dei  11  usw.  Kleanthes'  Begründung  des  Götterglaubens  hat  uns  Cic. 
nat.  d.  2,  5,  18 — 15  (8,  7,  16)  erhalten;  es  ist  nicht  nötig  mit  By water,  Journ. 
philol.  7,  76 ff.  anzunehmen,  daß  er  seine  Gründe  dem  Aristoteles  entlehnte;  der 
vierte  Grund,  ex  astrorum  ordine,  caelique  constantia  entlehnt,  wird  eingehender 
Sext.  math.  9,  111—118  ausgeführt.  Sein  Hymnus  an  Zeus  Stob.  1,  1,  12  p.  25; 
die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Bösen  beantwortet  er  hier  15  ff.  dahin,  daß 
nichts  ohne  Gott  geschehe  nXr\v  6n6en  ftZovoi  xaxol  atptrSQjjoiv  ävoiaig  usw.  Über 
die  religiösen  Ansichten  des  Zeno,  des  Kleanthes  usw.,  sowie  der  Stoiker  über 
baupt  ist  uns  ein  außerordentlich  reiches  Material  erhalten,  betreffs  deren  ich  auf 
t.  Arnim  2,  299  ff.  verweise.  Cicero  (nat.  d.)  wird  hier  speziell  Posidonius*  Schrift 
n.  fa&r  vor  sich  haben,  vgl.  hierzu  Wendland,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1,  200 ff. 
Da  die  Elemente  mit  der  i*xveaoig  als  selbständige  Wesen  aufhören  zu  leben, 
so  sind  die  Götter  an  die  Periode  der  Welt  gebunden  Plut.  comm.  not.  81. 1075  AB; 
ausgenommen  Zeus  ah  Personifikation  des  höchsten  ätherischen  Feuers. 
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dieser  Auffassung  der  einen  <&p%if  wie  der  vier  oToi^ffa,  als  von  der 
Gottheit  in  höherem  oder  geringerem  Grade  erfüllt,  haben  die  Stoiker 
jenen  merkwürdigen  Ausgleich  mit  der  Volksreligion  vollzogen,  der 
ihnen  ermöglichte,  in  ihrem  Hylozoismus  den  religiösen  Überzeugungen 
der  Masse  Rechnung  zu  tragen. 

So  sind  die  Elemente  und  alle  aus  ihrer  Mischung  entstehenden 
Naturgebilde  und  Naturgeschehnisse  teilhaftig  der  Gottheit.  Es  ist 
die  göttliche  «Jo^if,  welche  alle  Dinge  und  Wesen  durchzieht  und 
ihnen  erst  Form  und  Gehalt  verleiht.  Und  auch  die  höchste  Spitze 
aller  kosmischen  Erscheinungen,  die  Seele  oder  der  Geist  des  Menschen 
empfangt  seine  göttliche  Natur  eben  durch  die  Gottheit  selbst,  welche 
in  den  Menschen  eingeht  und  ihn  belebt,  beseelt  und  durchgeistigt. 
Nach  Zeno  ist  die  Seele  &eQpaoCcc  und  xvevpa;  sie  ist  eine  ava- 
#t'|i£a0ig  und  damit  ihrem  Wesen  nach  Feuer  und  Luft  zugleich:  jeden- 
falls ist  die  Wärme  das  entscheidende  Moment.  Und  damit  stimmt 
auch  Kleanthes  überein,  der  die  Wärme  als  den  das  Leben  zusammen- 
haltenden Faktor  darstellt,  während  er  die  Seele  gleichfalls  wohl  als 
warmen  Hauch  faßt,  der  seinen  Sitz  zunächst  im  Herzen  hat,  von 
hier  aber  den  Körper  nach  all  seinen  Gliedern  durchzieht  und  alle 
Bewegungen  desselben  leitet  und  bestimmt.1) 

1)  Cicero  nat.  d.  2,  9,  83  f.  folgt  dem  Kleanthes  (in  dem  Referate  des  Posi- 
donins)  bei  seiner  Darlegung,  wie  das  Leben  im  Organismus  von  der  Wärme 
abhangig  ist,  die  Erkaltung  mit  dem  Tode  gleichbedeutend.  Die  allgemeine 
stoische  Ansicht  gibt  Galen,  de  tremore  6  (7,  616  K.)  xb  foppo»  d'  oix  ininxtpov 
oiS'  *oextQOv  toi)  fcoo»  xffi  yeviatcof,  all'  ttbxo  *q&x6p  xt  xal  &Q%iyovov  xal 
fp(pvxov.  xal  fj  ye  tpieig  xal  ij  if>vj?j  ohdiv  &Xlo  ^  xoto'  iaxlv.  Im  folgenden 
-wird  auseinandergesetzt,  daß  die  Bewegung  der  Warme  (d.  i.  des  artip)  allein 
nach  außen  strebt  (&v<a  xe  xal  ?£a>  <pogd),  daß  durch  Beimischung  dea  Kalten 
(des  ifa)  zugleich  eine  efoco  xe  xal  xdxto  <poQci  stattfindet,  wodurch  das  Gleich- 
gewicht in  Körper  und  Seele  hergestellt  wird.  Zeno  nahm  an  (Themist.  an.  1,  S 
p.  30,  24  Spengel)  &Xr\v  dt  8lov  rofl  e&yLaxog  xijv  tfwxtjv  xsxQäö&ai,  der  eigent- 
liche Sitz  der  Seele  sei  aber  im  Herzen;  Euseb.  pr.  ev.  15,  20,  2  (Arius  89)  xr\v 
ipvzT}V  ale&iixtxijv  avadvplaoiv ;  über  das  axlpjur  1;  Diog.  L.  7,  166  i)  tf>«zi?  — 
t6  evfKpvhg  iiiilv  nveDpa  (stoisch);  Posidonius  (167)  xvtijfia  ivfoftpov.  Kleanthes 
und  Chrysipp  unterschieden  sich  in  dieser  Frage  so  nach  Seneca  ep.  113,  18, 
daß  jener  den  Sitz  der  Seele  in  das  ^ye/io*»txöV  verlegt,  von  wo  aus  sie  nvsv- 
puxa  in  die  einzelnen  Glieder  entsendet,  wahrend  Chrysipp  die  Seele  selbst  als 
ijytHovtx6v  den  ganzen  Körper  und  alle  einzelnen  Glieder  durchziehen  ließ.  Daher 
allgemein  stoisch  Stob.  1,  49,  88  p.  868  W.  itvtvpaxa  yocQ  &nb  ro6  ^yepovtxov 
diMXfivttv  aXla  xal  &Ua,  ra  (iiv  elg  6<pd"alnovg  usw.;  Seit.  Emp.  math.  9,  102. 
Dem  entspricht  Zenos  Meinung  über  die  tpavtf  Aetius  4,  21,  4  usw.  Über  das 
Herz  Galen,  de  plac.  Hippoer.  et  Plat.  2,  8  p.  246  Müll.;  danach  ist  die  Seelen- 
bewegung eine  ava&vpiuaig ,  it&ou  di  ava^v^laeig  ix  vifr  xfO<pfis  ävdyexai.  Des 
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Aber  Kleanthes  ist  schon  weiter  gegangen.  Ihm  wird  die  gött- 
liche Kraft  überhaupt  zum  nvsvficc,  welches  die  Welt  bildend  und 
belebend  durchzieht.  Und  Chrysippos  hat  eine  völlige  Verschmelzung 
der  beiden  Elemente  nach  dieser  Richtung  hin  vollzogen.  Die  Gott- 
heit ist  nicht  mehr,  wie  bei  Zeno,  das  Feuer  als  solches,  sondern  — 
wenigstens  in  seiner  Beziehung  zum  Kosmos  —  der  feurige  Hauch, 
gebildet  aus  %vq  und  &tjQ,  welcher  die  Dinge  durchzieht,  sie  zu- 
sammenhält, ihnen  die  ivoötg,  das  ßtdog  gibt.  Sind  eben  Feuer  und 
Luft  die  xoiijttxd,  zusammen  tö  öqccox^qlov,  also  das  eigentlich 
Schaffende  gegenüber  dem  itafrrjtixov  von  Wasser  und  Erde,  so  ist 
ihre  Verbindung  zum  feurigen  arvev^a  das  eigentlich  Entscheidende 
in  der  Welt:  in  ihm  offenbart  sich  die  Gottheit  selbst,  bildend  und 
gestaltend,  belebend  und  beseelend.1) 

So  gehen  alle  Gebilde  des  Kosmos  in  ihrer  eigentlichen  Wesen- 
heit auf  dieses  göttliche  xvsvfia  zurück.    Der  Stein  verdankt  seine 

Chrysipp.  BB.  *.  i/w^ffc  hat  v.  Arnim  2,  235  —  258  au»  ihren  bedeutenden  Über- 
resten wieder  herzustellen  gesucht.  Panaetius:  Cic.  Tuec.  1,  18,  42  animus  — 
ex  inflammata  anima  constat.  Über  die  vier  exoi%ela  und  ihre  itoi6rrixsg  im 
Körper  Galen  temper.  8  (1,  528  K.). 

1)  Tertull.  apol.  21  haec  (quae  Zeno  dixit  \6yov  esse)  Cleanthes  in  spiritum 
congerit,  quem  permeatorem  universitatis  affirmat;  Chrysipp  Stob.  1, 17, 4  p.  153 f. 
(Arius  28)  tlvai  xb  ov  nvetipa  xivovp  iavxb  noog  iavrb  xal  l£  abxoQy  7}  jtPtvfuc 
iavxb  xivoQv  9966m  xal  6-xlaw  nvevpa  de  eAijarat  diu  xb  Uyea&ai  avxb  aioa 
tlvai  xtvovpevov  iväXoyov  <M  ylvet&ai  x&nl  xov  ulMoog,  mtxt  xal  elg  xotvbv 
X6yov  Titoelp  avx6v.  Diese  Bewegung  bringt  dann,  wie  es  weiter  heifit,  it&oav 
fKrußolr}v  xul  <svy%v6w  xal  evoxaeiv  xal  oimit^iv  xal  (Svfupvaip  xal  tu  xovxotg 
■nuQcrxXrfcta  hervor;  Aetiua  1,  28,  3  dvvafiiv  nvev\urtixr\v  xi\p  ovoiap  xyg  tlfiao- 
pivr\g,  ragst  xov  napxbg  dtotxrixixfy.  Daher  Alex.  Aphrod.  mixt.  228,  25  allgemein 
stoisch:  i)vacd'ai  xr\v  av^nacav  ovelap,  »revpcrrcfc  xivog  dut  aderig  avxr\g  diqxop- 
xog,  *9>*  ov  ovvdyexai  xal  evfi(i4v$i;  p.  242  aioog  xal  itvobg  vtpiöxapxai  xr\p  ovoiap 
t%nv  xb  itpevpa.  Daß  das  npevfia,  als  göttliches  Prinzip,  tatsächlich  aus  Feuer 
und  Luft  bestand,  geht  aus  Galen,  n.  nXrjd'ovg  3  (7,  525 f.  K.)  hervor,  wo  die 
Lehre  der  Stoiker:  r^v  fiep  yao  npevfutxixi\p  oiaiap  xb  ovpi%op,  tt)i»  dh  vUxtjp  xb 
6VPt%6^UPOP.  8&tv  aioa  fiep  xal  revo  Ovp{%sip  (paol,  yf\p  Öh  xal  vdo>Q  owi%eo9at. 
Allo  i£ts  in  ihren  verschiedenen  Stufen  wird  danach  durch  das  itpevptx  geschaffen, 
welches  als  feuriger  Hauch  alle  Dinge  durchzieht  und  ihnen  ihr  tldog  gibt:  denn 
&nap  xb  Zp  alxiag  deladat  evpexxtx^g  elg  xb  tlvai.  Die  jüngeren  Stoiker  (vgl. 
Schmekel  248)  machten  dann  den  Unterschied,  daß  xb  jrpetyta  (d.  h.  0  &r}Q  hier) 
und  xb  itvo  avp(%stp  iavx6  xb  xal  xä  &XXa,  xb  de  vo*coq  xal  xi]P  y%p  Jeftfdm  xov 
ewifcovxog.  Daher  die  stoische  allegorische  Erklärung  der  Hochzeit  von  Zeus 
und  Hera  Dio  ChryBOst.  86,  65  (2  p.  löv.A.).  So  wird  (Kleanthes,  Aetius  1,  7,  17) 
6  tobs  $  xov  xoofiov  yv%t\  Cic.  nat.  d.  3,  14,  37.  Wenn  die  göttliche  Kraft  in 
ihrer  Einheit  jrvefyt«,  so  sind  die  einzelnen  in  den  Dingen  wirkenden  Kräfte 
Tcptifucxa  Aetius  1,  11,  6. 
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Form  und  seine  Natur  demselben  ebenso,  wie  die  Pflanze  ihr  Leben 
und  ihre  körperliche  Bildung,  das  Tier  seine  Seele  und  seinen  Organis- 
mus, der  Mensch  seinen  Geist  und  die  Harmonie  seines  körperlichen 
Kunstwerkes.  Denn  es  ist  immer  jenes  eine  göttliche  itvevpa,  welches 
dem  Steine  und  jedem  Dinge  seine  Form,  der  Pflanze  ihr  Leben, 
dem  tierischen  Organismus  Seele  und  Geist  wie  Gestalt  und  körper- 
liche Bildung  gibt.  Es  dringt  ein  in  den  Stoff;  es  gestaltet  ihn;  es 
belebt  ihn.  Es  wird  die  formgebende  Kraft,  das  Leben  und  Be- 
wegung spendende  Prinzip,  der  Empfindung  und  Denkkraft  in  die 
körperlichen  Gebilde  einsenkende  Gottesgeist.  Diese  zugleich  Form 
wie  Leben,  Empfindung  wie  Vernunft  gewährende  Kraft  hat  man 
mit  dem  gemeinsamen  Namen  tovog  zu  bezeichnen  sich  gewöhnt:  es 
ist  die  Spannkraft,  die  jedes  Ding  und  jeden  Organismus  in  seiner 
einheitlichen  Natur  und  Wesenheit  erhält  und  trägt.1) 

1)  Chrysipp:  Plut.  stoic.  rep.  43.  1068  F  oMlv  &llo  tag  Igetp  xXijp  digag 
elval  (f>t)6iv  ixh  xovxap  yccf  owfytxai  xa  omftaxa-  xal  to«  xoibv  ixaaxop  tlvai 
x&p  f£>(  ovvezopivfov  6  ovpi%mp  ah  tos  difo  iaxiv,  oV  9%Xr\Q6x7fttt  iv  auhjoo, 
xvxvoxi]xa  Ö'  iv  Zid'a),  Isvxoxrjxa  d'  iv  dQyvQtp  xaXoQöiv;  1064 A  xijp  aoyhv 
i£  iatrrfjff  xal  axivrpov  itxoxtta&ai  xalg  xoioxr)Civ  dxtxpaipoveipf  Tag  dh  xoiixr}xag 
xvtvpara  oicag  *al  x6vovf  atQmdtig,  oly  av  iyyipopxat  pioeat  xfn  tldo- 
xoutp  Sxaaxa  xal  o%i\\utxitnv;  Alex.  Apbrod.  mixt.  p.  223  Br.  6  x6vog  toG  xvtv- 
paxog,  i>q>'  ov  evpdovpapa  xrp  x»  evpi%uap  l%u  xip  Xftbg  xä  olxtta  pioi]  xal 
evvifxxai  xotg  »aoccxetpivot?  — ;  rot)  dutxixxeiv,  dXXcc  av^fiipup  xä  aapara 
atxiov  to  ov*i%ov  ai)xd  xvtvpa;  224,  14  to  xveifia  ytyovog  ix  xvq6s  xb  xal  aioo$ 
diu  xdvxmv  xt<poitT)X9  xmv  e<a\Laxa>v  <rq»>  xäctv  ainotg  xexffäo&ai  xal  ixdotcp 
ix  xovxov  j\QZT\6&ai  to  tlvat;  Plut.  comm.  not.  49.  1086  C  yr\p  (ihp  ydq  <paet  xal 
Moq  o&<r'  iavxä  evvi%tiv  ofifr'  frcca,  xvtvnaxixra  dh  C*rox^  xal  xvQ&dovs  Svvd- 
ftecos  xi]»  ivoxr\xa  duetpvXaxxeiv  aiga  dh  xal  xvq  abx&v  x*  tlvai  dt,'  thxovlav 
ixxixd,  xal  Toig  dvdlv  ixtivoig  iyxtxQa(iiva  x6vov  xagi%up  xal  xo  p6vi\tov  xal 
oieicbdtq;  Clem.  Alex.  Strom.  6,  8  p.  674  P  6  dirptav  xpevpaxixbg  x6vog  xal  ew- 
i%atp  xbp  x6apop.  Die  einzelnen  im  Körper  wirksamen  Kräfte  werden  dann  als 
xovixal  xtvrjöiis  bezeichnet.  Über  den  x6pog  Kleanthes  Plut.  stoic.  rep.  7  1034  D 
nlt\yi}  xvgbg  d  tö*os  ioxl;  Stob.  1,  17  p.  153  (Arius  88)  xbv  ip  Tg  x&p  SXtop  oiola 
xopop  nrt  xavaa&ai;  allgemein  Seneca  nat.  quaest.  2,  6  intentio  aeris;  conaol.  ad 
Helv.  8,  8  divinus  spiritus  per  omnia  maxima  ac  minima  aeqnali  intcntione 
ditfusua.  Vgl.  Stein,  Psychol.  1,  31  A.  38;  2,  129  A.;  252;  Baumker  851  f.;  Zeller 
119,  2. 
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SCHLUSS. 
STOFFWANDEL. 

Die  Forschung  der  Griechen  nach  Wesen  und  Inhalt  von  Natur 
und  Welt  weist,  bei  allem  Fortschritt,  den  Erkenntnis  und  Wissen 
yon  den  Dingen  im  einzelnen  zeigt,  eine  außerordentliche  Beständig- 
keit auf.  Von  den  ersten  Anfangen,  in  denen  in  populärer  Auf- 
fassung der  Volksgeist,  in  wissenschaftlicher  Spekulation  die  Ionier 
die  Begriffe  von  Erde  und  Wasser,  von  Luft  und  Feuer,  als  der  ein- 
heitlichen Stoff-  und  Raum  gebiete  des  Kosmos,  gebildet  haben,  bis 
zu  dem  Höhenpunkte,  als  welchen  wir  die  Auffassung  und  die  Lehre 
der  Stoiker  bezeichnen  dürfen,  bleiben  durch  alle  Phasen  ihrer  Ent- 
wickelung  die  vier  Grundstoffe  Kern  und  Mittelpunkt  aller  physi- 
kalischen und  metaphysischen  Forschung.1)  Sie  sind  die  vier  Grund- 
pfeiler, auf  denen  alle  Forscher  in  immer  neuen  Versuchen  ihre 

1)  AU  das  älteste  Denkmal  des  ionischen  Hylozoismus  bat  Roscher,  Abh. 
d.  Säch.  Ges.  d.  Wiss.  phil.  hist  Cl.  24,  6  S.  44 ff.  (Littrd  VIII,  616 ff.;  vgl.  dazu 
Härder,  Rhein.  Mns.  48,  434  ff,  der  aas  einer  arabischen  Handschrift  die  Über- 
setzung der  ersten  17  Kapitel  zusammen  mit  Stücken  eines  jetzt  verlorenen 
Kommentara  des  Galen  mitteilt),  die  Schrift  «epl  ißiouädcov  zu  erweisen  gesucht, 
während  Oberg  Studien,  H.  Lipsius  dargebracht  (Leipzig  1894),  S.  22  ff.  dieselbe 
der  medizinischen  Schule  von  Knidus  zuweist.  Das  Charakteristische  der  ioni- 
schen Lehre  ist  die  Einheit  der  Hyle  in  der  Setzung  eines  Urstoffes,  sei  dieser 
als  Antigov,  sei  er  als  Wasser,  oder  als  Luft,  oder  als  Feuer  gefaßt:  von  dieser 
Grundauffassung  der  Welt  findet  sich  in  der  Schrift  keine  Spur.  Dieselbe  bringt 
die  alte  populäre,  schon  von  Homer  vertretene  Teilung  der  Welt  in  die  vier 
Grundstoffe  von  Erde  und  Wasser,  von  &rjg  und  cctöifc  auch  ihrerseits  zum  Aus- 
druck, nur  mit  der  Modifikation,  daß  sie,  ihrer  Hebdomadenlehre  zuliebe,  den 
al&fa  in  die  vier  Kyklen  der  äußersten  Weltperipherie,  des  Sternenhimmels,  der 
Sonne  und  de«  Mondes  scheidet.  Die  Schrift  stellt  sich  als  ein  durchaus  selb- 
ständig vollzogenes  Kompromiß  verschiedener  Lehrsysteme  dar.  Pythagoreisch 
ist,  abgesehen  von  der  Siebenzahl,  der  Begriff  der  Zeit,  als  an  die  atputqa  oder 
ntQUpoQa  geknüpft,  und  die  Annahme  eines  x$v6v  außerhalb  des  Kosmos,  aus 
dem  dieser  in  den  Winden  seine  ävaitvoj  schöpft  (beide  Lehren  von  Aristoteles 
tpve.  J  10.  218a  88 ff.;  6.  218b  82 ff.  den  Pythagoreern  gegeben);  anderseits  ist 
im  Gegensatz  zu  der  pythagoreischen  Lehre  die  Setzung  der  Erde  als  Mittel- 
punkt. Dieses,  sowie  die  Annahme  einer  feststehenden  äußeren  Welthülle  und 
die  Bewegung  von  Kykloi  oberhalb  und  unterhalb  der  Erde  zeigt  eine  bemerkens- 
werte Ähnlichkeit  mit  der  Lehre  des  Parmenides.  Wichtig  scheint  mir  auch 
die  Hervorhebung  des  Peloponnes  als  des  Kopfes  der  Welt,  da  der  Kopf  als  das 
Hauptorgan  des  Leibes  hervorgehoben  wird :  Zwerchfell  —  Ionien  und  Peloponnes  — 
Kopf  treten  so  besonders  hervor. 
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Systeme  der  Welterkenntnis  und  Welterklärung  aufgebaut  haben;  die 
gesamte  Naturauf fussung  und  Weltanschauung  des  Altertums  hat 
niemals  diesen,  nach  allgemeiner  Überzeugung  sicheren  und  unver- 
rückbaren, Grund  verlassen.  Und  unzertrennlich  mit  den  Elementen 
sind  die  Grundqualitaten  von  Wärme  und  Kälte  und,  diesen  unter- 
geordnet, von  Trockenheit  und  Nässe  verbunden.  Sie  sind  es,  die 
in  ihrer  bewegenden  und  schöpferischen  Kraft  alle  Veränderungen 
der  Materie  bedingen  und  bewirken  und  jene  Grundstoffe  in  ewigem, 
unausgesetztem  Wandel  von  oben  nach  unten,  von  unten  nach  oben 
sich  bewegen  und  ineinander  übergehen  lassen. 

Diesem  Üb  ergange  des  einen  Elementes  in  das  andere  haben 
wir  noch  einen  Augenblick  unsere  Aufmerksamkeit  zu  schenken.1) 
Aristoteles  hat  uns  eingehende  Untersuchungen  über  die  Formen  und 
Arten  der  ^txaßoX^  hinterlassen,  in  denen  er  wiederholt  auch  der 
Auffassungen  der  älteren  Philosophen  gedenkt.*)  Fragen  wir  also 
zunächst,  wie  die  Vorsokratiker  sich  die  Übergänge  des  einen  Ele- 
mentes in  das  andere  gedacht  haben.  Hier  ist  aber  sofort  eine  sehr 
bestimmte  Scheidung  zu  machen.  Die  dynamische  Erklärung  der 
Naturprozesse  muß  von  einer  ganz  anderen  Auffassung  der  ^uxaßokaC, 
wie  wir  die  Stoffwandlungen  allgemein  bezeichnen  dürfen,  ausgehen, 
als  die  mechanische  Naturerklärung.  Betrachten  wir  demnach  zu- 
nächst die  Dynamiker,  so  haben  wir  uns  daran  zu  erinnern,  daß  die 
älteste  wissenschaftliche  Auffassung  des  Stoffes  die  der  Einheitlich- 
keit ist.  Es  ist  demnach  ein  Grund-  und  Urstoff,  die  vier  Einzel- 
elemente sind  nur  Wandlungen,  Metamorphosen  jenes;  es  bleibt  also 

1)  Vgl.  dazu  im  allgemeinen  Heidel,  qualitative  change  in  Pre-Socratic 
philoBophy  im  Aren.  f.  Gesch.  d.  Philos.  19  (1906),  888  ff.,  der  aber  nur  die  Lehren 
der  Vorsokratiker  berücksichtigt.  Ich  kann  aber  auch  in  dieser  Beschränkung 
den  Ergebnissen  der  Untersuchung  nur  zum  Teil  zustimmen.  Über  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Mischung  hat  udb  Alexander  Aphrod.  eine  Abhandlung 
xtgl  xQaeecog  (ed.  Bruns)  hinterlassen,  in  der  er  die  Lehren  von  den  Ioniern  bis 
zu  den  Stoikern  einer  Kritik  unterzieht. 

2)  Der  allgemeine  Ausdruck  für  Veränderung  ist  ittvaßoXj  neben  xivrjotg. 
Aristoteles  unterscheidet  ittvcup.  A  2.  1069  b  9  ff.  vier  Arten  der  futaßolrj  i}  xatec 
to  vi,  rj  xavu  rb  noibv  i)  noahv  i)  sro«,  d.  h.  nach  der  otöia  eines  Dinges  als 
ytpeais  und  <p(h>pa;  qualitativ  als  äXlolatoif;  quantitativ  als  ad^rjaig  und  qpOiatc; 
räumlich  als  qpopa.  Ähnlich  ysv.  A  4.  319b  81  ff. ;  Aetius  1,  28,  2  nennt  nur  die 
letzten  drei.  Vgl.  dazu  (utatp.  H  1.  1012  a  32  ff.  Karra  x6nov  zo  9vv  phv  ivtai>&a, 
näUv  d'  älXofri,  xal  xax'  a££q<ur  8  vvv  ftkv  xr]Ux6vde,  xccXiv  6'  tXaxxov  f;  fi6t£ovy 
xal  xax'  aXloiaoiv  8  vQv  phv  «yi&,  näXtP  ii  xdpvov.  6(iola>s  8h  xal  xax'  oieittp 
8  vOv  pkv  iv  ytvieu,  naltv  d'  iv  qpäopp,  xal  vi>v  plv  inoxtifuvov  a>s  x6dt  xi, 
ndiiv  d'  ixoxdpevov  ms  xarä  axi^atv. 
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in  allen  Stoffumbüdungen  stets  das  eine  vjtoxiCfisvov  erhalten.  Dieser 
Grundstoff  als  das  eigentlich  Wesentliche  bleibt,  die  Erscheinungen 
desselben  in  den  verschiedenen  elementaren  Formen  sind  nur  Quali- 
tiits-,  keine  Wesensänderungen.  Es  handelt  sich  hier  also,  wenn  wir 
die  Aristotelische  Terminologie  zugrunde  legen,  um  eine  äXloCcoGig, 
eine  qualitative  Wandlung  des  Stoffes,  und  Aristoteles'  Definition 
dieses  Begriffes  mit  der  Betonung  des  v-xopivov  xb  vxoxslpsvov  ist 
eine  solche,  daß  man  versucht  ist  anzunehmen,  derselbe  habe  hier 
bestimmt  die  ionische  Auffassung  selbst  im  Auge.  Dieses  aXXoiov<5&ai 
des  Grundstoffes  wird  bewirkt  durch  die  mit  demselben  verbundenen 
Qualitäten  der  Kälte  und  Wärme,  welche  je  nachdem  Verdichtung 
oder  Verdünnung  des  Stoffes  bewirken:  die  einzelnen  Phasen  des  sich 
wandelnden  Stoffes  stellen  sich  also  nur  als  die  kälter  oder  wärmer, 
dichter  oder  dünner  sich  gestaltenden  Zustande  des  einen  Grund- 
stoffes dar.1) 

Diese  Auffassung,  daß  aller  Wandel  der  Elemente  im  Grunde 
nur  auf  der  Verdichtung  oder  Verdünnung  des  einen  Grundstoffes 
beruhe,  beherrscht  die  Lehre  aller  lonier;  wir  dürfen  sie  ebenso  den 
Eleaten  zuweisen,  wenn  auch  Parmenides  eine  gewisse  Sonderstellung 
einnimmt.  Die  logische  Folge  jener  Auffassung  ist  die  Lehre,  daß 
es  überhaupt  kein  Entstehen  und  Vergehen  in  der  Natur  gibt,  indem 
der  eine  Grundstoff  immer  derselbe  bleibt  und  alles  scheinbare  Werden 
nur  eine  wechselnde  Phase  in  dem  Sein  und  Leben  eben  jenes  Grund- 
stoffes ist.8)    Des  Parmenides  Sonderstellung,  durch  welche  sich  der- 

1)  Aristoteles  sagt  ytv.  A  10.  319  b  10  aXXotaais  pdv  iauv,  Sxav  ixopdvovxog 
xov  vnoxamivovy  alifh\xof>  ßvxog,  fuxaßdXX^  iv  xolg  aixoü  »a^eutv,  r)  ivavxloig 
oisiv  r]  pexufcv;  ebenso  Aetins  1,  17,  1  Qalfjg  xal  ol  ait  abtov  XQaatig  tlvai  rag 
xAv  exoiinUav  pilw  xax'  aXXoimew.  Wenn  es  von  Anaximander  beißt  Theophr. 
b.  Simpl.  tpva.  24,  23  ff.  ovxog  dh  ohx  aXXoiovnivov  ro«  cxot%tlov  xyv  ydveaiv  jrowf, 
so  vgl.  dazu  oben  S.  40  f.  Es  bandelt  sich  hier  also  nur  um  eine  Änderung  der 
»cfÖTj  (Qualitäten),  der  zugrunde  liegende  Stoff  bleibt  erhalten.  Die  Wandlung 
vollzieht  sich  entweder  in  das  ivavxlov  (so  9eQ(t6v  in  das  tyv%QOv),  oder  in  ein 
pera£v,  eine  Zwischenstufe  (wie  es  die  verschiedenen  Stufen  von  Dichte  sind). 
Vgl.  dazu  <pvo.  H  8.  246  a  6  aXXa  ylvted-ca  phv  Seats  ixaexov  avayxalov  aXXoiov- 
Hivov  xivög,  olov  CIjjs  7cvxvovyAvr\9  n  fucvovftJvTjg,  r)  9t<i\utivop&vr\s  ?}  ipvzo- 
(lirris.  In  Wirklichkeit  fallen  beide  Qualitätsänderungen  (nvxvtocig  und  pävmiHg 
einerseits,  Erwärmung  und  Erkaltung  anderseits)  zusammen.  Daher  tpvo.  G  7. 
260  b  7  ndvxatv  x&v  itad7ifUtx<ov  &Q%i]  nvxvaatg  xal  ndvtoöig'  xal  yaQ  ßaQv  xal 
xoixfov  xal  palaxov  xal  axXt]Qov  xal  freftfibv  xal  tyvxQ<>v  xvxv6xr\xtf  doxovaiv 
xal  aQarixuxts  tlvai  xwig.    nvxvtaoig  di  xal  pdvcootg  ovyxQWig  xal  ducxQioig. 

2)  Daher  ytv.  Ä  1.  814  a  8  6W  plv  yaQ  iv  xt  xb  itäv  Xdyovetv  elvat  xal 
Ttävxa  f*£  ivbs  yivv&eiv,  xovxoig  (ikv  ivdyxri  xr\v  yivtaiv  aXXoitaetv  (pävui  xal  xa 
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selbe  von  den  Ioniern  and  auch  von  Xenophanes  unterscheidet,  hat 
Aristoteles  richtig  erkannt  und  wiederholt  hervorgehoben  und  charak- 
terisiert. Denn  indem  Parmenides  zwei  Stoffe  als  scheinbar  gleich- 
berechtigt gegenüberstellte,  mußte  ihm  der  Begriff  der  aXXolmCig  von 
selbst  in  den  der  yeveGis  übergehen,  und  Aristoteles  hebt,  wie  gesagt, 
diesen  Unterschied  der  Auffassung  richtig  hervor.  Immerhin  aber 
bleibt  eB  zweifelhaft,  wie  sich  Parmenides  das  Wechselverhältnis  dieser 
beiden  Stoffe,  Feuer  und  Erde,  gedacht  hat.1) 

Diese  Auffassung  des  Stoffwandels  als  ausschließlich  auf  einer 
iXXoCcoöig,  nicht  auf  einer  ytveai$  beruhend,  mußte  aber  eine  sehr 
wesentliche  Modifikation  erfahren,  als  die  mechanische  Naturerklärung 
sich  geltend  machte.  Wenn  die  aXXolooiq  der  älteren  Forscher  auf 
der  qualitativen  Veränderung  der  Materie  beruhte,  so  mußte  nun 
an  ihre  Stelle  die  quantitative  Veränderung  treten.  Aller  Stoff- 
wandel beruht  danach  auf  der  mechanischen  Hinzufügung  oder  Weg- 
nahme, der  Vermischung  oder  Entmischung  der  kleinsten  Stoffteilchen, 
der  Atome.  Hier  sind  die  Pythagoreer  voraufgegangen8):  durch 
Empedokles  und  die  Atomisten  ist  diese  Naturauffassung  und  Natur- 
erklärung sodann  begründet  und  im  einzelnen  ausgeführt.  Konnten 
die  Vertreter  dieser  Lehre  nicht  leugnen,  daß  die  Elemente  ineinander 
Übergehen,  wie  z.  B.  Wasser  in  Luft,  Luft  in  Wasser,  so  mußten  sie 

xvoiag  yiyv6psvov  alXoioQo&ai  und  ebenso  314  b  1  xotg  fiAv  oiv  i£  ivbg  ndvxa 
xaxaaxsvä^ovetv  avayxatov  Uyttv  xi\9  yivseiv  xal  rrjv  y&ooav  äXXoitaoiv  •  itl  yccq 
ydvtiv  xb  hnoxnliuvov  xaixb  xal  iv,  xb  dk  dfj  xowvxov  aXXotova&al  ya\isv;  das- 
selbe wird  (uxctcp.  A  8.  983  b  6  ff.  im  einzelnen  ausgeführt  und  aus  der  Lehre  mg 
xfy  piv  oifoiag  vitoiuvovOTis ,  xolg  o*i  nähtet  \uxaßa\Xov6i\g  —  bzw.  xqg  xoiavrrjg 
tpveeag  &el  <ra>£oplv7jg  der  Schluß  gezogen:  duc  totoxo  o*bxt  yiyriöfrat  ohihv  otov- 
xai  oW  &n6Xh)6&ai. 

1)  Über  Parmenides  handelt  Aristoteles  (uxacp.  A  ft.  986b  27 ff.;  tpvo.  A  6. 
188  a  20;  ytv.  A  8.  818  a  27  ff;  B  8.  330  b  18.  Indem  Parmenides  das  Feuer  als 
to  Sv,  die  Erde  als  xb  (irj  Sv  faßte,  scheint  er  jenes  mit  der  wahren  Lehre,  diese 
mit  der  Welt  des  Scheins,  der  Meinung  der  Menge  (gleich  dem  Xenophanes) 
enger  verknüpft  zu  haben.  Vgl.  dazu  seine  eigenen  Worte  fr.  8,  23  f.  pooqpag  — 
dvo  —  x&v  fttav  oi)  XQtatv  iaxiv,  iv  m  ittitlavTuUvoi  eteiv.  Daher  Aristoteles 
ytv.  A  3  zwar  von  einer  yivtoig  im  Sinne  des  Parmenides  spricht,  dieselbe  aber 
nur  einseitig  gelten  lassen  will.  Aetius  1,  24,  1  hat  nur  die  „wahre  Lehre" 
im  Auge. 

2)  Wenn  Aetius  1,  24,  8  dem  Pythagoras  im  eigentlichen  Sinne  (xvoUag) 
yivlatig  xal  tpfroodg  beilegte  und  diese,  aus  der  aXloiaxsig  der  <sxoi%tta  ent- 
standen, als  itaQcifrteiv  xal  (il^tv,  xqüöiv  ra  xal  6vy%v6iv  erklärte,  so  ist  hier 
an  die  Auflösung  der  aus  Urdreiecken  bestehenden  Komplexe  zu  denken.  Da 
jene  Urdreiecke  sich  aber  nicht  verandern,  so  kann  nur  im  weiteren  Sinne  von 
yivtatg  und  <p&OQÜ  gesprochen  werden. 
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zu  der  Erklärung  kommen,  das  eine  Element,  welches  aus  dem 
anderen  hervorgehe,  sei  in  seinen  einzelnen  Stoffteilchen  in  dem 
letzteren  schon  vorhanden  gewesen  und  sei  nun  aus  diesem  aus- 
gestoßen oder  ausgepreßt  worden.1) 

Aristoteles  hat  sich  oft  mit  dem  Stoffwandel,  wie  ihn  Empe- 
dokles, Anaxagoras  und  die  Atomisten  darstellen,  beschäftigt  und  hat 
die  Erklärungen  jenes  Vorganges  von  Seiten  dieser  Forscher  von  seinem 
eigenen  Standpunkte  aus  betrachtet  und  kritisiert.  Danach  kann,  wie 
schon  bemerkt,  von  einer  eigentlichen  ytvaöig  bei  jenen  nicht  die 
Bede  sein:  die  Elemente  selbst,  wie  die  aus  ihnen  hervorgehenden 
Einzelgebilde  der  Dinge,  beruhen  ausschließlich  auf  einer  övyxQiöig 
oder  didxQiOig  der  Atome  oder  Stoffteilchen;  auch  eine  dlXotoatg, 
die  nach  Aristoteles  auf  einer  inneren  Umwandlung  des  Stoffes  beruht, 
ist  ausgeschlossen,  da  statt  der  dynamisch  sich  vollziehenden  Um- 
gestaltung der  elementaren  Materie  die  mechanische  XQoö&stiig  oder 
icpaCQeöig  der  Urkörperchen  stattfindet.  Es  ist  aber  verstandlich,  daß 
jene  Forscher  selbst  keineswegs  an  die  Terminologie  des  Aristoteles 
sich  halten,  sondern  daß  sie  von  einer  aXXolmöig,  einer  yivsatg,  einer 
jtif£i£  oder  xQäOig  der  Atome  und  Homöomerien  reden,  wo  sie  nur 
die  XQÖa&eöig  und  itpaC^EöLg,  wie  die  htXQiöig  jener  Stoffteilchen  im 
Auge  haben.  Daraus  erklären  sich  manche  scheinbaren  Widersprüche, 
die  von  Aristoteles,  Theophrast  u.  a.  hervorgehoben  werden.1) 

1)  Aristot.  o*o.  T  7.  806  b  1  ff.  ol  pkv  oiv  ittfl  'EpnedQxXia  xal  Jt)h6xqitov 
Xav&ävovetv  uvxol  etinohg  o4  yivteiv  i£  &XXi}X<ov  izoiotvTts  &XXa  <puvopivr\v  yivteiv 
ivwittQ%ov  yttQ  ixccotov  ixxqLvta^ai  (paotvt  AcxtQ  i£  tcyytiov  rijc  ysviascoe  oätfne 
&XX'  oi-x  fx  rivog  Wtjf,  oidk  yiyvta&cu  furaßdllorros  —  ixxQivee&ui  rd  ZSohq  ix 
to«  Mqos  iwxttQ%ov.  Im  folgenden  widerlegt  Aristoteles  diese  Auffassung.  Vgl. 
yev.  A  8.  824b  82  ff.,  wo  Aristoteles  zweifelt,  ob  man  dem  Empedokles  die  An- 
nahme einer  yiv$cig  und  qpfaoäc  und  einer  &XXoiaeis  beilegen  könne;  ähnlich 
fuxatp.  A  8.  825  b  16  ff.  Aus  den  Worten  fr.  17,  29;  26,  lff.  iv  dl  pigti  xQariovet 
(die  vier  Elemente)  mQi*Xo\Uvoio  %q6voio  (bzw.  xixXoio)  schließt  Simpl.  <pvo.  167, 
25  ff.  auf  einen  Übergang  des  einen  Elementes  in  das  andere,  also  auf  &XXoicoci$: 
es  kann  hier  aber  nur  gemeint  sein,  daß  die  Elemente,  in  ihren  Atomen  durch 
den  ganzen  Kosmos  zerstreut,  von  Zeit  zu  Zeit  sich  sammeln  und  so  im  Über- 
gewicht über  die  anderen  Elemente  erscheinen,  wie  das  himmlische  Feuer  im 
Sommer,  die  kalte  Luft  im  Winter  sich  offenbar  sammelt  und  so  die  betreffende 
Jahreszeit  beherrscht.  Auch  die  Bildung  des  Sphairos  geschieht  mechanisch 
durch  Vereinigung  und  Mischung  der  Stoffteilchen  aller  Elemente. 

2)  Im  allgemeinen  vgl.  oben  S.  112  f.  Über  Empedokles  habe  ich  schon 
eben  gesprochen:  seine  Worte  z.  B.  fr.  21,  18  f.  afaa  yaQ  law  rcrtra,  dt  &XX^- 
Xa>v  dk  friovra  yiyvtrcu  iXXouoxä-  x6aov  dtlc  xpijtfiff  äpeißii  setzten  scheinbar  eine 
iXlolantig  und  xQädi  voraus,  die  nach  Aristoteles  ausgeschlossen  sein  müssen. 
Empedokles  denkt  aber  offenbar  nur  an  die  'äußerlich  Bich  ändernde  Form  der 
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Außer  den  Übergängen  des  einen  Elementes  in  das  andere  ist  es 
der  Begriff  der  Vermischung  des  einen  elementaren  Stoffes  mit  dem 
anderen,  welcher  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  gelenkt 
hat.  Vollziehen  sich  solche  Mischungen  schon  in  den  allgemeinen 
kosmischen  Prozessen,  wo  Luft  und  Wasser,  Erde  und  Wasser  usw. 
oft  in  Verbindungen  erscheinen,  so  sind  es  namentlich  die  organischen 
Vorgänge  im  Tier*  und  Pflanzenleibe,  die  ohne  die  Annahme  solcher 
Verbindungen  und  Vermischungen  verschiedener  Elemente  ganz  un- 
erklärlich bleiben  würden.  Wenn  die  ftlltg  schon  bei  den  Atomisten 
eine  Bolle  spielt,  so  handelt  es  sich  bei  ihnen,  wie  wir  sahen,  stets 
um  eine  mechanische  naQa&eötg:  anders  hat  Plato  den  Vorgang  auf- 
gefaßt Derselbe  unterscheidet  nämlich  einmal  övvcp&aQöig  oder  6vy- 
%v<Si,Si  sodann  endlich  didxQaoig.   Namentlich  der  erstere  Prozeß 

der  a"6v<p&aQ<5t$  oder  6vy%vöig  ist  höchst  interessant  und  wichtig,  da 
er  einen  bislang  unbekannten  Begriff  einfuhrt,  der  bei  den  späteren 
Forschern  eine  bedeutsame  Rolle  spielt.  Die  6vv<p&uQ<sig  schafft 
nämlich  aus  der  Mischung  der  verschiedenen  Elementarstoffe  eine 
völlige  Einheit:  es  vergehen  also  nach  Plato  die,  an  den  sich 
mischenden  Stoffen  haftenden,  verschiedenen  JtoiottjTsg  und  schaffen 
eine  völlig  neue  xototijs,  während  die  pt%t$  nur  auf  einer  xaQafcöig 

Dinge  und  an  eine  mechanische  ovv&eaig,  während  die  Aristotelische  xo&mg  eine 
innere  Umwandlung  des  Stoffes  voraussetzt.  Die  Polemik  yev.  A  1.  316a  3 ff.; 
B  1.  329,  lff;  6.  883a  16 ff.  (tuxaßdXXetv  elg  &XXriXa)  (Philopon.  yev.  19,  8)  ist  also 
unberechtigt.  Vgl.  noch  aXXoitoatg  yev.  A  1.  314  a  11;  pgi?  8  324  b  84  u.  a.  St. 
Richtig  314  b  6  6vvi6vxav  yctQ  xal  diaXvopivav  %  yivtaig  ovfißaivei  xal  ^  qpÖ-opd, 
daher  im  Sinne  des  Empedokles  ipvetg  oi>dsv6g  ioxiv,  aXXit  (tovov  pt£ig  xe  dutl- 
Xa^ig  re  fitye'vxtov.  Empedokles1  Erklärung  seiner  Elemente:  ael  diapivetv  xal 
oi>  ylyvea&ai,  &XX*  J)  wXfött.  xal  6Xiy6xr\xt  6vyxQtv6(Mva  xal  ducxQiv6fteva  ptxa<p. 
A  8.  984a  8 ff.  behält  also  ihre  Richtigkeit.  Über  Anaxagoras  oben  S.  128 f.: 
ihm  ist  alles  tsvwUeyecd-ui  xal  anoxQtvea&ai,  nichts  yiveeig  und  <p&ood  fr.  17 
(Aetius  1,  24,  2).  Hat  er  die  Ausdrücke  yiveö&ut  und  &lXoioüo9at,  trotzdem  ge- 
hraucht <pvo.  A  4.  187a  30;  yev.  A  1.  814a  13,  so  ist  es  Pedanterie,  dieselben  zu 
monieren.  Auch  Anaxagoras  nennt  filzig  fr.  12,  was  bei  Aristoteles  nur  evv- 
faaig  u.  ä.  Über  die  nt£tg  des  Archelaus  Hippol.  1,  9,  1.  Über  die  Atomisten 
oben  S.  144  f.  Beruht  alle  Stoffbildung  auf  den  uopqpat  der  &rotoi  Atome,  sowie 
auf  ihrer  wechselnden  d-iöig  und  xd£ig,  so  kann  wieder  nicht  von  einer  wirk- 
lichen yiveaig  oder  aXXolaoig  oder  ftl£ig  im  Aristotelischen  Sinne  die  Rede  sein: 
danach  sind  Urteile  wie  yev.  A2.  Slöb  7  ff;  fr.  208  Rose  (aXXotmeig  av  etr)  ^ 
y(veetg)  u.  a.  St.  zu  beurteilen.  Vgl.  hierzu  Aetius  1,  17,  2  ol  neol  jivu£ay6oav 
xal  dr\yJiXQixQv  xaxa  jrapaO,e<»r;  24,  2  'EffxedoxXrjg  xal  'E-aixovoog  xal  ndvxeg 
oeot  xaxa  ßvva&QOKSfiov  x&v  XeTcxOfiSQ&v  aoficixcov  xo6[i07totoGoi  ovyxqieetg  xal 
dutxgleetg  elodyovai,  yeviatig  dl  xal  tp&ooag  oi>  xvolag-  oh  yag  xaxa  <to>  noihv- 
i%  aXXoiäeeag,  xaxa  de  xo  xoobv  ix  6vva&QOHS(toü  xavxag  yivtc^at. 
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der  verschiedenen  Stoffe  beruht,  die  also  auch  in  der  Mischung  ge- 
sondert erhalten  bleiben.1) 

Die  eingehendsten  Untersuchungen  über  alle  stdrj  der  pftaßoXrj 
hat  Aristoteles  angestellt:  hier  können  wir  aber  nur  kurz  dasjenige 
berücksichtigen,  was  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  unserer  Frage 
steht.*)  Unterscheidet  Aristoteles,  wie  wir  sahen,  vier  Arten  der 
lietaßoX'4,  deren  erste  sich  auf  die  ovöCcc  bezieht,  so  ist  dieser  Prozeß 
gleichbedeutend  mit  der  ydvsöig  und  (p&oQa.  Die  ovöCa  des  Dinges 
fallt  hier  aber  mit  dem  Stoff  als  vxoxsifuvov  zusammen.  Entsteht 
z.  B.  Luft  aus  Wasser,  so  findet  eine  yivsöig  jener,  eine  qp&opa  dieses 
statt:  es  ist  aber  der  Stoff  des  Wassers,  seine  vbala  als  Element, 
welcher  die  <p&0Qa  erleidet.  Diese  Umwandlung  des  einen  Elementes 
in  das  andere  ist  nur  möglich  dadurch,  daß  das  Wasserelement  poten- 
tiell zugleich  Luft  ist:  jenes  enthält  also  seiner  Natur  nach  die 
Fähigkeit  und  Möglichkeit,  unter  gegebenen  Umstanden  aus  seiner 
Wassernatur  in  Luft  überzugehen.    Es  findet  eine  Einwirkung,  ein 

1)  Wir  haben  hierüber  die  interessante  Ausführung  Menons  An.  Londin. 
XIV,  16  ff.  Es  heißt  hier:  dutcfi^uv  dk  xa&ta-  Ovvw&uqoiv,  (it^iv,  äutXQaisiv.  xal 
evvtp&ctQ6tir  iikv  xal  6vv%veiv,  Sxav  emiucxa  diu  iavxtbv  oltov  tfxovxa  fiUcv  vntQÜvm 
anoxtUay  noUxrpu,  mg  inl  xf^g  xixQutpaQitdxov.  pt^ig  di,  5xav  empaxd  xtva 
iavxotg  xaxcc  itaQa&teiv  nugaxirpai  xal  pi]  di  iavr&v  ijxy,  mg  ecoQbg  arvpoü, 
xQtdrjs.  StdxQuGig  de*,  5xav  om\utxd  xtva  iitl  %v  ovvtX&ovxa  aXXrfXotg  vapaxf  tjtoci, 
mg  M  xoG  olvo\UUxog  ßUitOfitp.  Auf  einer  evvtp&aQOtg  beruhen  unsere  Leiber, 
indem  die  vier  Elemente  in  ihnen ,  namentlich  im  Fleische  und  Blute  (vgl.  Kap.  2 
des  spez.  Teile«),  so  vermischt  sind,  daß  die  Einzelelemente  völlig  verschwinden 
und  piav  xowxr\xa  (statt  der  vier)  schaffen.  Man  nahm  dieselbe  Umwandlung 
von  vier  «omJttjtss  in  eine  bei  dem  xexQamdQfucxov,  eioem  besonderen  aus  vier 
Einzelmitteln  zusammengesetzten  Arzneimittel  an,  welches  deshalb  auch  als 
pvörrjQiov  bezeichnet  wurde.  Es  ist  hervorzuheben,  daß  diese  von  Plato  an- 
genommene 0vv<p9aQCig  des  Stoffes  und  seine  Umbildung  zu  einer  xotonje 
grundsätzlich  seiner  Lehre  von  der  Bildung  der  ompaxu  aus  Dreiecken  wider- 
streitet, wozu  vgl.  Aristot.  oiQ.  T  8.  806  b  8  ff.  In  den  uns  erhaltenen  Schriften 
Piatos  findet  sich  übrigens  nur,  soweit  ich  sehe,  die  allgemeine  Bezeichnung 
äXXoimatg  für  alle  Stoffumwandlung  (neben  qpopä  als  Raumbewegung):  Theaet. 
181 D  9vo  ttdr\  xivrfltmg,  &XXol<o<ttv,  xi\v  dl  ntfitpoQav  (dafür  anderswo  nur  709a); 
152  D  ix  8h  dit  (fOQ&s  xt  xal  xtvfaimg  xal  XQaaemg  (statt  aXXoimoimg)  «Qog  &XXr]Xa 
yiyvtxai  ifävxu  &  dij  <panev  tlvat;  Resp.  B  19.  880  E  aXXoio&tal  xt  xal  xivtlxat 
(wofür  881  B  auch  lUxaßdXXei). 

2)  Hierfür  kommen  hauptsächlich  die  zwei  Bücher  hiqI  ysviöeag  xal  cpfrogag 
in  Betracht,  besonders  Buch  1,  dessen  Eap.  1.  2  die  früheren  Ansichten  kritisieren, 
während  8  das  änXmg  yivdpivov  xal  (pdsiQOfievop,  4  die  Unterschiede  dieser 
■fivtug  von  der  aXXoitoetg  behandelt;  6  handelt  von  aüfröig  und  tp&Uig,  6  von 
der  dg>ij,  7—9  von  den  gegenseitigen  Einwirkungen  der  Stoffe,  durch  welche 
allein  ein  Stoffwandel  Bich  vollziehen  kann,  10  von  der  pt£tg. 

17* 
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xotslv,  der  in  Wirklichkeit  vorhandenen  Luft  auf  das  Wasser  statt, 
welches  letztere  aktuell  zwar  Wasser,  potentiell  aber  zugleich  Luft 
ist.  Auch  hier  tritt  uns  also  wieder  die  Wechselwirkung  des  xoulv 
und  naö%siv  entgegen:  das  eine  Element  xoist,  das  andere  %a6%u\ 
jenes  schafft  die  yivsöig,  dieses  erleidet  die  ydoga.1) 

So  bestimmt  nun  aber  Aristoteles  betont,  daß  es  die  vXy  als 
vnoxilnsvov  ist,  welche  bei  der  Umwandlung  des  einen  Elementes  in 
das  andere  eine  Einwirkung  erleidet,  so  kann  er  doch  nicht  umhin, 
mit  dieser  Umwandlung  des  Stoffes  eine  parallele  Umwandlung  der 
Qualitäten  anzuerkennen.  Denn  ist  die  &XXoCa>6ig,  wie  wir  sahen,  die 
qualitative  Veränderung  des  Stoffes,  d.  h.  die  Umbildung  der  icotdtyg 
in  ihre  ivavti&rtjg  oder  in  ein  /wragtJ,  so  ist  klar,  daß  die  Umwandlung 
des  Wassers  in  Luft,  um  bei  diesem  Beispiele  zu  bleiben,  die  Um- 
gestaltung der  Kältequalitat  in  die  Wärmequalitat  in  sich  schließt.9) 

1)  Daher  yev.  A  4.  319  b  14  ff.  oxav  9'  8X09  tuxaßdXX]  f»rj  ino^povxog 
crttf^bjrofl  rivoe  mg  inoxetpivov  xoü  aixoii  —  yivtcig  föt\  xb  xoiovxov,  xoÜ  dt 
<p9oQcc.  A  3.  817  b  82  ff.  erörtert  die  Schwierigkeiten  dieser  Frage.  817  b  16  xb 
yaQ  dwd\t*i  ov  ivxeX*zela  ov  &vdyxr\  xoovnuQ%iiv  Xsy6(uvov  a(ttpoxiQ<og  — 
$1  yäq  xt  y/vercu,  dfjXov  mg  laxai  SvvdfUi  xtg  oiala,  ivx%Xt%tiu  d'  oi,  l|  fjg  ^ 
yiveetg  texai  xal  elg  f/v  &vayxr\  ptxaßdXXeiv  xb  tpfaio6ii»vov.  Hierfür  kommen 
die  beiden  Prinzipien  der  Bewegung  und  der  vZjj  in  Betracht:  Aristoteles  faßt 
seine  Ausführungen  819  a  18  ff.  zusammen  xoüdt  yivteiv  elvat  tsvvt%&g  alxla  mg 
vXi\  xb  ixoxtiptvov,  Sxt  (iBxaßXrjxixbv  tlg  x&vavxia,  xal  iaxtv  i)  frccxiftov  yiveoig 
&el  ixl  x&v  ovaicbv  äXXov  w&oqu  xal  ■i]  &Xlov  qp&opa  &XXov  yiveeig.  Die  <5i?j 
ist  also  die  Bedingung  und  Grundlage  alles  Stoffwandels,  daher  320a  2  lari  dh 
dlij  (uiXioxcc  phv  xal  xvoiag  xb  vnoxeifitvov  ytvißemv  xal  q>9oQ&g  dexxix6v,  und 
der  Umstand,  daß  jede  yivtcig  elementarer  Gebilde  die  tpfrood  anderer  in  sich 
schließt,  erklärt  es,  daß  trotz  aller  unausgesetzten  yivtcig  neuer  Stoff  komplexe 
das  Gesamtvolumen  der  vXij  dasselbe  bleibt.  Diese  Kontinuität  alles  Stoffwandels, 
die  allein  durch  die  einheitliche  %Xr\  bedingt  und  ermöglicht  ist,  läßt  Aristoteles 
auch  der  Auffassung  der  Ionier  und  ihnen  folgend  des  Diogenes  von  Apollonia 
gegenüber  sehr  sympathisch  sich  aussprechen,  vgl.  ytv.  A  6.  822b  18  xal  xoüx' 
©pfr&s  Xiyti  dioyivrjg,  8xt  ti  /mj  i£  ivbg  aitavxa,  oix  av  fjv  xb  noittv  xal  xb 
nde%tiv  aXXJXmv.  Auch  für  Aristoteles  sind  xvxvmcig  und  itdvmotg  der  einen 
$Xt}  das  eigentlich  Charakteristische  bei  aller  Stoffwandlung:  vgl.  xaxr\y.  8.  10a  16; 
ovq.  r  1.  299b  7;  <pvc.  G  7.  260b  7. 

2)  Nennt  Aristoteles  die  %Xt\  als  &itoxtlptvov  aller  fisxaßoXrj  deshalb,  weil 
das  letztere  p*xußXr\xixbv  tlg  x&vavxla  319  a  19,  so  ist  es  klar,  daß  es  nur  ver- 
möge seiner  noi6xr)xsg  (uxaßXrjxix4v  ist:  der  Stoff  von  allen  Qualitäten  entblößt 
würde  keine  charakteristische  Differenz  hervorzubringen  vermögen.  Es  zeigt 
deshalb  auch  die  Ausführung  4.  319b  6 ff.  über  die  Unterschiede  der  aXXolmois 
und  yivtcig  große  Unklarheiten.  Wenn  zunächst  auf  das  ävaicd^xov  des  &t,q 
so  großes  Gewicht  gelegt  wird,  so  ist  dieser  Umstand  tatsächlich  völlig  irrelevant. 
Auf  Flüchtigkeit  beruht  es ,  wenn  23  Wasser  und  Luft  als  bestimmende  noi6xrixt$ 
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Allerdings  bleibt  bei  dieser  Umsetzung  von  Wasser  in  Luft  der  Wasser- 
stoff selbst  nicht  erhalten,  während  die  dXloCaöig  die  Erhaltung  des 
Stoffes  als  vxootsCfUvov  voraussetzt.  Aber  auch  das  ist  nur  in  beschrankter 
Weise  richtig.  Denn  da  das  Wasser  die  beiden  xotrötrjxss  der  Kälte 
und  Nässe  besitzt,  beim  Übergange  desselben  in  die  Luft  aber  nur 
die  eine  xoiöxyg  vergeht,  die  andere  bestehen  bleibt,  so  ist  nicht  zu 
leugnen,  daß  die  Umbildung  des  Stoffes  eine  solche  Kontinuität  auf- 
weist, daß  eigentlich  von  einem  Vergehen  des  Stoffes,  einer  (p&ogd 
des  einen  Elementes,  nicht  die  Rede  sein  kann.  Daher  erklärt  es  sich, 
daß  der  Umwandlungsprozeß  des  einen  Elementes  in  das  andere,  wie 
ihn  Aristoteles  darstellt,  aufs  engste  mit  der  dXloCcoCig,  der  nur  quali- 
tativen Wandlung  des  Stoffes,  sich  berührt,  ja  geradezu  in  diesen 
übergeht.  Aristoteles  hat  nicht  vermocht,  den  einen  und  den  anderen 
Prozeß  klar  und  gesondert  zum  Ausdruck  zu  bringen.1)  Sehr  bestimmt 

Durchsichtigkeit  und  Kälte  erhalten:  schon  Prantl  hat  statt  des  ifwgpa  gesetzt 
vjqcc,  da  die  Kälte  allein  dem  Wasser  zukommt,  also  nicht  das  gemeinsame 
Charakteristische  von  Wasser  und  Luft  ist;  wohl  aber  ist  das  %>y^6v  beiden 
Elementen  gemein.  Der  Unterschied  der  äUoiaetg  und  yivtoig  wird  dahin  be- 
stimmt, daß  die  eine  7toi6xi\g  (denn  jedes  Element  hat  zwei  charakteristische 
noi6xrfztg  oben  S.  186 f.)  in  dem  vergehenden  Elemente  völlig  verschwindet:  hier 
ist  also  die  %oUxT\g  das  Bestimmende,  deren  Wandel  gerade  das  Charakteristische 
der  AHoiaetg.  Die  Worte  21  ff.  iv  dh  xovxoig  &v  xt  bTcopivg  Ttd&og  xb  afait 
ivamuaattog  iv  x£>  ytvoyiivm  xal  r&  <p9ccq4vxi,  olov  8xuv  i£  &4qqs  Zde>Q,  ei  &pq>m 
äuttpavij  r\  $>yqd  (statt  des  handBchr.  tffvxffd.),  o4>  tel  xovxov  frctxeQOv  nd&og  etvai 
tlg  3  ptxaßdllti  übersetze  ich:  bleibt  noch  etwas  von  dem  Gegensatze,  durch 
welchen  die  beiden  Elemente  ihre  charakteristische  Differenz  erhalten  (naß  und 
kalt  bzw.  naß  und  warm),  so  darf  sich  diese  Verbindung  beider  Elemente  durch 
die  gleiche  Qualität  nur  auf  die  eine,  nicht  auf.  beide  7ioi6xrjxtg  beziehen. 
Denn  bliebe  beim  Ubergange  des  Wassers  in  Luft  in  dieser  auch  die  Kälte  er- 
halten, so  handelte  es  sich  nur  um  eine  &lXoUoetg,  nicht  um  eine  yivtetg.  Wenn 
hier  neben  der  allein  charakteristischen  »otörij^  der  hyQ6xr\g  auch  das  ductpuvig 
erscheint,  so  ist  das  mehr  ein  evfißeßrixog,  nicht  das  eigentlich  Charakteristische: 
vgl.  alö9.  8.  489  a  2  o  di)  Uyopiv  diatptevig,  oCx  iaxiv  tötov  Myog  i)  Zdtcxog  i\ 
üiiov  x&v  ovxea  Xsyofiivcov  otaiidxmv,  &Xlu  tlg  iaxt  xotvi}  cpvctg  xal  dvvafug.  Vgl. 
ferner  819  b  88  ff.  Sxav  xaxcc  nü&og  xal  xb  ttoiöV,  aXlottootg,  oxav  dh  prjdev  ä«o- 
(Uv-f)  ov  9dxtQov  nd&og  i)  ev(ißeßT]xbg  8hog,  yivtoie,  xb  di  tp9o(fd.  Auch  hier 
wird  gesagt,  daß  das  eigentlich  unterscheidende  itd&og  {^v%q6v  des  Wassers) 
völlig  untergehen  muß  (in  das  &sqh6v  der  Luft),  wenn  von  einer  yivtaig  bzw. 
y&OQa,  die  Rede  sein  solle.  In  Wirklichkeit  ist  os  also  auch  hier  die  Umwand- 
lung des  nd&og,  nicht  der  vltj,  welche  zum  charakteristischen  und  entscheiden- 
den Momente  wird. 

1)  Konsequenter  wäre  es  gewesen,  wenn  Aristoteles  nur  bei  den  entgegen- 
gesetzten Elementen  Feuer  und  Wasser,  Erde  und  Luft  eine  gegenseitige  qpfropa 
und  yivettg  angenommen  hätte.   Die  benachbarten  Elemente  sind  immer  durch 
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und  von  seinem  Standpunkte  aus  überzeugend  ist  dagegen  das,  was 
Aristoteles  in  Widerlegung  der  atom istischen  Theorien  zum  Beweise 
dafür  anführt,  daß  tatsächlich  eine  Umwandlung  des  Stoffes,  in 
dynamischem  Sinne,  und  nicht  nur  eine  mechanische  Scheidung  und 
Verbindung  stattfindet.  Ist  das  Wasser,  welches  aus  der  Luft  sich 
umwandelt,  schwerer  als  diese;  nimmt  anderseits  die  Luft,  welche 
aus  dem  Wasser  sich  bildet,  einen  größeren  Raum  ein  als  dieses; 
bildet  sich  endlich  aus  dem  feinteiligeren  Stoffe  der  grobteiligere 
heraus:  so  sind  das  alles  Beweise,  daß  eine  wirkliche  Umwandlung 
des  Stoffes  und  nicht  nur  eine  mechanische  Ausscheidung  stattfindet1) 
Was  die  zweite  Art  der  pexaßoXij,  die  alloCaöis  selbst  betrifft, 
so  steht  Aristoteles  auf  wesentlich  demselben  Standpunkte,  wie  die 
älteren  Dynamiker,  namentlich  die  Ionier.  Der  Stoff  als  vxoxeipievov 
bleibt  erhalten,  nur  die  am  Stoff  haftende  Qualität  wandelt  sich,  sei 
es  in  ihr  Gegenteil,  sei  es  in  eine  Zwischenstufe.  Wenn  das  Wasser 
zu  Eis  gefriert,  so  ist  dieses  nur  eine  Steigerung  der  am  Wasser 
haftenden  Kältequalität.3)  Anderseits  aber  ist  eine  solche  dllolmöig, 
wie  ich  schon  betont  habe,  in  vielen  Fällen  ohne  eine  StoÜumwand- 
lung  nicht  zu  denken.  Denn  wandelt  sich  die  Kältequalität  des 
Wassers  in  die  Wärme,  so  ist  dieses  dem  Wortlaute  nach  nur  eine 
ÄkkoCcoeig,  indem  die  Kälte  sich  in  ihr  Gegenteil,  die  Wärme,  um- 
setzt; tatsächlich  aber  fallt  diese  Umwandlung  der  Qualität  mit  einer 
Umwandlung  des  Stoffes,  des  Wassers  in  Luft,  zusammen.  Jedenfalls 
sehen  wir  daraus,  daß  die  aXXoCmöig  eng  mit  den  Prozessen  der 

gemeinsame  eifißoXa  verbanden  yev.  B  4.  331  a  7  ff.,  und  insofern  ist  auch  ihr 
stofflicher  Zusammenhang  nicht  ohne  weiteres  lösbar.  Nach  Aristoteles  B  4  ist 
aber  die  yivtetg  von  Feuer  aus  Waaser  (durch  das  Medium  der  Luft)  nur  jpo- 
vtcotioa  als  die  von  Feuer  in  Luft:  ein  prinzipieller  Unterschied  findet  nicht  statt. 

1)  Vgl.  dazu  die  polemischen  Erörterungen  yev.  A  1.  314 b  8 ff.;  9.  827a  13 ff.; 
ovo.  n.  806b  5  ff.;  fieratp.  A  8.  989a  22  ff. 

2)  Allgemein  \ieraßoXr\  oder  xivr\eig  xaxä  ro  notov  bzw.  xara  ro  xäfros 
xotTTjy.  14.  15b  11;  olo.  A  3.  270a  27;  tpve.  H  2.  248a  9;  tpva.  A  2.  817a  26  iv 
xotg  nd&eei  xal  xaxct  evußeßt]x6g.  Vgl.  dazu  tpve.  H  8.  246b  8  xb  aXXoiovpevov 
Scnav  aXXotovxai  vnb  xtbv  ale^xmv  xal  iv  p6votg  äjrapjet  xovxoig  aXXoitoeig  8ea 
xaä1'  aixu  Xiyexai  ndeyeiv  vnb  xäv  alefrrtr&v,  daher  die  Definition  yev.  A  4. 
819  b  10  (oben  S.  256)  das  Fortbestehen  des  vnoxti\uvov  voraussetzt.  Genauer 
wird  statt  des  allgemeinen  xara  xa&o?  gesagt  tpve.  B  7.  260  a  33  dvdyxi]  olv 
iXXoitoetv  elvai  xr\v  tlg  x&vavxla  pexaßoXyv ;  daher  tpve.  E  2.  226b  1  ^  d'  iv  r& 
tfäti  fieraßoli]  istl  xb  puXXov  xal  r)xxov  dXXoltoeig  ioxtv  ij  yao  i&  ivavxlov  »lg 
ivavxlov  xivr\eig  ioxiv;  Z  10.  241a  32.  Ein  öfter  angewandtes  Beispiel  ist  der 
Mensch  alt*  gesunder  und  kranker,  so  z.  B.  (texatp.  H  1.  1042  a  86:  der  Mensch 
als  vxoxsiittvov,  iyUg  und  xdpvov  als  wechselnde 
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yevsöig  und  qpdopa  verbunden  ist:  der  Untergang  des  einen  und  die 
damit  verbundene  Entstehung  des  anderen  Elementes  ist  ohne  eine 
parallel  erfolgende  Umbildung  der  tcoi6ii]$,  d.  h.  ohne  eine  älkoCcoöig, 
nicht  zu  denken.1) 

Über  die  dritte  Art  der  futußol^,  die  räumliche  des  xov  oder 
xaxä  töxov,  ist  nichts  weiter  zu  sagen.  Da  es  für  Aristoteles  fest- 
steht, daß  die  Elemente  ihre  festen  Heimatorte  im  Welte  nraunie 
haben,  so  ist  damit  gegeben,  daß  der  Stoffwandel,  wenigstens  in 
seinen  Hauptphasen,  sich  zugleich  räumlich  vollzieht.  Die  Verwand- 
lung des  Wassers  in  Luft  ist  nur  durch  eine  Aufwärtsbewegung,  die 
Rückbildung  von  Luft  in  Wasser  nur  durch  Herabsinken  des  Stoffes 
möglich.  Und  ebenso  vollzieht  sich  die  Wandlung  von  Luft  in  Feuer, 
von  Feuer  in  Luft  zugleich  raumlich.8) 

Einen  weit  bedeutenderen  Raum  in  den  Aristotelischen  Unter- 
suchungen nimmt  die  vierte  Art  der  futaßol^,  die  quantitative  Ver- 
änderung des  Stoffes,  ein.  Wie  Plato,  so  scheidet  auch  Aristoteles 
zwischen  der  mechanischen  Anfügung  von  Teilen  des  einen  Elementes 
zu  Teilen  des  anderen  und  zwischen  der  völligen  Durchdringung  der 
verschiedenen  Elementarstoffe  zu  einer  neuen  einheitlichen  «010**175.*) 

1)  Die  Voraussetzungen,  die  allen  Stoffumwandlungen  zugrunde  hegen,  be- 
spricht Aristoteles  ytv.  A  7.  823  b  1  ff .  Es  muß  die  Möglichkeit  vorhanden  sein, 
daß  der  eine  Stoff,  bzw.  seine  «otorjjs,  auf  den  anderen  einzuwirken  vermag 
Diese  Einwirkungen  faßt  Aristoteles  unter  den  Bezeichnungen  noutv  und  xais%9iv 
zusammen.  Sprechen  die  meisten  der  früheren  Forscher  (vgl.  dazu  Theophr.  ir. 
alo&.  1.  31)  die  Ansicht  aus,  daß  xb  opotov  vxb  ro£  bpolov  n&v  änad'is  (axi, 
während  Demokrit  behauptet,  xb  ainb  xal  8[iOiOv  elvat  x6  xe  xotoQp  xal  xb 
•*aa%ov,  so  spricht  es  Aristoteles  aus,  daß  beides  allerdings  xaixd  in  gewissem 
Sinne  und  anderseits  wieder  ixtQce  xal  &v6poia  aXXJXote  sein  müsse;  nämlich 
yivn  muß  xb  väc%ov  (der  Stoff,  welcher  die  nsxaßoXj  erfahren  soll)  und  xb  xototiv 
(der  Stoff,  von  dem  und  durch  den  die  pexaßoXy  erfolgt)  xaixu  xal  8(tota  sein, 
x&  di  ttdit  dagegen  av6pota.  Das  sldog  kommt  aber  in  den  Gegensätzen  zum 
Atisdruck,  welche  die  noi6xT}xes  aufweisen.  Vollzieht  sich  also  z.  B.  die  Um- 
wandlung von  Wasser  in  Luft,  so  ist  der  Vorgang  so  zu  denken,  daß  die  Wärme- 
qualität der  Luft  eine  solche  Einwirkung  auf  die  Kältequalität  des  Wassers  aus- 
übt, daß  sie,  den  Wasserstoff  umbildend,  ihn  an  sich  zieht. 

2)  Es  genügt  hierfür  auf  die  Definitionen  zu  verweisen  ytv.  A  4  oxav  —  jj 
^  ptxaßoXi]  —  xaxa  x6itor,  tpoQa;  ftsxacp.  A  2.  1069b  12  (pOQa  dk  i\  xaxa  x6itov. 
Die  allgemeine  Voraussetzung  jeder  fitxaßoXfi,  daß  sie  stattfindet  Ix  xivos  ttg  xi 
yv«.  El.  226  a  1,  und  daß  sie  iv  avxixnpivou;  E  8.  227  a  7,  trifft  auch  für  die 
qiOQd  zu.    Allgemein  heißt  sie  nexaßoXj  —  tcoü  (uxa<p.  A  2.  1069  b  9. 

3)  Über  die  /»i&s  handelt  yev.  A  10.  827a  80  ff.  Zunächst  wird  betont,  daß 
nicht  üitav  ctitctvxi  {ttxx6v,  &XX'  inctQxsip  dtl  %<oQi6xbv  ixdxBQov  x&v  (uxd'ivxmv; 
damit  wird  gesagt,  daß  es  wieder  der  elementare  Stoff  ist,  an  dem  allein  dieser 
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Aber  während  Plato  die  mechanische  Anfügung  als  yt^ig  bezeichnet, 
gibt  Aristoteles  umgekehrt  den  von  Plato  als  <Svvq>&ctQ6i$  oder 
Ovy%v<fig  charakterisierten  Prozessen  die  Bezeichnung  /rf|t$,  während 
er  den  mechanischen  Vorgang  als  xq66%b<Si$  und  iupalQSöig  oder 
als  övvfreöig  bezeichnet.  Auch  Aristoteles  will,  wie  gesagt,  die  pi&g 
nicht  so  verstanden  wissen,  daß  die  sich  vermischenden  Stoffe,  wenn 
sie  sich  auch  in  kleinste  Teile  auf  losen,  nebeneinander  erhalten 
bleiben,  sondern  so,  daß  eine  wirkliche  Veränderung  jedes  der  ver- 
einigten Stoffe  stattfindet,  aus  welcher  Mischung  dann  ein  Neues,  ein 
xoivöv  entsteht.  Es  ist  klar,  daß  ein  solcher  Prozeß  nicht  unter 
beliebigen  Dingen  sich  abspielt,  sondern  daß  es  nur  bestimmte  Kate- 
gorien von  Stoffen  sind,  unter  denen  eine  solche  fit|tg  möglich  ist. 
In  erster  Linie  kommen  hierfür  flüssige  Stoffe  in  Betracht.  Denn 
sie  sind  leicht  teilbar  und  leicht  auflösbar  und  gehen  so  am  leichtesten 
mit  anderen  Flüssigkeiten  eine  derartige  Mischung  ein,  daß  jeder 
dieser  Stoffe  seine  eigene  xoiövrjg  aufgibt,  um  so  eine  neue  gemein- 
same xotvörrjg  zu  bilden.1) 


Prozeß  möglich  ist,  denn:  xäv  na&&v  oi&kv  %<oqiox6v.  Aristoteles  will  auch 
hier  ein  aktuelles  und  ein  potentielles  Sein  unterscheiden;  danach  ivdi%ixui  rot 
mX&ivxa  elvai  nag  xal  elvai,  iveoysia  fUv  ixioov  Svxog  xoto  ytyovoxof  i£ 
aitx&v,  dvvdfui  Ixt  txaxioov  uxto  yeav  xqIv  pux^vai  xal  oix  icno\al6za. 
Der  Potenz  nach  bleiben  die  gemischten  Stoffe  erhalten,  aktuell  verandern  sie 
sich.  Es  findet  also  bei  diesem  Vorgange  eine  tatsächliche  Stoffumwandlung 
statt,  wie  beim  Übergange  der  Elemente  ineinander,  denn  an  eine  bloße  Ver- 
änderung der  xddri,  so  daß  es  sich  um  eine  alXolactg  handelte,  ist  nicht  zu 
denken.  Der  Unterschied  von  diesen  pexaßolai  besteht  aber  darin,  daß  es  sich 
nicht  um  eine  Wandlung  eines  Stoffes  bzw.  einer  Qualität  in  eine  handelt, 
sondern  um  eine  Verbindung  zweier  oder  mehrerer. 

1)  Aristoteles  fragt  327  b  82  x6xcqov  i)  (Lifo  nobs  tip  ate&r\9tv  xt  iaxtv, 
d.  h.  ob  die  Mischung  nur  relativ  für  die  Sinneswahrnehmung  sei:  oxav  yccQ 
oüxws  elg  (tixoa  duuQB&fi  xä  (uyvvptva,  xal  xtfrf  itao'  &Xkr\Xa  xoQxov  xbv  xo6novt 
maxt  dfjlov  ixaoxov  tlvat  ulo&rfott,  x6re  (idfiixxai  t}  o$,  &XV  taxtv  toext 
oxibtiv  nao'  6xio$v  tlvat  p6qtov  x&v  \ti%ftivx<av\  Aristoteles  spricht  sich  aber 
gegen  die  Annahme  aus,  daß  bei  der  pl£tg  nur  eine  Auflösung  der  ptxra  in 
kleine  Teilchen  stattfindet,  die  als  solche  die  ursprüngliche  Wesenheit  ihres  olov 
bewahren:  nivbtotg  yao  taxat  xal  oi  xg&etg  (xQ&etg  hier  nur  ein  Synonym  von 
pt£tg)  oiök  /u'£ty,  oi>6'  xbv  aixbv  l6yov  x&  oho  xb  p6otov.  Es  entsteht  also 
eine  wirkliche  Stoffverwandlung,  die  sich  wieder  aus  dem  noulv  und  xdc%tiv 
der  Stoffe  erklärt.  Denn  wenn  auch  gewöhnlich  diese  Vorgänge  sich  so  ab- 
spielen, daß  der  eine  Stoff  (notovv)  auf  den  anderen  Stoff  (7täa%ov)  ungestaltend 
einwirkt,  so  kann  auch  eine  gegenseitige  Einwirkung  stattfinden:  jeder  der 
luiiiyftiva  gestaltet  den  anderen  um,  so  daß  das  Resultat  dieses  Prozesses  ein 
Novum,  ein  xoivöv  ist.  Voraussetzung  ist,  daß  die  Stoffe  tatsächlich  sich  gegen- 
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Eine  solche  ftiijtg,  die  auf  völliger  Durchdringung  verschiedener 
Stoffe  zu  einer  neuen  Einheit  beruht,  findet  vor  allem  in  den  orga- 
nischen Prozessen  statt,  wie  sie  das  Wachsen  des  pflanzlichen  uud 
tierischen  Leibes  zeigt.  Hier  kommt  in  erster  Linie  die  tQotp^  in 
Betracht,  die  Assimilierung  der  in  den  Körper  eingeführten  Nahrung. 
Denn  die  aus  der  Nahrung  sich  bildenden  6(ioio(UQrj  haben  wir  als 
solche  aus  der  /rfjjts  hervorgegangene  einheitliche  Bildungen  auf- 
zufassen. Denn  besteht  die  Nahrung  aus  Erd-  und  Wasserstoffen,  deren 
Verarbeitung  für  die  Bedürfnisse  und  Zwecke  des  Körpers  die  anderen 
beiden  Elemente,  Feuer  und  Luft,  vornehmen,  so  findet  im  Körper 
eine  Vereinigung  aller  vier  Elementarstoffe  statt,  und  aus  dieser  Ver- 
einigung aller  oder  mehrerer  Elemente  gehen  nach  übereinstimmender 
Ansicht  der  Forscher  die  gleichteiligen  Bildungen  hervor,  die  Aristo- 
teles als  6poioiu(fi  bezeichnet.  So  sind  Blut,  Fleisch,  Knochen  und 
andere  organische  Bildungen  aus  der  Verbindung,  der  /if£tg,  aller 
oder  mehrerer  Elemente  entstanden.1)  In  diesem  Bildungsprozesse 
gibt  also  jedes  einzelne  Element,  welches  an  der  Hervorbringung 
derselben  sich  beteiligt,  seine  eigene  und  eigentümliche  xoiötrjg  auf, 
um  in  der  Vermischung  mit  den  anderen  Elementen  eine  neue  Bildung, 
eben  des  Blutes,  des  Fleisches  usw.  hervorzubringen.  Man  sieht,  daß 
diese  Art  der  Stoffumwandlung ,  die  /it£tg,  gerade  für  das  organische 
Leben  von  eminenter  Bedeutung  ist.  Daß  dabei  auch  die  &XXoCa>6ig 
eine  Rolle  spielt,  indem  jedes  Element  zugleich  eine  Umbildung 
seiner  xoiöxijtes  erfährt,  ist  klar,  wie  überhaupt  die  verschiedenen 
Arten  der  Stoffwandlung  vielfach  ineinander  ein-  und  übergreifen, 

seitig  so  beeinflussen  können:  am  leichtesten  ist  die  pl£t£  bei  Flüssigkeiten. 
Aristoteles  definiert  den  Prozeß  demnach:  ij  di  (u£is  t&p  utxrcbv  &lXouodLimcap 
ivoew.  Joachim  vergleicht  gut  Journ.  of  philol.  29  (1904)  72  ff",  diese  ufas  der 
chemischen  Stoffverbindung:  doch  ist  es  nicht  richtig,  wenn  er  stets  alle  vier 
Elemente  an  der  fif|is  beteiligt  sein  laßt. 

1)  Aristoteles  bezeichnet  328  a  10  das  Resultat  einer  pZgtc  bestimmt  als 
opoiopspeV-  <pa\Lkv  d",  tfatQ  dtl  iuyl%d'cu  rt,  to  yu%&lv  6ftou>(UQig  tlvaiy  xal  S>6- 
»o  to*  vduroe  to  pico?  to  vdooQ ,  ovtcd  xal  toC  xoadi?To?;  es  nimmt  also  das 
[ii%&iv  ganz  die  Natur  eines  axlotiv  an.  Daraus  folgt,  daß  alle  opotop«pi}  die 
Resultate  solcher  Mischungen  sind.  Auf  die  ofiotojuof)  im  allgemeinen  ist  im 
zweiten  Kapitel  des  speziellen  Teiles  zurückzukommen  und  hier  nur  zu  bemerken, 
daß  dieselben  sich  ix  xmv  6TOi%eioiv  bilden  ftetetoQ.  J  12.  389  b  22  ff,  wahrend 
sich  wieder  aus  den  6fioiOf»0j}  als  der  vIjj  rä  oXa  ?oya  t^j  tpvatag  aufbauen. 
'OnoiOfitQfj  sind  auch  die  Elemente  selbst  psraqp.  A  9.  992  a  7,  aber  doch  nur  in 
uneigentlichem  Sinne,  während  in  spezifischer  Bedeutung  es  die  aus  der 
aller  oder  mehrerer  Elemente  hervorgegangenen  organischen  Verbindungen  sind, 
welche  den  Aufbau  des  tierischen  und  pflanzlichen  Leibes  bewirken. 
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ohne  daß  man  das  Wirken  dieser  und  jener  genau  scheiden  und 
gesondert  verfolgen  kann. 

So  ist  auch  das  mechanische  Wirken  des  Stoffes  durch  TtQÖö&toig 
oder  capaCQeöig,  durch  övvfrstiig  und  iieta(f%r)ndtL6L$  keineswegs  ohne 
Bedeutung,  aber  gegenüber  der  dXXoCcaatg  und  fit|tg  tritt  dasselbe  in 
seiner  Bedeutung  für  die  Natur,  die  kosmischen  wie  die  organischen 
Vorgänge  derselben,  in  der  Auffassung  der  Dynamiker  sehr  zurück.1) 

Die  ganze  Frage  nach  den  Übergängen  der  Elemente  ineinander 
und  nach  den  mannigfachen  Arten  der  Stoffmischung  und  Stoff- 
verwandlung ist  für  alle  folgenden  Forscher  von  höchstem  Interesse 
geblieben.  Strato  hat  durch  Experimente  die  Verwandlung  von  Wasser 
in  Luft  und  Erde,  sowie  die  Einwirkung  des  Feuers  auf  die  anderen 
Elemente  durch  Verflüchtigung  und  Verdünnung  ihrer  Moleküle  nach- 
gewiesen und  so  die  Vorgänge  der  Stoffwandlung  im  einzelnen  fest- 
zustellen gesucht.2) 

Besonders  eingehend  haben  sich  die  Stoiker  mit  den  einzelnen 
Arten  der  Stoffwandlung  und  der  Stoffmischung  beschäftigt,  und  es 
sind  namentlich  Chrysipp  und  Posidonius,  deren  Lehren  hier  noch 
genauer  zu  betrachten  sind.  Chrysipp  unterscheidet  im  wesentlichen 
drei  Arten  oder  Formen  der  Stoffmischung.  Die  erste  ist  die  xagä- 
•frcfftg,  d.  i.  die  mechanische  Anfügung  verschiedenartiger  Objekte  zu 
einem  Ganzen.8)    Die  zweite  Art  der  ^staßoXij  ist  die  Verschmelzung 

1)  Vgl.  xpva.  AI.  190b  5  yLyvtxuiH  xa  yiyvoptva  catXäg  xafihv  (Uxaoxr]iutxi6ett 
olov  avÖQtag  ix  zalxoG,  xu  dh  jrpoöOitfet,  olov  ra  ai}^av6ptva ,  xä  d'  ayatoiett., 
olov  ix  ro{>  li&ov  6  'EQfifjg,  xa  <M  ow&ieet,  olov  oixla.  —  Es  sind  also  itoSeteoig 
und  acpalotetg  die  beiden  sich  entsprechenden  Seiten  dieses  mechanischen  Vor- 
ganges; die  ovv&tovi,  die  hier  daneben  erscheint,  beruht  tatsachlich  auf  der 
ffcrfafoaiff,  die  stets  schon  das  Vorhandensein  eines  oder  mehrerer  Stoffe  voraus- 
setzt, während  die  luxaaxTjfucxietg  ein  mehr  indifferenter  Vorgang  ist.  Allgemein 
spricht  Aristoteles  hierüber  ytv.  A  4.  819  b  81  8xav  fiiv  olv  xaxa  xb  itoobv  y  ^ 
pttccßoXii  Tflff  ivavxiwatcog  tt€£n  xal  <p&loig;  i&xa<p.  A  2.  1069b  11  a%£.r\6ig  xal 
(p&lot,g  ^  xttxä  xb  »ooöV;  Hl.  1042a  86  xax'  aSgrjöt*  8  vQv  phv  xt}Xix6vde,  ndhv 
d'  llaxxov  rj  futtov.  Dem  Wortlaute  nach  fallt  auch  das  organische  Wachsen 
der  Körper  unter  diesen  Begriff;  doch  beruht  das  letztere  stets  in  letzter  Linie 
auf  den  (uxaßoXal  der  yivtaig  bzw.  der  alloiaatg  und  pl£ig. 

2)  Vgl.  Hero  pneumat.  ed.  Schmidt  lff.  und  dazu  im  allgemeinen  oben 
S.  195  ff.    Auf  einzelnes  ist  zurückzukommen. 

8)  Die  Referate  über  deB  Chrysipp  Lehre  von  der  Stoffmischung  finden 
sich  bei  v.  Arnim  II,  151  ff.  vereinigt.  Allgemein  heißt  es  Stob.  1,  11,  5a  p.  188  W. 
(was  v.  Arnim  hier  nicht  anführt;  von  der  ZXrj  xaxa  piori:  dwlotoiv  xal  evy%v«u> 
iitidi%o\Uvriy  &<sx*  cp&ooag  ytyvta&ai  ix  xtvmv  ptocbv  itg  xtva  xaxa  dutlotaiv  (das 
daz wischengesetzte  oi>  hat  Usener  getilgt),  upa  xax'  avaXoylav  rj}  6vy%v9u  xiv&v 
yiyvopivtav  ix  xtvmv.    Hier  wird  also  allgemein  für  die  Auflösung  von  Stoff- 


Digitized  by  Google 


Die  8toiker:  Chrysipp. 


267 


verschiedener  Stoffe  zu  einer  Einheit  in  der  Weise,  daß  der  einzelne 
Stoff  die  eigene  xoiötrjg  verliert  und  eine  neue  gemeinsame  xotoTijg 
hervorbringt  Diese  Art  der  Stoffmischung  bezeichnet  Chrysipp  als 
tvyivöig-,  sie  entspricht  also  offenbar  der  övvy&aQöig  oder  <s,öy%v6ig 
Piatos,  der  iitfyg  des  Aristoteles.  Chrysipp  gebraucht  für  diese  Art 
der  Mischung  selbst  den  Ausdruck  (tövtp&ctQöig,  um  damit  das  völlige 
Verlieren  und  Aufgehen  der  eigenen  xotötrjtsg  zu  bezeichnen1) 

Das  meiste  Interesse  darf  die  xQÜöig  6Y  oXcav  beanspruchen, 
welche  den  Stoikern  eigentümlich  ist.  Diese  Art  der  Mischung  beruht 
auf  dem  Gedanken,  daß  ein  Körper  einen  anderen  völlig  zu  durch- 
dringen vermöge,  ohne  seine  Körperlichkeit  und  Wesenheit  aufzugeben. 
Es  ist  also  hierbei  nicht  an  das  Eindringen  eines  6&pa  in  die  Poren 
und  Lücken  eines  anderen  0&pa  gedacht,  sondern  es  ist  die  Möglich- 
keit angenommen,  daß  zwei  Körper  denselben  Raum  einzunehmen 
und  auszufüllen  vermögen,  ohne  daß  der  eine  den  anderen  verdrängt 
oder  tangiert.8)    Es  ist  verstandlich,  daß  diese  originale  Lehre  schon 

Verbindungen  ducigtaig,  für  das  Eintreten  solcher  ovy%vaig  gebraucht.  Aach 
Stob.  1,  17,  4  p.  154  (Arnim  fr.  28)  spricht  allgemein  von  (isxaßoXij,  «vy%v6ig, 
evaraeig,  evpipvetg  xal  vor  xovxoig  itctQaxMjcut ,  ohne  diesen  Begriffen 

charakteristischen  Inhalt  beizulegen.  Dagegen  sagt  er  definierend:  xuodfrsctv 
ptv  yaQ  elvat  <}<o(idxa>v  «watp^v  xaxa  xug  iitupaveiag,  mg  ial  x&v  aeoQ&v  6q&^sv, 
iv  olg  xvqqi  rs  xal  xoifral  xal  tpaxol  xal  et"  xiva  xovxoig  &XXa  itaoaxXrfoiu 
ntQU^exai  xm9  ^i*l  x&v  alyucX&v  "tyi\<pmv  xal  &muov,  so  daß  Ober  diesen  Begriff 
kein  Zweifel  sein  kann.  Ähnlich  sagt  Alexander  Aphrod.  de  mixt.  p.  216,  14 
Bruns  xäg  filv  naoabion  uf|«i«  yivee&ai  Xiyei  dvo  xiv&v  tj  xal  xXeUvmp  obei&p 
*lg  xavxbv  owxt&si\iivmv  xal  naoaxt&tfiipmv  aXX^Xaig  xa9'  aonyp,  aagovcrj? 
ixdoxyg  avx&v  iv  xfj  xoiavxy  »apaOitf«  xaxa  xt\v  nsQtyQavprjv  xr\v  oixtiav  oioiav 
xt  xal  arotoVnra,  mg  inl  xvdpmv,  tpiot  elxtlv,  xal  icvq&v  iv  rj}  nao'  aXXyXovg  Mctt, 
ylvtxat.  Es  bleiben  also  ovaia  und  xojoVtjs  der  einzelnen  Teile  der  verschiedenen 
Stoffe  untangiert. 

1)  Stob.  a.  a.  0.  p.  166,  11  xrjv  di  evy%vatv  dvo  xal  *Ui6vmv  noioxtjxmv 
xtQl  xä  cäfucxa  fitxaßoXi]p  etg  ixioag  ductpeoovorig  xovxmv  iroi6xrixog  yivtotv,  mg 
inl  x1)g  ow&iotme  fyet  xmv  V-vqcov  xal  x&v  laxotx&v  cpaQfidxmv;  ähnlich  Philo  de 
confus.  ling.  184  II,  264  Wendl.  avy%v«ig  di  iöxt.  tp&OQu  x&v  i£  ao%tig  TtoioxTjxmv, 
jfü.61  xolg  \iiQtetp  avxinaosxxetvoutvcor,  tlg  diameoovorig  piüg  yivtöiv:  hier  wird 
also  bestimmt  die  yfrooa  der  Einzelqualitäten,  die  yivtatg  einer  neuen  xotoxr,g 
zum  Ausdruck  gebracht.  Vgl.  Alexander  Aphrod.  a.  a.  0.  <h*  31a»'  x&v  xe  oia&v 
avx&v  xal  x&v  iv  avxatg  xoioxyxmv  ovptp&siooiiivmv  aXXrjXaig.  Hier  werden  nicht 
nur  die  xotornra?,  sondern  auch  die  ovaiat  vernichtet  und  von  den  als  Beispiel 
angefügten  yao\tdxav  gesagt:  xaxa  av\L<p9ao6iv  x&v  (ttyw(iivmv  &XXov  xtvbg  i& 
avx&v  yivvoiiiivov  cmpaxog. 

2)  Vgl.  im  allgemeinen  oben  S.  238.  Dieses  xeodvvva&ai  di'  oXtov  bespricht 
Galen  16,  32;  1,  489  K.  Der  gewöhnliche  Ausdruck  dafür  ist  o&pa  goesf**  dtä 
Ompaxog:  so  Plut.  comm.  not.  37.  1077  E  (jS&paxog  —  xevbv  ^dtxioov  neoii%ovxog, 
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im  Altertum  Interesse  und  Polemik  hervorgerufen  hat.  Die  Ver- 
anlassung zu  dieser  eigentümlichen  Annahme  liegt  in  der  Auffassung 
des  göttlichen  xvsvpa,  welches  nach  stoischer  Lehre  alle  Dinge  zu 
durchdringen  vermag  und  in  der  ^v^if  des  Menschen  gleicherweise  den 
ganzen  Körper  nach  all  seinen  Teilen  durchzieht.  Da  dieses  nvsvpcL, 
bzw.  die  1n>%tf,  ein  materielles,  ein  körperliches  Wesen  ist,  so  liegt 
die  Folgerung  nahe,  daß  dieses  körperliche  Wesen  der  1ro%i\  mit  den 
einzelnen  Teilen  des  Körpers  sich  zu  verbinden,  gemeinsam  mit  diesen 
denselben  Raum  einzunehmen  vermag.  Aus  dieser  Annahme  bezüglich 
des  xvsvfia  und  der  i\rv%t\  ist  dann  in  Verallgemeinerung  jener  die 
Lehre  entstanden,  daß  überhaupt  zwei  6<bpaxa  denselben  Raum  ein- 
zunehmen vermögen.  Im  Lehrsystem  des  Chrysipp  tritt  uns  diese 
XQ&ffig  oV  oXcov  einmal  in  Anwendung  auf  Körper  Überhaupt,  sodann 
speziell  in  Beziehung  auf  flüssige  Stoffe  entgegen:  jene  wird  als 
diese  als  xQäöig  charakterisiert.  Bei  dieser  Vereinigung  zweier  öm^axa 
in  dem  gleichen  Räume  findet  insofern  eine  atnixccQexTccGis  dV  okmv 
statt,  als  jeder  der  sich  vereinigenden  Stoffe  den  ganzen  Raum  ein- 
nimmt. Selbst  wenn  also  das  eine  a&fia  im  Vergleich  zum  anderen 
von  Natur  weit  geringer  und  weniger  umfangreich  ist,  hat  es  doch 
die  Fähigkeit,  sich  über  den  gesamten  Raum,  in  dem  die  XQüöig  oder 
uigtg  stattfindet,  auszudehnen.  Es  ist  also  festzuhalten,  daß  bei 
diesen  Mischungen  nicht  nur  die  ovtslai  der  sich  mischenden  Einzel- 
stoffe oder  Einzelkörper,  sondern  auch  die  verschiedenen  Qualitäten 
der  Einzelkomponenten  der  Mischung  völlig  intakt  sich  erhalten.1) 

aXXd  xov  niriQOvg  eis  x6  nXijoes  ivdvopivov  xal  Sfxoaivov  xb  i^ifii'/vv^svov  xoi 
didcxaatv  oix  l%ovxos  ovdk  j;wpc»  iv  abrät  did  xt\v  Ovvi%tutv)\  1078  B  (eig  äXXijXa 
Xmoovvxmv  x&  xtodvvva&ai);  Alexander  Aphrod.  mixt.  p.  219,  16;  Simpl.  <pve  680,9; 
Themist.  in  PhyB.  4,  1  p.  266  Sp  ;  Hippol.  1,  21.  Zeno  scheint  Stob.  1,  17  p.  152, 
19  ff.  den  Übergang  des  einen  Elementes  in  das  andere  als  xQonr]  bezeichnet  zu 
haben;  dagegen  scheinen  die  Worte  xi]v  de  pt$iv  (xal)  xo&etv  yiyvao&at  tp  eis 
&XXr}Xa  x&v  exot%ei<ov  (itxaßoXy  ompaxos  oXov  dt'  oXov  xtvbs  Mqov  dieQ%oyLivov 
auf  einer  Konfusion  zu  beruhen,  indem  der  Übergang  des  einen  Elementes  in 
das  andere  und  der  Prozeß  des  o&pa  %<aQttv  dut  ompaxos  zusammengeworfen 
werden.  Die  Lehre  Zenos  COS  XUS  5TOtOT7JTftp  OVXOi  Xttl  XUS  oieUcs  dt'  oXov 
xeoawvofrut  bezeugt  auch  Galen  in  Hippokr.  de  humor.  1  (16,  82)  und  de  nat. 
fac.  1,  2  (2,  2  K.)  (v.  Arnim  fr.  92). 

1)  Stob.  a.  a.  0.  p.  154,  14  pt£tv  d'  elvui  dvo  ;/  xal  7tXet6vmv  cnttdxmv 
avxtnaoixxaotv  dt  oXmv,  inofitvova&v  x&v  avpcpv&v  3T«pl  avxa  notozi]x(ov,  ms  inl 
xov  xvQOi  l%ei  xal  xov  nenvQaxxmftevov  6tdr)Qov,  £nl  xovxtav  yaQ  dt  oXmv  yiyvtefrat 
x&v  empdxmv  xr)v  avxiitaoixxaotv.  bpoitos  dh  x&xl  x&v  iv  r)ftlv  yv%&v  t%etv  dt 
oXov  yao  x&v  aaiiaxcov  ijft&v  uvxtnaoexxeivovatv,  aoioxei  yuo  avxots  O&pa  dta 
emfucxos  avxtnaoxjxetv.    Koüaiv  dh  elvat  Xiyovat  dvo  i)  xal  nXei6vnv  cmnaxav 
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Es  iet  bezeugt,  daß  unter  den  Stoikern  über  die  Arten  der 
Mischung  keineswegs  Übereinstimmung  geherrscht  hat1):  wir  können 
uns  also  nicht  wundern,  daß  auch  Posidonius  eine  selbständige  Ansicht 
in  dieser  Frage  vertrat  Doch  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden, wie  derselbe  die  verschiedenen  Arten  der  Stoffwandlung,  die 
er  annahm  und  durch  besondere  Bezeichnungen  untereinander  unter- 
schied, aufgefaßt  hat.  Es  werden  ihm  vier  cf&OQctl  xal  ysviösig,  d.  h. 
überhaupt  ptraßoHaC,  zugeschrieben,  deren  eine  als  oWpstftg,  deren 
audere  als  6vy%v6ig  bezeichnet  wird,  womit  wohl  ganz  allgemein  die 
Stoffwandlung  durch  Auflösung,  d.  h.  durch  qpdop«,  und  durch  Ver- 
bindung, d.  h.  durch  ydvsötg,  bezeichnet  werden  soll.*)  Wenn  daneben 


iyQÖJp  St'  oXcov  avxiTtaoixxaotv  rwv  ittol  a&xä  itoioxrjxap  inofievova&p.  Ein  Leser 
bat  hier  die  erklärende  Bemerkung  eingeschoben:  xi)v  fihv  pl£iv  xal  inl  £t\q&p 
ylyvea&ai  (fcopdxar,  olov  nvohg  xal  eidr^gov  (das  Feuer,  als  elementarer  Stoff 
gefaßt,  ergreift  das  ganze  Eisen;  hier  scheinen  also  die  Elemente  Feuer  und 
Wasser,  denn  die  Metalle  sind  gehärtetes  Waaser,  denselben  Raum  gemeinsam 
einzunehmen),  ^v%ffi  xe  xal  xoü  neotdzovxog  aix^v  e&fucxog-  xi)v  dh  xq&uv  inl 
h6pov  (paöl  ylvtabat  t&v  hyo&v.  Das  Referat  des  Stobaeus  über  Chrysipp 
sehließt  dann:  evvtxcfaivtöfrat  yao  ix  xfjg  xoäaacag  xi)v  Ixdaxov  x&v  evyxoafrivxmv 
vyQüv  itot&njxa,  olov  oFvov  pdXtxog  vdaxog  öfcovg  x&p  naoailrjaiav,  worauf  noch 
ein  Hinweis  auf  Experimente  folgt  Vgl.  dazu  den  ähnlichen  Bericht  Philo  a.  a.  0. 
und  Alexander  Aphrod.  a.  a.  0.  xag  di  xtvag  ylvte&at  pii*ig  dt'  oXatv  xiv&v 

oiioi&v  ts  xal  x&p  xovxtov  xoioxrpcav  &vxtnaotxxttvo\tivmv  dXX^Xaig  fuxä  voO  xag 
H  oißlag  xt  xal  notdxijxag  am£etv  iv  vj}  fu£et  xfj  xoupdf  rjv  xtpa  x&v  pl^s  cov 

xqüciv  idmg  tlvat  Xdyet.  Über  das  Paradoxon  des  einen  Bechen  Wein  und  seiner 
Mischung  mit  dem  Meere  Diog.  L.  7,  151;  Plut.  comm.  not.  87  1078  E;  Alexander 
Aphrod.  de  mixt.  818,  2  Br. 

1)  Alexander  Aphrod.  de  mixt.  p.  216  Br.  sagt  in  bezug  auf  ol  axo  x1}g 
Z/xo&g:  ofonc  dh  xal  ip  xovxotg  nolvtpmriag ,  aXXot  yao  &XXmg  ahx&v  xag  xodstig 
ylvtc&at  UyovOiv. 

2)  Der  Bericht  bei  Stob.  1,  20,  7  (Arius  fr.  27)  p.  177  ff.  ist  nicht  in  allen 
Stücken  zweifellos.  Es  heifit:  IJocetdmvtog  Sk  cpfrooäg  xal  yevidttg  xixxuoag  tlvat 
q>r\6iv  ix  x&v  üvrcav  tlg  xa  Svxa  ytvofiivag.  xi}v  (thv  yao  ix  x&v  ohx  <?vrwv  xal  xijv 
tig  ohx  Svxa,  xafrdnto  ttnofttv  xpdoO'«»,  aitiyvmßav  avimuoxxov  oieav  (da  der 
Stoff  als  solcher  unvergänglich,  jedes  Werden  also  einen  Stoff  voraussetzt,  aus  . 
dem  und  in  dem  die  yivtatg  statthat,  jedes  Vergehen  gleichfalls  einen  Stoff 
verlangt,  der  nur  aXlourtxat,  in  Wirklichkeit  also  nicht  vergeht).  Es  heißt  dann 
weiter  xä>v  d'  tlg  Svxa  yivo^ivav  fitzußoX&v  ri]v  (ihv  tlvat  xaxa  diaigtatv,  nrjr  dh 
xax'  aXXolmetv,  xr)v  dh  xaxa  evy%vatv,  xr)v  d'  ih,  oXav,  Xtyontvtjv  dh  xax'  avdlvatv. 
Wenn  es  nach  näherer  Bestimmung  dieser  vier  (uxaßoXai  sodann  heifit:  axolov&tog 
dh  xotxotg  xal  xag  ytviöttg  <svp.ßalvetv,  so  ist  das  ungenau,  da  schon  im  Anfang 
tpfrooag  xal  ytviöttg  gesagt  ist  und  die  Scheidung  in  dtatotötg  und  ovy%v«tg  schon 
auf  beide  Prozesse  der  yivtatg  und  tpd'ood  Rücksicht  genommen  hat.  Es  ist 
daher  ptxaßoXai  als  die  allgemeine  Bezeichnung  anzusehen,  die  dann  wieder  in 
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noch  17  i|  oXcav  [iStaßoX^,  X6yo(idvr}  dh  xat>  ävdXvöiv  genannt  wird, 
so  haben  wir  unter  dieser  wohl  die  unter  Auflösung  der  gesonderten 
Qualitäten  der  sich  vereinigenden  Stoffe  erfolgende  Stoffverbindung  zu 
verstehen,  die  also  der  Aristotelischen  fiX^tg,  der  Platonischen  6vv- 
cp&aQöig,  sowie  der  6vy%vöig  der  älteren  Stoa  entspricht.  Dagegen 
scheint  Posidonius  die  Lehre  von  der  Durchdringung  zweier  Körper, 
der  ävxixccQixtaötg  6V  oXav,  verworfen  zu  haben.1)  Von  der  ovöCa 
wollte  Posidonius  nur  die  ccXXoCaöig  gelten  lassen,  sprach  ihr  also  die 
avltjOig  und  pstcoöig  ab.*)  Doch  unterschied  er  von  der  oveCa  das 
Idlatg  xoiöv  des  Einzelwesens:  war  jene  der  elementare  Stoff,  so  war 
dieses  die  durch  bestimmte  Qualitäten  von  allen  anderen  Einzelwesen 
unterschiedene  Individualitat.  Während  der  elementare  Stoff  einer 
unausgesetzten  Wandlung,  aXXolaöig,  unterlag,  indem  die  6toi%sfcc, 
Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer,  unausgesetzt  ineinander  übergehen, 
bleibt  das  bestimmte  Einzelwesen,  als  Subjekt  der  verschiedenen  ihm 
anhaftenden  und  es  charakterisierenden  Qualitäten,  stets  dasselbe,  und 
in  dieser  seiner  Eigenwesenheit  ist  es  allerdings  der  ad^tftg  und 
(itloöig  fähig.  So  erklären  sich  die  scheinbaren  Widersprüche  in  der 
Lehre  des  Posidonius.3)    Doch  können  wir  nicht  behaupten,  daß  wir 

die  Hauptkategorien  von  yiveoig  und  <pdoQa  zerfallt.  Vgl.  dazu  das  oben  S.  268 
bezüglich  Chrysipp  Gesagte. 

1)  Die  Worte  tt}v  *|  ZXmv  Uyofxivriv  dk  xuv'  avdXvetp  können  nicht  auf  die 
pi£tg  bzw.  xq&aig  Chryaippa  bezogen  werden,  da  von  dieser  unmöglich  eine 
avdXvatg  auagesagt  werden  konnte,  da  sie  im  Gegenteil  daa  Bestehenbieiben 
der  (uiuyniva  hervorhob.  In  dem  Referate  bei  Stob,  acheint  also  die  xQ&oig  dt' 
oXeov  unberücksichtigt:  sie  ist  also  von  Posidonius  nicht  gelehrt,  oder  sie  ist 
hier  ausgefallen. 

2)  Es  heißt  weiter:  xovxmp  <M  ti\v  xar'  aXXolatöip  srepl  ri)v  oieiav  yipeeVai, 
rüg  d'  ItXXag  xQttg  »epi  xobg  noiovg  Uyopivovg  xobg  ixl  xf)g  oiolag  ywop&vovg.  — 
xt\v  yuQ  oialav  o$r'  a^ead'ai  ovre  iutoia&at  xaxä  XQOO&eaip  rj  acputQsctv,  &XXä 
(iovov  aXXoiota&ai:  Posidonius  betonte  es,  daß  bei  der  Verwandlung  des  Stoffes 
von  einer  icQoo&eaig  oder  &tpatQtatg  nicht  die  Rede  sein  könne,  sondern  nur  von 
einer  aXXotmcig,  einer  Umwandlung  des  Stoffes,  da  dieser  als  solcher  sich 
nicht  vermehre  oder  vermindere. 

8)  Das  Referat  führt  fort:  inl  xtbv  Idlag  vot&v,  olov  Jltovog  xal  Giavog, 
xccl  ai^neig  xal  \uiaetig  ytvsö&at.  dto  xal  nceqafiivtiv  ttjv  ixdtsxov  Ttoi6xr]xa  &nh 
xijg  ytviatmg  p>ixQi  xfjg  avaiQieetog  (die  Persönlichkeit  bzw.  die  Individualität  bleibt 
als  Subjekt  der  Qualitäten  dieselbe  von  der  Geburt  oder  Entstehung  bis  zum 
Tode  oder  Auflösung).  («s^  iitl  x&v  avalQsaiP  ixtdexopivav  faxop  xal  <pvr&p 
xal  x&p  xovxoig  nuQanXr\6ltov.  Diese  Unterscheidung  des  Stoffes  als  solchen,  der 
sich  stetig  verändert  (aXXotodxai) ,  und  der  Individualität  in  demselben  Wesen 
wird  im  folgenden  festgehalten  und  ausgeführt:  liil  dh  x&v  Iditog  itot&v  qprjfft  9vo 
tlvui  to  dsxxixa  h6qux,  xh  \Up  xt  xuxd  xijv  xfjg  oioiag  ixoaxuaiv,  xb  di  <ti>  xaxd 
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bei  den  dürftigen  und  anzusammenhängenden  Nachrichten  über  seine 
Ansicht  dieselbe  durchaus  richtig  und  erschöpfend  erfaßt  haben  und 
ihr  gerecht  geworden  sind.  Auch  läßt  die  Dürftigkeit  der  Referate 
nicht  erkennen,  wie  die  Lehre  von  den  (lexaßoXaC  als  solche  sich 
entwickelt  und  ob  sie  in  ihrer  Sonderauffassung  einerseits  durch 
Chrysipp,  anderseits  durch  Posidonius  allgemeine  oder  nur  teilweise 
Anerkennung  der  stoischen  Schule  selbst  erfahren  hat.  Wenn  es  aber 
heißt,  daß  Posidonius  die  fietaßoXaC  der  diaCpsöig,  <3vy%v6ig  und 
icv&Xväig  **Ql  *ovg  xoiovg  XByoyUvovg  tovg  ixi  tijg  ovölctg  yiyvopivovg, 
dagegen  die  aXXofattg  %sq>1  ti)v  ovölav  stattfindend  aufgefaßt  habe, 
so  kann  das  nur  so  verstanden  werden,  daß  die  letztere  lurußoX^,  die 
aXXoCcoöig,  stets  mit  den  ersteren  drei  gemeinsam  sich  vollziehend  zu 
denken  ist.  Da  sich  alle  stoffliche  Wandlung  stets  durch  den  Über- 
gang des  einen  Elementes  in  das  andere  vollzog1),  so  wollte  Posidonius 
für  diesen  Prozeß  die  Bezeichnung  ccXXoltoGig  festgehalten  wissen, 
während  er  die  mit  diesen  Wandlungen  des  Stoffes  als  solchen  ver- 
bundene qualitative  Umgestaltung  der  Einzeldinge  je  nach  ihrer  Ver- 
schiedenheit mit  jenen  wechselnden  drei  Bezeichnungen  zu  charakterisieren 
suchte.  Da  die  Stoiker  auch  die  Qualitäten,  Formen,  Farben  usw.  als 
körperliche  und  materielle  Bildungen  auffaßten,  so  erklärt  es  sich, 
daß  sie  jene  Formen  der  psTaßoXil  nur  in  bezug  auf  die  Qualitäten 
anerkennen  wollten,  während  sie  für  die  damit  verbundene  Wandlung 
des  vxoxtCfiAvov  der  vXij  als  ovöCa  die  charakteristische  aXXoCatatg 
festhielten.2) 

Die  im  vorstehenden  behandelten  Forschungen  über  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Stoffwandels,  der  Umbildungen  der  Elemente 


Trjr  toC  siotofl  —  nij  slvai  <M  xaixov  x6  re  noibv  lätag  xal  xr\v  oiatav:  sie  sind 
nur  räumlich  (in  demselben  Körper)  miteinander  verbanden  und  unzertrennlich. 
Nur  to  Idlmg  -xok6v  erleidet  TtQOO&tais  und  acpaiesoif,  d  h.  a$£r)otQ  und  jmWts, 
ovy%v<sis  und  dtaigtaig,  yivscig  und  cp&OQÜ;  die  oiola  nur  aXXotaeig.  Diese  Lehre 
verspottet  Plutarch  comm.  not.  44.  1088  A.  ff.  (ixaarov  im&v  didvpov  etvat  xal 
dupvü  xal  8ixx6v). 

1)  Vgl.  dazu  oben  S.  236  f.  Es  heißt  Galen  de  nat.  fac.  1,  8  (2,  7  K.) 
xovxotg  \Uvy  es  ist  6  &x6  xfjg  Zxoüg  zoode  gemeint,  &g  av  xal  aix&v  xtbv  oxoixelmv 
xi]v  eig  &XXr}Xa  (itxaßoXi}v  %vatal  xi  xi6i  xal  ntXtfatei  avatf^Qovaiv,  etiXoyov  $v 
&Q%ug  dQacxixag  TtoirjOaefrai.  xb  {reopor  xal  xo  ^v%q6v-,  allgemein  Aetius  1,  9,  2. 

2)  Plnt.  comm.  not.  50.  1085  D  txi  tt)v  phv  oboiuv  xal  xr\v  vXr\v  bytßxävai 
xutg  itoi6xr\9i  Xiyovai,  mg  0%s9bv  ovtco  xbv  8qov  anodidövaf  xäg  dk  noi6xT)xag  av 
TfdXiv  oiaiag  xal  edtpaxa  notovöi,  wogegen  Plutarch  polemisiert.  Vgl.  bezüglich 
der  älteren  Stoa  v.  Arnim  fr.  2,  126  ff.  Im  allgemeinen  vgl.  Prantl,  Geschichte 
der  Logik  1,  480  ff. 
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ineinander  und  ihrer  Vermischungen  miteinander,  sind  Versuche,  die 
durch  die  Erfahrung  gelehrten  tatsächlich  stattfindenden  Übergänge 
des  Stoffes  ineinander  sich  zum  Verständnis  zu  bringen.  Diese  Ver- 
suche mußten  alle  scheitern,  weil  ihren  Urhebern  die  Grundbedingung, 
das  Wissen  von  dem  Wesen  der  chemischen  Verbindungen,  fehlte. 
Die  Feststellung  des  Begriffs  des  „Elementes"  ist  erst  eine  Errungen- 
schaft der  modernen  Wissenschaft,  und  keines  der  vier  Elemente,  wie 
sie  das  Altertum  gelehrt  hat,  kann  vor  der  heutigen  Wissenschaft 
bestehen.  Aber  auch  in  dem  Ungenügenden  jener  Versuche  tritt  uns 
die  Tatsache  entgegen,  daß  die  Elemente,  in  der  beschrankten  Auf- 
fassung der  Antike,  Kern  und  Mittelpunkt  alles  Forschens  und  alles 
vermeintlichen  Wissens  von  Welt  und  Natur  gebildet  haben. 
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ERSTES  KAPITEL. 
DER  ERDKÖRPER. 

Wir  haben  im  allgemeinen  Teile  unserer  Darstellung  die  Elemente 
in  ihren  Übergängen  und  Wechselwirkungen  betrachtet,  wie  sie  in  der 
Auffassung  der  griechischen  Philosophen  erscheinen.  Es  liegt  uns 
jetzt  die  Aufgabe  ob  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  die  Elemente 
sich  in  den  Wandlungen  des  Naturlebens,  speziell  in  den  meteoren 
Erscheinungen,  betätigen  und  zur  Geltung  bringen.  Denn  es  sind 
die  Elemente,  Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer,  welche  nach  antiker 
Anschauung  in  der  Natur  sich  wirksam  erweisen  und  hier  in  eigenster 
Betätigung  alle  die  mannigfaltigen  Veränderungen,  die  sich  auf  der 
Erde,  in  der  Atmosphäre  und  am  Himmel  vollziehen,  hervorbringen. 
Die  Lehre  von  diesen  Wandlungen  der  Natur  heißt  Meteorologie: 
denn  auch  die  Veränderungen  der  unteren  Elemente,  Erde  und  Wasser, 
sind  abhängig  und  bedingt  von  den  oberen  Elementen  Luft  und 
Feuer;  es  sind  daher  immer  meteore  Kräfte  und  Faktoren,  durch 
deren  Zusammenwirken  mit  den  unteren  Elementen  die  Umbildungen 
dieser  letzteren  stattfinden.  Insofern  ist  die  Bezeichnung  Meteorologie 
für  alle  die  Wandlungen  in  Erde  und  Wasser,  in  Luft  und  himm- 
lischem Feuer  durchaus  berechtigt,  und  es  liegt  schon  in  dem  Worte 
selbst  ausgedrückt,  daß  der  Anstoß  zu  all  diesen  Naturveränderungen 
von  oben,  aus  der  Höhe,  d.  h.  von  den  Elementen  der  Luft  und  des 
Feuers  kommt.1) 

1)  Im  allgemeinen  ist  auf  die  Einleitung  zu  verweisen.  Wenn  Anaximander 
Hippol.  1,  6,  8  (ebenso  Anaxagorae  1,  8,  8)  ttjv  yf)»>  als  tutimQov  bezeichnet  (vgl. 
allgemein  Posidon.  bei  Acbill.  is.  4  p.  34  M .),  so  wird  ihre  Erhebung  von  der 
Tiefe  der  Hohlkugel  des  Kosmos  aus  gerechnet:  im  übrigen  bildet  Bich  der  Be- 
griff des  (itxicoQOv  von  der  Erde  aus. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griecb.  Altert.  ]g 
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Aristoteles  widmet  der  Betrachtung  des  Erdbebens  zwei  Kapitel, 
und  alle  Physiker  sind  ihm  in  der  Hereinziehung  dieser  Natur- 
erscheinung in  ihre  Untersuchungen  vorauf-  und  nachgegangen.  Das 
ist  durchaus  berechtigt:  denn  auch  das  Erdbeben  ist,  wie  wir  sehen 
werden,  nach  der  Auffassung  der  Alten  durchaus  abhängig  von 
meteoren  Anstößen;  die  Forschung  nach  dem  Wesen,  den  Ursachen 
uüd  Begleiterscheinungen  des  Erdbebens  bildet  also  einen  integrieren- 
den Bestandteil  der  Meteorologie,  d.  h.  der  Lehre  von  den  Meteora. 
Die  Betrachtung  des  Erdbebens  hat  aber  die  Kenntnis  des  Erdinneren 
zur  unmittelbaren  Voraussetzung.  Jene  oberen,  meteoren  Kräfte  und 
Elemente  können  in  der  Erde  nur  dann  wirksam  sich  erweisen  und 
Erdbeben  erzeugen,  wenn  eben  das  Innere  der  Erde  bestimmte  Eigen- 
schaften und  Zustände  aufweist,  welche  eine  Erschütterung  derselben 
ermöglichen.  Daraus  erklärt  sich,  daß  Aristoteles  und  wieder  ihm 
voraufgehend  und  ihm  folgend  die  anderen  Physiker  auch  dem  Erd- 
inneren ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben.  Wir  können  uns  daher 
auch  unserseits  der  Aufgabe  nicht  entziehen,  im  Zusammenhange  mit 
den  Erdbebentheorien  der  Alten  deren  Auffassungen  von  dem  Erd- 
inneren nachzugehen.  Und  wieder  die  Auffassung  des  Inneren  der 
Erde  ist  abhängig  von  der  Kenntnis  ihrer  Gestalt:  die  Erde  als  eine 
mehr  oder  weniger  flache  Scheibe  fordert  andere  Spekulationen  und 
Erklärungsmethoden  heraus,  als  die  Erde  in  der  Auffassung  einer  un- 
geheuren Kugel.  Sehen  wir  daher  zunächst,  wie  Beobachtung  und  Spe- 
kulation in  allmählicher  Entwickelung  den  Erdkörper  gestaltet  haben.1) 

1)  Im  allgemeinen  ist  auf  Berger,  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erd- 
kunde der  Griechen,  Abt.  1—4,  Leipzig  1887—1893  zu  verweisen  (die  2.  Aufl. 
steht  mir  nicht  zu  Gebote).  Die  Ansichten  der  älteren  Philosophen  und  die 
eigene  Ansicht  über  das  ajtfpa  der  Erde  stellt  Aristoteles  oi>Q.  B  18.  14  (wozu  vgl. 
Simpl.  o&q.  519  ff.)  zusammen:  xotg  phv  y&Q  doxel  elvai  oqiatQOStdrjg,  xolg  di  *la- 
xcta  xal  t6  o%f)iuc  xv(ixavotiäig  293  b  33.  Dazu  vgl.  Aetius  3,  10  »coi  o%^arog 
yfjs;  das  entsprechende  Kapitel  des  Stobaeus  ecl.  phys.  1,  34  ist  verloren  ge- 
gangen Noch  einmal  kurz  zusammenfassend  hierüber  handelt  Posidonius  bei 
Cleomedes  dstoo.  1,  8  (p.  40)  nXelovg  xoiwv  diaq>0Qal  jrepl  to«  xatct  xijv  yr\v  e%i\- 
paxog  itaQu  xotg  naXaioxifoig  x&v  tpvetxtbv  yty6vaeav.  Ol  pkr  yaq  ain&v  aixfj 
tj}  xara  xi}v  Styiv  cpavxaoia  axoXovd'Tjöavxeg  nXctxtl  xal  inixida  x&  6%rf(utxt  xe- 
Zprjalra»  aixi}v  ajttcprfvavxo.  "Excqoi  di  vnovorjaavxsg ,  oxi  (irj  ctv  dUfitvt  xh  vScjq 
ix'  ctvxfie,  el  Iii}  ßu&ela  xal  xoiXr)  x&  e%rjfLuxt  avta  xovxa>  xejjpfjtfö'cu  xfi> 
ftaxi  icpacav  airxqv.  "AXXoi  dk  xvßoeidfi  xal  xtxfdyavov  elvai  avxijv  ajittp^vavro, 
xirkg  dk  nvQttfioeidfi.  Leider  wird  nicht  gesagt,  welche  Physiker  speziell  die 
eine  und  die  andere  Ansicht  vertraten.  Die  ganze  Entwickelung  der  Lehre  von 
der  Gestalt  der  Erde  gibt  in  den  Hauptzügen  Günther,  Handbuch  der  Geophysik, 
2.  Aufl.  Stuttgart  1897.  1,  137  ff. 
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Man  darf  es  als  die  älteste,  der  Homerischen  Weltanschauung 
zugrunde  liegende  Vorstellung  ansehen,  daß  die  Erde  als  eine  runde 
Scheibe  beschränkten  Umfanges  galt,  die,  wagerecht  sich  erstreckend 
und  vom  Okeanos  umströmt,  von  der  Himmelskuppel  überwölbt  wird.1) 
In  welcher  Dicke,  d.  h.  wie  tief  hinabgehend,  Homer  die  Erdscheibe 
auffaßt,  darüber  findet  sich  keine  Andeutung:  jedenfalls  aber  kann 
sie  nicht  zu  flach  gedacht  sein,  da  das  Meer,  welches  tiefe  Höhlungen 
in  ihre  Oberfläche  hineinwühlte,  ebenso  wie  die  Unterwelt,  welche 
nach  allgemeinem  Glauben  den  unteren  Boden  der  Erdscheibe  einnahm, 
oder  als  ein  selbständiger  Raum  sich  demselben  anfugte,  die  Annahme 
einer  festen  konsistenten  Masse  und  damit  zugleich  einer  nicht  zu 
geringen  Tiefe  mit  Notwendigkeit  herausforderte. 

Dieses  Weltenbild,  in  dem  das  unzerstörbare  und  undurchdring- 
liche Himmelsgewölbe  mit  der  flachen  Erdscheibe  zur  Einheit  sich  zu- 
sammenschloß, ist  lange  die  herrschende  Vorstellung  geblieben,  auch 
als  die  wissenschaftliche  Forschung  über  sie  hinausgegangen  war. 
Herodot  steht  noch  durchaus  auf  dem  Boden  dieser  Anschauung*), 
und  auch  in  den  Schriften  des  Hippokrates  findet  sich  keine  An- 
deutung, daß  er  dieselbe  nicht  geteilt  hat.3) 

Darf  man  annehmen,  daß  nach  ältestem  Glauben  Himmel  und 
Erde  die  Enden  der  Welt  bezeichneten,  so  daß  die  Erde  nach  unten 
die  Welt  abschloß,  so  zeigt  schon  Homer,  daß  die  Spekulation  über 

1)  Hierfür  genügt  es  auf  Bachholz,  Horn.  Realien  1,  lff.  zu  verweisen.  Daß 
sich  Homer  die  Erde  als  eine  übersehbare,  also  flache  Scheibe  vorstellt,  geht 
aus  e  282  u.  a.  St.  hervor.  Wenn  die  Kommentatoren  (vgl.  Lehrs  Aristarch  174) 
aus  0  16  den  Schluß  zogen,  die  Erde  sei  nicht  als  «tpatga,  sondern  als  inlittdo? 
gedacht,  so  ist  der  Schluß  nicht  zwingend:  Homer  konnte  die  beiden  Distanzen 
einmal  bis  zur  oberen  Oberfläche  der  Erde,  das  andere  Mal  von  der  unteren 
Oberfläche  der  Erde  berechnen;  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  aber  dafür,  daß 
er  die  Dicke  des  Erdkörpers  im  Verhältnis  zu  den  angegebenen  Entfernungen 
für  so  unbedeutend  ansah,  daß  er  dieselbe  als  irrelevant  für  seine  Berechnungen 
einfach  beiseite  ließ.  Das  ist  aber  nur  möglich,  wenn  er  die  Erde  als  flache 
Scheibe  faßte.  Der  angeblich  Horn.  Vers  Plnt.  fac.  lun.  26.  988  D,  der  eine  Auf- 
fassung der  Erde  als  Kugel  anzudeuten  scheint,  ist  späten  Ursprunges,  vielleicht 
von  Krates  seihst,  der  ihn  anführt:  vgl.  Helck,  De  Cratetis  studiis  29  ff ,  Di«,  v. 
Leipzig  1906. 

2)  HerodotB  Polemik  4,  36  gegen  Hekataens  und  diejenigen,  o?  &%iavov  xt 
fäovxa  ygdcpovat  xdQt£  rt}v  yf\v  ioüaav  xvxXortQia  a<g  irxh  x6qvov  richtet  sich  nur 
gegen  die  unnatürlich  runde  Gestalt,  nicht  gegen  die  Flachheit  und  die  Ebene 
der  Erdscheibe.    Daher  Indien  in  nächster  Nähe  des  Sonnenaufganges  3,  104. 

8)  Auch  für  Hippokrates  ist  der  Horizont  unveränderlich;  daher  die  Morgen- 
Bonne  wieder  in  erster  Linie  den  Ostländern  zum  Segen  wird ;  Berger  1,  66  ff. 
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diese  untere  Grenze  hinüberging.  Denn  wenn  er  die  Entfernung 
vom  Himmel  bis  zur  Erdoberfläche  ebenso  groß  annimmt,  wie  die- 
jenige von  der  unteren  Erdfläche,  bzw.  vom  Hades,  bis  zum  Tartarus1), 
so  ist  das  nur  so  zu  verstehen,  daß  er  der  allein  sichtbaren  Halb- 
kugel des  Himmelfirmamentes  eine  ebenso  große  Halbkugel  nach 
unten  anfügte,  wodurch  nun  der  Himmel  zu  einer  ungeheuren  Gesamt- 
kugel wurde,  in  deren  innerem  Hohlräume  die  Erde  schwebte.  So- 
lange die  Erde  als  das  untere  Ende  der  Welt  galt,  bedurfte  sie  keiner 
Stütze,  keines  Fundamentes;  rückte  sie  aber  jetzt  in  die  Mitte  der 
Welt,  wo  sie  inmitten  einer  weiten  Höhlung  schwebend  gefaßt  wurde, 
so  erforderte  sie  mit  Notwendigkeit  eine  Stütze,  welche  sie  in  dieser 
schwebenden  Lage  erhielt.  Wir  sehen  denn  auch  alle  alten  Natur- 
philosoplien  dieser  Frage  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden:  neben  der 
Gestalt  der  Erde  ist  es  immer  zugleich  die  Frage,  wodurch  die  Erde 
in  ihrer  Lage  verharre,  welche  den  Gegenstand  der  Untersuchung  bildet. 

Zunächst  ist  es  Thaies,  der  im  Rahmen  seines  Systems  diese 
Fragen  zu  lösen  sucht.  Die  Erdscheibe  schwimmt  nach  ihm  auf  dem 
Wasser:  das  letztere  ist  damit  der  Träger  der  Erde.  Des  Aristoteles 
Polemik  gegen  diese  Lehre  ist  teilweise  unmotiviert:  denn  wenn  der- 
selbe sagt,  es  müsse  dann  das  Wasser  schweben,  so  bedenkt  er  nicht, 
daß  Thaies  sehr  wohl  annehmen  konnte,  das  Wasser  fülle  den  ganzen 
unteren  Raum  der  Himmelskugel  aus,  um  nun  auf  seiner  Oberfläche 
die  Erdscheibe  selbst  zu  tragen.  Schwerer  wiegt  der  Einwurf,  daß 
die  Erde,  als  das  schwerere  Element,  nicht  von  dem  leichteren,  dem 
Wasser,  getragen  werden  könne,  ohne  unterzusinken.8) 

1)  0  16:  xoaoov  $vsq&'  'Atdeto  oeov  ovoavog  iex'  anb  yatTjs; 
Hesiod  deoy.  720 ff.: 

r6eeov  frepO1'  üxb  77fr,  oeov  ovoav6g  iex'  &xb  yoi'rjg- 

leov  ydo  x'  anb  y/Js  ig  Täoxaoov  ijsoosvxa. 

ivvia  yocQ  vvxxag  xs  xal  rifuexa  jalxeof  &xfuov 

ovoav6&cv  xaxitov  dsxdxjj  ig  yalav  fxoiro* 

ivvta  ä'  av  vvxxag  xt  xal  fjfiaxa  jjaAxeog  &x(icav 

ix  yair\g  xaxiwv  dsxäxj]  ig  Taptap'  fxotro. 
Plato  hat  die. Homerischen  Worte  Phaedo  113  E  ff  völlig  mißverstanden.  Über 
diese  als  Tartarus  aufgefaßte,  von  Dunkel  erfüllte  untere  Halbkugel  vgl.  meinen 
Aufsatz  im  Arch.  f.  Gesch.  d.  Pbilos.  20,  29  ff. 

2)  Aristot.  ovo.  B  13.  294  a  28  (Simpl.  522,  13  ff.)  itp*  vdaxog  xsfofcu  (xtj* 
Y^v)  —  xXo>xi]v  ftivoveav,  woran  Aristoteles  die  Bemerkung  knüpft,  daß  diese 
Erklärung  nicht  genüge:  ovdk  yaq  xo  Cdoop  nitpvxe  fidveiv  ntxitooov  &XX'  ixl  xivog 
iextv.  Könnte  die  Erde  als  Ganzes  auf  dem  Wasser  schwimmen,  so  müßte  dieses 
auch  für  jede  einzelne  Erdscholle  möglich  sein;  das  Experiment  widerlegt  eine 
solche  Annahme.    Für  das  Schwimmen  auf  dem  Wasser  paßt  nur  die  Scheibe, 
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Einen  anderen  Weg  hat  Anaximander  eingeschlagen.  Dieser  hoch- 
bedeutende Denker  hat  zuerst  die  Erde  einer  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung unterzogen,  deren  Resultat  wir  hier  zu  betrachten  haben. 
Zunächst  handelt  es  sich  hier  um  die  Gestalt  der  Erde.  Anaximander 
charakterisiert  dieselbe  durch  zwei  Eigenschaftsworte  yvQÖv  und  ötQoy- 
yvXov.  Das  erstere  kommt  schon  bei  Homer  vor  und  bezeichnet  eine 
Rundung,  ein  Ausgebogensein.1)  Diels  bezieht  deshalb  richtig  das 
yvgöv  auf  die  superficies  curvata,  ötQoyyvXog  auf  den  Umfang.  Da 
Anaximander  aber  zugleich  das  Bild  einer  Säulentrommel  gebrauchte 
für  die  Erde,  so  haben  wir  allerdings  anzunehmen,  daß  er  für  die 
Erde  von  der  Scheibe  ausging:  die  Oberfläche  der  Erde  war  eine 
Scheibe,  die  sich  aber  nicht  glatt  und  eben  hinzog,  sondern  in  leichter 
Krümmung  und  Ausbiegung.  Das  kann  nur  so  verstanden  werden, 
daß  er  die  Oberfläche  der  Erde  wie  einen  Kugelabschnitt  auffaßte. 
Wir  haben  darin  das  Ergebnis  einer  Naturbeobachtung  zu  erkennen, 
die  aus  dem  wechselnden,  in  der  Ferne  immer  tiefer  sich  senkenden 
Horizonte  den  notwendigen  Schluß  zog,  daß  wir,  wo  wir  auch  stehen, 
nicht  eine  ebene  Scheibe,  sondern  die  Kalotte  eines  kugelähnlichen 
Körpers  überblicken.  Da  nun  aber  Anaximander  offenbar  beide  Ober- 
flächen der  Erde  —  die  nach  aufwärts  und  die  nach  abwärts  ge- 
kehrte —  gleich  wertet,  so  ist  kein  Grund,  anzunehmen,  daß  er  jene 
Charakteristik  des  yvpöV,  ötqoyyvXov  auf  die  eine,  die  aufwärts  ge- 
wandte, beschränkt  habe:  er  hat  beide  Oberflächen  gleichmäßig  als 
Kugelsegmente  sich  gedacht,  die  einander  entsprechen.  Zwischen 
diesen  beiden  kalottenartig  gebogenen  Oberflächen  der  Erde  befindet 
sich  dann  der  eigentliche  Erdkörper,  der,  einer  Säulentrommel  gleich, 
als  eine  runde  Scheibe  erscheint,  deren  Tiefe  ein  Drittel  ihres  Durch- 
messers ausmacht.8)    Schon  diese  Bestimmung  ihrer  Dicke  zeigt,  daß 


nicht  die  Engel:  denn  notwendig  mußte  doch  immer  diejenige  Fläche  der  Erde, 
auf  der  sich  der  bewohnte  Teil  derselben,  die  olxoviUvr\,  befand,  oberhalb  des 
WaHgers  bleiben;  von  einer  Kugel  aber  ist  es  unmöglich  anzunehmen,  daß  die- 
selbe in  bewegtem  Wasser  immer  nur  einen  und  denselben  Teil  oben  läßt,  ohne 
sich  zu  drehen.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  anzunehmen,  daß  Thaies  die  Erde 
als  eine  Scheibe  faßte.  Wenn  Aetins  8,  10,  1  (Galen  bist,  phil.  82)  ihm  schon 
das  ex^iue  oyaiQottdhg  Tifc  yffc  beilegt,  so  handelt  eB  sich  hier  wieder  um  eine 
spätere  Schrift,  die  unter  seinem  Namen  im  Umlauf  war.  Zu  bemerken  ist, 
daß  sich  später  noch  Hippon  der  Lehre  des  Thaies  von  dem  xeföfrat  rrjv  y^v 
ig>'  vSaxos  völlig  anschloß,  Simpl.  cpva.  23,  28. 

1)  t  246  yvQ^S  iv  &poi6iv;  Tgl.  auch  d  600.  507.  Dazu  Scholl,  und  Lexikogr. 

2)  Hippol.  ref.  1,  6,  8  rb  di  oxniut  «*r^ff  (ti^s  yijff)  yvpöV,  tfTpoyyvZoi»,  xiovi 
lifrtp  TtaQanXriSMV  t&v  dh  imnidtov  w  fiiv  imßtßiptaptv,  o  <M  inrcl^trov  indgxn. 
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Anaximanders  Erde  keineswegs  in  Kugelform  gedacht  ist:  dadurch 
aber,  daß  er  die  Oberflächen  —  nach  oben  und  unten  —  wie  die 
Kalotten  zweier  Kugelsegmente  sich  wölben  ließ,  hat  er  zweifellos 
die  Bildung  des  Erdkörpers  der  Kugelform  angenähert 

Sodann  ist  Anaximander  auch  der  Frage,  wie  es  möglich  sei, 
daß  die  Erde  inmitten  der  Himmels-  und  Weltenkugel  schwebend 
sich  zu  halten  vermöge,  näher  getreten.  Nach  ihm  erklärt  sich 
dieseB  einfach  dadurch,  daß  der  Erdkörper  nach  allen  Seiten  hin  in 
gleichem  Abstände  von  der  inneren  Wandfläche  der  hohlen  Himmels- 
kugel sich  befindet  und  demnach  kein  Punkt  der  letzteren  eine  größere 
Anziehungskraft  ausüben  kann.  Da  bei  dieser  Gleichheit,  d.  h.  gleichen 
Anziehungskraft  aller  Punkte  des  umgebenden  Himmels,  keiner  der- 
selben ein  Übergewicht  über  den  anderen  und  damit  eine  Herrschaft 
über  die  Erde  selbst  gewinnen  kann,  muß  die  letztere  in  der  einmal 
angenommenen  Lage  bleiben.1) 

Ähnlich  Aetius  8,  10,  2  Iftty  xiovt  t^v  ytjv  XQ00<ptQfi'  x&v  intitidnv  .  .  .  (Galen 
hist.  phil.  82  verderbt)  zu  ergänzen.  Es  ist  kein  Anzeichen  für  die  Annahme 
vorhanden,  daß  Anaximander  das  eine  ixtnctov  anders  gestaltet  sich  gedacht  hat 
als  das  andere.  Über  die  Angabe  selbst  Diels,  Dozogr.  Proleg.  218  f.  Vielleicht 
schrieb  nach  Diels1  Vermutung  Anaximander  xlopt,  was  Theophrast  un- 

willkürlich in  Xl&cp  xiovt  änderte.  Jedenfalls  ist  der  Sinn  der  Worte  klar.  Das 
itQO<Hpeorfg  bzw.  xctoccnXfyiov  setzt  nicht  eine  völlige  Gleichheit  der  Form  voraus, 
denn  die  Wölbung  der  Oberflächen  (nach  oben  und  unten)  würde  einer  Säulen- 
trommel nicht  entsprechen.  [Plut  ]  Strom.  2  sagt  dem  Sinne  nach  richtig,  aber 
nicht  erschöpfend  ■öjraejeir  di  tprjei  xa>  (tiv  ojtfrum  xi)P  yfp  xvXivdQoeidfj,  Ixet*  dh 

xoaoüxov  ßd&os  Seop  av  »ftj  xqixov  nobs  xb 
itXdxog.  Dagegen  ist  Diog.  L.  2,  1  \kiat\v  xr\v 
fffv  —  ovaav  ocpaiQotidfj  auf  alle  Fälle  un- 
C  genau:  wir  dürfen  aber  vielleicht  daraus 
schließen,  daß  schon  Theophrast  darauf  hin- 
wies, daß  des  Anaximander  yf)  sich  dem 
e%r,\i(i  etpaiQOHdig  näherte.  Die  neben- 
stehende Figur  sucht  die  Vorstellung  Anaxi- 
manders zum  Ausdruck  zu  bringen,  wozu 
zu  bemerken,  daß  die  Entfernung  AB  ein 
Drittel  des  Durchmessers  BC  ist. 
1)  Hippol.  ref.  1,  6,  8  t^v  di  yr\v  tlvut  fuxitooov  iitb  firiStvbe  xparovfitVfjv, 
nivovectv  dk  dut  xr\v  opoiap  ndpxmv  &n6cxaaiv.  Dasselbe  Aristot.  oio.  £  18. 
295  b  10  mit  der  weiteren  Begründung  fiäXXov  (ikv  <yuo  oifrlv  &va>  rj  xuxea  y  elg 
xcc  nXdyia  (pioee&ai  itQoerfxet  xb  inl  xov  piaov  ldov(iivov  xal  opolas  jrpos  xä 
tezaxa  t%ov.  apcc  9'  advvaxop  tlg  x&pctpxia  xouta&ai  tij*  xlpuetv  &6x*  i£ 
itpüyxns  niveiv;  vgl.  dazu  Simpl.  682,  17  duk  xe  xrtp  iavxoü  navxa%6&tp  Icoq- 
Qonittp  xal  äpotoYnra  aüxoi>  rc  xal  toö  9tqti%Qpxog.  Aristoteles  bezeichnet  diese 
Erklärung  zwar  xopycbg,  aber  nicht  &Xi]&ä>s  gesagt,  da  danach  auch  das  Feuer, 
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Diese  Angabe  von  der  bfioüt  xdvxcov  äxöäxaöis  bedarf  aber  der 
Korrektor:  sie  kann  in  dieser  Fassung  nicht  richtig  sein.  Wenn  die 
Tiefe  der  Erde  nur  ein  Drittel  des  Durchmessers  betrug,  so  können 
nicht  alle  Punkte  den  gleichen  Abstand  von  der  Himmelswölbung 
haben;  die  Angabe  tragt  also  den  Widerspruch  in  sich  selbst.  Ohne 
Zweifel  hat  Anaximander  zwischen  den  beiden  Oberflächen  der  Erde 
einerseits,  den  Kändern  derselben  anderseits  unterschieden:  die  Ober- 
flächen ordnete  er  in  gleichem  Abstände  von  dem  Zenit-  bzw.  Nadir- 
punkte des  Himmels,  die  Grenzen  des  Erdumfanges  oder  ihre  Ränder 
in  gleichem  Abstände  vom  Inneren  der  Himmels  Wölbung;  auch  in 
dieser  Modifikation  konnte  er  von  dem  gleichen  Abstände  aller  Teile 
sprechen. 

Im  Gegensatz  zu  seinem  Lehrer  und  Meister  blieb  Anaximenes 
der  alten  populären  Vorstellung  von  der  Erdscheibe  getreu,  die  als 
ebene  Fläche  in  die  Himmelswölbung  sich  einschiebt.  Aber  auch 
den  anderen  Teil  der  Lehre  Anaximanders  von  dem  Verharren  der 
Erde  im  Gleichgewichte  hat  er  nicht  angenommen:  auch  er  erklärte 
dasselbe  wie  Thaies  mechanisch,  nur  darin  von  diesem  sich  unter- 
scheidend, daß  er  nicht  das  Wasser,  sondern  die  Luft  zum  Träger 
der  Erdscheibe  machte.  Die  Luft  trägt  also  die  Erdscheibe,  welch 
letztere  demnach  auf  der  Luftmasse  schwebt.  Ob  Anaximenes  die 
Luft  den  ganzen  unteren  Hohlraum  der  Weltkugel  ausfüllend  gedacht 
hat,  wissen  wir  nicht:  da  die  Luft  ein  bewegliches  Element  ist, 
welches  sich  selbst  zu  heben  und  zu  halten  vermag,  so  war  jene 
Annahme  nicht  nötig;  doch  macht  es  die  Fassung  des  Aristotelischen 
Berichtes  allerdings  wahrscheinlich,  daß  Anaximenes  wirklich  die  Erd- 
scheibe den  ganzen  Durchmesser  des  Kosmos  ausfüllend  sich  dachte, 
wodurch  also  der  letztere  in  zwei  völlig  voneinander  geschiedene 
Hemisphären  zerfiel.  Die  Erdscheibe  war  somit  als  Deckel  gedacht, 
der  den  unteren  Raum  wie  einen  großen  Kessel  abschloß  und  so  die 

wenn  man  es  in  die  Mitte  setze,  daselbst  verharren  müßte,  wm  unrichtig  sei. 
Der  wahre  Grund  ist  nach  ihm  die  xarä  tpvoiv  erfolgende  qpooa  des  Erd- 
elementes »pog  t6  fiicov.  Der  Ansicht  des  Anaximander  i»t  auch  Plato  Phaed. 
68.  108  fin.,  der  von  der  Erde  sagt  •/  fexip  iv  {lieta  r&>  oigavü  nBQupegrjs  (eine 
Kugel)  ovaa  (darin  allerdings  von  Anaximander  abweichend),  firjdiv  ahx%  dsiv 
fttyre  ÜQOg  *oo?  t6  f«}  xaaet»  (gegen  Anaximenes)  iitjra  &XXrtg  &9ayxi\s  (ifidtpuig 
Toutvrrig  (Thaies),  &XXu  i%ccvi]v  tlvai  ainr\v  io%nv  t?jv  opoidrqra  toC  oioavoG 
airov  iavtm  itdv%t\  uul  ttjs  yfj«  ain^s  ri]v  toofQOxiav,  was  noch  genauer  erklart 
wird.  Vgl.  auch  Tim.  26  p.  62  Dff.  Nach  Simpl.  oi9.  681,  84  ff  hat  Aristoteles 
hei  seiner  Polemik  auch  diese  Ansicht  Piatos  im  Auge.  Allgemein  Aristot.  qpva. 
A  8.  214  b  81  oi  dicc  to  ofiotov  qpäjuvoi  tt)v  yfjv  -fjQtfittv  — . 
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unter  ihr  befindliche  Luft  zwang  an  ihrer  Stelle  zu  verharren,  da  sie 
einen  Abfluß  nach  oben  nicht  fand.1) 

Andere  Ansichten  mögen  hier  nur  kurz  Erwähnung  finden.  Xeno- 
phanes  ging  der  Frage  aus  dem  Wege,  indem  er  die  Erde  slg  &xsiqov 
gehen  ließ.  Da  er  aber,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  von  dem 
bestimmten  Kosmos  und  seiner  Kugelgestalt  ausging,  so  kann  das 
ftjtBiQov  hier  nur  ein  populärer  Ausdruck  für  die  ungeheure  Weite 
oder  Tiefe  der  unteren  Hälfte  der  Weltkugel  sein.  Xenophanes  lehnte 
damit  also  die  Annahme  eines  besonderen  Hohlraumes,  des  Tartarus, 
ab  und  ließ  die  Erde  bis  auf  den  Grund  der  Hohlkugel  gehen.1)  Eine 
andere  Erklärung  für  das  Verharren  der  Erde  in  der  Mitte  des  Kosmos 
gab  Empedokles  und  Anaxagoras.    Für  sie  erklärte  sich  nämlich  die 


1)  [Plut.]  Strom.  3  'A.  Xiyet  xqv  yrp  xXaxalav  pdXcc-  dib  xal  xaxa  X6yov 
airr\v  ixo%tte9ai  xm  &4qi;  Hippol.  ref.  1,  7,  4  xijv  yf\v  xXaxelav  elvcct  ix'  aigog 
6%ovnivr\v\  Aetins  3,  10,  S  'A.  XQaxeZoeidri  (xi}v  y^f);  15,  8  diu  xb  xXaxog  ixo%el- 
09at  xm  Aristot.  oi(f.  B  18.  294b  28  'A.  xb  xXaxog  (295a  16  xb  xXaxog  xal 
to  (idys&og  airx^g,  d.  h.  xqg  yfjf)  ahiov  tlvai  toö  pivuv  avxjv.  ov  yap  xipvnv 
aXX'  ixixmpaxifav  xbv  Moa  xbv  xdxmfav,  oxsq  walvtxai  xä  xXaxog  l%ovxa  xmv 
<HO(idxa>v  xoutv.  xaixa  yap  xal  xQbg  xobg  avi(iovg  l%ti  dvoxtvtfxag  9tit  xi}v  dvxi- 
Qttatv.  xaixb  dfj  roOro  xoulv  xm  xXdxst  xijv  yrp  xobg  xbv  vxoxslfuvov  aipa- 
xbv  d*  ovx  %%ovxa  fttraozfjvai  x6xov  Ixavbv  &&q6ov  xm  xdxmfov  ^pffx^tr,  mOittQ 
xb  iv  xaig  xXBxpvdQaig  vöcdq.  Der  in  diesen  letzten  Worten  nur  angedeutete 
Grund  wird  von  Simpl.  z.  d.  St.  625,  19  näher  ausgeführt.  Wie  die  in  einer 
Flasche  enthaltene  Luft,  wenn  dieselbe  keinen  Ausweg  hat,  das  Hereinströmen 
von  Wasser  verhindert,  so  wirkt  auch  die  Luft  unter  der  Erde,  da  sie  ohne 
Ausweg  ist,  als  Hemmnis  für  die  Erde,  die  somit  in  ihrer  Lage  zu  verharren 
gezwungen  ist.  Aristoteles'  Widerlegung  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß 
die  Erdscheibe  einen  volligen  Verschluß  bildet,  so  daß  kein  Abzug  der  unter 
der  Erde  befindlichen  Luft  nach  oben  stattfinden  kann.  Für  die  Annahme,  daß 
Anaximenes  wirklich  den  Kosmos  in  zwei  Hälften  zerlegt  hat,  die  ohne  jede 
Wechselbeziehung  sind,  spricht  der  Umstand,  daß  er  die  Gestirne  sich  um  die 
Erde,  d.  h.  oberhalb  derselben,  von  den  Gebirgen  verdeckt,  bewegen  ließ:  die 
nächstliegende  Erklärung  für  diese  Lehre  ist,  daß  er  eben  keine  Verbindung 
zwischen  der  oberen  und  der  unteren  Hälfte  deB  KosmoB  annahm. 

2)  Hippol.  ref.  1,  14  Xenophanes:  xr\v  yqv  dxtioov  elvai  xal  pfra  ix*  oipo; 
pyxe  ixb  to6  oäpavoö  xtoii%tc^ai  (vgl.  dazu  die  eigenen  Worte  des  Xenophanes 
Achill.  4  p.  84  M.  und  oben  S.  87).  Es  war  nach  ihm  also  die  Luft  auf  die 
obere  Hälfte  des  Kosmos  beschränkt  und  ebenso  der  Stoff  des  a/fri}p:  denn  nur 
als  diesen  kann  man  hier  den  oiQuvog  erklären,  da  ihm  das  owutooeidis  und 
damit  die  äußerste  räumliche  Umgrenzung  der  Weltkugel  feststand  Diog.  L.  9,  19; 
Aristot.  ftrraqp.  A  5.  986b  24.  Man  kann  dieses  nur  bo  verstehen,  daß  Xeno- 
phanes die  Erdmasse  als  Halbkugel  den  ganzen  Raum  des  Tartarus  ausfüllen 
ließ.  Schon  Empedokles  (Aristot.  294  a  24;  Simpl.  622,  1  ff.)  hat  gegen  diese  An- 
sicht polemisiert. 
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povij  der  Erde  naturgemäß  aus  der  6Cmj,  der  wirbelartigen  xsQUpOQa 
des  Himmels,  welche  die  Erde  zwingt,  in  der  Mitte  des  Wirbels  un- 
berührt zu  verharren.  Auch  für  diese  Erklärung  beruft  sich  Aristo- 
teles, wie  es  scheint,  im  Sinne  und  mit  den  Worten  des  Empedokles, 
auf  ein  physikalisches  Experiment,  welches  geeignet  scheint,  jene 
fiovtl  wissenschaftlich  zu  begründen.1) 

Die  beiden  Auffassungen,  deren  eine  die  Oberfläche  der  Erde  als 
eine  ebene,  wagerechte  Fläche  erklärte,  deren  andere  dieselbe  sich 
mehr  oder  weniger  wölben  ließ,  kämpfen  fortan  um  den  Sieg. 
Noch  Sokrates  bezeichnet  die  Frage  als  kontrovers.')  Die  Theorie 
der  Scheibe  vertreten  nach  Thaies  und  Anaximenes  ferner  Anaxagoras, 
Leukippos,  Demokritos.  Denn  wenn  die  ersten  beiden  der  Erde  ein 
<SiT}yui  tvfixavostdig,  Demokrit  diöxoetdsg  geben,  so  sind  das  ebenso 
wie  des  Anaximenes  OjftyM  tQansfrsidis  nur  verschiedene  Ausdrücke 
der  gleichen  Vorstellung,  welche  die  Erde  als  eine  flache  Scheibe 

1)  Über  die  Theorie  von  der  povi?  der  Erde  wegen  der  dt'rij  sagt  Aristoteles 
ovq.  B  18.  296a  14  6Vi  di  (tipei,  fnrovff*  ttJv  alxlccv  ol  \tiv  —  ol  d*  monto  'Efi- 
■xtdoxlris,  xt\v  toü  oioavov  tpOQcev  xvxXm  XQoftiovouv  xal  öäxxov  (fsgOftdvj]v  rfjs 
ytjs  ifooäp  xulvuv,  xct&äneo  rb  iv  xotg  xvä&ois  vdtog  xal  yao  rovxo  xvxXta  roh 
xvct&ov  tptQOfiivov  noUdxig  xaxm  toö  %aXxof>  yivoptvov  (d.  h.  xnit  der  Öffnnng 
nach  nuten,  so  daß  das  Wasser  herabüießen  kann,  wenn  es  nicht  durch  die 
schnelle  Bewegung  des  Gefäßes  gehindert  würde:  ein  bekanntes  Experiment) 
ouoig  oi)  q>4(fttai  xotcd  itetpvxog  (f  tQta&eti  dtti  ttjv  ainijv  alxlav.  Vgl.  dazu  Simpl. 
527,  26  ff.,  der  außer  Empedokles  auch  xovg  »epi  yAva%uy6Qav  als  Vertreter  dieser 
Ansicht  anführt.  Aristoteles  betont  allen  diesen  Erklärungen  gegenüber  wieder 
die  natürliche  Schwerkraft  der  Erde,  die  sie  jrpo«  xb  iidoov  zwingt  und  dann 
auch  ixl  xov  pieov  erhält. 

2)  Plato  Phaedo  97  D  n6rtoov  j)  yfj  itXareta  ioxiv  t\  exQoyyvXrj.  Hier  mag 
auf  die  wechselnde  Anwendung  des  Wortes  axooyyvXoe  hingewiesen  werden. 
Nach  Zeno  bei  Diog.  L.  8,  48  bezeichnete  schon  Hesiod  die  Erde  als  öxQoyyvXrj, 
offenbar  in  bezug  auf  den  Umkreis;  nach  Sittl,  Wien.  Stud.  12,  31  nur  eine 
Folgerung  Zenos  aus  öeoy.  127.  Bei  Herodot  bezeichnet  ea  nur  eine  Wölbung: 
so  z.  B.  die  vom  Winde  geblähten  Segel.  Es  ist  also  damit  keineswegs  mit 
Notwendigkeit  eine  volle  Kreisrundung  und  noch  weniger  die  Kugelform  an- 
gedeutet. Es  ist  deshalb  das  Wort  nicht  immer  klar.  Aristot.  (itttmo.  B  6. 
368 a  28  bedeutet  es  kreisrund,  dagegen  A  12.  848a  28  kugelförmig;  pr\%.  8. 
861b  16  xtt  cxQoyyvla  xul  neQitp$Qij  x&v  <r^7jftaroov  gleichfalls  offenbar  kugel- 
förmig, wie  auch  t&tov  ysv.  r  8.  768  a  9  fiopqprj  axooyyiXr\  xal  öqpatpoetdijg.  Ebenso 
Theophr.  d6£.  17  exooyyvXr\v  synonym  mit  6  a  etpaifoetd^s  (Doxogr.  482.  492).  Da- 
gegen kann  das  o%fi\uc  exQOyyvXov  der  Erde  bei  Anaximander  Hippol.  ref.  1,  6,  3 
nur  die  Kreisrundung  bezeichnen,  da  eine  Säulentrommel  niemals  als  Kugel  be- 
zeichnet werden  kann.  Es  muß  also  immer  aus  dem  Zusammenhange  erst  er- 
schlossen werden,  welche  Bedeutung  dem  Worte  an  der  betreffenden  Stelle 
zukommt. 
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faßt,  deren  Dicke  oder  Tiefe  geringer  als  ihr  Durchmesser.1)  Doch 
ist  es  beachtenswert,  daß  nach  Demokrit  die  Erde  zugleich  xoCXrj  kv 
(isöm  war:  die  ebene  Oberfläche  der  Erde  muß  danach  eine  Vertiefung 
in  ihrer  Mitte  gehabt  haben,  welche  offenbar  der  Aufnahme  des 
Wassers  (des  Mittelländischen  Meeres)  entsprach.  Dieser  Vertiefung 
der  Oberfläche  in  ihrer  Mitte  entsprach  dann  vielleicht  die  tympanon- 
artige  Ausbuchtung  der  unteren  Fläche  der  Erdscheibe,  wenn  wir 
die  Angabe  des  tvfixavoudig^  wie  sie  dem  Leukipp  zugeschrieben 
wird,  auf  Demokrit  beziehen.')  Und  auch  in  der  Erklärung  des  Ver- 
harrens  der  Erde  in  derselben  Lage  schließen  sich  diese  Forscher  im 
wesentlichen  der  Theorie  des  Anaximenes  an:  es  ist  nach  Anaxagoras 
und  Demokrit  die  Luft,  welche  in  erster  Linie  den  Grund  jenes 
Ruhens  der  Erde  bildet,  indem  sie  die  letztere  trägt  und  hält.9) 

Aber  diese  Auffassung  der  Erde  als  einer  Scheibe  hat  auf  die 
Länge  sich  gegenüber  der  Theorie  von  der  Erdkugel  nicht  halten 
können.  Denn  des  Anaximander  Erde,  wie  wir  sie  oben  kennen 
gelernt  haben,  hat  sich  bald  zur  vollen  Kugel  gestalten  müssen: 
wenn  die  obere  wie  die  untere  Fläche  der  Erdscheibe  als  Wölbungen, 
als  Kugelsegmente  gefaßt  wurden,  so  war  es  nur  ein  kleiner  Schritt 
weiter,  beide  Wölbungen  in  Zusammenhang  zu  bringen  und  auch  die 
zwischen  ihnen  ruhende  eigentliche  Erdscheibe  mit  jenen  zusammen 
in  eine  einheitliche  Form  zusammenzufassen.  So  entstand  die  Kugel- 
form der  Erde.  Ob  Pythagoras  selbst  schon,  oder  welcher  seiner 
Nachfolger  diesen  Lehrsatz  von  dem  <%qfut  6<paiQ0HÖis  der  Erde 

1)  Anaxagoras,  Demokrit  und  Anaximenes  Simpl.  oif.  620,  28  xlaxtla  xal 
tvpnctPQeidys  (diese  drei  auch  von  Aristoteles  selbst  oig.  B  13.  294b  18  zusammen 
genannt);  Aetius  8,  10,  4.  6  Atixmnos  rvp»ayoei4J},  Jtipoxqixos  dioxotidt)  t£ 
srlaret  (Galen  hi*t.  pbil.  82  ist  hinter  xvftituvotidfi  ausgefallen:  Jt}(i6xqixos  diaxo- 
etdfj).  Das  Tvuxapottdts  weist  auf  eine  kalottenartige  Ausbuchtung  nach 
unten  und  bewirkt  hierin  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Erdgestalt  Anaximanders, 
der  diese  Gestalt  aber  der  oberen  und  der  unteren  Oberfläche  der  Erdscheibe 
gleichmaßig  zuschrieb.  Wenn  Aristoteles  in  bezug  auf  Anaxagoras'  Theorie  dea 
Erdbebens  von  der  Erdkugel  («(patQoc)  spricht  tuxtmQ.  2,  7.  866  a  28,  so  tut  er 
das  von  Beinern  Standpunkte. 

2)  Vgl.  Exe  cod.  Vatic.  381  (Maaß,  Aratea  148)  Sri  obre  xotlr\  i)  y»}  a>s 
di]fi6xQixos  otire  nlaxeta  dtg  'Avtt£ay6$a$\  Aetius  8,  10,  5  %alXi\v  tto  fUom:  da  hier 
vom  «ZW*  der  Erde  die  Rede,  so  kann  man  dieses  xotln  nicht  auf  die  im 
Inneren  der  Erde  befindliche  xoiXwpaxu  Hippol.  1,  8,  5  beziehen. 

8)  Aristot.  oi9.  B  18.  294b  18.  296a  15  (oben  S.  280);  Hippol.  ref.  1,  8,  8 
pivtiv  furioDQOv  iiit  xb  (idys&of  xal  dut  xb  ftijdli»  tlvan  xev6v.  xal  dut  xoQxo  xbv 
&iqa  loxvQ&xaxov  Svxa  <pi<feiv  ixo%ovpivT\v  xi]v  'jr\v.  Scheinbar  war  das  auch  die 
Aneicht  des  Archelaos  Hippol.  1,  9,  8. 
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zuerst  ausgesprochen  hat,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  wurde  derselbe 
später  in  erster  Linie  von  der  pythagoreischen  Schule  vertreten; 
Theophrast  erkennt  die  Priorität  desselben  aber  dem  Parmenides  zu.1) 
Auch  Plato  bekennt  sich  wiederholt  als  Anhänger  desselben.')  Aristo- 
teles endlich  hat  die  Hauptbeweise,  wie  sie  auch  die  moderne  Wissen- 
schaft für  die  Kugelgestalt  der  Erde  anführt,  schon  seinerseits  for- 
muliert; er  hat  zugleich  die  Lage  der  ruhenden  Erde  inmitten  des 
Kosmos  als  die  xatä  tpvöiv  bezeichnet  und  begründet:  damit  ist  aus- 
gesprochen, daß  diese  Lage  die  ihr  von  der  Natur  gegebene,  ihrem 
Zweck,  den  Mittelpunkt  alles  Seins  und  Lebens  zu  bilden,  allein  ent- 
sprechende ist.8) 

Diese  Lehre  ist  dann  Gemeingut  aller  Gebildeten  geworden  und 
wird  namentlich  von  den  Stoikern  vertreten.  Die  Erde  ist  eine 
Kugel,  die  Mitte  des  KosmoB:  das  xvsvpa  hält  sie,  obgleich  sie  das 
schwerste  Element  ist,  in  der  Schwebe;  die  großen  von  Luft  erfüllten 

1)  über  die  Pythagoreer  Aristot.  oIq.  B  18.  298  a  20  als  die  Vertreter  der 
Ansicht  von  der  Bewegung  der  Erde  um  ein  Zentrum.  Auf  die  Pythagoreer 
bezieht  sich  dann  auch  die  folgende  Angabe  298  b  38  tote  ptv  yao  öoxet  elvat 
ecpaiQotidyg  yij).  Im  allgemeinen  von  den  Pythagoreern  Alexander  Polyh.  bei 
Diog.  L.  8,  26  tt}v  yfj*  —  «qpaieoetJi?  xul  7t(Qioixov(iivT]v  ■  daher  26  elveu  6*k  xal 
avxtTtodag  xal  tu  fato  xaxm  ixtivotg  6vm;  nach  Favorinus  Diog.  L.  8,  48  war  es 
Pyth ngoras  selbst,  der  die  Erde  zuerst  als  cxQoyyvXr\v  faßte,  was  im  Zusammen- 
hange nur  die  Kugelgestalt  bezeichnen  kann.  Auch  Diogenes  v.  Apollonia  ver- 
trat diese  Theorie  Diog.  L.  9,  67.  Über  Parmenides  Theophr.  Jd£.  6  a  und  17  bei 
Diog.  L.  8,  48.  9,  21. 

2)  Plato  Phaedo  HOB  vergleicht  die  Erde  mit  den  dadsxaexvxoi  ocpatgai 
der  Spiele;  auch  Phaedr.  108  E  heißt  die  Erde  xeQi<peorjg,  welches  Wort  (vgl. 
Aristot.  firtf.  8.  861b  allgemein,  perEoop.  A  12.  848a  86  vom  Hagel;  oiq.  B  14. 
298  a  7  von  der  Erde)  ein  Synonym  von  <S(patQosidijg  ist.  Daher  Plut.  quaeat. 
Plat  1004  A  dem  Plato  mit  Recht  acpaioottdhg  (ttjs  ytjp)  xb  a%fma  xal  oxooyyvXov 
beilegt. 

3)  Aristot.  oig.  B  14;  dazu  Simplicius  und  Chalcidius  Tim.  69 f.  Die  Haupt- 
beweise sind:  1.  die  Ballung  der  Erdteilchen,  die  notwendig  eine  Kugelgestalt 
annehmen  muß  297  a  8;  2.  der  kreisförmige  Erdschatten  auf  dem  Monde  bei 
dessen  Verfinsterung  297  b  26;  3.  die  Veränderlichkeit  des  Horizontes  297  b  80; 
hierüber  auch  pexeatQ.  2,  7.  866  a  29  in  der  Polemik  gegen  Anazagoras.  Den 
Einwurf,  die  auf-  und  untergebende  Sonne  mÜBse,  wenn  die  Erde  eine  Kugel 
sei,  eine  axoxofii}  pr\votidi)g  i)  ufiqiixvQxog  zeigen,  widerlegt  Aristot.  294a  lff.; 
Simpl.  619,  12 ff.  Der  Ausdehnung  der  Erdkugel  gegenüber  ist  die  Erscheinung 
der  Sonne  so  minimal,  daß  das  afuplxvoxov  der  Erdoberfläche  in  ihr  nicht  zum 
Ausdruck  kommt.  Hierzu  vgl.  Günther,  Bericht  der  Naturforschervers.  1867, 
143 ff.;  Geophysik  1,  141  ff.  Über  ibre  Lage  vgl.  oüq.  B  14.  296b  16;  JA.  312a  1; 
daher  xaixb  fiioov  xqg  yf^g  xal  roß  xctvx6g,  weil  x4vxqov  und  <pv<s.4  8.  214  b  12  ff. 
icxtv  ixudxov  tpoou  xig  x&p  anläv  eco(iäxcor  cpvöet  —      yfj  xaxm  xal  xohg  x6  piaov. 
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%cc6pata  zwischen  ihr  und  dem  Himmel  —  in  der  oberen  und  in  der 
unteren  Hemisphäre  —  sind  gleich.1)  Daß  die  Erde  die  Mitte  des 
Kosmos,  lehrt  auch  Epikur:  doch  schließt  er,  soweit  wir  urteilen 
können,  bezüglich  des  tfjtfjpa  der  Erde,  dem  Demokrit  sich  an,  indem 
er  der  Erdoberfläche  unserer  Hemisphäre  eine  Vertiefung  für  das 
Wasser;  der  Oberfläche  der  unteren  Hemisphäre  dagegen  eine  tym- 
panonartige  Ausladung  gibt.8) 

Auf  alle  weiteren  Fragen,  die  sich  hier  aufdrängen,  können  wir 
nicht  näher  eingehen.  Wir  müssen  ebenso  die  Vertiefung  der  Lehre 
von  der  Erdkugel  durch  die  folgenden  großen  Geographen  und  Mathe- 
matiker Eudoxus,  Eratosthenes  u.  a.,  wie  die  Fragen  nach  der  Ge- 
staltung der  Erdoberfläche,  nach  dem  Verhältnis  der  eigentlichen 


1)  Aetius  3,  10,  1  ol  Zxatxol  xal  ol  ait*  cAx&v  ccpaigotidij  xi\v  yjjv;  Cleomed. 
&t  (oq.  28  p.  40  ol  JindxeQOt  xal  ol  aitb  x&v  (ladTutaxav  nävxeg  xal  ol  xlelovig  x&9 
anb  rot)  StoxoaxixoQ  SidaoxaXtiov  apaioixbv  elvat  xb  c%r\pa  xr\g  yf\g  aitttpfauvxo. 
Poaidonius  bei  Strabo  2  p.  94  otptuooetdfci  Comm.  in  Arat.  Maaß  p.  817,  12; 
824,  6;  Anon.  II  p.  124,  6  a  &xolov&<og  b*h  xal  ij  yij  iaxt  <s<pccnfoeidfc  i%ovea  pdoov 
a£ova  dn'jxovxa,  dg  xouxet  afai)9  axlmjxov  l%an>  xa  xiottxa  ivr\QU6piva  iv  xe  x& 
ßoQHm  it6X<p  xal  xm  voxita.  In  der  Mitte  des  Kosmos  in  der  Schwebe  gehalten 
Anon.  I  p.  90  und  so  ptxicoQog  Achill.  4  p.  84;  die  beiden  -fjiwKpaioia  &vo»  und 
xcrra»  gleich  Schol.  Arat  22.   Vgl.  Strabo  selbst  17  p.  810  ij  yi)  atpatoa. 

2)  Über  das  o%fi\ut  der  Erde  hatte  Epikur  im  11.  Buche  seines  Werkes 
neol  yveiag  gesprochen:  vgl.  Voll.  Herculan.  coli.  I.  Napoli  1809  vol.  II  columna 
I-XIH  (p.  37  ff.)  und  coli.  II.  Napoli  1866  vol.  VI  coli.  Iff.  Dazu  Rosini-OrelU 
Lips.  1818  und  Gomperz,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymnas.  18  (1867)  207 ff.;  Sitzungs- 
ber.  d.  phil.  hist.  Cl.  der  Ak.  d.Wiss.  Wien  83  (1876)  87 ff.  Gomperz  hat  fest- 
gestellt, daß  die  Papyrusfragmente,  welche  in  den  angeführten  Banden  ver- 
öffentlicht sind,  Dubletten  sind,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  (wozu  noch  korri- 
gierend eine  Oxforder  Abschrift  kommt).  Zweifellos  ist  hier  von  der  Lage  der 
Erde  iv  pie<p  toö  xSapov  die  Rede  und  von  den  Gründen  to6  pr\  tpioeed-ai  xr\v 
•frp>  xi]v  xdxm:  es  sind  uiotov  vneQticeig,  welche  ihre  fiovj  bewirken.  Da  zugleich 
von  einer  la6xr\g  die  Rede,  so  ist  anzunehmen,  daß  auch  die  Anaximandrische 
Erklärung  des  gleichen  Abstandes  von  der  umschließenden  Himmelskugel  An- 
wendung fand.  Es  scheint,  daß  die  die  Erde  von  unten  und  von  den  Seiten 
umgebende  Luft  zugleich  als  8chutzmauer  des  Erdkörpers  aufgefaßt  wurde. 
Aus  den  Worten  (t)yxotX{a)vai  &vm  xal  (xdx<o)  läßt  sich  auf  die  im  Text  an- 
gegebene Vertiefung  der  oberen  und  Ausladung  nach  unten  schließen,  auch 
wenn  die  Deutung  des  $(<py)v  (gleich  xvoxrjv  Suid.)  sich  nicht  halten  läßt.  Da 
wir  des  Demokrit  Lehrmeinung  noch  kennen,  die  eine  ähnliche  Gestalt  der  Erde 
annahm,  so  erhält  die  Deutung  der  Bruchstücke  eine  Bestätigung.  Vgl.  Lukret. 
6,  634  ff.  terraque  ut  in  media  mundi  regione  quiescat  —  convenit  aliam  naturam 
Bubter  habere  —  conjunctam  partibuß  aeriis  ff.  Es  kam  hinzu,  daß  die  Erde 
allmählich  an  Gewicht  verlor  und  somit  leichter  wurde,  Lukret.  6,  636  evanescere 
paulatim  et  decrescere  pondua  convenit. 
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Olxovfiivq  zum  Gesamterdkörper,  sowie  nach  der  scheinbaren  Senkung 
der  Erde  aus  ursprünglich  horizontaler  Lage  nach  Süden,  wie  nach 
der  Zoneneinteilung  der  Erde,  als  nicht  zu  unserer  Aufgabe  gehörig, 
abweisen:  es  sind  dieses  Fragen,  welche  die  allmählich  zur  Selbständig- 
keit sich  entwickelnden  Wissenschaften  der  Geographie  und  Astronomie 
zu  lösen  gesucht  haben.1)  Für  uns  hat  die  Frage  nach  der  Gestalt 
des  Erdkörpers  nur  insoweit  Interesse,  als  von  ihr  die  Frage  nach 
dem  Zustande  des  Erdinneren  abhängig  ist.  Sehen  wir  daher  jetzt, 
wie  die  Griechen  dieses  Innere  der  Erde  sich  gedacht  haben. 

Die  heutige  Wissenschaft  *)  steht  bezüglich  der  Auffassung  der 
Erdbildung  auf  völlig  anderem,  ja  auf  einem  geradezu  entgegengesetzten 
Standpunkte,  als  das  griechische  Altertum.  Läßt  jene  das  Zentrum 
der  Erdkugel  von  einer  ungeheuren  Gasmasse  erfüllt  sein,  die  in 
allmählichen  Übergängen  in  den  Flüssigkeitszustand  sich  verwandelt, 

1)  Betreffs  dieser  Fragen  sei  auf  die  Untersuchungen  von  Berger  a.  a.  0. 
und  Ton  Sartorius,  Die  Entwickelung  der  Astronomie  bei  den  Griechen,  Halle  1883, 
verwiesen.  Zu  bemerken  ist  hier  aber  noch,  daß  die  Überzeugung,  der  Rand 
der  Erdscheibe  sei  höher  als  der  mittlere  Teil  der  Erdoberfläche,  sehr  weit  ver- 
breitet war.  Ans  ihr  erklärt  Bich  Anaximenes'  Ansicht  Hippol.  1,  7,  6,  wonach 
die  Sonne,  hinter  den  nördlichen  Bergen  verborgen,  nachts  nach  dem  Osten 
zurückkohrt;  auch  Demokrits  y/J  xoikri  oben  S.  282;  ebenso  Archelaus'  Hippol.  1, 
9,  4  wird  besonders  durch  diese  Annahme  veranlaßt  sein.  Archelaus'  Meinung 
wird  hier  bestimmt  so  motiviert:  U^tvr^v  yaQ  etvai  ro  nq&xov  (die  Erde),  axt  xvxlm 
fikv  oioar  faßijXfJy,  ftiaop  dh  xoiXr\v'  arjftstov  <M  qplpet  x%g  xoiX6xrjxost  8xi  6  TjXiog 
oi%  uyui  avaxiXXti  xt  xal  dvtxui  x&otv  Sx$q  idti  ev^ißulvnv,  tktg  6y.aXrj. 
Auch  Epikur  scheint  Voll.  Hercul.  collect.  I.  vol.  H  columna  Y  einen  erhöhten 
Rand  der  Erde  angenommen  zu  haben. 

2)  Ich  verweise  hierfür  nur  auf  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  1",  844 ff., 
der  auch  die  Entwickelung  dieser  Auffassung  in  den  Hauptphasen  ihrer  Ge- 
schichte gibt.  Nicht  richtig  ist  aber,  wenn  er  auch  das  Altertum  dem  Feuer 
die  erste  Stelle  einräumen  laßt:  der  Pyriphlegethon  Piatos  ist  ein  Fenerstrom, 
der  neben  den  Wasserströmen  Platz  erhält,  und  zu  dem  die  steigende  Auf- 
merksamkeit auf  die  vulkanischen  Erscheinungen  der  Erde  Anlaß  gegeben  hat 
Erst  in  römisch -christlicher  Zeit  hat  das  Feuer  das  Wasser  völlig  verdrängt, 
wozu  die  Setzung  der  Hölle  in  das  Innere  der  Erde  den  Hauptanstoß  gegeben 
hat.  Aber  Homer  zeigt,  daß  für  den  ältesten  Glauben  das  Wesen  der  Erde  das 
Dunkel  ist,  daher  die  yata  als  fieXatva,  iQtpvj  usw.  und  im  Gegensatz  zu  Feuer 
und  Licht;  auch  ist  der  Hades  Homers  das  Reich  der  Finsternis,  daher  von 
'Aürp  O  188  tla%*  £6<pop  fjtQoivta.  Die  Verbindung  der  Erde  mit  dem  Wasser 
lehrte  die  Erfahrung:  dasselbe  grub  sich  in  tiefen  Aushöhlungen  als  Meer  in 
daB  Innere  der  Erde,  daher  schon  T67ff.  fvap&e  Tloatidätov  ixiva£ev  yatav 
&xetQ»6triv  —  fddeustv  d'  ixtvtQ&ev  &va&  iviqmv  k'Cdmvevg  —  nt]  ol  vxeQ&tv 
yatav  &vuQQy£n6  Tloatidäav  hooix&av. 
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um  durch  eine  Zone  der  Plastizität  zur  festen  Erdkruste  zu  werden, 
und  bildet  danach  das  Feuer  die  entscheidende  und  bestimmende  Kraft 
für  die  Gestaltung  der  Erde,  so  ist  es  für  die  älteste  Auffassung  der 
griechischen  Physik  das  Element  des  Wassers,  welches  für  die  Bildung 
des  Erdinneren  die  erste  Stelle  einnimmt.  Voraussetzung  für  diese 
ausschlaggebende  Bedeutung  des  Wassers  ist  die  von  allen  Forschern 
gleicherweise  geteilte  Überzeugung,  daß  die  Erde  nicht  eine  zusammen- 
hängende einheitliche  Masse  bilde,  sondern  daß  sie  große  Höhlungen 
und  Gänge  aufweise,  die  sie  spalten  und  durchziehen,  und  daß  auch 
die  scheinbar  kompakten  Erdteile  Lücken  und  Poren  in  sich  haben, 
die  den  Durchgang  anderer  Stoffe  ermöglichen.  Die  große  Zahl  von 
Höhlen,  von  unterirdischen  Gängen  und  Klüften,  durch  welche  sich 
der  Boden  Griechenlands  auszeichnet1),  hat  diese  Auffassung  entschieden 
begünstigt:  die  Spekulation  wie  der  Glaube  hat  diese  Höhlen  und 
Gänge  durch  das  ganze  Innere  der  Erde  ausgedehnt,  wie  sie  auch  die 
Erdmasse,  als  ihrem  Wesen  nach  eine,  in  allen  ihren  Teilen  als 
lückenhaft  und  porös  sich  gedacht  hat.  Wenn  so  allen  Elementen 
—  Wasser,  Luft,  Feuer  —  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  ins  Innere 
der  Erde  zu  gelangen,  so  ist  es  doch  in  erster  Linie  das  Wasser,  ohne 
welches  die  Erde  überhaupt  nicht  zu  denken  ist.  Es  kann  geradezu 
als  ein  Glaubenssatz  angesehen  werden,  daß  bei  der  Weltbilduug 
ursprünglich  das  Wasser  es  war,  welches  die  Erde  bildete  und  ge- 
staltete. Aber  während  Thaies  und  seine  Schule  dieses  Wechsel- 
verhältnis von  Erde  und  Wasser  für  alle  Zeiten  bestehen  lassen,  so 
daß  das  Wasser  unausgesetzt  die  Erde  in  ihren  Höhlen  und  Poren 
durchdringt,  scheidet  die  größere  Mehrzahl  der  Forscher  im  Schöpfungs- 

1)  Über  die  Höhlea  Griechenlands  im  allgemeinen  vgl.  Ukert,  Geogr.  d. 
Griechen  nnd  Römer  2,  1.  11  ff.;  Forbiger,  Handb.  der  alten  Geographie  1,  568 ff. 
Dazu  Neumann -Partach,  Pbyeikal.  Geogr.  v.  Griechenland  206 ff.  und  speziell 
über  die  Karstbildung  241  ff.  Es  heißt  hier  von  den  Kalken,  aus  denen  der 
Boden  vielfach  besteht:  „sie  alle  sind  durchzogen  von  zahllosen,  durch  Sicker- 
wasser  allmählich  ausgelaugten  Hohlräumen,  welche  durch  ein  Labyrinth  von 
Klüften  und  Kanälen  aufwärts  und  abwärts  mit  den  Oberflächen  kommunizieren. 
Dadurch  wird  das  Wassernetz  ganzer  Landschaften  aus  dem  freien  Tageslicht 
vollständig  oder  teilweise  in  den  Schoß  der  Kalkgebirge  hinabgerückt.4'  „Die 
Permeabilität  des  rissigen  durchlöcherten  Kalkbodens  leitet  die  Niederschläge 
rasch  in  die  Tiefe.44  Über  die  Eingänge,  die  zur  Unterwelt  führend  gedacht 
wurden,  Preller -Robert,  Griech.  Mythol.  1,  810  ff.  Diejenigen  Klüfte,  auf  deren 
Boden  sich  Kohlensäure  und  andere  Gase  zu  entwickeln  pflegten  und  die  den 
Einatmenden  in  einen  Zustand  halber  Bewußtlosigkeit  versetzten,  haben  be- 
sonders die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  und  sie  zu  Orakelstätten  gemacht, 
über  die  Preller -Robert  1,  283  —  286. 
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akte  Wasser  und  Erde  und  läßt  das  Wechselverhältnis  beider  nur 
durch  die  meteoren  Wasser  fortdauern,  welche,  vom  Himmel  in  den 
Regenströmen  herabflutend,  in  steter  Erneuerung  die  Erde  durch- 
nässen und  in  ihren  Höhlungen  sich  sammeln.1)  Dementsprechend 
läßt  Tbales  das  Wasser  gleich  einem  verbindenden  Kitte  oder  Leime 
die  Erde  durchsickern  und  ihre  trockene  Krume  zusammenhalten, 
während  die  anderen  Philosophen  alles  Grundwasser  und  alles  fließende 
Wasser  aus  den  Niederschlägen  des  Himmels  herleiten.  Daß  die  Erde 
Höhlungen  und  Poren  besitze,  ist  die  übereinstimmende  Ansicht  aller, 
aber  für  die  einen  sind  dieselben  gleichsam  organisch  mit  Wasser  an- 
gefüllt, während  die  anderen  sie  wechselnd  sich  austrocknen  und  durch 
die  Wasser  des  Himmels  sich  wieder  füllen  lassen.') 

Müssen  wir  uns  bezüglich  der  Yorsokratiker  auf  zufallig  erhaltene 
Notizen  beschränken,  so  hat  uns  Plato  ein  ebenso  ausgeführtes  wie 
phantastisches  Bild  von  der  Erde  hinterlassen,  das  wir  hier  in  kurzen 
Zügen  wiedergeben.  Danach  ist  die  bekannte  Erde,  d.  h.  der  um  das 
Mittelmeer  herum  gelegene  Teü  derselben,  nur  ein  geringer  Bruchteil 
der  Gesamterde.  Andere  Teile  der  Erde  sind  weit  höher  gelegen:  sie 
grenzen  unmittelbar  an  den  Äther  des  Himmels  selbst,  während  die 
Griechen  und  ihre  Nachbarn  in  tiefen  Höhlungen  wohnen,  in  denen 
Luft  und  Nebel  wie  ein  dunkler  Bodensatz  sich  niedergeschlagen  hat, 
so  daß  er  nun,  um  und  über  uns  gelagert,  uns  verhindert,  den  reinen 
Himmel  zu  sehen.  Es  gibt  aber  auch  andere  Erdteile,  die  noch  tiefer 
in  die  Erde  hinabgehen,  und  deren  Bewohner  so  noch  entfernter  von 
dem  Lichte  und  Glänze  des  Himmels  zu  bleiben  gezwungen  sind.  Es 
geht  dann  aber  eine  Höhlung  durch  die  ganze  Erde  hindurch,  und 

1)  Über  Thaies  als  Vertreter  der  Filtrationstheorie  und  Ober  die  anderen 
Yorsokratiker  als  Vertreter  der  Versickerungstheorie  Tgl.  das  folgende  Kapitel. 

2)  Thaies:  Simpl.  cpvO.  28,  27  xb  vSa>Q  &Q%i]  xfjg  iyQ&g  cpvßecog  xal  ovvtxrixbv 
xdvxtov.  Bezüglich  der  Annahme  einer  porösen  und  durchhöhlten  Erde  sei  auf 
das  folgende  (Erdbeben)  und  auf  Kap.  8  (Grundwasser)  verwiesen.  Nur  einige 
Stellen  Beien  hier  angeführt:  Anaximenes  Aristot.  ptxttoQ  B  7.  865b  6;  AnaxagoraB 
865b  19  uotXa  xfjg  yi)s;  Hippol.  1,  8,  6  xr\v  yt)v  xotXijv  —  xoiXon^axa;  Diogeues 
von  Apollonia  Seneca  n  q.  4,  2,  28  perforata  omnia  et  invicem  pervia;  Demokrit 
Arist.  fureaQ.  B  7.  865  b  1  nXfai\  xrjv  yljv  vdaxog  oiaav  —  xäg  xotXiag.  Die  letztere 
Stelle  nimmt  auch  für  Demokrit  die  Annahme  von  xoiXLai  im  Inneren  der  Erde 
in  Anspruch,  wahrend  die  Bezeichnung  der  Erde  als  xoÜtj  x&  piaa>  Aetius  3, 
10,  5  nur,  wie  wir  sahen,  die  Aushöhlung  der  Erde  auf  ihrer  Oberfläche  be- 
zeichnet, wodurch  sie  eine  konkave  Gestalt  erhält.  Daher  Alex.  pcre»?.  67,  9 
allgemein  iv  xotg  xolXov;  xrt$  yrig  xoxotg  &äXaooav  flvai;  daher  die  Erde  als 
ßaüsta  xal  xolXrj  x&  o%ij^axi  Cleomed.  &eo>q.  1,  8:  das  Mittelländische  Meer  er- 
scheint eben  als  eine  Höhlung  in  der  Mitte  der  Erdplatte. 
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der  Boden  dieser  tiefsten  Höhlung  ist  das  Sammelbecken  aller  Wasser, 
welche  das  Innere  der  Erde  durchströmen.  So  ist  die  Erde  in  diesen 
ihren  Hohlräumen  mit  Wasser  und  Luft  aufs  engste  verbunden.  Aber 
auch  ein  mächtiger  Feuerstrom  durchflutet  das  Erdinnere  und  läßt 
seine  flüssigen  Glutmassen  von  Zeit  zu  Zeit  aufwärts  zur  Oberfläche 
hervorbrechen.  Diese  scheinbar  völlig  phantastische  Schilderung  bringt 
doch  —  und  das  dürfen  wir  als  die  Überzeugung  Piatos  ansehen  — 
den  Lehrsatz  zum  Ausdruck,  daß  die  Erde  in  engstem  Zusammen- 
hange mit  den  anderen  Elementen,  mit  Wasser,  Luft  und  Feuer, 
steht  Das  von  großen  Höhlungen  durchfurchte  Erdinnere  birgt  zu- 
gleich große  Wasser-  und  Feuermassen,  während  nicht  minder  die 
Luft  tief  in  diese  Höhlungen  eindringt  und  in  sie  als  Wolken  und 
Nebel  Bich  hineinlagert.1) 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Aristoteles,  so  hebt  derselbe  oft  hervor, 
daß  die  Erde  Höhlungen,  Schluchten  und  leere  Zwischenräume  in  sich 
faßt,  durch  welche  die  Masse  des  Erdkörpers  gelockert,  getrennt  und 
zerspalten  wird.  Ebenso  enthalten  die  einzelnen,  scheinbar  eng 
geschlossenen,  Körper  und  Teile  der  Erdbildung  immer  noch  engere 
oder  weitere  Poren,  in  die  andere  Elemente  —  Luft,  Wasser  und 


1)  Plate  Phaedo  69  —  62  p.  110  B  — 114  C.  Plate  bezeichnet  das  Ganze  zwar 
selbst  als  ptid-o?,  von  dem  er  sagt  114  D  vb  filv  olv  xa$xa  due%vQi<sa<s$ui  ovratg 
i%eiv,  mg  iyä»  ditXriXvdu,  oi  nQtntt  voGv  t%ovxt  &v9qL;  damit  will  er  aber  nicht 
zu  erkennen  geben,  daß  das  Ganze  nur  ein  Spiel  seiner  Phantasie.  Wie  alle 
die  pvlroi,  die  Plate  erzählt,  und  in  die  er  seine  philosophischen  Spekulationen 
kleidet,  enthalt  auch  dieser  einen  nicht  geringen  Kern  wahrer  Überzeugung.  Es 
heißt  von  den  Höhlungen  innerhalb  der  Erde:  xovxovg  di  xävxas  h*h  ftp  elf 
aXXtfXovg  avpxexfffio&at  xs  TtoXXaxi  *«i  xaxä  axevoxsQa  xal  e&QvxtQa,  xal  äwlddov*- 
l%tivy  $  xoXv  phv  SdoQ  feto  i£  aXXt}Xmv  tlg  &XXi\Xovs  mon$Q  efc  XQaxf)<?ag,  xal 
aeväoav  xoxaft&v  äy^xava  (uyifh}  ino  xi\v  yr\v  xal  frtQiubv  vddxtov  xal  ifrvgpö?, 
noXv  dh  xüq  xal  nvQog  \uydXovq  noxapovSy  itoXXovg  Sh  £y?oi)  «rjioö  xal  xa&aQmziQOV 
xal  ßoQßoQtodeaxtfov,  mentq  iv  SixtXia  ol  itqb  xov  Qvaxoe  m}loQ  fdovxeg  itoxafiol 
xal  abzog  6  pvag.  Es  gibt  dann  aber  ein  %äcy.a  ^iytezov  ov  xal  diapxtotg 
xexMiiivov  di'  SXris  xfe  yifc,  in  welchem  Plate  falschlich  den  Tartarus  Homers 
erkennt:  aig  xovxo  to  gafffux  avooiovd  xs  ytdvxeg  01  itoxttpol  xal  4x  xovxov  ndXiv 
ixoiovai.  Auf  Einzelheiten  einzugehen  schließt  sich  für  uns  aus.  Der  Feuer- 
strom ist  IIvQKpXtyi&cDv,  den  Bchon  Homer  x  618  kennt,  der  hier  aber  nicht  in 
der  Erde,  sondern  vom  Westrande  der  Erde  in  die  Unterwelt  hinab  sich  ergießt. 
Plate  hat  den  Namen  von  Homer  entlehnt,  um  ihm  eine  andere  Verwendung  zu 
gebeD.  Im  übrigen  sei  auf  Piatos  Lehre  von  den  Elementen  verwiesen,  aus  der 
die  enge  Verbindung  der  Erde  mit  dem  Wasser,  aber  auch  mit  Luft  und  Feuer 
hervorgeht,  oben  S.  161  ff.  Aristoteles  hat  ptxtioQ.  B  2.  866b  82  ff.  Plates  Ansicht 
einer  eingehenden  Kritik  unterzogen,  in  der  er  die  Unmöglichkeit  derselben 
nachweist. 
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Feuer  —  eindringen  können.1)  In  den  Innenräumen  der  Erde  können 
sich  deshalb  auch  dieselben  Vorgänge,  dieselben  Naturprozesse  ab- 
spielen, wie  sie  sich  oberhalb  der  Erde  vollziehen.  Zunächst  sammeln 
sich  in  ihnen  Luft-  und  Wassernüssen.')  Es  kann  das  rein  mechanisch 
geschehen,  indem  die  atmosphärische  Luft  einerseits,  die  strömenden 
Regen  anderseits  von  oben  in  die  Spalten,  Höhlen  und  Poren  der 
Erde  eindringen  und  sich  dort  festsetzen.  Aber  auch  Feuer,  und  zwar 
viel  Feuer,  wie  Aristoteles  sich  ausdrückt,  befindet  sich  in  der  Erde, 
und  gerade  dieses  ist  von  höchster  Wichtigkeit  für  das  ganze  Natur- 
leben, wie  wir  genauer  noch  kennen  lernen  werden.8)  Hier  aber 
drängt  sich  die  Frage  auf,  wie  dieses  Feuer  in  die  Erde  gelangt. 
Zunächst  liegt  es  ja  nahe  anzunehmen,  daß  es  die  Sonne  ist,  auf 
welche  dieses  Feuer  zurückgeht.  Freilich  müssen  wir  dabei  in  Er- 
innerung behalten,  daß  die  Sonne  nach  der  Auffassung  des  Aristoteles 
nicht  dem  Feuer-,  sondern  dem  Ätherelement  angehört;  jedenfalls  ist 
sie  es  aber,  welche  durch  ihre  Bewegung  die  Wärme  des  Himmels 
hervorruft,  und  insofern  kann  durch  sie  eben  das  Feuer  und  die  Wärme 
der  Erde  bewirkt  sein.  Aber  wenn  es  auch  das  durch  die  Bewegung 
der  Sonne  in  Tätigkeit  gesetzte  Feuer  aus  der  kosmischen  Feuersphäre 
ist  und  sein  muß,  auf  welches  zuletzt  die  in  der  Erde  befindliche 
Wärme  zurückgeht,  so  müssen  wir  doch  nach  der  näheren  Ursache 
und  nach  dem  unmittelbaren  Vorgange  fragen,  durch  welchen  sich 
diese  Wärme  bzw.  dieses  Feuer  in  der  Erde  bildet.  Und  hier  treten 
uns  zwei  Naturprozesse  entgegen,  die  wir  als  die  unmittelbaren  Ur- 


1)  Aristot.  pexemQ.  A  13.  360b  86  yaQayytg  xal  ducexäeetg  xqg  yifc;  B  8. 
366a  83  al  %&Qat  Seat  ooptpovg  i%ovat  xobg  xaxat  x6novg\  866b  12  xXriQOvpivmv 
x&v  xoiU&v  vdaxog;  868a  6  iv  xatg  dvo%a>(flais  (Engen);  23  extQtotg  Syxoig  xal 
xoiXoig  xal  xavxodaitotg  6%r\nutetv\  13.  850  b  30  xal  xoiovxovg  elvai  x6itovg  l%ovxag 
■xliföog  vdaxog  olov  Upvag  ov&hv  Scxoxov.  Über  die  Poren  (uxetOQ.  4  9.  886  b  24; 
886b  2.  4.  6  usw.;  die  verschiedene  Anordnung  dieser  Poren,  ob  nuqaXXd^ 
(xaQalldxxovxtg) ,  xaxa  xax'  eiGvmolav  usw.,  machen  sie  je 
nachdem  tultovg  x&v  xov  Maxog  Syxmv,  oder  dexxtxol  nvq6g:  jene  sind  demnach 
fähig,  die  kompakteren  Massen  des  Wasserelementes  in  sich  aufzunehmen,  diese 
dagegen  nur  fähig,  den  feinteiligeren  Stoffen  des  Feuers  den  Eingang  und  Durch- 
gang zu  gestatten. 

2)  Aristo!  (itxtaQ.  B  8.  866b  26  ^  yi\  l%ov<sa  iv  ain^  voxida  xoXXr\vy  &g  (r* 
i%6  TS  xof>  i}Uov  xal  xoü  iv  avxy  nvobg  &SQnaivopivr}g  volv  phv  i£<o  xoXh  d' 
ivxbg  ylvta&ai  xb  avefyta:  aus  der  Feuchtigkeit  entwickelt  sich  zugleich  durch 
Verdampfung  Luft  und  nv$9(ia. 

3)  Aristot.  (isrE(üQ.  B  4.  860a  6  vxäo%n  rs  rj}  yjj  xoXv  7t$Q  xal  nollf] 
&(Qli6xT]g.  Die  olxtla  toQp6xi}g  spielt  in  den  Naturprozessen  bei  Aristoteles  eine 
hOchst  wichtige  Rolle,  über  die  vgl.  das  folgende  Kapitel. 

Gilbert,  d.  meteoroL Theorien  d.  griech.  Altort.  \ 9 
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Sachen  jenes  Feuers  aufzufassen  haben.  Einmal  ist  es  die  avccfrviiCatfig, 
welche  dasselbe  hervorbringt.  Obgleich  wir  dieselbe  erst  später  ein- 
gehend zu  betrachten  haben,  muß  doch  schon  hier  das  Notwendige 
gesagt  werden,  um  die  Bildung  des  Feuers  in  der  Erde  zu  erklären. 
Es  scheiden  sich  nämlich  aus  den  von  oben  auf  und  in  die  Erde 
herabgestrahlten  Feuerstoffen  unausgesetzt  wieder  Teile  aus,  die  zunächst, 
ihren  Weg  nach  oben  nehmend,  in  der  Atmosphäre  mannigfache 
Wandlungen  erzeugen,  die  wir  später  kennen  lernen  werden,  die  aber 
zugleich  zu  großen  Teilen  abwärts  in  das  Innere  der  Erde  dringen 
und  hier  mit  den  Erdteilen  sich  verbinden.1)  Obgleich  Aristoteles 
nirgends  von  diesem  letzteren  Vorgange  im  Zusammenhang  spricht, 
steht  es  doch  außer  Zweifel,  daß  er  von  diesem  seit  undenklichen 
Zeiten  sich  abspielenden  Vorgange  überzeugt  gewesen  ist,  denn  das 
Resultat  dieser  Ausscheidung  sind  die  Gesteinmassen,  wie  wir  sehen 
werden. 

Zu  dieser  Art  der  Hervorbringung  von  Feuer  und  Wärme  im 
Inneren  der  Erde  kommt  aber  noch  eine  zweite.  Aristoteles  erklärt 
einmal,  die  Ursache  des  in  der  Erde  befindlichen  Feuers  sei  die  Ver- 
wandlung der  Luft  in  Prester.  Es  geht  also  die  Luft,  die  an  und 
für  sich  grobteiliger  ist  als  das  feinstteilige  Feuer,  indem  sie  sich 
zersetzt  und  in  kleine  und  kleinste  Teilchen  zerstückelt  und  auflöst, 
in  Glutwind  über,  der  ja  seinem  Wesen  nach  schon  Feuer  ist.  Mag 
auch  Aristoteles  diese  Erklärung  des  Vorhandenseins  von  Feuer  zu- 
nächst nur  auf  die  konkrete  Tatsache  beziehen,  mit  der  er  sich  an 
der  betreffenden  Stelle  beschäftigt:  wir  haben  doch  keinen  Grund  zu 
zweifeln,  daß  ihm  diese  Art  der  Feuerentstehung  für  das  Feuer  in  der 
Erde  Überhaupt  gilt.  Und  diese  Verwandlung  des  einen  Elementes  in 
das  andere,  wie  es  Aristoteles  hier  für  das  Feuer  in  Anspruch  nimmt, 
gilt  nicht  nur  für  dieses,  es  hat  für  alle  Elemente  gleiche  Gültigkeit. 
Wie  sich  oberhalb  der  Erde  die  Ausdünstung  der  Feuchtigkeit  in  der 
Atmosphäre  zu  Luft  und  wieder  zu  Wasser,  die  Verdampfung  der 
Erde  zu  Wind  und  Feuer  sich  vollzieht,  so  findet  auch  im  Inneren 
der  Erde  derselbe  Vorgang  statt:  die  Verwandlung  von  Luft  in  Wasser, 


1)  Wenn  es  (Utkoq.  J  8.  884b  30  heißt,  daß  die  Oftotofupij  aäpara  ans 
Waaser  und  Erde  nal  rqs  üvad-vnuioetos  tr)g  ixariqov  iyxaraxXeioftdvrif  bestehen, 
so  kann  unter  der  letzteren  nnr  das  Feuer-  nnd  Wasserdampfelement  verstanden 
werden,  welche  als  (xx^lae^  aas  der  Erde  einerseits,  aas  dem  Wasser  anderseits 
durch  Verdunstung  und  Verdampfung  sich  ausscheiden  und  in  der  Gestaltung 
neuer  Bildungen  sich  tatig  erweisen;  vgl.  das  folgende  Kapitel.  Vgl  auch  188. 
365  b  21  ff. 
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wie  auch  von  Wasser  in  Luft  und  weiterhin  die  Verwandlung  von 
Luft  in  Feuer.1) 

So  wird  die  Erde  nach  Aristotelischer  Auffassung  der  Sammel- 
punkt aller  Elemente:  mit  Wasser  ist  sie  aufs  engste  verbunden,  so 
daß,  wie  wir  später  noch  sehen  werden,  das  Element  der  Erde  eigentlich 
niemals  ohne  das  des  Wassers  anzutreffen  ist;  aber  auch  die  Luft  ist  in 
großen  Mengen  in  ihr  verbreitet;  und  endlich  durchzieht  eigentlich 
alle  Teile  und  Gebilde  der  Erde  das  Feuer,  welches  teils  seit  uralter 
Zeit  eingeschlossen  in  den  Steinen  ruht,  teils  immer  von  neuem  sich 
bildend  und  umsetzend  in  die  Poren  selbst  der  härtesten  Dinge  eindringt 
und,  wenn  es  auch  in  unausgesetztem  Verdampfen  wieder  aufwärts  in 
seine  eigentliche  Heimat,  die  Nachbarschaft  des  Himmels,  strebt,  doch 
immer  große  Mengen  seines  Elementes  und  seiner  Kraft  zurücklaßt. 

Diese  stete  Umbildung  des  Erdinneren  hat  in  Aristoteles  die  Über- 
zeugung hervorgerufen,  daß  das  Innere  der  Erde  wie  ein  tierischer 
Organismus  Perioden  der  Entwicklung  durchzumachen  habe,  wodurch 
sie  eine  Zeit  der  äxprf  und  eine  solche  des  yfjpag  erleidet.*)  Daß  aber 
alle  Veränderungen  der  Erde  durch  die  großen  weltbeherrschenden 
Naturkräfte  des  *pv%QÖv  und  des  &€Q(i6v  vor  sich  gehen,  versteht  sich 
nach  dem  früher  Gesagten  von  selbst  und  wird  uns  später  noch  näher 
beschäftigen. 

Das  Bild  von  dem  Erdinneren,  wie  es  Aristoteles  hier  entwirft, 
ist  von  den  nachfolgenden  Forschern  übernommen  und  von  ihrem 

1)  Aristot.  fitxtooQ.  B  8.  867  a  9  xai  yap  dij  xoi  yivonivov  xvooe  iv  rj)  yjj 
Tavrqy  oli)xiov  x^v  alxiccv,  5xav  xomifuvov  ixitQT\<S&y  ytoäxov  eis  (ttxoa  xsopa- 
xta&ivxoe  rot>  aigog.  Vgl.  dazu  A  18.  849  b  21  oi  pi]v  all'  axonov  tl  xtg  f*»7 
vofii£oi  dia  xijv  aixijv  alxlav  ZScdq  i£  aioog  ylveo&cci  dt'  fjvneo  t&wip  yqs  xai  iv 
x%  y§.  m6t'  theo  x&xel  <fta  r^vxQ6xr\xa  cvvUxaxai  6  &x(il£aiv  arjf  tlg  Sdmo,  xai 
*jri  Tfje  iv  xjj  yj}  •tyvxQ&trpoq  xb  abtb  xoüxo  del  vo^hv  cv^ßalveiv  xai  ylvted-ai 
pri  (i6vov  xb  &xoxiXQmtvov  vScüq  iv  avxy  xai  xoüxo  $elv  dUa  xai  yiviofrat  ovvez&i. 
Efl  findet  also  eine  unausgesetzte  Umbildung  der  von  oben  in  die  Höhlungen 
der  Erde  eingedrungenen  Luft  in  Wauer  statt,  wie  nicht  minder  eben  diese 
eingedrungene  Luft  sich  in  feurige  Gase  und  Warme  aufzulösen  imstande  ist. 

2)  Aristot.  pexemo.  A  14.  861a  27  xr)g  yrje  xa  ivx6$,  memo  xa  ömfiaxa  xä 
x&v  (pvxcbv  xai  fam»,  &xpr)v  t%tt  xai  yfiQag.  Nur  dadurch  unterscheidet  sich  die 
Erde  von  den  pflanzlichen  und  tierischen  Organen,  daß  jene  Entwickelungs- 
perioden  der  Erde  immer  nur  xord  \tiqog  sich  vollziehen.  Olympiodor  erklärt 
dieses  116,  9ff. :  xb  ydp  xoü  &v9Q6>nov  <sä(iu  olov  w£  olov  dxpd£ct  xt  xai  qp#iVet, 
i]  di  yf)  otfx  oA?),  &XXa  xard  dui<pooa  ßtpf].  xoüxo  de  yiyovtv%  7va  fitTct&v  x&v 
Ttävxrj  äidttov  xai  xcäv  Ttdvxr}  (p&aoräv  ftVj  fitoov  XI  firfxt  xa(f*  8lov  (pfraoxov,  ftjjxt 
xa»'  Zlov  &tp»aoxov.  Die  Erde  in  ihrer  Gesamtheit  nimmt  danach  eine  Mittel- 
stellung zwischen  den  eigentlich  göttlichen  und  den  vergänglichen  Wesen  ein. 

19« 
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Standpunkte  ans  vertreten  und  entwickelt.  Daß  die  Stoiker1)  es  sich 
zu  eigen  gemacht  haben,  ersehen  wir  vor  allem  aus  Senecas  Unter» 
Buchungen.*)  Auch  für  ihn  enthält  die  Erde  recessus  cavos,  specus 
vastos,  ingentes  recessus  et  spatia;  mächtige  Flüsse  fluten  durch  sie 
hindurch,  Sümpfe  und  Seen  bedecken  ihren  Boden.3)  Aber  auch 
Seneca  vertritt  durchaus  die  Lehre,  daß  in  der  Erde  die  anderen 
Elemente  sich  sammeln,  um  sich  hier  und  von  hier  aus  wirksam  zu 
erweisen.  Nicht  nur  das  Wasser,  wie  wir  eben  sahen,  ist  in  großen 
Massen  im  Inneren  der  Erde  vorhanden,  auch  die  Luft  lagert  sich  in 
Wolken-  und  Nebelmassen  in  ihren  Gängen  und  Höhlen  und  löst  sich 
in  heftige  Winde  auf.4)  Und  auch  Feuer  ist  in  der  Erde  verborgen, 
aus  der  es  in  gewaltigen  Eruptionen  hervorzubrechen  vermag.5)  Des- 
gleichen  vertritt  auch  Seneca  durchaus  wieder  den  Standpunkt,  daß 
die  Elemente  ineinander  überzugehen  und  auseinander  hervorzugehen 
vermögen:  wie  die  Erde  in  Wasser,  Wasser  in  Luft  sich  wandelt,  so 
vermag  überhaupt  jedes  Element  in  das  andere  überzugehen.")  Wenn 
Seneca  scheinbar  weniger  Gewicht  auf  das  Feuer  legt,  so  ist  zu  be- 
merken, daß  ihm  der  spiritus,  der  in  seinem  Systeme  eine  so  wichtige 
Rolle  spielt,  in  seiner  Sublimierung  nicht  eben  der  Wind  als  solcher 
ist,  sondern  jener  Lebenshauch  im  Sinne  der  Stoiker,  der  die  göttlichen 

1)  Der  Verfasser  der  Abhandlung  *eol  x6epov  sagt  896  b  18  Ipse?^»  8k 
xal  ij  yii  nollccg  iv  u^xtq,  Ku&dxtQ  vdarog,  ovva  xal  nvdvftatog  xal  kvqos  jr?jy«tf, 
die  Höhlangen  und  Öffnungen  zur  Voraussetzung  haben.  Cleomedes  1,  9  ff. 
p.  86 ff.  spricht  nur  über  die  Erde  als  Mittelpunkt  des  Kosmos,  über  ihre  Größe 
bzw.  ihre  Kleinheit  im  Verhältnis  zur  Welt,  ohne  auf  das  Innere  der  Erde  ein- 
zugehen; jene  Fragen  können  uns  hier  nicht  näher  beschäftigen. 

2)  Seneca  nat.  quaest.  8,  9,  1  ajunt  habere  terram  intra  se  recessus  cavos; 
16,  4  sunt  et  illic  specus  vasti,  sunt  ingentes  recessus  ac  spatia  suspensis  hinc 
et  inde  montibus  laxa  sunt  abrupti  in  infinitum  biatus.  6,  14,  1  non  tota 
solido  contextu  terra  in  imum  uBque  fundatur,  sed  multis  partibus  cava. 

8)  Seneca  nat.  quaest.  3,  8  interiora  terrarum  abundare  aquis  dulcibus  neo 
minus  illas  Btagnare  quam  apud  nos  oceanum  et  sinus  ejus.  3,  19,  4;  6,  14,  1—4. 

4)  3,  9,  lf;  16,  4  f.  spatia  (sub  terra)  spiritu  plena  sunt;  6,  14,  2  nube* 
nebulasque  in  obscuro  consistere;  8  aera  onerari  oneratumque  incumbere  et 
rentum  propulsu  suo  concitare.  ex  illis  subterraneis  nubibus  sciemus  nutriri  inter 
obscnra  flatus. 

6)  2,  26,  4  ignem  —  quotiens  ardor  infernus  jacentis  super  undae  pondus 
evicerat  —  7  flammarum  ex  imo  subeuntem  vim.  8,  24,  1—3. 

6)  8,  9,  8  placet  nobis  terram  esse  mutabilem;  10,  1  die  Verwandlung  aller 
einzelnen  Elemente  ineinander  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Erde  oben 
S.  286.  Daher  8,  9,  1 — 3  die  Entstehung  des  Wassers,  die  besonders  durch  die 
im  Inneren  der  Erde  herrschende  nmbra  perpetua,  frigus  aeternum,  inexercitata 
densitas,  wodurch  spiritus  in  aquam  conveiütur;  10, 1—6;  3, 16,  6;  26, 1;  29,  4.  6. 
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Eigenschaften  des  Windhauches  und  des  Feuers  in  sich  vereinigt,  und 
der  als  das  eigentliche  Lehensprinzip  in  allen  Gebilden  der  Natur 
gleichmäßig  waltet  und  wirkt.1) 

Und  daß  endlich  auch  Epikur  dieselbe  Ansicht  vom  Inneren  der 
Erde  gehabt  hat,  können  wir  aus  dem,  was  er  über  die  Entstehung 
der  Erdbeben  geäußert  hat,  entnehmen.  Denn  auch  er  spricht  von 
den  Hohlen  und  Schluchten,  welche  die  Erde  in  ihrem  Inneren  berge, 
und  nicht  minder  von  dem  Wasser  und  dem  Feuer,  von  der  Luft  und 
den  Winden,  die,  in  der  Erde  anwesend,  dort  ihre  Wirksamkeit  aus- 
üben. Auch  er  laßt  endlich  das  Pneuma  in  Feuer  sich  verwandeln 
und  als  solches  aus  der  Erde  hervorbrechen.*) 

So  sehen  wir  die  Erde  mit  allen  Elementen  aufs  innigste  ver- 
bunden. Ist  es  auch  zunächst  das  Wasser,  unter  dessen  steter  und 
unmittelbarer  Einwirkung  die  Erde  steht,  so  sind  es  doch  auch  Luft 
und  Feuer,  die  spezifisch  meteoren  Elemente,  welche  in  direktester 
Wechselwirkung  zur  Erde  stehen.  Diese  Verbindung  der  Erde  mit 
allen  anderen  Elementen,  unter  deren  unmittelbarster  Einwirkung  sie 
sich  befindet,  kommt  in  den  verschiedenen  Theorien  zum  Ausdruck, 
durch  welche  die  Physiker  die  Erscheinung  des  Erdbebens  zu  erklären 
gesucht  haben.   

Die  heutige  Wissenschaft  unterscheidet  vulkanische,  Einsturz-  und 
tektonische  Erdbeben.8)  Den  einfachsten  Charakter  tragen  die  Ein- 
sturzerdbeben:  sie  gehen  auf  Auswaschung  zurück;  nachgiebige  Erd- 
und  Gesteinsmassen  werden  fortgespült,  wodurch  Höhlungen  entstehen, 

1)  6,  10,  1  non  esse  terram  sine  spiritu  palam  est:  non  tan  tum  illo  dico, 
quo  se  tenet  ac  partes  sui  jungit  qui  inest  etiaxn  saxis  mortuisque  oorporibus, 
sed  illo  dico  vitali  et  vegeto  et  alente  omnia.  Hier  scheidet  zwar  Seneca 
zwischen  dem  Spiritus  in  der  unorganischen  und  dem  in  der  organischen  Natur; 
im  Grunde  ist  es  aber  ein  und  derselbe. 

2)  Aetius  3,  16,  11  yiptvfuttos  elg  t&s  &vrQouitls  %QtX6xr\xa$  i^ninxovtog. 
Auf  Senecas  Bericht  wird  im '  folgenden  zurückzukommen  sein.  Vgl.  dazu 
Lucret.  6,  686  ff. 

et  in  primis  terram  fac  ut  esse  rearis 
supter  item  ut  supera  ventosis  undique  plenam 
speluncis,  multosque  lacus  multasque  lacunas 
in'  gremio  gerere  et  rupes  deruptaque  saxa : 
multaque  sub  tergo  terrai  flumina  tecta 
volvere  vi  fluctus  summersaque  saxa  putandumst. 

8)  Über  die  modernen  Theorien  vgl.  Hörnes  Erdbebenkunde.  Leipzig  1898; 
Jahrb.  d.  geolog.  Reichsanstalt  28,  887 ff.;  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  1», 
435 ff.;  866 ff. 
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welche  den  Zusammensturz  der  nicht  mehr  genügend  fundamentierten 
Umgebung  herbeiführen.  Hier  spielt  offenbar  das  Wasser  die  Haupt- 
rolle. Die  tektonischen  Erdbeben  sind  das  Zeichen  der  Auslösung 
interkrustaler  Spannungszustände:  indem  die  Raumausdehnung  der 
festen  Erdkruste,  besonders  ihrer  tieferen  Regionen,  fortdauernd  zu- 
sammenschrumpft, entstehen  Spannungen  und  Verschiebungen  der 
Erdmassen,  die  sich  in  Beben  zu  erkennen  geben.  Mit  diesen 
Schrumpfungen  der  Erdkruste  hängen  aber  zugleich  die  vulkanischen 
Erscheinungen  zusammen:  jene  Schrumpfungen  bringen  Bewegungen 
hervor,  welche  in  ihrer  Folge  sich  in  die  zur  Schmelzung  des  Gesteins 
notwendige  Wärme  umsetzen  und  unter  der  Einwirkung  von  Wasser 
zu  Explosionen  führen. 

Stellt  man  sich  auf  antiken  Standpunkt,  so  mußte  die  Beobachtung 
der  Erdbeben  und  Vulkanausbrüche  tatsächlich  zur  Annahme  führen, 
daß,  sei  es  das  eine,  sei  es  das  andere  Element,  oder  seien  es  mehrere 
oder  alle  Elemente,  an  der  Hervorbringung  jener  beteiligt  seien.1) 
Das  Wasser  ist  es  zunächst,  welches  hierfür  in  Betracht  kam:  seine 
Erosionskraft  zeigte  sich  in  unterirdischen  Gängen  und  Läufen;  bei 
den  vulkanischen  Ausbrüchen  war  es  zunächst  Wasserdampf,  welcher 
sich  freimachte  und  in  Dämpfen  und  Wolkenballungen  sichtbar 
wurde.  Daß  es  ferner  Feuer  war,  welches  in  der  Tätigkeit  der  Vulkane 
sich  zeigte,  ergab  die  unmittelbare  Beobachtung.    Endlich  aber  war 

1)  Über  die  Erdbeben  im  allgemeinen  vgl.  Aristoteles  pcrsup.  B  7.  8: 
7  Kritik  älterer  Ansichten,  8  die  eigene  Theorie  Ein  kurzes  Referat  über  diese 
Stobaeus  ecl.  1,  36,  2  (Arius  fr.  13)  p.  249  —  251.  Eine  bald  kürzende,  bald 
erweiternde  Paraphrase  des  Aristoteles  im  Kommentar  des  Alexander  p.  114—126; 
Olympiodors  Kommentar  hat  an  der  betreffenden  Stelle  handschr.  eine  Lücke.  Vgl. 
ferner  Aetius  3,  15;  Seneca  nat.  quaest.  6-,  Ammian.  Marcell.  17,  7;  Gellius  noct. 
att.  2,  28;  Pausan.  7,  24,  6—12;  Plin.  nat.  hist.  2,  191—206.  Dazu  Ideler, 
Aristot.  Meteorol.  1,  582 ff.;  Nehring,  Die  geolog.  Anschauungen  des-  Philos. 
Seneca.  I.  Wolfenbüttel  1873;  Lersch,  Gaea  15,  218.  296.  856.  428  historischer 
Rückblick  auf  die  Erdbeben.  Einzelnes  ist  im  weiteren  Verlaufe  anzuführen. 
Griechische  Schriftsteller  über  Erdbeben  erwähnt  Strabo  58;  über  die  Erdbeben 
Griechenlands  schrieb  Demetrius  Collutianus  Strabo  60.  Griechenland  leidet 
ebenso  wie  die  übrigen  Teile  der  Balkanhalbinsel  schwer  unter  stetig  wieder- 
kehrenden Beben,  welche  durchgehend  tektonischen  Ursprunges  sind.  Eine  zu- 
sammenhängende Darstellung  Griechenlands  in  seismologischer  Hinsicht  gibt 
Neumann-Partsch,  Physik.  Geogr.  v.  Griechenl.  319 ff.  Es  ist  aber  wichtig,  daß 
(das.  272  —  818)  vulkanische  Erscheinungen  wenigstens  für  die  Blütezeit  und 
anscheinend  auch  für  die  Kindheitszeit  griechischen  LebenB  (des  Thukydides 
Behauptung  1,  23,  in  älterer  Zeit  sei  Griechenland  häufiger  von  Erdbeben  heim- 
gesucht, ist  problematisch)  nicht  nachweisbar  sind:  erst  die  Bekanntschaft  mit 
Sizilien  hat  den  vulkanischen  Erscheinungen  Wichtigkeit  gegeben. 
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auch  das  Element  der  Luft  mit  den  seismischen  Bewegungen  un- 
zertrennlich verbunden:  das  Hervorströmen  heftigen  Luftzuges  auB  den 
Erdöftnungen,  wie  nicht  minder  das  Sichlösen  von  Grasmassen  wies 
auf  die  enge  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Luftelement  und  den 
Erdbeben. 

Es  kann  deshalb  nicht  wundernehmen,  daß  wir  für  die  Erklärung 
der  Erdbeben  und  vulkanischen  Eruptionen  sämtliche  Elemente,  sei 
es  gesondert,  sei  es  in  Verbindungen,  in  den  Theorien  der  griechischen 
Physiker  in  Kraft  treten  sehen.  Wir  wollen  versuchen,  diese  Theorien 
uns  zum  Verständnis  zu  bringen. 

Schon  früh  haben  die  Ionier  dem  Erdbeben  ihre  Aufmerksamkeit 
zugewandt.  Das  war  natürlich,  da  gerade  ihre  Heimat  Kleinasien 
den  Erdbebenkatastrophen  in  besonderer  Weise  ausgesetzt  war.1)  So- 
weit wir  wissen,  haben  Thaies  sowohl  wie  Anaximenes  besondere 
Theorien  aufgestellt,  die  sich  unmittelbar  in  ihre  Gesamtsysteme  einfügen. 

Thaies  sieht  im  Erdbeben  die  Wirkung  des  Wassers.9)  Ist  dieses 
Ur-  und  Grundstoff,  so  geht  auch  das  Erdbeben  auf  dasselbe  zurück. 

1)  Diesen  Gesichtspunkt  hebt  Berger,  Gesch.  d.  Erdk  d.  Griechen  1,  126 
hervor,  über  die  xaxaxexavfiivr}  Strabo  679.  628,  der  besonders  die  8tadt 
Philadelphia  als  unter  ständigen  ostopoi  leidend  hervorhebt;  daneben  sind  aber 
auch  Apamea,  Magnesia,  Tralleis,  wie  überhaupt  die  ganze  Gegend  von  häufigen 
Erdbeben  heimgesucht.  Daher  hier  auch  die  Sage  von  Typhon  und  den  "Aqi^oi 
und  der  Kult  des  Poseidon.  Strabo  beruft  sich  auf  ältere  Quellen:  axovuv  d' 
lert  xal  x&v  itaXaimv  evyyoayitov  old  tft]Oiv  6  xa  Avila  ovyyqdtpag  Sdvd-og  (Fr. 
hist.  Gr.  I,  86  fr.  4),  diqyovpevog  oltti  (itxaßoXal  %axi6%ov  TtoXXdxig  xijv  %mqav 
xuxm\v  —  xr\v  Mayvr\oiav  xctxißceXov  atiöfioi  —  diu  xb  nXfjfrog  xäv  Xifiv&v  xal 
Ttozafiwv  xal  xovg  noXXa%ov  xev&ftwvag  xfjg  yf)g.  Vgl.  noch  628  f.  (ß6frooi  xotlg 
ovg  (pveag  xaXovatv  ff);  Hellanicus  fr.  126  (Fr.  hist.  Gr.  I,  61);  Ammian.  Marceil. 
23,  6,  18  Erdspalte  mit  aufsteigenden  schädlichen  Gasen  bei  Hierapolis  in 
Phrygien;  Nicol.  Damasc.  bei  Athen.  8  p.  832  F  (Fr.  hist.  Gr.  III,  p.  416)  Neu- 
bildung von  Xlfivai  infolge  von  «mcftoi. 

2)  Über  Thaies  vgl.  Aetius  3,  15,  1  GaXijg  phv  xal  Jr,n6xoixog  Maxt  xi\v 
alxlav  x&v  aeiepmv  nooaditxoveiv ;  Hippol.  ref.  1,  1,  1  atp'  ov  (xov  vdaxog)  xal 
cuofiohg  xal  itvtvpdxtov  oxoo<püg  xal  üaxotov  xivt)iseig.  Diels  ignoriert  diese 
Angaben;  von  Hippolyt  ist  daB  berechtigt,  da  die  Referate  desselben  1,  1—4 
(Diels  Doxogr.  p.  144 ff.)  nicht  auf  Theophraat  zurückgehen;  die  Angabe  des 
Aetius  (mit  der  [Galen  86]  wörtlich  übereinstimmt)  scheint  mir  unmöglich  zu 
verwerfen.  Sie  stimmt  inhaltlich  mit  Aristot.  ovo.  B  18.  294  a  28  überein,  wonach 
itp'  vdaxog  xtle9at  {xijv  yfy)  —  diä  xo  »Jlomjv  ilvai  (ifvoveav  Santo  iiXov;  und 
Seneca  nat.  quaest.  8,  14  terrarum  orbem  sustineri  et  vehi  more  navigii  mobili- 
tateque  ejus  fluctuare  tunc  cum  dicitur  tremere.  Eingehender,  mit  folgender 
Widerlegung,  handelt  über  Thaies'  Theorie  Seneca  6,  6,  woraus  ich  nur  dessen 
Meinung  anführe  quod  in  omni  majore  motu  erumpunt  novi  fontes.  Der  Theorie 
des  Thaies  entspricht  der  Erderschütterer  Poßeidon  Cornutus  22  (ed.  Lang  p.  42) 
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Denn  da  die  Erde  wie  ein  Fahrzeug  auf  dem  Wasser  ruht,  so  ist  es 
leicht  zu  erklären,  daß  die  Erde,  gleich  dem  Schiffe  auf  dem  Meere, 
in  Bewegung  und  Schwanken  geraten  kann.  Dieses  durch  die  tragende 
Wassermasse  hervorgerufene  Zittern  ist  eben  nach  Thaies  das  Erd- 
beben. Für  Thaies  kann  es  also  keine  lokalen  Erdbeben  geben:  es 
ist  immer  die  Gesamterde,  die  von  der  gleichen  Wirkung  getroffen 
wird.  Dieser  kindliche  Standpunkt  kann  denn  auch  leicht  von  Seneca 
in  seiner  Unhaltbarkeit  erwiesen  werden.  Dennoch  zeugen  die  An- 
gaben, die  wir  über  Thaies'  Ansicht  besitzen,  ron  guter  Beobachtung. 
Denn  wenn  Thaies  als  Tatsache  anführte,  daß  bei  einem  Erdbeben 
neue  Quellen  aus  dem  Boden  sprudeln,  so  ist  das  allerdings  wiederholt 
beobachtet  worden  und  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Und  wenn 
auch  alles,  was  sich  an  die  Lehre  des  Thaies  knüpft,  Zweifeln  unter- 
worfen ist,  so  spricht  doch  die  aus  verschiedenen  Quellen  überein- 
stimmend überlieferte  Angabe  von  dem  Ruhen  bzw.  dem  Bewegtwerden 
der  Erde  auf  dem  Wasser  und  durch  das  Wasser  in  ihrer  Eigenartig- 
keit dafür,  daß  wir  es  hier  tatsachlich  mit  einem  in  den  doxographischen 
Lehrbüchern  überlieferten  und  auf  Thaies  zurückgeführten  Ausspruch 
zu  tun  haben. 

Sicherer  können  wir  über  Anazimenes  urteilen.1)  Die  Angaben 
über  ihn  und  seine  Theorie  von  dem  Erdbeben  sind  so  übereinstimmend 

tlxa  ivooizdova  xal  ivooiyautv  xal  enoL%9opa  xal  xiväxxoQa  yalag  mg  oi  »ap* 
&XXrjv  alxiap  x&v  esia^&v  yivopivmv  t\  jrapöt  tjjv  eis  rag  iv  r£  yjj  oÜQayyag 
t\Lnxaoi9  tfig  xs  ^aXdxxrjg  xal  x&v  &XXmv  didxav.  Daher  schon  Horn,  seine 
Beinamen  yai^o%ogy  ivvoalyaiog ,  ivoei%9<ov\  vgl.  T  67 

(vtQd-B  nottttSdor  ixiva£sv 
yatav  äittiQBol^v  Offitov  r*  alxtivä  xaQi\vcc. 
Charakteristisch  Xenoph.  h.  gr.  4,  7,  4  tanetv  6  &e6g-  xal  ol  fiiv  Aaxtdamovwi 
&f>£anivap  x&v  ano  dapoolag  xdvxtg  vpvrjoav  xbv  jrspl  xov  IJoestdä  nai&va. 

1)  Über  ihn  vgl.  Aristot.  pexiaQ.  B  7.  866  b  6;  Hippol.  ref.  1,  7,  8;  Aetius 
8,  15,  8;  Seneca  6,  10;  Ammian.  Marceil.  17,  7,  12  (vgl.  hernach).  Alle  Angaben 
stimmen  in  der  Betonung  verschiedener  Phasen  überein,  in  denen  sich  das  Erd- 
beben abspielt,  und  eine  Vergleichung  dieser  Angaben  ergibt  folgendes.  Erste 
Phase:  oägpot  und  intQOfißglai  Aristot  ;  $116  ^t^yxtaiag  xal  if>v£ca>e  Hippol.; 
ccixpoi  und  vxtQoußqicu  Aetius;  aestuum  siccitas  aut  madores  imbrium  (später 
noch  einmal  wiederholt  mit  den  Worten  vaporatis  temporibus  aut  nimia  aqaarum 
coelestium  superfusione)  Ammian.  Zweite  Phase:  fas%o\Uvr{v  xijp  yfjp  xal  twai- 
vofidvrjv  Aristot;  yf,g  ixl  nXttov  aXXoiovfiivj]g  Hippol.;  totfxrjxa  xal  iytfxrjxa 
xiig  yr,g  AetiuB;  arescentem  aut  post  imbres  Ammian.  Dritte  Phase:  fäyvvtöai 
(xijp  yr\v)  Aristot.;  terram  rimas  pandere  grandiores  Ammian.  Letzte  Phase: 
buh  xovxmv  x&v  &no^i\yvv\Uvmv  xoXmv&v  inittnx6vxa>v  atitod'ai  Aristot.;  GMyÄv 
6h  xr)g  yf^g  Hippol  ;  (aixiav)  xov  oncfiov  Aetius;  (terram)  quassatam  cieri  propriis 
sedibus  Ammian. 
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und  sich  ergänzend,  daß  wir  uns  ein  völlig  klares  Bild  von  seiner 
Lehrmeinung  machen  können.  Die  Erdbeben  werden  von  Anazimenes 
auf  Zeiten  der  Dürre  einerseits,  der  Überschwemmung  anderseits  zurück- 
geführt. Solche  Dürren  und  Überschwemmungen  bewirken  auch  in 
der  Erde  Trockenheit  und  Nässe,  die  wieder  Risse  und  Höhlungen 
hervorbringen,  welche  die  Ursachen  von  Erdbeben  werden.  Denn 
diese  sind  nichts  anderes  als  Einstürze:  durch  die  eindringenden  Wasser, 
wie  durch  die  von  der  Sonne  ausgedörrten  Erdmassen  gestalten  sich 
diese  locker  oder  werden  durch  Spalten  und  Klüfte  auseinandergerissen; 
sie  stürzen  zusammen  und  erzeugen  so  ein  Getöse,  welches  wir  als 
Erdbeben  bezeichnen. 

Diese  Angaben,  wie  sie  uns  über  die  Meinung  des  Anaximenes 
überliefert  sind,  gewinnen  nun  aber  durch  eine  weitere  Angabe,  die 
wir  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  ihn  beziehen  dürfen,  ein 
charakteristisches  Gepräge.  Wenn  nämlich  die  obigen  Berichte  vier 
Phasen  zeichnen,  deren  Schlußresultat  das  Erdbeben  selbst  ist,  so 
wird  hier  noch  eine  fünfte  Phase  eingeschoben:  in  die  Hohlräume 
dringen  nämlich  hiernach  die  spiritus  oder  vapores  ein,  und  sie  sind 
es,  welche  die  ausgehöhlten  Räume  erschüttern  und  zum  Einstürze 
bringen.  Erinnern  wir  uns,  daß  gerade  Anaximenes  der  Luft  einen 
entscheidenden  Anteil  an  der  Weltbildung  und  allen  Naturprozessen 
beimaß,  so  wird  es  uns  wahrscheinlich  sein,  daß  derselbe  auch  beim 
Erdbeben  die  Luft  als  das  ausschlaggebende  Moment  auffaßte.  Des 
Anaximenes  Theorie  vom  Erdbeben  würde  danach  einen  integrierenden 
Beatandteil  seines  physikalischen  Gesamtsystems  bilden.1) 

1)  Nach  Plin.  nat.  hist.  2,  191  soll  Anaxim ander  ein  Erdbeben  vorhergesagt 
haben,  und  daraus  scheint  der  Schluß  berechtigt,  daß  er  auch  seine  Forschung 
auf  diesen  Naturvorgang  ausgedehnt  habe.  Eine  wirkliche  Theorie  legt  aber 
nur  Ammian.  Marcell.  17,  7,  12  ihm  bei.  Ist  es  schon  an  und  für  sich  auf- 
fallend, daß  die  Lehrmeinung  Anaximanders  nur  in  einer  so  späten  Quelle  er- 
halten sein  soll,  während  die  dozographischen  Lehrbücher  nichts  von  ihr  wissen, 
80  wird  auch  handschr.  das  Mißtrauen  gegen  die  betreffende  Angabe  verstärkt,  da 
der  Cod.  Accursianus  statt  des  Anaximander  Anazimenes  nennt.  Und  da  die 
Angabe  sehr  gut  zu  der  Doxa  des  Anaximenes  überhaupt  paßt,  so  dürfen  wir 
mit  Wahrscheinlichkeit  die  Angabe  auf  diesen  beziehen.  Danach  schiebt  sich 
noch  vor  die  Schlußphase  eine  vierte  Phase,  das  Eindringen  der  Luft  in  die 
Spalten,  ein,  die  aber  nur  Ammian  und  Seneca  6,  10  erwähnen.  Jener  sagt 
(rimaa)  qnas  penetrat  supernus  aer  violentus  et  nimius  ac  per  eas  vehementi 
spiritu  quaesatam  — ;  dieser  gibt  überhaupt  nach  Posidonius  die  Theorie  des 
Anaximenes  viel  freier  wieder,  indem  er  neben  humor  und  ignis  als  dritte 
selbständige  Ursache  spiritus  anführt,  um  dann  auch  in  der  Erde  selbst  eine 
weitere  Ursache  des  tremor  zu  suchen.    Der  ganze  Bericht  Senecas  gibt  Anlaß 
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Neben  diesen  Einstarzerdbeben,  deren  Erklärung  des  Anaximenes 
Theorie  in  erster  Linie  galt,  hat  derselbe  aber  noch  eine  zweite  Klasse 
von  Erdbeben  statuiert.  Nach  dem  Berichte  des  Seneca  erklärte 
Anaximenes  den  Einsturz  und  Zusammenbruch  einzelner  Teile  im 
Inneren  der  Erde  aus  dem  Altwerden  derselben,  und  Seneca  rechnet 
ihn  daher  zu  denjenigen  Physikern,  welche  in  der  Erde  selbst  die 
Ursache  ihrer  Bewegungen  suchen.  Die  rhetorisch -poetische  Fassung 
der  Worte  Senecas  kann  darüber  nicht  täuschen,  daß  Anaximenes 
tatsächlich  diese  Erdbeben  aus  den  Veränderungen  des  Erdinneren  er- 
klärte, die  Verschiebungen  und  Umgestaltungen  einzelner  Teile  zur 
Folge  hatten.1) 

Als  den  zweiten  Vertreter  einer  selbständigen  Erdbebentheorie  führt 
Aristoteles  den  Anaxagoras  an.9)  In  bezug  auf  ihn  tritt  uns  aber  ein 
eigentümlicher  Widerspruch  entgegen,  indem  Aristoteles  als  letzte 
Ursache  bestimmt  den  al&^Q  angibt,  während  andere  Quellen,  die  auf 
Theophrast  zurückgehen,  als  diese  letzte  Ursache  den  fajQ  nennen. 

zu  dem  Verdachte,  daß  Posidonius  die  überlieferte  Theorie  des  alten  Philosophen 
von  seinem  Standpunkte  aus  sehr  stark  gefärbt  bat. 

1)  Seneca  a.  a.  0.  sed  bis  (näml.  ignis,  humor,  spiritus)  quoque  cessantibus 
non  deesse  propter  quod  aliquid  abscedat  aut  revellatur.  nam  primum  omnia 
vetustate  labuntur  nec  quicquam  tutum  a  senectute  est:  haec  solida  quoque  et 
magni  roboris  carpit  — ;  in  hoc  universo  terrae  corpore  evenit,  ut  partes  ejus 
vetustate  solvantur,  solutae  cadant  et  tremorem  superioribus  adferant. 

2)  Aristot.  fifTStoQ.  B  7.  366  a  19  'Ava^ayooag  pkv  oiv  <pr}dl  tfjv  al&ioa  »eqpv- 
xora  cpigtebui  &v<o,  ifiniitTOVTU  <t'  elg  tu  xonta  r/jff  yrfc  xal  rä  xotXa  xtvetv  afarfv 
tu  piv  yito  &vco  <(vvaXrlil(pd,ut  dia  tovs  SfißQOvg,  iittl  q>vati  ye  n&6av  ipoiag 
tlvai  ooiitprfv,  ws  Svxog  tov  fiiv  &v<o  tov  di  xdxto  v^g  <&r\$  ftpcupa?,  xul  &voa  ftiv 
rot/tot)  Svrog  toö  (top/ov  itp'  ov  Tvyx<xvoy.ev  oIxovvts$,  xäxm  di  QuHqov.  Aristoteles 
polemisiert  hiergegen,  einmal  weil  dieses  dem  von  Anaxagoras  selbst  vertretenen 
Gesetz  der  Schwere  widerspreche,  nach  dem  das  Feuer  nicht  nach  unten  zu  sich 
bewegen  könne;  sodann  weil  ein  Widerspruch  darin  liege,  daß  die  Erde  einer- 
seits von  einem  unterwärts  befindlichen  Stoffe  (dem  dife)  in  Ruhe  getragen  werde, 
anderseits  von  einem  solchen  gleichfalls  von  unten  wirkenden  Stoffe  (dem  al&fa) 
in  Bewegung  gesetzt  werde.  Da  Aristoteles  wiederholt  (z.  B.  (ut$<oq.  B  9.  869  b 
14)  von  Anaxagoras  sagt,  daß  er  ai&fo  und  »Cp  gleichsetze,  so  kann  auch  hier 
unter  dem  afthfc  nur  das  himmlische  Feuer  verstanden  werden.  Diesem  Berichte 
des  Aristoteles  steht  der  des  Theophrast  entgegen:  Diog.  L.  2,  9  ouayAv  ino- 
vo<STJ\eiv  äioog  tig  yfj»»;  Hippol.  rcf.  1,  8,  12  atiöfiovg  dl  ylvee&at  roQ  &vto9tv 
aiffog  elg  tov  ixo  yfp  ifLitLitTOvxog-  toütov  yaQ  xivovfiivov  xal  tf}v  6%ovyLivr\v  yfp 
vit'  uIjtov  oaXsvBa&at;  bei  Hippol.  1,  8,  6  tritt  ergänzend  die  Angabe  hinzu 
elvai  yuo  ahTr\v  (rrjv  y^v)  xollrjv  xal  txstv  ^dcop  iv  xodmpaoiv,  womit  aber  nicht 
gesagt  ist,  daß  die  Höhlungen  von  Wasser  ganz  ausgefüllt  sind;  Aerius  S,  15,  4 
atgog  wtodvcn  rg  fiiv  *vx»öTfjT*  rijc  iitupaptiag  nQOtfxiittovtoe ,  t&  di  Ixxqioiv 
Xaßtlv  fti}  dvvaa&at  rgofica  t6  9Sqi&%ov  xoaiaivovxog. 
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Vergleichen  wir,  um  zu  einer  Entscheidung  hierüber  zu  kommen, 
beide  Berichte.  Die  allgemeine  Ansicht  des  Anaxagoras  ist  die,  daß 
die  von  einer  Masse  schwerer  Luft  getragene  Erde  im  Inneren  sowohl 
wie  an  den  Oberflächen  von  Natur  porös,  von  Spalten  und  Höhlungen 
durchzogen  ist  Die  nach  oben  gekehrte  Oberfläche  der  Erdscheibe 
ist  aber  durch  die  ans  der  Höhe  auf  sie  fallenden  Regenströme  im 
Laufe  der  Zeit  völlig  in  ihren  Poren  und  Spalten  verstopft:  die  nach 
unten  gewandte  Oberfläche  der  Scheibe  dagegen  hat  die  natürliche 
Porosität  gewahrt,  wie  auch  das  Innere  noch  ihre  Höhlungen  besitzt. 
Das  Erdbeben  entsteht  nun  so,  daß  ein  Stoff,  über  dessen  Natur  erst 
zur  Klarheit  zu  kommen  ist,  von  der  unteren  Bodenfläche,  die,  weil 
porös,  seinen  Eintritt  gestattet,  in  das  Innere  der  Erde  eindringt  und 
hier,  die  Höhlungen  durchstreifend  und  sich  einen  Ausgang  suchend, 
an  die  festen  oberen  Decken  der  hohlen  Räume  stößt,  und  diese  in 
Bewegung  setzend,  damit  zugleich  ein  Getöse  verursacht.  Ist  nun 
wirklich,  wie  Aristoteles  sagt,  der  so  wirkende  Stoff  das  ätherische 
Feuer,  so  muß  die  Wirkung  dieses  letzteren  sich  auch  genau  so  ge- 
äußert haben,  wie  bei  dem  Vorgange  des  Gewitters,  wo  gleichfalls 
das  ätherische  Feuer  in  die  Luft  hineinfahrt  und  den  Blitz  verursacht.1) 
Es  ist  deshalb  sehr  auffallend,  daß  Aristoteles  in  bezug  auf  das  Erd- 
beben nur  von  einer  xCvrjO ts  der  Erde  spricht.  Anaxagoras  muß, 
wenn  wir  ihm  irgendeine  Konsequenz  seines  physikalischen  Denkens 
zuschreiben  wollen  —  immer  vorausgesetzt,  daß  des  Aristoteles  Bericht 
richtig  ist  — ,  von  den  vulkanischen  Äußerungen  des  Erdbebens  ge- 
sprochen haben.  Wenn  das  himmlische  Feuer  von  unten  in  das  Innere 
der  Erde  fahrt,  so  kann  seine  Wirkung,  genau  wie  beim  Gewitter, 
nur  eine  Feuerwirkung  sein:  diese  kann  aber  doch  nur  erkannt  werden, 
wenn  das  Feuer  sich  wieder  nach  oben  einen  Ausweg  erzwingt;  dieses 
letzte  Resultat  der  Feuerwirkung  wird  uns  von  Aristoteles  in  seinem 
kurzen  Berichte  vorenthalten,  da  ihm  nur  daran  liegt,  die  Erschütterung 
der  Erde,  tbv  6M6\i6v,  zu  erklären. 

Müssen  wir  danach  annehmen,  daß  Aristoteles  uns  nicht  alle 
wesentlichen  Momente  in  der  Ausführung  des  Anaxagoras  mitteilt,  so 

1)  Über  die  Entstehung  des  Blitzes  nach  der  Auffassung  des  Anaxagoras 
Aristot.  ptreap.  B  9.  869  b  14;  Aetius  8,  8,  4  Svuv  xh  ÖtQiiov  (=  ul&fa)  tig  rb  tyvxQbp 
(=<ifjp)  ipxioy.  Vgl  dazu  Plut.  q.  conv.  8,  8,  8,  wonach  (wieder  nach  der  Auf- 
fassung des  Anaxagoras)  die  Luft  durch  das  Sonnenfeuer  in  zitternde  Bewegung 
versetzt  wird.  Vgl.  Seneca  nat.  quaest.  6,  9,  1.  Man  muß  hierbei  in  Erinnerung 
haben,  daß  es  nach  Anaxagoras  (oben  S.  282)  die  Luft  war,  welche  sich  unter- 
halb der  Erdscheibe  lagerte  und  die  letztere  demnach  tragend  völlig  in  ihrer 
unteren  Fläche  bedeckte. 
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glaube  ich  auch  einen  weiteren  Schritt  tun  zu  dürfen,  um  den  Wider- 
spruch in  den  Berichten  des  Aristoteles  und  des  Theophrast  aus- 
zugleichen. Jener  spricht  nur  yom  Feuer  und  ignoriert  die  Luft  voll- 
ständig; und  doch  dürfen  wir  aus  Senecas  Referat  schließen,  daß  die 
Luft  in  der  Theorie  des  Anaxagoras  eine  ebenso  wesentliche  Rolle 
beim  Erdbeben  gespielt  hat.  Ist  es  schon  an  und  für  sich  unwahr- 
scheinlich, daß  das  in  die  Luftmasse,  welche  die  Erdscheibe  tragt, 
hineinfahrende  Feuer  auf  jene  gar  keine  Wirkung  ausüben  soll,  so 
geht  umgekehrt  aus  Senecas  Worten  hervor,  daß  dieses  Zusammen- 
treffen von  Feuer  und  Luft  geradezu  einen  Kampf  der  beiden  Elemente 
entfesselt.  Die  Luft,  als  eine  dicke  Nebel-  und  Wolkenmasse  gedacht, 
trägt  in  dieser  Fassung  nicht  nur  die  Erde,  sondern  ist  auch  selbst 
in  die  Höhlungen  der  Erde  eingedrungen.  Daß  hierin  die  wirkliche 
Meinung  des  Anaxagoras  zum  Ausdruck  kommt,  ist  durchaus  glaublich: 
denn  es  ist  undenkbar,  daß  die  flüssige  Luft  nicht  sollte  in  die  Poren 
und  damit  in  die  Höhlungen  eingedrungen  sein,  vor  denen  sie  lagert. 
In  diesem  Kampfe  des  Feuers  mit  der  Luft  heißt  es  von  jenem,  daß 
es  in  obvia  incurrit  ac  divellit  repugnantia,  wo  obvia  und  repugnantia 
nur  auf  die  dem  Eindringen  des  Feuers  entgegenstehenden  Luft-, 
Wolken-  und  Nebelmassen  bezogen  werden  können.1)  Wenn  es  also 
bei  Aetius  vom  irjQ  heißt,  daß  derselbe  gegen  die  festen  Decken  der 
Erde  nach  oben  hin  anstößt  und  diese  dadurch  in  zitternde  Bewegung 
setzt,  so  fugt  sich  diese  Angabe  in  den  ganzen  Zusammenhang  des 
Gesamtberichtes  richtig  ein.  Jedenfalls  ist  danach  dem  <bfp  ein 
ebenso  großer  Anteil  am  Erdbeben  in  Anaxagoras'  Auffassung  bei- 
zulegen als  dem  afthfe  oder  srvp.  Zweifelhaft  kann  man  freilich  sein, 
weshalb  die  auf  Theophrast  zurückgehenden  Berichte  auch  den,  den 

1)  Seneca  nat.  quaest.  6,  9,  1  Anaxagoras  existimat  simili  paene  ex  causa  et 
aera  concuti  et  terram,  cum  in  inferiore  parte  spiritus  crasaum  aera  et  in  nubes 
coactum  eadem  vi,  qua  apud  nos  quoque  nubila  frangi  solcnt,  rupit  et  ignis  ex 
hoc  conlisu  nubinm  cursaque  elisi  aeris  emicoit.  bic  ipse  in  obvia  incurrit  exitum 
quaerens  ac  divellit  repugnantia,  donec  per  angustum  ant  nactus  est  viam 
exeundi  ad  caelum  aut  vi  et  injuria  fecit  Der  Vorgang  ist  also  genau  derselbe 
wie  bei  dem  Gewitter:  es  fahrt  ein  spiritus  in  den  aer,  d.  b.  in  die  Wolken, 
das  Resultat  ist,  daß  ignis  emicuit.  Da  Seneca  aber  Anaxagoras  bestimmt 
denjenigen  Physikern  zurechnet,  welche  ignem  causam  motus  annehmen,  so  muß 
er  spiritus  hier  von  seinem  eigenen  stoischen  Standpunkte  aus  als  ein  Feuer- 
element enthaltend  aufgefaßt  haben.  Ammian.  Marceil.  17,  7,  11,  der  die  Erd- 
erschütterung geschehen  läßt  vcntorum  vi  subeuntium  ima  terrarum:  qui  cum 
soliditatibus  concrustatis  inciderint,  eruptiones  nullas  reperienteB,  eas  partes  soli 
convibrant,  quas  subrepserint  umidi,  spricht  nur  von  den  venti,  welche  von  unten 
in  die  Erde  eindringen  und  sie  erschüttern. 
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Anstoß  zu  der  ganzen  Bewegung  gebenden,  Stoff  als  orfQ  kennzeichnen, 
während  Aristoteles  richtig  ihn  al&rjQ  nennt  Bedenkt  man  aber,  daß 
die  beiden  Elemente  Feuer  und  Luft  in  ihren  Übergängen  kaum  zu 
unterscheiden  sind,  und  daß  das  als  ^qijöx^q,  als  Glutwind,  sich  äußernde 
Feuerelement  äußerlich  ganz  als  Luft,  als  ein  Lufthauch  erscheint,  so 
liegt  es  nahe  anzunehmen,  daß  die  dem  Theophrast  folgenden  Bericht- 
erstatter eine  unklare  Ausdrucksweise  ihrer  Quelle  mißverstanden  und 
beide  Bildungsfaktoren  —  Luft  uud  Feuer,  das  letztere  als  XQtjöTijQ  — 
unter  eine  Bezeichnung  zusammengefaßt  haben.  Doch  ist  es  auch 
möglich,  daß  hier  überhaupt  ein  Mißverständnis  vorliegt.  Sind  ccfthfc 
und  etyp  die  zusammenwirkenden  Faktoren  beim  Erdbeben,  so  konnte 
leicht  dem  einen  gegeben  werden,  was  tatsächlich  dem  anderen  zukommt. 

Diese  Ansicht,  daß  hier  eine  Konfusion  vorliegt,  welche  die 
Tätigkeit  des  aid-fa  einerseits,  des  aijp  anderseits  nicht  in  das  richtige 
Verhältnis  setzt,  wird  durch  das,  was  Seneca  über  die  Erdbebentheorie 
des  Archelaus  berichtet,  bestätigt.1)  Archelaus  war  ein  Schüler  deB 
Anaxagoras,  und  es  ist  von  vornherein  anzunehmen,  daß  seine  Lehre 
sich  wenigstens  in  wesentlichen  Punkten  mit  derjenigen  seines  Meisters 
berührte.  Und  das  ist  in  der  Tat  der  Fall.  Archelaus  nennt  als 
Ursache  der  Erdbeben  den  Spiritus,  also  das  nvevpa.  Die  Luft  dringt 
zunächst  als  Winde  in  das  Innere  der  Erde  und  verdichtet  sich  hier 
zu  einer  dicken  Luft  In  diese  Luft  dringt  ein  anderer  spiritus  ein, 
und  unter  dem  Zusammenprallen  und  dem  Kampfe  beider,  des  neu 
eindringenden  Hauches  und  des  vorher  schon  in  der  Erde  ansässigen, 

1)  Seneca  nat.  quaest.  6,  12  Arcbelaus  antiquitatis  diligens  ait  ita:  venti  in 
concava  terrarum  deferuntur.  deinde  ubi  jam  omnia  spatia  plena  sunt  et  in 
qnantom  aer  potuit,  densatns  est,  is  qui  aapervenit  Bpiritus,  priorem  premit  et 
elidit  ac  frequentibus  plagis  primo  cogit,  deinde  pertarbat.  Tunc  ille  quaerens 
locum  omnes  angustias  dimovet  et  clanstra  ßua  conatur  effringere:  sie  evenit,  ut 
terrae  spiritu  luctante  et  fugam  quaerente  moveantnr.  Aucb  hier  folgt  die  Be- 
merkung: itaque  cum  terrae  motus  futurus  est,  praecedit  aeris  tranquillitas  et 
quies:  videlicet  quia  vis  spiritu  8,  quae  concitare  ventos  solet,  in  inferna  Bede 
retinetur.  Weshalb  Diels  den  ganzen  Bericht  des  Archelaus  unterdrückt,  weiß 
ich  nicht.  Übrigens  wird  Anaxagoras  seine  guten  Gründe  gehabt  haben,  das 
Feuerelement  von  unten  auf  Luft  und  Erde  wirken  zu  lassen:  der  Einwurf  lag 
nahe,  daß,  wenn  der  wirkende  Stoff  von  obenher  Eingang  in  die  Erde  fand, 
er  auch  auf  demselben  Wege  entweichen  konnte,  daß  es  also  keines  Kampfes 
bedürfe,  um  sich  einen  Ausweg  nach  oben  zu  bahnen.  Archelaus  scheint  diesem 
naheliegenden  Einwurfe  keine  Rechnung  getragen  zu  haben.  Was  übrigens 
dieses  und  allgemein  alle  Referate  Senecas  betrifft,  so  liegt  immer  die  Möglich- 
keit vor,  daß  dieselben  in  dem  Durchgange  durch  Mittelglieder  inhaltlich  nicht 
unwesentliche  Änderungen  erfahren  haben. 
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finden  Erschütterungen  der  letzteren  selbst  statt.  Es  wird  nicht  Zufall 
sein,  daß  Seneca,  der  uns  allein  über  diese  Theorie  berichtet,  hier 
zwischen  aer  densatus,  venti  und  spiritus  unterscheidet:  in  dem  letzteren 
wird  wieder  der  feurige  Lufthauch  nach  stoischer  Auffassung  zu  suchen 
sein,  während  der  aer  densatus,  zu  dem  sich  die  venti  verdichten, 
natürlich  nur  als  Luftelement,  als  crassus  aer,  verstanden  werden 
kann.  Offenbar  also  findet,  wie  schon  bemerkt,  ein  enger  Zusammen- 
hang zwischen  der  Lehre  des  Anazagoras  und  derjenigen  des  Archelaus 
statt.  Der  Hauptunterschied  beider  besteht  nur  darin,  wenn  wir 
wirklich  den  Bericht  Senecas  als  völlig  zutreffend  ansehen  wollen, 
daß  Archelaus  den  Zugang  des  aer  und  des  spiritus  von  oben,  Ana- 
zagoras von  unten  stattfinden  läßt.  Zu  beachten  ist,  daß  auch  Ana- 
xagoras  ebenso  wie  Archelaus  große  Höhlungen  im  Inneren  der  Erde 
annehmen:  es  ist  das  in  der  Tat  ein  Axiom  der  gesamten  antiken 
Geophysik.1)  Der  auch  von  einer  Zahl  anderer  Physiker,  so  von 
Aristoteles,  vertretenen  Behauptung  beider,  daß  dem  Ausbruch  eines 
Erdbebens  Windstille  vorhergehe,  was  sich  eben  aus  ihrer  Theorie 
selbst  erkläre,  nach  der  die  Winde  zu  dieser  Zeit  in  der  Erde  seien 
und  demnach  nicht  außerhalb  derselben  sich  tatig  erweisen  können, 
steht  die  heutige  Wissenschaft  durchaus  skeptisch  gegenüber. 

Als  den  dritten  Physiker,  der  mit  einer  selbständigen  Erdbeben- 
theorie aufgetreten  sei,  nennt  Aristoteles  Demokrit.')    Ihm  ist  die 

1)  Nach  dem  Gesagten  dürfen  wir  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
daß  Anaxagoras  in  seiner  Theorie  sowohl  die  Erdbeben,  wie  die  vulkanischen 
Ausbrüche  berücksichtigte:  jene  werden  auf  den  <£tfc,  diese  auf  den  dem  wQq 
gleichgesetzten  ct/difo  zurückgeführt. 

2)  AriBtot.  lUTiWQ.  B  7.  366  b  1  Ji}fi6xQtxos  di  <pr)<H  Jr*wn  ri)P  yt)p  Maros 
ovaav  xal  ■xolb  di%oiiiv7}v  ixsQov  oußgiov  %da>Q  vjco  xovxov  xivtto&ai-  *X*Lov6<t 
te  yao  ytvouivov  dia  xo  fiij  dvvaö&ai  d£%tG&ai  ras  xotXlag  aTioßia^ö^vov  itoulp 
tbv  otiäpop,  xal  £r)Quivo[iivTiv  xal  iXxoveav  tlg  xovg  xtpohg  x6*ovg  ix  x&p  »Aij- 
ottxiomp  to  (isxaßdllop  ipntxrov  xtvtlv.  Vgl.  Aetius  8,  16,  1,  wonach  Demokrit 
gleich  dem  Thaies  vdaxi  xtjp  alxiav  x&p  anaficbp  itoooäxrovoip ;  weiter  ersehen 
wir  aus  Aetius  8,  16,  7  11690p  pcv  xoadccivtrtai,  |*tJ  xiPttc&at  di,  daß  Demokrit 
nur  lokale  Beben  statuierte.  Seneca  6,  20  sagt  zwar  veniamus  nunc  ad  eos  qui 
omnia  ista  quae  retuli  in  causa  esse  dixerunt  aut  ex  bis  plura:  Democritus 
plura  putat.  ait  enim  motum  aliquando  spiritu  fieri,  aliquando  aqua,  aliquando 
utroque  — ,  aber  die  folgende  Ausführung  der  Demokritischen  Lehre  zeigt,  daß 
spiritus  (spiritus  ?ero  nonnumquam  impellit  undas)  durchaus  nur  ein  sekundäres 
Element  bei  dem  Vorgange  bildete:  des  Aristoteles  Heferat  wird  also  im  wesent- 
lichen richtig  sein.  Wenn  übrigens  Aetius  a.  a.  0.  mit  Demokrit  Pannenides 
zusammen  genannt  wird,  so  wird  die  Übereinstimmung  beider  sich  nur  auf  den 
ersten  Teil  der  angeführten  d6£a  (die  porij  der  Erde  wegen  ihrer  laooownia)  be- 
ziehen: daß  Parmenides  auch  über  das  Erdbeben  etwas  gelehrt  habe,  ist  durch 
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wirkende  Ursache  das  Wasser.  Enthält  die  Erde  in  ihren  xoiXCul 
schon  Wasser  ans  den  meteoren  Niederschlägen,  so  muß  das  Ein- 
strömen weiterer  großer  Rigenmassen  heftige  Bewegungen  in  den 
Höhlungen  der  Erde  hervorrufen,  indem  das  vorhandene  und  das 
eindringende  Wasser,  gleichsam  um  den  Platz  kämpfend,  sich  aus- 
gleichen und  damit  die  Teile  der  Erde  selbst  erschüttern.  Daß 
dabei  aber  auch  der  Wind  eine  Rolle  spielt,  dürfen  wir  dem  Berichte 
des  Seneca  entnehmen,  der  wieder  aus  Posidonius  schöpft.  Mag  der 
letztere  auch  die  Darstellung  des  Demokrit  rhetorisch  ausgeschmückt 
haben,  im  wesentlichen  wird  er  das  wiedergeben,  was  Demokrit  selbst 
gesagt  hatte.  Der  Luft  wies  auch  Metrodor  von  Chios,  der  Schüler 
Demokrit«,  die  Hauptrolle  bei  der  Bildung  der  Erdbeben  zu:  er  ver- 
fuhr dabei  aber  so  originell,  daß  seine  Ansicht  nichts  mit  der  seines 
Lehrers  gemein  hat.  Für  Metrodor  nämlich  beruht  das  Erdbeben  nur 
auf  einer  Schall  Wirkung.1)  In  der  Erde  befinden  sich  ungeheure 
Hohlräume,  die  mit  Luft  erfüllt  sind:  indem  nun  von  oben  weitere 
Luft  in  jene  Räume  heftig  sich  hineinbewegt  und  hier  auf  die  vor- 
handene Luft  stößt,  erregt  sie  einen  Schall,  ein  Echo,  welches,  an 
den  Wänden  der  inneren  Erdräume  sich  fortbewegend,  ein  Tönen 
bewirkt,  das  wir  als  Erdbeben  bezeichnen.  Hier  ist  zu  beachten 
einmal  wieder  das  Hervorheben  der  ungeheuren  Hohlräume  im  Inneren 
der  Erde,  eine  Ansicht,  die  wir  bislang  von  allen  Physikern  geteilt 
sahen;  sodann  das  Zurückführen  des  Erdbebens  auf  die  Luft:  auch 
hier  ist  die  letztere  aber  ausschließlich  die  von  oben  in  die  Erde 
hereinflutende.  Denn  wenn  Metrodor  auch  von  einer  schon  in  den 
Hohlräumen  vorhandenen  Luft  spricht,  so  können  wir  doch  wohl 
nicht  zweifeln,  daß  ihm  auch  diese  aus  dem  großen  Luftraum  zwischen 

keine  weitere  Angabe  bestätigt,  an  nnd  für  sich  aber  nicht  unmöglich.  Jeden- 
falls aber  ist  Dieb'  Annahme,  die  Angabe  Aetins  2,  7,  1  eqp'  &  nvomdw  cftpäpt] 
bezeichne  einen  Feuerring,  den  Parmenides  im  Inneren  der  Erde  angenommen 
habe,  unhaltbar:  vgl.  meinen  Aufsatz  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  88  ff. 

1)  Seneca  gibt  nat.  quaest.  6,  19  die  Worte  Metrodors  so  wieder:  quomodo 
cum  in  dolio  cantantis  vox  [illa]  per  totum  cum  quadam  discussione  percurrit  ac 
resonat  et  tarn  leviter  mota  tarnen  circumit  non  sine  tactu  ejus  tumultuque,  quo 
inclusa  est:  sie  speluncarum  sub  terra  pendentium  vastitas  habet  aera  suum 
quem  simul  alius  superne  incidens  percussit,  agitat  non  aliter  quam  illa,  de 
quibns  paulo  ante  retuli,  inania  indito  clamore  sonuerunt.  Die  Betonung  des 
lokalen  Charakters  des  Erdbebens  Aetius  8,  16,  6  fir^div  iv  r$  ol*$t<p  x6*tp  e&fut 
xivtlo&ai,  tl  pi$  Tig  nooeaciuv  i)  xa&elxvßtis  xar*  iviQyeuxv.  dib  iiT]dh  vi}v  yffP 
«ts  di]  xstpsVT)«»  <pvai*dbe  xivtta&ai,  t6novs  di  tivus  airi^g  (das  folgende  voatelv 
rote  &ll<ns  ist  verderbt):  jedenfalls  wird  hier  der  yij  in  ihrer  Gesamtheit  x6xoi 
rtvsff  «btrje  gegenübergestellt. 
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Himmel  und  Erde  gekommen  war.  Sehr  gut  ist  aber  das,  was 
Metrodor  über  die  lokal  beschränkten  Erdbeben  sagt;  er  betont  aus- 
drücklich, daß  es  Bewegungen  der  Gesamterde  nicht  gebe,  sondern 
daß  es  nur  einzelne  Teile  und  Orte  der  Erde  seien,  welche  zeitweise 
in  Bewegung  gesetzt  werden.  So  unhaltbar  also  auch  die  Ansicht 
Metrodors  von  der  Entstehung  der  Erdbeben  an  sich  ist,  so  treffend 
ist  die  Beschränkung  desselben  auf  ein  umgrenztes,  mehr  oder  weniger 
umfassendes  Schüttergebiet. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  wir  von  Empedokles'  Ansicht  über 
die  Erdbeben  nichts  wissen,  da  merkwürdigerweise  kein  Bericht  über 
dieselbe  vorliegt1)  Und  doch  dürfen  wir  annehmen,  daß  Empedokles, 
dessen  enge  Beziehung  zum  Ätna  die  Legende  verherrlicht  hat,  der 
Tätigkeit  des  unterirdischen  Feuers  seine  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hat.8)  Ja  wir  haben  noch  die  zufallige  Notiz,  die  besagt, 
Empedokles  habe  die  Hebung  von  Fels  und  Gebirge  als  durch  die 
Tätigkeit  des  vulkanischen  Feuers  bewirkt  angesehen:  das  läßt  darauf 
schließen,  daß  Empedokles,  wie  es  durchaus  erklärlich  ist,  der  vul- 
kanischen Seite  der  Erdbeben  seine  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt habe.  Daß  gerade  die  Vulkane  die  staunende  Beobachtung 
und  Spekulation  hervorgerufen  haben,  davon  geben  die  Mythen  Kunde. 
Gab  auch  Griechenland  selbst  keine  Gelegenheit  der  Beobachtung,  so 

1)  Empedokles  nahm  nach  Seneca  nat.  quaest.  S,  24,  1  ignes  quos  multis 
locis  terra  opertos  tegit  an.  Von  diesem  Feuer  ließ  er  die  heißen  Quellen  ent- 
stehen; ehenso  [Aristot.]  probi.  24,  11.  987  a  11.  Vgl.  ProkL  in  Tim.  p.  386  Sehn, 
von  den  tob  yfj$  föaxeg  xv(f6g:  xolXcc  ?  ivBQ&B  o&d$og  hvqu  xccUxch;  SimpL 
<pva.  881,  82  &vrfyaye  (ans  der  Erde)  xQiv6fuvov  xO?:  es  werden  oilotpvttg  xvxot 
%&ovog,  welche  zugleich  Wasser  und  Wärme  enthalten,  vom  aufwärts  ge- 
worfen, welches  itqbg  bfiotov  (zu  dem  himmlischen  Feuer)  hinstrebt.  Danach  ist 
also  in  der  Erde  bedeutendes  Feuer  vorhanden.  Daß  er  auch  vulkanische  Er- 
hebungen kannte,  zeigt  die  Notiz  Plut.  prim.  frig.  19.  968  E  xuvtl  dk  xa  ifup€tv^ 
xQj}(ivobg  xal  exonilovg  xal  xdxQag  E.  plv  tob  rot  xvQbg  otstai  xoQ  iv  ßdfat 
xfjg  yf^g  iexdvcu  xal  &vi%ta&ai  9uQtii6\Lsva  (pXsyfuelvopxog.  Kratz  schedae  Usener 
obl.  lff.  hat  versucht  aus  den  Worten  die  Verse  des  Empedokles  selbst  wieder- 
herzustellen. Über  Parmenide8  oben  8.  808;  dagegen  scheint  Xenophanes  (wenn 
die  Notiz  [Aristot.]  mirab.  88.  888  a  16  richtig  ist)  den  vulkanischen  Erscheinungen 
schon  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt  zu  haben.  Und  ebenso  ist  es  nach  dem 
oben  S.  802  Gesagten  wahrscheinlich ,  daß  auch  Anaxagoras  bei  der  Behandlung 
des  Erdbebens  schon  auf  die  als  letzte  Wirkung  des  von  unten  in  die  Erde  ein- 
dringenden himmlischen  Feuers  sich  äußernden  vulkanischen  Eruptionen  hin- 
gewiesen hat. 

2)  Die  älteste  Erwähnung  einer  vulkanischen  Eruption  Homer  B  780 ff.;  an- 
schauliche Schilderung  einer  solchen  Hesiod  teoy.  868  ff.  Pindar  Pyth.  1,  16  ff. 
gilt  schon  dem  Ätna;  ebenso  Äschyl.  Prom.  364 ff.  usw. 
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mußten  Kleinasien  und  Sizilien  die  Aufmerksamkeit  auf  den  wunder- 
baren Vorgang  vulkanischer  Eruptionen  lenken.  Auch  Plato  hat,  in- 
dem er  im  Inneren  der  Erde  neben  den  Strömen  von  Wasser  den 
Pyriphlegethon  als  Feuerstrom  tätig  sein  ließ,  offenbar  Rücksicht  auf 
vulkanische  Eruptionen  genommen.1)  Aber  im  ganzen  treten  in  den 
Theorien  der  Physiker  die  vulkanischen  Beben  gegen  die  anderen 
Arten  des  Erdbebens  entschieden  zurück. 

Das  bestätigt  auch  die  Theorie  des  Aristoteles,  mit  der  wir  uns 
jetzt  bekannt  machen  müssen.8)  Nach  Aristoteles  ist  die  einzige  Ur- 
sache der  Erdbeben  die  iva&viiCcctfiS',  steht  dieselbe,  wie  wir  noch 
genauer  sehen  werden,  im  Mittelpunkte  seiner  gesamten  Naturlehre, 
so  erklärt  sich  aus  ihr  auch  im  besonderen  das  Erdbeben.  Und  ist 
die  erste  und  unmittelbarste  Folge  der  ava&vfiCaöig  —  es  ist  darauf 
zurückzukommen  —  das  jcvsvßa,  so  wird  eben  dieses  letztere  zur 


1)  Von  Plato  AetiuB  3,  16,  10,  wo  die  Worte  xdnovg  ä*  aitxfig  (xi}g  yijf)  xar* 
&Qcci6rriTu  actieveo&ca  in  bezug  auf  lokale  Erschütterungen  hohler  Erdräume  nur 
diese  letzteren  anerkennen,  während  die  Annahme  einer  Bewegung  der  Gesamt- 
erde abgelehnt  wird.  IIvQupUyi&cov  Phaed.  113  B  und  seine  (vaxeg.  Vgl.  noch 
das  xtvetv  der  atmftt  Phaed.  111  E;  ctiopoi  Polit.  273  A  usw. 

2)  Aristoteles  gibt  pereco?.  B  8  865b  21  ff.  seine  eigene  Theorie.  Und  zwar 
stellen  die  ersten  Sätze  sein  Thema  fest:  die  Tatsache  der  &vadvnLtoig  und  des 
nvtvpa  als  des  0(podQ6xaxov  und  des  xd%ioxu  cpsQO^ievov,  wodurch  dasselbe  als 
am  geeignetsten  für  die  Hervorbringung  der  ewffiol  erscheint.  Daher  Schluß 
366a  3  ohx  ap  ohv  v6<oq  oidh  yr\  atxtov  efn,  allcc  xveüfuc  xyg  xivrföecog,  Srav 
$tca>  xv%y  $vkv  xb  Ig«  dcvadvnt äpsvov ;  Alexander  114, 10  —  84.  Vgl.  dazu  die  An- 
gabe Aetius  3,  15,  6  'A.  duc  xijv  xoQ  tyvzQOi)  *avxa%6fcv  avxtntQlaxaciv  xdread'ep 
xal  Avcofav  afcg  jftQtcxdvxog-  xo  yitq  fcopov  &vmxiQto  ysvid&ai  oxBvdei  axe  di) 
xovcpov  6v  diu  xoüxo  iv  anoXfypsi  ytvo\Uvrig  xqg  tw&g  äva^vfitaatatg  xy  ffqprj- 
päan  xal  xotg  apfreliypotg  diaxuQaxxeed'ai.  Dem  Sinne  nach  im  wesentlichen 
richtig,  wenn  auch  die  Betonung  des  tyvxQ&v  vom  Standpunkte  der  ävxtntQlaxaatg 
einseitig  ist.  Jedenfalls  scheint  aber  etwas  ausgefallen  zu  sein,  da  a6r$,  auf 
die  ava&vftlaetg  bezüglich ,  nicht  ohne  weiteres  verständlich  ist.  Vielleicht  gelten 
die  Worte  überhaupt  nicht  dem  Aristoteles,  sondern  dem  Straton.  Auch  das 
Referat  Senecas  über  des  Aristoteles  Theorie,  die  nach  Seneca  zugleich  die  des 
Theophrast,  ist  einseitig  6,  13:  semper  aliqua  evaporatio  est  a  terra,  quae  modo 
arida  est,  modo  humido  mixta.  haec  ab  infimo  edita  et  in  quantum  potuit  elata, 
cum  ulteriorem  locum,  in  quem  exeat,  non  habet,  retro  fertur  atque  in  se  revol- 
vitur.  deinde  rixa  spiritus  reeiprocantis  jactat  obstantia  et,  sive  interclusus,  sive 
per  angusta  enisus  est,  motum  ac  tumultum  ciet.  Über  die  &vct&v{ii«eig  selbst 
ist  eingehend  Kap.  4  zu  handeln:  hier  ist  noch  einmal  hervorzuheben,  daß  die- 
selbe in  der  gesamten  antiken  Physik  die  Bezeichnung  einer  angeblichen  tellu- 
rischen Ausscheidung  ist,  welche,  zugleich  luft-  wie  feuerartig,  eine  durchaus 
originale  Natur  hat  und  mit  keinem  Begriffe  der  heutigen  wissenschaftlichen 
Terminologie  sich  deckt. 
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Ursache  aller  Bewegungen  im  Inneren  der  Erde.  Der  gewöhnliche 
Weg,  welchen  die  ava&viUa<Jig  nimmt,  geht  nach  oben;  besondere 
Umstände  können  aber  bewirken,  daß  ihr  dieser  Weg  verschlossen 
ist,  und  daß  sie  gezwungen  ist,  abwärts,  in  das  Innere  der  Erde  sich 
zu  bewegen.  Es  ist  natürlich,  daß  sie  hier  dieselbe  Wirkung  ausübt, 
wie  wenn  sie  den  normalen  Gang  in  die  Höhe  nimmt.  Im  letzteren 
Falle  ist  es  eben  das  nvsvfia,  welches  als  Hauch,  als  Wind,  als 
Sturm  in  der  Luft  sich  tätig  erweist;  in  dem  Falle  der  Abwärts- 
bewegung ist  die  Wirkung  dieselbe.  Vorbedingung  dieses  Wirkens 
in  der  Erde  ist  das  Vorhandensein  von  Lücken  und  Höhlungen  in 
derselben,  die  wir  früher  kennen  gelernt  haben.  In  diese  Höhlungen 
wird  das  xvevpa  hinabgetrieben,  und  da  es  nun  bei  seinem  natür- 
lichen Streben  nach  oben  zunächst  keinen  Ausgang  finden  kann,  so 
bringt  es  mehr  oder  weniger  heftige  Erschütterungen  in  der  Erde 
hervor,  die  wir  als  Erdbeben  bezeichnen.  Erscheint  hier  also  das 
xvevfia  als  die  einzige  Ursache  des  Erdbebens  im  Sinne  des  Aristo- 
teles, so  ist  es  auch  nicht  erlaubt,  in  diesem  elementaren  Stoffe 
etwas  anderes  zu  sehen,  als  was  Aristoteles  in  ihm  erkannt,  oder  zu 
erkennen  geglaubt  hat.  Und  obwohl  dieses  xvsvfia  des  Aristoteles, 
wir  wir  später  noch  genauer  nachweisen  werden,  eine  geradezu  ima- 
ginäre Größe  ist,  so  ist  doch  die  Tatsache,  daß  Aristoteles  in  ihm 
den  Wind,  das  Wehen  des  Windes  gesehen  hat,  unantastbar,  und  es 
ist  daher  unsere  Pflicht,  ausschließlich  von  diesem  Begriffe  aus  die 
Theorie  zu  erklären  und  im  einzelnen  zu  deuten. 

Aus  diesem  seinem  Wesen  und  Ursprünge  erklärt  Aristoteles  alle 
Einzelerscheinungen  des  Erdbebens.  Zunächst  die  auch  schon  von 
seinen  Vorgängern  hervorgehobene  Tatsache,  daß  vor  und  während 
eines  Erdbebens  Windstille  herrsche1):  denn  hat  sich  der  Wind  ins 
Innere  der  Erde  gezogen,  so  kann  er  eben  nicht  über  der  Erde  sein. 
Doch  findet  sich  Aristoteles  leicht  mit  der  Ausnahme  von  der  Regel 
ab:  wie  wir  oft  das  Wehen  zweier  verschiedener  Winde  beobachten 
können,  so  kann  beim  Erdbeben  auch  der  eine  Wind  oberhalb  der 
Erde,  der  andere  im  Inneren  sein.  Doch  behauptet  Aristoteles,  daß 
in  diesem  Falle  das  Erdbeben  nicht  dieselbe  Stärke  habe,  als  wenn 


1)  366  a  5  dt6  yivovxta  rqvep/p  oi  nleleroi  bis  12  xal  rrjv  alxlav  aiz&v. 
Die  &vadv(ila<sig  folgt  der  &qzV:  ^ftt  sie  also  ihren  Weg  nach  unten  einmal 
genommen,  so  setzt  sich  diese  Abwärtsbewegung  noch  längere  Zeit  fort  und 
erzeugt  so  oberhalb  der  Erde  Windstille;  weht  dennoch  beim  Erdbeben  Wind, 
so  erklärt  sich  das  so,  daß  neben  der  Abwärtsbewegung  der  dtvadvplaois  ein 
Teil  dieser  den  Weg  nach  oben  gefunden  hat  Vgl.  dazu  Alexander  116,  84—117,  9. 
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aller  Wind  im  Inneren  und  an  der  Hervorbringung  des  <J8i6[i6g  be- 
teiligt sei.  Ferner  folgt  aus  der  einen  angegebenen  Ursache,  daß  die 
Erdbeben  hauptsächlich  nachts  oder,  wenn  am  Tage,  mittags  statt- 
finden1): denn  ist  die  Sonne  die  Urheberin  der  aufwärts  geführten 
ävad-vpCaöis  und  damit  des  nvevfia,  so  wird  das  letztere  eben  nachts 
sich  leichter  nach  unten  begeben  können,  wenn  die  Ursache,  die  es 
nach  oben  zieht,  die  Sonne,  verschwunden  ist.  Mittags  aber,  wenn 
die  Sonne  ihre  stärkste  Glut  entwickelt,  wirkt  sie  umgekehrt,  wie 
gewöhnlich:  sie  zieht  nicht  mehr  die  Ausdünstung  aufwärts,  sondern 
preßt  sie  zurück,  so  daß  sie  in  die  Erde  abwärts  dringt.  Beruht 
also  das  Erdbeben  auf  dem  Einwärts-  und  Abwärtsdringen  des  xvevpa 
in  die  Erdtiefe,  welches  letztere  dann  naturgemäß  wieder  aufwärts 
steigt  und  stößt,  so  liegt  es  nahe,  den  Vorgang  mit  der  Ebbe  und 
Flut  oder  überhaupt  mit  dem  Hin-  und  Zurückfluten  der  Wellen  zu 
vergleichen8):  wie  das  Wasser  von  seinem  natürlichen  Standpunkte 
zurücktritt,  um  dann  wieder  mit  um  so  größerer  Gewalt  vorwärts  zu 
drängen,  so  bewegt  sich  auch  der  verdampfende  Stoff  zunächst  von 
seinem  natürlichen  Standorte  an  der  Oberfläche  der  Erde  in  die  Tiefe, 
um  dann  wieder,  von  hier  zurückgeworfen,  um  so  gewaltiger  auf- 
wärts zu  steigen  und  so  durch  Erschüttern  der  Erdteile  den  6ci0p6g 
hervorzurufen. 

Aach  andere  begleitende  Umstände  sind  leicht  aus  jener  Grund- 
ursache aller  Beben  zu  erklären.  So  ihre  lokalen  Begrenzungen. 
Ein  Erdbeben  soll  nur  da  möglich  sein,  wo  entweder  ein  heftigen 
Strömungen  ausgesetztes  Meer  in  nächster  Nähe  ist,  oder  wo  die 
Erde  selbst  durch  Höhlungen,  oder  durch  die  lockere  Art  ihrer  Zu- 
sammensetzung das  Eindringen  des  xvsvpa  ermöglicht.3)    Denn  die 

1)  366a  12  xai  vvxxbg  &  ol  nltiovg  bis  18  duc  xtjv  änoveiav  xi)V  xoG  ^llov; 
Alexander  117,  9 — 16.  Aristoteles  sagt:  vi]vf^(ärarov  yap  tVrtv  mg  inl  xb  -noXv  ttJj 
fju^Qas  i\  fuejuißQla'  6  y&Q  tjXiog  &rav  (idliexa  xparf),  xataxltiei  xfjv  &va9vfilaaiv 
eig  rqv  yfj»,  xQcczet  dh  (idXtarcc  -xiqI  rr)v  ptermßqlav. 

2)  Vergleich  mit  Ebbe  nnd  Flut  866  a  18  £cx'  thm  ylvsxai  xdXiv  ^  $veig  bis 
23  Icxvqotbqov  srotef  rbv  <r*urpoV;  Alexander  117,  16—22.  Aus  den  Worten  jrpog 
öq&(>qv  naUsxa  scheint  hervorzugehen,  daß  Aristoteles  hier  nicht  den  regel- 
mäßigen Vorgang  der  Ebbe  und  Fiat  im  Auge  hat,  sondern  das  Vor-  und  Rflck- 
fluten  des  Meeres  unter  der  Land-  und  Seebrise,  über  die  später.  Denn  hätte 
Aristoteles  wirklich  Ebbe  und  Flut  gemeint,  so  wurde  er  zur  Vergleichung  einen 
anderen  Kostenpunkt  als  gerade  den  Euripos  angeführt  haben,  wo  dieser  Natur- 
vorgatig  sich  ganz  unregelmäßig  vollzog;  vgl.  Strabo  66  Tijs  x&v  xoptyä* 
xaliQQolccg). 

8)  866  a  28  txi  dh  ittQl  x&xovg  xotovxovg  bis  866b  2  atlovxui  fiäUov;  Ale- 
xander 117,  28—118,  14.    Daher  die  Küstengebiete  am  Hellespont,  Achaja  und 
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Meeresströmung  wälzt  nach  der  Auffassung  des  Aristoteles  ihre  Fluten 
nicht  nur  an  die  Küsten,  sondern  dringt  auch  unter  dieselben,  um 
so  die  aus  dem  Erdinneren  aufsteigenden  Dünste  wieder  abwärts  zu 
stoßen.  Ferner  die  Zeiten  des  Erdhebens.  Nach  Aristoteles  sind  es 
namentlich  Frühling  und  Herbst,  in  welchen  Jahreszeiten  die  Erd- 
beben am  häufigsten,  da  diese  Zeiten  die  windreichsten,  der  Bildung 
des  xvsv^a  günstigsten  sind.1)  Der  Hochsommer  durch  seine  Hitze, 
der  Winter  durch  seine  Kälte,  hindern  die  Bildung  einer  stärkeren 
&va&vii£a<fis*)  Zugleich  aber  sind  wieder  Dürren  und  große  Regen- 
güsse forderlich  für  die  Bildung  der  avafrvpfaöig  und  demnach  des 
Erdbebens:  darauf  wird  im  Zusammenhange  bei  Besprechung  der 
&vaftvii,Ca6is  zurückzukommen  sein. 

Nachdem  Aristoteles  sodann  den  Prozeß  des  Erdbebens  mit  dem- 
jenigen der  Blutbewegung,  sowie  mit  dem  des  Zitterns  und  des 
Krampfes  im  tierischen,  speziell  im  menschlichen  Körper  verglichen 
hat8)  —  auch  hier  ist  das  %vtv\iLa  die  Ursache  — ,  führt  er  noch 
eine  Reihe  von  angeblichen  Tatsachen  und  Beobachtungen  auf,  die 
seine  Theorie  erläutern  und  bestätigen  sollen.  Hierher  gehört  das 
Ausbrechen  eines  öeiäpös  als  kxvsylaq:  es  ist  dieselbe  Wirkung  wie 
diejenige  des  in  der  Wolke  eingeschlossenen  und  plötzlich  aus  ihr 
hervorbrechenden  xvsvfia*)  Sodann  überhaupt  das  notorische  Vor- 
Sizilien, sowie  Euböa  besonders  erdbebenreich  8nov  i\  9akue<su  §omdr\g  rj  ^  X^9a 
oofuprj  xal  vxapxQog'  die  asto^iol  yivovrat  hier  (uxXtara  «hoc  rtjp  öTSvfarjra •  t6  yctQ 
itveGpa  yiv6pevov  otpodQov  duc  xb  nXrftog  xqg  bahkrtrig  nolXfjg  TCQog  tptQO(UvT)i 
innfatrcci  naXiP  slg  xt]P  yfjv,  während  es  naturgemäß  ntyvxbg  intoitvtlv  &xb 
r»js  y^fi*  i°  Euböa  haben  auch  die  heißen  Quellen  bei  Aedepsos  davon  ihren 
Ursprung.  IJäace  yap  yoaxJrjs  ftaXccaea,  sagt  Alexander,  ctpodQttg  tag  pvraQQv6ng 
itoielrai  dict  di\  xebv  ettv&v  &d,(f6a  cptQo^dvr}  xul  {itilupßupovtsa  xobg  xdnovg,  di' 
&p  o  üvsnog  l£<o  £«f  xul  ttapiorat,  $ig  ßä&og  wirtbp  aitco&el:  auch  hier  ist  nur 
an  das  durch  Stürme  bewegte  Meer  zu  denken,  welches  durch  seine  Brandung 
die  Küsten  schlagt  und  unterhöhlt 

1)  866  b  2  xul  laQog  dh  xul  iiexonrngov  bis  7  to  d'  &yup  |ijpo»  im*;  Ale- 
xander 118,  lö  —  29  faßt  dieses  und  das  Folgende  in  eins  zusammen. 

2)  866  b  7  xal  iv  (ihv  xotg  aixpolg  bis  14  <i&ur  6  &v$(tog  xul  XQOCitixTwv. 
Die  ui>%poi  und  (itofißfiai,  die  hier  speziell  als  Ursachen  von  Windbildung  und 
Erdbeben  hervorgehoben  werden,  erinnern  an  die  Theorie  des  Anaximenes  oben 
S.  296  f. 

8)  866  b  14  dtt  yug  pobIp  bis  SO  xgbg  fuxgbv  petfov;  Alexander  118,  29  bis 
119,  1:  daher  auch  das  Erdbeben  teils  xQO^mir\gi  teils  6<pvyP$  ioix6gt  d.  h.  suk- 
kussorisch  oder  undulatorisch. 

4)  866  b  80  CTifieta  de  xovrap  (anknüpfend  an  den  vorhergehenden  Gedanken 
von  der  Stärke  des  npevpa  in  der  Atmosphäre,  im  lebenden  Organismus  und  in 
der  Erde)  bis  867  a  20  to*  untofrovpipov  ÜQog:  Bericht  über  mehrere  vulkanische 
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handensein  von  Feuer  in  der  Erde,  welches  eben  ans  dem  xvevpa 
durch  Umbildung  sich  entwickelt  hat.  Es  ist  beachtenswert,  daß  hier 
das  Feuer  und  damit  alle  vulkanischen  Erscheinungen  für  Aristoteles 
nur  sekundäre  Bedeutung  haben.1)  Als  spezielle  Momente,  wie  sie 
mit  dem  Erdbeben  verbunden  zu  sein  pflegen,  führt  Aristoteles  noch 
die  Verfinsterung  der  Sonne  an:  das  xvsvfia,  welches  gewöhnlich  in 
frischem  Luftzuge  den  am  Himmel  sich  bildenden  cfy'p  und  Nebel 
vertreibt  und  auflöst,  fehlt  jetzt,  daher  die  Luft  in  dichtem  Gewebe 
sich  vor  die  Sonne  lagert2);  ferner  das  Vorhandensein  von  Windstille 
und  Kälte,  da  die  stets  mit  Wärme  verbundene  ava&vfitaöis  kein 
itvivpa  in  die  Höhe  treibt3);  die  Bildung  eines  Wölkchens  über  dem 
Gebiet  des  östöpdg,  indem  das  die  Wolken  treibende  und  vertreibende 
xvsvfuc  sich  aus  der  Luft  in  das  Innere  der  Erde  verzieht  und  da- 
durch das  Verharren  der  ziehenden  Wolke  an  ein  und  demselben 
Punkte  ermöglicht.4)  Auch  Mondfinsternisse  sollen  der  Entstehung 
von  Erdbeben  günstig  sein.5) 

Eruptionen,  die  mit  einem  aus  der  sich  öffnenden  Erde  hervorbrechenden 
Winde  (der  demnach  einem  ixvstpiag  zu  vergleichen)  begonnen  haben.  Dazu 
Alexander  119,  1—21.  Es  heißt  bei  Aristoteles  von  der  'Uqu  vfjeog:  iv  xavxy 
yuQ  i£av(pdti  xe  xr\g  yi\g  xal  ttvffii  olov  Xocpmdrjg  Syxog  fisxä  i^oqpov  xiXog  dt)  <Ja- 
yivxog  i^fjX&e  itvetifut  noXv,  xal  xbv  cpixpaXov  xal  xi]v  xiygav  avf)xt  xal  rtjv  xe 
AiTiaQaicov  n6Xiv  oloav  ois  tcoqqco  rc&aav  xaxsxitpQooöe  xal  tlg  iviag  x&v  iv  'IxuXitt 
nöXttov  hXfrtv.  Alexander  erklärt  xbv  yiipaXov  als  xbv  7tenvQ<opivov  xovtoQxöv. 
Hier  ist  also  zweifellos  eine  vulkanische  Eruption  gemeint. 

1)  Hier  sagt  Aristoteles  (wie  schon  oben  S.  291,1  erwähnt)  oxav  xonxöpevov 
ixxQriody  xq&tov  elg  fiixQcc  xfQu axio fri vxog  rov  ÜQog:  das  Feuer  der  Eruption 
erklärt  sich  ihm  aus  der  Zerstückelung  des  »ysfyta,  welches  letztere  sich  eben 
noch  mehr  verdünnt  und  so  in  einen  feurigen  Hauch  (npfjanfe)  übergeht.  Vgl. 
dazu  Alexander  119,  4:  dUc  yuQ  xijv  axevo%to9iav  ßialag  xivovpivdv  xe  xal  xonxo- 
lievov  xal  elg  hixqu  xaxadtatfovftevov  xe  xal  diuCTcmfievov  ixjtipitQaxaf  $&ov  yuQ 
xb  6liyov  (in  der  6xevo%<a9ia)  rot)  &&q6ov  (uxaßdXXei  xa  xal  ixnv</o$xat.  }}  elg 
pixQce  xeQpaxi<s&tv  elnev  &vxl  to«  Xbxt6tbqov  diu  xty  xlvriatv  yevdfievov  xal  Xsit- 
xofitQiaxBQov  yaQ  xb  itÖQ  xod  nvevuaxog.  Aristoteles  führt  sodann  zum  Beweise 
tov  (stv  ixb  xty  yijv  xä  nvevpaxa  die  Tatsache  an,  daß  vor  Eintritt  des  Windes 
(des  Südwindes)  in  den  Gewässern  der  Äolischen  Inseln  sich  schon  ein  Tönen  unter 
dem  Wasser  hörbar  macht,  welches  die  kommende  Wellenbewegung  ankündigt, 
und  die  er  aus  einem  Wiederzurückgestoßenwerden  des  »rev/ia  uvatpvoimiievov  in 
die  Erde  erklärt.    Es  ist  das  eine  dem  Seemann  wohlbekannte  Erscheinung. 

2)  867a  20  txt  xb  yiyveofrai  bis  25  xai  fiiaxQtvovxog;  Alexander  119,  22  bis 
120,  18  dieses  und  das  folgende  Moment. 

8)  867  a  25  xal  itQog  xty  ia  bis  867  b  7  rovro  t6  7td&og. 

4)  867b  7  t6  tfairtb  atxiov  bis  19  olöav  atQog  xip  vttpiXrp;  Alex.  120, 18—19. 

5)  867  b  19  diu  xavxa  bis  82  n9wucixe9ov ;  Alexander  120,  20—121,  29.  Die 
Erklärung  liegt  darin,  daß  die  Sonne  bei  der  Verfinsterung  des  Mondes  ihr 


Digitized  by  Google 


310 


Erstes  Kapitel.   Der  Erdkörper. 


Schließlich  sind  es  noch  eine  Reihe  von  Besonderheiten,  die 
Aristoteles  der  Deutung  unterzieht.  Die  lange  Dauer  einzelner  Erd- 
beben, die  Geräusche  in  der  Erde  ohne  wirkliches  Erdbeben,  das 
Entstehen  neuer  Quellen,  die  Verbindung  von  Überschwemmungen 
mit  den  Erdbeben,  das  lokal  Beschränktsein  von  Erdbeben,  Erup- 
tionen, endlich  die  auf  hoher  See  als  Seebeben  beobachteten  Beben.1) 

Alle  diese  Einzelbeobachtungen  zeugen  von  eingehender  Forschung 
und  Beschäftigung  mit  dem  Thema:  sie  sind  aber  in  vielen,  vielleicht 
sogar  in  den  meisten  Fällen  unrichtig.  Das  Beschränken  der  Erd- 
beben auf  bestimmte  Tages-  und  Jahreszeiten,  ihre  Verbindung  mit 
Windstille,  sowie  mit  Mondfinsternissen  werden  von  der  heutigen 
Forschung  nicht  anerkannt.  Das  Bilden  von  Wolken  über  dem  Erdbeben- 
gebiet ist  allerdings  richtig :  doch  trägt  die  von  Aristoteles  beschriebene 

Licht  and  ihre  Wärme  zurückzieht  und  nicht  mitteilt,  wodurch  das  die  &va- 
Ovulaßtg  fördernde  Moment  verschwindet  und  diese  nun  nicht  aufwärts  sich 
bewegt,  sondern  sich  abwärts  in  das  Innere  der  Erde  zieht. 

1)  Dauer  der  Erdbeben  867b  32  bxar  ?  löxvobs  yi^xai  bis  868a  14  xivtlr 
i*idjla>Si  Alexander  121,  29—122,  18.  V6<poi  in  der  Erde  368a  14  xottl  dk  xal 
xovg  työtpovg  bis  25  ftvxäc9at  rrjy  yfjvy  Alezander  122, 14 — 128, 1:  mikroseismische 
Bewegungen.  Entstehen  neuer  Quellen  868  a  26  jjdij  dh  xal  üdaxa  aveoodyr}  bis 
84  to  di  nveipa  ms  &Q%J)\  Alexander  128,  1 — 6.  Überschwemmungen  368a  34 
Snov  d'  &fuc  xfyuz  oeMfub  yiyovtv  bis  368b  12  xbv  xaxaxlvcpov  (das  Beispiel 
Achajas);  Alexander  123,  6—124,14:  das  Entgegenwehen  verschiedener  Winde, 
deren  einer  von  außen,  deren  anderer  in  die  Erde  eingeschlossen  sich  einen 
Ausweg  sucht.  Lokalerdbeben  868  b  12  xuxa  lUoog  dk  yivorxai  ol  aeiafiol  rfjg 
yfjg  bis  368  b  22  itp'  Bv:  Differenz  zwischen  den  &vtfwt  der  Atmosphäre  und  dem 
itvstificc  in  der  Erde,  indem  die  lokal  beschränkten  Erdbeben  so  entstehen  5xav 
ol  avadv(itdaetg  ctl  xaxet  xbv  x6xov  abxbv  xal  xbv  yetxvi&vxa  owil&aoiv  eis  fW, 
während  die  Winde  der  Atmosphäre  stets  in  freier  Bahn  ohne  Beschränkung 
weben;  daher  Alexander  124,  16—126,  16  dtaoxets  yuo  ol  üvtpoi  xal  M  xolb 
nviovxtg.  Sodann  handelt  Aristoteles  von  den  zwei  verschiedenen  Erscheinungs- 
und Äußerungsformen  der  Erdbeben,  die  als  xo6(ios  eine  Bewegung  ixl  itläxog 
hervorbringen,  als  <Kpvy^6s  eine  solche  ävm  xal  xdxoo&cv,  die  letzteren  als  die 
gefährlicheren  führen  zu  Eruptionen;  868b  22  8xav  phv  oiv  rt  »ol«  xb  nvtvfia  bis 
32  atpl  xt]v  Aiyvaxixtjv  xäoav  (Beispiele  der  Gegend  am  Sipylos  und  des  Phle- 
gräischen  Gefildes);  Alexander  126,  17—126,  7:  es  werden  hier  also  durchaus 
richtig  diejenigen  Beben,  welche  sich  in  elliptischen  Wellen  in  die  Länge  fort- 
setzen, und  diejenigen,  welche  von  einem  bestimmten  Erregungspunkte  ausgehend 
in  konzentrischen  Kreisen  sich  fortsetzen,  unterschieden,  mag  man  diese  als  un- 
dulatorische  und  sukknssorische  bzw.  rotatorische  oder  als  lineare  und  zentrale 
charakterisieren.  Seebeben  868  b  32  £v  dk  talg  vyoots  bis  869  a  6  xvy%dvovetv 
(richtiger  aber  Erdbeben  auf  mitten  im  Meere  gelegenen  kleineren  Inseln  im 
Unterschiede  von  solchen  auf  dem  Festlande);  Alexander  126,  7—22.  Endlich 
369  a  6  jrepl  fiiv  oiv  aeien&v  bis  9  t(qr\xai  e%tdbv  »epl  x&v  fieyiexov  Schluß. 
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Wolke  offenbar  einen  ganz  anderen  Charakter  und  entspricht  den 
scheinbar  unbeweglich  stehenden  Wolken  bei  Windstille,  die  als  solche 
nichts  mit  Erdbeben  zu  tun  haben.  Dagegen  sind  das  Herausbrechen 
eines  Sturmwindes  aus  der  sich  öffnenden  Erde,  das  Hervorfluten  neuer 
Quellen,  die  Eruptionen,  wodurch  unter  Feuererscheinungen  Erde  und 
Steine  aufwärts  geschleudert  werden,  endlich  die  lokale  Beschränkung 
aller  Erdbeben  von  der  heutigen  Wissenschaft  anerkannte  Tatsachen; 
auch  die  wahrnehmbaren  Bewegungen  im  Inneren  der  Erde,  ohne  daß 
sie  zu  einem  wirklichen  Erdbeben  werden,  kennt  die  Wissenschaft  als 
mikroseismische  Bewegungen.  Daß  eine  gewisse  Wechselbeziehung 
zwischen  der  überirdischen  Atmosphäre  und  dem  Erdbeben  stattfindet, 
wird  wenigstens  vereinzelt  von  Forschern  anerkannt.  Dagegen  ist  die 
Theorie  des  Aristoteles  als  solche  durchaus  unhaltbar.  Zwar  hat  man 
neuerdings  wiederholt  für  die  Annahme  einer  unterirdischen  Atmosphäre 
sich  ausgesprochen;  auch  beruht  die  sog.  Volgersche  Hypothese  von 
der  durch  die  Erde  aufgesogenen  Luft,  welche  sich  dann  durch 
Kondensation  in  Wasser  verwandelt,  auf  einem  ähnlichen  Gedanken, 
und  Volger  selbst  hat  den  Grundgedanken  seiner  Lehre  schon  bei 
Aristoteles  selbst  finden  wollen:  aber  die  Erklärung  des  Erdbebens 
aus  dem  xvsvpa,  welches  sich  aus  der  ava&vpCccdig  entwickelt,  ist  auf 
alle  Fälle  unmöglich.1)  Die  Überzeugung,  daß  die  Erdbeben  (abgesehen 

1)  Über  den  Zusammenhang  von  Erdbeben  und  Regen  vgl.  Göll,  Münchner 
geogr.  Studien  14:  man  könnte  darin  eine  Bestätigung  der  Aristotelischen  Be- 
obachtung sehen,  wonach  daß  Erdbeben  mit  dunkler  Luft  und  Nebel  verbunden 
ist.  Auch  eine  Kausalverbindung  der  Sonne  und  der  Sonnenfleckenperioden  mit 
Erdbeben  hat  man  neuerdings  als  möglich  angenommen,  was  mit  Aristoteles' 
Annahme,  alle  &va&vnta6ig  und  damit  alles  xvbQiuc  gehe  auf  die  Sonne  zurück, 
in  Beziehung  gebracht  werden  könnte.  In  neuester  Zeit  hat  man  2  —  8  Wochen 
vor  einem  Erdbeben  halbkreisförmige  Wolkengebilde  beobachtet,  die  mit  ihrer 
offenen  Seite  auf  den  Herd  des  später  erfolgenden  Erdbebens  weisen,  und  welche 
allmählich  höber  und  höher  zur  Erscheinung  kommen.  Man  hat  dieBe  Erscheinung 
mit  der  Radioaktivität  der  Erde  und  deren  Emanation  in  Verbindung  gebracht, 
welche  ihre  Partikelchen  in  die  Atmosphäre  sendet,  die  ihrerseits  wieder  auf  die 
in  ihr  enthaltenen  Wasserdampftröpfchen  aktivierend  einwirkt,  wodurch  dann 
jene  eigentümlichen  Wolkenbildungen  entstehen.  Auch  diese  Wolken  haben  aber 
mit  den  von  Aristoteles  angeblich  beobachteten  Wolken  nichts  zu  tun.  Über  die 
unterirdische  Atmosphäre  J.  F.  Hoffmann,  in  Gerlands  Beiträge  zur  Geophysik  6,4. 
In  Amerika  (namentlich  in  den  Staaten  Nebraska,  Eolorado,  Kansas,  Louisiana) 
sind  die  „blasenden"  oder  schnaufenden  Löcher  bekannt,  welche  die  Fähigkeit 
besitzen,  starke  Luftströme  oft  tagelang  unter  pfeifenden  Lauten  mit  großer 
Gewalt  auszusenden,  worauf  umgekehrt  ein  Einsaugen  der  Luft  beginnt.  Das 
Ausströmen  ist  oft  so  stark,  daß  es  nicht  zu  schwere  Gegenstände  über  sich  in 
der  Luft  zu  halten  vermag,  das  Einsaugen  so  heftig,  daß  es  leichte  Gegenstände 
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von  den  sog.  Einsturzbeben)  in  erster  Linie  tektonische  sind,  die 
ihren  Grund  in  der  Entstehung  und  dem  Aufbau  der  großen  Ketten- 
gebirge haben,  und  daß  sie  in  zweiter  Linie  vulkanische  sind,  die  in 
engster  Beziehung  zu  den  entweichenden  Gasen,  vorwaltend  über- 
hitztem Wasserdampf,  stehen,  kann  man  als  feststehendes  Resultat  der 
modernen  Forschung  betrachten;  diese  Erdbeben  der  heutigen  Wissen- 
schaft haben  aber  mit  denen  der  Aristotelischen  Theorie  nichts 
gemeinsam. 

Des  Aristoteles  Theorie  ist  für  die  nachfolgende  Wissenschaft 
maßgebend  geblieben.  Zunächst  scheint  Theophrast  sich  völlig  an 
dieselbe  angeschlossen  zu  haben,  da  Seneca  beide  Forscher  in  einem 
und  demselben  Referate  zusammenfaßt.  Stratos  Ansicht  erscheint 
zwar  verändert  und  vertieft,  geht  aber  in  ihrem  Grundgedanken  auf 
Aristoteles  zurück.1)  Es  ist  die  ävtixsQCöTaCig,  welche  ihm  den 
Schlüssel  für  die  Erklärung  des  Naturprozesses  gibt.  Kälte  und 
Wärme  erscheinen  ihm  —  wie  schon  früher  bemerkt  —  wie  zwei 
kämpfende  Gewalten,  die  sich  gegenseitig  einschließen,  belagern, 
unwirksam  zu  machen  suchen.  Aber  dieser  Versuch,  die  gegnerische 
Kraft  zu  vernichten,  löst  zugleich  die  Kraft  des  Gegners  aus:  er  hat 
also  immer  eine  doppelte  Wirkung.  Während  die  Kälte  die  angesammelte 
Wärme  von  ihrem  Gebiete  abhält,  kann  sie  nicht  verhindern,  daß  die 
letztere  in  ihrem  Gebiete,  d.  h.  wo  sie  zufällig  konzentriert  ist,  um 
so  wirksamer  ist.  So  schließt  die  Kälte  die  Wärme  auch  in  das 
Innere  der  Erde  ein,  wo  die  letztere  nun  aber  erst  recht  sich  wirksam 
erweist.    Aber  indem  die  Kälte  die  Wärme  im  Inneren  der  Erde 


mit  sich  in  die  Erde  hinabzieht.  Fallen  des  Barometers  begünstigt  das  Blasen, 
Steigen  des  Barometers  das  Saugen  des  Loches.  Es  scheint,  daß  hier  große, 
weitverzweigte  unterirdische  Höhlen  durch  die  Luftlöcher  mit  der  Atmosphäre 
in  Verbindung  stehen.    Auf  die  Volgersche  Theorie  ist  zurückzukommen. 

1)  Im  Anschluß  an  die  Darstellung  der  ämixegteraois  (über  die  vgl.  oben 
S.  194—196),  die  den  Kampf  des  frigidum  et  calidum  darstellt,  legt  Seneca  6, 18 
dar,  wie  quiequid  iUic  (im  Inneren  der  Erde)  calidi  latet,  frigori  (die  Külte 
dringt  gleichfalls  in  die  cavernae  der  Erde  ein  und  bedrängt  hier  die  Wärme) 
cedens  abit  in  angustum  et  magno  impetu  agitur,  quia  non  patitur  utriusque 
natura  concordiam  nec  in  imo  moram.  fugiens  ergo  et  omni  modo  cupiens  ei- 
cedere  proxhna  quaeque  demolitur  ac  jactat.  ideoque  antequam  terra  moveatur, 
Bolet  mugitus  audiri  ventis  in  abdito  tumultuantibus  — .  Vices  deinde  hujus 
pugnae  Bunt:  defit  calori  congregatio  ac  rursus  eruptio,  tunc  frigora  conpescun- 
tur  et  succedunt  mox  futura  potent iora.  dum  alterna  vis  cursat  et  ultro  citroque 
spiritus  commeat,  terra  coneutitur.  Aetius  3, 15, 6  hat  Aristoteles1  Theorie  ebenso 
oder  ähnlich  aufgefaßt  wie  Strato,  oder  beide  geradezu  miteinander  konfundiert. 
Vgl.  dazu  Berger  a.  a.  0.  3,  66.  64  ff. 
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zusammenpreßt,  sucht  sich  diese  den  Ausgang  und  bringt  so  das 
Erdinnere  in  heftigem  Anprall  in  Bewegung  und  Erschütterung.  Wenn 
es  bei  Aristoteles  die  trockene  und  warme  Verdampfung  der  Erde  ist, 
welche  durch  mechanische  Hindernisse  sich  nicht  aus  der  Erde  los- 
lösen kann,  so  ist  es  bei  Strato  die  Wärme  als  solche,  welche  durch 
die  Kälte  an  ihrem  Austritte  aus  dem  Erdinneren  verhindert  wird. 
Daß  aber  die  Wärme  in  Wirklichkeit  die  warmen  xvtvptcra  sind, 
und  daß  demnach  die  Wärme  Stratons  der  Scvad-vfiCaOig  des  Aristoteles 
entspricht,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  da  Seneca  das  calidum  Stratos 
in  venti  und  spiritus  sich  äußern  läßt. 

Strato  hat  auch  sonst  den  Veränderungen  des  Erdkörpers  große 
Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  seine  Erdbebentheorie  sucht  jedenfalls, 
wenn  sie  auch  ebenso  unhaltbar  ist,  die  Theorie  des  Aristoteles 
seinerseits  zu  vertiefen.  Dagegen  scheint  Kallisthenes  sich  eng  an 
Aristoteles  angeschlossen  zu  haben.1)  Als  naher  Verwandter  des 
Aristoteles  und  mit  diesem  eng  verbunden,  hat  er,  soweit  wir  urteilen 
können,  des  letzteren  Lehrmeinung  zu  der  seinen  gemacht.  Er 
scheint  speziell  dem  Erdbeben,  welches  die  Städte  Achajas  Helike 
und  Buris  vernichtete,  seine  Forschung  zugewandt  zu  haben,  und  der 
Bericht  des  Pausanias  über  diese  Katastrophe  stammt  vielleicht 
aus  ihm. 

Wir  haben  jetzt  noch  Epikurs  und  der  Stoiker  Theorien  zu 
betrachten.  Des  ersteren  Possibilismus  kommt  im  Grunde  nicht  in 
Betracht:  da  er  alle  überhaupt  denkbaren  Möglichkeiten  als  Ursachen 

1)  Des  Kallisthenes  Ansicht  gibt  Seneca  6,  28  wieder:  rara  terrae  natura 
est  multumque  habens  vacui:  per  has  raritates  spiritus  fertur,  qui,  ubi  major 
influxit  nec  emittitur,  concutit  terram.  Haec  placet  et  aliis,  ut  paulo  ante  retali, 
causa,  si  quid  apud  te  profectura  testium  turba  est:  hanc  etiain  Callisthenes 
probat,  non  contemptus  vir.  —  Callisthenes  in  libris  quibus  describit,  quemad- 
modum  Heiice  Burisque  mersae  sunt,  quis  illas  casus  in  uiare  vel  in  illas  mare 
inmersit,  dicit  id  quod  in  priore  parte  dictum  est:  Spiritus  intrat  terram  per 
occulta  foramina,  quemadmodum  ubique,  ita  et  sub  man.  deinde  cum  obstruc- 
tus  est  ille  trames,  per  quem  descenderat,  reditum  autem  illi  a  tergo  resistens 
aqua  abstulit,  huc  et  übac  refertur  et  sibi  ipae  occurrens  terram  labefactat. 
Ideo  frequentissime  mari  adposita  vexantur  et  inde  Neptuno  haec  adsignata 
est  maris  movendi  potentia.  Vgl.  6,  26,  wonach  Kallisthenes  als  Vorzeichen  von 
Achajas  Erdbeben  vulkanische  Eruptionen  anführt.  Die  von  Pausanias  7,  24,  6 ff. 
berichteten  Vorzeichen  und  Begleiterscheinungen  derselben  schließen  sich  eng 
an  diejenigen  an,  welche  Aristoteles  als  charakteristisch  für  das  Erdbeben  an- 
führt: Pausanias  wird  hier  aus  KalÜBthenes  schöpfen.  Vielleicht  erwähnte  dieser 
hierbei  auch  das  mythische  Erdbeben,  durch  welches  Typhons  Geschichte  aus- 
gezeichnet ist  (Strabo  027). 
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der  Erdbeben  statuieren  zu  müssen  glaubt,  so  kommt  ihm  eine 
eigene  Meinung  im  Grunde  nicht  zu.1)  Doch  ist  es  beachtenswert, 
daß  auch  er  dem  xvevfia  den  größten  Anteil  zuerkennt.  Doch  auch 
in  bezug  auf  dieses  hält  er  sich  zwei  Möglichkeiten  offen:  einmal 
die  Erschütterung  der  Erde  von  der  unter  ihr  befindlichen  wasser- 
reichen Luft;  sodann  die  Bewegung  durch  die  in  sie  —  aber  gleich- 
falls von  unten  —  eingedrungene  Luft.  Die  erstere  ist  die  alte 
Meinung  des  Thaies,  die  zweite  berührt  sich  nahe  mit  der  Lehre  des 
Anaxagoras,  der  gleichfalls  nur  der  unteren  Seite  des  Erdkörpers 
eine  Porosität  zuschrieb. 

Mehr  Interesse  dürfen  die  Stoiker  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Es  ist  hier  vor  allem  Posidonius,  der  die  Frage  nach  den  Ursachen 
der  Erdbeben  aufs  gründlichste  untersucht  und  auf  Grund  eines  sehr 
reichen  hierfür  gesammelten  Materials  eingehendst  erörtert  hat.  Wir 
besitzen  über  seine  Lehrmeinung  teils  kurze  Referate,  teils  Exzerpte, 
die,  wenn  sie  auch  nicht  bestimmt  als  auf  ihn  zurückgehend 
bezeichnet  werden,  doch  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  ihn 
zurückgeführt  worden  sind.  Dahin  gehört  einmal  die  Darstellung  in 
der  unter  Aristoteles'  Kamen  überlieferten  Schrift  tisqI  xötipov,  sodann 
die   Untersuchung   Senecas    im    sechsten    Buche    seiner  naturales 

1)  Seneca  (PoBidonius)  6,  20  gibt  die  verschiedenen  Möglichkeiten  (fort&sse) 
an,  anf  die  Epikur  die  Erdbeben  zurückführte:  aqua  —  impressio  spiritus  — 
Erschütterung  oder  Einsturz  einzelner  Teile  im  Inneren  der  Erde  —  Verwandlung 
des  spiritus  in  Feuer  —  Einwirkung  des  spiritus  auf  die  palustres  et  jacentes 
aquae.  Seneca  schließt  den  Beriebt:  nullam  tarnen  Uli  placet  causam  motus 
esse  majorem  quam  apiritum.  Dieser  letzteren  cauBa  allein  gibt  Aetius  8,  15,  11 
Ausdruck:  ivdi%tis&ai  fUv  vab  »ccjovs  &4qos  xoti  wtoxtip&vov  vdax&iovg  Svtog 
&vaxQOvoy.ivriv  aixt}v  (xi}v  yrp)  xul  olov  ixoxvnxopivriv  xivelafruf  ivdi%66&ai 
xul  ariQccyyäidTi  xotg  xuxmxtqto  h^qsci  xa&eox&ßav  into  roD  duxoneigofidvov  itvtvftaxog 
slg  xctg  avxffostdetg  xoiX6xrjxug  iyLitiicxovxog  aulsveofrut.  Und  auch  ep.  ad  Pythocl. 
105  spricht  nur  vom  itveüpu,  fügt  aber  hinzu  xul  xux'  &Xiovg  dh  nUiovg  xQoxovg 
tag  xivfasig  xuvxug  vf\g  yqg  ytvee&ui.  Der  Wortlaut  der  Stelle  selbst  ist  nicht 
ganz  klar:  jedenfalls  ist  von  dem  Eingeben  der  Luft  in  die  Erde,  sei  es  von 
oben  (?£a><r*i>?),  sei  es  von  unten,  die  Rede,  wo  sie  sich  in  »v«tyta  verwandelt 
und  die  Bewegungen  hervorruft.  Daneben  aber  berücksichtigt  Epikur  auch  die 
Einsturzbeben  in  den  Worten  xax*  uixijv  <fb  xfjv  duidotstv  xifi  xtvrjcecos  ix  zwv 
nxmattov  idatpäv  soUrnv  xul  ndXtv  &vrax6doctv,  Sxccp  xvxvmfiaai  ecpodQoxiQoig  xqg 
yr\g  aitavxT}<sv,  iv9i%sxcn  CBiopobg  &xoxtlelc9ui.  Die  Schilderung  Lucret.  6, 
636  —  607  geht  auf  die  verschiedenen  Möglichkeiten  ein,  betont  aber  gleichfalls 
die  Gewalt  des  ventus:  im  Inneren  ventosae  speluncae,  lacus,  lacunae  687 ff.; 
Ursachen  des  Einsturzes  (ruinae  544)  aetas  545 ff.;  ventus  657 ff.,  677 ff.  Vgl. 
dazu  Rusch  de  Posidonio  Lucreti  auetore  in  carmine  VI,  Diss.  v.  Greifswald  1882, 
S.  6  ff.,  der  für  diese  Schilderungen  PosidoniuB  als  Mittelquelle  annimmt. 
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quaestiones.1)  Vielleicht  hat  Seneca  den  ganzen  Bericht  über  die 
älteren  Erdbebentheorien  dem  Posidonius  entnommen,  wie  er  denn 
anch  in  seiner  eigenen  Ansicht  über  die  Entstehung  der  Erdbeben 
gleichfalls  dem  Posidonius  sich  anschließt.9) 

Seneca  führt  zunächst  —  außer  den  schon  genannten  älteren 
Philosophen  —  mehrere  Vertreter  eigener  Theorien  anonym  an,  und 
es  ist  anzunehmen,  daß  er  auch  diese  dem  Werke  des  Posidonius 
entlehnt,  der  dieselben  gleichfalls  wohl  anonym,  weil  ohne  besonderen 
originalen  Wert  und  vielleicht  von  älteren  Stoikern  vertreten, 
referierend  aufgeführt  hatte.  Diese  Theorien  schließen  sich  älteren 
an  und  verdienen  nur  kurz  erwähnt  zu  werden.  Die  eine  führt  das 
im  Inneren  der  Erde  vorhandene  Wasser  in  Seen  und  mächtigen 
Strömen  als  Ursache  an9):  diese  Ströme  treten  aus  ihren  Ufern, 
richten  gewaltige  Verheerungen  an  und  bringen  so  die  anliegenden 
Teile  der  Erde  in  Erschütterung.    Eine  zweite  Theorie4)  führt  das 

1)  Im  allgemeinen  vgl.  über  Posidonius'  Theorie  Schmekel,  PhiloB.  d.  mittl. 
Stoa  286;  Sudhaus,  Ätna  44ff.;  Capelle,  N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Altertumsk.  1906. 
Vni,  1.  629  S.  Letzterer  namentlich  hat  die  Schrift  »epl  x6öhov  als  des  Posidonius 
philosophische  Doxa  wiedergebend  nachgewiesen.  Vgl.  daher  diese  Schrift  bei 
Aristot.  ed.  Berol.  896  b  18  —  896  a  16,  woran  sich  eine  Darstellung  der  Seebeben 
schließt  896  a  17  —  82.  Kurz  gibt  Diog.  L.  7,  161  des  Posidonius  Theorie  dahin 
wieder:  tovg  aetOfiovs  di  ylvte&ai  nvtvfiarog  tig  tu  xoiXatfiaT«  rfj?  yt)f  ivdvovrog 
tj  xa&siQZ&irrog. 

2)  Seneca  nennt  außer  Posidonius  auch  dessen  Schüler  Asklepiodot,  dessen 
quaestionum  naturalium  causae  (cpveixöbv  ^rrj/Keroav  atxia)  er  6,  17  fin.  zitiert. 
Ob  aber  Seneca  diesem  oder  jenem  speziell  folgt,  oder  ob  er  beide  Quellen 
nebeneinander  benutzt  und  berücksichtigt  hat,  erscheint  zweifelhaft.  Für  seine 
eigene  Theorie  beruft  er  sich  auf  Posidonius  6,  21,  2  ut  Posidonio  placet;  24,  6 
Posidonio  crede.  Hierzu  vgl.  die  Untersuchungen  von  Schühlein  über  d.  Posidonius 
Schrift  «.  üxeavov  Diss.  v.  Erlangen,  1901,  der  die  Angaben  Straboa  (so  51. 
268  usw.)  gleichfalls  auf  Posidonius  zurückführt  und  nachweist,  mit  welcher 
Sorgfalt  dieser  die  Nachrichten  über  Erdbeben  gesammelt  und  selbst  die  Indizien 
für  vulkanischen  Boden  beobachtet  und  geprüft  hat. 

8)  Seneca  6,  7.  8:  Seneca  billigt  die  Ansicht  von  dem  Vorhandensein  großer 
Wassermassen  in  der  Erde,  ohne  sich  bestimmt  über  die  Theorie  selbst  aus- 
zusprechen. Doch  fügt  er  über  die  Bewegung  dieser  aquae  und  die  dadurch 
hervorgerufene  Erschütterung  hinzu:  quas  quid  vetat  illic  fluetuare  et  ventis, 
quos  omne  intervallum  terrarum  et  omnis  aer  creat,  impelli?  potest  ergo  major 
solito  exorta  tempestas  aliquam  partem  terrarum  impulsam  vehementius  conmovere. 
Die  Luft  als  Wind  wirkt  hier  also  nur  sekundär. 

4)  Seneca  6,  9,  2  f.  im  Anschluß  an  die  Lehrmeinung  des  Anaxagoras:  alii 
in  igne  causam  quidem  esse,  sed  non  ob  hoc  judicant,  sed  quia  pluribus  obrutus 
locis  ardeat  et  proxima  quaeque  consumat,  quae  si  quando  exesa  ceciderint, 
tunc  sequi  motum  earum  partium,  quae  subjectis  adminiculis  destitutae  labant, 
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Feuer  als  Ursache  an:  dasselbe  verzehrt  Teile  des  Erdinneren  und 
bringt  damit  die  anliegenden  Gebiete  zum  Einsturz.  Hier  erscheint 
also  das  Feuer  mit  dem  Erdinneren  verbunden:  es  ist  nicht  zu  ersehen, 
wie  sich  der  Vertreter  dieser  Theorie  die  Entstehung  dieses  Feuers 
gedacht  hat.  Eine  dritte  Theorie1)  kombinierte  Feuer  und  Wasser: 
jenes  bringt  das  letztere  in  Sieden,  die  Spannung  des  so  erzeugten 
Wasserdampfes  sucht  sich  einen  Ausgang  und  bringt  damit  die 
Erschütterung  der  anliegenden  Erdteile  hervor.  Eine  weitere  Ansicht2) 
vergleicht  endlich  den  Erdkörper  mit  dem  lebenden  Organismus:  wie 
das  xvevpa  im  menschlichen  Körper,  wenn  dieser  erkrankt  ist, 
abnorme  Spannungen  und  Erschütterungen  hervorruft,  so  sind  die 
Bewegungen  der  Erde  gleichfalls  als  Symptome  krankhafter  Zustände 
zu  betrachten. 

Sehen  wir  von  diesen  Theorien,  deren  Vertreter  wir  nicht 
konstatieren  können,  ab  und  gehen  wir  auf  die  eigene  Meinung  des 
Posidonius  über,  so  gibt  uns  darüber  am  genauesten  die  Abhandlung 
xsgl  xdtffiou  Aufschluß,  die  wir  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  als 
einen  Auszug  aus  einer  Schrift  des  Posidonius,  oder  als  die 
Bearbeitung  einer  Schrift  bzw.  des  Gesamtstandpunktes  des  Posidonius 
ansehen  dürfen.  Hiernach  birgt  die  Erde  in  ihrem  Inneren  xa&catSQ 
tidccxog  ovxo)  xal  jcvtvpccTog  xal  xvQbg  xriycig.  Diese  Quellen  von 
Wasser,  von  xvsvfia  und  von  Feuer  werden  im  folgenden  näher 
dargelegt.  Was  zunächst  das  unterirdische  Feuer  betrifft,  so  ist 
dasselbe  zum  Teil  unsichtbar,  zum  Teil  hat  es  sich,  wie  im  Ätna, 
auf  den  Liparischen  Inseln  usw.,  Ausgänge  geschaffen;  durch  dieses 
Feuer  des  Erdinneren  sind  auch  die  warmen  und  heißen  Quellen 
entstanden.3)     Nachdem   Posidonius  so  kurz  die  Wirksamkeit  der 


doncc  corrucrant  nullo  occurrente  quod  onus  exciperet.  Es  handelt  sich  hier 
also  um  Einsturzbeben,  die  dadurch  entstehen,  daß  da«  in  der  Erde  befindliche 
Feuer  Teile  derselben  zerstört,  die  nun  einstürzen. 

1)  Seneca  6,  11:  cum  pluribus  locis  ferveant  (igneB),  neceese  est  ingentem 
vaporem  sine  exitu  volvant,  qui  vi  sua  Bpixitum  intendit  et  si  acrius  instet 
opposita  diffindit,  si  vero  remissior  fuit,  nihil  amplius  quam  movet.  Daß  Seneca 
hierbei  aber  an  Wasserdampf  denkt,  zeigt  das  Folgende:  violentus  ac  vastus 
(ignis)  ingenteB  aquas  excitat, 

2)  Seueca  6,  14:  auch  hier  ist  es  Spiritus  ex  circumfuso  aere,  welcher  die 
Störungen  im  Organismus  der  Erde  hervorbringt,  wenn  er  keinen  Ausweg  findet. 
Das  Wasser  in  der  Erde  entspricht  hier  dem  Blute,  die  venti  der  anima.  Sind 
beide  (Wasacr  und  Luft)  im  Gleichgewichte,  so  bleiben  terrae  inconeuesae. 

S)  395  b  18  Ififfepiijr»  ik  xal  t)  yf\  nolXäg  iv  aixjj,  xa&äntQ  vdarog,  ovxto 
xal  xvevparog  xal  JtVQog  XTfläg.  rovxav  (d.  h.  xov  xvq6s)  dh  al  piv  fazo  yfjv  tlolv 
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xvQbg  xrjyccC  dargelegt  hat,  wendet  er  sich  zu  den  xvBvpccrog  xtjyaC. 
Aus  ihnen  leitet  er  zunächst  die  Ausströmungen  von  Grasen  her,  die 
den  Einatmenden  in  einen  Zustand  halber  Bewußtlosigkeit  versetzen, 
wenn  sie  nicht  noch  verderblicher  wirken.1)  Als  die  signifikanteste 
Äußerung  der  Wirksamkeit  dieser  xvevßccra  bezeichnet  er  aber  die 
Erdbeben.  In  bezug  auf  diese  nimmt  Posidonius  ein  doppeltes 
nvevpa  an,  ein  von  Natur  in  der  Erde  vorhandenes  und  ein  von 
außen  in  dieselbe  eindringendes.  Schon  das  Ovyysvhg  xvsvfia  vermag 
Erschütterungen  des  Erdinneren  hervorzubringen*),  gewaltiger  vermag 
noch  das  von  außen  eingedrungene  zu  wirken,  welches  in  die 
Höhlungen  der  Erde  eindringt  und  zum  Ausgang  strebend  Er- 
schütterungen hervorbringt.3)  Nachdem  Posidonius  so  die  ityyccC  des 
xvq  sowohl  wie  des  xvevfia  in  ihren  Äußerungen  geschildert  hat, 
erwartet  man  auch  die  genauere  Ausführung  über  die  vdaxog  iti\yat\ 
es  findet  sich  aber  über  diese  nur  die  Bemerkung,  daß  die  von  außen 
eindringenden  xvsvfutta  zum  Teil  eine  Umwandlung  in  Wasser 
erfahren.  Man  ersieht  schon  hieraus,  daß  der  uns  hier  über  das 
Erdinnere  gegebene  Bericht  nur  ein  kurzer,  keineswegs  in  allen 
Stücken  klarer  Auszug  ist.  Über  das  Wasser  und  seine  Tätigkeit  im 
Inneren  der  Erde  erfahren  wir  nichts*);  und  so  bleibt  auch  das 

&6qoxoi,  xoXXug  de  uvunvoitg  $%ovai  xal  avatpvötfosig ,  a>on$Q  Amäga  «  xal 
Alxvr\  xal  ra  iv  AUXov  vtfooif  al  de  xal  {jiovci  itolXdxig  xora/toti  dixr\v  xal 
pvdqovg  &vaQQiitTotiei  dtunvQovg.  Hier  sind  also  vulkanische  Erscheinungen 
gemeint,  die  teile  in  Rauch  und  Dampf,  teils  in  Lavaströmen  sich  äußern. 
Sodann  über  die  Quellen:  Ivtui  de  ino  yfjv  oleai  nXr\alov  snjyaW  Mdxmv 
&K>\utlvovoi  raOra  xal  tu  pkv  %Xutgu  tebv  vupaTav  &vi&ai,  tu  de  vxie£eara,  tu 
de  ei  iiovTu  xodoemg. 

1)  895  b  26  ifioUog  de  xal  x&v  xvevftdrav  itoXXu  7toXXa%o§  yj^g  6t6\iux 
icvitoxxai,  &v  tu  fttv  iv&ovmäv  itotsl  Tovg  inxeXä£ovrug,  tu  de  &TQoq>etv,  tu  di 
Zer)op<otetvt  AantQ  tu  iv  AeXtpotg  xal  Aeßadlu-  tu  de  xal  nuvTttnaotv  avuioet 
KU&uxtQ  to  iv  Qovyicc. 

2)  895  b  80  noXXdxig  de  xal  avyyeveg  jrveCfta  fCxparov  iv  yjj  nctQsfccoed-hp 
elg  po%iovg  ofouyyug  uir^g,  I&öqov  yev6(ievov  ix  t&v  otxelav  t6tioov,  noXXu  (Uqti 
6vve%(fdduvev. 

8)  895  b  88  noXXdxig  di  noXv  yev6fievov  l£a>&ev  {yxuTStljjlh}  rolg  TuvtT\g 
xodapaat,  xal  uxoxXeio&ev  i£6dov  /«ra  ßlug  uixijv  ffwerfrag«,  fftTOtto  l£odov 
ictvT&,  xal  unetoydcuTo  «d9og  roCro  8  xuXelv  elmdupev  öet<sp6v.  Auch  die  Worte 
Diog.  L.  7,  154  Tobg  6et6povg  de  ylveo&ui  xveipurog  eig  ra  xotXmftara  ttjs  yfjg 
ivdvvomog  i)  xcifrsiQx&tvros  deuten  wohl  die  Differenz  des  ovyytvig  und  des 
l$oo&tv  efatbv  xvt^fux  an. 

4)  Man  kann  allerdings  daran  denken,  daß  der  Verfasser  mit  xafrawep 
MccTog  auf  seine  Ausfahrungen  892b  14  zurückweist:  doch  beziehen  sich  dieselben 
ausschließlich  auf  die  Oberfläche  der  Erde,  während  hier  vom  Inneren  der 
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Moment,  wodurch  die  Bewegung  des  in  der  Erde  befindlichen  itvivfia 
veranlaßt  wird,  völlig  unberührt.  Wir  sind  hierfür  durchaus  auf 
Vermutungen  und  Kombinationen  angewiesen,  die  auf  alle  Fülle 
unsicher  bleiben.  Nahe  aber  liegt  es,  anzunehmen,  daß  Posidonius 
hier  dem  Wasser  eine  spezielle  Tätigkeit  beimaß.1) 

Jedenfalls  ersehen  wir  aber  aus  dem  Angeführten,  daß  Posidonius' 
Theorie  nicht  wesentlich  von  der  des  Aristoteles  sich  unterscheidet, 
da  auch  ihm  das  nvBvput  die  Grundursache  aller  Erdbeben  ist.  Und 
wenn  auch  das  stoische  xvsvficc  als  Lebensprinzip  eine  besondere 
Stelle  beansprucht,  so  können  wir  doch  von  dem  in  der  Erde 
wirksamen  xvsvfia  des  Posidonius  mit  voller  Sicherheit  behaupten, 
daß  es  tatsächlich  wieder  nur  die  Luftströmung,  den  Wind  bezeichnet, 
und  daß  demnach  zwischen  diesem  itvsvpa  des  Aristoteles  und  des 
Posidonius  kein  wesentlicher  Unterschied  ist.9)  Anderseits  aber  darf 
man  diesen  Pneumabegriff  auch  wieder  nicht  zu  sehr  beschranken 
und  begrenzen.  Bei  der  Überzeugung  von  dem  steten  Ubergange  des 
einen  in  das  andere  Element  mußten  alle  Dämpfe,  Gase,  Aus- 
strömungen wie  Wandlungen  des  einen  Luftelementes  erscheinen.  So 
werden  wir  annehmen  dürfen,  daß,  wenn  auch  das  Jtvsvpa  des 
Posidonius  in  erster  Linie  der  Ausdruck  von  Luft  und  Luftströmung 
ist,  er  zugleich  den  Wasserdampf,   Gase  und  Dämpfe  aller  Art 


letzteren  die  Rede  ist.  Die  Worte  396  a  14  avaampuzonoislxai  di  xä  slat6vxa 
xptvuxtxa  xal  vnb  x&v  iv  x$  yy  vy<fäv  xexQVfmivav  drücken  aus,  daß  ein  Teil 
der  tlat&vxu  nvevfiaxa  sich  in  Wasser  verwandelt:  die  Anwesenheit  des  letzteren 
im  Inneren  der  Erde  wird  als  eine  notorische  Tatsache  hingestellt. 

1)  Wichtig  ist  hierfür  Aetiua  8,  16,  2,  wo  als  Ansicht  der  Stoiker  angegeben 
wird  eti6p6$  iaxi  xi  iv  rjj  yjj  v?Q<>v  ^Qa  diaxeiv6iuvov  xal  ixxlicxov. 
Vielleicht  haben  wir  hierin  die  Entstehung  des  avyyevbg  tt«>>0ua  zu  erkennen. 
Wie  ein  avaatouMxoitoieiad'ai  von  itvev[ia  in  Wasser  stattfand,  so  konnte  auch 
umgekehrt  wieder  eine  Verwandlung  von  WasBer  in  Luft  stattfinden.  Eine 
mechanische  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  in  der  Erde  befindlichen  nvstftaxa 
durch  Einschließung  dieser  gibt  Cornutus  22  (p.  42)  an:  *«o'  &IXt}v  alxlav 
xmv  tfetöftÄv  yivouJvtov  7}  srapa  xfjv  elg  xäg  iv  xy  yy  ofaayyag  tpxxmöiv  x^g  xt 
9aldxxr}g  xal  x&v  aXXmv  hddxmv  axtvo%<OQoipiva  yctQ  xä  iv  abxy  xvavpaxa  xal 
fgodo*  trjxoGvxa  xXovelo&ai  xal  §rfyvva&ai  aixfjv  noul,  &noxeXov[Uvnv  fffd'  8x8 
xal  u,vxr\\täxtav  xaxä  xi\v  $i)£iv. 

2)  Es  heißt  ausdrücklich  894b  7  vom  &vipog:  oidiv  yäq  iexiv  ovxog  xXr)v 
ufa  noXvg  (iav  xal  ad-<>6og-  8cxig  apa  xal  xveQpa  Xiytxai.  Dieser  Bedeutung 
des  xvtQiut  wird  dann  freilich  sofort  die  umfassendere  von  der  iv  tpvxotg  xal 
£c5o»C  xal  duc  navxxov  iirjxovaa  fp\pvx6g  r*  xal  y6vipog  oicla  angefügt:  es  ist 
aber  klar,  daß  als  Ursache  der  anapol  nur  die  entere  Bedeutung  des  xmü/x« 
in  Betracht  kommen  kann. 
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umfaßt.  Es  erklärt  sich  also  aus  seiner  Wirksamkeit  nicht  nur  die 
Kraft  des  wehenden  Luftzuges,  sondern  auch  das  Herausströmen  von 
Gasen  und  Dämpfen  aus  der  Erde,  wie  nicht  minder  die  Spannung 
des  Wasserdampfes,  deren  Kenntnis  wir  schon  dem  Posidonius  und 
seiner  Zeit  zuerkennen  dürfen.1) 

Auf  Posidonius  dürfen  wir  auch  die  Klassifizierung  der  Erdbeben 
nach  der  Richtung  der  Schütterung  und  nach  sonstigen  Begleit- 
erscheinungen zurückführen.  Wenn  Seneca  nur  zwei  Arten  Ton 
Posidonius  definiert  werden  läßt,  denen  er  selbst  dann  noch  eine 
dritte  hinzufügt,  so  kann  das  nicht  richtig  sein,  da  Diogenes  aus- 
drücklich vier  Kategorien  unter  dem  Namen  des  Posidonius  anführt.2) 

1)  Auf  die  Spannung  von  Wasserdämpfen  weist  die  Seneca  nat.  qnaest.  6,  11 
dargelegte  Theorie.  „Allerdings  hat  zur  Inszenierung  erdbebenartiger  Er- 
scheinungen den  Wasserdampf  zuerst  im  6.  Jahrh.  n.  Cbr.  Anthemius  v.  Tralles 
benutzt"  (Günther  a.  a.  0.  1\  476 ff.),  über  den  vgl.  Agatbias  hist.  5,  6  — 8:  zum 
Erweis  dessen  8tt  df}  nveViia  ita%v  xal  xanv&dtg  vnb  xovg  0rjQayycc$  xf^g  yfjs 
jitguioyoiuvov  tag  xoidcdt  xoulxai  xtvrjosie,  noovxfoicuv  lv  x&  Xvycp  xovro  dt} 
&nb  kv&$(iiov  jtooxeoov  u*f*i]^av7]fi€fov,  worauf  die  Beschreibung  seiner  Erfindungen 
folgt.  Doch  waren  ähnliche  Versuche  schon  von  Hero  unternommen:  vgl.  dessen 
xvevftaxixd  (ed.  Schmidt,  Leipzig  1899),  und  zwar  die  Stücke  XI  des  ersten  und 
XI  des  zweiten  Buches  p.  76  und  228.  Über  frühere  Anwender  dieser  Methode 
der  Benutzung  gas-  und  dampfförmiger  Stoffe  zur  Bewegungserzeugung  vgl. 
Cantor  d.  röm.  Agrimensoren  16  ff.  Doch  hat  wenigstens  die  Forschung  der 
älteren  Zeit  in  der  Kraft  solcher  hochgespannter  Wasserdämpfe  nur  die  Kraft 
des  wehenden  Windes  (daher  xvefyta)  erkannt,  dessen  Kraft  im  Sturme  Bich 
zeigte.  Ein  solcher  Sturm  mußte,  wenn  eingesperrt,  seine  Kraft  in  Zersprengungen 
und  Detonationen  zu  erkennen  geben. 

2)  Diog.  L.  7,  164  (Suidas  s.  v.  ctiati6g)  elvat  d'  avxäv  {x&v  ettöiitbv)  tobt 
(ihr  tsttOftaxiag ,  xovg  dh  %aoiucxlagy  xovg  dh  xXipaxiag,  xovg  dh  ßQU0(taxtag.  Ein- 
gehender x6apov  896b  36tf.  xäv  dh  otidiLcov  ol  phv  elg  itXdyut  oelovxtg  xccx' 
6£eiug  yavlag  litixXivxai  xaXovvxai,  ol  dh  &vto  $iitxovvxsg  xccl  xdxm  xccx'  6o&ag 
yavlag  ßodorai,  ol  dh  ow^eetg  Ttoiovvxtg  etg  xd  xotXct  %ao[utx  tat'  ol  dh  %doiutxa 
dvolyovxsg  xccl  yr\v  dvaQQTjyvvvxeg  fäxxai  xaXovvxai  —  xtvhg  dh  dvaxQixovxsg  xaxd 
pia*  Tto6a>6iv  ovg  xaXovoiv  aoxag.  ol  dh  dvaxdXXovxeg  xal  xalg  eig  hxdxtQov 
iyxXiaeet  xal  dpaitdXesoi  dioo&ovvxeg  ael  x6  tteioptvov  xaX(utxlai  Xiyovtai,  xo6tup 
ndfrog  Sitoiov  ansoyatfiuvot.  yivovxai  dh  xal  iivxrjxlai  osusiioi,  ctiovxtg  xi)v  ytjv 
fitxä  ßo6pov.  Ebenso  stammt  die  fast  gleiche  Klassifizierung  Lydus  ostent.  68 
aus  Posidonius.  Da  sich  offenbar  %ao{uxxtai  Diog.  und  xoap.,  xXiiuxtlai  Diog. 
und  ixtxXlpxat  xdoti.,  ßoao\iaxiai  Diog.  und  ßodoxai  x6eii.  entsprechen,  so  haben 
wir  in  den  ffjxxai  x6op.  die  oiioiiaxlai  Diog.  zu  erkennen.  Die  anderen 
Scheidungen  xo*o>.  gehen  von  anderen  Gesichtspunkten  auB.  Seneca  6,  21  gibt 
nur  succussio  und  inclinatio  an,  diese  den  ixixXtvtat,  jene  den  ßodexat  (x6öit.) 
entsprechend.  Wir  haben,  wenn  wir  Parallelen  mit  den  modernen  Bezeichnungen 
ziehen  wollen,  in  den  ßodcxai  =  ßQuotutxlai  die  sukkussorischen,  in  den  xXiiucxlai  = 
isuxXivxai  die  undulatorischen  zu  sehen-,  die  %ao\utxiat  sind  die  mit  Senkungen 
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Aach  die  Schrift  tceqI  xdispov  zählt  mehrere  Klassen  von  Erdbeben 
auf,  die,  wenn  auch  zum  Teil  nicht  mit  denen  des  Diogenes  über- 
einstimmend, doch  im  wesentlichen  sich  mit  ihnen  decken.  Eine 
Vergleichung  derselben  mit  der  Klassifizierung,  wie  sie  die  heutige 
Wissenschaft  vornimmt,  gibt  eine  bemerkenswerte  Übereinstimmung 
zu  erkennen.  Posidonius  hat  vor  allem  nach  der  Richtung  des 
Stoßes  von  oben  nach  unten  oder  in  seitlicher  Richtung  die  Erd- 
beben geschieden. 

Den  Referaten  über  die  Erdbebentheorien  seiner  Vorgänger  fügt 
Seneca  die  eigene  Ansicht  über  Ursache  und  Verlauf  des  Natur- 
vorganges an.1)  Wieweit  sich  diese  Ansicht  derjenigen  des  Posidonius 
anschließt,  wissen  wir  nicht:  wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  er 
sich  hier  ein  selbständiges  Urteil  gebildet  hat.  Die  zwei  Arten  von 
Erdbeben  haben  nach  ihm  je  eine  verschiedene  Ursache.  Das  von 
ihm  als  succussio  charakterisierte  Erdbeben  entsteht  durch  die 
Gewässer  der  inneren  Erde;  diese  innere  Nässe  nagt  die  Felsen  an, 
die  allmählich  ausgehöhlt  zusammenstürzen  und  in  ihrem  Sturze 
natürlich  Erschütterungen  nach  sich  ziehen.    Es  sind  dieses  also  im 


des  Bodens  (Einstarzbeben),  $f)xrat  —  aeurfumai  die  mit  Eruptionen  verbundenen. 
Die  (ooxai  und  naXfucrlat  (Antiphon  Et.  Gud.  yQVJtavifciv :  yfjp  italXofUvrjv)  nach 
der  Stärke  des  Stoßes  bzw.  der  Stöße  verschieden;  (tvxrjtiai  mikroseismische  Be- 
wegungen (Sen.  tremor);  vgl  zu  diesen  [Aristot.]  itQoßX.  26,  2. 

1)  Die  eigene  Meinung  Senecas  6,  21  ff.  eingeleitet  mit  den  Worten:  nobis 
quoque  placet  hunc  spiritum  esse,  qui  possit  tanta  conari,  quo  nihil  est  in  rerum 
natura  potentius,  nihil  acrius,  mit  folgender  näherer  Begründung.  Ebenso  über 
den  spiritus  6,  16.  17,  wo  derselbe  zunächst  im  stoischen  Sinne  der  Lebens- 
hauch, sodann  17  speziell  alB  movens:  quo  plura  opposita  sunt  plus  invenit 
virium  — ;  qui  quo  valentior  agiliorque  est  citius  eripitur  et  vehementius  septum 
omne  disturbat.  Von  dem  tremor,  den  er  als  drittes  genus  angesehen  wissen 
will,  gibt  er  nur  eine  kurze  Charakteristik,  ohne  auf  die  Ursache  näher  ein- 
zugehen: diese  Ursache  wird  dieselbe  sein,  die  der  succussio  zugrunde  liegt. 
Die  letztere  22;  die  inclinatio  28;  über  den  spiritus  selbst  als  causa  24.  25.  26. 
Daß  derselbe  nach  der  Meinung  Senecas  von  außen  kommt,  geht  ans  mehreren 
Äußerungen  hervor:  23,  1  influxit;  24,  quomodo  intret  hic  spiritus;  neben  diesem 
von  außen  kommenden  spiritus  darf  man  aber  annehmen,  daß  derselbe  sich  auch 
im  Inneren  bildet  (6,  24,  3  verisimile  est  terram  ex  alto  moveri  et  illic  spiritum 
in  cavernis  ingentibus  coneipi):  da  die  Elemente  ineinander  übergehen,  muß  sich 
auch  stetig  aus  dem  Wasser  Luft  bilden.  Seneca  gibt  dann  noch  6,  26.  26  eine 
Reihe  von  Belegen;  27  -  82  besondere  Erscheinungen  bei  der  Katastrophe 
Eampaniens  mit  moralischer  Nutzanwendung  zum  Schluß.  Ober  die  zweite  Art 
der  Erdbeben,  die  durch  Auswaschung  der  aquae  entstehen  Sen.  6,  22  (adsiduus 
humor  commisauras  lapidis  extenuat  usw.).  Auch  Gellius  2,  29  nennt  als  die 
zwei  verschiedenen  Ursachen  venti  und  aquae. 
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eigentlichsten  Sinne  Einstarzbeben.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem 
Erdbeben,  dem  Seneca  die  Bezeichnung  inclinatio  gegeben  hat.  Hier 
ist  auch  nach  Senecas  Urteil  der  spiritus,  das  xvsvfta,  die  Ursache. 
Daß  dieses  xvsvfut  von  oben  durch  größere  oder  kleinere  Ollnungen 
und  Poren  in  das  Innere  der  Erde  gelangen  könne,  leugnet  Seneca; 
dasselbe  kann  nur  von  unten  aus  geschehen.  Von  hier  setzt  es  sich 
in  Hohlräumen  fest,  und  indem  es  sich  einen  Ausweg  sucht,  er- 
schüttert es  die  anliegenden  Seitenflächen  dieser  Höhlungen.  Daher 
das  Erdbeben  stets  von  unten  her  stattfindet  und  zugleich  nur  auf 
einen  beschrankten  Kaum  sich  erstreckt,  weil  die  Hohlräume  der 
Erde  nicht  im  Zusammenhange  durch  das  ganze  Innere  der  Erde  sich 
ausdehnen,  sondern  jeder  für  sich  abgeschlossen  ist. 

Diese  allgemeinen  Angaben  über  Natur  und  Klassen  des  Erd- 
bebens hat  Seneca  durch  die  eingehendsten  Untersuchungen  über 
alle  einzelnen  Begleiterscheinungen  dieses  Naturvorganges  ausgeführt. 
Seneca  hat  schon  als  Jüngling  eine  besondere  Schrift  über  das  Erd- 
beben verfaßt,  die  aber  verloren  ist;  seine  Bemerkungen  über  die 
mit  demselben  zusammenhängenden  einzelnen  Momente  zeugen  jeden- 
falls von  scharfen  und  langjährigen  Beobachtungen  und  Studien.1) 
So  spricht  er  über  die  Vorzeichen  und  Zeiten,  über  Dauer  und 
Wirkungen,  über  lokal  beschrankte  Beben  wie  über  Erdbebenherde. 
Er  berücksichtigt  die  durch   solche  Katastrophen  herbeigeführten 


1)  Über  Vorzeichen,  wie  Geräusche  in  der  Erde,  Seneca  nat.  quaest.  6, 
13,  5;  27,  1;  Plinina  (dessen  Kompilation  gleichfalls  hauptsächlich  auf  stoische 
Quellen  zurückgeht)  nat.  bist.  2,  198.  196;  Windstille  Sen.  6,  12,  2;  Plin.  2, 
191.  192;  ängstliches  Benehmen  der  Vögel  Älian  h.  an.  11,  19;  Plin.  2,  192. 
196,  der  ahnlich  wie  Aristoteles  auf  die  langgestreckte  Wolke  hinweist  2,  196; 
Unruhe  und  Geschmackveränderung  des  Wassers  Plin.  2,  197.  Veränderungen  an 
der  Erdoberflache  Sen.  6,  80,  2.  8;  Plin.  2,  208.  204;  Strabo  60;  Thuk.  8,  89; 
Str.  447  Euböa;  Delos  Thuk.  2,  8;  Piatos  Atlantis,  die  mythische  Öffnung  des 
Tempetals  durch  Poseidon,  die  Schaffung  des  Bosporos  usw. ;  Niveauveranderungen 
Sen.  6,  4,  1;  Senkungen  6,  24,  4;  1, 1;  ep  91, 11;  Plin.  205.  Hebungen  6,  21,  1.  2; 
Spalten  und  Klüfte  24,  4;  Quellenlauf  verändert  4,  1;  neue  Quellen  7,  8  —  6; 
8,  1—8;  warme  Quellen  8,  24;  Plin.  2,  198;  erkaltend  4,  1.  Tages-  und  Jahres- 
zeiten 3,  27,  2;  6,  1,  1;  Plin.  2,  196;  Dauer  6,  80,  2.  8;  räumliche  Erstreckung 
Sen.  6,  26,  8  f.  (auf  höchstens  200000  passus  beschränkt).  Einfluß  des  Meeres 
6,  1,  18;  28,  4;  26,  4  — 6.  Seebeben  Strabo  58  (Posidon  );  Plin.  2,  196.  200. 
Schutz  durch  nahe  Höhlen  Sen.  6,  26,  8;  Plin.  2,  197.  Herausbrechen  von  Wind- 
strömuiigen  aus  den  Öffnungen  Sen.  6,  17,  8.  4;  25,  1.  8;  81,  1.  2;  nachfolgende 
Krankheiten  27,  lff.  Die  Einwirkung  eindringender  Meerfluten,  der  Schutz 
durch  nahe  Höhlungen  der  Erde  u.  a.  wird  auch  heute  noch  wenigstens  von 
einem  Teile  der  Forscher  anerkannt. 

Gilbert,  d. meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  2 1 
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Veränderungen  des  Bodens,  die  in  Erhebungen  und  Senkungen, 
wie  in  Umwandlungen  von  Wasser  in  Land,  von  Land  in  Wasser 
bestehen.  Seine  Beobachtungen  werden  zu  großen  Teilen  von  der 
heutigen  Wissenschaft  bestätigt,  wenn  die  letztere  auch,  wie  natürlich, 
imstande  ist,  die  einzelnen  hier  in  Betracht  kommenden  Momente 
schärfer  zu  bestimmen  und  einheitlicher  zu  formulieren. 

Posidonius  hatte  neben  den  Erdbeben  im  allgemeinen  speziell 
den  vulkanischen  Erscheinungen1)  eine  eingehende  Untersuchung 
gewidmet  und  auch  hierfür  ein  bedeutendes  Material  gesammelt.  Strabo 
hat  aus  ihm  geschöpft,  und  auch  für  viele  andere  hierauf  bezügliche 
Nachrichten  hat  man  ihn  als  Quelle  nachweisen  können.')  Und  auch 
das  Gedicht  Ätna,  welches  der  Erdbebentheorie  überhaupt,  wie  den 
Ausbrüchen  des  Ätnas  Ausdruck  gibt,  ist  von  Posidonius'  grund- 
legender Ansicht  abhängig.8)     Auch  für  den  Verfasser  jenes  Ge- 

1)  Vgl.  hierzu  Siemens  Gaea  15,  197  ff.  Kultlich  ist  Hephaestos  der  Ver- 
treter des  Vulkanismus  geworden,  daher  vor  allem  auf  Lemnos,  auf  den  Lipa tischen 
Inseln  usw.  verehrt;  der  Ätna  seine  Schmiedewerkstatt.  Seneca  erwähnt  den 
Vesuvausbruch  noch  nicht,  doch  ist  ihm  die  vulkanische  Natur  Kampaniens 
bekannt;  vgl.  dazu  Diod.  4,  21;  Vitruv.  2,  6,  2;  Strabo  247.  Die  antike  Über- 
lieferung über  diesen  Ausbruch  Herrlich  (Klio)  Beitrage  z.  alten  Gesch.  4, 
209  —  226.    Epikurs  Ansicht  kommt  Lucret  6,  689  ff.  zum  Ausdruck. 

2)  Im  allgemeinen  vgl.  hier  Sudhaus,  Ätna  S.  44 ff.;  59  —  70.  Strabo  73 ff. 
schöpft  offenbar  aus  Posidonius;  vgl.  auch  68.  514.  277.  41.  784.  103 ff.  usw.; 
Seneca  nat.  quaeBt.  2,  26,  4  vgl.  mit  Strabo  67.  Seneca  spricht  über  giftige 
Stoffe  des  Erdbodens  6,  28,  1;  aufsteigende  Gase  27,  3.  4;  Schwefeldampfe  usw. 
5,  14,  4;  brennende  Gase  ep.  79,  3;  Plin.  2,  286 ff.;  Strabo  316,  665 f.;  Spannung 
der  Wasserdämpfe  nat.  quaest.  6,  11,  1;  Flammenausbruch  6,  4,  2;  Aufsteigen 
von  Feuer  und  Rauch  aus  dem  Krater  ep.  79,  2;  LavaBtröme  91,  11;  61,  1 
plurima  loca  evomunt  ignem,  non  tantum  edita,  sed  etiam  jaoentia;  Aristot. 
mir.  ausc.  89.  833a  19  usw.  Vgl.  dazu  Nehring,  Die  geolog.  Anschauungen 
Senecas  2.  Wolfenb.  1876;  Ramsauer,  Ant.  Vulkankunde.  Pr.  Burghausen  1907 
(mir  unbekannt). 

3)  Vgl.  Ätna  erklärt  von  Sudhaus.  Leipzig  1898.  Dazu  Rhein.  Mus.  60, 
574  ff.  Die  Luft  vom  nahen  Meere  wie  auf  allen  Seiten  des  Berges  Ätna  selbst 
durch  Öffnungen  eindringend:  111  liber  spiritus  intra  effugiens  molitus  iter; 
114  vapores;  168  Eurus  Boreas  Notus  —  venti  rabies;  283  animae;  212  spiritus 
inflatis  (wenn  sie  gespannt  sind)  nomen,  languentibus  aer;  290  introrsus  agunt 
nubes  et  nubiluB  auster.  Einzelbeobachtungen  310  Winde  und  Nebel  entströmen 
dem  Schlünde;  335  über  dem  Ätna  stets  eine  Wolke;  386ff.  Schwefel,  Alaun, 
Erdpech  im  Inneren;  molaris  lapis  400 ff.  Lavastein;  876 ff.  Sinken  der  Winde  im 
Berge  beim  Nachlassen  der  vulkanischen  Tätigkeit;  347  die  Luftatome,  corpora 
aurae  et  venti,  gehen,  sich  selbst  überlassen,  nach  unten;  462 ff.  Vorzeichen; 
160 ff.  die  Evolutionen,  welche  die  Gaskondensationen  und  speziell  das  Erdbeben 
veranlassen,  vollziehen  Bich  in  der  Tiefe,  nicht  an  der  Oberfläche;  182 ff.  das 
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dichtes  ist  es  demnach  der  spiritus,  der  von  außen  in  die  Erde  ein- 
dringt und  hier,  in  Feuer  sich  wandelnd  und  an  den  brennbaren 
Stoffen  von  Erdpech,  Schwefel  usw.  sich  nährend,  den  vulkanischen 
Ausbruch  bewirkt.  Mag  diese  bewegende  Kraft  nun  ventus  oder  aer 
oder  spiritus  oder  vapores  benannt  werden:  sie  ist  die  einzige  und 
wahre  Ursache  aller  Erdbeben.1) 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  seit  und  durch  Aristoteles 
die  pneumatische  Theorie  das  entscheidende  Übergewicht  über  alle 
anderen  Theorien  erhalten  hat.  Und  wenn  auch  Entstehung,  Wirken, 
Begleiterscheinungen  dieses  xvsvpa  verschieden  formuliert  worden 
sind:  es  ist  und  bleibt  die  treibende  Kraft.  In  diesem  xvBvpa  etwas 
anderes  zu  sehen  als  die  Spannkraft  des  Windes,  der  eingeschlossen 
den  Verschluß  zu  sprengen  und  Erschütterungen  hervorzubringen  im- 
stande ist,  haben  wir  kein  Recht;  wohl  aber  ist  anzunehmen,  daß, 
aus  Unkenntnis  mit  der  eigentlichen  Natur  von  Wind  und  Wasser- 
dampf, Wirkungen,  die  in  Wirklichkeit  anderen  Ursprungs  sind,  auf 
das  xvsvpa  übertragen  sind  und  die  Bedeutung  desselben  damit 
widerrechtlich  erweitert  ist.  Daß  aber  neben  dem  Ttvsv^ia,  als  der 
bewegten  Luft,  auch  die  Elemente  von  Wasser  und  Feuer,  sowie  die 
Erde  selbst,  als  Ursachen  von  Erdbeben  aufgefaßt  sind,  haben 
unsere  Ausführungen  ingleichen  ergeben.  Sei  es  daß  die  Erde  als 
solche  ihre  Kraft  verlierend  in  einzelnen  ihrer  Teile  zusammenstürzt; 
sei  es  daß  das  Wasser  seine  auslaugende  Tätigkeit  ausübt  und  so 
durch  Heraufbeförderung  von  Gips-,  Kalk-  und  anderen  Stoffen  das 
Innere  der  Erde  aushöhlt  und  damit  Einstürze  vorbereitet;  sei  es 
endlich,  daß  auch  das  Feuer,  entweder  in  ursprünglicher  Verbindung 
mit  der  Erde,  oder  aus  dem  Jtvevfia  sich  umbildend,  sich  wirksam 
erweist  und  namentlich  die  vulkanischen  Eruptionen  hervorbringt: 
immer  üben  diese  Faktoren  eine  umgestaltende  Tätigkeit  in  der 
Erde  aus  und  schaffen  jene  Veränderungen,  die  als  Erdbeben  und 

Vorhandensein  unterirdischer  Luftkan&le  (140 f.  cubilia,  antra);  123  ff.  Auftauchen 
von  Quellen;  minuta  foramina  ziehen  die  Luft  ein  usw. 

1)  Speziell  über  die  Lavaströme  vgl.  Hildebrandt,  Griech.  Studien  f.  Lipsius 
52 ff.;  Rhein.  Mus.  60,  665 ff.  Theophrast  schrieb  ein  Buch  ittQl  föaxog  toV  ip 
lUxtlla.  Daß  £va|  Lavastrom  vgl.  Thuk.  8,  116;  Plato  Phaed.:  111  c;  113b; 
Diod.  5,  6;  14,  59;  Strabo  268;  269;  274;  Appian  b.  c.  6,  117  usw.  Besonders 
erregte  die  Schmelzbarkeit  der  Lava  Verwunderung:  vgl.  Kap.  2;  man  rechnete 
sie  daher  zu  den  Metallen.  Statt  $va|  wird  dann  auch  allgemeiner  von  g>l6£, 
*«e  usw.  gesprochen.  Die  Untersuchung  beschäftigte  sich  eingehend  mit  allen 
Momenten  —  Schmelzbarkeit,  Strom,  Erkaltung  und  Verhärtung,  Lavafelder, 
Inhalt  der  Lava,  Lauf  —  in  einer  Fülle  von  Einzelbeobachtungen. 
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Vulkanismus  sich  hörbar  und  sichtbar  äußern.  Es  ist  demnach 
immer  eines  der  vier  Elemente  oder  es  sind  mehrere  im  Zusammen- 
wirken, durch  deren  Tätigkeit  alle  Veränderungen  im  Inneren  der  Erde 
nach  antiker  Anschauung  hervorgebracht  werden.1) 


ZWEITES  KAPITEL. 
DAS  ERDELEMENT. 

Wir  haben  früher  schon  gesehen,  daß  für  die  Homerische  Auf- 
fassung die  Bildung  des  menschlichen  Leibes  aus  Erde  und  Wasser 
feststeht  Aus  Erde  und  Wasser  baut  sich  demnach  der  Leib  auf, 
um  bei  dem  Tode  des  Menschen  in  Erde  und  Wasser  sich  wieder 
aufzulösen.  Und  dieselbe  Überzeugung,  daß  es  diese  beiden  Elemente 
sind,  aus  welchen  sich  der  Leib  zusammensetzt,  vertritt  Hesiod:  um 
das  Weib  zu  bilden,  mischt  Hephaestos  Erde  und  Wasser  und  bildet 
aus   dieser   Mischung   die  Pandora.")     Wenn   in   der  Darstellung 


1)  Hier  sei  noch  die  Abhandlung  *e?i  oeiep&v  in  LyduB  de  ostentis  53—68 
(ed.  Wachsmuth  p.  108—113)  erwähnt.  Ihr  Hauptteil  wird  jedenfalls  von 
PoBidonius  abhuu^i^  sein,  wohin  namentlich  die  Berührung  mit  Worten  des 
Aristoteles  und  die  Übereinstimmung  mit  der  Schrift  ne^l  xöopov  weist;  55 — 58 
bringt  den  Standort  der  Sonne  in  den  zwölf  einzelnen  Sternbildern  des  Zodiakus 
mit  den  event.  «eurpol  in  innere  Beziehung.  Ähnlichen  Inhalts  ist  auch  die  daselbst 
p.  167  ff.  abgedruckte  qpvtftXTj  fooaQUc  xtfl  t&p  yivoiUvmv  oeMpäv  d>s  ol  xalatoi, 
die  teils  aus  der  obigen  Schrift  des  Lydus  selbst,  teils  aus  Aristoteles  (utbcoq. 
B  8  Auszüge  bringt,  um  daran  wieder  im  Anschluß  an  die  Bahn  von  Sonne  und 
Mond  itQOOT\tuimOHs  zu  knüpfen. 

2)  Über  H  99;  Ä  64  vgl.  oben  S.  22.  Die  Bildung  des  ersten  Weibea  Hesiod 
igy.  60:  es  heißt  hier  von  Zeus 

"Htpautrov  d'  ixiXsvöt  hsqixXvtov  6tt»  tagiara 
yaiav  Zdti  tpvQeip  — ;  wenn  es  70  rekapitulierend  heißt  uinlxtt  S'  ix  yalris  *Xacct> 
xXvxbs  'Apqiiyvritis  — ,  so  ist  hier  in  der  Erde  das  Wasser  mit  enthalten.  Hephae- 
stos =  Feuer  namentlich  B  426 

6itXäy%va  d*  &q'  &fLJtel(/avT$g  iTteigexov  'HtpaUxoio. 
Auch  in  der  Oeoy.  571  ff.  mitgeteilten  Version  erfolgt  die  Bildung  des  Weibes  nur 
aus  Erde.  Daß  die  Pandora  als  Prototyp  des  Weibes  zugleich  die  Erde  selbst 
bezeichnet,  ist  anzunehmen  (vgl.  die  geistvollen  Worte  Piatos  Menexen.  238  A 
oi  yij  ywatxa  pcp/pqrat  xvrfosi  xal  ycvvfjaet,  äXXa  jrvrij  yfy)\  wenn  aber  Weiz- 
säcker, Mytbol.  Lexik.  III,  1520  ff.  die  Verse  %9y.  81.  82  ausscheiden  wiU,  so  liegt 
dazu  kein  Grund  vor.    Im  allgemeinen  vgl.  über  Pandora  Robert,  Verhandl.  d. 
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Hesiods  die  Gottheiten  Athene,  Aphrodite,  Herines  sich  an  der  Aus- 
gestaltung dieses  ersten  Weibes  beteiligen,  indem  sie  ihm  Anmut, 
technische  Fertigkeiten  und  Charakter  verleihen,  so  ist  das  für  die 
hier  allein  in  Betracht  kommende  Frage  nach  der  Zusammensetzung 
des  Leibes  gleichgültig.  Nicht  bedeutungslos  aber  erscheint  es,  daß 
es  gerade  Hephaestos  ist,  der  die  Bildung  des  Körpers  vornimmt. 
Da  Hephaestos  schon  bei  Homer  ganz  gleichbedeutend  mit  dem 
Feuer  als  solchem  erscheint,  welche  Gleichsetzung  später  ganz 
allgemein  ist,  so  können  wir  nicht  zweifeln,  daß  in  der  Bildung  des 
menschlichen  Leibes  durch  Hephaestos  eben  die  Tatsache  zum 
Ausdruck  gebracht  werden  soll,  daß  Erde  und  Wasser  zwar  der 
Stoff,  die  Hyle  sind,  aus  der  der  Leib  besteht,  daß  es  aber  eines 
anderen  Elementes,  und  zwar  des  Feuers  bedarf,  um  jene  materiellen 
Elemente  zu  gestalten  und  in  eine  künstlerische  Form,  eben  die 
menschliche  Gestalt,  zu  bringen.  Daß  tatsächlich  das  Feuer  und 
neben  diesem  auch  die  Luft  als  bildende  Elemente  im  menschlichen 
Körper  tätig  gedacht  worden  sind,  das  darf  man  ja  aus  dem 
Vorhandensein  einer  Feuer-  oder  Rauchseele  einerseits,  einer  Luft- 
oder Hauchseele  anderseits  im  menschlichen  Leibe  schließen.  Aber 
wenn  in  dieser  Auffassung,  die  als  eine  uralte  aus  dem  Homerischen 
Gebrauche  der  Worte  frv/ids  und  Irvxtf  8^cn  erschließt,  offenbar  das 
Feuer-  und  das  Luftelement  schon  als  die  höheren,  man  darf 
sagen  geistigeren,  Elemente  erscheinen  gegenüber  den  roheren 
Stoffen  von  Erde  und  Wasser,  so  tritt  uns  dieselbe  Auffassung  auch 
in  der  Hesiodschen  Sage  von  der  Bildung  des  Weibes  entgegen: 
auch  in  ihr  ist  Erde  und  Wasser  der  leblose  Stoff,  das  Feuer  das 
eigentlich  Bildende;  jene  können  wir  mit  vollem  Rechte  als  tö  7td6%ovf 
wie  es  die  spätere  wissenschaftliche  Forschung  ausdrückt,  bezeichnen, 
dieses  als  xb  noiovv.  Daß  aber  neben  dem  Feuer,  welches  bei  Hesiod 

Philol.  Versamml.  1905.  Daß  in  Wirklichkeit  aber  in  der  Bildung  des  ersten 
Weibes  die  Bildung  des  Menschen  überhaupt  gezeichnet  werden  sollte  (Babrios 
p.  122,  18),  darf  man  alt*  sicher  annehmen.  Über  die  Kunstdarstellungen  der 
Gaea  genügt  es  auf  Kuhnert -Drexler  in  Roschers  Mythol.  Lexik.  I,  1574  ff. 
zu  verweisen.  Sie  erscheint  teils  auf  der  Erde  lagernd,  teils  mit  halbem  Leibe 
aus  der  Erde  hervorragend;  gewöhnlich  als  xovQottftpog  und  daher  auch  in  Ver- 
bindung mit  Erichthonios  und  den  Giganten,  die  ihre  Kinder;  oder  als  Spenderin, 
wie  z.  B.  Jahrb.  d.  archäol.  Inatit.  17,  51  mit  Füllhorn,  daher  Monum.  dell'  Inst. 
8,  4  von  den  Jahreszeiten  umspielt;  auch  die  enge  Verbindung  mit  Hephaestos 
und  Prometheus  ist  beachtenswert.  Hier  ist  stets  die  aus  ihrem  Leibe,  d.  h. 
dem  Erdstoffe,  bildende  und  nährende  Erdmutter  gedacht.  Bire  Verbindung  mit 
anderen  Elementen  oben  S.  37  Anm. 
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allein  als  das  tatige,  das  gestaltende  Element  erscheint,  auch  die  Luft 
in  der  Ausbildung  des  Menschen  zu  einer  seelischen  Persönlichkeit 
als  tätig  und  wirksam  gedacht  worden  ist,  das  wissen  wir  ja  aus  den 
Untersuchungen,  die  gerade  in  neuerer  Zeit  der  Psyche  in  hervor- 
ragender  Weise  sich  zugewandt  nahen1):  diese  ^v%^  ist  niemals  ohne 
ein  körperliches  Suhstrat  gedacht,  als  welches  wir  nur  die  Luft 
bezeichnen  können. 

Diese  Überzeugung,  daß  es  die  Erde  oder,  genauer  ausgedrückt, 
die  mit  Wasser  vermischte  Erde  ist,  aus  dem  der  menschliche  Leib 
gebildet  wird,  drückt  sich  in  den  zahlreichen  Autochthonensagen 
Griechenlands  aus.  Es  gab  wohl  keine  Landschaft,  die  nicht  in  ihrer 
Sage  von  dem  ersten  Menschen  dieser  Ansicht,  daß  der  Mensch 
irdischen  Wesens  sei,  Ausdruck  gab.9)  Auch  jene  Übermenschen,  die 
der  Glaube  gern  in  den  Anfang  der  Landesgeschichte  setzte,  die 
Giganten,  Sparten  u.  a.  sind  die  unmittelbaren  Schöpfungen  der 
Erde,  aus  der  sie  als  ihre  gewaltigen  Söhne  hervorgehen.  Und 
auch  die  Sage  von  Deukalion,  der  durch  Werfen  von  Steinen  sich 
Menschen  schuf,  will  doch,  wenn  auch  etymologische  Spielerei  den 
Anstoß  gegeben  hat,  wieder  den  unmittelbaren  Zusammenhang  der 

1)  Über  dvp6s  und  Gomperz,  Griech.  Denker  1,  200:  der  aus  frisch 
vergossenem  Blute  aufsteigende  Dampf  bat  auf  ein  feuriges  Element  im  Körper 
schließen  lassen;  allgemeiner  darf  man  sagen:  die  Tatsache,  daß  der  lebende 
Körper  warm,  der  tote  kalt,  hat  das  Feuerelement  zum  belebenden  Prinzip  ge- 
macht, über  die  tyvxrf  vgl.  das  klassische  Buch  von  Kohde,  Psyche,  Freiburg 
1890.  Daß  ipvxrf  als  Odem,  Hauch  die  engste  Beziehung  zur  Luft  hat,  wie 
9vp6s  (lat.  fumus)  von  (N?a>  (frvfuaa»,  {rvfuapa,  dvplctais,  &va-&vfilacig)  in  Be- 
ziehung zum  Feuer  steht,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Vgl  Naegelsbach,  Horn. 
Theol.1  880  —  416.  Daher  die  Ansichten  der  Philosophen  über  das  Wesen  der 
Seele  zwischen  cbfe,  itvevfut  einerseits,  *öp  anderseits  schwankend:  die  Seele 
&sQ<odris  Anaxagoras,  Archelaos,  Diogenes,  Aetias  4,3,2.  8;  nvQaod tjs  Parmenide9, 
Hippasos,  Leukipp,  Demokrit  4,  3,  4.  5.  7;  Heraklit  ähnlich  als  feurige  &*a- 
frvidaaig  12;  die  Stoiker  als  itveüptt  d-eQpov  3.  Nur  Hippon  (vgl.  oben  S.  48  f. 
Thaies)  ließ  sie  9  i£  %&axos  entstehen,  Empedokles  alle  vier  Elemente  an  ihrer 
Bildung  teilnehmen. 

2)  Hippol.  ref.  6,  7  p.  184  ed.  Gotting,  yij  6v9Q<onov  ividtoxe  XQmxi]  xaXbv 
ivsyxapivri  yifjcts,  pi)  tpvx&v  &vai<sd,rjxa>v  (tr,dh  fhjQicov  &l6ya>v,  &lXä  ^jiipov  £oaov 
xal  &to(piXo$s  töilovtscc  fijjrrjp  yeviod-ai,  worauf  (aber  nicht  vollständig,  da  die 
attischen  Antochthonen  fehlen)  die  Autochthonen  der  einzelnen  Landschaften  auf- 
gezählt werden.  Dazu  vgl.  Harpocrat.  aix6%d'. ;  Censorin  de  die  nat.  4.  Auch  die 
Götter  nehmen  an  diesem  Ursprünge  teil  Pind.  Nem.  6,  1  &vdQd>v  ?v  9iwv 
yivos,  ix  fuäs  di  xvio(tev  parpo?  &p(p6xtQOi',  wozu  vgl.  Hesiod  Igy.  108  und  Preller, 
Ausgew.  Aufsätze  167  ff.  Vgl.  Theogn.  869  &v^mnmv  xapaiytvioiv,  Eurip.  Ion  642 
yt\s  &Q*  ixitiyvxu  {itivq6s  u.  ähnl.  Ausdrücke. 
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Menschen  mit  der  Erde  znm  Ausdruck  bringen.1)  Aber  auch  das 
Wasser  tritt  neben  und  mit  der  Erde  wiederholt  als  teilhabend  an 
der  Bildung  des  menschlichen  Leibes  uns  entgegen.  Wenn  später 
nasser  Ton  als  das  Material  angesehen  wurde,  aus  dem  der  Mensch 
gestaltet  wurde,  so  ist  das  eben  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  die 
Homerische  Formel,  die  den  Leib  des  Menschen  als  Erde  und  Wasser 
bezeichnete.*)  Und  wenn  auch  der  natürliche  Akt  der  Zeugung 
später  alle  älteren  Sagen  zurückgedrängt  hat,  die  Überzeugung  selbst, 
daß  der  menschliche  Leib  ein  Gebilde  aus  Erde  und  Wasser  sei, 
das  aber  zugleich  auch  die  Einwirkung  der  anderen  beiden  Elemente, 
Feuer  und  Luft,  erfahre,  beherrscht  das  gesamte  Altertum.  Und 
eben  diese  Verbindung  aller  Elemente  bei  der  Schöpfung  und 
Gestaltung  des  menschlichen  bzw.  des  animalischen  Leibes  zwingt 
uns,  im  folgenden  bei  Betrachtung  des  Erdelementes  stets  die  anderen 
Elemente  mit  zu  berücksichtigen. 

Aus  dieser  Tatsache,  daß  das  Erdelement,  der  irdische  Stoff, 
stets  als  die  eigentliche  Grundlage,  das  v7toxs(ß£vov ,  des  organischen 
Leibes  betrachtet  worden  ist,  erklärt  es  sich,  daß  für  alle  Zeiten  die 
Erde  die  große  Allmutter  geblieben  ist,  welche  die  pflanzlichen  und 
tierischen  Gebilde  aus  ihrem  eigenen  Leibe  hervorgehen  läßt,  um  sie 
im  Tode  wieder  in  sich  herunterzuziehen.3)  Dem  religiösen  Glauben 
ist  sie  damit  zur  mächtigen  Göttin,  der  Spekulation  zur  universalen 
Materie  geworden:  in  Wirklichkeit  sind  beide  Auffassungen  doch 
nur  die  verschiedenen  Ausdrücke  der  einen  Überzeugung,  daß  alle 
pflanzlichen  und  tierischen  Körper  in  ihrem  Hauptstoffe  sich  aus 

1)  über  die  Giganten  Preller -Robert,  Griech.  Mythol.  1,  67 ff. ;  Deukalion 
das.  84 ff.;  die  Sage  Akusil.  fr.  7  (F.H.Gr.  I,  101):  Spielerei  mit  laos,  X&cts;  Pind. 
Ol.  9,  46  U&ivov  yovov. 

2)  über  das  Wasser  in  den  Ursprungssagen  Preller  a.  a  0.  164  ff.  über 
die  Bildung  aus  Ton  Äschyl.  fr.  873  (Prokl.  ad  Heeiod.  %Qy.  17«;  rov  ni\Xoit%aGrov 
aarrfpftarof  9vt\t}\  yvrtj;  Aristopb.  Ar.  687  TtXa.6y.aru  nr,lov  u.  a 

8)  So  preist  Solon  fr.  86  (Burgk)  die  ni]rr]Q  jieyiörij,  die  ri)  p(Xaiva\  Pind. 
Ol.  7,  87  nennt  sie  Täte  /iar/jp;  Pyth.  4,  74;  Äschyl  Prometh.  90  ruft  sie  an  «aft- 
pffrOQ  yfl;  Choeph.  46  yala  patu;  Suppl.  890  fi&  Tä;  Sept.  16;  Eurip.  fr.  938 
(Makrob.  Sat.  1,  23,  8)  u.  o.   Ihr,  der  Vi)  ^ävxov  gilt  der  Horn.  Hymn.  30; 

der  Orpb.  Hymn.  26.  Die  Erde  bringt  alles  hervor  ÄBcbyl.  Choeph.  126;  Alkm. 
fr.  60  tpvXXa  fr'  iQittxä  0*'  8aoa  Tpiqpe»  \iiXuivu  yula;  Soph.  Phil.  700  tpoQßddos 
ix  yahjs;  nauß&xi.  y&  391;  speziell  Pflanzen  Hesiod  Iq-/.  117;  Theogn.  826 ff.; 
Pind.  Pyth.  4,  74  tidivdQOto  paxigos  usw.  Choerilus  fr.  2  nennt  die  Steine  yifc 
ötfrfi,  die  Flüsse  yfc  tpUßag.  Dem  Menschen  wird  sie  zur  xovqoxqo<pos  Tyrt.  86 
HrjvriQ  (uylaxri  xovQOXQotpos;  Solon  fr.  42.  Im  allgemeinen  vgl.  Dieterich,  Arch. 
f.  Relig.  WisB.  8,  1  ff. 
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Erde  zusammensetzen,  in  die  sie  bei  ihrem  Vergehen  wieder  zerfallen. 
So  ist  die  Erde  die  große  Gebärerin  und  Schafferin,  und  sie  ist 
zugleich  die  Todesgöttin ,  die  alles  Leben  wieder  an  und  in  sich 
aufnimmt.1)  Und  wie  das  Element  der  Erde  ohne  Wasser  nicht  zu 
denken  ist,  so  wird  Glaube  und  Spekulation  in  der  Erde,  als  dem 
Bildungselemente  aller  irdischen  Existenzen,  zugleich  das  Element 
des  Wassers  mit  umfaßt  haben,  wenn  und  wo  das  letztere  nicht 
besonders  noch  hervorgehoben  wird.  In  den  festen  und  in  den 
flüssigen  Teilen  der  Körper  erkennt  der  Mensch  Erde  und  Wasser 
als  die  Grundstoffe:  daß  dieses  tatsächlich  die  allgemeine  Über- 
zeugung gewesen,  werden  uns  die  Lehren  der  einzelnen  Philosophen 
zeigen,  welche  jene  populäre  Meinung  ihrerseits  nur  begründet  und 
vertieft  haben. 

Wenn  so  die  Erde  als  das  Urelement  erscheint,  als  der  Urstoff, 
der  allen  Wesen  zugrunde  liegt;  der  sich  selbst,  Teile  seines  Selbst, 
in  unausgesetztem  Wechsel  hergibt,  um  lebende  Wesen  aus  sich  zu 
bilden  und,  wenn  sie  ausgelebt,  ihren,  d.  h.  seinen  eigenen  Stoff,  wieder 
zu  sich  herabzuziehen,  so  ist  sie  allein  doch  nicht  imstande,  diesen 
Prozeß  der  Bildung  lebender  Wesen  durchzufuhren.  In  der  Charak- 
terisierung der  Erde  als  der  Mutter  liegt  deutlich  ausgesprochen, 
daß  sie  nur  der  eine  Faktor  in  dem  großen  Werdeprozesse  der 
Natur  ist.  Sie  ist  und  bleibt  das  leidende  Prinzip,  welches  erst  durch 
ein  anderes  schaffendes,  zeugendes  zum  Hervorbringen  immer  neuer 
Geschöpfe  veranlaßt  wird.  Wer  die  Bedeutung  der  Erde  für  die 
Religion  in  vollem  Maße  würdigen  will,  der  darf  nie  vergessen,  daß 
die  Erde  allein  völlig  machtlos  ist,  und  daß  sie  zu  ihrem  Tun,  zu 
ihrem  Gebären  und  immer  von  neuem  Hervorbringen  einer  anderen 
Macht  bedarf,  die  zeugend  und  schöpferisch  auf  sie  einwirkt  und  sie 
befruchtet.  In  der  Religion  wird  dieser  Faktor  zusammenfassend 
als  Himmel  bezeichnet,  und  tatsächlich  sind  ja  in  ihm,  in  seinem 
Namen  die  einzelnen  Momente  vereinigt,  welche  befruchtend  und 
zeugend  auf  die  Erde  wirken.')    Die  älteren  Dichter,  auf  die  allein 

1)  Äschyl.  Choeph.  127  yulav  i)  xa  xdvxa  xixxexai  &Qfyaad  x'  av&te  x&vdt 
xvfut  iapßdv$i;  Eurip.  Sappl.  536  xi]v  »qi^aeav  ahxb  (to  eäpa)  detUtßetv;  fr.  195 
(Dind.  ed.  5  Scenici  1869)  uitavxa  xixxet  %&ibv  xdliv  xt  lapßdvBii  836  ;ja>eet  d* 
6nica>  xa  [iiv  ix  yuucg  q>vvx'  eis  yalav  usw. 

2)  Es  ist  bezeichnend,  daß  unter  den  großen  Göttern  des  Volksglanbens 
(abgesehen  von  Gaea)  es  allein  Zeus,  der  Qimmelsgott,  ist,  welcher  in  seinem 
Namen  den  ihm  zagrunde  liegenden  Begriff  klar  und  deutlich  zum  Ausdruck 
bringt.  Es  ist  die  wichtigste  Urkunde,  welche  die  lndogermanen  aus  der  Periode 
ihrer  gemeinsamen  Siedeluug  in  diesem  Namen  uns  hinterlassen  haben. 


Digitized  by  Google 


Himmel  und  Erde  zusammenwirkend. 


329 


wir  uns  auch  hier  wieder  beschränken,  heben  unter  den  vom  Himmel 
kommenden  zeugerischen  Faktoren  mit  Vorliebe  das  Naß  hervor. 
Hierin  kommt  die  schon  erwähnte  enge  Verbindung  der  Erde  mit 
dem  Wasser  zum  Ausdruck:  das  Wasser  ist  hier  aber  in  seiner 
steten  vom  Himmel  her  erfolgenden  Erneuerung  weniger  nach  seiner 
mehr  indifferenten  Seite  als  bloßer  Stoff,  als  ein  xd6%ov,  denn  als 
schöpferischer  Faktor,  als  ein  xoiovv  gefaßt:  wir  werden  sehen,  wie 
Aristoteles  diese  doppelte  Eigenschaft  des  Wasserelementes  in  be- 
stimmtester Weise  erkennt  und  spekulativ  verwertet.  Diese  be- 
fruchtende Seite  des  himmlischen  Wassers  kommt  in  herrlichen 
Versen  der  Dichter  zum  Ausdruck,  und  ich  kann  es  mir  nicht  ver- 
sagen, einige  derselben  hier  wiederzugeben.  So  läßt  Ischylus 
Aphrodite  sprechen1): 

i(fä  fihv  ccyvbg  ovQavbg  XQ&Oai  %&6va, 
£Q(og  dh  yalav  Xapßdvsi  ydpov  xv%ilv 
oßßQog  d"  dx1  svvdevxog  oiQavov  xetiav 
lxv6s  yalav  ^  dh  xlxxsxai  ßQOxolg 
ptfXcov  xe  ßoöxag  xal  ßlov  dwtftQiov 
dsvÖQ&xig  &qü  d'  ix  voxßovxog  ydy,ov 
xiXeiög  iöxi.    xätv  d'  hym  xaQatxiog. 

Hier  sehen  wir  also  die  Erde  unter  dem  befruchtenden  Naß  des 
Himmels  schwanger  werden  und  Getreide  und  Bäume  und  Tiere 
aus  sich  heraus  gebären.    Und  weiter  sagt  Euripides8): 

iga  (ihr  öpßQov  yaV  Zxav  %i}qov  xidov 
&xaQ3tov  ccv%ii<p  voxCdog  ivdt&g  £%V 
 &Q<f  d'  ö  (JSftvbg  ovQavbg  xXrjQOVfMvog 

1)  Das  Fragm.  (41)  ist  aua  den  Javaides-  Auch  wenn  Solon  fr.  42  sagt  yi) 
cf  tQBt  8ea  xLxtovaiv  a>pat,  charakterisiert  er  die  Erde  als  nur  das  wiedergebend, 
was  ihr  der  Himmel  zeugend  vermittelt.  Vgl.  auch  Soph.  O.K.  681  ff.;  690 tf.  Die 
wiederholte  Anrufung  der  Erde  in  Verein  mit  dem  Himmel,  Äther,  Zeus  drückt 
denselben  Gedanken  aus,  daß  beide  zusammengehören.  Dasjenige  Land  (es  ist 
natürlich  von  Hellas  die  Rede),  sagt  Euripides  fr.  971,  ist  das  gesegnetste,  wo 

oiQavbv  iithf  y/js  I^ofuv  eh  xexQafiivov 
iv'  oCt'  &yav  hvq  oCre  xeff*a  evfintrvei, 
wo  also  weder  das  Feuer  noch  das  Naß  des  Himmels  im  Übermaße  wirkt. 

2)  Das  erste  Fragm.  890,  7  ff.  ist  offenbar  unter  dem  Eindruck  der  an- 
geführten Verse  des  Äschylus  entstanden;  das  zweite  (836)  ist  aus  dem  Drama 
Xqvcixhos.    Ähnlich  auch  fr.  985 

6f&e  tbv  vipoti  xbv  d'  &nsiqov  aldiQU 
xal  yr\v  niq^  t%ovfr'  iyQalg  iv  ayxalaie; 
fr.  1012  Alfriqa  xal  Talav  ndvxtav  ytvixuQUV  cttlda. 
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bpßQOv  xsoelv  elg  yalav  'dtpQodCxrjg  vxo' 
Zxav  dh  övnfitx^Tov  ig  ravxov  dvo 
cpvovöiv  i\y,lv  Ttdvxa  xcci  x^itpovO*  upa 
dV  &v  ßgöxeiov  £7}  xs  xal  fralXei  yivog. 
Und  ein  andermal  sagt  derselbe  Dichter: 

Tula  ptylöxri  xal  Aibg  AlfrijQ, 

6  fihv  äv&Qmjtav  xal  fre&v  ysvixoQ, 

il  d*  vyQoßökovg  6xay6vag  voxlug 

xccQctdsictfiivi)  xtxxsi  bvrjxovg 

xtxxsi  dh  ßoQav  cpvXa  xs  fhjQ&v 

fötv  ovx  adlxatg 

liijxrjQ  itavxcov  v£v6pi<Jxai. 

Man  darf  nicht  sagen,  daß  diese  ganze  Auffassung  der  Erde  für 
uns  ohne  Bedeutung  sei:  sie  ist  tatsächlich  nur  der  dichterisch- 
religiöse Ausdruck  der  den  Volksglauben  wie  die  wissenschaftliche 
Spekulation  beherrschenden  Überzeugung,  daß  die  Erde  als  Stoff,  als 
Element,  allem  irdischen  Wesen  zugrunde  liege,  daß  aber  die  Formung 
und  Gestaltung  dieses  Erdestoffes  zu  den  Einzelwesen  von  Pflanzen 
und  Tieren  der  Einwirkung  eines  anderen,  eines  vom  Himmel 
kommenden  Elementes  bedürfe. 

Wenn  hier  das  Element  des  Wassers  neben  dem  der  Erde  als 
Wesen  bildend  erscheint,  so  tritt  doch  auch  das  Feuer,  wie  schon 
bei  Hesiod,  oft  als  das  höhere  Element  neben  das  Wasser.  Sehr 
bestimmt  kommt  dieses,  abgesehen  von  Äußerungen  der  Dichter,  in  der 
anonymen  Schrift  xegl  diaCxrjg  zum  Ausdruck,  die  aas  der  Schule  des 
HippokTates  hervorgegangen  ist.1)    Alle  lebenden  Wesen,  heißt  es 


1)  Vgl.  im  allgemeinen  oben  S.  124.  Auch  Diels  hat  einen  Teil  der  Schrift 
in  den  Fragm.  d.  Yorsokr.  85  ff.  abgedruckt,  da  die  Schrift  unter  dem  Einfluß 
des  Heraklit  entstanden  zu  sein  scheint.  Doch  kommt  für  uns  gerade  der  erste 
von  Diels  nicht  aufgenommene  Teil  in  Betracht.  Wenn  es  hier  3  heißt,  daß 
alle  S&a  ivviczazat  aus  Feuer  und  Wasser,  so  kann  damit  nur  gesagt  sein,  daß 
Feuer  und  Wasser  den  Körper  in  seinem  Bestände  erhalten;  der  Aufbau  desselben 
aus  Erde  wird  durch  diese  Angabe  nicht  tangiert;  wollte  der  Verfasser  wirklich 
sagen,  der  ganze  Körper  bestehe  ausschließlich  aus  Feuer  und  Wasser,  so  hätte 
auch  die  Luft  (das  Ttptv^a)  keinen  Anteil  an  der  Bildung  des  Körpers,  und  doch 
sagt  er  38,  daß  in  allen  £wa  und  überhaupt  in  allen  Dingen  itvsQfia  sei.  Der 
gesunde  Körper  steht  unter  dem  Gleichgewichte  beider  Elemente,  des  Feuere 
und  des  Wassers  (oidixeQov  dvvarot  xqcct^oui  navteXme);  das  Feuer  dient  der 
xi'vTjötff,  das  Wasser  der  Tgotprj  Je  nach  den  verschiedenen  Altern  (33)  über- 
wiegt Feuer  oder  Wasser.  Der  allgemeine  Volksglaube,  Bagt  der  Verfasser,  gehe 
dahin,  daß  Werden  und  Vergehen  einmal  ein  i£  Atdov  1$  (püog  yivta&ai,  sodann 
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hier,  haben  ihren  Bestand  durch  Feuer  und  Wasser;  während  dieses 
das  nährende  Element  ist,  ist  jenes  das  eigentlich  bewegende,  was 
dann  im  einzelnen  durchgeführt  wird.  Daß  damit  nicht  die  Erde 
als  das  eigentliche  Grundelement  der  Leiber  ausgeschaltet  werden 
soll,  ist  zweifellos:  sie  wird  nur  deshalb  ignoriert,  weil  hier  von  den 
Lebensäußerungen  die  Rede  ist,  für  die  eben  Wasser  und  Feuer  die 
entscheidenden  Elemente  sind.  Daß  neben  diesen  Elementen  von 
Erde  einerseits,  von  Feuer  und  Wasser  anderseits  auch  die  Luft  in 
den  Körpern  tätig  ist,  sagt  der  Verfasser  der  Schrift  ausdrücklich, 
und  eine  andere  gleichfalls  unter  des  Hippokrates  Namen  gehende 
Schrift  hat  ihrerseits  die  hohe  Bedeutung  des  dijg  und  seiner  xvsvfiaza 
im  einzelnen  durchgeführt.1) 

So  arbeiten  an  der  Bildung  der  irdischen  Geschöpfe  alle  Elemente: 
aber  der  eigentliche  Urstoff,  das  Substrat,  ist  und  bleibt  die  Erde. 
Sie  gebiert  aus  ihrem  eigenen  Leibe,  als  Stoff  von  ihrem  Stoffe, 
Pflanzen  und  Tiere;  sie  nimmt  aber  auch  alle  ihre  Geschöpfe,  wenn 
sie  ihres  Daseins  Ziel  erreicht  und  ihren  Zweck  erfüllt  haben,  liebe- 
voll, aber  unerbittlich  in  ihren  Schoß  wieder  auf.  Sie  ist  somit,  wie 
schon  oben  bemerkt  ist,  die  große  Gebärerin  und  zugleich  die  große 
Todbringerin.')    Wenn  daher  der  Glaube  die  Unterwelt  in  engste 

ein  ix  to-O  tpatog  ig  Aidrjv  fisuo&lv  üjtoUß&at  sei,  womit  er  deutlich  das  Ent- 
stehen aus  der  Tiefe  der  Erde  ausdrückt.  Dieser  kritiklosen  Volksanschauung 
gegenüber  betont  er  einmal  (und  hierin  berührt  er  sich  mit  Heraklit),  daß  es 
kein  Entstehen  und  Vergehen  gibt;  und  hebt  anderseits  die  Einwirkungen  des 
Feuer-  und  des  Wasserelementes  auf  das  eigentliche  Leben  hervor,  weshalb  or 
7  die  yv%T)  des  Menschen  als  nvffbg  xai  vdarog  evyxQtiotv  l%ovca  bezeichnet. 
Ähnlich  hebt  die  Schrift  sr.  kßdop.  13.  14  (Härder)  die  Wichtigkeit  des  9tQp6v 
und  i\)vxq6v  als  der  eigentlich  schaffenden  Elemente  hervor,  die  in  ihrer  Ein- 
wirkung auf  Erde  und  Wasser  (&titfv  und  vypdV)  die  Gebilde  (Tiere  und  Pflanzen) 
hervorbringen  und  erhalten.  Wenn  die  Dichter  so  oft  neben  der  Erde  die  Sonne 
erwähnen  und  anrufen,  so  kann  man  darin  schon  dieselbe  Erkenntnis  sehen,  die 
für  Aristoteles  das  Zentrum  seiner  Physik  bildet,  daß  das  Feuer  der  Sonne  die 
letzte  Ursache  alles  irdischen  Lebens  ist.  Daher  Äschyl.  Agam.  638  tov  tq4<pov- 
rog  'HXiov  x&o*bs  q>votv. 

1)  Über  die  Schrift  rrepl  tpvawv  im  allgemeinen  obeu  S.  124.  Das  außer- 
halb der  Körper  dijp  genannte  Element  wird  im  Körper  zur  cpvoa  oder  tpvai]. 
Das  nve1>(uc  im  Körper,  d.  h.  der  in  den  Körper  eingedrungene  &i)Q,  ist  Ursache 
von  Gesundheit  und  Krankheit;  er  liegt  dem  Atem  zugrunde,  ohne  den  der 
Mensch  nicht  einen  Augenblick  leben  kann:  darauf  ist  unten  zurückzukommen. 
Der  &fa  ist  daher  der  größte  dvvaazr\g  r&v  ^vfindvrcov ;  anav  to  (Utcc£v  ff,g  te 
%u\  oi)Qavoü  nvtviiccTog  ^vftnlecav  iaxf  toiro  xol  %ti^Lä>vog  mal  digovg  ulxiov  usw. 

2)  Daher  die  wiederholte  Hervorhebung,  daß  der  Leichnam  Erde  und  als 
Erde  wieder  zu  seinem  Ausgangspunkte  zurückkehrt.    Theogn.  878  &avmv  yala 
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Beziehung  zur  Erde  gesetzt  hat,  so  hat  er  damit  nur  den  Gedanken 
zum  Ausdruck  gebracht,  daß  alles  irdische  Leben  wieder  hinab  in 
die  Erde  muß. 

In  diesen  Überzeugungen,  wie  ich  sie  im  vorstehenden  angedeutet 
habe,  haben  wir  die  ältesten  Spekulationen  der  Hellenen  über  das 
Wesen  der  Dinge  zu  sehen.  Die  Philosophen,  deren  Reihe  man 
mit  Thaies  zu  beginnen  pflegt,  haben  an  diese  unmittelbar  aus  dem 
Volksglauben  geflossenen  Anschauungen  angeknüpft;  sie  haben  die- 
selben gemodelt  und  vertieft,  umgebildet  und  erläutert;  sie  haben 
aber  nicht  von  dem  Grunde  dieser  ein  Gemeingut  des  Volkes 
bildenden  Lehre  sich  frei  machen  können.  Die  ganze  Entwickelung; 
des  der  Bildung  aller  Dinge  und  Geschöpfe  geltenden  Dogmas  weist 
so  eine  zusammenhängende  einheitliche  Reihe  auf,  in  der  die  alte, 
schon  von  Homer  und  Hesiod  vertretene  Meinung  in  immer  neuen, 
aber  im  Grunde  sich  gleichbleibenden  Versionen  wiederkehrt.  Das 
wird  uns,  wenn  wir  jetzt  die  Lehren  der  vorsokratischen  Physiker  an 
unserem  Auge  vorübergehen  lassen,  klar  werden. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Ionier,  so  hat  vor  allem  Anaximander 
sich  bestimmt  über  die  Entstehung  des  Menschen,  wie  überhaupt  der 
lebenden  Wesen,  und  über  die  Bildung  ihrer  Leiber  ausgesprochen. 
Wir  sehen,  wie  bei  ihm  durchaus  das  Wasser  der  Ausgangspunkt 
aller  Entwickelung  ist.  Es  ist  aber  das  Wasser,  welches  sich  zur 
Erde  umbildet,  und  welches  demnach  schon  potentiell  selbst  Erde 
mit  ist.  Daher  die  lebenden  Wesen  ursprünglich  fischähnliche  Ge- 
schöpfe sind,  die  einer  langen  Entwickelung  bedürfen,  um  sich  zum 
Leben  auf  dem  Lande  fähig  zu  machen.  Diese  Entwickelung  vollzieht 
sich  unter  der  Einwirkung  der  Wärme:  die  letztere  scheidet  aus  dem 
Feuchten  den  Erdstoff  aus,  der  sich  als  feste  Rinde  um  die  Geschöpfe 
legt,  deren  Inneres  überwiegend  aus  flüssigen  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt ist.  Allmählich  ist  dann  der  feste,  der  Erdebestandteil,  gewachsen, 
je  mehr  die  Wärme  die  Feuchtigkeit  zu  trockenen  Bestandteilen  um- 
gebildet hat.  So  kann  es  von  Anaximanders  Theorie  heißen,  daß  aus 
den  erwärmten  Elementen  von  Erde  und  Wasser  die  ersten  fisch- 
ähnlichen Geschöpfe  entstanden  seien,  die  dann,  allmählich  sich 
entwickelnd,  immer  menschenähnlicher  geworden  sind.1)    Diese  Lehre 


ptlcuv'  laopai;  Sopb.  El.  246  6  9uvä>v  y&  re  xa\  oidhv  &v;  Eurip.  fr.  686  xoct- 
&ava>v  di  it&s  &vi}Q  yr\  xai  <rx«a. 

1)  Hippol.  ref.  1,  6,  6  rdc  £&a  ytvsa&at  (i£  $yQO$y  lforrfu£opis'ov  4>n6  tov 
i]llov.  tov  di  &vftomnov  irioco  fäoi  ytyovivaiy  tovxiexi  /z&vi,  irapajriij<wov  xar' 
&QX<xi\  [Plut.]  Strom.  2;  Aetius  6,  19,  4  iv  vyq&  ytvrftf\vat  xit  xq&tcc  fwa  tploiotq 
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ist  —  ich  brauche  kaum  darauf  hinzuweisen  —  genau  die  aus  Homer 
und  Hesiod  uns  bekannte.  Wenn  Hesiod  das  erste  Weib  aus  einer 
Mischung  von  Erde  und  Wasser  durch  das  Feuer  sich  bilden  läßt, 
so  sagt  Anaximander  in  seiner  Sprache  dasselbe,  indem  er  aus  dem 
Wasser  sich  die  Erde  abscheiden  und  aus  diesen  beiden  Elementen  durch 
Einwirkung  der  Wärme  die  lebenden  Wesen  entstehen  läßt.  Interessant 
ist  es,  in  Anaximander  den  ersten  Vertreter  einer  Entwickelungslehre 
kennen  zu  lernen,  die  die  Wesen  nicht  in  einem  einzigen  Akte, 
sondern  in  allmählicher  Evolution  aus  ihren  Elementen  hervorgehen 
läßt.  Wir  sehen  aber  an  diesem  ersten  Beispiele,  daß  es  dieselben 
Stoffe  und  dieselben  Prinzipien  sind,  welche  die  Welt  als  solche,  und 
welche  ihre  Einzelwesen  geschaffen  haben.  Wenn  hier  nur  Erde  und 
Wasser  als  die  Bildungselemente  erscheinen,  neben  denen  das  Feuer 
das  eigentlich  gestaltende  Element  ist,  so  steht  anderseits  fest,  daß 
Anaximander  auch  die  Luft  an  der  Ausgestaltung  des  inneren  Lebens 
teilnehmen  ließ.1) 

xiQwX°luvtt  ^tarött^e**»  TCQoßatvovaris  6*h  rrje  ijlixiag  inoßalvet*  inl  xo  &t)qots(>ov 
xul  ntQiQQrjyvviUvov  toi  qpIoioO  in'  6Uyov  (i$raßicbvat;  Censorin.  4,  7  ex  aqua 
terraque  calefactis  exortos  esse  sive  pisces  seu  piscibus  simillima  animalia;  in 
his  homines  concrevisse  fettwque  ad  pubertatem  intus  retentos,  tunc  demum 
ruptis  illis  viros  mulieresque  qui  jam  se  alere  possent  processisse.  Vgl.  dazu 
Plut.  syrop.  8,  8,  4,  wo  die  Verehrung  des  Poseidon  darauf  zurückgeführt  wird, 
daß  die  Hellenen  ebenso  wie  die  Syrer  (man  denke  an  die  fischähnlichen  Götter 
derselben)  4*  nfc  vyo&e  rov  &v&o<onov  ohciag  tpivat  annahmen.  Anaximander 
habe  insofern  von  dieser  Lehre  sich  emanzipiert,  als  er  die  Menschen  aus  den 
Fischen  sich  habe  entwickeln  lassen  (iv  Ix&ieiv  iyytviafrai),  wahrend  die  all- 
gemeine Überzeugung  Menschen  und  Fische  als  parallele  Bildungen  nebeneinander 
stellte.  Anaximander  sah  also  in  den  Fischen  die  Vorfahren  des  Menschen.  Und 
zwar  waren  es  speziell  die  yaltol  (Haifische),  in  denen  er  besondere  Ähnlichkeit 
mit  den  Menschen  entdecken  zu  können  glaubte,  wahrscheinlich  deshalb,  weil 
dieselben  eine  zweifache  Entwickelungsphase  zurücklegen :  Aristot.  t<pmv  lax.  r  1. 
611a  2  ff.  Es  ist  interessant,  daß  auch  die  heutige  Deszendenzlebre  unter  den 
Vorfahren  des  Menschen  den  Hai  anführt,  vgl.  Haeckel,  Anthropogenie  2.  Aufl. 
1874  p.  484  f. 

1)  Daher  die  Seele  luftartig:  Aetius  4,  3,  2  &eo&9ri  xfis  tyv%r$  rrjv  qpvmv, 
während  die  Sonne  oder  das  Feuer  es  ist  (Aristot.  p*xta>Q.  B  1.  368  b  6  und  dazu 
Alexander  67,  18 ff.;  Aetius  8,  16,  1),  welche  den  Entwicklungsprozeß  bewirkt 
oder  beeinflußt.  Den  letzteren  hebt  auch  [Plut.]  Strom.  2  hervor,  wo  es  von 
Anaximander  heißt:  Ixi  qpqafo,  Sri.  xax'  &Q%it$  i£  &XXoud&v  £<&<ov  6  &vd-Qtoicoe 
iyevvyfhj  ix  xoi  xee  pkv  &XXa  8i'  iavr tbv  xa%v  viitea&cu,  (i6vov  dh  xbv  &v9qwjiov 
xolvzQoviov  dttcd-ca  ri^^vriGtcog'  dio  xal  xax3  &Q%ctg  oix  &v  noxn  xotoüxov  Svxa 
dueamditvat.  Anaximander  sah  also  in  der  langsamen  Entwickelung  des  Menschen 
aus  dem  Embryo  zum  Kinde  und  zum  Manne  ein  Zeugnis  dafür,  daß  sich  auch 
die  Entwickelungsgeschichte  des  Menschengeschlechts  langsam  und  allmählich 
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Diese  Verbindung  der  Wärme  mit  dem  Feuchten,  dem  Wasser, 
welche  in  Anaximanders  Lehre  als  der  eigentlich  schöpferische  Faktor 
erscheint,  ist  dasjenige  Moment,  welches,  wie  Aristoteles'  Ausführungen 
zeigen,  die  höchste  Aufmerksamkeit  verdient.  An  und  für  sich  kommt 
dem  Element  des  Wassers  die  Eigenschaft  der  Wärme  nicht  zu:  die- 
selbe kann  ihm  nur  von  außer  ihm  stehenden  Faktoren  zugebracht 
werden.  In  dieser  Verbindung  aber  mit  der  Wärme  wird  das 
Feuchte  von  höchster  lebenspendender  Kraft.  Schon  Thaies  scheint 
darauf  hingewiesen  zu  haben,  daß  die  warme  Feuchtigkeit,  wie  sie 
der  Same,  die  Nahrung,  das  Blut  enthält,  tlas  eigentlich  lebende  und 
lebenschaffende  sei.  Da  dieselben  Gedanken  bezüglich  der  Lehre 
des  Thaies  von  Aristoteles  einerseits,  von  Theophrast  anderseits 
wiedergegeben  werden,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß  dieselben 
tatsächlich  schon  in  jenen  Werken  sich  fanden,  die  auf  Thaies  als  Ver- 
fasser sich  zurückführten.  Und  hier  findet  sich  auch  der  später  von 
Aristoteles  so  scharf  betonte  und  ausgeführte  Gedanke,  daß  die  Feuchtig- 
keit, d.  h.  das  Element  des  Wassers,  es  ist,  welche  als  das  eigentlich 
Bindende  und  Zusammenhaltende  in  den  Körpern  anzusehen  ist.1) 

Wenn  wir  hier  in  Anaximander  und  Thaies  alle  leitenden 
Gesichtspunkte  schon  finden,  von  denen  später  die  Frage  nach  der 
Zusammensetzung  und  Bildung  der  Körper  betrachtet  und  erklärt 
worden  ist,  so  brauchen  wir  es  nicht  zu  bedauern,  daß  uns  von 
Anaximenes  und  Heraklit  fast  nichts  über  diese  Fragen  überliefert 
worden  ist.  Ich  glaube  nicht,  daß  dieselben  wesentlich  anders 
geurteilt  haben  als  Anaximander  und  Thaies.  Denn  wenn  es  einmal 
heißt,  daß  Anaximenes  den  Menschen  rein  aus  Luft  bestehend  dar- 
gestellt habe,  so  ist  das  nichts  als  eine  pointierte  Zusammenfassung 
seiner  ganzen  Lufttheorie  und  findet  leicht  in  den  übrigen  Lehren 
des  Anaximenes  selbst  seine  Korrektur.8)    Auf  Heraklit  scheint  eine 

vollzogen  habe.  Man  kann  in  dieser  Lehre  das  Dogma  der  heutigen  Natur- 
wissenschaft erkennen,  daß  in  der  Ontogenie  des  Menschen  die  Phylogenie  in 
nuce  sich  abzeichne. 

1)  Aristot.  (UTCctp.  A  3.  983  b  18  vd<OQ  tfoai  tpqaiv  (xi]v  &Q%fy),  iaßatp  föco,? 
vrjv  vnoXrppiv  xavxrjp  ix  xoü  itdvxtov  6<?&p  xi)P  t(fo<pi)v  vy^up  oitsav  xal  airzb  xb 
fttQlibv  ix  xovxov  yivö^uvov  xal  xovxca  £mv  —  xal  diu  xb  navxmv  xä  anigfutxa 
zrjv  cpvoiv  vyQuv  l%tiv.  Simpl.  cpva.  23,  21  (auB  Theophrast)  xal  yuQ  xb  frtQiibv 
xä  iyffü  fjj  xal  xu  p$xQOvptpa  twalpexat  xal  tu  eitiffiiaxu  itdvrav  iyga  xal  $ 
tQOtpi)  xüou  %vlä>dr\s-  i£  ov  dl  ioxtp  ixaaxu  xovxm  xal  XQiq>ec9at  xitpvx*-  xb  di 
MtoQ  —  övBxxixb*  itävxtov.   über  das  flaeos  des  Aristoteles  vgl.  Bonitz  Index  Arist. 

2)  Galen  in  Hippoer.  de  nat.  hom.  16,  25  E.  oCre  yitQ  xapitav  aiqa  Hym  vor 
av&Qarxop  Schsq  'A.;  daß  dieses  eine  rhetorische  Hyperbel,  zeigt  der  Zusata 
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Äußerung  zurückzugehen,  die  die  Bildung  der  lebenden  Wesen 
ähnlich  wie  schon  Hesiod  und  der  Volksglaube  sich  dachte:  doch 
ist  es  zweifelhaft,  ob  wir  die  Worte  dem  Heraklit  zuschreiben  dürfen, 
und  wir  lassen  sie  deshalb  besser  unberücksichtigt.1) 

Auch  die  Eleaten  stehen  auf  demselben  Standpunkte,  nach  dem 
Erde  und  Wasser  die  Urbestandteile  aller  Wesen  sind.  Ja,  niemand 
hat  diese  Lehre  so  scharf  ausgesprochen,  wie  Xenophanes.  Denn  da 
ihm  überhaupt  die  Erde  der  Ausgangspunkt  aller,  auch  der  kosmischen, 
Entwickelung  war,  so  kann  man  sich  nicht  wundern,  daß  ihm  die 
Erde  auch  für  die  irdischen  Erzeugnisse  das  erste  und  Haupt- 
sächlichste Element  ist,  und  daß  demnach  das  Wasser  erst  in  zweiter 
Linie  steht.  Daß  aber  auch  die  anderen  beiden  Elemente  teilhaben 
an  der  Gestaltung  der  Wesen,  das  erkennt  man  daraus,  daß  ihm  der 
Lehrsatz  zugeschrieben  wird,  daß  die  Seele  Ttvixm*  sei,  während  er 
zugleich  der  Sonne  gerade  für  die  Entstehung  und  Bildung  der 
lebenden   Wesen   eine   hohe  Bedeutung   zuerkannte.')     Und  wenn 

ovxt  vda>Q  mg  OaXftg  otire  yr\v  mg  (v  xivi  Eevo(pävr}g:  wir  wissen  aus  Xenophanes' 
eigenen  Worten,  daß  er  den  Menschen  ans  Erde  und  Wasser  bestehen  ließ;  und 
von  Thaies  anzunehmen,  er  habe  den  Menschenleib  als  WasBer  gedacht,  wäre 
barer  Unsinn.  Die  Worte  können  nur  so  verstanden  werden,  daß  Thaies,  Anaxi- 
menes,  Xenophanes  die  animalischen  Organismen  durch  Umbildung  und  Ent- 
wickelung aus  dem  Urstoffe  (Wasser,  Luft,  Erde)  allmählich  hervorgehen  ließen. 

1)  Plutarch  fügt  consol.  ad  Apoll.  106 E  dem  Ausspruche  Heraklits,  daß  £&r 
und  xt9v7}x6g  usw.  xaiix6  die  Worte  hinzu:  mg  yctQ  ix  rov  abxoti  xt}Xov  ivvaxat 
xig  nXdxxmv  ££a  övyxetv  xal  ndXiv  TcXdxxeiv  xal  avy%ttv  xal  xov&'  ?*  itaf 
noittv  uiuxXibxxag,  ovxta  xal  ij  (pvotg  ix  t%  vXrig  »aAta  pkv  xovg  n^oy6vovg  4\^.tv 
&viöx*v,  elxa  6vvex**S  (handschr.  ovy%slv\  Sauppe  avy%iag)  aixolg  (handschr.  ai>- 
xovg)  iyivvriee  xobg  Ttati^ag,  bW  im&g,  elx'  &XXovg  in'  &XXotg  avaxvxXijoei.  Daß 
diese  Formulierung  des  Gedankens  dem  Plutarch  selbst  gehört,  ist  zweifellos;  er 
könnte  den  Gedanken  aber  dem  Heraklit  entlehnt  haben.  Uber  die  Bildung  des 
Menschen  aus  nt]X6g  vgl.  oben  S.  827;  auch  Archelaos  Diog.  L.  2,  16  läßt  xa  fröct 
&*b  rijg  IXvog  yevvridTjvai. 

2)  AetiuB  bei  Theodoret  4,  6  ix  tfjg  yfjg  (pivat  anavra;  Diog.  L.  9,  19 
VQ&xog  aitemrjvaxo  8u  —  ^  WX*}  ^vBvfucy  Aetius  2,  SO,  8  xbv  rjhov  XQfaipov 
tlvai  XQog  xf^v  xmv  iv  abx$  (xy  xdapa>)  feaa)»  yivtelv  rs  xal  dtolxrjoiv.  Vgl.  die 
eigenen  Worte  des  Xenophanes  Aetius  1,  8,  12 

ix  yfjg  yctQ  xit  itdvxa  xal  elg  yffr  xu  Ttdrxa  xtXtvx&\ 
ähnlich  Simpl.  <pva.  189, 1 

yfj  xal  Zda>Q  ndvx'  ieV  3ea  ylvovxai  i\äh  (pvovxai; 
und  wieder  derselbe  Gedanke  Sert.  adv.  math.  10,  814 

•  itdvxtg  yctQ  yaiijg  xe  xal  vdaxog  ixytv6pt<J&a. 

Hier  sind  also  Erde  und  Wasser  die  vXr\,  die  tfwz^  ist  itvtäna,  d.  h.  afo,  die 
Sonne,  d.  h.  das  himmlische  Feuer,  schafft  die  yiveetg  und  du>ixri<sig  des  Orga- 
nismus.   Darin  ist  also  die  Teilnahme  aller  vier  Elemente  an  der  Bildung  des 


Digitized  by  Google 


336 


Zweite«  Kapitel.   Das  Erdelement. 


hierin  wieder  das  Wärnieprinzip  als  das  einzig  schöpferische  zum 
Ausdruck  kommt,  so  hat  Parmenides  dieses  xoulv  des  &£Q[i6v  noch 
schärfer  betont.  Ihm  ist  die  Erde  —  und  mit  der  Erde  müssen 
wir  hier  wieder  das  Wasser  eng  verbunden  auffassen  —  rb  ijrozQÖv, 
welches  nun  durch  das  frsQpöv  (das  Feuer  des  Himmels)  beeinflußt 
und  allmählich  umgewandelt  wird.  Die  Erde  wird  so  von  den 
heißen  Feuergluten  belebt,  befruchtet:  sie  wird  geradezu  schwanger 
und  gebiert  so  in  allmählicher  Entwickelung,  die  sich  in  stoßweisen 
Geburten  vollzieht,  die  Lebewesen.  Aber  auch  nach  deren  Ent- 
stehung setzt  sich  die  stete  Einwirkung  des  &SQfi6v  fort.  An  und 
für  sich  bleibt  der  Leib  in  seinen  elementaren  Stoffen  von  Erde  und 
Wasser  tö  i\>v%q6vi  erst  durch  die  unausgesetzte  Einwirkung  des 
dtgfuiv  wird  jenen  kalten  Elementen  die  Lebenswärme  eingeflößt. 
Wie  Parmenides  den  <bfp  auf  die  Wesen  hat  einwirken  lassen,  wissen 
wir  nicht:  jedenfalls  wird  er  auch  ihm  eine  Stelle  in  den  Lebens- 
funktionen zugewiesen  haben.1)  Daß  endlich  auch  Zeno  und  Melissus 
die  Bildung  und  das  Bestehen  der  Organismen  sich  ähnlich  gedacht 
haben,  ergibt  sich  aus  verschiedenen  bestätigenden  Angaben.2) 

Eine  ganz  besondere  Stelle  in  der  Geschichte  der  Physiologie 
und  Biologie  kann  Empedokles  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Der- 
selbe hat  nicht  nur  über  die  Entstehung  der  Organismen  und  ihrer 
Teile,  also  biogenetisch,  die  eingehendsten  Forschungen,  wenn  auch 
in  rein  hypothetischer  Form,  angestellt;  er  hat  zugleich  physiologisch 
die  Funktionen  des  animalischen  Leibes  einem  gründlichen  Studium 
unterzogen;  er  hat  endlich  auch  anregend  und  befruchtend  auf  das 

menschlichen  Organismus  sehr  bestimmt  ausgesprochen,  und  man  darf  aus  der 
mehrfachen  Variierung  des  Gedankens  schließen,  daß  Xenophanes  sehr  ein* 
dringlich  seine  Lehre  zum  Ausdruck  gebracht  hat. 

1)  Aristot.  yev.  £9.  886  a  3  ixeidf}  yuQ  nitpvxsv  xb  pkv  &tQpbv  (xb  svg) 
dutXQlvnv,  xb  <M  ^vxqov  (xi}v  yf\v)  ovvioxavai  xal  x&v  aXlwv  ixatxov  xb  piv 
noutv  xb  dh  ■xäc%uvi  ix  xovxtov  xal  dut  xovxtov  axavxa  xaXXa  yivse&ai  xal  q>&ti- 
Qtcd-an  diese  Worte  werden  (vgl.  mit  £8.  830  b  18)  mit  Recht  auf  Parmenides 
bezogen  Diels  Fragm.  d.  Vorsokr.  p.  114,  36.  Daher  Cicero  acad.  2,  87,  118 
ignem  qui  moveat,  terram  quae  ab  eo  formetur;  und  Diog.  L.  9,  22  yivtttv  x» 
avfrQmnmv  ix  i)llov  *q&tov  yevia&at.  Über  die  Bildung  der  ersten  membra  ex 
terra  praegnante  Censorin  4,  8.  Die  Wassertiere  hielt  Parmenides  für  warmer 
als  die  Landtiere,  ebenso  tä  Avaifia  x&v  ival(imv,  rä  O^lea  x&v  aooivtav  Aristot. 
tÖHov  ftoo.  £2.  648  a  25. 

2)  Zeno  Diog.  L.  9,  29  ysysvfjö&ai  xi\v  x&v  nävrmv  (pvaiv  ix  frsopov  xal 
tfrvxQOv  xal  &t}QOV  xal  vyooC  —  yivtolv  t«  avd'Q&xeav  ix  yije  tlvai  xal  tyvzVv 
xq&iux  ix  x&v  xQOBiQTinivcDv.  Über  Melissus  Galen  zu  Hippoer.  de  nat.  hom.  16, 
29:  oben  S.  104. 
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Studium  der  Medizin  eingewirkt.  Alle  diese  Momente  zwingen  uns, 
ihm  und  Beinen  Lehren  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Da  es  für  Empedokles  feststand,  daß  alles  Werden  auf  der 
Mischung  der  vier  Elemente  beruht,  so  mußte  er  diese  rein 
mechanische  Erklärung  auch  der  Bildung  aller  Wesen  zugrunde 
legen.  Aus  dieser  Mischung  der  Elemente  erklärte  er  einmal  die 
öaputxa  atfwx«,  ftus  ihr  aber  auch  Pflanzen  und  Tiere.  Da  Empedokles 
den  einzelnen  Elementen  nicht  bestimmte  Heimatsorte  anwies,  aus 
denen  sie  nur  durch  besondere  Kräfte  entfernt  werden  können  und 
in  die  sie  immer  wieder  hinstreben,  so  war  es  ihm  leicht,  eine 
Verteilung  der  Elemente  sich  so  zu  denken,  daß  sie  sich  gegenseitig 
beeinflussen  und  ergänzen  So  ist  Empedokles  der  erste,  welcher 
ohne  weitere  Motivierung  das  Vorhandensein  von  Feuer  und  Wärme 
in  der  Erde  annimmt:  die  ursprüngliche  Mischung  der  Elemente  hat 
eben  auch  einen  Teil  Feuer  in  die  Erde  gelangen  lassen1);  das  ist 
durch  Zufall  geschehen,  wie  denn  überhaupt  der  Zufall  eine  große 
Rolle  bei  ihm  spielt.')  Durch  dieses  &sq(i6v,  welches  in  der  Erde 
sich  befindet,  sind  die  Steine  entstanden,  indem  das  durch  die  Wärme 
erhitzte  Wasser  in  der  Erde  seine  versteinernde  Wirkung  ausübt 
Da  diese  Meinung  auch  von  Aristoteles,  wenn  auch  in  etwas 
modifizierter  Weise,  vertreten  wird,  so  wollen  wir  dieselbe  bei  Be- 
sprechung der  Aristotelischen  Lehre  eingehender  prüfen.  An  der 
Entstehung  der  Pflanzen,  wie  an  ihrem  Wachstum  nehmen  nach 
Empedokles  alle  Elemente  teil:  den  ersten  Anteil  an  ihnen  hat 
natürlich  die  Erde,  von  der  sie  geradezu  Stücke  und  Bestandteile 
sind;  ihr  Wachstum  wird  gefordert  durch  die  in  der  Erde  befindliche 
Wärme;  ihr  Gehalt  an  Wasser  zeigt  sich  an  ihren  Blättern,  in  ihren 
Säften;  von  außen  wirkt  endlich  die  Luft  auf  sie  ein.  Obgleich 
Empedokles  sich  nicht  genauer  hierüber  ausspricht,  so  kann  doch 
darüber  kein  Zweifel  sein,  daß  die  Pflanze  nach  Empedokles'  Annahme 

1)  Die  arotjcZa  ohne  x6xot  ^qio^poi  Aetius  2,  7,  6;  Achill,  is.  4  p.  34, 
20  M.:  oben  S.  111.  Feuer  in  der  Erde  Aetius  3,  26,  4  xoü  tV  fcepoO; 
[Arirtot]  Probl.  24,  11.  937  a  11;  Seneca  nat.  quaest.  3,  24,  1. 

2)  Plato  leg.  10,  4.  889  B  von  den  Anhängern  des  Empedokles :  xv?  xal 
Cdcop  xal  yifv  xal  aiqa  tpvcti  itavxtt  tlvai  xal  rvzß  qpaof,  *iz*V  <M  oidkv  xovx<ovy 
xal  xä  fuxä  xaüxa  ah  o&paxa  —  dioc  xovxav  yeyovivai  —  xv%y  ih  <pt(f6fitva 
tfle  dwäfuae  fxatfra  ixdoxtav  %  ^vnninxmxev  dpporrorra  oixtims  *a>s,  te^ta 
ipv%QOt£  1}  £r)Qct  Xfbf  iyqä  xal  paiaxa  «piff  tfxirjpd,  xal  xävxa  6n6aa  rfl  xmv 
ivarxleav  xquöu  xaxä  xv%r\v  i£  &vayxr\$  owixtQciod^i  xavey  xal  xara  xaüxa  ovxco 
ysytvrjjxivat  xov  xt  oifavov  Slow  xal  xävxa  öxoea  xax'  oÜqccvov,  xal  £d>a  ah 
nal  tpvxa  tvfixavxa  —  q>de$t  xal  x&%y. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  22 
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dieses  Wasser  in  erster  Linie  aus  der  Erde  zieht,  welche  letztere  eben 
mit  dem  Wasser  gemischt  ist,  womit  natürlich  nicht  ausgeschlossen  ist, 
daß  auch  das  himmlische  Wasser  im  Regen  sie  befruchtet.1)  Jedenfalls 
sehen  wir  alle  Elemente  gleichmäßig  an  und  in  den  Pflanzen  tatig; 
die  außerordentlich  zahlreichen  und  verschiedenen  Nuancen  in  der 
Mischung  dieser  vier  Faktoren  bewirkt  eben  die  Mannigfaltigkeit  in 
den  Formen,  Säften  und  sonstigen  Eigenschaften  der  Pflanzen. 

Mit  besonderer  Ausführlichkeit  hat  sich  Empedokles  über  die 
Bildung  der  lebenden  Wesen  ausgesprochen.  Der  Periode,  in  der  die 
Bildung  des  Geschöpfes  durch  Zeugung  erfolgt,  läßt  er  drei  Perioden 
vorangehen.  Die  Natur  stellt  gleichsam  zunächst  Versuche  an  in  der 
Hervorbringung  einzelner  Körperteile:  die  von  der  Sonne  angeregte 
und  befruchtete  Erde  gebiert  aus  ihrem  Schöße  diese  einzelnen  Teile. 
In  der  folgenden  Periode  wirkt  die  Macht  der  Liebe  ein:  die  einzeln 
umherirrenden  Teile  ziehen  sich  gegenseitig  an  und  finden  sich 
zusammen;  so  entstehen  die  wunderbarsten  Bildungen,  indem  Teile, 
die  in  keiner  Weise  zueinander  passen,  sich  zu  einem  Ganzen 
vereinen.  Erst  die  dritte  Periode  hat  dann  die  zueinander  passenden 
Teile  vereint  und  so  die  vollkommenen  menschlichen  und  tierischen 
Wesen  geschaffen.  Aber  auch  bei  diesem  letzten  Schöpfungsakte  der 
Natur  waltet  noch  der  Zufall:  auf  einen  solchen  führt  Empedokles 
z.  B.  die  Bildung  der  Wirbelsäule  zurück;  dieselbe  sei  zufällig  bei 
der  Hervorbringung  der  Tiere  zerbrochen  und  nun  durch  Vererbung 
als  ein  bleibendes  Besitztum  erhalten.2) 

1)  Aetius  5,  26,  4  'E.  xo&xa  xä  divdoa  xäv  $gkov  ix  y^g  avatpvvai  tpijttt  — 
atigeafou  dh  inb  xoü  iv  yf?  faßfiofc  diuiQOVfitva  maxe  yijs  elvai  (i4qt}  —  xovg 
dl  xaonovg  xtoixxmfiaxa  $lvai  xov  iv  xotg  tpvxolg  vdaxog  xal  nvQÖg'  xal  xä  fiir 
iXXiithg  i%ovxa  to  vyobv  i£txfia£opivov  avxov  xä  &6oei  (pvXXoQQoelv,  xä  öh  itXttov 
naoaniveiv  —  xäg  di  diutpooäg  täv  %vpäv  (srapa^  naoaXXayäg  x^g  O^S^ 
itoXvptotiag  xal  xäv  qpvxäv  yiveö&at  diatpoomg  iXx6vxmv  xäg  anb  roD  xoivpovrog 
6fioioiUQfiag.  (Die  Ergänzungen  sind  von  Diele  )  Theophr.  c.  pl.  1,  12,  6  'E 
äuctQtl  xal  ueQi&t  xijv  phv  yr\v  etg  xäg  pl£ag,  xov  d'  a/dipa  elg  xovg  ßXaaxovg. 
Da  Theophrast  hier  ald-fa  in  Empedokleischem  Sinne,  d.  b.  als  dijo,  gebraucht, 
so  scheint  Aristot.  tyv%.  ß  4.  415  b  28  'E.  oiy  xaX&g  efpqxe  xoüxo  Ttgooxid-elg  xrjv 
ai^civ  ov(ißalveiv  xotg  (pvxotg  xdxca  (Lkv  evQQi^ovfidvoig  dtä  xb  xr\v  y^v  ovxa 
tpioee&at  xaxä  yvöiv,  &va>  6*h  dut  xb  «öp  moavxtog  wohl  fälschlich  dafür  jcflp  zu 
setzen:  obgleich  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  Empedokles  auch  die  Einwirkung 
des  himmlischen  Feuers  und  Beiner  Wärme  auf  das  Wachsen  der  Pflanzen  hervor- 
hob. Auch  Plut.  quaest.  conv.  6,  22,  6  p.  688  A  xr\o*txai  rpoqp»})  xotg  piv 
tpvxolg  avaia&rjxcog  ix  xov  itioii%ovxog ,  mg  tpr\6tv  'E.t  väQtvopivois  xb  jrpotfqpopoi- 
kann  unter  xb  iteoiixov  nur  die  Luft  verstanden  werden. 

2)  Aetius  6,  19,  6  'JE.  tag  itoaxag  ytviottg  x&v  £qmv  xal  tpvxäv  firidapwg 
bXoxXfaovg  yevio&at,  aevptpvioi  dh  xolg  fiooioig  dufcvypivag,  xäg  ii  dtvxioag 
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Im  ganzen  ist  der  Körper  eine  Mischung  aas  allen  vier  Elementen: 
dadurch  aber,  daß  diese  in  verschiedenen  Maßen  und  Verhältnissen 
sich  zusammenfügen,  entstehen  die  untereinander  verschiedenen  Körper- 
teile. Die  Grundstoffe  sind  Erde,  Wasser,  Feuer;  die  Luft  erscheint  einmal 
als  ein  Hilfselement,  welches  ergänzend  hier  und  da  den  Mischungen 
der  anderen  Elemente  hinzutritt,  sodann  aber  als  das  belebende 
Element,  welches  in  der  itvaxvo^  sich  wirksam  erweist.  Empedokles 
spricht  sich  über  Fleisch  und  Bänder,  über  Knochen  und  Blut,  über 
Nägel,  Haar,  Schweiß  usw.  aus  und  weiß  für  jeden  Körperteil  die 
Mischung  zu  finden.  Im  Blute  erkennt  Empedokles  die  Seele:  aber 
auch  sie  hat  teil  an  allen  Elementen;  dagegen  werden  die  Sinne  in 
ihren  charakteristischen  Funktionen  durch  das  Vorherrschen  je  eines 
Elementes  bestimmt,  welches  in  dem  betreffenden  Sinne  in  besonders 
hervorstechender  Weise  sich  tätig  erweist.1) 


6V{ktpvoiUveov  x&v  peo&v  sldtaXocpccvstg ,  xäg  dh  XQixag  x&v  dXocpvwv,  xäg  Ji  xtxdoxag 
oWti  ix  x&v  duoltov  olov  ix  yfjff  xal  (Waroff,  &XXä  dt'  aXXjXav  rfiri,  d.  h.  durch 
Zeugung.  Die  ernte  Periode  zeichnet  Empedokles  selbst  in  den  Worten  Simpl. 
ovo.  686,  29;  Aristot.  ovo.  T2.  800  b  25  (Diels  Vorsokr.  fr.  67) 

$  xoXXal  (iiv  xoosai  &vav%tve<s  ißXdaxriöav 
yvfivol  d'  inXdfcovxo  ßoaxtoveg  tüvideg  toficov 
Sptuxxd  r'  ola  ixXav&xo  Jtevrjxsvovxa  fuxmjtmv; 

auch  die  Simpl.  ovo.  587,  18  angeführten  Worte  powofte&T]  xü  yvttt  iitXav&xo 
gehören  in  diesen  Zusammenhang.  Der  zweiten  Periode  gehören  die  Bruchstücke 
Simpl.  ovo.  687,  20;  Älian  nat.  anim.  16,  29;  Simpl.  <pva.  871,  88  (Diels  Vorsokr. 
fr.  69.  61): 

uhxäo  inel  xaxä  (ttt^ov  ifiicytTO  Sat^ovi  daipav 
xavxd  xt  eviiytixxBöxov,  8icq  awixveev  ixaöxu 
&XXa  xe  icqqs  xotg  itoXXä  dirivex^  i&eyivovxo. 
noXXä  (ikv  &(t<pmg6emita  xal  &iuplextQva  rpveo&at 
ßovysvf\  avdo6itQ<pQai  xä  9*  IfixaXiv  i$avaxiXXetv 
uvdQO<pvf\  ßovxoava,  (U(t*iy(i4va  xjj  fiiv  &n'  &vdo&v 
xy  äh  ywaixotpvT],  6xt,egotg  f)6xr)(i4va  yvioig. 

Auch  die  Plut.  adv.  Colot.  28  p.  1128  B  erhaltenen  Worte  des  Empedokles  ilXixod' 
axQix6%ttoa  werden  hierher  gehören.  Vgl.  Censorin.  4,  8  membra  singnla  ex 
terra  quasi  praegnante  passim  edita  deinde  coisse.  Über  die  Wirbelsäule  Aristot. 
foSav  (ioq.  AI.  640a  18. 

1)  Censorin.  4,  8  membra  ex  terra  edita  —  effecisse  solidi  hominis  materiam 
igni  simul  et  umori  permixtam;  Aetius  6,  22,  1  über  die  Mischungsverhältnisse 
de*  einzelnen  Körperteile:  xäg  piv  oäoxag  yevväa&ai  ix  x&v  lomv  xy  xodoei 
xtxxdocov  exotxtimv,  xä  dk  veQoa  itvobg  xal  y^g  x&v  dixXaöicav  mxfrivxmv,  xovg 
Sh  övvxag  xotg  tmoig  ytvv&ti&ai  x&v  vevocov  xa9-'  8  x&  ä4oi  ovvixvx*  x*QftyvxMVTa>p» 
6ax&  dl  dvtiv  fihv  vdaxog  xal  x&v  teov  yr\g,  xsxxdoatv  dl  nvobg  [yijs]  xovxcav 
evyxoaxivfrmv  fug&v  ido&xa  xal  idxgvov  yiveo&at  ro6  atputtog  xt\xo\l4vov  xal 

22* 
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Aber  Empedokles  hat  auch  den  Lebensfunktionen  des  animalischen 
Organismus  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt,  und  gerade  diese  seine 
Lehre  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  für  alle  spätere  Forschung  ge- 
worden. Auch  hier  ist  es  die  Mischung  der  vier  Elemente  und  der 
mit  denselben  unlöslich  verbundenen  Qualitäten  der  Wärme  und 
Kälte,  der  Trockenheit  und  Nässe,  welcher  die  entscheidende  und 
bestimmende  Rolle  für  das  organische  Leben  zugewiesen  wird.1)  Es 
ist  einmal  der  Prozeß  der  Verdauung  bzw.  Ernährung;  und  es  ist 
anderseits  der  Prozeß  der  Atmung,  auf  denen  das  Leben  beruht,  und 
diesen  beiden  Seiten  der  Lebenserhaltung  und  Lebensbetätigung  scheint 
Empedokles  in  gleicher  Weise  gerecht  geworden  zu  sein. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Prozeß  der  Ernährung  und  Ver- 
dauung, so  ist  hierfür  offenbar  die  Wärme  und  das  Blut  der 
entscheidende  Faktor.  Blut  und  Fleisch  ist  aus  wesentlich  gleichen 
Teilen  der  vier  Elemente  zusammengesetzt:  das  Fleisch  also  nur  eine 
Verdickung  eine  sekundäre  Bildung  des  Blutes.  Das  letztere  ist  das 
eigentlich  Leben  schaffende.  Daher  es  als  fyepovixöv  des  Organismus 
zwar  im  Herzen  seinen  Mittelpunkt  hat,  zugleich  aber,  durch  den 
ganzen  Körper  verbreitet,  für  den  letzteren  Leben,  Bewegung  und 
Verstand  schafft.*)    Sind  nun  das  It]q6v  und  i>yQ6v  nur  abgeleitete 

jcapcc  xb  Unxvvtobai  dta%tonivov.  Auch  des  EmpedokleB  eigene  Worte  bei  Simpl. 

(pvö.  381,  29  (Dieb  Vorsokr.  fr.  62) 

oiXotpvstg  (ikv  ngäna  xvxot  zfrovbg  i£avixtXXov 
&H<potiQ<av  Zdax6g  xe  xal  tdeog  alaav  t%omtf 
xovg  piv         aviittpite  &iXov  xfbg  dpolov  ixiofrai 

zeigen  die  drei  Elemente  vereint.    Einzelne  Mischungsverhältnisse  gibt  Simpl. 

oif.  630,  6  (fr.  73);  der  Knochen  Simpl.  <pvc.  800,  19  (fr.  96) 
i\  dh  %&ti>v  ixiriQOs  iv  eiexi^votg  zoavottft 
rcb  dvo  xcbv  6xxa>  ptQtcov  Xd%t  Nfoudog  a(yXr\g, 
xiacuQu  9*  'Htpaicxoto'  xä  di  6axia  Xtvxa  yivovxo 
'A(f(iovlr}g  x6XXigoiv  &QT$6xa  btonteirftsv : 

auch  hier  ist  die  Luft  unbeteiligt;  de«  Blutes  und  des  Fleisches  88,  3  (fr.  98: 

vgl.  dazu  oben  Aetius  5,  22,  1),  an  deren  Herstellung  alle  vier  Elemente  beteiligt 

sind.    Über  die  Sinne  Theophr.  sens.  lflf.;  Empedokles  selbst  Aristot.  yv%.  A2. 

404b  8;  Aber  die  Seele  daselbst  A4  408a  13. 

1)  Stob.  ecl.  1,  10,  IIb  p.  121  W.  (Plut.  v.  Horn.  99  p.  382  Bern.)  ex  xic- 
caQav  ohv  oxoi%*ltov  xb  n&v,  XT\g  xovxmv  (pvesag  i£  ivavxiav  cvvtaxmer\gt  faQ6xnx6g 
re  «ai  iyg6xrjxog  xal  d$Qp4xr)XQg  xal  tyvzQfarttog,  4xo  xfjg  itfbg  aXXr\Xu  avaXoyiag 
xal  xqüatwg  ivan*QyaZofUvrig  xb  n&v  xal  ftexaßoXäg  (ihv  fUQixag  vn<m*vov6i\g>  x+% 
dl  navxbg  Xviiiv  ft?)  lW«zofnVrjs;  Plato  leg.  10,  4  oben  S.  387. 

2)  [Plut.]  Strom.  10  xb  di  ijyt^ovixbv  ofat  iv  xttpaXy  o$r«  iv  Onpocxt,  &XV 
iv  aifutri.  8&ev  xa{f'  8xt  otv  fUgog  xoQ  ampaxog  xXttov  $  na^ttuxag^tvov  (xb 
i\yt^ovtxbv  ohxai)  xax'  ixtlvo  itQoxaQetv  xovg  av&QÖ>itovg.    über  das  Fleisch  oben 
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Qualitäten,  das  &EQp6v  und  xln)%^6v  dagegen  die  primären  und  maß- 
gebenden, so  ist  es  natürlich,  daß  die  letzteren  beiden  auch  im 
animalischen  Organismus  zum  bestimmenden  Machtfaktor  werden.1) 
Auf  der  richtigen  Mischung  von  Wärme  und  Kälte  beruht  die 
Existenz  des  Organismus,  die  Fortdauer  seines  Lebens.  Trotz  der 
gleichen  Mischung  aller  Elemente  im  Blute  erscheinen  daher  die 
Wärme  und  Kälte  oder  Nässe,  d.  h.  das  Feuer  und  das  Wasser,  doch 
als  die  wichtigsten.  Empedokles  rechnet  mit  dem  i^itpvtov  &BQp6v 
des  Leibes,  und  dieser  Begriff  ist  für  alle  nachfolgenden  Forscher 
von  höchster  Bedeutung  geworden.  Dieses  $p<pvtov  &SQp6v  hat  aber 
ausschließlich  oder  vorzugsweise  im  Blut  und  Fleisch  seinen  Sitz  und 
strömt  mit  dem  ersteren  durch  den  ganzen  Organismus.  Demgegenüber 
nimmt  das  nüssige  Element,  obgleich  es  im  Blut  der  signifikanteste 
Faktor  zu  sein  scheint,  erst  die  zweite  Stelle  ein:  es  wird  zum 
Vehikel,  zum  &%r]tia  des  Feuers  und  der  Wärme;  die  warme 
Flüssigkeit  wird  so  der  Träger  des  eigentlichen  Lebens.8) 

S.  389 f.:  ix  x&v  tatov  r§  xpcfa»  TtoedQcov  tfTOjjetW ;  Empedokles  selbst  Simpl. 
tpvo.  82,  8  mit  dem  Schluß:  Ix  x&v  alpä  xe  yivxo  xai  &XXt}$  tldea  öctQx6g;  Fleisch 
und  Blut  also  gleich.  Über  das  Herz  Porphyr,  bei  Stob.  ecl.  1,  49,  68  p.  424,  14  W. 
a?tiaxos  iv  nsXäytaoi  xe&QaptiivT}  avxi^ogovrog, 
rfj  r$  vorjpa  (idliexa  xixltfoxtrai  av&Qmnotöiv 
ctlfuc  yccQ  uv&Qcanotg  TttQixaQdiOv  itixi  vortut. 
Hier  wird  also  vom  Blut  das  Herz  ernährt,  in  dem  letzteren  und  in  dem  um 
dasselbe  flutenden  Blute  die  Denkkraft.    Daher  das  tpQOvtlv  und  alod-ävso&ui 
Aristot.  ifw*.  T4.  427  a  21;  fuxatp.  T6.  1009  b  27;  Theophr.  sens.  10  mit  Herz 
und  Blut  verbunden. 

1)  Plato  Phaedo  96  A  B  nennt  auf  die  Frage  nach  den  alrlai,  dut  xL  ytyvexat 
ixaaxov  xai  dtit  xL  &7t6lXvrai  xai  tut  xl  iextv  das  d-tQ(i6v  und  ^v%q6v  im 
Empedokleischen  Sinne,  während  Aetius  5,  27,  1  (vgl.  hierüber  hernach)  das 
•bfü&v  und  &tQ(i6v  nennt.  Da  Empedokles  Plut  prim.  frig.  9.  948  D  xb  xQmxmg 
^vxq6v  mit  dem  vdmQ  verband,  so  fällt  hier  ^v%q6v  und  byQ&v  zusammen. 
Anderseits  Bcheint  aber  aus  der  Vergleichung  anderer  Stellen  sich  zu  ergeben, 
daß  Empedokles  auch  der  Luft  Kälte  beilegte:  er  hat  vielleicht  angenommen, 
daß  es  die  Luft  in  ihrer  Eigenschaft  als  vy<fbe  afa  (Clem.  Strom.  6,  49  —  fr.  88  Diels) 
war,  welche  in  der  avuxvofj  tätig  war.  Ich  habe  Bchon  oben  S.  119  die  Ver- 
mutung ausgesprochen,  daß  die  Angabe  [Hippoer.]  n.  dialxrjg  4  xö>  phv  xvqI  xb 
d-sQiibv  xai  xb  £nQ6v,  x&  dh  viaxi  xb  yv%Qov  xai  xb  iyQ6v  Empedokleische  Lehre 
wiedergibt.   Danach  sind  nvQ  und  ZdatQ  die  Grundelemente. 

2)  Wie  in  der  Erde  ein  &eQ(i6v  ist,  Aetius  6,  26,  4,  welches  das  Wachstum 
der  Bäume  bewirkt,  so  ist  auch  im  animalischen  Körper,  Aetius  4,  22,  1,  ein 
fpKpvxov  9tQ(i6v.  Daß  dieses  letztere  mit  dem  alfite  verbunden  ist,  zeigt  namentlich 
Aetius  6,  24,  2:  "E.  xbv  fiiv  vxvov  xarccTpv£tt  toü  iv  x&  aipaxi  ^tQfiov  ovfiftixQea 
ytvee&ai,  x$  dk  xavxtltl  »dvarov;  ähnlich  6,  26,  4,  wo  statt  des  9*q\l6v  das 
xvQ&deg.   Das  Warme  des  Blutes  geht  also  auf  das  Feuerelement  zurück,  wie 
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Das  warme  Blut  ist  nun  zugleich  derjenige  Faktor,  auf  dem  die 
Verdauung  und  Ernährung  beruht.  Ob  bzw.  welche  Funktionen 
Empedokles  dem  Magen  und  dem  Darm  zuerkannt  hat,  wissen  wir 
nicht:  sicher  ist,  daß  er  die  zum  Aufbau  und  zur  Erhaltung  des 
Körpers  dienenden  Stoffe,  welche  aus  der  eingeführten  Nahrung  sich 
aussondern,  mit  dem  Blute  durch  den  Körper  sich  hat  verbreiten 
lassen.  Durch  die  im  Körper  und  speziell  im  Blute  enthaltene 
Eigenwärme,  das  Zy.<pvxov  &£Qpöv,  findet  eine  Verdauung  der 
Nahrungsstoffe  statt,  die  Empedokles  als  eine  eftftig  aufgefaßt  zu 
haben  scheint  Das  Wasserelement,  wie  es  gleichfalls  im  Blute 
enthalten  ist,  wird  zum  Träger  der  Nahrungsstoffe,  übt  selbst  aber 
keine  verdauende  und  absorbierende  Tätigkeit  aus:  nur  das  Feuer- 
element des  Blutes  ist  es,  welches  die  xityig  vornimmt.1)  Es  folgt 
hieraus,  daß  Empedokles  den  Adern,  welche  den  Organismus  durch- 
ziehen, eine  bedeutsame  Rolle  zugewiesen  hat:  sie  sind  es,  welche 
den  Nahrungsstoff  durch  den  ganzen  Körper  führen  und  in  dem 
Blute,    welches    sie    erfüllt,    eine    unausgesetzte    verdauende  und 

das  Flüssige  auf  das  Wasserelement;  daher  auch  Wein  Plut.  quaest.  nat.  2.  912  C 
nur  eine  Metamorphose  des  vöoq;  ahnlich  Empedokles  selbst  bei  Alexander  Aphr. 
quaest.  2,  23  p.  72,  9  Bruns. 

1)  Über  das  Wasser  Hippol.  7,  29  (Nikons  ih  xo  vdmo)'  fiöVov  yc(Q  toOto 
&%r\\ict  XQOipfjg  ahtov  yiv6fispov  it&oi  xotg  xQttpofUpoig  ahxo  xa&'  ctvxo  xq4<p*ip  oh 
dvvdftevov  xä  XQefp6(uva.  ei  yccQ  ixQttpe,  qpqalv  (Empedokles),  oix  &v  xoxe  JUfträ 
xccxelfoftri  xä  feiet ,  viaxog  iv  xa  x6a(ito  itXeoväfrvrog  &eit  diu  xoöxo  NtfoxtP  xalel 
to  vda>Q  oxi  xootpfls  ccfxtov  ytv6fuvov  rpiqpetr  oix  eizovel  xä  XQtcpOfUva.  Das 
Wasser  übt  also  nur  eine  die  vpoqpq  vermittelnde  Tätigkeit  aus.  Plato  Phaedo 
96  AB  fuhrt  alles  Werden  und  Vergehen  im  Organismus  im  Sinne  des  Empedokles 
darauf  zurück:  iittiMtv  xo  frtQiibv  xal  ^>v%q6p  oi]ited6va  xipä  l^ßy  vor«  J»j  xä 
i&a  ewxoitpexaii  vgl.  dazu  Aetius  6,  27,  1:  xoifpto&at  php  xä  föia  9ut  xr\v  iit6axaoip 
toO  vyQOf},  ab£eo&ai  dk  3iä  tt\v  itttoovelav  to*  frtQfioV,  (itioüofrai  di  xal  cpfrtvuv 
&uc  xt]p  Ixlsupiv  ixccxioav:  das  Wasser  ist  auch  hier  nur  die  Vorbedingung,  das 
aktive  Element  xh  fap/idY  Doch  ist  in  bezug  hierauf  zu  bemerken,  daß  das 
iyoov  nur  auf  Konjektur  beruht.  Die  Handschriften  haben  rov  olxdov,  Usener 
will  hierzu  oyooü  ergänzen,  vielleicht  ist  statt  oixetov  zu  lesen  vypoC.  Daß  hier 
tatsächlich  nur  das  $yo6p  Sinn  hat,  ergibt  sich  aus  dem  Vergleich  mit  den 
anderen  angeführten  Stellen:  vgl.  namentlich  das  S%r)(ut.  [Galen]  def.  med.  99 
(XIX,  872)  läßt  xäg  xityeig  xijg  TQOtpfjg  yive<s&cci  —  eifpptk,  wie  auch  die  Um- 
bildung des  Wassers  in  Wein  Plut.  quaest.  phys.  2.  912  C  durch  eine  solche 
■ofjyts  erfolgt  (eaitiv  —  vda>o).  Es  ist  also  das  &(q^6v,  welches  die  im  Wasser 
aufgelösten  Stoffe  durch  eine  afjtytg  verdaut  und  damit  dem  Körper  bzw.  dem 
Fleische  assimiliert.  Sehr  instruktiv  hierfür  die  Ausführung  Markions  in  den 
quaest.  conviv.  Plut.  4,  1,  3.  663  AB,  wo  yXvxv,  xtxo6p,  <S|v,  8aXeg6p  nur  als 
verschiedene  eAJjj  der  xoo(prj  erscheinen,  die,  durch  die  tapuorf)?  aufgelöst,  sich 
mit  den  gleichen  Stoßen  des  Organismus  vereineu. 
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assimilierende  Tätigkeit  ermöglichen;  die  Adern  sind  also  die  Träger 
des  Blutes  und  damit  zugleich  die  Vermittler  des  Nahrungsstoffes.1) 
Dieser  Verdauungsprozeß  erhält  seine  Ergänzung  und  zugleich 
sein  Korrektiv  durch  den  Atmungsprozeß.  Über  ihn  besitzen  wir 
eine  genaue  Darstellung  des  Vorganges  von  Empedokles  selbst. 
Führen  die  eben  genannten  Adern  oder  Röhren  das  Blut  durch  den 
Körper,  so  findet  nun  durch  die  von  außen  einströmende  Luft  eine 
unmittelbare  Einwirkung  auf  das  durch  die  Adern  getriebene  Blut 
statt.  Diese  von  außen  in  den  Körper  eindringende  Luft  beschränkt 
sich  keineswegs  auf  die  Eingänge  von  Mund  und  Nase,  sondern 
tritt  unmittelbar  durch  die  über  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers 
verteilten  feinen  Poren  in  den  Organismus  und  speziell  in  die  Blut- 
röhren selbst  ein,  wo  sie  durch  Eindringen  und  wieder  Ausgestoßen- 
werden den  Atmungsprozeß  hervorbringen.  Denn  eindringend  preßt 
die  Luft  das  Blut  zurück,  welches  dann  aber  wieder  vorwärts 
geschnellt  die  Luft   austreibt.*)    Dieser  stetig  sich  wiederholende 

1)  Schon  im  Embryo  sind  die  Venen  und  Arterien  (doch  erscheint  es 
zweifelhaft,  ob  diese  Scheidung  wirklich  auf  Empedokles  zurückgeht)  die  Ver- 
mittler der  Ernährung  (<rptytg)  des  Embryo  Soran.  gynaec.  1,  57  p.  225,  18  Rose. 
Daher  von  der  vXr\  ulpaxtxi]  xal  xvevpaxixTi  (über  diese  sogleich)  hier  die  Rede. 
Von  den  <pXtße$  des  Empedokles  spricht  Aristot.  avccxv.  7.  478b  1,  wo  es  von 
ihnen  heißt:  it&oi  Xitputpot  occqx&v  cvQtyytg  nvpaxov  xaxct  cmpct  xixavxai. 

2)  Nach  den  eben  angeführten  Worten  näai  —  xixavxai  fährt  Empedokles 
a.  a.  0.  fort  (al&fa  hier  stets  als  dife): 

xal  otpiv  inl  atopiotg  nvxvatg  Wrprjrrat  &Xo£iv 
(ivmv  lazorra  xi(tf>Qa  dtapjteQig ,  codxe  (pdvov  phv 
xevfrtiv,  alftiqi  d'  einoQlriv  dt6dotci  xerpfjod-at. 
tv&sv  f»ft#'  6n6xav  piv  dwa?g#  x4qsv  alpa, 
aldiiQ  xatpldfav  xaxaUctxat  oidpaxt  pccgyai, 
fixe  d'  üvad-QaMSxj) ,  ndXiv  ixnvhi  — , 
worauf  eine  eingehende  Vergleichung  mit  der  Klepsydra  folgt.  Empedokles 

&g  d'  aüxag  xigsv  al(ia  xXadaöo6ptvov  dtit  yvitov 
oitnoxB  piv  naXivoQöop  &itat£tu  pv%6vdt, 
alfriQOf  sifrvg  Qsvpu  xccx{Q%txai  otdpaxi  &vov, 
tvxa  d'  &va&Q(öoxTg,  ndXiv  Ixwiti  leov  dniecca. 
Auch  im  Embryo  Soran.  a.  a.  0.  vXr]  cclptcxtxj  und  xpevpaxixri  gemeinsam  tätig. 
Vgl.  zu  dem  Ganzen  Aetius  4,  22,  1,  wo  zwischen  der  Einwirkung  des  ScsQ&dtg 
auf  den  Embryo  einerseits,  auf  den  ausgetragenen  Organismus  anderseits  ge- 
schieden wird.   Wie  der  Schlaf  eine  xccxdipv£ig  ro«  iv  xip  cctpccxi  faQpoQ  ist,  oben 
S.  341,  so  kann  auch  der  Atmungsprozeß  nur  unter  gleichem  Gesichtspunkte 
verstanden  werden.    Auch  der  Embryologie  hat  E.  seine  besondere  Aufmerksam- 
keit gewidmet  (Aetius  5,  7,  1;  8,  1;  10,  1;  11,  1;  12,  2;  14,  2;  15,  8;  18,  1; 
19,  5;  21,  1):  es  würde  aber  zu  weit  fahren,  darauf  näher  einzugehen. 
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Prozeß  dient  oll  en  bar  zur  Erhaltung  des  Lebeng,  und  es  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  daß  seine  Aufgabe  die  ist,  die  durch  das  Ipqpvroi/ 
fcQpöv  drohende  Gefahr  eines  verderblich  werdenden  Übergewichts 
des  Feuerelements  und  seiner  Wärme  im  Blute  durch  stete  Abkühlung 
zu  beseitigen.  Denn  die  Luft  ist  gleich  dem  Wasser  ein  in>iQ6v  und 
durch  ihr  Eindringen  fuhrt  sie  gegenüber  dem  fcppdv  den  not- 
wendigen Ausgleich  herbei. 

Diese  biologischen  und  physiologischen  Lehren  des  Empedokles 
sind  nun  aus  dem  Grunde  so  wichtig  geworden,  weil  die  medizinische 
Wissenschaft  dieselben  akzeptiert  und  auf  ihrem  Grunde  weiter 
gebaut  hat1)  Und  es  ist  speziell  die  sizilische  Ärzteschule,  deren 
Hauptvertreter  vor  allen  Philistion  ist,  welche  die  Lehren  ihres 
Meisters  weiter  entwickelt  hat.8)  Daß  Philistion  die  vier  Elemente 
als  Grundlage  auch  des  menschlichen  Organismus  angenommen  und 
gelehrt  hat,  ist  freilich  nichts  Auffallendes,  da  diese  Lehre  Gemeingut 
aller  war:  doch  wird  er  diese  Lehre  in  der  speziellen  Fassung  der 
Gleichheit  aller  elementaren  Stoffe  und  der  mechanischen  Mischung 
dieser,  d.  h.  in  echt  Empedokleischem  Sinne,  vertreten  haben.  Wichtig 
ist  ferner,  daß  er  in  der  Lehre  von  der  Atmung  sich  gleichfalls  genau 
dem  Empedokles  anschließt:  auch  nach  ihm  erfolgt  der  Eintritt  der 

1)  Unsere  Kenntnis  der  antiken  Medizin  ist  durch  Auffindung  mehrerer 
Quellenschriften  neuerdings  sehr  erweitert  worden  Dahin  gehört  einmal  die 
Veröffentlichung  der  Anecdota  medica  Graeca  von  R.  Franz  aus  einer  Pariser 
Handschrift  im  Rhein.  Mus.  49,  688  ff.,  in  deren  40  Stücken  fast  durchgehend 
die  Ansichten  des  Hippokrates,  Diokles  und  Praxagoras  und  oft  auch  des 
Erasistratus  über  einzelne  Krankheiten  nebeneinander  gestellt  werden:  daneben 
oft  Verweisung  auf  oi  ägxalot,  oi  italatoi.  Wichtiger  noch  ist  der  Anonymus 
LondinensiB  (Papyr.  Londin.  137):  Anonymi  Londinensis  ex  Aristotelis  iatricis 
Menonis  et  aliis  medicis  eclogae  ed.  H.  Diels  in:  Supplementum  Aristotelicum 
Vol.  III,  p.  1.  Berolini  1898.  Dazu  vgl.  Diels  Hermes  28,  407 ff.  (Preuß.  Jahrbb. 
74,  412  ff.).  Aristoteles  ließ  darin  seinen  Schüler  Menon  eine  doxographische 
Zusammenstellung  der  Lehrmeinungen  der  älteren  Ärzte  vornehmen,  die  spater 
teils  unter  Menons,  teils  unter  Aristoteles'  Namen  zitiert  wird.  Der  Anon. 
Londin.  gibt  Auszüge  auB  dieser  Sammlung  scheinbar  in  direkter  Entlehnung 
und  fügt  denselben  aus  der  späteren  Sammlung  des  Alexander  Philalethes  (um 
Christi  Geb.)  gleicher  Tendenz  (ägienovra  tot*  IutqoU)  die  Lehrmeinungen  spaterer 
Ärzte  hinzu.  Die  ganze  Sammlung  geht  wahrscheinlich  auf  einen  jungen  Arzt 
zurück,  der  dieselbe  für  seine  Zwecke  anlegte.  Diels*  Ergänzungen  erscheinen 
im  ganzen  so  sicher,  daß  ich  im  folgenden  Menons  Angaben  zitiere,  ohne  be- 
sondere Scheidung  dessen ,  was  erhalten  bzw.  was  ergänzt  ist. 

2)  Für  diese  vgl.  Fragmcntsammlung  der  griechischen  Ärzte.  Bd.  1.  Die 
Fragmente  der  sikelischen  Arzte  Akron,  Philistion  und  des  Diokles  v.  KarystoB. 
Herausgegeben  von  M.  Wellmann.  Berlin  1901. 
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Luft  von  außen  in  den  Körper  durch  die  Poren  der  ganzen  Korper- 
oberfläche; und  dieser  Prozeß  des  Lufteintritts  in  den  Körper  findet 
wieder  zu  dem  Zwecke  der  Abkühlung  des  sfHpvxov  fagiiöv  statt. 
Ist  das  letztere  die  Grundbedingung  alles  organischen  Lebens,  so 
sorgt  die  Natur  eben  durch  den  Atmungsprozeß  zugleich  dafür,  daß 
diese  Lebenswärmc  niemals  über  eine  bestimmte  Grenze  hinübergeht, 
wodurch  sie  dem  Körper  Gefahr  bringt.  Geschieht  dieses  doch,  so 
tritt  Krankheit  ein.  In  diesen  zufällig  erhaltenen  Lehren  Philistions 
erkennen  wir  also  Beine  Abhängigkeit  von  Empedokles.  Philistion 
scheint  gerade  diesem  von  außen  kommenden  Luftelemente  seine 
höchste  Aufmerksamkeit  geschenkt  zu  haben  und  hier  tritt  uns  aller- 
dings insofern  eine  Differenz  gegenüber  der  Empedokleischen  Lehre 
entgegen,  als  er  bestimmt  und  spezifisch  mit  dem  «fofp  das  if>v%()6v 
verbindet.  Wenn  der  &i]q  als  xvBvpa  die  Fähigkeit  hat,  in  den 
Körper  einzudringen  und  in  demselben  seine  Wirksamkeit  auszuüben, 
so  wird  er  dadurch  zu  einem  neben  dem  %(iq>vtov  &bq(i6v  gleich 
wichtigen  Faktor.  Denn  mit  diesem  Luftelement  dringt  eben  das 
Kälteprinzip  in  den  Körper  ein  und  so  treten  wieder  die  beiden 
Prinzipe  der  Wärme  und  der  Kälte  als  die  bestimmenden  und 
entscheidenden  Faktoren  für  Leben  und  Gesundheit  uns  entgegen.1) 
Der  Luft  aber  sehen  wir,  und  es  ist  wichtig  dieses  schon  für 
Philistion  zu  konstatieren,  noch  eine  besondere  Wichtigkeit  beigelegt 
werden:  es  bahnt  sich  die  Erkenntnis  an,  daß  die  Luft  keineswegs 
einheitlich  ist,  sondern  daß  sie  eine  Mischung  darstellt,  die  sich  für 
die  verschiedenen  Gegenden  und  Klimata  sehr  mannigfaltig  gestaltet. 

1)  über  die  Elemente  An.  Lond.  20,  26  «PtUanW  o"  otexai  ix  d'  litmv  ew- 
taxavai  Jifiag,  xovx'  foxtv  ix  d"  exoi%elmv  »vpoV,  <&po?,  vdaxog,  yfjg.  elvat  dh 
xal  ixdaxov  dwafutg,  xof>  pkv  itvobg  xb  topftd'v,  rotf  <M  &4qog  xb  H>v%o6v,  xov  3h 
idaxog  t6  vypoV,  xfjg  di  yi)g  xb  £f]pöV  Vgl.  Galen  jr.  cpvetx.  dvvdfi.  2,  8  (181  H) 
frsQfiä}  xal  tyvx<fä>  xal  £*]pö>  xal  vypö>,  ro Ig  piv  mg  <Jp<5<n,  xotg  d"  mg  ude^ovot  — 
mg  xb  &eQi±bv  iv  aixotv  (xotg  £a>oig)  ttg  xt  xag  dXXug  ireoytiag  xal  (idXiOta  tlg 
xi]9  x&v  %vp&v  yivtaiv  xb  nXtlaxov  Svvaxai.  Die  Krankheiten  entstehen  ontweder 
xaoa  xcc  exotxsta  (inudav  itUoväoy  xb  ötQiibv  xal  xb  byobv  7}  inudav  pttov 
yevrtxat  xal  apavoov  xb  freoft^v),  oder  dnreh  äußere  Einwirkungen,  oder  endlich 
x«pä  xi\v  x&v  etapdxtov  dutöeoiv,  wozu  namentlich  die  Erhaltung  des  Atmungs- 
prozesses gehört.  "Oxav  yap,  tprieiv,  einvofj  oXov  xb  6mpa  xal  dit£ltf  axmXvxmg 
to  arvetyta,  vyUut  yivtxaf  oh  yap  povov  xaxä  xb  ex6(ut  xal  xoig  fivxtfjpag  j$ 
dvanvo)]  ytvexat,  aXXa  xal  xa(K  8Xov  xb  u&fta.  oxav  di  fii)  ihxvofj  xb  o&ua, 
voeoi  yivovxai  xal  dut<p&6oag-  xad1'  SXov  fUv  yap  xb  Omfiu  rr}s  avanvofjg  int%o- 
liivTig,  voeog  <ei>S  &(dvaxov  ay«>.  Zweck  der  Atmung  nach  Philistion  x%g 
ifupvxov  9eonaoiag  avdyviig  xtg  Galen  4,  471  (fr.  6  Wellm.,  wo  aber  d»atj>v|ig 
ausgefallen  ist). 
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Die  Abhängigkeit  der  Atmosphäre  von  den  Landschaften,  über  denen 
sie  lagert,  gibt  ihr  eine  Beimischung  der  verschiedensten  Stoffe  und 
erfüllt  sie  damit  zugleich  unter  Umständen  mit  Miasmen,  welche  für 
den  animalischen  Organismus  verhängnisvoll  werden  können.  So 
wird  die  Luft  zum  Träger  und  Vermittler  schädlicher  oder  forderlicher 
Substanzen,  und  alle  Epidemien  werden  von  nun  an  auf  die  Luft  als 
Ursache  zurückgeführt.1) 

Eine  besondere  Stelle  in  der  älteren  Medizin  nimmt  Diokles  von 
Karystos  ein.  Er  zeigt  einmal  eine  große  Abhängigkeit  von  der 
sizilischen  Schule  und  von  Empedokles;  er.  ist  anderseits  mit 
Hippokrates,  d.  h.  mit  der  unter  seinem  Namen  bekannten  Ärzteschule 
verbunden.9)  Suchen  wir  auch  seine  biologischen  und  physiologischen 
Ansichten  uns  in  der  Kürze  zum  Verständnis  zu  bringen,  so  darf  es 
als  selbstverständlich  bezeichnet  werden,  daß  auch  er  den  animalischen 
Organismus  aus  den  vier  Kiementen  und  den  ihnen  inhärenten  vier 
Grundqualitäten  zusammengesetzt  sein  läßt.9)  Ebenso  steht  auch  für 
Diokles  fest  das  Vorhandensein  eines  Ey.q>vtov  &sqii6v  im  Körper, 
welches  im  Blute  seinen  Sitz  hat.  Ist  auch  für  Diokles  das  Herz 
das  Tiyefiovtxöv  des  Organismus,  so  verteilt  doch  das  Blut  eben  Leben 
und  Bewegung  in  den  Adern  durch  den  ganzen  Körper.  In  allen 
diesen  Lehren  zeigt  sich  die  volle  Abhängigkeit  des  Diokles  von 
der  sizilischen  Arzteschule  und  in  letzter  Linie  von  Empedokles.  Im 


1)  Dieee  Lehre  knüpft;  sich  speziell  an  den  Akragantiner  Akron,  den  Zeit- 
genossen des  Empedokles:  zur  Zeit  der  Pest  in  Athen  ließ  er  zur  Verbesserung 
der  Luft  (xbv  aiqa  ximg  vyQov  Svxa  xal  ipvzgdv)  große  Feuer  anzünden  Oribas.  6, 
300;  Plut.  Ib  et  Os.  80.  383  B.  Suidas  berichtet  von  ihm  toxi  di  xal  ovxog  x&v 
xtvu  nvev(iaxa  OTnuuoctcfiipmv ;  er  unterschied  also  ähnlich  dem  Verfasser  von 
srepl  SciQtov  vddxtov  xoxmv  verschiedene  Arten  der  Luft,  entsprechend  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  Lage,  Klima  und  zufälligen  lokalen  Verhältnissen  der  betreffenden 
Landschaft. 

2)  Über  Diokles  vgl.  Wellmann  a.  a.  0.  65  ff.  Er  lebte  vorzugsweise  in 
Athen,  wo  er  als  &Xlog  'InnoxQaxrjg  galt.  Wellmann  bat  a.  a.  0.  2 ff.  nach- 
gewiesen, daß  der  aus  griechischer  Quelle  übersetzte  medizinische  Traktat,  welcher 
im  Anhange  des  Oktavius  Horatianus  ed.  H.  a  Neuenar.  Argentor  1682  fol.  102 ff. 
abgedruckt  ist  (allein  in  der  Brüsseler  Handschrift  des  Theodoras  Priscianus 
Nr.  1342—1850  fol.  48 r  —  62 v  erhalten),  und  welcher  auf  Vindicianus  (Ende  des 
4  Jahrh.  n.  Chr.)  zurückgeht,  hauptsächlich  die  Lehren  des  Diokles  wiedergibt. 

3)  Galen  10,  462  (fr.  7)  Uti  fihv  olv  JtoxXtl  —  ^  aini]  doga  «epl  qpvweos 
omfictTOs  ix  &eQHOv  xal  i^v/pof)  xal  gTjpoi)  xal  vygov  voptZovoi  xexQ&efrai  xä  xi 
aXXu  av(iitavTa  amfiaxa  xul  xä  xwp  £iua>f  oi%  rjxtaxa.  Die  Verschiedenheit  der 
Mischung  des  &eQ(t6v  und  tyv%q6v  ist  zum  Teil  bedingt  Galen  17  B  680  (fr.  36) 
rß  tpveei  xal  ijXixia  xul  ££ei  xal  coqo.  xal  xuraordoti  xal  %<bqu. 
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Systeme  des  Diokles  finden  wir  aber  zugleich  die  Lehre  von  der 
Umgestaltung  der  Säfte  im  menschlichen  Körper,  die  durch  die 
Mischung  des  &bqh6v  lyupvxov  im  Blute  mit  den  anderen  Elementen 
und  Qualitäten  entstehen.  Diese  spezielle  Lehre  wird  Diokles  von 
Hippokrates,  bzw.  von  der  koischen  Ärzteschule  übernommen  haben. 
Erscheint  hier  das  Blut  als  die  eigentlich  normale  Flüssigkeit,  als 
der  Lebenssaft,  so  wird  das  (pJLfyfia,  der  Schleim,  durch  ein  Über- 
gewicht des  1>vxq6v,  die  %okij  dagegen  durch  ein  Überwiegen  des 
&EQli6v  hervorgerufen.  Vollziehen  sich  aber  in  der  Hervorbringung 
dieser  Säfte  immerhin  natürliche  Entwickeiungen,  so  ist  dagegen  der 
Schweiß  eine  itaQa  qrütiiv  erfolgende  Bildung.1) 

Sehen  wir  nun,  wie  Diokles  den  Verdauungs-  und  den  Atmungs- 
prozeß aufgefaßt  hat.  Was  den  ersteren  betrifft,  so  sehen  wir  ihn 
insofern  von  Empedokles  abhängig,  als  ihm  die  xfyig,  über  die  er 
selbst  eine  besondere  Schrift  verfaßt  hatte,  auf  der  ö^ifjig  beruht. 
Die  Nahrungsstoflfe  werden  also  durch  das  epyviov  &SQp6v  einer 
Prozedur  unterworfen,  welche  sie  auflöst  und  durch  den  Zustand  der 


1)  Galen  ».  qpveix.  dvvdy,.  2,  8  (186  H.)  (fr.  8)  aitodiSnxxai  yuQ  ixelvoig  xotg 
üvioämv  (unter  denen  Diokles  und  PhiliBtion)  &XXotov(iivr)g  x$g  XQOtpfjg  iv  xatg 
cpXtyiv  ixb  xfjg  ipyvrov  9sQ(ucaiag  alfuc  pkv  iah  xfjg  ovu,ptToiag  xfjg  xar'  abxfy, 
oi  d'  &XX01  %vpol  dut  xrjg  ayaxoLag  yiyvo^uvof  xal  xovxtp  xw  Xoytp  ita.v9'  6poXoyet 
tu  tf>atv6fitva.  xal  yaQ  t&v  iSt6uäx<ov  3oa  ydv  ioxt  &6Q(i6xeQa  (pveet,  %ohodiaxtQat 
tu  dk  tyvxQOxtQU  qpiUyfumxcoTfpa  xal  x&v  i)Xixi&v  maavxmg  xoXadißx&Qai  fikv  al 
&tQ(ioxtQai.  tpvoei,  a>Xsy\taxmdiextQat  9'  ui  t^vxQ^xtQctl'  *al  Z^)V  iittxi}6sviidxa>v  dk 
xal  x&v  xtOQ&v  xul  xüv  mq&v  xal  noXv  d)j  kq&xsqov  Irt  x&v  qpvosav  aix&v  al 
pkv  tpvxQoxeoai  qtXsypttxmdioxtQut,  jjokoMfwpat  t'  al  deofrixeoat.  Hier  wird  abo 
nur,  im  Gegensatz  zu  der  normalen  Mischung  im  Blut,  das  tpXiypa  als  ein  Zu- 
viel des  ipvxQ^9*  X°tf  ftl8  em  solches  des  foopov  dargestellt.  Doch  gibt 
Vindician  2  ihm  die  Lehre  der  vier  Säfte  flegma,  fei  oder  cholera  rubea,  me- 
lancholia  und  sanguis.  Wellmann  sucht  a. a  0.  61  nachzuweisen,  welche  Schriften 
des  Hippokratischen  Corpus  Diokles  gekannt  hat.  Der  Verfasser  von  x.  ißdoftddav 
scheint  nur  £oiij  und  tpXiyfut  anzunehmen,  die  er  aber  als  krankhafte  Verände- 
rungen des  einen  Wasserelementes  faßt.  Über  das  Herz  Theodoret  6,  22,  6: 
Empedokles,  Diokles  u.  a.  x%v  xuodiuv  antxXriQatoav  xovxtp  (xtp  ^ycßowxoj)  *  xal 
tovtov  d'  ai  itdXiv  ol  fikv  iv  xoiXla  xfjg  xaodiag,  oi  dk  iv  x&  atfiuxi.  Die 
Verteilung  des  Blutes  durch  das  e&fiu  wird  als  ein  iXxee&at  dargestellt  Galen 
4,  781  (fr.  16).  Vom  fervor  innatus  (deB  DiokleB)  spricht  auch  Cael  Aur.  m.  ehr. 
1,  6,  173  (fr.  41).  Wenn  hier  wieder  Wärme  und  Kälte  als  die  Hauptprinzipe 
erscheinen,  so  wird  des  Diokles  Buch  *epl  itvobg  xal  uioog  (Vindic.  81=  fr.  20) 
die  Wirksamkeit  derselben  im  einzelnen  dargelegt  haben.  Ober  den  Schweiß 
Galen  15,  822;  7,  88  (fr.  12);  vgl.  dazu  Empedokles'  Lehre  Aetius  5,  22,  1  ido&xa 
dk  xal  Suxqvov  yivsß&ai  xov  at(uxxog  xrjxofiivov  xal  naget  xb  Xsxxvvtöfrai  6ia- 
XtouJvov. 
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Verwesung  zur  Aufnahme  in  das  Blut  und  Fleisch  geeignet  macht 
Diokles  scheint  aber  die  natürliche  Wärme  des  Körpers,  die  hier 
tätig  ist,  zugleich  als  ein  xvsvpa  aufgefaßt  zu  haben,  und  das  tritt 
uns  hier  als  ein  Novuin  entgegen.  Die  den  Körper  durchflutende 
Wärme  erscheint  danach  als  ein  warmer  Hauch,  der  die  Adern  und 
damit  den  ganzen  Körper  durchzieht.  Ist  der  frvpög  wahrscheinlich 
der  Ausdruck  des  dampfenden  Blutes,  so  wird  eben  das  letztere  die 
Meinung  veranlaßt  haben,  die  mit  dem  Blute  verbundene  Wärme  sei 
ein  Hauch,  ein  Ttvsvpuc,  eine  icvaftvplatsis  aus  der  warmen  Blut- 
flüssigkeit.1) Dieses  xvevfuc  hat  nichts  mit  der  kalten  Luft  zu  tun, 
die,  von  außen  kommend,  in  den  Körper  eindringt  und  den 
Respirationsprozeß  vermittelt.  Diokles  hat  den  letzteren  ebenso  wie 
Philistion  als  Abkühlung  der  Körperwärme  gefaßt  und  erklärt  ihn 
als  einen  Kreislauf.  Dem  Ausatmen  der  Luft  aus  Mund  und  Nase 
entspricht  gleichzeitig  das  Eindringen  von  Luft  durch  die  Poren  der 
Haut  in  die  Adern  und  den  Körper  überhaupt;  dem  Einatmen  von 
Luft  durch  Mund  und  Nase  entspricht  umgekehrt  gleichzeitig  ein 
Abfluß  der  Luft  durch  die  Poren  aus  den  Adern  und  den  Körpern. 
Auch  hier  zeigt  sich  also  im  wesentlichen  eine  Abhängigkeit  des 
Diokles  von  der  sizilischen  Schule  und  von  Empedokles.') 

1)  Nach  Pb.  Soran  quaest.  med.  61  (Anecd.  ed.  Rose  II,  256)  (fr.  22)  erklärte 
Diokles  den  Prozeß  der  digestio  als  ein  pntrescere:  ähnlich  wie  Empedokles 
oben  S.  842.  Seine  Schrift  srepl  itiyems  erwähnt  Anecd.  med.  11.  Für  das  Ver- 
ständnis seiner  Theorie  sind  die  Auszüge  wichtig,  welche  Galen  8,  185  f.  ans 
seiner  Schrift  gibt.  Zuviel  d-tQ(i6v  in  den  Adern  des  Bauches  läßt  die  Speisen 
unverdaut,  verdickt  das  Blut  und  erzeugt  so  eine  Verstopfung  der  Adern,  die 
sich  besonders  nach  Einnahme  der  Nahrung  in  Hitze,  nvevfiaxa  und  sonstigen 
Symptomen  äußert.  Von  den  7tvev(ucxa  heißen  daher  diese  Kranken  selbst  <pvö»- 
deis.  Beachtenswert  ist,  daß  die  normale  Wärme  als  xcera  <pvaiv  charakterisiert 
wird;  wie  denn  Menon  bezeugt  II,  12 ff.,  daß  Bchon  die  &Q%aloi  das  naxct  qpvttr 
bzw.  das  »apa  <pv<siv  als  termini  technici  verwandten.  Das  yv%txhv  nvtvfuc  im 
wesentlichen  Sinne  des  d-tQfibp  Ipqivxop  erscheint  Anecd.  med.  2  (fr.  44);  5  (fr.  59): 
mit  demselben  ist  das  alfta  eng  verbunden.  Man  muß  danach  annehmen,  daß 
dieses  ytveiipa  unabhängig  von  dem  in  der  ävanvorj  eindringenden  &fa  ist:  vgL 
dazu  die  Schrift  ?r.  cpva&v. 

2)  Nach  Galen  4,  471  (fr.  16)  faßt  Diokles  ebenso  wie  Philistion  die  iva- 
nvotj  als  xft$  ifirpv-tov  frtQpcHtiag  &vdtyv£is  ug.  Genaueres  Aber  den  Prozeß  gibt 
Viudicianus  17,  wozu  vgl.  Wellmann  a.  a.  0.  82  f.  Die  Darstellung  des  Anon. 
Londin  XXIII,  11  ff.  über  den  Kreislauf  des  nveQptt  im  Körper  bringt  diokleieche 
Ansichten  zum  Ausdruck.  Er  schließt  36  tyv%QOv  xt  inaQxov  xb  xveifut  &$quov 
ixniftitexcci  üxt  di}  tpef>6itevov  9Uc  cm\täxmv  dtQfi&v.  Es  ist  aber  völlig  berechtigt, 
wenn  hier  XXIII,  8  die  vpoqpij  und  das  nvsv^ut  als  die  einzigen  atxut  aller  Ver- 
änderungen im  Körper  bezeichnet  werden,  da  tatsachlich  der  Verdauungs-  und 
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Wenn  so  die  vier  Grundstoffe  und  ihre  vier  Grundqualitäten  das 
eigentlich  konstitutive  Element  des  Organismus  bilden,  dem  die 
verschiedenen  Säfte  des  Körpers  entsprechen,  wenn  ferner  Wärme 
und  Kälte  die  allen  Veränderungen  des  letzteren  zugrunde  liegenden 
Prinzipien  sind,  wenn  endlich  der  Verdauungsprozeß  die  Umwandlung 
der  rohen  Grundstoffe  der  Nahrung  in  Blut  und  Fleisch  vollzieht, 
der  Atinungsprozeß  die  Erhaltung  der  normalen  Temperatur  von 
Wärme  und  Kälte  bezweckt:  so  fügt  sich  für  Diokles  auch  der 
physiologische  Vorgang  der  Zeugung  in  sein  gesamtes  Lehrsystem  ein. 
Der  Same  ist  nämlich  ein  Produkt  des  ganzen  Körpers,  d.  h.  aller 
in  demselben  enthaltenen  Grundstoffe  oder  Elemente:  als  solcher  ist 
er  geeignet,  einen  neuen  Organismus,  der  sich  auch  seinerseits  aus 
allen  vier  Elementen  aufbaut,  zu  erzeugen.1) 

Das  Angeführte  muß  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  unmittelbar 
die  medizinische  Wissenschaft  mit  ihren  grundlegenden  Lehren  der 
Physiologie  und  Biologie  aus  dem  Grunde  der  allgemeinen  philo- 
sophischen Systeme  erwachsen  ist  und  wie  es  namentlich  Empedokles 
gewesen  ist,  der  hierfür  von  höchster  Bedeutung  geworden  ist. 

Wenn  Diokles'  Zusammenhang  mit  der  Empedokleischen  Lehre 
noch  deutlich  nachzuweisen  ist,  so  steht  er  anderseits  mit  der 
koischen  wie  mit  der  knidischen  Ärzteschule  in  naher  Verbindung, 
und  es  erscheint  daher  nicht  unangebracht,  in  kurzen  Zügen  nach- 
zuweisen, daß  auch  die  letztgenannten  beiden  Schulen  von  denselben 
Prinzipien  und  Grundansichten  beherrscht  werden,  wie  wir  dieselben 
als  für  die  siziüsche  Schule  maßgebend  kennen  gelernt  haben.8) 

der  Atmungsprozeß  die  einzigen  Vorgänge  sind,  welche  aller  Stoffumwandlung 
zugrunde  liegen.  Den  Zweck  dieser  Prozesse  gibt  Anon.  Londin.  XXII,  36  im  Sinne 
des  Diokles  an:  Tofrtmv  drj  ovrag  i%6vx<av  x«l  &xo<poQ&s  awsgrö?  ytvopivtn  äno 
r&v  ■f)(ttri(fU)v  aanLaxtav,  sfatQ  &vrl  x&v  &KO<peQOfiivoav  pi)  iytivctxo  eis  vä  emfutxu 
nQ6o&teis,  xav  du<pfrti(fexo  <?a<Jt'a>c  ««  gmfueta:  der  nn ausgesetzten  Ausscheidung 
in  den  Exkrementen  wie  in  der  verbrauchten  Luft  muß  eine  stete  Aufnahme 
Ton  Nahrungsstoff  und  Luft  entsprechen. 

1)  Vgl.  hierzu  Wellmann  a.  a.  0.  84 f.  Vindicianus  2  sagt  über  Diokles,  wie 
alle  Säfte  des  Körpers  fit  etiam  seinen  ex  nutrimine,  id  eBt  ex  eibo  et  potu,  ex 
quibus  et  ipsi  quatuor  humores  nutriuntur,  et  non  Bpecialiter  sanguini  seminis 
disputatur  initium. 

2)  Alle  Fragen,  die  sich  auf  das  Corpus  Hippocraticum,  die  Sammlung  der 
unter  Hippokrates'  Namen  vereinten  Schriften,  beziehen  (vgl.  oben  S.  124),  hat 
Fuchs  im  Handb.  d.  Gesch.  d.  Mediz.  1,  201  ff.  bebandelt,  worauf  ich  verweise. 
Tgl.  dazu  Fredrich,  Hippokrat.  Untersuchungen  1  ff. ;  namentlich  8  ff.  Ausgabe  von 
Littre*  in  10  Bänden,  Paris  1889—1861.  Erotianus  teilt  die  Schriften  in  semi- 
otische,    naturwissenschaftliche   und  therapeutische.     Die  Sammlung  enthält 
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Gehen  wir  auch  hier  von  der  Frage  aus,  aus  welchen  Stollen 
der  Körper  sich  zusammensetzt,  so  kann  es  wieder  als  die  ganz 
allgemeine  und  selbstverständliche  Lehre  bezeichnet  werden,  daß  es 
die  vier  Elemente,  Erde,  Wasser,  Luft,  Feuer,  sind,  welche  das  Gapa 
aufbauen.  Und  zwar  tritt  uns  kein  Anzeichen  dafür  entgegen,  daß 
unter  diesen  Elementen  das  eine  oder  das  andere  an  Bedeutung 
bevorzugt  sei:  theoretisch  ist  es  die  Empedokleische  Gleichheit 
aller  Grundstoffe,  von  dem  die  Verfasser  der  verschiedenen  Schriften 
ausgehen.  Ja  es  findet  sich  einmal  eine  scharfe  Polemik  gegen  die 
alte  ionische  Auffassung,  nach  der  immer  nur  ein  Element  die 
Grundinge  aller  kosmischen  wie  somatischen  Veränderungen  sein 
sollte:  es  folgt  daraus,  daß  die  Empedokleische  Lehre  von  der 
Gleichheit  aller  Elemente  anerkannt  und  zum  Ausgangspunkte 
aller  Beobachtungen  und  Erörterungen  gemacht  war.1)     Damit  ist 

Schriften,  die  fast  sämtlich  vor  400  v.  Chr.  verfaßt,  erst  spater  zu  einem  Corpus 
vereint  sind.  Sie  umfaßt  Werke  der  knidischen  und  solche  der  koischen  Schule. 
Diese  beiden  Schulen  zusammen  mit  der  sizilischen  sind  nach  Galen  10,  6  tqs% 
ovtot  %oqoI  daviucöxol  nebg  ccXXtflovg  aiuXX<oitiva>v  lyivovxo  IcetQ&v  nUioxovg  {Up 
oiv  xccl  &Qlorovg  %OQevTug  6  Kmog  eixvxioccg  el%ev  iyyvg  cY  ixi  xovrcp  xccl  6  (ixb 
xt)g  Kvldov,  X6yov  d'  rjv  &j-tog  oi  ßfuxgoü  xccl  6  &nb  xr)g  'IxcclUcg.  Über  die  Unter- 
schiede in  den  Anschauungen  der  koischen  und  knidischen  Schule  hat  der  Ver- 
fasser von  «epl  dutixr\g  6£itov  init.  vom  koischen  Standpunkte  (Hippokrates)  aus, 
Fingerzeige  gegeben:  die  koische  Schule  stützt  sich  im  wesentlichen  auf  schärfere 
Beobachtungen  und  tiefere  Erfassung  des  Wesens  der  Dinge,  während  die  Knidier 
oft  von  unwesentlichen  Symptomen  ausgehen.  Auf  Hippokrates  selbst  kann  keine 
Schrift  mit  Sicherheit  zurückgeführt  werden.  Franz  sucht  die  knidischen  Schriften 
einerseits,  die  koischen  anderseits  zu  bestimmen:  manches  bleibt  hier  unsicher. 
Roscher,  Hebdomadenlehre  65  ff.  führt  namentlich  auch  die  Vorliebe  für  gewisse 
Zahlen  (in  den  kritischen  Tagen)  an,  wodurch  sich  die  Knidier  von  den  Koern 
unterscheiden  sollen.  Für  uns  kommen  hauptsächlich  die  allgemeinen  natur- 
wissenschaftlichen Schriften  (xu  tpvoixtt)  in  Betracht,  in  denen  von  allgemeinem, 
oft  entgegengesetztem  Standpunkte  aus  die  Prinzipien  der  Physiologie  und  damit 
zugleich  die  Ätiologie  der  Krankheiten  bestimmt  werden  Als  solche  Werke 
allgemeinen  Inhalts  sind  zu  nennen  arepl  cpvo&v  (oben  S.  331),  arspi  tpvöiog  &v- 
d'Qmnov  (Fredrich  a.  a.  0.  18 ff.;  60 ff.;  oben  S.  124);  wepi  9utixr\g  iytetvT}gt  x$(fl 
xi%vr\g,  nectl  &Q%air\g  trjtQtxf^,  itegl  dtccixr\g  (oben  S.  880),  «fpl  XQO<pr}g,  srjpi 
teerig  voveovy  neel  &ie<ov  iddttov  x6it<ov  (oben  8.  128),  neel  ißdopödtov  (oben 
S.  258). 

1)  Daher  *.  duclxrjg  (Littre*  VI,  468)  die  Forderung:  g>7jal  <tt  dttv  xbv  pil- 
Xovxcc  6e&ä>9  £vyypaqp«tr  wepl  diccixr}g  dcvd'eoonlvTig  ne&xop  fiiv  xccvxbg  cpvcir  &v- 
ffQiänov  yvmvttt  xccl  diccyvthvcci'  yv&vcti  fitv  Alto  xlvcov  6w(oxr\xev  ^|  tcQ^gy  duc- 
yvwpcct  de  in 6  xlvcov  luq&v  xtxQdxrjxcci-  et  xe  yaQ  xr)v  i£  ccqxt}?  ovexecoiv  pi} 
yvcoOexcci  y  idvvccxog  lexui  ix'  ixelvtov  yiyv6(uvcc  yvcbvcti-  ef  xt  pi)  ywmcexat  xb 
inixeccxiov  iv  x&  oebuccxi,  oix  ixavbg  loxca  xä  £vftcpieovxcc  xm  ccvfre&x<p  nifocevey- 
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nicht  aasgeschlossen,  daß,  trotz  dieser  theoretischen  Gleichstellung 
der  vier  Elemente,  doch  das  Feuer  und  die  Luft  als  die  eigentlich 
xotovvru  an  Wichtigkeit  sich  über  die  anderen  beiden  erheben: 
diese  letzteren,  Erde  und  Wasser,  sind  aber  stets  als  die  reale 
Grundlage  des  stofflichen  Aufbaues  des  uä(uc  betrachtet  worden1), 
die  dann  durch  Feuer  und  Luft  in  steter  Umwandlung  erhalten 
werden.  Daß  ferner  mit  diesen  vier  Grundstoffen  wieder  die  vier 
Grundqualitäten  eng  verbunden  sind,  ist  selbstverständlich.  Immer 
wieder  kehren  die  Qualitäten  des  tep/iöV  und  ifw%Q^vy  des  t*lQ6v  und 
vyQÖv  als  konstitutive  Faktoren  des  animalischen  6&pa  wieder.  Das 
Übergewicht  des  einen  oder  des  anderen  bringt  Veränderungen  im 
Körper  hervor,  die,  eine  gewisse  Grenze  überschreitend,  Krankheiten 
erzeugen.  Und  da  für  die  gesamte  medizinische  Wissenschaft  der 
Zusammenhang  des  Mikrokosmos  mit  dem  Makrokosmos  feststeht,  so 
ist  es  natürlich,  daß,  abgesehen  von  dem  Wirken  dieser  Qualitäten 
im  Körper,  dieselben  zugleich  als  die  vier  im  Kosmos  waltenden 
Faktoren  von  Wärme  und  Kälte,  von  Trockenheit  und  Nässe  ihre 
Einwirkung  auf  den  menschlichen  Körper  von  außen  ausüben. 
Daher  im  Winter  das  Kälteprinzip  auch  im  Körper  das  i(wxq6v  ver- 
mehrt, im  Sommer  die  Hitze  das  &£Qp6v  dieses;  während  Frühling 
und  Herbst  mehr  Übergangszeiten  sind,  in  denen  die  Einwirkungen 

xtlv.  Vgl.  dazu  oben  S.  105  f.  Die  vier  Elemente  hebt  der  Verfasser  von  jrepl 
ettQx&v  (Littrc*  VIII,  884)  als  1.  al&jg  (wie  es  ol  -xalxtioi  benennen),  das  &tQ[töv 
und  ä&dvuTor;  2.  y?j,  die  zugleich  tyvzqbv  xal  £rtQov  xal  itoXv  xtvovv,  mit  dem 
übrigens  gleichfalls  xovXv  xov  favpov  vereint  ist;  8.  ij  di  xqIxti  potya  r)  rot) 
IliQOS  pioov  %<üqIov  «tljjjpe  btQpov  vt  ov  xal  v-/q6p:  in  dieser  Charakterisierung 
von  der  allgemeinen  Auffassung,  die  mit  dem  ufa  das  tyvxQov  verband,  ab- 
weichend; 4.  ij  dk  xtTUQTTi  $  xov  iyyvxdxm  arpo?  xf  yjj  iyo6xax6v  rt  xal  xa%vxaxoVy 
das  Wasser.  Polemik  gegen  die,  welche  nur  ein  Element  annehmen  jr.  <pvaios 
av&Q.  init.  (Littrt;  VI,  82)  ofrtt  yao  xb  ndfinav  ty^a  Uyco  rov  av&omnov  elvai 
ovxt  itvQ  ofat  vdtOQ  oüxe  yfjv,  °^t'  oidiv,  8  rt  fti}  tpaveo6v  iöxi  ivebv  iv  rät 

&v&q6>x<b.  Hier  können  nur  die  Ionier  gemeint  sein;  daher  auch  das  folgende 
tpaal  ts  yao  iv  rt  tlvat,  8  xi  iexi,  xal  xovx'  elvai  xb  %v  xal  xb  n&v,  xaxä  dh  xct 
o4)v6\utxa  oi)%  b^oXoyiovav  •  liyei  <F  ainimv  6  piv  rt«  tpdaxcov  ^po  tlvat  xovxo 
xb  iv  xe  xal  xb  itüv,  6  &h  »Op,  6  öh  tidtoo,  b  dk  yf)v,  xal  imliyit  ixaexog  r$ 
laovxoti  X6ya  fiaoxiQtd  xe  xal  Ttxfirjpta,  a  yi  ioxtv  oidiv  nur  auf  die  Ionier  (und 
Xenophanes)  bezogen  werden  kann.  Über  die  Gleichheit  der  vier  Elementarstoffe 
in  der  Schrift  «.  dioiov  üddxav  x6ntov  oben  S.  128.  Im  allgemeinen  vgl.  über 
die  Elemente  des  Hippokrates  Galen,  De  placitis  Hippocratis  et  Piatonis  (rec. 
Iwan  Müller,  Leipzig  1874). 

1)  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  der  Ausdruck  a(ia>ißo6xriv  %&6va  bei 
Empedokles  fr.  148  Diels,  in  Nachahmung  des  Homerischen  B  889  (aoxidog  &p- 
tptßQ6xrii). 
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jener  Prinzipe  Ungewisser  werden.1)  Der  Verfasser  von  xsqI  &Q%ali}s 
IrjTQixrig  bezeugt  es,  daß  alle  Arzte  von  dieser  Voraussetzung  der 
vier  Grundqualitäten  ausgehen;  und  wenn  er  auch  heftig  gegen  diese 
vit6&söig  polemisiert,  so  bleibt  doch  dieser  sein  Protest  ein  ganz, 
vereinzelter:  gerade  seine  Bezugnahme  auf  Empedokles  zeigt  aber, 
daß  dessen  philosophisches  System  für  die  medizinische  Wissenschaft 
maßgebend  gewesen  ist8) 

Mit  den  vier  Grundstoffen  und  den  vier  Grundqualitäten  hängen 
endlich  auch  die  vier  Säfte  eng  zusammen,  die  nach  übereinstimmender 
Auffassung  im  Körper  vorhanden  sind.  Diese  Lehre  kann  sich  aller- 
dings erst  allmählich  gebildet  haben:  doch  haben  wir  dieselbe  schon 
von  Diokles  vertreten  gesehen.  Philolaos  scheint  nur  drei  Säfte  zu 
kennen,  aljuc,  x°tf  und  (pXiyyut:  der  Verfasser  der  Schrift  xcqI 
(pvöiog  ocv&Qcbxov,  in  dem  Menon  den  Schwiegersohn  des  Hippokrates 
Polybos  erkennt,  legt  eingehend  die  Lehre  von  den  vier  Säften  dar 
und  diese  Lehre  ist  fortan  die  herrschende.    Danach  ist  das  ylfypa, 

1)  flepi  <pvoemg  &V&Q.  3  (Littre*  VI,  89)  tl  (irj  xb  frtQiiov  x$  ipviQ&  xai  xb 
&t]q6v  x&  vyQtb  peT(fia>g  jtoos  &U.r\ku  i^ti  xai  ferne,  aXXit  &<xxsqov  ^axigov  novlv 
itQoi£u  xai  ro  la%vq6rtQov  toö  ae&tvtöxigov,  i)  yivtötg  oix  av  yivotxo  — .  dpdyxtj 
xoivw,  xfjg  <pvotog  xout^xrjg  vnttQxovörjg  xai  x&v  iilmv  andvxatv  xai  x^g  xoö 
ax&oanov,  jitj  ?r  elvai  xbv  &v&q<bxop,  Ol'  Ixaexov  x&v  £v(ißakiopi9a>v  ig  nrjy 
yiveaiv  l%tiv  xt\p  dvvuyuv  iv  xm  ernftaxi,  otrjr  xcp  £weßdltxo.  xai  -xdlip  ye 
&vdyxr\  &no%t»gieiv  ig  xi)v  imvxoü  tpvoiv  Pxaoxov,  xtLtvxitmog  to<5  Omficcxog  ro* 
dvfrQmnov,  xo  xe  iygbv  xfbg  xb  äyoov  xai  xb  £t)q}>v  itQOg  TO  £f]00*  xai  ro  foofiov 
xQbg  ro  fcoftoy  xai  xi>  ipvxQov  xfbg  xb  ^zpor.  ^ber  den  Einfluß  der  Jahres- 
zeiten 7  (Littre"  47  ff.). 

2)  Littre"  I,  670  ff.  Der  Verfasser  dieser  Schrift  will  an  die  Stelle  jener  vier 
Grundqualitäten  14  das  xixoov  xai  dJ.ftvoö'r,  xai  ylvxv  xai  d|v,  xai  axQV<pvb* 
xai  »laö'apdV,  xai  dlla  (ivqUc  xarxoutg  9wd\Uig  i%ovxcCy  itXf\&6g  xt  xai  to%w 
gesetzt  wissen ,  während  er  jene  rier  Qualitäten  nur  sekundär  gelten  lassen  will. 
Wenn  Fredrich  a.  a.  0.  83  ff.  diese  Ansicht  mit  der  Alkmaions  zusammenbringt, 
der  Gesundheit  und  Krankheit  auf  das  rechte  oder  gestörte  Verhältnis  x&v  iw- 
(timv  Vyoov  £?70ov  tyvxQOv  toppov  thxqov  ylvxiog  xai  x&v  Xontärv  Aetius  6,  30,  1 
zurückführt,  so  ist  das  unberechtigt;  die  Voraufstellung  der  vier  Grundquali täten 
zeigt,  daß  Alkmaion  der  herrschenden  Lehre  sich  anschloß;  die  Säfte  des  xixqqv, 
ylvxv  u.  a.  haben  sich  erst  sekundär  aus  jenen  gebildet.  Die  Auffassung  des 
Verfassers  von  «.  iqrpixTjg  ist  aber,  wie  bemerkt,  ganz  vereinzelt:  überall 
sonst  sind  jene  vier  Qualitäten  Grundlage.  Der  Verfasser  polemisiert  auch  SO 
gegen  diejenigen,  welche  behaupten,  &g  ovx  tvi  dwaxbv  IrjxQixrjv  tldivai  Sexig 
prj  oldev  3  xi  iexlv  &vfrg<oxog.  Teivei,  sagt  er,  dh  ainiotetv  6  loyog  ig  q>iio6o<fii\v, 
xufrdneQ  EpjcedoxXTii  Tj  dlXoi  oi  areol  tpvotog  yeyffdtpaeiv  i£  aQ%T)g  8  xi  iaxlp  &v- 
&vcrxog  xai  5nmg  iytvsxo  itq&xov  xai  Sxtog  %vv»ndyr\.  Wenn  hier  neben  Empe- 
dokles auch  uXXoi  o?  ireol  tpvtfiog  ytyndyaeiv  erwähnt  werden,  so  weist  doch  die 
vorausgesetzte  Gleichheit  der  Qualitäten  ausschließlich  auf  Empedokles. 
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der  Schleim,  als  der  kälteste  Saft  des  Körpers,  ein  Produkt  der  Luft, 
des  kalten  Elementes  xttt*  Hoxfo,  also  des  qf>vjfpöV;  das  Blut  ein 
Erzeugnis  des  £yptfv;  die  gelbe  Galle  ein  solches  des  Sommers,  d.  h. 
des  fr(Qp6v)  die  schwarze  Galle  endlich  ein  solches  des  gi^poV  Daher 
der  Schleim  im  Winter,  der  kalten  Jahreszeit,  überwiegt;  das  Blut  im 
Frühling,  der  warm-feuchten  Zeit;  die  gelbe  Galle  im  Sommer,  der 
heißen  Jahreszeit;  die  schwarze  Galle  endlich  im  Herbst,  der 
trockenen  Zeit.  Andere  Angaben  bestätigen  diese  Lehre,  oder 
modifizieren  sie.  Die  Gesundheit  beruht  auf  der  normalen  Mischung 
dieser  Säfte:  Störungen  in  ihrem  Gleichgewichte  rufen  Krank- 
heiten hervor.1) 

Unter  den  vier  Grundqualitäten  ragen  nun  aber,  wie  schon 
bemerkt,  zwei  an  Bedeutung  über  die  anderen  beiden  hervor:  Wärme 
und  Kälte.  Ihr  Gleichgewicht  schafft  Gesundheit,  das  Übergewicht 
der  einen  Krankheit.  Statt  der  tl>vxQ6trj$  erscheint  mitunter  vyQÖxrjs 
mit  wesentlich  gleicher  Bedeutung.  Philolaos  will  nur  die  Wärme 
im  Körper  anerkennen:  die  Abkühlung  kommt  von  außen,  eine  Auf- 
fassung, die  wir  auch  bei  früheren  schon  kennen  gelernt  haben.  Daß 
neben  dem  ^(pvrov  &SQp6v  und  der  im  Körper  gleichfalls  wirksamen 
Kühle,  mag  dieselbe  eingeboren  sein  oder  von  außen  kommen,  auch 
die  kosmischen  Prinzipe  von  Wärme  und  Kälte  nicht  ohne  Einwirkung 

1)  Herodikus  von  KnidoB  (Menon  V,  10  ff.)  ließ  aue  den  jttQta<sä>iutza  der 
XQoq>i\  dusectg  i)yQ&xT\rug  entstehen,  (lIuv  phv  6£$tav  xijv  di  htQuv  xtxQav,  xal 
nuQa  ri)v  ixaxiQug  inix^äxtiav  didcpoQtc  yivto&at  xct  ntt&r}.  Unter  dem  Namen 
des  Hippokratee  führt  Menon  VI,  43  ff.  außer  Blut  noch  tpXiypv  und  %olt}  an,  die 
letztere  also  scheinbar  noch  ungesondert.  Die  Krankheiten  entstehen  durch  ab- 
norme Abkühlung  bzw.  Erhitzung  der  letzteren  beiden  Säfte  (<?tä  xr)g  vpXsyfutaiag 
VII,  10 f.?).  Thrasymachus  von  Sardes  (XI,  42 ff.)  faßt  als  Grundursache  der 
Krankheiten  das  Blut:  durch  eine  imtQßoXi)  xuxaipv^tcag  oder  9sfit6trjxog  ent- 
stehen aus  dem  Blut  als  (itxaßoXtj  tpXiypa  oder  %oXri  oder  [Gt]orpi6g.  Auch  nach 
Dexippos  von  Kos  (XII,  8  ff.)  entstehen  die  Krankheiten  anb  x&v  xr,g  xQotpfig 
xeQtxxtuftdxap,  welche  %oXy  und  q>Xiyfta  erzeugen.  Doch  scheint  er,  wie  das 
folgende  zeigt,  aus  diesen  beiden  Gruudsäften  durch  Schmelzung,  Verdichtung 
und  arflftg  weitere  Säftemischungen,  darunter  auch  Blut  und  Fleisch,  entstehen 
zu  lassen;  aus  der  Erwähnung  der  (tiXatva  %oX^  XII,  36  darf  man  auch  auf 
seine  Unterscheidung  der  £ay#i)  und  der  piXatvu  %oX^  schließen.  Auch  Philolaoa 
XVII,  30  nennt  nur  %oXr\  xal  alpa  xal  tpXiyfta.  Die  vier  Säfte  gibt  Meton  dem 
Polybos  XIX,  2  ff.,  während  noch  Menekrates  XIX,  24  ff.  alpa  und  x°ty  faQU&Vy 
nvtvpct  und  tpXiyfta  ipvzQä*  sein  läßt.  Die  Lehre  ausgebildet  *.  (pvoiog  &v9q.  4 
(Littre"  VI,  38),  wozu  vgl.  Galen  plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  677,  13  ff.  Müller.  Vgl. 
außerdem  jr.  xvpäv  Littre"  V,  476  ff.  Doch 'fassen  n.  yopqg  8  (Littre*  VH,  476) 
und  vovc.  Ö'  (VII,  643)  die  vier  Iditti  xov  byQoü  als  <Jp«,  zoAi?,  tidtoq  (fidfaty) 
xul  tpXiyfux.   Vgl.  im  allgemeinen  Fredrich  a.  a.  0.  88  ff. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griecb.  Altert.  28 


Digitized  by  Google 


354 


Zweites  Kapitel.    Das  Erdelement. 


auf  den  Körper  bleiben,  ist  selbstverständlich.1)  Und  wie  wir  schon 
in  der  sizilischen  Schale  die  Adern  die  Funktion  der  Fortführung 
des  Blutes  und  seiner  Verarbeitung  zu  Fleisch  und  zu  den  anderen 
Bestandteilen  des  Körpers  einnehmen  sahen,  so  spielen  auch  für  die 
koische  und  für  die  knidische  Arzteschule  die  Adern  ebendieselbe 
Rolle.  Es  ist  aber  zu  verstehen,  daß  die  Auffassung  des  ganzen 
Adersystem 8  eine  wechselnde,  erst  sehr  allmählich  zur  Klarheit 
gelangende  gewesen  ist.  Verschiedene  Erklärungen  gehen  neben- 
einander her:  während  die  einen  das  Herz  in  den  Mittelpunkt  stellen 
lind  von  ihm  das  Adersystem  ausgehen,  zu  ihm  zurückkehren  lassen, 
betrachten  andere  den  Kopf  als  Ausgangspunkt;  noch  andere  den 
Bauch  als  den  eigentlichen  Mittelpunkt  des  Blutumlaufs.2) 

Als  die  beiden  Hauptfunktionen  des  animalischen  Organismus 
bleiben  Verdauung  und  Atmung.    Auf  der  xfytg  beruht  in  erster 

1)  Das  Übergewicht  des  dsp/ufo  und  tyv%n6v  oft  als  Krankheitsursache  an- 
geführt: Menon  VI,  38 ff.  von  Hippokrates ;  VII,  14  ff.;  VIII,  38  ff.  von  Timotheus; 
IX,  35  ff.  von  Herodikus;  XII,  lff.  von  Thrasymachus ;  XIX,  5  ff.  von  Polybos. 
Philolaos'  Ansicht  XVIII,  8  ff.  evptexävat  q>r)elv  xa  iipixtQu  edtfictta  ix  tee/io? 
&(idxo%a  ya<f  uixä  elrat  ^vxpoC.  Hippon,  der  Verfechter  der  Wassertheorie, 
nimmt  XI,  22  f.  an  iv  ijulv  olxelav  elvut  ■iypdVijTa,  xafr'  rjv  xul  ale&avoiie&u 
xal  J  £<aft£*>;  kann  aber  auch  seinerseits  nicht  umhin  anzunehmen,  daß  diese 
iyQÖTTtf  dt'  vittgßoXiiv  Q-tQß&rrjxos  xul  dt'  i>nsQßoii)v  ^vxQOxrjxoe  sich  verändere: 
damit  erscheinen  auch  bei  ihm  Wärme  und  Kälte  als  die  bestimmenden  Prinzipe 
Der  Verfasser  von  negl  dialxi\i  3  (Littrd  VI,  478  ff.)  faßt  diese  beiden  Prinzipe 
als  Feuer  und  Wasser:  gw/öTarat  (Uv  olv  xa  £ebcc  xd  rt  &XXa  ndvxa  xal  6  &p- 
&Qa>noe  &nb  dvotv,  diu<fOQOiv  fiiv  ttJv  dvvafiiv,  cv(icp6QOiv  dh  xi)v  jjpijtft»,  arvpof 
Xiym  xal  üdaxog,  was  im  folgenden  näher  ausgeführt  wird:  vgl.  oben  S.  830 f. 
Aber  indem  hier  4  dem  SdatQ  xb  tyvxQov  xal  xb  vyq6v  gegeben  wird,  gestalten  sich 
die  beiden  Elemente  wieder  wesentlich  in  die  Prinzipien  von  Wärme  und  Kälte  um. 

2)  Die  allmähliche  Ausbildung  der  Lehre  von  den  Adern  hat  Fredrich  a.  a.  0. 
17 ff.;  67 ff.  verfolgt.  „Neben  den  Schriften,  welche  die  Adern  unzweifelhaft  vom 
Kopfe  herleiten,  stehen  im  Corpus  andere,  in  welchen  dem  Herzen  eine  hohe 
Bedeutung  beigelegt  wird,  und  endlich  solche,  nach  denen  alle  Adern  aus  dem 
Herzen  strömen  sollen."  Vertritt,  wie  wir  sahen,  die  sizilische  Schule  die 
Ansicht,  daß  das  Herz  Sitz  des  Verstandes  und  damit  zugleich  Mittelpunkt  des 
Organismus  und  des  Blutlau fes  sei,  so  scheint  die  koische  Schule  (Hippokrates > 
in  Übereinstimmung  mit  Alkmaion  (Aetius  4,  17,  1  iv  xm  iyxevpdlm  tlvai  xb 
4\yep.ovix6v)  das  Gehirn  als  Zentralorgan  der  Geistestätigkeit  angesehen  zu  haben, 
wie  dieses  besonders  der  Verfasser  von  srepi  l*Qf}$  vofoov  16  (Littre-  VI,  890} 
vertritt.  Die  knidische  Schule  dagegen  (*.  nabibv  10  Littre"  VI,  218;  *.  vovcav 
y'  9.  VII,  128)  setzt  in  Übereinstimmung  mit  der  sizilischen  und  mit  Diokles 
den  Sitz  der  Seele  in  das  Zwerchfell  bzw.  in  das  Herz.  Aus  diesen  verschiedenen 
Meinungen  wird  sich  die  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  des  Adersystems 
und  des  Blutumlaufes  erklären.    Vgl.  hierzu  Wellmann  a.  a.  0.  16  f. 
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Linie  das  Leben  und  aller  Stoffwechsel.  Es  ist  Aufgabe  des  iptpvTOv 
Q-£Qp6v  durch  Erhaltung  der  normalen  Mischung  der  Säfte  und  dem- 
entsprechend durch  Verarbeitung  der  Nahrungsstoffe  die  Gesundheit 
zu  erhalten.  Bleiben  die  Säfte  axQijxot,  und  überwiegt  ein  Saft,  so 
wird  eben  das  Gleichgewicht  gestört  und  es  tritt  Krankheit  ein.  Die 
elementaren  Stoffe  kommen  in  der  Nahrung  von  außen  in  den  Körper 
herein:  die  it  Eifrig,  welche  durch  das  £p<pwov  &sq(iöv  wirkt,  scheidet 
das  Unverdauliche  aus,  bereitet  die  nutzbringenden  Stoffe  zur  Auf- 
nahme in  den  Körper  vor  und  läßt  dieselben  im  Blute  durch  die 
Adern  strömen,  aus  denen  sie  sich  in  den  Körper  absetzen.1) 

Aus  der  unvollkommen  sich  vollziehenden  niifrig  entstehen  Krank- 
heiten und  dieses  ist  die  erste  Hauptursache  der  letzteren.  Der 
Verfasser  der  Schrift  xsqI  cpvö&v,  den  Menon  mit  Hippokrates 
identifiziert,  erklärt  die  Krankheiten  aus  der  Nichtverdauung  schwerer 
und  mannigfaltiger  Speisen,  welche  die  Wärme  des  Körpers  nicht 
bewältigen  könne.  Daher  die  it6Qi66<niutxa  eine  außerordentliche 
Bolle  in  den  medizinischen  Schriften  spielen.  Dieselben  bewirken  in 
den  Verdauungsorganen  einen  völligen  Aufruhr,  der  sich  durch 
lisraßoXi}  der  aufgenommenen  Stoffe  zum  Ausdruck  bringt.  Daher 
erklärt  sich,  daß  die  hippokratischen  Schriften  ein  so  außer- 
ordentliches Gewicht  auf  die  Ernährung  des  Menschen  legen:  von 
der  richtigen  rpoqpij  hängt  die  Gesundheit  ab.  Die  eingehendsten 
und  subtilsten  Bestimmungen,  die  sich  nach  Jahreszeit,  Alter, 
Konstitution  usw.  modifizieren,  suchen  diesem  Gesichtspunkte  gerecht 
zu  werden.  Und  auch  in  der  Krankheit  selbst  spielt  die  xiing  eine 
bedeutsame  Rolle:  denn  wenn  der  Beginn  der  Krankheit  gleichsam 
auf  einer  Unterdrückung  der  Verdauungstätigkeit  beruht,  so  ist  es 
anderseits  die  srtytg,  durch  welche  die  Natur  die  Bezwingung  und 
Überwältigung  der  Krankheit  ins  Werk  setzt.  Die  schädlichen 
jC£Qi66(b^axa  werden  eben  durch  die  Ttiifrig  allmählich  überwunden 
und  damit  das  Gleichgewicht  im  Körper  wiederhergestellt.') 

1)  Daher  at.  %v\imv  11  ooOtisq  xolci  äivdotetv  i)  yt),  ovxoj  xolei  tatotöiv  ij 
yuoxTiQ-  xal  xoetpst  xal  fcopaivti  xal  ipvjgcr  i^vjgei  piv  xivovfiivi],  frsQtuttvti.  8h 

2)  Menon  sagt  IV,  26  ol  (ikv  ycto  tlnov  yiveo&cu  voaovg  naoä  »spioacbftara 
xä  ytv6pt*a  &%o  xooqtfjg,  ol  di  %aoä  xä  Cxqi%iUx.  xal  ol  fihv  äo%})v  xal  vli]v 
vxo&iptvoi  xä  x»Qiootb[ucxtt  xdtp  voaov  Xoyov$  xo(ii£ov<si  xotovxovs,  was  im  folgenden 
ausgeführt  wird.  Die  Ansicht  des  Enryphon  von  Knidus  IV,  31  ff.  lautet:  oxav 
i)  xotlicc  xi]P  lt]<p&tl<sctv  xoo<pi}v  f*/j  ixnifix^y  äxoytvv&xai  ntQiOöwfiaxa,  a  di) 
avtvt%&ivxu  ms  xovs  xaxä  xqv  xe<pali}V  xöitovg  anoxtUt  xäf  v6covs.  Auch 
Herophilus  Ton  Knidus  IV,  40  ff.  faßt  xä  xtoteeänaxa  als  cckuc  xf}$  v6<sov,  wenn 

23» 
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Neben  dem  Verdauungsprozeß  ist  es  der  Atmungsprozeß,  welcher 
als  Lebensfunktion  für  die  Erhaltung  des  Körpers  notwendig  ist. 
Und  wenn  auch  selten  Gelegenheit  ist,  mit  dem  normalen  Respirations- 
vorgange sich  zu  beschäftigen,  so  zeigt  anderseits  die  stete  Berück- 
sichtigung des  Atmens  in  den  Krankheiten  als  Symptom,  daß  die 
hippokratische  Schule  der  Bedeutung,  welche  dieser  Vorgang  für  das 
Leben  hatte,  sich  voll  bewußt  war.  Menon  läßt  den  Hippokrates 
sagen,  wie  die  Pflanzen  an  die  Erde,  so  seien  die  animalischen 
Wesen  an  die  Luft  gewurzelt:  mögen  wir  uns  bewegen,  wohin  wir 
wollen,  das  Element  der  Luft  umfangt  uns  und  wirkt  so  auf  die 
gesamte  Körperoberfläche  ein.  Der  Verfasser  der  Schrift  xsqI  UpfjQ 
vovoov  gibt  der  Theorie,  die  wir  schon  früher  kennen  gelernt  haben, 
Ausdruck:  es  sind  die  Adern,  welche  die  Luft  anziehen,  sie  überall- 
hin durch  den  Körper  verteilen  und  durch  Ein-  und  Ausatmen  die 
notwendige  Abkühlung  im  Organismus  bewirken.  Und  zwar  steht  es 
für  den  Verfasser  dieser  Schrift  fest,  daß  die  Luft  zunächst  im 
Kopfe,  im  Gehirn  sich  sammelt  und  von  hier  aus  durch  die  Übrigen 
Teile  des  Körpers  sich  verbreitet.  Daher  auch  der  Verstand  des 
einzelnen  im  Verhältnis  zu  der  Luft  steht,  die  ihm  von  außen 
zukommt.1) 

er  auch  etwas  anders  über  die  Wirkung  derselben  urteilt.  Die  Ansicht  des 
Verfassers  von  »epl  <pveäv  faßt  Menon  referierend  V,  35 ff.  zusammen:  das 
wesentliche  ist,  daß  $  iveoyoieu  xi]v  xiyiv  9tQ^6xi\g  in  Wirklichkeit  oix  ivefytt 
ti]v  xirpw,  woraus  ittQtoadtpccxu  entstehen,  welche  oxuöiäfct  iv  tß  xotXia  xobg 
iavxd.  Vgl.  noch  die  Ansichten  des  Alkamenes  VHI,  5 ff. ;  des  Timotheus  11  ff.; 
Herodikus  IX,  20  ff.,  der  die  Krankheiten  anb  rf)g  ducixr}g  ableitet:  xrtv  fiiv 
vyltiav  yivtödat  xaxu  tpvew  i%6vxov  xätv  0a>/taro>t>  jrepi  Siaixav,  xrtv  dt  vöoov 
»«pdf  tpvßtv  i%6vxoiv  aix&v;  Ninyas  37 ff.;  Dexippos  von  Kos  XU,  8 ff.;  Aegimius 
XIII,  21  ff.  Die  Sorgo  für  richtige  Diät  tritt  in  zahlreichen  Einzelschriften 
entgegen:  it.  diatx.  Buch  2.  3  führt  die  Inkongruenz  zwischen  Ernährung  und 
Bewegung  (welche  letztere  der  Verdauung  dient)  aus.  Aphorism.  2,  17  heißt  es 
oxov  &v  TQOtpij  nltimv  xaou  tpvatv  iaiX&'Q,  xoixo  vovaov  noiitt. 

1)  Anon.  Londin.  VI,  18 ff.  dtxr\v  xb  iiti%tiv  itfi&g  tpvxabv  wg  yao  ixttva  xqoö- 
tQQi£<oxai  xf]  '/Vi  ovxag  xal  avxol  itQoeeQQiZmpt&a  noog  ro*  tretet  xaxä  xt  xäg 
$tvag  xal  xaxä  xä  8Xa  «mpara  —  iv  xuvr^aei  iapkv  ptxa%toQO$vx*g  vftv  (Up  ixl 
xädt  al&tg  di  ix'  uUt\v.  ei  6i  xavxa,  schließt  Menon  20,  qiaveobv  ig  xvQimxaxor 
(ioxiv)  xb  xveifia.  Vgl.  dazu  ».  tpve&v  oben  S.  331.  Es  heißt  *.  Itoljg  vovaov  4 
(Littre  VI,  869)  xaxä  xavxag  di  xäg  (plißag  xul  ioayope&a  xb  xovlv  xov  xvevuMxog- 
avxai  yaQ  ijfLBatv  tlolv  ävuxvoal  xoQ  owftaxog  xbv  TjtQct  ig  etpäg  Zlxovöui,  xal  ig 
xb  oä>fia  xb  Xotxbv  6%txzvovtsi  xaxä  xä  (pMßia,  xal  avatyv%ovei  xal  xdltv  ätptftoiv. 
ov  yaQ  olov  xs  xb  xvevpa  oxfjvat,  aXXct  %<aohi  &vto  xal  xäxw  r\v  yao  exy  xov  xal 
&nolri<p^,  axoaxhg  y trexat  ixetvo  xb  (tioog  oxov  av  «rf),  wofür  zum  Beweis  auf 
das  sogenannte  Einschlafen  der  Glieder  exemplifiziert  wird,  welches  dadurch  erklärt 
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Durch  den  Atmungsprozeß  gelangt  die  Luft  in  den  Körper  und 
hat  Gelegenheit  sich  hier  wirksam  zu  erweisen.  Und  diese  Luft,  die 
im  Körper  selbst  als  Winde,  Gase,  als  yvdai  sich  geltend  macht, 
erscheint  nun  neben  den  nsQLööcbfiaxa  als  eine  weitere  Quelle  der 
Krankheiten.  Ja  der  Verfasser  der  Schrift  tcsqI  tpv6&v  will  keine 
andere  Quelle  der  Krankheiten  anerkennen,  als  eben  die  durch  die  ein- 
gedrungene Luft  im  Körper  erzeugten  cpvöac.  Menon  stellt  die  Ansicht 
des  Hippokrates  so  dar,  als  seien  die  cpvöai  dem  Körper  s^icpvxoL;  und 
an  und  für  sich  steht  nichts  der  Annahme  entgegen,  daß  an  der 
Bildung  des  Körpers  alle  Elemente  von  Haus  aus  beteiligt  sind:  gibt 
es  demnach  ein  %vq  e/iqpvrov,  so  kann  es  auch  einen  tfcifp  efKpvrog 
geben,  der  dementsprechend  von  der  Geburt  an  im  Körper  tätig  ist. 
Ja  die  Lehre  vom  Samen,  der  alle  elementaren  Stoffe  in  sich  ver- 
einigt, zwingt  sogar  zu  der  Annahme,  daß  auch  der  Luftstoff  am 
Aufbau  des  aäpcc  beteiligt  ist.  Dennoch  ist  es  wahrscheinlich,  daß 
die  Existenz  und  die  Wirksamkeit  der  cpvöai  im  Körper  ausschließlich 
oder  vorzugsweise  aus  der  von  außen  eingedrungenen  Luft  erklärt 
worden  ist.  Dieselben  sind  Residua  der  eingeatmeten  Luft  und  als 
solche  durchstreifen  sie  den  Körper,  verbinden  sich  vorzugsweise 
mit  der  eingeborenen  Wärme,  heften  sich  zugleich  an  die  jwpitf- 
ömpaxa  und  üben  so  eine  Krankheit  erregende  Tätigkeit  im  Organis- 
mus aus.1) 

wird,  daß  das  nvevfia  in  dieselben  nicht  einzudringen  vermag.  Das  Gehirn  als 
Mittelpunkt  des  Lebens  14.  16.  16  (Littre*  VI,  356 ff.):  6x6xav  yäg  «»atftf  xb 
xrttifut  mvd-QcoTtog  ig  i<ovx6v,  ig  xbv  iyxicpaXov  ttq&xov  atptxviexat  xal  ovxag  ig 
xb  Xot-abv  c&pcc  oxtdvaxat  6  <£ffe,  xccxaXtn&v  iv  xm  iyxBcpäXto  iowroti  xi\v  äxftijv 
xal  S  rt  av  ("Q  <pqovih6v  xe  xal  yva>^t]v  t%ov  el  yaQ  elg  xb  Ow[ta  -xq&xov  ittpix- 
viexo  xal  vextoov  ig  xbv  iyxicpaXov,  iv  xijoi  Oaogl  xal  iv  xjjot  (pletyl  xuxaXeXot- 
ncog  rt]v  diäyvtooiv  ig  xbv  iyxitpaXov  ap  tot  degfibg  i&v  xal  oh%l  axQaupvrjg, 
&XX'  ijtiftsfuy^ivog  xy  ixfidSi  rjj  axb  x&v  aaox&v  xal  xov  atpaxog,  wöxs  \ir\xixi 
tlvai  axQißtjg. 

1)  Anon.  Londin.  V,  85  '  IxTtoxodxiig  de  qpTjtf»»»  alxiag  elvat  rfjs  v6aov  xag 
q>ißag  —  VI,  11  iy  di  x&v  neQioaatpa'xmv  ava<pi(>ovxai  (pßöai,  al  di  avevex^eloai 
ixitpiQOvot  xag  v6eovg  —  xb  yao  nveüfia  avayxai6xaxov  xal  xvoimxaxov  aitoXeinet 
x&v  iv  i)(itvy  iitetdtf  ye  jrapä  xi]v  xovxov  stipotar  vyisue  ylvtxai,  waoa  di  xijv 
di'OQOiuv  voaot.  Wenn  hier  die  <p$eat  unmittelbar  aus  den  nBQioemfuxxa  der 
rpoqpi}  abgeleitet  werden,  so  läßt  doch  die  Schrift  *.  tpve&v  (Littre"  VI,  90 ff.) 
selbst  darüber  nicht  im  Zweifel,  daß  diese  qpötfcct  von  außen  kommen.  Es  heißt 
4:  x&v  di  di\  vovctov  ccnaöicov  6  piv  XQ6itog  6  abxog,  &  di  x6nog  duttpioet  —  tsxi 
di  pla  unaditav  vovecov  xal  ldir\  xal  alxlr}  %  abxri,  als  welche  Ursache  5  die 
nvevpaxa  angegeben  werden.  Denn  wenn  es  auch  drei  xoocpcci  des  Körpers  gibt, 
alxa  noxit  itvev\ucxa  (welche  letzteren  iv  xotg  ompaei  <püeai  xaUovxat),  so  ist 
doch  4  6  &JiQ  xolat  bvrpolciv  atxiog  xoi  xe  ßiov  xal  x&v  vovoov  xotei  vosiovßt 
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Wenn  nun  schon  die  äußere  Luft,  die  Atmosphäre,  durch  ihr 
Eindringen  in  den  Körper  und  durch  Erzeugen  der  <pvöai  in  dem- 
selben in  entscheidender  Weise  auf  Leben  und  Gesundheit  einwirkt, 
so  tritt  ihr  Einfluß  auch  darin  hervor,  daß  die  ständigen  oder 
wechselnden  Temperatur-  und  Klimaverhältnisse  günstig  oder  un- 
günstig die  Lebensbedingungen  gestalten.  In  schärfster  Weise  hat 
die  hippokratische  Schule  es  anerkannt,  daß  Leben  und  Gesundheit 
wesentlich  durch  die,  eine  Landschaft  und  ihre  Bewohner  umgebende, 
Luft  beeinflußt  wird.  Menon  läßt  es  den  Hippokrates  aussprechen, 
daß  die  Krankheiten  zwar  im  allgemeinen  entweder  von  den 
dutittfiiatcc  oder  von  dem  itvsvpa  herzuleiten  seien,  daß  aber 
Epidemien  nur  auf  den  aijQ,  eben  die  atmosphärischen  Verhältnisse 
einer  Landschaft  oder  einer  Stadt,  zurückzuführen  seien.  Denn 
wenn  viele  Menschen  zu  gleicher  Zeit  von  einer  und  derselben 
Krankheit  ergriffen  werden,  so  kann  die  letztere  nicht  auf  Verdauungs- 
störungen u.  dgl.  zurückgeführt  werden:  es  muß  eine  allgemeine 
Ursache  den  gleichen  Erkrankungen  zugrunde  liegen  und  diese 
Ursache  kann  nur  im  cctiq  gesucht  werden.1)  Im  dljQ  werden  dann 
aber  alle  atmosphärischen  und    klimatischen  Faktoren  zusammen- 

und  6  oix  &XXo&iv  ito&ev  elxog  toxi  yiveafrai  xäg  aoomoxiag  pdXioxa,  7}  ivxtvdtv, 
orav  tovto  7}  itXiov  7}  IXaoeov  t}  xal  äfrQOmxtQOv  7)  fienucafiivov  voctoolei  (tida(iaOi~ 
ig  to  o&pa  iaiXfrg.  Hier  wird  ausdrücklich  gesagt,  daß  die  yvtai  Produkte 
der  von  außen  in  den  Körper  eingedrungenen  Luft  sind.  Im  folgenden  wird 
dieses  im  einzelnen  am  Fieber  und  an  verschiedenen  Krankheiten  nachgewiesen 
und  15  geschlossen:  cpaivovxat  olv  al  (pvcai  dia  -xdvxtov  t&v  voor}pdrmv  päXtota 
3ioXvitoay(tovoveai'  tit  dh  &XXa  itävxa  ovvuixia  xal  (utalna,  to  di  ahiov  t&v 
vovacov  ibv  tovto  iittdidtixxai  fiot. 

1)  Menon  VII,  16  ff.  yiveodai  Tag  v6oovg  7}  &no  tov  xvsviucTog  i)  dxb  t&v 
diaixrindxmv.  —  brav  fikv  ya'o,  (p^atv  (Hippokrates),  vito  xfjg  aixtfg  vooov  itoXXol 
dXloxavxai  «fia,  Tag  alxlag  ava&iedai  det  x&  &ioi:  naou  yao  TOirrov  yivBTat  $ 
uvri}  v6oog.  Die  Schrift  it.  <pvetog  avfrQ.,  aus  der  Menon  hier  einen  Auszug  gibt, 
sagt  genauer  9  (Littre  VI,  52),  für  epidemische  Erkrankungen  müsse  man  tt}v 
ahlriv  avaxtfttvai  xovxa>,  üti  xoiv6xax6v  iaxt  xal  (taXiOxa  avxä>  xdvxeg  %Qm\u9a. 
faxt  de  xovxo  o  avanviofiev  yavtobv  yuo  9i\  8x1  xa  duuxrmaxu  ixdoxov  jjp&v  oix 
atxlu  iartVy  6re  ye  UTtxtxai  ndvxcov  7}  voveog  i£fjg  xal  t&v  vemxiotov  xal  itotaßvxioov 
xal  yvvatx&v  xal  avdo&v  6(toiatg.  Die  Schrift  it.  aioav  xoxav  vddxcav  (L.  H, 
12 ff.);  imdrui.  a' y' (L.  U,  598 ff;  IU,  24 ff);  *.  %v^m>v  12 — 18  (L.  V,  476 ff.);  sc.  oWttj? 
Buch  2  (L.  VI,  528 ff.)  und  viele  andere  einzelne  Stellen  bringen  diesen  Gesichts- 
punkt zur  Geltung.  Auch  die  dqpopurpot  y'  (L.  IV,  486 ff.)  berücksichtigen  alle 
hierfür  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse:  vgl.  1  al  (itxaßoXal  t&v  aigicov 
lidXioxa  xixxovct ,  vovor^axa  xal  iv  x$oiv  ÜQjjaiv  al  (uydXai  pexaXXuyal  rj  tyv£tog 
7)  &dXipu>g  xal  xuXXtc  xaxct  X6yov  ovxmg  usw.  Wir  haben  oben  S.  344  f.  gesehen, 
daß  schon  Pbilistion  diese  Auffassung  vertreten  bat. 
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gefaßt:  der  Wechsel  von  Kälte  and  Wärme  in  dem  Kreislauf  der 
Jahreszeiten,  Regenströme  und  Winde  usw.  schaffen  bestimmte 
Mischungsverhältnisse  der  Atmosphäre,  des  tfofp,  welche  dann  die 
Gesundheitsverhältnisse  der  Landschaft  oder  Stadt  beeinflussen. 

Diese  oberflächlichen  Bemerkungen  müssen  hier  genügen.  Die- 
selben haben  lediglich  den  Zweck  zu  zeigen,  daß  die  Anfange  der 
medizinischen  Wissenschaft  aus  dem  Grunde  der  allgemeinen  physi- 
kalischen Anschauungen  und  Uberzeugungen  erwachsen  sind.  So 
bestimmt  es  anerkannt  werden  muß,  daß  die  hippokratische  Schule, 
getreu  ihrem  genialen  Schöpfer,  sich  nicht  durch  allgemein -prinzipielle 
Vorurteile  hat  beeinflussen  lassen,  sondern  ihre  Beobachtungen  und 
ihre  Heilmittel  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  gemacht  hat,  so  steht 
doch  anderseits  die  Tatsache  fest,  daß  sie  in  Übereinstimmung  mit 
der  allgemein  anerkannten  Lehre  von  den  Elementen  den  Aufbau 
des  Körpers  und  die  denselben  beherrschenden  Kräfte  von  Wärme 
und  Kälte  philosophisch  gefaßt  und  daß  sie  dementsprechend  ihre 
xi%v7]  als  wirkliche  Wissenschaft  und  als  Teil  der  gesamten  Natur- 
lehre betrachtet  hat.1)  Insofern  ist  die  medizinische  Wissenschaft 
selbst  ein  Teil  der  Lehre  von  den  Elementen  und  von  deren 
Betätigung.  Diese  Anfänge  der  medizinischen  Wissenschaft  erscheinen 
aber,  es  muß  das  noch  einmal  hervorgehoben  werden,  unter  dem 
bestimmten  Einflüsse  der  empedokleischen  Lehre.  Es  ist  die  Ge- 
schiedenheit und  die  theoretische  Gleichheit  der  vier  Elementar- 
stoffe, aus  denen  der  menschliche  Leib  sich  aufbaut,  welche  als  die 
Grundlage  der  Lehre  und  als  die  Voraussetzung  erscheint,  von  der 
aus  die  sizilische  Arzteschule  ebenso  wie  die  koische  und  die 
knidische  Schule  den  Leib  des  gesunden  wie  des  kranken  Menschen 
betrachtet  und  behandelt.  Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die 
eine  und  die  andere  sogenannte  hippokratische  Schrift  auch  Einflüsse 
anderer  Philosophen  aufweist:  im  allgemeinen,  dürfen  wir  sagen,  ist 


1)  Vgl.  hierzu  Plato  Phaedr.  64.  270BCD,  wo  die  Forderung  aufgestellt 
wird,  daß  die  Arzneikunde  xQißfl  povov  xul  i^ineiQia  &XXic  xi%vy  ausgeübt 
wird  und  als  Inhalt  ihrer  (it&odos  im  Geiöte  und  im  Namen  des  Hippokrates  es 
heißt:  t6  xoivov  siepi  tpvötas  öxoxei  xl  noxe  Myet  ' /jrjroxp<mjs  ra  xctl  6  äXr^qs 
Xoyog.  uq'  oi}%  cads  dst  diavoelc&ai  ittql  6xovovv  <pv<jemg'  TtgStxov  piv,  a-jtXoüv  i) 
aoXvttdis  iaxtv,  ov  sieV  ßovXr\<s6ntdu  tlvai  abxol  xf%vtxol  xal  &XXov  dvvuxol  noutv, 
ixeixa  de  5»»  pkv  asriovv  tn  oxonelv  xijv  dvvuy.iv  aixov,  xiva  nQos  xL  n£<pvxtv 
(lg  xo  Sqüv  lxov  V  x^va  e'ff  x<>  ita&elv  inb  xov,  iav  dk  rtXeia  etdr]  l^jj,  xaixa 
äQid,^t]Cafiivovs,  SntQ  i<p'  tv6g,  xovx'  Idtiv  iq>'  ixdaxov,  xüxi  xoittv  aixo  nitpvxtv 
?}  xö)  xi  nu&tlv  vito  toö;  waa  natürlich  zu  bejahen  ist. 
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die  Lehre  des  Empedokles  anerkannt  und  die  selbstverständliche 
Voraussetzung  aller  medizinischen  Forschung.1) 

Auch  Plato  sehen  wir  in  bestimmten  Teilen  von  Empedokles 
abhängig.  Allerdings  verlangt  die  verschiedene  Grundauffassung  der 
Elemente  von  Seiten  des  einen  wie  des  anderen  Philosophen  auch 
eine  verschiedene  Auffassung  der  Bildung  der  organischen  und 
anorganischen  Gebilde  der  Erde:  trotzdem  sehen  wir  Plato  sich 
möglichst  eng  der  empedokleischen  Lehre  anschließen.  Das  wird  eine 
kurze  Betrachtung  seiner  Ansichten  erweisen.*) 

Unter  den  Elementen  nimmt,  wie  wir  früher  sahen,  bei  Plato 
die  Erde  durch  ihre  Bildung  aus  Würfeln  eine  besondere  Stelle  ein. 
Die  Erde  stellt  sich  aber  nicht  als  eine  einheitliche  Masse  dar, 
sondern  bietet  sehr  große  Verschiedenheiten.  Es  scheint  aber,  daß 
Plato  diese  verschiedenen  yivij  der  Erde  weniger  auf  die  verschiedenen 
Größen  der  Würfel  zurückführt,  aus  denen  sich  die  Erde  aufbaut,  als 
auf  die  Einwirkungen  der  anderen  drei  Elemente.  Namentlich  ist  es 
das  Wasser,  welches  sich  in  den  mannigfachsten  Formen  mit  der 
Erde  verbindet  und  so,  teils  in  und  durch  ebendiese  Verbindung, 
teils  durch  seine  Lösung  und  Trennung  von  der  Erde,  die  letztere 
zu  bestimmten  Formen  führt,  die  sich  auch  äußerlich  untereinander 
unterscheiden.  So  vollzieht  sich  die  Bildung  der  festen  Steinarten 
aus  der  losen  Erde  in  folgender  Weise.  Bei  dem  Zusammendrängen 
von  Erde  und  Wasser  wird  das  letztere,  wenigstens  zum  Teil,  aus- 
gestoßen —  durch  den  mechanischen  Druck  der  festeren  Erde  — 
und  wird  so  nach  oben  gedrängt,  wo  es  sich  aufwärts  steigend  in 
Luft  verwandelt.  Hierdurch  wird  aber  wieder  eine  Bewegung  der 
anlagernden  Luft  erzeugt,  die  nun  ihrerseits  auf  die  Erde  drückt*  die 
sich  dementsprechend  in  die  durch  die  ausgeschiedenen  Wasser-  bzw. 
Luftteile  leer  gewordenen  Käume  zusammendrängt  und  sich  auf  diese 
Weise  verhärtet.  Es  vollzieht  sich  also  auf  diese  Weise  eine  stärkere 
Verdichtung  der  Erde  und  Zusammenpressung  derselben  mit  den  noch 

1)  Es  findet  sich  weder  eine  Spur  der  ionischen  Lehren,  die  alle  stoffliche 
Bildung  auf  einen  Urstoff  zurückführten  (auch  die  Eleaten,  namentlich 
Xenophanes,  huldigen  dieser  Überzeugung),  noch  ist  eine  bestimmte  Spur  pytha- 
goreischen Einflusses  zu  erkennen,  da  die  Pythagoreer  die  Elemente  aus  Drei- 
ecken und  Würfeln  sich  bilden  ließen  und  hier  wenigstens  zwischen  der  Erde 
einerseits,  den  anderen  drei  Elementen  anderseits  einen  bestimmten  Unterschied 
machten. 

2)  Auch  hier  ist  der  Timaeus  fast  unsere  einzige  Quelle.  Vgl.  noch 
Lichtenstädt ,  Piatons  Lehre  auf  dem  Gebiete  der  Naturforschung  und  der  Heil- 
kunde.   Leipzig  1826. 
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übrig  gebliebeneu  Waaserteilen  zu  Steinen,  welche  letzteren  dann  nach 
den  regelmäßiger  oder  unregelmäßiger  sich  gestaltenden  Bildungen 
verschieden  benannt  werden.1) 

Eine  weitere  Sonderbildung  der  Erde  ist  der  Ton,  bei  dem  aber 
besonders  das  Feuer  einwirkt,  welches  das  vorher  in  der  Erde 
befindliche  Wasser  austreibt  und  so  die  Erde  spezifisch  gestaltet.') 
Auch  die  Salze  sind  eine  besondere  Formation  der  Erde,  die  dadurch 
entsteht,  daß  feinere,  d.  h.  f einteiligere  Erden  von  den  Wassermassen 
sich  absondern  und  halb  gerinnen,  um  dann  wieder  vom  Wasser  gelöst 
zu  werden.5)  Die  schwarze  Farbe  mancher  Steinarten  fuhrt  Plato 
auf  die  Einwirkung  des  Feuers  zurück,  welches  die  Erden  zum  Fließen 
bringt,  um  sie  nach  seinem  Zurücktreten  zu  verhärten. 

Besonders  zu  erwähnen  sind  diejenigen  Stoffe,  in  denen  Erde  und 
Wasser  zusammenwirken,  das  letztere  aber  im  Übergewicht  ist.  Plato 
teilt  die  Arten  des  Wassers  in  das  vyQbv  ydvo$  und  in  das  %vxbv 
yivog-.  dem  letzteren  gehören  die  Metalle  an.  Da  diese  auch  in  ge- 
schmolzenem Zustande  erscheinen,  so  liegt  es  nahe,  den  letzteren  als 
den  eigentlich  natürlichen  zu  betrachten  und  danach  das  Wesen 
derselben  zu  bestimmen.  Die  Verdichtung  zu  Gold,  Eisen  usw.  ist 
einmal  darauf  zurückzuführen,  daß  das  auflösende  Feuer  völlig  aus 
diesen  Metallen,  eben  nach  ihrer  Verhärtung,  sich  entfernt  hat,  ander- 

1)  60  B  xb  £vfi(nykg  vS<oq  Brav  iv  rf;  |t>jtft/£ct  (mit  der  Erde)  xony,  (uxißaXev 
elg  aioog  Idittv  yevofievog  <ti  &i\Q  elg  *bv  iccvxov  xonov  avcc&et  (d.  b.  in  die 
Atmosphäre),  xtvbv  9'  ois  it(Qt$txtv  uiytbv  oidiv  (da  es  überhaupt  keinen  leeren 
Baum  gibt)-  xbv  olv  nXrialov  Imeev  aiou-  6  dk  axe  3>v  ßaovg,  <&ff#c)?  xal  jrepi- 
%v&elg  xm  rijs  yi\g  Syxm,  eq>69oa  fOvbt^e  Ivvimai  xe  avxbv  elg  xctg  föp«f,  o&tv 
&v-Qti  6  viog  Atfo  (die  von  oben  lastende  Luft  preßt  die  Erde  zusammen)'  &vv- 
■caa&tlca  9i  vit'  aiqog  aXvxcag  vduri  yfj  £vWararcu  nixou.  Im  allgemeinen  ist  hierzu 
zu  bemerken,  daß  Plato  zwar  die  Anziehungskraft  (oZxjj)  verwirft,  daß  aber 
dadurch,  daß  jeder  leer  werdende  Raum  sich  sofort  durch  das  Nachdrängen  de« 
anliegenden  Stoffes  füllt  und  hier  das  gleiche  das  gleiche  sucht,  ein  allgemeines 
Oesetz  für  den  Wechsel  der  Elemente  geschaffen  wird.  Vgl.  80  A  —  C.  Die  itQog 
rb  $vyytvhg  bdbg  ixäoxoig  ovou  wird  auch  63  E  in  bezug  auf  Schwere  und  Leichtig- 
keit hervorgehoben. 

2)  60  C  xb  di  inb  xvobg  xa%ovg  xb  voxtobv  itäv  i£aonae&lv  xal  xoavoöxtQOv 
ixalvov  ivßxäv,  a>  yivst  xtQa\iov  inavo\Luxay.evt  xovxo  yiyovtv  iexi  di  8te  voxidog 
hxoUupbei<sr\g  jjüTrj  yfj  ytvoitivr}  dta  xvoog,  8ruv  ^v%9y,  yiyvtxut  xb  (idXav  %q&\lu 
1%ov  eldog. 

8)  60  D  xip  d'  ah  xuxa  xaixä  fihv  xuvxa  i£  |vfip/£ec>£  vduxog  aito(iovov(tiv(a 
noXXov,  XtxxoxiQmv  dh  ix  yijg  ptQ&v  aZjivoai  ts  Svxi  ijtuitayet  ytvopivm  xal  Xtnw 
ndXiv  vtp'  vduxog,  xb  (ikv  iXalov  xal  yijg  xadaoxtxbv  yivog  Xixoov,  xb  9'  eiao- 
poGxov  iv  xatg  xoivcoviaig  xaig  iteol  xi]v  xov  ax6paxog  ut<s&r\oiv  aX&v  xaxu  Xoyov 
v6fiov  9to<ptXig  o&fut  iyivexo. 
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seite  darauf,  daß  in  das  so  geronnene  und  verdichtete  Wasser  noch 
Erdteile  eingedrungen  sind,  welche  die  Wasseratome  noch  fester  und 
unlöslicher  zusammengeschlossen  haben.  Aber  sobald  das  Feuer  mit 
seinen  spitzen  Körperchen  in  die  träge,  scheinbar  unveränderliche 
Masse  eindringt,  löst  sich  die  letztere  auf  und  wird  zum  fließenden 
Strome,  um,  sobald  das  Feuer  sich  wieder  verflüchtigt  hat,  von 
neuem  in  seinen  Zustand  der  Festigkeit  und  Unbeweglichkeit  zurück- 
zukehren.1) 

Das  vyqbv  ysvog  der  Wasser  bildet  die  sogenannten  %v/W,  die,  durch 
die  verschiedenartige  Mischung  unter  sich  verschieden,  dennoch  alle 
eben  in  ihrem  Kerne  Wasser  sind.  Sie  erhalten  ihr  charakteristisches 
Gepräge  einmal  durch  ihre  Herkunft  von  den  Pflanzen,  die  wieder 
ihrerseits  der  Erde  angehören,  anderseits  hat  das  Feuer  auf  ihre 
Bildung  besonderen  Einfluß.  So  mannigfaltig  diese  Arten  des  Wassers 
sind'),  will  Plato  doch  vier  derselben  besonders  erwähnen,  welche 

1)  Uber  die  Metalle  als  %vxu  vöaxa  oder  xu  XupnQa  xrptxa  Zdaxa  59 ABC. 
Wiederholt  hebt  Plato  die  Dichte  derselben  hervor:  xb  pkv  ix  Xtntoxdxmv  xai 
bpaXoxdxmv  itvxvoxaxov  yiv6pevov  (XQVtSog)  —  dUe  «vxv6xrjxa  oxXrtQOxaxov  Sv  xai 
(ttlav&kv  (atdpag)  —  itvxv6xr\xi  txi  pkv  xqvoo*  nvxv&rtQOV  Sv,  x&  di  ptyctXa 
ivxbg  uvxov  duxXelwucxa  f^etv  xovyortQOv  (xaXxog).  Von  dem  letzteren  heißt  es 
yi\g  (i6qiov  bXlyov  xai  Xsitxbv  fuxac%6v,  cotfre  axXriQOxeQov  elvat  —  r6  ix  ytfg  avxö 
[Ltyjfriv,  8xav  naXau>v\tiv<o  dicc%b}i>lZ,T\Gd"ov  ndXiv  &n'  aXXijXav,  ixtpavlg  xa9'  abxb 
ytvoftevov  tbg  Xiysxat.  Hier  geht  also  scheinbar  die  nvxvoxr\g  anf  die  Art  der 
Zusammensetzung  aus  den  Wasseratomen  (Dreiecken),  die  axXr\(}6xr]g  auf  die 
Beimischung  von  Erde  zurück,  die  wieder  ausscheidend  als  Rost  erscheint.  Vom 
Schmelzen  heißt  es  58  E  ixb  itvQbg  tloi6vxog  xai  ducXvovxog  avxb  xi]v  bftaXoxrjxa 
[Lücke?]  aitoXiaav  p.txle%tt  päXXor  xtvtjaeoog,  yev6{Uvov  <Je  Bvxtvr\xov,  vnb  rod 
7iXi]<sLov  iifog  &&oviievov  xai  xaxaxeiv6(itvov  inl  yf\v,  xrfxeo&ai  fikv  xi}v  xmv 
Syxtov  xa&alffteiv,  §oi)v  dk  xi\v  xaxdxaöiv  inl  yt\v  intopvfiiav  ixaxif/ov  xov  nd9ovg 
(das  ixuxioov  bezieht  sich  auf  das  xjxeo&ai  und  die  xaxdxaeig)  iXaße.  Der  um- 
gekehrte Prozeß  wird  dann  so  geschildert:  ndXtv  ixitUxovxog  avxo&tv  xo$  xvoög, 
axe  oix  slg  xtvbv  ifrdvxog  (sondern  auf  die  umgebende  Luft  einwirkend), 
&&ov(ievog  6  nXr^eiov  &r}Q  «äxiVrjro*  Svxa  Ixt  xbv  vygbv  tiyxov  elg  rag  xov  *VQog 
idoag  £vv<a9mv  avxbv  avxät  ^vfifiiy  pvöiv  6  Si  &vv<ü&ovfUVog  &7toXa\ißdvv>v  x$  xitv 
bfiuXöxrju  TtäXiv,  Sxe  xov  xfjg  &Vfoy,aX6xTixog  dj](tiovQyov  nvobg  &xi6vxog ,  tlg  xavxbv 
avxät  xa&ioxaxui.  xai  xbv  plv  xov  nvobg  a-xaXXayi\v  tyv^iv,  xi\v  dh  ^ivodov 
ämX&ovxog  ixeivov  Tcenr^bg  elvat  yivog  7iQ068QQr)&T}. 

2)  68  D  xu  Si  vdaxog  dtxy  phv  nomxov,  rb  ftiv  vyoov,  xb  de  xvxbv  yivog 
abxov.  t6  (iiv  ovv  vygbv  <J«z  t6  pexixov  elvat  xätv  ytvmv  x&v  vdaxog,  8aa  Ofuxoä, 
dviotov  fivxmv,  xivrjixbv  avxo  xe  xa&'  avxb  xai  ix'  &XXov  dta  xijv  ave>naX6xr}xa 
xai  xTjv  xov  <sxvtiav0s  idiav  yiyove:  die  letzteren  Worte  beziehen  sich  auf  die 
Kleinheit  der  Dreiecke,  die  dvoi^aXoxrig  auf  die  Ungleichheit  der  letzteren,  welche 
bewirkt,  daß  die  Gesamtheit  der  Atome  loser  gelagert  ist.  Plato  fahrt  dann 
fort:  xb  6h  ix  ueyäXav  xai  öfucXmv  oxaci\imxtQOv  fihv  ixeivov  xai  ßctov  srcsrijyo? 
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durch  ihre  Erde-  und  Feuerbeimischung  charakteristisch  sind.  Es 
sind  dieses  einmal  der  Wein,  dessen  feurige  Natur  eben  aus  dem  bei- 
gemischten Feuer  sich  erklärt;  sodann  das  Ol,  dessen  glänzendes  und 
leuchtendes  Ansehen  gleichfalls  auf  die  Beihilfe  des  Feuers  hinweist; 
ferner  der  Honig,  unter  dem  alle  nährenden  und  süß  schmeckenden 
Säfte  zusammengefaßt  werden;  endlich  der  als  Harz  aus  den  Pflanzen 
ausgeschwitzte  Saft:  auch  Honig  und  Harz  bringt  Plato  gleichfalls 
mit  dem  durch  die  Feuerteile  hervorgerufenen  Brande  im  Innern  der 
Pflanzen  zusammen.1) 

Überhaupt  aber  ist  zu  bemerken,  daß  die  Verbindung  der  Feuer- 
moleküle mit  dem  Wasserelement  für  Piatos  Auffassung  von  ent- 
scheidender Bedeutung  ist.  Solange  jene  mit  dem  Wasser  verbunden 
und  vermischt  sind,  bleibt  das  letztere  weich  und  fließend".  So  er- 
scheint es  wesentlich  in  Quellen  und  Flüssen.  Wenn  aber  das  Feuer 
und  zugleich  auch  die  Luft,  die  gleichfalls  auflockernd  wirkt,  aus 
dem  Wasser  austreten,  so  wird  es  gleichartig  und  zieht  sich  gleichsam 
in  sich  selbst  zurück.  Wir  werden  sehen,  daß  auch  Aristoteles  gerade 
auf  die  Verbindung  des  Wassers  mit  dem  Feuer  oder  der  Wärme  ein 
besonderes  Gewicht  legt.*) 

Wenn  hier  das  Wasser  mehr  allein,  oder  in  Verbindung  mit  dem 
Feuer,  tätig  erscheint,  so  geht  es  anderwärts  eine  enge  Verbindung 
mit  Teilen  der  Erde,  ein.3)    Hier  ist,  wie  wir  früher  ausgeführt  haben, 


inb  0^0X6x^x69  iaxiv:  durch  die  Gleichheit  der  Atome  lagern  eich  diese  fester 
in-  und  aufeinander,  wodurch  sie  unbeweglicher  werden. 

1)  69  E  xu  dk  dt]  TcXitara  vöaxcov  «Wrj  fitfuyfiivu  &XXt]Xotg,  ^vfinuv  (ikv  xb 
yivos,  diu  x&v  ix  yije  tpvx&v  qdTjplva,  %v(iol  Xey6^uvof  diu  dh  ras  fu|et$ 
uvo(ioioxr}xa  ixaaxoi  agoVreg,  tu  fihv  &XXa  noXXu  äv&vvpu  yivr\  itUQio%ovxo,  xixxaQa 
dk  3eu  t^nvqu  eWn,  diucpuvtj  päXusxa  ytvoptvu  *lXr\q>tv  6v6puxu  abxübv,  worauf 
die  vier  Arten  genauer  beschrieben  werden. 

2)  59  D  to  ixvqI  nintynivov  vdmq  Beov  Xeitxov  vyoov  xb  diu  tj]v  xlvr^aiv  xul 
xrjv  idov,  rtv  xvXivdovfitvov  inl  yfts  vyoov  Xiyexat,  fucXaxdv  re  ul  x&  xceg  ßäoeig 
fjTTOv  idouiovs  ofactg  i)  xug  yfjs  vnelxeiv  (die  Grundflächen  der  Dreiecksatome 
sind  beweglicher  als  die  Quadrate  der  Erdatome),  rovro  8xav  nvobg  unox<ooi<sd,tv 
atoog  ts  pove>&ji,  yiyove  fthv  6^uXmxtQ0v,  fcvvioooxai  dh  inb  x&v  i^ovxmv  tlg  u&xo, 
nayiv  xe  — . 

3)  60  E  xu  dk  xoivu  ix  aptpotv  setzt  sich  bis  61 A  nXr\v  nvol  XiXsixxui  fort, 
während  das  folgende  xi)v  dk  vdccxog  —  ftovov  nto  eine  Digression  ist,  welche 
das  Verhalten  des  Wassers  allein  betrachtet.  Mit  xu  dk  di]  x&v  tvpnixxmv  — 
aCxiu  £vnßißi]xe  61  B  wird  die  Ausführung  über  die  Verbindung  von  Erde  und 
Wasser  wieder  aufgenommen  und  weitergeführt.  Der  letzte  Satz  xvy%ävtt  usw. 
bringt  zwei  Beispiele  für  die  Zusammensetzung  von  Wasser  und  Erde,  eines,  wo 
(Xaxxov  vduxog  Tj         das  andere,  wo  nXiov  vduxog.   Vgl.  hierzu  oben  S.  172 f. 
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ein  Unterschied  zu  machen,  je  nachdem  der  Zusammenhang  von  Erde 
und  Wasser  ein  loser  oder  ein  fester  ist.  In  die  lose  Masse  dringt 
Feuer  und  Luft  ungehindert  ein  und  verdichtet  sie,  während  größere 
Waseerniengen  sie  auflösen.  Der  festen  zu  Steinen  verdichteten  Erd- 
masse vermag  dagegen  auch  das  Wasser  nichts  anzuhaben:  über  sie 
hat  nur  das  Feuer  Gewalt.  Ist  also  das  Verhältnis  der  beiden  Elemente 
Erde  und  Wasser  ein  solches,  daß  das  Wasser  in  die  Lücken  der 
Erde  eindringt  und  sie  verstopft,  so  daß  die  ganze  Masse  der  mit 
Wasser  verbundenen  Erde  selbst  ungeschmolzen  bleibt,  so  kann  ein 
Schmelzen  derselben  nur  so  stattfinden,  daß  das  Feuer  in  die  Zwischen- 
räume des  Wassers  eindringt  und  nun  dieses  auflösend  das  Ganze 
zum  Fließen  bringt. 

Wie  alle  Dinge,  so  sind  auch  die  Körper  von  Pflanzen  und  Tieren 
und  Menschen  durch  die  Elemente  gebildet.1)  Wärme  und  Kälte  des 
Körpers  sind  aus  dem  Eindringen  der  Feueratome  einerseits,  der 
Wasseratome  anderseits  zu  erklären.  Jene  wirken  durch  ihre  spitzen 
und  scharfen  Winkel  auf  unsere  Empfindung  und  rufen  das  Gefühl 
der  Wärrae  hervor;  diese  dagegen,  indem  sie  in  größerer  Menge  in 
unseren  Körper  eindringen,  drängen  die  im  Körper  befindliche  Feuchtig- 
keit zurück,  welche  nun  ihrerseits  gegen  die  eingedrungene  ankämpft 
und  so,  den  Körper  erschütternd,  Zittern  und  Frost  hervorruft.  Gleich- 
falls durchaus  mechanisch  wird  der  Begriff  des  Harten  und  Weichen 

1)  Allgemein  wird  es  Phileb.  16  29  B  (Tim.  82 A)  ausgesprochen:  tu  xtgl 
ri}v  x&v  Gapäxiov  tpvaiv  ccrrdvTav  x&v  £oW,  xvq  xal  v9<oq  xal  srreCfta  xu&OQ&pir 
itov  xal  yfp>  —  ivovxu  iv  rfj  evexdoei:  samtliche  vier  Elemente  sind  demnach 
an  dem  Aufbau  der  lebenden  Organismen  beteiligt.  Vgl.  dazu  Menon  XIV,  12 
ovTOg  (Piaton)  ydg  yt\oiv  xu  ^fiixtQa  oäfiaxa  ßvviexatt&ai  ix  x&v  xeoeaQcot 
aroixelaav,  8xi  xcel  xä  iv  xo6(ko  ylvtxat.  Über  die  Einwirkungen  der  Elemente, 
speziell  der  Wärme  und  der  Kälte,  auf  den  Körper  Tim.  6lCff.,  wo  von  den 
nafryttaxa  der  Elemente  die  Rede;  Menon  XV,  36  —  43  Über  das  &$q{iov  des 
it$Q  61 D  —  62 A  (xi}v  SidxQiaiv  xal  xofiijv  airtoü  «toi  to  e&pa  j}(i&v  ytyvofifvriv); 
das  Feuer  Bewegung  schaffend  und  so  an  den  £&a  tätig  Theaet.  163 AB;  vgl. 
Tim.  67 DE.  Über  das  tyv%Qov  62 A  {xä  yaQ  dt}  x&v  »«ol  to  O&fia  vyQ&v  fu- 
yalofiBQiöxeQu  eloiövxa,  xä  afiixQoxBga  i£(od~ovvTa ,  eig  xäg  ixeivmv  oi  dvvdiuva 
iÖQag  ivdftvuiy  ivvmfrovvxu  fjfimv  xo  voxsqov  ix  ccvafiälov  xextvxifiivov  xe  axivrjxov 
oV  bpaXöxxixu  xul  xijv  £vvmaiv  aittQytt£6\uva  sr^yvv«*),  worauf  die  Schilderung 
des  Kampfes  der  im  Körper  befindlichen  und  der  von  außen  eindringenden  Nässe 
folgt.  Es  scheint,  daß  mit  dem  ^v%q6v  an  und  für  sich  i}Gv%Ut  verbunden  wird 
Theaet.  157A  (wie  mit  dem  Feuer  xivr\cig)  und  damit  zugleich  ein  afativ  157  C. 
Gegensätzliche  Wirksamkeit  des  9tQp6v  und  iygov,  bzw.  frtQiucaiu  und  •tyvbe,  im 
Körper  Menon  XV,  38 ff.  Über  das  0xIt}q6v  und  palax6v  62 BC;  ähnlich  ist  auch 
das  Ittov  und  xq€c%v  63  fin.  Den  größten  Raum  nimmt  das  ßagv  und  xoövpov  ein 
62CDE:  bier  ist  das  natürliche  Streben  jedes  Elementes  zu  seinem  8(totov  wichtig. 
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erklärt:  die  Atome,  welche  die  größten  Grundflächen  besitzen  —  also 
die  Quadrate  des  Erdelements  —  lasten  naturgemäß  am  schwersten; 
kommt  dazu  noch  eine  große  Verdichtung  der  Erdteile,  so  muß  der 
Druck  ein  besonders  heftiger  werden. 

Plato  hat  sich  nicht  mit  diesen  allgemeinen  Ausführungen  über 
das  Verhältnis  der  Elemente,  speziell  des  Wassers  und  der  Erde,  be- 
gnügt, sondern  ist  der  Betrachtung  des  menschlichen  Leibes  und  seiner 
Teile  nähergetreten.  Daß  er  bei  der  Bildung  des  Menschen  der  Erde, 
bzw.  der  mit  dem  Wasser  verbundenen  Erde,  den  ersten  und  Haupt- 
anteil zugewiesen  hat,  das  geht  aus  den  wiederholten  Hervorhebungen 
der  Erde  als  der  Allmutter  hervor.  Auch  für  die  Realität  der  durch 
die  Sage  überlieferten  Autochthonen  tritt  Plato  entschieden  ein. 
Niemand  hat  so  begeistert  die  Erde,  wenn  auch  in  ihrer  Beschränkung 
auf  den  heimischen  Boden  des  Vaterlandes,  gepriesen  als  Plato.1)  Es 
ist  deshalb  auch  der  Erdstoff  und  der  Wasserstoff  der  Hauptbestand- 
teil des  menschlichen  Körpers.  Daß  für  Plato  bei  der  Bildung  des 
Menschen  dem  Demiurgen  die  Hauptrolle  zufallt,  ist  hierfür  gleich- 
gültig: für  uns  kommt  es  nur  darauf  an,  die  Stoffe  festzustellen,  aus 
denen  der  Leib  sich  aufbaut.  Aus  allen  Elementen,  und  zwar  aus 
den  feinsten  Teilen  derselben,  wurde  das  Mark,  zu  dem  Plato  auch 
das  Gehirn  rechnet,  gebildet;  den  Grundstoff  der  Knochen  bildet  reine 
und  feine  Erde,  die,  mit  dem^fark  vermengt,  wiederholt  durch  Feuer 
gehärtet,  durch  Wasser  angefeuchtet  und  wieder  durch  Feuer  ver- 
dichtet, die  Härte  annehmen,  welche  sie  zum  Schutz  der  inneren  Teile 
geeignet  macht.3)    Die  Grundstoffe  des  Fleisches  bilden  Wasser,  Feuer, 

1)  Der  MenexenuB  ist  das  hohe  Lied  auf  die  naxflg  yata  oder  %ä>Qa  287  B  ff. 
Hier  igt  zunächst  von  der  Zeit  die  Rede,  wo  die  afaoz&optg  xal  xü>  Svti  iv 
naxQiSt  olxoüvxeg  xal  £&pxtg  xal  rpe<pdV«vot  o<j%  isnb  iiT)XQVt&g,  dXX'  inb  firjrßos 
xfjg  zmQue;  wo  ^  n&au  yfj  avtdldov  xal  Itpve  £wa  «arroöWa ,  driQta  tt  xal  ßoxd 
—  xal  {y{yvr\aev  avd-Qconov  —  r)d$  HxtxtP  r)  yfj  xovg  x&vdi  tt  xal  ijfuxiQovg 
nfoyovovs  —  J)  ^ftere'oa  yfj  xe  xal  /iTjriJp  —  ävd'Qmnovt  ytvvqeauivi}.  Iber  die 
Autochthonen  auch  Politic.  271  AB  xb  Sk  9i\  yriyepig  tlvai  »ore  yivog  iejäit» 
toöt'  f}P  to  xax'  ixttvov  xbv  xq6vov  ix  yijg  itdXip  &va6XQecpo^epov,  ct7it(ivT}iwvevexo 
dk  i)Jtb  x&v  T)\isviQ<av  TCQoySvav  x&v  TXQcoxav  —  oi  (Xöyot)  vvv  i»6  TtoXXmv  oix 
ÜQ&cbg  danfxovpxai.  Rosp.  696  C  der  Demiurg  xct  ix  xf^g  yfjg  tpvopsva  üitavxa  Stotel 
xal  £<öa  nävxa  iQyd£exai.  Protag.  820 D  die  Götter  (d.  h.  der  Demiurg),  xvitodeip 
(xd  yivt}  frvTixd)  yfjg  ivSov  ix  yf)g  xal  nv^bg  fil^avxsg  xal  xwp  8aa  jivqI  xal  yfj 
xBQdpvwxat.  Wenn  Gaea  und  Hephaestos  Tim.  28 E  Kinder  zeugen,  so  besagt 
das  dasselbe. 

2)  Über  das  Mark  Tim.  73  B  x&p  xQtympcop  Saa  nQ&xa  daxgaßlj  xal  Uta 
opxa  »Do  ts  xal  vdcOQ  xal  diga  xal  ytjv  oV  dxQißeiag  fidXiexa  %v  naQU0%stv 
dvpaxdy  xaifxu  6  freie  dno  x&p  havx&p  ixaaxu  ytv&v  ztaglg  ccitoxQiPcop,  fuypvg  6k 
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Erde;  dagegen  enthalten  Haare,  Nägel  usw.  hauptsächlich  Erdstoff. 
Die  ganze  Abhandlung  Piatos  über  die  Teile  des  menschlichen  Körpers 
gestaltet  sich  zu  einer  Theodizee,  dem  Nachweis,  wie  herrlich  der 
Demiurg,  der  überall  selbst  Hand  anlegt  und  die  Mischungen  vor- 
nimmt, alles  geordnet  und  eingerichtet  hat.1) 

Auch  Plato  hat  erkannt,  daß  die  beiden  Prozesse  der  Verdauung 
und  Atmung  die  Erhaltung  des  Lebens  bezwecken;  und  es  sind  deshalb 
auch  für  ihn  Feuer  und  Luft  die  eigentlich  schöpferischen  Elemente, 
deren  Wirksamkeit  den  Körper  in  seinen  Lebensfunktionen  zusammen- 
hält. Zunächst  ist  zu  bemerken,  daß  auch  nach  Plato  im  Körper 
eingeborene  Wärme  sich  befindet:  denn  besteht  der  ganze  Körper  aus 
Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer,  so  ist  es  selbstverständlich,  daß  die 
mit  dem  letzteren  verbundene  Wärme  im  Blute  den  Körper  nach 
allen  seinen  Teilen  durchströmt.  Plato  nimmt  aber  eine  stete  Ver- 
bindung dieses  Feuers  mit  dem  eingeborenen,  wie  mit  dem  von  außen 
einströmenden  7tvBv[ia  an:  wie  die  im  Herdfeuer  erzeugte  Flamme  des 
Loftszuges  bedarf  zu  ihrer  Erhaltung,  so  ist  auch  das  im  Körper  be- 
findliche Feuer  von  dem  Windhauche  abhängig,  der  von  außen  stetig 
in  Nase  und  Mund,  wie  in  die  Poren  des  Körpers  eindringt.  Neben 
dieser  von  außen  eindringenden  Luft  befindet  sich  aber,  wie  schon 
angedeutet,  aus  dem  Aufbau  des  Körpers  selbst  stammende  Luft  in 
demselben,  mit  welcher  gleichfalls  eine  ..stetige  Verbindung  des  Feuers 
stattfindet.8)    Und  so  von  der  Luft  erhalten  und  bewegt,  ergreift  das 

aiXrjXoig  ^v(i(UTQat  naventQ(iiav  navxl  &vr\x&  yivu  p,i\%ttvmy.tvog  xbv  fivelbv  l£ 
uitx&v  aneioyäeaxo.  Und  über  die  Knochen  E:  ytjv  diarrrjOag  xa&aoav  xal  leiav 
iyvQttot  xal  ISevae  pvtl&  xal  (uxd  xotixo  (ig  itvo  aixo  Irttöqai,  pex'  ixt  Ivo  di 
slg  Mao  ßditxei,  ndUv  dl  elg  »Co  av&ig  xt  elg  vdao-  ntxaqtioav  d'  öftre»  aolldxtg 
elg  ixuxtQOv  vir'  &(i<polv  &xrjxxov  aitetQydeaxo. 

1)  Über  das  Fleisch  74  C  üdari  filv  xul  xvqI  xal  yg  t-viip.i£ag  (Gott)  xal 
£vvuQp6aug,  i£  o&iog  xal  äXfivoov  fcvvdtlg  fvpapa  vno(iL^ag  afaotg,  edoxa  fy^vftor 
xul  futlaxi\v  £vvioxii6t\  Menon  XV,  33 ff.;  die  vevoa  dagegen  ohne  dieses  £vp«gpa, 
eine  Saure,  welche  der  Gärung  und  Verwesung  (vgl.  hernach)  dient.  Über 
Zähne,  Zunge,  Lippen  76 D;  über  die  Haut  76fin.;  Haare  76;  Nägel  76 E  usw. 
Die  Anordnung  der  einzelnen  Teile  Herz,  Leber,  Milz  usw.  69 Äff.,  die  besonders 
mit  Rücksicht  auf  die  tyv%i)  a&dvarog  erfolgt,  wobei  der  Leber  die  spezielle 
Rolle  des  (ucvxelov  zufallt,  über  die  Hauptadern  in  Verbindung  mit  Lunge  und 
Bauch  namentlich  78Bff;  Menon  XVI,  13  ff.    Über  die  Sinne  65Bff. 

2)  Über  das  Feuer  78  fin.  to  *«p  ivrbg  ^vvrjfifUvov ;  79  D  n&v  t&ov  lavxov 
x&vxbg  iftol  to  alpa  xal  xdg  tpXißag  &eQp6xaxu  Ij«,  olo»»  iv  iavxä  Ttriyijv  xtva 
ivovOav  nvoog\  Menon  XV,  36  itaatandobai  d'  iv  rg  OuqxI  xal  vyQOxioav  xivu 
&tQn6x7{xa  nvnoii\\Uvi\v.  Das  Herz  als  Mittelpunkt  des  Blutumlaufes  70 A  xx]v 
ih  9)\  xagdiav  äpjta  xmv  qpXeßav  xal  jnjyf)»»  rot)  ■xeouytQopivov  xaxä  itdvxa  xu 
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Feuer  mit  seinen  scharfen  Molekeln  die  eingeführte  Nahrung,  zer- 
kleinert sie  und  bringt  sie  zum  Schmelzen  und  führt  sie  in  diesem 
flüssigen  Zustande  als  Blut  durch  die  Adern,  um  so  vor  allem  das 
Fleisch,  aber  auch  die  anderen  Teile  des  Körpers  zu  erhalten  und 
stets  yon  neuem  umzubilden.  Vom  Feuer  nimmt  Blut  und  Fleisch 
auch  die  rote  Farbe  an.  Auch  Plato  scheint  den  Akt  der  Verdauung 
als  einen  Verwesungsprozeß  aufgefaßt  zu  haben.1)  Es  zeigt  sich  darin 
eine  höchst  bemerkenswerte  Übereinstimmung  mit  Empedokles,  wie 
überhaupt  seine  biologischen  und  physiologischen  Anschauungen  von 
der  Grundansicht  des  letzteren  abhängig  erscheinen,  wenn  er  auch 
daneben  seine  Auffassung  der  Elemente  als  auf  kleinste  Dreiecke 
zurückgehend  festzuhalten  versteht. 

Als  zweiter  Hauptprozeß  zur  Erhaltung  des  Lebens  erscheint 
wieder  die  Respiration.    Auch  in  bezug  auf  diesen  ist  zu  bemerken, 

pUri  oyodo&g  aiftatog;  das  Herz  erhält  damit  die  Rolle  eines  Wächters  über  die 
Seelenfunktionen,  speziell  des  th>p<fc;  denn  die  dreigeteilte  Seele  bat  ihren  un- 
sterblichsten Teil  im  iyxiqiaiov,  einen  mittleren,  den  &vpog,  im  Zwerchfell,  den 
niedrigsten  der  sinnlichen  Begierden  im  Bauche  Tim.  69Dff.;  vgl.  dazu  Menon 
XV,  26 ff.;  XVI,  33 ff.  (loyiniv,  to/axtf*,  int&vp7ftix6v).    Über  die  Luft  hernach. 

1)  Über  die  Verdauungsorgane  70  D  to  dl  di\  eixov  rt  xal  xoxcb*  ixi- 
9vfiijxtxbv  xijg  ijw^ije  xal  8<sov  ivdeucv  diu  xr\v  xoü  oapccxog  ta%n  tpvaiv,  xovxo  etg 
xb  utrafch  xcbv  xe  yosv&v  xal  xov  itobg  xbv  bfKpaXbv  3qov  xaxantieav,  olov  rpäxvr\v 
iv  anavxi  xovxtp  rd>  xonm  xfj  xov  aaparo?  xoo<pfj.  Über  den  Verdauungsprozeß 
78  A  xavxbv  £tj  xai  xeol  ttjs  srap'  ij(itv  xoiXlag  duxvor)xiovt  Sxi  oixiu  piv  xal  »ora 
8xav  ilg  aixiiv  ipnioxt  «Wy«,  nvtvfia  dh  xal  nÜQ  etuxootUQioxeoa  Svxa  xyg  aix^g 
tvaxdaemg  oi  dvvaxat.  xovxoig  ohv  xaxtXQV9ax0  0  *'ff  *V      T*JS  xotXiag  inl 

xug  tpXißug  vdoelav,  wXiyfuc  i£  aioog  xai  nvobg  olov  ol  xvoxoi  £wv<prjvdne*og: 
hier  erscheinen  also  Feuer  und  Luft  vereinigt  für  den  Akt  der  Verdauung,  und 
zwar  deshalb,  weil  beide,  die  Luft  allerdings  weniger  als  das  Feuer,  durch  ihre 
scharfen  und  spitzen  Dreiecke  die  Nahrung  aufzulösen  vermögen.  Es  folgt  dann 
eine  Beschreibung  des  Lungengeflechtes  und  der  beiden  Leitungen  von  Luft- 
und  Speiseröhre.  Von  jenem  heißt  es  78  B  xä  pkv  olv  Ivdov  ix  nvobg  avvsaxijoaxo, 
während  ra  iyxvQxta  xal  xb  xvxog,  d.  h.  die  nach  außen  führenden  Röhren  und 
die  innere  Höhlung,  atootiAfi  sind.  Über  den  Akt  der  Verdauung  78  fin.  xb  itvo, 
dem  Lufthauche  folgend  und  durch  denselben  diauoQOviuvov,  dringt  in  die  xoiXla 
und  xifati  ra  aixia,  xal  xara  epixoct  diaigovv,  dtä  xav  i&ödiov  fynto  nooevexai 
dutyov  olov  ix  xorjvTjg  in'  6%sxovg  inl  xug  tpXißug  avxXovv  aira,  fitv  wGxsq 
abX&vog  diu  xoü  extpoxog  ra  xäv  tpXsßdtv  noist  §ev(uxxa.  über  die  Assimilierung 
der  Nahrungsstoffe  80 D:  die  zerkleinerte  Nahrung  ist  das  Blut,  welches  als  yo/iij 
eaox&v  xal  £vp.navxog  xov  ampaxog:  nobg  xb  £vyy$vkg  ovv  (ftQO{UVOv  ixaexov  x&v 
ivxbg  fuoio&ivxcav  xb  xtvm&hv  x6xe  ndXiv  avtnXrjQwaev.  Als  Verwesung  erscheint 
die  xiipi*  66  A  inb  6t}n$d6vog;  66 D  or\nopiv<ov\  74 D  fv/Ko/ia.  Vgl.  dazu  Phaedon 
96  B  ixttdäv  xb  foofibv  xal  xb  ipvzobv  aj]ntdöva  xivä  Xdßy,  mg  xiveg  (Empedokles) 
tXeyov. 
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daß  Plato  nicht  nur  durch  Mund  und  Nase,  sondern  durch  die  ge- 
samte Oberfläche  des  Körpers  die  Luft  eingesogen  werden  läßt.  Aus- 
atmung und  Einatmung  stehen  in  kausaler  Wechselwirkung.  Denn 
da  es  nach  Plato  keinen  leeren  Raum  gibt,  so  hat  die  ausgeatmete 
Luft  keinen  Platz,  wohin  sie  sich  bewegen  und  wo  sie  verbleiben 
könnte;  sie  stoßt  im  Gegenteil  auf  andere  Luft  der  Umgebung  des 
Körpers,  die  nun  ihrerseits  auf  den  letzteren  sich  niedersenkt  und  in 
seine  Poren  eindringt.  So  wird  durch  Ein-  und  Ausatmen  ein  steter 
Kreislauf  erzeugt:  die  im  etKpvxov  &SQp6v  des  Leibes  erwärmte  Luft 
wird  durch  das  Ausatmen  ausgestoßen,  um  der  äußeren  kalten  Luft 
Platz  zu  machen,  die  nun  ihrerseits  eindringt,  um  wieder  dasselbe 
Schicksal  zu  erleiden.  Es  ist  also  das  Einatmen  eine  Anfeuchtung 
und  Abkühlung  der  inneren  Wärme,  welche  letztere  eben  durch  die 
stetig  eingeführte  kalte  Luft  auf  ihrem  normalen  Standpunkte  erhalten 
wird.1)  Eine  Erhöhung  der  Temperatur  des  Körpers  würde  Krank- 
heiten erzeugen.  Auch  die  Darstellung  dieser  zweiten  Lebensfunktion, 
des  Atmungsprozesses,  zeigt  also,  daß  Plato  wieder  der  herrschenden 
Auffassung,  wie  wir  sie  früher  kennen  gelernt  haben,  sich  anschließt. 

Auch  die  Entstehung  der  Krankheiten  hat  Plato  in  den  Bereich 
seiner  Forschungen  gezogen  und  er  unterscheidet  hier  drei  Ursachen 
derselben.  Zunächst  kann  die  Mischung  der  vier  Elementarstoffe  im 
Körper  eine  naturwidrige  sein,  d.  h.  ein  Übergewicht  des  einen,  ein 
Mangel  des  anderen  das  notwendige  Gleichgewicht  der  Grundstoffe 
stören  und  so  schon  im  ersten  Aufbau  des  Körpers  Schwächen  und 

1)  'Apanvorj  und  ixitvoj  78E.  Der  Prozeß  selbst  wird  79Bff.  geschildert: 
iitetdi)  xevbv  oidiv  iauv,  tlg  8  räv  <peQOniva>v  dvvatz'  ctv  Blotlfretv  xi  (horror 
vacui),  xb  de  xveZficc  cpiQBxai  »ap*  itfimv  f£to  (ixnpo^),  so  folgt,  daß  t6  &&ot>nsvov 
(die  ausgestoßene  Luft)  i&Xavvn  xb  »Zijö/ov  «ei  (die  Luft  der  Umgebung),  xal 
xarä  xavxr\p  ttj»  dvayxrj*  v&v  xtQulavvoiuvov  et«  xr\p  idQav  8tev  i£f,l&e  xb 
xveQptt  (der  Körper),  eltsibv  ixetne  xal  &vaxlriQoi>v  aixrjp  twiitBxai  x&  jrrevfia« 
(hier  wird  die  Luft  als  Stoff  von  dem  «vefyxa  als  Bewegung  formell  getrennt, 
obgleich  inhaltlich  zusammenfallend),  xal  rotiro  &\ut  it&p  olov  rporoO  xe^uryofuVoo 
yt/yerat  dut  xb  xtvbv  (t,r\dlv  tlpai.  Der  ganze  Prozeß  besteht  in  einem  Ereis- 
laufe, gleich  der  Umdrehung  eines  Rades,  dtb  dfi  xb  xmv  axi\9&v  xal  xov 
7tl*6iiovos  f£w  pe&ihv  xb  «vevfta  ttaXiv  inb  xoü  »spi  xb  a&pa  at>o?,  ttom  duc 
fiav&v  x&v  aaQX&v  dvoyivov  xal  n$puXavvon4vov ,  yiyvtxai  xlfiQtg:  das  Eindringen 
der  Luft  in  den  Körper  erfolgt  also  auch  durch  die  Poren  der  Haut,  daher  79 D 
dvotv  xalv  die£6dotv  oütfatv,  rrj?  (itv  xaxct  xb  ßäfuc  f£<o,  ttjs  di  ah  xaxa  xb  ox6fia 
xal  xä$  §tva$.  79 DE  wird  dargelegt,  daß  avaitvorf  und  ixxvoj  dem  Austausch 
von  Warme  und  Kälte  dient,  daher  78 E  *aV  dh  drj  xo  x'  Ügyop  xal  xb  xä&oe 
xovfr'  ißiwv  xä>  aäfiaxi  ytyoptv  aQÖopdvq)  xal  apayv%opiv<p  x<fiq>*o&ai  xal  fjr. 
Vgl.  Cratyl.  399  C  D. 
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Krankheiten  erzengen.  Wodurch  aber  ein  solches  xagä  tpvöiv  er- 
folgendes Mißverhältnis  geschaffen  wird,  läßt  Plato  unerörtert.1) 

Knüpft  sich  hier  also  die  Entstehung  von  Krankheiten  an  die 
vier  Grundstoffe,  so  bilden  die  aus  jenen  sich  zusammensetzenden  Teile 
des  Körpers,  den  bfioto^BQSiat  des  Aristoteles  entsprechend,  eine  zweite 
Quelle  von  Krankheiten.  Denn  wenn  sich  die  Um-  und  Neubildung 
derselben  aus  dem  Blute  nicht  in  normaler  Weise  vollzieht,  sondern 
eine  Rückbildung  des  Fleisches,  der  Knochen,  des  Markes  usw.  in  das 
Blut  stattfindet,  so  treten  damit  ungehörige  Stoffe  in  das  Blut  ein 
und  gestalten  dieses  um.  Das  letztere  fuhrt  die  aus  dem  Fleische  usw. 
rückgebildeten  Stoffe  durch  den  ganzen  Körper  hindurch  und  kann 
so  überall  diese  schädlichen  Fermente  absetzen,  welche  Krankheiten 
erzeugen.  Auch  an  dieser  Rückbildung  namentlich  des  Fleisches  sind 
wieder  Feuer  und  Luft  tatig.  Je  intensiver  das  Fleisch  die  Einwirkung 
des  Feuers  erfahren  hat,  um  so  dunkler  gestalten  sich  die  rück- 
gebildeten Stoffe  und  danach  erhalten  die  letzteren  verschiedene  Be- 
nennungen. Allgemein  bezeichnet  Plato  die  so  entstehenden  krank- 
haften Säfte  als  %okäg  xai  1%<&qcc§  xal  (pX&y^ara  xavxoiu;  faßt  sie 
aber,  unter  Berufung  auf  die  ärztliche  Praxis,  unter  dem  Namen  %olx\ 
zusammen,  als  deren  verschiedene  sldrj  er  die  besonders  durch  die 
wechselnde  Farbe  charakterisierten  Flüssigkeiten  bezeichnet.  So  wird 
unter  1%(oq  ein  Blutstrom  verstanden;  unter  dem  6|v  (pleypu,  welches 
auch  speziell  %oXij  benannt  wird,  eine  durch  intensivere  Wärme  er- 
zeugte salzige  und  scharfe  Flüssigkeit,  unter  dem  Xtvxbv  (pktypa  eine 
mehr  durch  Einwirkung  der  Luft  bewirkte  Auflösung  und  Rück- 
bildung des  Fleisches.  Jenes  entsteht  mehr  aus  der  Auflösung  alten, 
dieses  mehr  aus  einer  solchen  jungen  und  frischen  Fleisches.8) 


1)  Über  die  Krankheiten  im  allgemeinen  81 E  —  86  A.  Die  erste  Kl  aase  von 
v6aoi:  xb  dh  x&r  w6aa>v  8&tv  fcvvicxaxat  ir\X6v  nov  xal  itavxi.  xexxÜQtov  yctQ  ovxtav 
ytv&v,  3>v  <svp,*iiti\yt  xb  cöbfia,  yifc  nvffbs  $dax6g  xt  xal  aiQog,  xovxtov  ij  naQa 
tpvOiv  xl$ovt$Uc  xal  Ivdua  xal  rfjs  %ä>Qaq  (isxioxaoit  i£  otxsias  in'  dXXoxqlav 
'/ivopivT),  7tv(f6t  xe  al  xal  x&v  ixiQcav,  inudi)  yivr\  nXtiova  ivbs  Srxa  xvy%dvsi, 
xb  pr\  itQOOfptov  ixaexov  iavxät  TtQoeXaiißdvew  xal  Jtavfr'  Saa  xoiaixu  exdottg  xal 
v6oovg  xaQi%ti'  naqu  cpvatv  yctQ  ixdaxov  yivo\Uvov  xal  (U&ioxafiivov  faftnaivexai 
(thv  8ca  av  *q6x»qov  ipvjjjjTat,  &tiqcc  dh  Spxa  elg  voxmqov  ylvtxai  voxbqü,  xal 
xoQ<pa  dt}  xal  ßaqia  xal  ndaag  navxri  (ttxaßoXäs  di%vxat.  Vgl.  Menon  XVII, 
11  ff.;  14 ff.  naQa  xä  6xoi%*la. 

8)  Tim.  82  E  8xav  yag  ttjxo^vtj  tfapg  avänaliv  e/ff  xag  tpXißag  rijv  xTjxedbvu 
i&ir),  xoxt  pexu  itviv\uxxog  alpa  ixoXi  xb  xal  navxodaitbv  iv  xatg  yXeipl  X9»(ucci 
xal  iuxq6xt\9i  itoixiXXofisvov,  txi  Sk  ägetaif  xal  dXpvQalg  dwüptoi,  %oXug  xal 
l%ä>Qag  xal  tpUyfiaxu  navxola  h%tf  «aXivalfftxu  yä<f  ndvxa  yeyovbxa  xal 
Gilbart,  d.  moteorol. Theorien  d.  griech.  Altert.  24 
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Plato  unterscheidet  noch  ein  drittes  ildog  von  Krankheiten,  welches 
er  wieder  dreifach  teilt,  und  zwar  xb  phv  üxb  xvsvpaxog,  xb  dh  <pXiy- 
pctxog,  t6  dh  %oXf^g.  Das  erstere,  vab  xvsvpccxog,  ist  verständlich:  Plato 
versteht  darunter  die  Hemmungen,  welche  die  Respiration  im  Körper 
erfahrt.  Die  letzteren  beiden  bleiben  aber  unverstandlich,  da  sie  doch 
keine  anderen  sind,  als  die  schon  angeführten,  aus  der  Rückbildung 
des  Fleisches  entstandenen  krankhaften  Säfte  des  Xtvxbv  tpXiyyM.  und 
des  6|v  (pksyiuc  oder  der  %oX^.  Werden  unter  den  vxb  nvsvyiaxog  ent- 
stehenden Krankheiten  diejenigen  zusammengefaßt,  welche  alle  früheren 
Ärzteschalen  aus  dem  fajg  und  seiner  Wirksamkeit  im  Körper  als 
(fi>öa  oder  avsvim  herleiten,  so  bleibt  es  auffallend,  daß  Plato  die 
andere  Quelle  der  Krankheiten,  welche  jene  älteren  Ärzte  in  den 
%BQixtmiutxa  erkennen,  völlig  ignoriert.1)  Man  darf  deshalb  sagen: 
so  sicher  es  ist,  daß  Plato  in  seinen  Lehren  von  den  Lebensfunktionen 
und  von  den  Krankheiten  die  früheren  Forschungen  der  Philosophen 

itecp&UQuiva  tot*  alfia  uvxb  xq&xov  9iöXXvaiy  xal  avxä  oidepUcv  XQO(pr)v  txi  vü 
eäfiaxi  7tuQi%ovxu  tpiqtxat  nävxi\  Siä  x&v  (pXtß&v,  to£iv  x&v  xaxä  cpvoiv  oixix' 
tc%ovxa  n*Qi6d(av,  i%&Qtt  ftir  avxä  avxotg  diu  xb  \kr\8spLav  äxoXavav  iavx&v 
tltiVy  xm  tweexwxt  dl  xoü  ttmpaxoe  xal  (Uvovxi  xaxä  %caQav  xoXdfua,  SioXXvvxu 
xal  xjxovxa.  Ober  daa  Ausstoßen  unbrauchbar  gewordener  Beatandteile  dea 
Körpera,  die  dann  durch  neue  frische  ersetzt  werden  81  Alf.  Im  normalen  Ver- 
laufe erfolgt  diese  stete  Umbildung  des  Körpers  so,  daß  die  abgestoßenen  Stoffe 
durch  daa  Blut  ausgeschieden,  durch  Niere  und  Darm  abgeführt  werden:  Plato 
scheint,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  diesen  normalen  Prozeß  als  krankhaften 
aufgefaßt  zu  haben.  Vgl.  dazu  Menon  XVII,  26  ff.,  der  zunächst  die  yivtag 
x&v  eapäx&v  durch  Assimilierung  der  aufgenommenen  Stoffe  schildert,  um  30 
hinzuzufügen:  8xav  pkv  ovxatg  ytvrpai  i)  x&v  owfiärtov  yiveötf,  xaxä  tpvöiv 
t%ti  xb  £&iov  oxav  dh  y,f}  ovrco?  ytvqTcu,  &U.'  ivr\XXayfUvms  r)  yiveoie,  vocovs 

1)  Tim.  84Cff.  und  zwar  vitb  nvtvfucxog  84 DE;  die  des  Xtvxbv  tpXiy^ia  85 A, 
die  übrigens  gleichfalls  in  enger  Beziehung  zum  -xvev^u  stehen;  in  Verbindung 
liexä  x°Hs  pslutvris  Erzeugung  der  IsQä  voeos;  endlich  die  dea  <pUyiuc  6£v  xal 
äXfivQov,  d.h.  der  pve^fucxa  xaxaQQoXxä:  hier  wirkt  besondere  daa  Feuer.  Menon 
sagt  hierüber  XVII,  44  nagä  xä  TteQixxmpaxa  evviexavxat  xqix&s  otl  v6ooi,  r)  xapa 
xäs  qweag  xäg  ix  x&v  xtQtxxmpäxmv  7)  na$ä  %oXr\v  rj  tpldypa'  duc  yap  xavxa  xä 
xqIu  xal  xowj)  xal  idicc  ylvovxui  v6aoi,  wie  er  auch  XVII,  18  diese  dritte  Art 
der  Krankheiten  allgemein  als  napa  xä  xovxav  {x&v  omiucxctv)  MQiaempaxc 
charakterisiert:  ich  kann  aber  nicht  einsehen,  daß  Plato  tatsächlich  von  den 
TctQicemfuxra  handelt,  übrigens  nimmt  Plato  oft  die  Gelegenheit  wahr,  auf  die 
Schädlichkeit  von  übermäßiger  Nahrung  hinzuweisen,  vgl.  z.  B.  Protag.  358 C; 
Gorg.  618 CD  usw.  Diesem  Zwecke  dient  auch  die  xdxm  xodice,  die  Gegend 
der  ivxtQa:  die  Länge  des  Darmes  hat  eben  den  Zweck  der  langsamen  Ver- 
dauung, womit  die  Gelegenheit  allzu  häufiger  Einnahme  von  Speise  beseitigt 
wird  72 Elf. 
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und  Ärzte  berücksichtigt,  so  unzweifelhaft  scheint  es  doch,  daß  er 
sich  den  letzteren  gegenüber  die  Selbständigkeit  wahrt.1) 

Für  Plato  steht  der  Mensch  im  Mittelpunkte  der  Erde,  ja  die 
Welt  ist  für  ihn  allein  geschaffen:  die  Pflanzen  haben  keinen  selb- 
ständigen Wert,  da  sie  nur  zur  Ernährung  des  Menschen  gemacht 
sind;  die  Tiere  aber  sind  überhaupt  nicht  von  dem  Demiurgen  ge- 
schaffen: sie  sind  gefallene  Menschen,  die  Vögel  aus  Bolchen  Männern 
entstanden,  die  leichtsinnig  mit  den  Dingen  am  Himmel  sich  be- 
schäftigen und  dabei  sich  allein  auf  ihre  Sinne  verlassen;  die  Land- 
tiere aus  solchen  Männern  verwandelt,  deren  Neigungen  und  Begierden 
sich  ausschließlich  der  Erde  zuwenden;  die  Wassertiere  endlich  aus 
den  unverständigsten  menschlichen  Wesen  entstanden,  die  nicht  einmal 
mehr  eines  reinen  Atemzuges  wert  erschienen.  Mit  diesem  phantastischen 
Bilde  schließt  Plato  seine  Ausfuhrungen,  um  noch  einmal  hervor- 
zuheben, daß  das  Weltganze  im  großen  und  in  allen  seinen  Einzel- 
heiten als  eine  sinnlich  wahrnehmbare  Gottheit,  das  sichtbare  Abbild 
des  idealen  Gottes  erscheine.2) 

Wenden  wir  uns  von  diesen  Phantasien  Piatos  zu  den  nüchternen 
Ausführungen  des  Aristoteles3),  so  erkennen  wir  trotz  des  sehr  ver- 

1)  Plato  leitet  die  £wezi}  xuipaxu  xal  nvQtxovg  Tim.  86  A  vom  Feuer,  xohg 
ifupruuQivovg  vom  aifc,  die  xQtxalovg  vom  vdrnQ,  die  xexaQxaiovg  von  der  yfj  ab. 
Hierin  zeigt  sich  eine  Abhängigkeit  von  Diokles  und  Philistion.  Vgl.  hierzu  Well- 
mann 91  f.,  der  auf  [Plato]  ep.  2  (814 DE)  und  Athen.  2,  69 f.  (luxQog  xig  Ztxtl&g 
&nh  yf)g,  den  er  mit  Philistion  identifiziert)  hinweist.  Daß  Plato  tatsächlich  von 
diesen  Ärzten  die  erste  Anregung  zu  seinen  physiologischen  und  pathologischen 
Lehren  empfangen  hat,  scheint  sicher.  Auch  die  Betonung  der  Wichtigkeit  der 
Diät  89  C  u.  ä.  stimmt  mit  der  Lehre  der  sizilischen  Ärzte  überein.  Vieles  weist 
auf  direkte  Einwirkung  der  Empedokleischen  Schrift:  so  wird  die  Verschiedenheit 
der  Körperteile  durch  die  verschiedenen  Maß  Verhältnisse  der  elementaren  Stoffe  bei 
Plato  (Menon  XI V,  82  ff.)  durch  die  gleiche  Erklärung  des  Empedokles  veranlaßt  sein. 

2)  Über  die  Pflanzen  77 Äff.  ineidi)  di  ituvx*  %v  xä  xoü  &vnxo%  £«ov  £v/i- 
it$a>vx6xu  piQTi  xal  p&ij,  xrjv  di  £a>T)v  iv  hvqI  xal  nv»i\kuxi  fcwtßaivev  i£  ccvdyxrjg 
l%uv  uirtfy  (es  sind  die  von  außeu  kommenden  Einwirkungen  von  Feuer  und 
Luft  auf  den  Körper  gemeint),  xal  diu  xaOxa  bx6  xovxcov  xt)x6iuvov  xevovpev6v 
x'  fqpdtre,  ßofösucv  crfcrö  fool  \tr\%avmvxat.  xt^g  yccQ  &v9QtonlvT\g  tvyytvfi  yvottog 
tpvetv  SlXatg  lÖiaig  xul  ale&fyeei  xtQavvvvxsg,  ae&'  ixeQOv  £äov  elvai,  tpvxtvoveiv 
—  dirdffu  xal  <pvxa  xal  oxiffpaxa  —  xaüxa  <fjj  xu  yivr\  ndvxu  tpvxevaavxtg  ol 
xQ§ixxovg  xotg  Ijxxoöiv  fi(i[v  xQotprfv — .  Über  die  Tiere  91 E  ff.  Auch  die  Weiber  sind 
gefallene  Männer,  die  durch  Feigheit  oder  durch  Unrechttun  das  Recht  auf  die 
Manneswürde  verloren  haben  und  nun  bei  der  zweiten  Geburt  zu  Frauen  geworden 
sind.    Erst  mit  dieser  Schöpfung  des  Weibes  entstand  der  sexuelle  Trieb  90Eff. 

8)  Es  kommt  hauptsächlich  das  4.  Buch  der  pmapoloyixa  in  Betracht; 
eng  damit  zusammenhängend  ist  das  letzte  Kapitel  des  8.  Buches  878a  16  ff. 
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schiedenen  Standpunktes,  den  beide  einnehmen,  daß  ihre  Ansichten 
von  der  Bildung  der  Körper  in  sehr  wesentlichen  Stücken  überein- 
stimmen. Wir  dürfen  daraus  schließen,  daß  über  diese  Fragen  in  dem 
Gesamturteil  aller  eine  so  feststehende  Meinung  sich  begründet  hatte, 
daß  auch  die  eingehendste  und  nüchternste  Forschung  sich  von  der- 
selben nicht  zu  lösen  vermochte. 

Den  Ausgangspunkt  aller  Ausführungen  des  Aristoteles  bildet, 
wie  schon  früher  ausgeführt  worden  ist,  die  Scheidung  der  Natur- 
kräfte in  zwei  aktive  und  zwei  passive,  d.  h.  zwei  itoirjxixd  und  zwei 
Tca&rjxixd:  jene  sind  tö  &sqii6v  und  xb  i>v%Q6v,  diese  tö  ttjoöv  und 
xb  vyoöv.  Diese  vier  Naturkräfte  oder  allgemeinen  Gründe  für  alles 
Naturgeschehen  fallen  zusammen  oder  sind  unzertrennlich  verbunden 
mit  den  vier  öxoL%sla  selbst,  den  Elementen  des  Feuers  und  der  Luft 
einerseits,  des  Wassers  und  der  Erde  anderseits.  Wie  sich  alle  irdischen 
Gebilde,  die  anorganischen  ebenso  wie  die  organischen,  aus  diesen  vier 
Grundstoffen  zusammensetzen,  so  sind  es  jene  Grundqualitäten,  welche 
die  eigentliche  Bewegung  und  das  Leben  in  den  Erzeugnissen  der 
Erde  hervorbringen.  Und  zwar  sind  es,  wie  schon  angedeutet,  im 
wesentlichen  nur  die  zwei  noirjxixdy  welche  in  ihrer  Einwirkung  auf 
die  Grundstoffe,  und  unter  diesen  wieder  in  erster  Linie  auf  diejenigen 
von  Erde  und  Wasser,  die  anorganischen  wie  die  organischen  Gebilde 
und  Geschöpfe  der  Erde  gestalten.  In  bezug  auf  dieses  Wechsel- 
verhältnis von  Grundstoffen  und  Grundqualitäten  bietet  sich  nun  aber 
sofort  eine  ungelöste  Schwierigkeit.  Denn  indem  Aristoteles  das  alxiov 
des  i\>v%q6v  zu  den  %oii\xixd  rechnet,  setzt  er  sich  in  Widerspruch 
mit  sich  selbst,  da  das  tyvxQÖv  tatsächlich  ausschließlich  an  den  beiden 
xafhjxixd,  Erde  und  Wasser,  haftet.  Denn  der  Erde  weist  Aristoteles 
die  Eigenschaft  des  i[w%q6v  und  ^tjqöv,  wenn  auch  mehr  des  jjijpof, 
dem  Wasser  ferner  die  Eigenschaft  des  i<v%o6v  und  -typoV,  aber  mehr 
des  1>v%(>6v  zu:  es  haftet  also  die  Kraft  oder  das  alxiov  des  tjrvxQÖv 
in  erster  Linie  am  Wasser,  in  zweiter  an  der  Erde,  während  die 
eigentlichen  xottjxixd,  Feuer  und  Luft,  überhaupt  keinen  Teil  am 
i\n)%Q6v  haben.1)    Wie  ist  es  denn,  darf  man  fragen,  möglich,  daß 


1)  So  heißt  es  psvscoQ.  411.  389b  15  iv  olg  %  ZXj\  vSuzos  xb  nXetexor, 
■tyviQa.  (&vxLxtixai  yocQ  xoüxo  (täXtöxa  x&  »vpt),  iv  olg  di  yfj$  7}  aiffog,  d'tQftortga: 
389  a  29  dtt  dt  Xaßslv  xt\v  vXr\v  ifw^pdnjrä  xiva  elvuf  iitsl  yaQ  xb  ^Qbv  xal  xb 
iyifb*  %lr\  (xavxa  yttQ  jrafojnxa),  xovxap  dl  eapaxa  pdXusxa  yfj  xal  Map  icxi, 
xavxa  dh  -tyvxQOxrixi  coqictui,  df\Xov  8xi  itdvxa  xcc  6m\ucxa  8öa  ixaxigov  ccxXw; 
rov  oxoi%tiov,  tyvxQcc  p&XX6v  iaxiv,  ocv  pi}  i%y  aXXoxQiav  ^(QftoxTfxa;  6.  883  b  15 
t&  yuQ  |w£  9-eQnm  ivavxiov  ^v%qov  vyQ6v;  6.  382  b  2  xb  di\  ndö%0P  t)  vyffbv  ? 


Digitized  by  Google 


Aristoteles:  Grundstoffe  noirjxtxd  und  nufhqxtxd. 


373 


die  beiden  xoirjxtxci  des  fcp/trfv  und  1wxq6v  an  den  leidenden  Elementen, 
wie  wir  Wasser  und  Erde  bezeichnen  dürfen,  sich  tätig  erweisen 
können,  da  das  eine  der  beiden  xoitjtutd  unzertrennbar  mit  den 
jra*h7«xa,  Erde  und  Wasser,  verbunden  ist?  Es  ist  wahr,  daß 
Aristoteles  es  vermeidet,  jene  beiden  altia  xoiijrixd  mit  den  tfrotj«*« 
Feuer  und  Luft  zu  identifizieren;  er  kann  aber  nicht  umhin,  die  altia 
xa&rjtixd,  tö  IrjQÖv  und  tö  iyQÖv,  in  solcher  Weise  mit  den  6toi%£la 
von  Erde  und  Wasser  zusammenzubringen,  daß  kein  Zweifel  darüber 
sein  kann,  daß  er  jene  altia  des  %rjQ6v  und  iyyg6v  ebenso  wie  das 
des  i(>v%q6v  an  Erde  und  Wasser  gebunden  annimmt.  Hier  bleibt  auf 
alle  Fälle  eine  Unklarheit,  ja  mehr  als  das,  ein  Mangel  an  logischer 
Konsequenz.  Seinem  Systeme  zuliebe,  durch  Annahme  je  zweier 
Qualitäten  in  jedem  Grundstoffe  einen  Kreislauf  in  den  Betätigungen 
der  Elemente  zu  schaffen,  hat  Aristoteles  die  Grundqualität  des  ^v%q6v 
der  Luft  genommen  und  sie  mit  den  unteren  Elementen,  Erde  und 
Wasser,  verbunden,  in  denen  sie  nun,  obgleich  ihrer  Natur  nach  ein 
jronjwxöV,  notwendig  zum  %a^r\ti%6v  wird.  Diese  Inkonsequenz  führt 
in  zahlreichen  Fällen  zu  innerlich  unhaltbaren  Annahmen  und  Kon- 
struktionen. 

Wenn  diese  Scheidung  der  Grundstoffe  und  ihrer  Qualitäten  das 
Fundament  ist,  von  dem  aus  Aristoteles  seinen  Aufbau  aller  irdischen 
Wesen  vornimmt,  so  bezieht  sich  ein  zweiter  Lehrsatz,  der  gleichfalls 
wie  ein  feststehendes  unerschütterliches  Axiom  allen  Ausführungen 
des  Aristoteles  zugrunde  liegt,  auf  die  Bildung  und  Zusammen- 
setzung der  Körper.  Alle  Körper,  sagt  Aristoteles,  werden  durch  die 
enge  Verbindung  der  beiden  Elemente  Erde  und  Wasser  gebildet.1) 

&tQQV  J)  ix  xovxmv.  rtdipg&'a  dh  VyQOÜ  ad>fut  vSoq,  £fJpoÜ  dk  yfjV  xabxa  ydf  x&v 
vyq&v  xal  x&v  £t]Q<bv  vcad'T}Tixä.  dib  xal  xb  tyvxQov  x&v  nad^ixix&v  päXXov  iv 
xovxoig  yÖQ  iaxf  xal  yccQ  ^  yfj  xal  xb  vdooQ  tyvxQct  vnoxtixaf,  daher  882a  SS 
xb  xd&og  ti  xuQOveia  ?i  ditovala  OtQiioQ  i}  tyvxQOü;  3.  381a  17  to  nX^og  t%  iv 
t»  vyQÜ  ipvztfxrtxog-,  380a  20  bxb  rifc  tpvaixfig  öiQiioxrjxog  xal  a?v%Qoxr\xoq; 
2.  380  a  7  dt  Ivdeiav  t%  olxttag  Q-tefi6rrtrog-  j)  d'  Ivdeut  xr\g  9tQ\toxr\xog  ifwzp<mjs 
iaxiv.  Die  Erde  frifoti  päXXov  i)  tyvxQoi  ytv.  BZ.  831a  4,  aber  doch  tpvxQ°v  xa^ 
£r\Q6v  380  b  8;  das  Wasser  tpvxQov  xal  iygov  ytv.  B  8.  330  b  6,  aber  ijwgpoG 
(t&Xlov  rj  t>yQOv  381a  4.    Im  allgemeinen  vgl.  oben  S.  185  ff. 

1)  Daß  die  SZtj  der  Körper,  wenn  nicht  ausschließlich,  so  doch  ganz  flber- 
wiegend  ans  Erde  und  Wasser  gebildet  ist,  geht  schon  aus  fwreeop.  Jl.  878b  18 
hervor,  wo  sie  als  xal  iyfd  und  Sau  xoivä  l§  an<foiv  adt^axa  ewiexj]xev 

charakterisiert  werden;  daher  8.  880a  28  bdaxe>9r\  und  yer}gd;  83  oidiv  f>y<fbv  — 
&vtv  £r]pot);  4.  381b  23  ai  (liv  &Q%al  x&v  aoaftdxtov  al  7ta9~r]tixal  vygbv  xal  &T}QOV, 
xu  d*  &XXa  fuxxä  (ikv  ix  xovxtov,  bnoxiqov  dh  (i&XXov,  xovxov  fiäXXov  xi\v  cpvaiv 
iexlv;  382a  2  i£  apqiotv  iexi  xb  &Qi6nivov  (t&fut-  Xiyexat  di  x&v  tfrotzetW  Utai- 
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Diese  Verbindung  ist  eine  so  enge,  daß  sie  geradezu  unlöslich 
erscheint.  Alle  anorganischen  wie  organischen  Wesen  nehmen  an 
dieser  Mischung  teil:  erst  der  Tod  der  organischen  Wesen  scheint 
eine  Trennung  der  beiden  Elemente  herbeizuführen,  obgleich  auch 
dieses  nicht  mit  Sicherheit  den  Aristotelischen  Worten  entnommen 
werden  kann.  In  dieser  Mischung  der  beiden  Elemente  fallt  aber 
dem  Wasser  die  erste  und  entscheidende  Rolle  zu  Die  Erde 
erscheint  geradezu  wie  eine  tote,  jedenfalls  indifferente  Masse,  die 
erst  durch  das  Wasser  Leben  und  Bewegung  und  charakteristische 
Bestimmung  erhält.  Ist  die  Erde  tb  6pt£ö>fvov,  so  ist  das  Wasser 
t6  6p#ov;  die  erstere  erhält  erst  durch  die  zweite  ihren  8pof.  Hier 
kann  das  Wort  nur  die  eine  Bedeutung  haben,  daß  es,  wesentlich 
gleich  dem  Tttyccg,  dem  sldos  oder  der  poQ<pij,  die  Form  bezeichnet, 
unter  der  das  betreffende  Einzelding  erscheint  und  die  für  Aristoteles 
das  wesentliche  Moment  der  oüöCa  überhaupt  bildet  Die  Form 
eines  Körpers  fällt  mit  seiner  Grenze,  der  ihn  von  allen  Seiten 
begrenzenden  Oberfläche,  zusammen:  es  ist  also  fyog  und  6o#«iv  ein 
sehr  bezeichnender  Ausdruck,  um  hier  die  Form  und  die  formende 
Kraft  zu  bezeichnen.  Diese  Form  gebende  Kraft  kommt,  wie  gesagt, 
dem  Wasser  zu:  die  Erde  d.  h.  der  Erdestoff  ist  als  solcher  völlig 
indifferent,  erst  das  in  denselben  eindringende,  ihn  durchsetzende 
und  zusammenhaltende  Wasser  formt  ihn  und  gibt  ihm  die 
signifikante  äußere  Form,  welche  das  Charakteristische  seiner 
Erscheinung  bildet.  Insofern  fallt  auch  dem  Wasser,  obgleich  es 
als  solches  nur  passiv  sich  verhält,  eine  aktive  Rolle  zu,  da  es, 
gleich  den  xoirjxixd,  selbst  die  träge,  leblose  Stoßmasse  der  Erde 
durchdringt  und  gestaltet.1) 

rara  £t)qo$  (ikv  yfj,  vyoo«  de  vdao.  diu  xotixo  Gxavxa  xa  tbpitffiifa  coopara  eV- 
vaf>&a  oix  &v%v  yfjs  xal  üdurof  bitoxioov  ih  nletov,  xaxä  x^v  dfoctpiv  xovxov 
ixaexov  qpa/rcrat;  10  ix  ^rjpoO  xal  t>ypo€;  6.  882  b  82  q  üÖccroe  Sma  ^  yj)$  xal 
Cdarof;  888a  18  xoira  y/}?  xal  vdaxof,  7.  388b  18  unterschieden  Saa  Muroi 
TtUlov  Ijm  Ti  yifc  und  Boa  yffg;  884  a  8  8aa  puxxa  vdcxxog  xal  yifr  (im  Gegensatz  zu 
denen,  die  nur  aus  vdcop),  xara  xb  ni^og  ixaxiQOV  &$u>9  Uyio&ai;  384a  17 
xoiva  xal  vdaxog  xal  yf)s,  von  denen  xb  yemdeg  evvlaxaxan  an  dem  verschiedenen 
Verhalten  der  Teile  erkennt  man,  was  Wasser,  was  Erde;  10.  888 a  22  Clij  aer 
rb  &7]obv  xal  4>yo6v,  Ätfra  Zdcoo  xal  yf)  (xaQxa  yaQ  itQiHpareaxctrrjv  1^«»  njr  dvra- 
fiiv  txdxeoov  ixuxioov).  Auch  die  Schrift  ga>a>r  popta  hebt  immer  wieder  bei  den 
einzelnen  Teilen  des  Körpers  (B  4  ff.)  die  Zusammensetzung  aus  Erde  und  Wasser 
hervor.  Das  aeo&deg  ist  bei  Aristoteles  nur  ein  akzessorisches,  wie  7.  884a  15; 
10.  888  a  81  usw. 

1)  Daß  oQog  wesentlich  gleich  dem  elSog,  der  popqpq,  zeigt  ye».  B  8.  885a  21 
il  poQtpri  xal  xb  eldog  axärxatv  iv  tote  fyois;  perecop.  J  2.  879  b  26  rb  de  xiloe 
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Diese  formende  Tätigkeit  des  Wassers  kommt  demselben  aber 
nicht  aus  sich  selbst  zu,  sondern  es  verdankt  sie  einer  anderen  Kraft. 
Dem  Wasser  kommt  nämlich  eine  natürliche,  eine  Eigenwärrae  zu 
und  diese  ist  es,  durch  welche  demselben  die  formende  Fähigkeit  zu- 
teil wird.  Diese  olxsla  ÖEQiiörrjg  des  Wassers  muß  aber  unsere 
höchste  Verwunderung  erregen.  Ist  die  wesentliche  Eigenschaft  des 
Wassers  die  Kälte,  wie  es  für  Aristoteles  feststeht,  so  scheint  es  von 
vornherein  ausgeschlossen,  ihm  zugleich  die  Eigenschaft  der  Wärme 
zu  geben.  Aristoteles  vermeidet  es,  fast  scheint  es  absichtlich,  über 
die  Herkunft  dieser  Eigenwärme  im  Wasser  sich  zu  äußern:  er  muß 
aber  angenommen  haben,  obgleich  er  von  derselben  ohne  jede  Ein- 
schränkung spricht,  daß  diese  Wärme  von  außen  in  das  Wasser  gelangt 
und  hier  sich  so  innig  mit  diesem  verbindet,  daß  sie  wie  die  eigene 
Wärme  des  Wassers  erscheint.  Betreffs  der  Entstehung  dieser 
Wärme  können  wir  aber  nur  an  diejenigen  Vorgänge  denken,  durch 
welche  in  ebenso  auffallender  Weise  die  Wärme  wieder  als  olxela 
sich  mit  der  Erde  verbindet.  Es  sind  einmal  die  als  &vafrvit(ct<fig 
aus  der  Erde  ausgeschiedenen  Feuerteile,  welche  sich,  wie  mit  der 
Erde,  so  auch  mit  dem  Wasser  verbinden;  und  es  ist  zugleich  die 
Umsetzung  des  Luftstoffes  in  Wärme-  und  Feuerstoff,  deren  Ergebnis 
eben  die  Verbindung  der  so  entstandenen  Wärme  mit  dem  Wasser 
ist.  Namentlich  diese  zweite  Art  der  Wärmebildung  muß  für 
Aristoteles   eine   besondere   Wichtigkeit   gehabt    haben.1)  Danach 


rolg  pkv  ij  q>v<Hg  ioxt,  q>fatg  de  ijv  liyofitv  mg  eldog  xal  oialav.  Allgemein  A  1. 
878  b  14  tpalvtxat  yaQ  iv  it&oiv  i\  pir  &eQfi6xi]g  xal  ^wjfoorTjs  öpifovtfca  xal  tfv/i- 
qtfavoai  xal  fuxaßdXlovsai;  28  das  vyQOv  und  %t\qov  als  ei6Qiöxov  and  Svö6qi6tov 
unterschieden.  Das  6pf£ctv  ist  immer  ein  xQaxetv,  das  6ol£e<f{rai  ein  xQaxtts&ai 
879a  1.  S;  2.  879b  88;  8.  880a  22  ddvvaxov  yaQ  op/f«*»»  xQaxetv;  daher 
380b  7  x&  yaQ  fti]  xtxpccrrjafca  vxb  rffc  9eQ(t6xrjxog  (irjdh  avveexdvai  wfiä  itdvxa 
itQOöayotfeverui.  So  8.  880a  19  xtleiaeig  «bqI  tu  optfojMva  <öifb  xqg  tpvatx^g 
&tQp6n}TOf  xal  tfw^porijros;  4.  881b  29  fcrei  <J*  iexl  xb  fihv  vyQbv  e$6Qioxov,  xb 
dt  £j]Qbv  dvaoQiaxov,  8{ioi6v  xi  rat  Sipm  xal  xotg  i\9vapaai  jroos  &XXr\Uc  ndo%ovciv 
xb  yaQ  iyQor  t&  |rjp&  aXxiov  xov  6pi'£«<f#«i  xal  kxdxtQov  ixaxiQtp  olov  x6Xla 
ytvexai,  cbaxtQ  xal  'E[fXfdoxXf\q  inoLi]6ev  iv  xolg  cpvctxotg'  &\qnxov  Zdaxi  xoiXrfoag. 
xal  dut  xovxo  i&  aptpotv  ioxl  xb  aQt<t(i4vov  oapa.  Wie  für  Thaies  das  WasBer 
ein  ewexxtx6v,  für  Empedokles  eine  x6lia,  so  ist  auch  für  Aristoteles  dasselbe 
ein  Bindemittel,  welches  die  Bpröden  Teile  der  Erde  vereint  und  zusammenhält. 

1)  A  1.  879  a  17  rfjg  iv  ixdcxm  vyQ&  otxeiag  xal  xaxa  tpvatv  freQp6xrixog  — 
28  i^6vxog  roD  olxetov  {reopoti  —  ^  olxeiu  (repporTj?;  879  b  7  xty  axaxtxQiftivriv 
9(Q(i4xrixa  (pvßtxijv  oiaav;  18  «Siffig  p&v  ohv  iexl  xeleimoig  vitb  xov  cpvetxov  xal 
olxetov  &eQ(to$;  wenigstens  ihre  &qx^}  vnb  freQ^xTpog  xijg  olxetag  cvftßalvei; 
ebenso  8  die  &\i6tt\s  880  a  29  ^  aoQiöTog  vyQoxrjg,  die  entsteht  oV  ivdeiav  xov 
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findet,  ich  wiederhole  das  hier  noch  einmal,  ein  Zerschlagen  werden, 
wenn  man  sich  so  aasdrücken  darf,  der  Luft  statt:  da  dieselbe  grob- 
teiliger  als  das  Feuer  ist,  welches  letztere  ja  das  feinstteilige  aller 
Elemente  ist,  so  muß  die  Luft  bei  ihrer  Verwandlung  in  Feuer  sich 
in  kleinere  Atome  auflösen,  als  sie  selbst  von  Natur  in  sich  faßt; 
durch  dieses  Zerkleinertwerden  ihrer  Atome  steigt  sie  selbst  in  das 
Wesen  des  Feuers  auf,  welches  sich  als  XQtjöxrjQ,  als  ein  Gluthauch 
äußert.  Dieser  Gluthauch,  der  seinem  Wesen  nach  wieder  nichts 
anderes  ist  als  die  ävad-vulaöig,  und  der  demnach  seiner  Natur  nach 
Feuer  und  Wärme  ist,  dringt  in  das  Wasser  ein  und  bindet  sich  mit 
demselben  zu  einer  so  innigen  Mischung,  daß  man  von  einer  Eigen- 
wärme des  Wassers  sprechen  darf.  Diese  Überzeugung  des  Aristoteles, 
die  wir  aber  nur  aus  einzelnen  Andeutungen  desselben  erschließen 
können,  beherrscht  seine  gesamten  biologischen  Anschauungen,  die 
wir  jetzt  in  Kürze  uns  vorführen  müssen.1) 

Zunächst  handelt  es  sich  um  Entstehen  und  Vergehen.  Die 
ydvEtiig  findet  statt  durch  die  Einwirkung  der  dvvdpsig  xoirjtixaC  auf 
die  mit  den  Eigenschaften  des  vyQÖv  und  ^tjqöv  begabten  6xoi%tla 
jiafrrjtixd.  Erde  und  Wasser  sind  die  Hyle,  die  durch  die  schaffenden 
Kräfte  der  Wärme  und  der  Kälte  bearbeitet  und  gestaltet  werden.2) 

(fveixoti  ^eQfiofj  xal  &6v(nuT(fiav  xQog  xb  iyQbv  xb  xsnaivöfuvov ;  380  b  13  die 
fyqatff  eine  niipig  vnb  fcQpoTTjTog  byqäg  xov  ivvxdqxovxog  üoqIoxov  iv  rw  t>ypd» 
—  yivtxai  icxb  xoQ  iv  x&  byQfy  itVQog  —  28  vxo  rfjs  iv  x&  iyQ&  Tcvfftaatcag.  Vgl. 
noch  8.  384  b  27  iv  Sxaci  piv  iöxt  fopfwmjg,  xtel  &h  xal  yvxQ6xrig.  Vgl.  hierzu 
das,  was  oben  S.  289  über  das  in  der  Erde  befindliche  Feuer  und  die  daselbst 
wirkende  Wärme  gesagt  ist.  Über  die  Verbindung  der  Erde  mit  Wasser  ist 
gleichfalls  schon  oben  S.  289  gehandelt:  dort  handelt  ea  sich  aber  mehr  um  die 
äußere  Verbindung  von  Wassermassen  mit  dem  Erdinneren,  während  hier  eine 
chemische  Mischung  beider  Elemente  zur  Hervorbringung  von  Organismen  zu 
verstehen  ist. 

1)  MtxstoQ.  B  8.  867  a  9  xoü  yiyvoftivov  itvffbg  iv  x$  yjj  —  Sxav  xonxoptvov 
ixitQT]afrfj  xq&xov  elg  (iixqu  xtQfiaxis&ipxog  xov  &ioog.  Vgl.  dazu  J  8.  384  b  30 
ix  (liv  ovv  Zdaxog  xoi  yfjg  6fto*o/i«p§  ampctxa  ewiexavxai  —  i£  abx&v  rc  xal 
xfjg  avaftvfiuiaetag  xijg  ixaxioov  iyxaxaxUiopdvT\g.  Hier  wird  in  der  ersten  Stelle 
die  Verwandlung  der  Luft  in  Feuer,  in  der  zweiten  die  &vafrvpia<sig  als  die 
Bildungsfaktoren  angeführt.  Zu  der  letzteren  vgl.  aber  namentlich  F  8.  378  a 
16  ff.,  wo  diese  dva&vfiiaeig  näher  begründet  und  in  ihren  Ergebnissen  dargelegt 
wird.  Wir  dürfen  vielleicht  die  letztere  mehr  als  Schöpferin  der  oixtia  9tQ(i6xrjg 
der  Erde  (oben  S.  804  ff.),  dagegen  die  Umwandlung  der  Luft  in  Feuer  mehr  als 
Erzeugerin  der  olxtla  &iop6xr)g  des  Wassers  ansehen.  Doch  ist  das  sehr 
unsicher. 

2)  Über  yiveaig  und  qpO-opa  als  Formen  des  Stoffwandels  im  allgemeinen 
oben  S.  269 f.;  hier  handelt  es  sich  um  das  Entstehen  und  Vergehen  organischer 
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In  Wirklichkeit  ist  es  aber  hier  wieder  nur  die  Wärme,  trotzdem 
Aristoteles  immer  von  beiden  dvvdpHg  spricht,  welche  als  das 
eigentliche  noirjtixöv  erscheint;  and  es  ist  wieder  tatsächlich  nur  die 
oixtla  freQiiözrjs,  die  hier  diese  wirkende  Kraft  ausübt:  von  einer  von 
außen,  von  der  Sonne  unmittelbar  kommenden  Wärme  ist  nirgends 
die  Rede.  Der  Vorgang  selbst  wird  wie  ein  xqoxeIv  xtyg  HXrjg  von 
Seiten  der  dwaptig  xotrjxixaC,  d.  h.  in  Wirklichkeit  der  Wärme,  auf- 
gefaßt. Die  Hyle,  Erde  und  Wasser,  ist  nur  ein  lebloser  Stoff, 
dessen  Trägheit  das  Feuer  überwinden  muß,  um  ihn  zu  einem 
Körper  mit  charakteristischen  Formen  zu  gestalten.  Anders  verhält 
es  sich  mit  dem  Prozeß  der  (p&oQcc,  die  mit  der  6ltyig  identisch  ist. 
Ist  diese  cp&oQu  für  die  animalischen  Wesen  ein  Altern  und  Sterben, 
so  ist  sie  für  die  Pflanzen  ein  Welken  und  Vertrocknen.  Beide 
Vorgänge  sind  gleich  und  charakterisieren  sich  dadurch,  daß  der 
normale  Zustand,  in  dem  tö  6q%ov,  d.  h.  das  mit  der  natürlichen 
Wärme  verbundene  Wasser,  tö  6Qt£6psvov,  d.  h.  den  Erdstoff,  über- 
windet und  gestaltet,  sich  umkehrt  und  nun  tö  ÖQit6fisvovf  der  Erd- 
stoff,  über  tö  oqC^ov,  Wasser  mit  Wärme,  das  Übergewicht  erhält. 
Daher  das  Ende  dieses  Prozesses,  mag  er  sich  am  tierischen  oder 
mag  er  sich  am  Pflanzenkörper  vollziehen,  stets  die  Trennung  des 
IrjQÖv,  also  des  Erdstoffes,  ist,  der  gleichzeitig  in  der  vertrockneten 
Pflanze,  wie  in  dem  zu  Knochen  und  Staub  sich  auflösenden 
Leichnam  zur  Erscheinung  kommt.1)    Dieser  Prozeß  der  <pd-OQ<x  oder 


Wesen,  worüber  vgl.  (uxeato.  J  1.  378b  28  i\  axXi)  ytpsaig  xul  r)  tpv6txr\  fitra- 
ßoli]  tovxop  xcbp  dvpdptäp  ienv  loyop  —  otav  l%<aoi  Xoyov  ix  xr)g  vnoxit(itpt}g 
vXr\g  ixdaxjj  <pvoet  uvxui  <T  tlelv  al  tiQrniivat  ävvdptig  itafrr}xixut.  yevv&at  äk 
tb  beopov  xal  tyvxobv  xouxovpxa  xijg  vXrjg-  8rav  di  pi\  xouxfj,  xuxu  fiigog  (tiv 
päXveig  xal  anexlia  yiypexai. 

1)  Über  q>&ooä  allgemein  oben  S.  269;  der  organischen  Wesen  nexemo.  J  1. 
379  a  8  ff :  xff  uTfXft  ysv4<sn  ivuvxiov  uxtXiaxu  xotvbv  otftyig'  Ttäaa  yao  xuxu 
(fvüiv  (p&ooa  tig  Tovfr*  odog  icxiv,  olov  yfiQug  xal  uüupoig.  xiXog  dh  x&v  &XXa>p 
ünävxtop  ßuitQOXTig ,  av  jtij  xi  ßiu  qpfrapj}  xäv  cpvöei  ovveoxmxmv  icxt  yuo  xal 
aäoxu  xal  6oxovv  xal  öxiovv  xaxuxuHaat,  a>p  xb  xiXog  xftg  xuxu  qpvoiv  qp&ooäg 
«qifu'c  icxiv.  dib  iyoä  xq&xop,  tlxu  fcou  xiXog  ylvnut  xä  otiitofitva-  ix  xovxmv 
yao  iyiptxo  xul  aolebr]  r#  vyofy  xb  tnobp  ieya£ottivmv  x&v  xotqrixcöv.  ylvexai 
r)  <p#opa,  Sxav  xouxfj  xov  ooltovxog  xb  ip^o'fievov  diä  xb  ixtoU%ov\  xb  v*qU%op 
ist  hier  gleich  der  &tQU,6xi]g  äXXoxoLu.  ov  u.i\v  äXX'  Idltog  Xiyexut  ajjifHff  iitl  xmv 
xaxü  pioog  <p&iioo[iip<op,  oxuv  ^topiö\>g  x^g  tpvoemg  —  O^rfug  ioxl  tp&OQa  xfjg  Ip 
ixdoxqt  vyoät  olxttug  xal  xuxu  cpvoiv  freoitox^xog  in'  aXXoxoiug  &eQU,6zT}xog'  uvxt\ 
ä'  ioxlv  r)  xov  XBQtixovxog.  —  diu  xovxo  yuo,  xul  |rjpor«pa  yivtxai  xu  <ST\it6u^pa 
ndpxu  xal  xiXog  yfj  xul  xonoog-  ifropxog  yuo  xov  olxeiov  9tQiiov  evptlux\U&i  xb 
xuxu  yvßip  vyoöp,  xul  xb  oxwp  rrjv  vyoöxr\xu  ovxixi  Uxtp.    ixdyet  yuo  Rxovau 
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der  6f$is  wird  aber  nur  dadurch  möglich,  daß  die  normale  Eigen- 
wärme des  Wassers,  die  als  solche  den  Erdstoff  überwindet  und 
formt,  von  einer  stärkeren  äußeren  Wärme  überwunden  und 
vernichtet  wird.  Mit  dieser  ganz  allgemeinen  Angabe  begnügt  sich 
Aristoteles:  er  sagt  nur,  daß  diese  die  normale  Eigenwärme  der 
Körper  vernichtende  Wärme  eine  fremde  sei,  die  aus  der  Umgebung 
komme.  Indem  diese  fremde  Wärme  die  olxeCa  teQpötys  vernichtet, 
stellt  sie  da,  wo  vorher  Wärme  war,  Kälte  her,  so  daß  nun  in 
Wirklichkeit  die  fremde  Wärme  und  die  eigene  Kälte  die  Ursachen 
der  (pd-OQci  und  Griffig  werden.  Die  Überwindung  der  Eigenwärme 
durch  die  fremde  Wärme  erfolgt  offenbar  zufolge  des  wiederholt  von 
Aristoteles  und  Theophrast  betonten  Satzes,  daß  das  größere  Feuer 
das  geringere  vernichtet;  die  Schaffung  des  Kältezustandes  in  den 
Körpern  anstatt  der  Eigenwärme  dagegen  ist  als  Wiederherstellung 
des  ursprünglichen  Zustandes  des  Wassers  zu  denken,  das,  von  Natur 
kalt,  seine  Wärme  nur  durch  fremde  Einwirkung  erhalten  haben 
kann.1)  Die  qptopd  oder  6i)i>i$  stellt  also  eine  Scheidung  zwischen 
den  durch  eine  innige  Verbindung  und  Mischung  zu  einem  Körper 


i)  olxeiu  fopfiotTjs.  Es  folgen  nähere  Bestimmungen  darüber,  unter  welchen 
Bedingungen  die  eri^ts  leicht  oder  weniger  leicht  eintritt. 

1)  Die  d-eppoTT}?  dUoroca  J  1.  379  a  21  heißt  34  j  iv  xSt  &tQp6xT}> 
(12  to  ittQidxov);  879b  4  cti  iv  rß  naQttax&ri  dvvapctf.  Diese  fremde  Warme  kann 
auch  2.  379b  23;  3.  380b  21  (daher  381a  23  öxxrjois  ioxl  sre>i$  i>xb  dtguonjoi 
^rtQäs  xul  &%\ot f>iui)  helfend  und  fördernd  eintreten:  dtd  xtvog  x&v  ixxbg  0oij- 
öeias  (hier  die  Wi\rcne  des  Kochfeuen»);  dagegen  8.  880b  18  die  itiipie  i>xb  xov 
Igcotev  d-tQfLOü  xdo%tt.  Vgl.  3.  381a  14  ij  iv  xm  4>yQa>  tg>  xiQt£  9eqyu6xr\i;  5.  382b 
16  £r}Qaivexai  xdvxa  i)  freQiuavontva  ?/  tyvzofitva,  &ptp6xtQa  dh  foppe»,  xai  vxb 
xrii  ivxbg  öiQUovriToe  ij  rijs  f§a>;  H-  889  a  26;  889  b  1.  19  &IXotqIccv  {reppöVqra. 
Aristoteles  hat  sich  durch  die  Beobachtung,  daß  die  Sonnenwärme  (um  die 
„fremde14  Wärme  kurz  zusammenfassend  bo  zu  bezeichnen)  die  Dinge  trocknet, 
dörrt  und  schließlich  zum  Vertrocknen  bringt,  bestimmen  lassen,  alles  Vergehen 
und  daher  auch  das  Sterben  lebender  Wesen  als  Wirkung  dieser  <5cUotqiu  fop- 
(WTTig  zu  fassen.  Da  der  Körper  im  Alter  einschrumpft  und  seine  Säfte  zu  ver- 
lieren scheint,  so  ist  eben  der  Tod  die  Wirkung  dieses  Vertrocknens  und  die 
diese  Wirkung  hervorbringenden  Kräfte  werden  als  OXotqUc  frtQ\t6xT\s  zusammen- 
gefaßt, während  die  oixelu  degpoxris  stets  die  normale,  der  Erhaltung  des  Lebens 
dienende  Mischung  von  Wärme  und  Feuchtigkeit  ist.  Vgl.  auch  «.  reöVrjroff  xal 
yijpooe  6.  469  b  21  ff.,  wo  aber  die  Wirkung  der  &UoxqIu  {repfionje  weniger  betont 
wird;  und  x.  &vaxvor\<s  17.  478b  ff.,  wo  der  Tod  nur  8ia  faQiioti  xivbg  ixltityiv 
erklärt  wird;  daher  479a  16  die  Alten  schnell  sterben,  dia  yao  xb  dXlyov  tlvai 
t6  frtQpov,  ata  toC  xltiexov  duexexvsvxoxos  iv  xm  nlij&ei  xijS  £<ofjs  —  xa^ioi 
änooßivwxat.  Auch  hier  ist  von  der  besonderen  Wirkung  einer  &XkoxQta  fop- 
p6xT]s  nicht  die  Rede. 
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vereinten  Elementen  von  Erde  und  Wasser  her.  Ist  die  Eigenwärme 
eine  solche  gewesen,  daß  sie  den  den  Erdstoff  durchdringenden  und 
formenden  Wasserstoff  zu  einem  solchen  Wärmegrade  Dringt,  daß 
derselbe  nur  wärmt,  nicht  aber  verdampft,  so  wirkt  nun  die  mächtigere 
fremde  Wärme,  daß  die  gelinde  Eigenwärme  überhaupt  den  Körper 
verläßt,  der  Wasserstoff  unter  der  Glut  der  fremden  Wärme 
allmählich  völlig  verdampft,  und  so  der  ErdBtoff  allein  zurückbleibt, 
der,  zu  Erde  und  Kot  werdend,  wieder  in  seinen  Zustand  der  Träg- 
heit und  Indifferenz  zurückfällt,  aus  dem  ihn  erst  seine  Verbindung 
mit  dem  Wasser  und  der  Wärme  erweckt  hatte. 

Derselbe  Prozeß,  wie  wir  ihn  hier  bei  der  yivsöig  kennen 
lernten,  vollzieht  sich  nun  auch  in  den  Lebensfunktionen  des  Leibes, 
in  deren  Mittelpunkte  die  Verdauung  steht.  Auch  sie  ist  eine 
reXalwöig,  d.  h.  ein  Vorgang,  der  zu  einem  bestimmten  Ziele  und 
Zwecke  erfolgt.  Auch  sie  wird  in  erster  Linie  durch  die  Eigen- 
wärme des  Körpers  bewirkt,  welche  wieder  die  ihr  entgegenstehenden 
Stoffe,  vor  allem  den  Erdstoff,  überwindet  und  sie  zu  ihren  Zwecken 
verarbeitet  und  gestaltet  Denn  die  in  den  Körper  eingeführte 
Nahrung  ist  ja  wieder  aus  dem  Erd-  und  dem  Wasserstoffe  bestehend, 
und  es  gilt  nun  für  die  Körperwärme,  sich  derselben  zu  bemächtigen 
und  sie  so  zu  bearbeiten,  daß  sie  der  Körper  verdauen  und  sich 
nutzbar  machen  kann.  Die  Ausscheidungen  des  Körpers  in  Harn, 
Exkrementen,  Schweiß  sind  ein  Zeichen  dafür,  daß  der  Körper  tat- 
sächlich die  nutzbaren  Stoffe  sich  angeeignet  hat  und  nun  die  nicht 
nutzbaren  wieder  von  sich  gibt:  sie  beweisen,  daß  die  natürliche 
Wärme,  welche  eben  die  zur  Verdauung  bringende  Kraft  ist,  den 
Sieg  gewonnen  hat  über  das  iÖQiötov  der  eingeführten  Nahrung:  das 
letztere  wird  ausgeschieden,  die  fordernden  Stoffe  angeeignet  und 
assimiliert.1)   In  diesem  Prozesse  der  Verdauung  kann  aber  die  eigene 

1)  Über  die  Verdauung  J  2.  879  b  18  ff.  Sie  ist  xtXtimeig  inb  roO  <pvaixoi> 
xal  olxtlov  d'tQfiov  ix  xäv  avxixzi\U9m9  itafh\xix<bv  xavxa  d*  icxlv  ^  otxeia  ixäaxio 
Ciij.  oxav  yaq  ittqfrß  xextXtltoxal  xe  xal  yiyovev:  die  avxtxelfuva  na&r}xixä  sind 
eben  die  CAij,  Erde  und  Wasser,  dieselben  widerstreben  als  solche  der  xtXettooig, 
die  erst  durch  die  olxtla  &tQit6xr}g  zustande  kommt.  Die  hier  genannte  Oieporqff 
kann  nicht  die  mit  dem  Wasser  verbundene  sein,  sondern  ist  die  Eigenwarme 
des  Körpers,  auf  die  sogleich  zurückzukommen.  Erst  8xav  xoiopdl  yivqxai  xal 
xoaovdl  to  vyobv  t\  67txa}(itvov  jj  i\p6fitvov  i)  oipt6fitvov  7}  &XXcag  nag  d,tQfuuv6- 
fisvoVy  wird  es  XQ^at(iov  xal  ittiti<p&at  cpa^iv.  Evfißalvet  dh  xovxo  näa%tiv  anamv, 
Sxav  xpccnjfl-g  ift  vXrj  xal  i}  byooxris  (diese  hier  ohne  ihre  olxtla  9-tQftoxrig  gedacht)- 
«rnj  yao  iexiv  i\  6g^o(iivi]  «»0  xtfg  iv  x$  tpvaei  &top6xi}xog.  Die  Ausscheidungen 
aus  dem  Körper  Xiytxat  ntnitp&at,,  8xt  dr\Xol  xgaxttv  xi\v  9to^.6xr\xa  xi\v  olxelav 
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Wärme  des  Körpers  durch  fremde,  von  außen  eingeführte,  unterstützt 
und  gefördert  werden.  Denn  indem  der  Mensch  die  einzuführende 
Nahrung  durch  fremde  Wärme  genießbarer,  d.  h.  durch  Kochen  und 
Braten  schmackhaft  und  verdaulich  macht,  fordert  er  den  Prozeß  der 
eigenen  Wärme  im  Korper.  Da  es  der  Wärme  überhaupt  eigen  ist, 
daß  sie  das,  was  ihrer  Einwirkung  ausgesetzt  ist,  in  seinem  Zustande 
verändert,  indem  sie  es  —  durch  Austreiben  der  Feuchtigkeit  — 
verdichtet  und  verdickt,  so  ist  es  natürlich,  daß  sie  auch  bei  der 
Verdauung  die  Stoffe  dichter  und  kompakter  macht.  Hier  kann 
Aristoteles  nur  die  ausgeschiedenen  Teile  der  Nahrung  im  Auge 
haben,  da  die  verdauten  Bestandteile  sich  ja  völlig  im  Körper 
auflösen. 

Dem  Verdauungsprozeß  parallel  geht  der  Atmungsprozeß.1)  In 
der  Charakterisierung  dieses  Prozesses  und  seiner  signifikanten  Merk- 
male bleibt  Aristoteles  durchaus  seiner  biologischen  Grundanschauung 
treu.  Ist  die  Eigenwärme  das  eigentlich  bestimmende  und  be- 
herrschende im  Körper,  so  muß  es  der  Natur  —  der  immer  zweck- 
mäßig und  zielbewußt  verfahrenden  Natur,  wie  Aristoteles  dieselbe 
darstellt  —  daran  liegen,  diese  körperliche  Wärme  immer  auf  ihrem 
normalen  Stande  zu  erhalten.  Um  sie  nicht  zu  stark  werden  zu 
lassen,  so  daß  sie  das  Gedeihen  des  Leibes  und  des  Lebens  schädigen 

to«  &oqIcxov.  'Avdyxr\  dk  xd  nexxofuva  na%vte(fa  xal  dvopÖTeoa  efrar  rotoöro* 
yccQ  ditoxeXet  xb  &tgfi6v,  tloyxoxeqov  xal  itaxvref/ov  xal  £t}q6x£qov. 

1)  Hierüber  vgl.  die  Schrift  *.  dvanvoffi  470  b  6  ff.  Es  wird  hier  8.  474  b 
20  ff.  dargelegt,  daß  xb  tpvaixbv  srvp  des  Körpers  zur  Erhaltung  dieses  notwendig; 
daß  dasselbe  aber  stets  in  einem  bestimmten  normalen  Verhältnis  erhalten  werden 
muß,  da  zu  viel  Wärme  ebensowohl  tötet,  wie  eine  zu  große  Abkühlung.  Es 
heißt  daher  xal  yuQ  ctv  insQßulXy  xb  »e'ptl  fappö'y,  d.  h.  die  im  Körper  sich 
verbreitende  Wärme,  xal  xQO<p{}v  idv  (irj  lapßdvy,  (pd'eigexai  xb  itVQOvfitvov,  oi 
ipvxdfitvov  &XXd  (ucQuiv6(ievov.  coffr'  dvdyxTj  yivia&ai  xaxdipv&v,  el  (dilti  riv- 
|etf{fr«  6<ott}qI«$  xovxo  yccQ  ßorj^et  arpos  xavxriv  ri]v  cf&oqdv.  Dieser  xcccdyvtis 
dient  eben  die  dvanvoij.  Aristoteles  geht  sodann  die  einzelnen  Tiergattungen 
durch  und  sagt  16.  478  a  28  xaxayvfrag  (thv  ovv  8la>g  i]  x&v  [acav  detxat  <pv6i$ 
duc  tijv  iv  Tg  xagdia  xi)g  Tpvxfy  ifbXVQmaiv.  xavxr)v  de  xoulvai  duc  tf)g  avaxvofjs; 
17.  479  a  7  it  dojjq  rfje  £o>»)s  ixXtixet  xolg  fyovötv  oxav  fii)  xaxatyvxTJxai  xb  fopfior 
TO  xotvmvovv  aixijs'  xafrdnsQ  yctQ  cfpTjrcu  TtoXXäxtg,  ovvxrfxexai  aixb  vqp'  avxoi. 
Eine  weitere  Kühlung  kommt  dem  Körper  aus  dem  Gehirn,  da  dieses  kalt  und 
feucht  alad~.  5.  444  a  10  tyvxQoO  ydg  övxog  xi\v  tpvciv  rov  iyxBtpdXov  xal  xoi 
aiy.axog  toC  jrcpl  «vtoü  iv  xoig  gtUßiotg  Svxog  Xtnxov  pkv  xal  xafhrpofl  einpvxxov 
di ;  vxv.  3.  467  b  80  itdvxcav  d'  iaxl  x&v  iv  xät  tfofiart  i^pöTaro*  6  iyxicpaXog; 
f.  (ioq.  B  14  .  658  b  8  tt)v  vy(}6xrjxa  xov  iyxetpdXov;  altö.  2.  488b  29  iyxitpaXog  — 
vyQ6raxog  xul  ^vx^irarog  x&v  iv  x&  tfcb/um  (ioqIcov.  Daher  £•  f*op.  B  4.  665  b  27 
Polemik  gegen  diejenigen,  welche  iv  Tg  xetpaXfj  die  dp^        (pXeß&v  annehmen. 
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würde,  hat  die  Natur  den  Atmungsprozeß  geschaffen,  der  den  Zweck 
hat,  kühlend  auf  die  innere  Wärme  des  Körpers  einzuwirken.  Nun 
ist  aber  nach  Aristoteles  die  Luft  an  und  für  sich  warm  und  feucht, 
es  ist  also  nicht  klar,  wie  sich  Aristoteles  die  Abkühlung  gedacht 
hat.  Da  die  Luft  aber  zugleich  die  ätfiCs,  die  Ausscheidung  des 
Wassers,  in  sich  aufnimmt,  so  muß  sie  immerhin  auch  ein  Moment 
der  Kälte,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  in  sich  enthalten,  welches, 
in  die  Lungen  und  damit  in  den  Körper  überhaupt  aufgenommen, 
auf  die  in  diesem  vorhandene  Wärme  abkühlend  einwirken  kann. 

Der  schon  erwähnte  Umstand,  daß  die  zu  verdauende  Nahrung 
durch  Kochen  verdaulicher  gemacht  werden  kann,  veranlaßt  dann 
Aristoteles,  diesen  Prozessen  des  Kochens  und  Röstens  besondere 
Untersuchungen  zu  widmen.1)  Diese  Prozesse  erfolgen  freilich  ti%vq, 
sie  ahmen  aber  die  Natur  nach  und  es  gelten  deshalb  auch  für  sie 
dieselben  Grundsätze,  wie  für  die  natürlichen  Vorgänge  der  yiveöig 
und  xfyig.  Auch  bei  ihnen  handelt  es  sich  darum,  ein  kwxaQ%ov 
äÖQiöxov,  also  einen  noch  un  geformten,  seinen  eigentlichen  Zweck 
noch  nicht  erfüllenden,  Stoff  so  zu  bearbeiten,  daß  er  zur  Erfüllung 
dieses  Zweckes  geeignet  wird.  Der  Zweck  der  rohen  Nahrung  und 
die  Form,  in  der  sie  allein  nutzbar  werden  kann,  ist  das  Garwerden: 
das  Feuer  bewirkt  dieses.  Hier  ist  es  aber  vor  allem  die  fremde,  die 
von  außen  hereingebrachte  Wärme,  welche  diesen  Prozeß  fördert  und 
zu  Ende  führt.  Denn  wenn  Aristoteles  auch  hier  zur  Herbeiführung 
des  genannten  Zweckes  zugleich  wieder  die  Eigenwärme  der  Körper 
tätig  sein  läßt,  so  ist  doch  klar,  daß  es  in  erster  Linie  die  fremde 
Wärme  ist,  die  hier  der  eigentlich  wirkende  Faktor  ist. 

Es  ist  unverkennbar,  daß  die  biologischen  und  physiologischen 
Lehren  des  Aristoteles,  wie  wir  sie  in  Kürze  vorstehend  dargestellt 
haben,  sich  aufs  engste  mit  den  Lehren  der  früheren  Forscher 
berühren.    Das  gilt  zunächst  von  der  Eigenwärme  des  Körpers,  die 

1)  J  8.  880  b  18  fyr}0is  <*'  <«l  tb  fti»  8lov  ixh  depfiorrjrof  iy^c'cg 

xov  ivvitd(f%ovxos  &oqIcxov  iv  x&  4>yQä>t  Xiyexai  dh  xoüvouu  xvoloag  p6vov  ixl  x&v 
ktyo\Uv<ov.  toOto  d'  av  ttr\y  £>6ntQ  ttojjxat,  itv$vfucx<bdas  J}  bdaxdtdes  (weshalb 
hier  das  erstere  betont  wird,  ist  unklar)  — .  Der  Vorgang  vollzieht  sich  so,  daß 
ixxolvtxai  l£  uixo€  (dem  zu  kochenden  Stoffe)  xb  iyobv  bitb  xf\s  iv  xq>  ?|a>  \>yqö> 
9eQputßlag.  dib  iriQOtSQa  xa  i<p&ä  x&v  6%x&v  ob  yop  ivaexä  tlg  aüxä  x6  4>y<}bv 
tcc  bp6iuva-  xoccxet  yap  i)  l£a>&tv  9-tQii6xrji  xljs  ivx6f  tl  ixgaxBi  ij  ivxbe  «fixer 
av  tlg  lavxjv.  881a  10  oidhv  duttpioti  iv  6Qyävoig  xt%vixolg  tj  (pvotxotg  dia 
<tbxr\9  yuQ  ulxlav  navxa  total  Entgegengesetzt  der  Styr\oig  ist  die  umXvoig  12  ff. 
Es  folgt  die  Auseinandersetzung  über  die  Snxrjeig  881a  88,  die  gleichfalls  eine 
jr#V*tf  tob  9eQii6vTtxos  &t}q&s  xal  aXXoxoiae. 
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durchaus  dem  ificfvxov  friQpAv  des  Empedokles  entspricht.  Aber 
während  das  letztere  in  dem  Empedokleischen  Systeme  eine  Recht- 
fertigung erhält,  kann  man  das  von  dem  &£Q(i6v  des  Aristoteles  nicht 
sagen.  Denn  die  nach  Empedokles  an  keine  bestimmten  Räume 
gebundenen  Elemente  machen  für  die  Annahme  eines  im  Körper 
befindlichen  Feuers  keine  besondere  Erklärung  nötig,  während  die 
aristotelischen  an  feste  Räume  gebundenen  Elemente  die  Anwesenheit 
eines  solchen  Feuers  unerklärt  lassen.  Die  Vermutung  liegt  nahe, 
daß  Aristoteles  die  seit  Empedokles  feststehende  Lehre  von  dem 
syupwov  &SQp6v  ohne  weiteres  übernommen  hat,  ohne  sich  bewußt 
zu  werden,  daß  dieselbe  in  sein  System  nicht  paßte.  Daß  ein  Feuer 
bzw.  ein  frsQpöv  im  animalischen  Körper  vorhanden,  konnte  ja  auch 
Aristoteles  nicht  leugnen:  er  hätte  seine  Anwesenheit  aber  auf  alle 
Fälle  von  seinem  eigenen  Standpunkte  aus  erklären  müssen,  eine 
solche  Motivierung  seiner  Existenz  suchen  wir  aber  vergebens; 
Aristoteles  führt  nur  die  Tatsache  an,  daß  die  Körperwärme  durch 
das  Blut  bedingt  ist,  ohne  diese  Tatsache  zu  erklären.1) 

Denn  das  Blut,  und  auch  darin  folgt  Aristoteles  nur  der 
herrschenden  Lehre,  ist  der  Träger  der  Nahrung  einerseits,  der 
Wärme  anderseits.  Gebildet  aus  der  in  den  Körper  eingeführten 
Nahrung,  die  als  solche  Erdstoffe  und  Wasserstoffe  zugleich  in  sich 
enthält,  verbreitet  das  Blut  in  seinem  Strome  durch  die  Adern  des 
Körpers  die  zur  Erhaltung  des  letzteren  notwendigen  Nährstoffe 
als  %QO(p7j.  Die  xipig  selbst,  wie  sie  sich  in  den  Verdauungsorganen 
vollzieht,  kann  sich  nur  unter  der  Einwirkung  der  Wärme,  die  hier 
als  vorhanden  vorausgesetzt  wird,  bilden;  von  dieser  Wärme  empfängt 

1)  Vgl.  £.  hoq.  B  8.  650  a  2  ff.  ixel  <T*  aväyxr\  itäv  xb  ai>^ap6(uvov  lafißävnr 
TQoq>qv,  ii  dh  Tpocpt)  itüaiv  i£  üyQoQ  xal  Iqpofi  (d.  h.  Wasser  und  Erde),  xal  xov- 
Tcav  i)  itiipif  yivtxai  xal  ij  luxußolij  dtä  xi)g  xov  frEQpov  dwdfucoe,  xal  xct  Z&a 
navxa  xal  xä  tpvxä,  xctv  el  (ir)  dt'  ÄMtjv  alxiav,  allä  dicc  xavxqv  avayxatov  l%w 
cce%i)v  faffßoft  qpvatxQV,  xal  xavxrjv  maneg  al  iqyaoiai  xfjs  XQotpfjg  nlsiovtov  eltl 
fiopicov.  Hier  wird  nur  die  Notwendigkeit  des  Vorhandenseins  der  Wärme- 
kraft im  Körper  betont,  nicht  ausgeführt,  woher  sie  stammt.  Nun  liegt  es  zu- 
nächst nahe,  sie  aus  der  olxela  fop/tor^s  des  mit  der  Nahrung  in  den  Körper  ge- 
langenden $yqov  zu  erklären.  Denn  da  wir  gesehen  haben,  daß  Aristoteles  gerade 
mit  dem  Wasser  in  seiner  formenden  Verbindung  mit  dem  Erdelement  Wärme 
verknüpft,  so  scheint  es  selbstverständlich,  daß  die  eingeführte  Nahrung  Wärme 
enthält.  Diese  Annahme  weist  aber  Aristoteles  stillschweigend  ab.  Denn  das 
aus  der  Nahrung  gebildete  Blut  ist  keineswegs  xatf  aixb  fcQpov,  wie  es  sein 
müßte,  wenn  es  die  Wärme  aus  dem  vygov  der  xqoiprj  mit  sich  brächte  649a  27: 
es  bleibt  also  nur  die  Annahme  übrig,  daß  es  seine  Wärme  durch  eine  von  der 
Nahrung  unabhängige  Wärme  im  Körper  empfängt. 
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das  neugebildete  Blut  auch  seinerseits  die  Wärme,  die  sie  nun  durch 
den  ganzen  Körper  verbreitet.  Sollte  man  hiernach  annehmen,  daß 
die  xotUai  als  die  eigentliche  Statte  der  Lebenswärme  angesehen 
seien,  so  wird  dem  gegenüber  das  Herz  als  der  Ausgangspunkt  des 
Blutstroms  charakterisiert  und  auch  hierin  vermißt  man  einen  rechten 
Zusammenhang  der  beiden  Organe.  So  weist  die  Lehre  des  Aristoteles 
wohl  eine  Kontinuität  mit  den  älteren  Phasen  der  Forschung  auf,  fugt 
sich  aber  nur  gezwungen  in  das  eigene  Gesamtsystem  ein.1) 

Was  für  den  tierischen  Körper  die  Verdauung  ist,  das  ist  für 
die  Pflanze  das  Reifen:  daher  auch  dieser  Prozeß  von  Aristoteles 
genauer  untersucht  wird.*)   Auch  die  itixavGig  ist  eine  x£ksla>6i$;  sie 

!)  Vgl.  &  fiOQ.  r  5.  ß68b  9  etorjxai  yap  ort  x&v  xb  xoivbv  y$g  xol  v9axog 
xuxvvtxai  xea«6(Uvov,  ^  9h  rpo<p)  xal  xb  alpa  (tixxbv  i£  &[i<polv.  Wenn  es 
fiextao.  A  10.  38'Ja  19  heißt  alpa  —  xoivä  yfjg  xal  v9axog  xal  digog,  so  ist 
dieses  Luftelement  durch  die  Respiration  bedingt  und  nur  akzessorisch,  über 
das  deopov  des  Blutes  £.  ftop.  B  3.  649  b  21  (papspov  ort  xb  al(ia  a>9l  ftiv  iaxi 
OcppöV,  6l6v  xi  t\v  avxö  xb  aipaxt  elvat,  xu&dxto  tl  ivofucxi  tfrjjMictW/i«*  xb  &ov 
vScoq  ovxto  Xiytxai,  xb  9*  hxoxeiptpov  xal  8  xoxt  ov  alpd  iexiv  ov  topftöV  xal 
xuV  avxb  iaxi  ftlv  mg  foppoV  iexlv,  löxt  d*  mg  06.  iv  {tiv  yuQ  xm  Xoym  vxdg^n 
avxoü  i)  frep/torTjs,  maneo  iv  xm  xov  Xevxov  av&omxov  xb  Xtvxov  g  dl  xaxoe 
xd&og  xb  ttJfuty  ob  xaV  avxb  deppoV  Ober  den  Ernährungsprozeß  f.  pop.  R  3. 
660b  Stf.  Nachdem  hier  über  Mund  und  Speiseröhre  gesprochen  ist,  heißt  es 
12  r)  yap  elg  (uxoä  tutioeoie  xfjg  xQOtpfy  $am  xotel  xm  fopfträ  xijv  ioyaeiuv  ij  dh 
xfjs  &vm  xal  x1)g  xdxm  xoiXiag  fjdij  fttxä  fcpporqrog  tpvoixijg  xoutxai  xtjv  xixpiv: 
die  eigentliche  xiyig  erfolgt  in  den  xoiXlut.  (Magen  und  Darm)  und  zwar  durch 
die  hier  vorhandene  {repporqe  yvoixi).  Über  das  Herz  x.  vxvov  3.  456  b  1  xoxog 
9h  xov  aipaxog  al  tpXißeg,  xovxmv  d*  ao%h  fj  xaodlw  yaveobv  9k  xb  Xex&kv  ix 
xmv  avaxoiuav,  xi)g  fikv  ovv  dvoufrev  XQom^g  elGiover\g  elg  xovg  dexxtxovg  xoxovg 
yivexai  1)  ava&v(iUuns  elg  xäg  (pXißag,  ixel  9k  iiexaßdXXovaa  i^aifiaxovxai  xal 
xooevexui  ixl  xijv  &QXVvi  £•  f*0P-  r  *•  600  b  83  hoqiov  xal  &Q%i\  xov  q>X»ßmv  iöxiv 
i)  xaoiiu  —  vom  Herzen:  xotXov  pkv  xobg  xr\v  vno9o%r]v  xov  aifutrog,  jrvxvor  dh 
»poe  xb  cpvXäootiv  xr\v  ao%i\v  xr^g  &so(i6ttjtos.  iv  xuvxtj  yetp  (lovy  x&v  6nXäy%vatv 
xal  roti  tfcDfurroff  alfuc  ävtv  (pltßdtv  iaxiy  x&v  d*  aXXtav  poolmv  ixaoxov  iv  xulg 
yXttylv  fz«  ro  alpa  —  ix  xr\g  xaodiug  yop  iito%txevtxat  xal  tlg  xäg  tpXißag,  elg 
di  xi\v  xaodiav  ovx  &XXo&tv  avxr\  yäo  ioxtv  &Qxr]  xal  nr\yi\  xof>  afpaxog  i)  vno- 
doxn  s*p»r7j.  Polemik  gegen  die,  welche  die  Blutlosigkeit  der  Lunge  annehmen 
f.  lex.  A  17.  496  b  4  ff. 

2)  J  3.  380a  11  ninavoig  d"  ^öri  itltyig  r»f  i\  ydg  xqg  iv  xotg  jteotxaQiiioig 
xoo<prig  nitpig  xixavotg  Xiyexai.  ixtl  9*  rj  xiiptg  xtXtiaoig  xtg,  xoxb  f}  xinuvuig 
xeXtia  iaxtVy  8xav  xu  iv  xä>  neqixaqxia>  oxiopeexu  9vvrjxat  anoztUtv  xoiovxov 
Sxtoov  olov  avx6.  Nachdem  Aristoteles  sodann  dargelegt  hat,  daß  der  Begriff 
der  xinavatg  (des  „Reifens")  in  übertragenem  Sinne  auch  von  Geschwüren  usw. 
gesagt  werde,  weil  auch  bei  diesen  eine  x&tyig  ro6  ivovxog  t>ypoö  vxb  ro6  (fvatxoü 
(ttQiiov  stattfinde,  fügt  er  hinzu,  daß  bei  der  xinaveig  (der  Früchte)  eine  Um- 
bildung von  xvivfutxixd  (Stoffe,  die  die  Pflanzo  aus  der  Luft  an  sich  zieht)  in 
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hat  ihr  Ziel  erreicht  und  ist  damit  vollendet,  wenn  sie  den  Samen 
so  weit  gebracht  hat,  daß  er  weiter  zeugen  kann.  Daraus  folgt,  daß 
dieser  Prozeß  ein  jähriger  ist.  Auch  er  ist  aber  bedingt  durch  die 
natürliche,  die  Eigenwärme,  die  in  der  Pflanze  ist  und  welche  die  in 
ihr  befindliche  Feuchtigkeit  6d#m,  d.  h.  sie  so  beeinflußt  und 
bearbeitet,  daß  sie  eine  bestimmte  Form  annimmt,  welche  eben  als 
Resultat,  als  Vollendung  des  ganzen  Prozesses  gelten  muß.  Dieser 
Vorgang  des  Reifens  unterscheidet  sich  aber  doch  durch  ein 
bestimmtes  Moment  von  dem  Verdauungsprozesse.  Während  die  Luft 
bei  dem  letzteren  keine  Rolle  spielt  und  dieselbe  nur  bei  einigen 
Lebensfunktionen  in  Tätigkeit  tritt,  nicht  als  konstitutiver  Faktor 
beim  Aufbau  des  Körpers  erscheint,  wirkt  sie  im  Prozeß  des  Wachsens 
und  Reifens  der  Pflanze  als  ein  notwendiges  Element.  Es  gehen 
nämlich  nach  Aristoteles  Teile  der  Luft  in  der  Weise  in  die  Pflanze 
über,  daß  dieselben  zunächst  sich  in  Wasser  verwandeln  und  als 
solches  mit  dem  Wassergehalt  der  Pflanze  sich  vereinen,  um 
schließlich  in  Erdstoff  überzugehen  und  so  das  Volumen  der 
Pflanze  zu  erhöhen.  Hier  kommt  also  der  Übergang  des  einen 
Elementes  in  sein  verwandtes  in  Anwendung,  wonach  die  Luft  sich 
nicht  ohne  weiteres  in  Erde  verwandelt,  sondern  erst  durch  das 
Medium  des  Wassers  diese  Metamorphose  vollzieht.  Die  Natur 
verfahrt  hierbei  aber  durchaus  rationell,  indem  sie  nicht  alle  Luft- 
bestandteile, die  sich,  in  Wasser  verwandelt,  mit  dem  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Pflanze  vereinen,  tatsächlich  in  sich  aufnimmt  und 
absorbiert,  sondern  nur  die  ihr  zuträglichen,  während  sie  andere 

vdarmdr]  und  dieser  in  yerjpct  (nach  dem  normalen  Umbildungsprotesse  der  Ele- 
mente) stattfinde;  und  daß  ferner  ix  leitväv  &tl  ita%vTBQcc  yirtxat  itutaivöfieva 
xavta:  es  werden  also  die  feinen  Stoffe  bei  und  durch  das  Reifen  verdichtet 
und  verdickt.  Endlich:  xal  tit  piv  eis  aiTi\v  i\  q>veig  &yti  xocta  rotiro,  t«  d' 
ixßdllu,  was  Bich  eben  als  zur  Forderung  des  Reifens  ungeeignet  erweist.  Der 
ninavois  wird  sodann  ihr  Gegenteil  i)  Äpdrqff  gegenübergestellt  und  aus  den- 
selben Gesichtspunkten  definiert.  Daß  der  ganze  Aufbau  der  Pflanze  zunächst 
aus  Erde  und  Wasser  besteht,  wird  persop.  JH.  384  b  31;  £  yev.  V  11.  761a  28 ff. 
dargelegt;  dazu  kommt  auch  für  die  Pflanzen  eine  &qx*1  <repf*o€  tpvcixtj  f.  pog- 
B  3.  660a  6;  fifricop.  A  1.  378b  28 ff.  Daß  daneben  auch  der  Regen  in  Betracht 
kommt,  zeigt  f.  tat  9  19.  601  b  12;  der  Einfluß  von  Sonne  und  Luft  überhaupt 
ZQ<op.  6.  Theophrast  spricht  sich  ähnlich  aus:  Elemente  Hpl.  1,  2,  1  r&v  exoi- 
ze/o»r  dvvdfitts  —  xotval  növrcav,  Luft,  Erde,  Wasser  cpl.  1,  8,  8;  9,  2;  11,  5; 
4,  7,  2;  4,  9;  12,  6;  12,  10  usw.;  fopporfjff  1,  22;  zu  der  Wärme  von  außen  kommt 
2,  6,  1;  8,  1.  3  ro  avfupvrov  O-ep/ior,  wie  auch  durch  die  Einwirkung  des  ?{a>{rtr 
&rje  ein  evyxaraxltitö&al  rt  nvtS>(uc  stattbat  2,  9,  6.  über  das  Reifen  2,  8;  es 
erfolgt  hauptsächlich  durch  das  toppoV 
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wieder  ausscheidet.  Vermag  aber  die  natürliche  Wärme  der  Pflanzen 
den  Wassergehalt  nicht  zu  gestalten,  indem  der  letztere  —  mag  der- 
selbe in  der  eigenen  Wasserftille  seinen  Grund  haben,  oder  mag  er 
ihm  aus  der  Luft  durch  Verwandlung  zugeführt  sein  —  sich  als  zu 
groß  und  von  der  Wärme  nicht  zu  bewältigen  erweist,  so  entsteht 
ein  Zustand  der  Unreife,  der  Unvollendung,  der  in  den  Säften  der 
Frucht,  die  ungenießbar  bleiben,  zum  Ausdruck  kommt.  Wenn  hier 
aber  immer  nur  von  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Pflanze,  nicht 
von  ihrem  Erdstoff  die  Rede  ist,  so  ist  doch  zu  bemerken,  daß  erst 
der  letztere,  die  Verbindung  desselben  mit  dem  Wassergehalt,  den 
letzteren  zum  Prozeß  des  Reifens  befähigt.  Erst  die  innige 
Verschmelzung  von  Wasser  und  Erde  befähigt  das  erstere,  bzw.  die 
Mischung  selbst,  sich  zu  verdichten,  welcher  Vorgang  stets  mit  dem 
des  Reifens  zusammen  sich  vollzieht. 

Wenn  so  Aristoteles  den  Aufbau  und  die  Lebensfunktionen  von 
Tier  und  Pflanze  zum  Verständnis  gebracht  hat,  so  hat  er  auch  dem 
Mineralreiche  seine  Forschung  zugewandt.1)  Auch  er  teilt,  wie  Plato, 
alle  Erzeugnisse  und  Gestaltungen  der  Erde  in  zwei  verschiedene 
Klassen,  die  Metalle  und  die  Steinarten,  und  schließt  sich  in  der 
Erklärung  beider  Arten  im  wesentlichen  Piatos  Erklärung  an.  Die 
Metalle  sind  ihrem  Wesen  nach  Wasser,  die  Steine  Erde.  Derselbe 
Prozeß,  der  sich,  wie  wir  sehen  werden,  oberhalb  der  Erde  in 
der  Ausscheidung  eines  Wasser-  und  eines  Feuerstoffes  vollzieht, 
findet  auch  innerhalb  der  Erde  statt  und  das  Resultat  dieser  gemein- 
samen Ausscheidung  sind  einerseits  die  Metalle,  anderseits  die  Steine. 
Ist,  wie  schon  die  Betrachtung  der  Tiere  und  Pflanzen  gezeigt  hat, 
in  allen  Körpern  Wasser  und  Erde  und  ein  bestimmter  Wärme-  oder 


1)  n.  378  a  15  ff.  Der  ganze  Inhalt  der  Erde  an  Steinen  und  Metallen 
ist  eine  Ixxqiois  der  Erde  selbst,  die  als  reines  Element  eben  in  der  losen  Erd- 
krume erscheint.  Und  da  diese  ixxgioig  eine  doppelte,  so  sind  auch  ihre  Wir- 
kungen und  Erzeugnisse  zweifacher  Art,  nämlich  xa  php  6qvxtü,  xa.  dh  (itxaX- 
Xtvxd.  Denn  die  |fjßa  &pa9vy.iaetg  ixnvfovaa  Ttowl  xd  Sqvxxu  ndpxa,  olov  Xi&tov 
t>  ysVrj  xa  &xi\xxa  (die  sich  nicht  schmelzen  lassen);  wahrend  die  &va9vplaets 
r)  &x\udä9r\s  alles  das  macht,  8ta  pexaXXsvBxai,  was  entweder  %vxu  oder  iXaxä 
ist.  Diese  Metalle  kommen  so  zustande,  wie  ähnlich  Tau  und  Reif:  die  feuchte 
Ausdünstung  in  der  Erde,  iyxccxaxXetofUpt],  zieht  sich  dta  £npoVnra  zusammen 
und  verhärtet  sich  (eis  £y  ßw&Xißo\iivT\  xal  7tr\ypvpivf\):  dth  fort  (tkv  ob?  vdaiQ 
xaQxcty  fort  S1  ig  ofi:  denn  der  vir]  nach  sind  diese  Stoffe  vdaxog,  da  sie  sich 
aber  vor  der  Ausscheidung  selbst  schon  verdichtet  haben  und  somit  selbst  die 
mit  dem  Erdstoffe  verdichtete  Ausscheidung  sind,  so  haben  sie  eine  von  den 
%vpoi  verschiedene  Natur:  9ib  xal  itvQotxai  xdrxa  xal  yfp  iiti. 
Gilbert,  d.  meteorol. Theorien  d.  grieoh.  Altert.  25 
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Feuerstoff  vereinigt,  so  ist  auch  die  Erde  als  solche,  d.  h.  der  Erd- 
stoff, wie  er  sich  praktisch  und  tatsächlich  darstellt,  nie  ohne  die 
Beimischung  von  Wasser  einerseits,  von  Wärme  anderseits  zu  denken. 
Wie  nun  aber  alle  Körper  unausgesetzt  eine  Ausscheidung  vor- 
nehmen, nach  der  sowohl  der  Wasserstoff  wie  der  Feuerstoff  sich 
von  dem  Erdstoff  trennt  —  freilich  so,  daß  der  letztere  niemals  ganz 
von  jenen  Mischungen  frei  wird  — ,  so  findet  diese  doppelte  Aus- 
scheidung von  Wasser  und  Feuer  sowohl  nach  oben  wie  nach  unten 
statt.  Nach  oben  bewirkt  sie  alle  die  meteoren  Veränderungen,  die 
wir  später  kennen  lernen  werden;  nach  unten  verdichtet  sich  der 
ausgeschiedene  Wasserstoff  zu  den  Metallen,  der  ausgeschiedene 
Feuerstoff  zu  den  Steinen.1)  Die  Verschiedenheit  der  Metall-  und 
Steinarten  wird  durch  verschiedene  Beimischung  von  Erde  zu 
erklären  sein.  Auf  die  Ausscheidung,  Kondensierung  und  Verhärtung 
dieser  Stoffe  haben  aber  wieder  dieselben  Naturkräfte  Einfluß,  die 
überall  wirkend  und  umgestaltend  alle  Natur  Vorgänge  bedingen  und 
beherrschen. 

Aristoteles  hat  nun,  außer  diesen  Untersuchungen  über  den  Bau, 
die  Zusammensetzung  und  die  Lebensfunktionen  aller  Körper  der 
Natur,  des  Tier-,  des  Pflanzen-  und  des  Mineralreichs,  noch  weitere 
Untersuchungen  über  die  Formen  der  Körper  angestellt.    Er  unter- 

1)  Nach  Empedokles  [Aristot.]  xQoßl.  24,  11.  937  a  11  waren  (verschieden 
von  Aristoteles'  Auffassung)  die  Steine  eine  Verhärtung  des  Wassers,  wobei  das 
Feuer  eine  Rolle  spielte  vsri  rov  fteQfioü  ?}  rot)  tyvxQov  ixltlxsi  tb  hyq6v,  xal 
anoli&oinui  di\  diä  to  &(Qfi6v,  xa&dxeg  xal  'EnitedoxXfjg  qpijffl  rag  re  JtitQag  xal 
rov;  Xidovg  xal  ra  9tQfuc  x&v  vdaxcov  yivta&ui.  Anaxagoraa  dagegen  Simpl. 
ave.  460,  12  ließ  die  Steine  direkt  aus  der  Erde  sich  bilden:  ix  xv<?6s  &t}q  xal 
i&  &Iqos  vdcaQ  xal  i£  vdaxog  yfj  xal  ix  y^g  Xlfrog  xal  ix  Xi&ov  ndXiv  srvp.  Daraus 
folgt,  daß  auch  ihm  der  Stein  und  damit  auch  die  Erde  nicht  ohne  Feuerstoff 
war,  der  sich  latent  in  Erde  und  Stein  hielt  und  aas  dem  letzteren  sich  wieder 
absondern  und  zu  reinem  Feuer  wandeln  konnte.  Plato,  wie  wir  sahen,  erkannte 
in  den  Steinen  nur  eine  durch  den  Luftdruck  erfolgte  Verdichtung  der  Erde, 
während  er  die  Metalle  als  ihrem  Wesen  nach  Wasser  ansah.  Theophrast  (*. 
Xi&mv  «=  fr.  2  W.)  hat  uns  eine  Abhandlung  über  die  Steine  hinterlassen,  die 
im  einzelnen  die  Auffassung  des  Aristoteles  wiedergibt.  Die  (uraXUvofuva  sind 
Sdatog,  die  Steine  y^g,  für  jene  ist  die  rr^ig,  für  diese  die  nf&ig  charakteristisch. 
Doch  gibt  es  auch  Steinarten,  die  wegen  großen  Wassergehaltes  den  Metallen 
sich  vergleichen  lassen.  Verschiedenheiten  in  Farbe,  Härte,  Schwere,  Glanz  usw. 
erklären  sich  aus  den  verschiedenen  Mischungen.  Für  die  Steine  bildet  die  ava- 
frvydaeig  £tjpoc  xal  xaxvmdrjg  die  yivsoig,  für  die  Metalle  ist  danach  die  feuchte 
Ausdünstung  anzunehmen:  Metalle  und  Steine  sind  also  Ausscheidungen  einmal 
des  Wassers,  anderseits  des  in  der  Erde  sich  Bammelnden  Feuerelementes,  welches 
die  Erde  härtet. 
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scheidet  dieselben  zunächst  nach  ihrer  Härte  oder  Weichheit  und 
prüft  die  Prozesse,  durch  welche  die  Natur  diese  Eigenschaften  der 
Körper  hervorbringt,  die  x^ig  und  $uk%v6i$,  die  wieder  ihrerseits  ein 
ii}Qedv£6ftcu  und  iyQccCvsö&cci  hervorrufen.  Auch  hier  sind  wieder 
dieselben  Naturkräfte,  Kälte  und  Wärme,  tätig,  die  einerseits  die 
Stoffe,  welche  sich  zu  bestimmten  Körpern  gestalten  wollen  oder 
sollen,  verdichten  und  verdicken  und  damit  zugleich  durch  Aus- 
scheidung des  größeren  Teiles  Wasserstoff  trocknen,  anderseits  jene 
Stoffe  auflösen  und  schmelzen  und  damit  zugleich  flüssig  machen. 
Diesen  Untersuchungen  hat  Aristoteles  einen  großen  Raum  ein- 
geräumt, indem  er  die  einzelnen  Formen  der  festen  wie  der  flüssigen 
Körper  durchgeht,  um  in  jedem  Falle  zu  zeigen,  wie  hier  Wärme 
oder  Kälte,  sei  es  verdichtend  und  verdickend,  sei  es  auflösend  und 
fließen  machend,  wirkt1)  Wir  können  auf  diese  Spezialuntersuchungen 
hier  nicht  näher  eingehen:  sie  geben  nichts  Neues,  was  nicht  aus  den 
im  vorstehenden  wiedergegebenen  Grundzügen  seiner  Lehre  sich 
ergibt.  Bemerkenswert  ist  nur,  daß  Aristoteles  an  den  Grundstoffen, 
Wasser  und  Erde  neben  der  Eigenwärme,  festhält  und  überall  da, 
wo  seine  Theorie  nicht  stimmt,  das  Luftelement  zu  Hilfe  ruft,  welches 
offenbare  Abweichungen  von  seiner  Grundlage  erklären  muß.  Jeden- 
falls sind  und  bleiben  es  die  Prinzipien  der  Kälte  und  Wärme,  die 
alle  Veränderungen  in  der  Natur  bewirken:  jene  wirkt  hauptsächlich 


1)  J  4,  5.  6.  7.  382  a  22  —  884  b  23.  Ea  folgt  dann  8  eine  Rnbriziernng 
aller  Körper  nach  ihren  Eigenschaften,  die  durch  Zusammenfassung  des  bis- 
herigen: ix  db  Tovxtav  tpccvtQov  3xt  inb  &sQfioi>  xal  tyvxQOv  avvloxaxat  zu  Samara, 
xuQxa  äi  ■na%vvovxa  xal  ni\yvvvxa  noistxai  xqp  iQyaaiav  avx&v  eingeleitet  werden 
384  b  24.  Die  a&naxa  Staq>iQSi  aXXrjXav  rotg  xa  srpos  tos  ale&faug  Idiot?  Sxavxa 
xal  x&  itoitiv  xt  dvvao9cu,  worauf  385a  10  die  Klassifizierung  aller  Körper  er- 
folgt: tfaanitv  dk  bq&xov  xbv  &Qi9(ibv  aixäv,  oöa  xaxoe  6vvay.iv  xal  advvafiiav 
Xiytxai,  Ion  i*  radV  Ttqxxbv  &nr\xxovt  xr\xxbv  äxrjxxov,  fiaXaxxbv  afiäXaxzov, 
xeyxxbv  äxeyxrov,  xa^i-xxbv  &xay,7cxov>  xaxaxxbv  axäxaxxov,  9,Qavexbv  äftoavorov, 
ÖXccorbv  &d"Xaoxopt  nXaoxbv  &itXaoxop,  itieexbv  anitöxov,  iXxxbv  &veXxxov,  iXaxbv 
avtjXaxov,  0%i6xbv  &a%iaxovf  x(it]xbv  arfiTjro»»,  yXioxQOv  tya&VQbv,  itiXqxbv  &nlXr\- 
to»,  xavexbv  &xavaxovy  frvpiaxbv  a&vfilaxov.  über  sr^tg  {nrixxbv  &nr\xxov)  (und 
xdxpvais)  und  xfäig  (xr}xxbv  &xi]xxov)  hat  Aristoteles  als  die  Hauptkategorien, 
welche  durch  Einwirkung  von  &sq^6v  und  ^vgpov  entstehen,  vorher  gehandelt; 
die  anderen  Begriffe  werden  9.  386  b  6  ff.  abgehandelt.  Ergänzend  kommen  die 
£.  ftop.  B  2.  8.  647b  10  —  660a  2  gegebenen  Untersuchungen  hinzu,  wo  eingehend 
über  die  Erscheinungsformen  und  Wirkungen  des  fteppoV  (und  tyvxQip),  die  nach 
dem  vnoxeifievov,  an  dem  sie  sich  wirksam  erweisen,  äußerst  verschiedenartig 
zur  Erscheinung  gelangen,  und  ebenso  über  die  wechselnden  Formen  des  vytfv 
und  Irmop  gebandelt  wird. 

25* 


Digitized  by  Google 


388 


Zweite»  Kapitel.    Dm  Krdelement. 


durch  Aasscheiden  der  Wärme  und  Gerinnenmachen  der  Wasserstoffe, 
diese  durch  Ausscheiden  des  Wassers  und  damit  durch  Verdichten 
und  Trocknen  der  Erdteile  einerseits,  durch  Auflösen  und  Schmelzen 
der  geronnenen  Wassermassen  anderseits.  Je  nachdem  ein  Körper 
mehr  Wasser-  oder  Erdstoff  an  sich  trägt,  leidet  er  dementsprechend 
verschieden  unter  Wärme  und  Kälte. 

Endlich  hat  Aristoteles  die  Stufenfolge  festgestellt,  in  der  sich 
die  Bildung  der  Körper  vollzogen  haben  soll.1)  Die  Natur  geht,  um 
den  Aufbau  aller  Dinge  ins  Werk  zu  setzen,  planvoll  vor,  indem  sie 
aus  den  Grundstoffen,  den  ötotxetcc,  die  bnoiop,6(ft,  aus  diesen  die 
«h/o/ioto/upij,  aus  diesen  endlich  das  Einzelwesen  schafft.  Aristoteles 
unterscheidet  hiernach,  abgesehen  von  den  Elementen  selbst,  zunächst 
die  biioiofupfi,  d.  h  die  einheitlichen  Stoffmassen,  die,  wenn  auch  aus 
verschiedenen  Elementen  zusammengesetzt,  in  der  Natur  sich  doch 
als  von  fest  bestimmter  einheitlicher  Natur  darstellen:  solche  sind 
z.  B.  die  einzelnen  Metalle  und  Steinarten,  in  den  tierischen  Körpern 
Blut,  Fleisch,  Knochen,  Haare  usw.;  alle  diese  Bildungen  sind  die 
Produkte  der  welche  die  verschiedenen  Elementarstoffe  mit 


1)  J  10.  388  a  10  ff.  rovTOig  dk  xolg  na&foaai  xal  xavxatg  xatg  dutwooatg  xä 
opotofttoij  x&v  om(iäxmv  diamioti  äXMjXmv  xaxä  xqv  aqpqV,  xal  tri  dopatg  xal 
Xvpotg  xal  xeobftadiv  Xiym  d'  äjuHoptpr)  tä  xt  tuxaXXtvd(ieva  olov  %ovoov  —  Xfaov 
xal  xäXXa  xä  xoutüxa,  xal  8ea  ix  xofamv  yiyvexai  ixxQtvopsvu,  xal  xä  iv  xolg 
[tootg  xal  (pvxolg,  olov  edoxeg  6ox&  — ,  i£  &v  ydr)  Owioxrixe  xä  &voiioto(Ltgfj  olor 
no6amnovy  zeto»  *o^S  xal  xaXXa  xä  xoutvxa,  xal  iv  cpvxolg  £vXovy  wXotog,  tpvXXov, 
(l£a  xal  ooa  xoiaQxa.  Alle  diese  opotopcpf}  und  avopotopcoij  bestehen  ihrer  vXif 
nach  aua  Wasser  und  Erde,  die  durch  xä  xotoQvxa  xo  dtopov  und  x6  ^v%qöv 
ihre  Bildung  erfahren  haben.  Im  allgemeinen  gilt  11.  889  b  16:  iv  olg  pl*  i) 
<Uf]  vdaxog  to  nXelöxov  tjwzpa  (ävxlxuxai  yap  xo&to  (uxXiexa  tä  nvoi),  iv  olg  di 
yqg  i)  äioog  9$Q(i6xeoa.  avpßaivei  di  noxt  xaixä  ylv ee&ai  ipvxQOxuxa  xal  ö*p- 
\i6xaxa  äXXoxola  O'epfi.ÖTTjrr  8«a  yäo  ftäXtcxa  xinrjyt  xal  cxtgtanaxd  ieri,  xa&ra 
ipvxoä  TS  pdXiartty  iäv  ffTeptjfrJ  ftspfumjTOff  xal  xae»  fiaXiexa,  olov  vdtoo  xaxvot 
xal  Xi&og  vdaxog  xdei  fi&XXov.  Aristoteles  schließt  seine  Ausfährungen  12.  389  b  26 
ix  pkv  yao  xäv  «xotxeimv  xä  opotopepq,  ix  xovxav  d'  <bg  vXqg  xä  SXa  fpya  xr,g 
tpveimg.  fort  d'  Sxavxa  mg  (4v  ig  vXr\g  ix  xmv  tlori\Uvmvy  mg  ih  xar*  ovciav  x& 
X6ya>.  Vgl.  dazu  f.  jtop.  B  1.  646a  12  xot&v  o"  oie&v  xmv  ovv^ietmv  xocdtt)»  fiiv 
&v  xig  toit]  xijv  ix  xmv  xaXov^ivmv  vnö  xivtov  <STOt%ei(ov,  olov  ytfa  &ioog  vdaxog 
■nvoög  txi  dh  ßiXxtov  feag  ix  xmv  dwafumv  Xiytiv  —  iygov  yap  xal  iqoo»  xal 
ftfQlibv  xal  tyv%o6v  vXt\  xmv  Gwd'ixmv  omfuixmv  ioxlv  al  9'  &XXai  duttpooal  xav- 
xaig  äxoXov&oiaiv  olov  ßdpog  xal  xovtp6xr\g  xal  itvxv6xr/g  xal  yutvoxr\g  xal  rpa- 
%vxr\g  xal  Xtt6xr\g  xal  xaXXa  xä  xoutvxa  jra<hj  tä»  empdxmv.  dtvxloa  9h  evexaetg 
ix  xmv  nomxmv  tä»  ipoioptomv  cpvöig  iv  xotg  tmotg  iexlv  — .  Tp^Tij  xal  xtXev- 
xaia  xax'  &qi&(ju>v  i\  xmv  äropotoptoÄ*'.  Das  Schlußresultat,  der  Aufbau  des 
Gesamtorganismus,  wird  hier  ignoriert. 
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gesonderten  xoiötijteg  zu  stofflichen  Einheiten  mit  einer  von  jener 
verschiedenen  xoiötrjg  umgestaltet  hat.  Durch  Zusammentreten  Ter- 
schiedener  dieser  6fioio(ieQij  zu  einem  Systeme  in  einem  bestimmten 
Körperteile  bilden  sich  die  ai>o/ioto/i£(>7j,  wie  Gesicht,  Hand,  Fuß, 
Holz  usw.  Die  Vereinigung  aller  dieser  ävofiotofUQfj  endlich,  soweit 
die  letzteren  zum  Aufbau  eines  Einzelkörpers  notwendig  sind,  schafft 
den  Organismus  des  Tieres  und  der  Pflanze. 

Empedokles  und  Plato  haben  die  Pathologie  und  Medizin  in  ihre 
Lehrsysteme  mit  aufgenommen  und  von  ihrem  philosophischen  Stand- 
punkte ans  aufgefaßt  und  dargestellt:  Aristoteles  hat  sich  nur 
gelegentlich  über  Gesundheit  und  Krankheit  des  Körpers  aus- 
gesprochen.1) Wie  eng  aber  der  Zusammenhang  der  Physiologie  und 
Pathologie  mit  der  Philosophie  aufgefaßt  worden  ist,  zeigt  an  einem 
besonders  interessanten  Beispiele  Strato.  Die  in  ausführlichen 
Exzerpten  im  Anonymus  Londinensis  dargelegte  Theorie  des 
Erasistratus  zeigt  nämlich  eine  solche  Übereinstimmung  mit  dem 
Lehrsysteme  Stratos,  daß  wir  annehmen  dürfen,  jene  Theorie  spiegele 
des  letzteren  Lehre  wider.  Auch  Erasistratus  bzw.  Strato  behandelt 
alle  biologischen  und  physiologischen  Hauptfragen  und  es  wird  danach 
der  Aufbau  des  Körpers,  xityiq  und  ävtatvotj  usw.,  Tom  Stratonischen 
Standpunkte  aus  dargestellt.8) 

1)  Aristoteles  hebt  besonders  den  Einfluß  der  Jahreszeiten  auf  den  Körper 
hervor,  so  £.  lor.  9  18.  601a  26  (Krankheiten  der  Tiere  B  18  —  27).  Vgl.  [Aristot.] 
Ttgoßl.  A.  (Söa  tarQixa).  Es  genüge  auf  die  Definition  des  Begriffes  der  byieut 
hinzuweisen  tox.  Z  2  189  b  2  vyituc  <svpn*x<>Ux  &bqh&v  xal  ipvzQätp;  146  b  8; 
tpvß.  H  8.  246  b  4  olov  vyieiav  xal  eie^lav  iv  xffdeet  xal  ev^ur^ia  Öbqu&v  xal 
ifvxa&v  xl9ttuv.  Menons  Sammlung  zeigt  das  Interesse  des  Aristoteles  für  die 
Medizin. 

2)  Das  Znsammenwirken  mehrerer  oder  aller  vier  Elemente  zum  Hervor- 
bringen der  irdischen  Erscheinungen  schildert  Hero  pneum.  prooem.  im  Geiste 
Stratons:  hier  erscheint  von  besonderer  Wichtigkeit  das  xevov,  welches  ituQse- 
naQy.ivov  xavet  (uxqcc  /trfpt«  in  den  Elementen  ist:  oben  8.  198.  Erasistratus' 
und  seiner  Schule  Lehrsystem  gibt  Menon  XXI,  28— XXVIII,  46  ausführlich 
wieder.  Vgl.  darüber  Fuchs,  Erasistratea  I,  Diss.  v.  Leipzig  1892;  Hermes  29, 
171  ff.  und  Diele,  Sitz -Ber  Berlin  1898,  104  ff.  Es  sei  darüber  nur  bemerkt,  daß 
Erasistratus  in  der  Scheidung  der  ofioto/xeprj  und  dyopotofitpq  eng  mit  Aristoteles 
sich  berührt;  er  scheidet  jene  in  xextQnaxie(ii9a  (jit£ie  im  Aristotelischen  Sinne) 
und  i]va>(Uva.  Daß  die  Körper  aus  Erde  und  Wasser  sich  aufbauen,  ist  Voraus- 
setzung: als  die  eigentlich  Leben  und  Bewegung  schaffenden  Elemente  erscheinen 
aber  wieder  itvt$iuc  (<pQea,  ufa)  und  frtQpaela.  Sehr  bedeutsam  ist,  daß  Erasi- 
Btratus  beide  Stoffe  und  Kräfte  (Kälte  und  Wärme)  von  außen  kommen  laßt: 
das  &tQpov  ist  also  nicht  fftqpvrov,  sondern  iTtixrrjvov,  wie  auch  die  Kühle  stets 
von  neuem  von  außen  eindringt.   Tpoqpj}  und  xretipa  (Verdauung  und  Respiration) 
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Die  Lehre  vom  Aufbau  der  anorganischen  Gebilde,  wie  des 
animalischen  und  pflanzlichen  Körpers,  sowie  von  den  Lebens- 
funktionen dieser  zeigt  in  ihrer  gesamten  Entwickelung  von  den 
ersten  Anfangen  der  Spekulation  bis  auf  Aristoteles  und  seine 
Nachfolger,  bei  allen  Verschiedenheiten  im  einzelnen,  eine  Kontinuität 
und  Übereinstimmung,  die  den  Schluß  gestattet,  daß  wir  es  in  ihr 
mit  der  Uberzeugung  aller  denkenden  Kreise  Griechenlands  zu  tun 
haben.  Es  erscheint  daher  von  vornherein  ausgeschlossen,  daß  die 
Späteren,  Epikureer  und  Stoiker,  in  ihren  Forschungen  zu  anderen 
Resultaten  gelangt  sind:  diese  Folgerung  wird  durch  das,  was  wir 
über  dieselben  erfahren,  bestätigt. 

Epikur  hat  sich  den  Atomisten  angeschlossen  und  es  mag  daher 
zunächst  auf  diese  selbst  ein  Rückblick  geworfen  werden.  Doch  ist 
das  Material,  welches  wir  zur  Feststellung  ihrer  Lehre  haben,  im  ein- 
zelnen sehr  gering:  es  genügt  aber  zu  erkennen,  daß  auch  sie  unter 
Festhaltung  ihres  atomistischen  und  mechanistischen  Standpunktes 
nicht  wesentlich  anders  gedacht  und  gelehrt  haben,  als  die  Dynamiker 
und  Empedokles.  Der  Aufbau  des  6ö(ia  aus  Erde  und  Wasser  und 
die  Wirksamkeit  von  Warme  und  Kälte,  von  Feuer  und  Luft  im 
Körper  zur  Hervorbringung  der  Lebensfunktionen  lassen  sich  auch 
hei  den  Atomisten  als  übereinstimmende  Lehre  feststellen.1)  Epikur 

heißen  itQ&xa  xal  xvgimxuxa,  olg  dunxetxai  xb  f&or:  beide  Prozesse  werden  ein- 
gehend geschildert  XXIII,  8  ff. ;  XXIV,  18  ff.  Da  das  nvsv^uc  tyvzQov,  so  sind  es 
wieder  die  dwafietg  von  Wärme  und  Kälte,  welche  im  e&fia  die  entscheidende 
Rolle  spielen.    Das  Herz  ist  Mittelpunkt  des  9tQ(t6v,  das  Gehirn  des  tyvxQOv. 

1)  Anaxagoras:  Diog.  L.  2,  9  yevio&ai  lg  vyQOv  xal  topftoö  xal  ysmdovg, 
$6xe</ov  Si  il  all^lmv,  Aetius  4,  8,  2  depwdij  —  xi\v  tyvxrp-  Hier  wirken  also 
alle  vier  Elemente  zusammen;  gehen  die  Wesen  später  aus  der  Zeugung  hervor, 
so  schließt  das  nicht  aus,  daß,  wie  der  Same  die  Elemente  wieder  enthält,  das 
Wachsen  des  e&\La  auf  die  Wirksamkeit  der  Elemente  zurückgebt,  über  die 
xQoyrj  Simpl.  <pva.  460,  10 ff.:  allerdings  enthält  dieselbe  die  verschiedenen  bpoio- 
ptQTi  von  Fleisch,  Knochen  usw.,  geht  aber  auf  Erde  und  Wasser  zurück.  Auch 
die  Atomisten  lassen  den  Aufbau  des  e&pux  ex  aqua  limoque  sich  vollziehen 
Censorin.  4,  9,  während  srtfp  und  frep/iov  als  i/wji}  die  Bewegung  im  Körper  ver- 
anlaßt und  der  £179  in  der  avanvor)  tätig  ist,  über  die  wir  die  höchst  interessante 
Angabe  Aristot.  •tyvx-  A  2.  404  a  1  haben.  Es  beißt  hier,  nachdem  die  warmen 
kugelförmigen  Atome  als  das  Wesen  der  Seele  ausmachend  bestimmt  sind,  welche 
Leben  und  Bewegung  schafft:  dib  xal  to«  £fj»  8qov  tlvai,  x^v  avaxvotjw.  6W- 
dyovxog  yuQ  xoi  ntQiixovxog  xä  oäpuxa  (die  umgebende  Luft  hält  durch  den  von 
ihr  verursachten  Druck  die  Körper  zusammen)  xal  ix&Xißovxog  x&v  azTjparav  xä 
nuqixovxa  xolg  £tooig  xi\v  xivr\<siv  dtä  xb  UT]d*  aixa  ijQSfttlv  firtS(Ttors  (der  Luft- 
druck preßt  die  feurigen  runden  und  deshalb  in  stetem  Rollen  befindlichen 
Atome  aus  dem  aäua  heraus)  ßorfttiav  yLyvtts&ui  &vQadsv  intutUvxmv  &ilmr 
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hat  sich,  wie  schon  bemerkt,  den  Atomisten  angeschlossen,  wenn  wir 
anch  Genaueres  über  seine  Lehre  im  einzelnen  nicht  wissen.1) 

Desgleichen  haben  auch  die  Stoiker  die  Lehre  von  der  Bildung 
der  Körper  aus  den  vier  Elementen,  wie  aus  den  vier  Grundqualitäten 
der  Wärme  und  Kälte,  der  Trockenheit  und  Nässe  ihrerseits  an- 
genommen und  vertreten  Da  aber  das  Interesse  der  Stoa  weit  mehr 
der  Psychologie  als  der  Physik  zugewandt  war,  so  ist  es  verständlich, 
daß  wir  über  ihre  Auffassung  biologischer  und  physiologischer 
Einzelheiten  nichts  Genaueres  wissen.  Daß  das  göttliche  xvix>\jm  im 
rövog  des  Einzelwesens  je  nachdem  als  £|tg,  als  cpvöig,  als  iftv%ij  sich 
tätig  erweist,  ist  schon  früher  bemerkt  worden.  Die  Ansichten,  die 
wir  gelegentlich  über  Nahrung,  über  Schlaf  und  Tod,  über  den 
Kreislauf  des  Blutes  hören,  unterscheiden  sich  nicht  von  den  Lehren 
der  früheren  Forscher.  Jedenfalls  dürfen  wir  annehmen,  daß  die 
Stoiker  über  Steine  und  Pflanzen,  über  Tiere  und  Menschen,  sowie 
über  die  Lebensfunktionen  und  über  Gesundheit  und  Krankheit  sich 
im  wesentlichen  gleich  dem  Aristoteles  ausgesprochen  haben.8) 

roioirayp  iv  x&  ävanvBlv  (derselbe  Luftdruck  schafft  für  die  ausgepreßten  warmen 
Atome  Ersatz  durch  die  Zuführung  neuer  Atome,  die  in  die  Poren  hereingcpreßt 
werden)-  xmXvsiv  yap  aixa  xal  xä  ivvndQiovxu  iv  xolg  foaois  ixxQivta&ai ,  avv- 
avtiqyovxa  xh  awdyov  xal  xb  xqyvvov,  xal  fijv  de  fa>s  av  ivvmvxai  xotxo  nottlv. 
Hier  scheint  allerdings  die  uvanvorf  insofern  anders  aufg  .  faßt,  als  sie  für  die 
ausgepreßten  warmen  Atome  Ersatz  schafft,  die  Luft  fahrt  also  warme  Atome 
ein  und  wirkt  selbst  nur  bo,  daß  sie  durch  ihren  Druck  den  Körper  zusammenhält. 
Daß  Demokrit  im  Gehirn  das  i]yt\Lovix6v  ansetzt,  sagt  Aetius  4,  5,  1,  während  er 
im  Gegensatz  dazu  4,  4,  6  das  Xoytxov  der  tyvxy  in  die  Brust  verlegt.  Wie  weit 
Demokrit  näher  auf  Pflanzen  und  Steine  eingegangen,  lassen  die  wenigen  be- 
züglichen Notizen  nicht  erkennen. 

1)  Über  Epikur  im  allgemeinen  oben  S.  205 ff;  vgl.  dazu  Lucret.  6,  780 ff.: 

nam  neque  de  caelo  cecidisse  animalia  possunt, 
nec  terrestria  de  salsis  exisse  lacunis: 
linquitur  ut  merito  maternum  nomen  adepta 
terra  Bit,  e  terra  quoniam  sunt  cuncta  creata, 
multaque  nunc  etiam  existunt  animalia  terris, 
imhribus  et  calido  solidi  solis  concreta  vapore; 
quominus  est  mirum ,  si  tum  sunt  plura  coorta 
et  majora,  uova  tellure  atque  aethere  adulta. 

2)  Über  die  Stoa  oben  S.  228;  Censorin  4,  10  priraos  homines  ox  solo  ad- 
miniculo  ignis  —  genitos.  Über  den  Aufbau  des  Organismus  Galen  adv.  Julian.  6 
(18,  269  K.)  to  [uivxoi  yt  xi}v  xov  edafuxxog  i^mv  tpvoiv  jjxot  ye  i£  &t<}os  xal  7tvQog 
xal  vdaxo«  xal  yfc  i)  i$  e-/pov  xal  |fjpoü  xal  Ofpfioä  xcd  xpvxQOV  ovnfiix(>ms  4lAij- 
lois  xtxQapivav  ytyovivat.  Vgl.  Galen  temperam.  1,  8  (1,  623  K.)  ilas  Leben  die 
rechte  Mischung  von  fopftöV  und  by96v,  der  Tod  ^v%q6v  und  gijpöV   Die  Gesund- 
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Werfen  wir  zum  Schlüsse  noch  einen  Blick  auf  die  Entwicklung 
der  Lehre  vom  Werdegang  aller  irdischen  Dinge  zurück,  so  dürfen 
wir  sagen,  daß  die  alte  dichterische  Auffassung,  wonach  die  Erde 
die  Mutter  aller  Dinge  und  Wesen  ist,  auch  von  der  philosophischen 
Forschung  geteilt  worden  ist.  Die  Stoa  bildet  nur  den  Abschluß 
einer  langen  Reihe  von  Deutungen  und  Erklärungen,  die  alle  Erde 
und  Wasser  in  den  Mittelpunkt  stellen  und  in  ihnen  die  unerschöpfliche 
Quelle  aller  irdischen  Bildungen  sehen.  Aber  alle  Lehren,  wie  wir 
sie  einzeln  betrachtet  haben,  zeigen  zugleich,  daß  diese  Kraft  der 
Erde,  aus  sich  Gebilde  und  Geschöpfe  mannigfachster  Art  hervor- 
zubringen, der  Befruchtung  von  oben  bedarf;  sie  alle  bestätigen  das, 
was  Dichter  und  Weise  vorher  und  neben  ihnen  in  immer  neuen 
Deutungen  gesagt  haben  und  sagen.  Was  in  Mythus  und  Religion 
die  Ehe  des  Himmels  und  der  Erde  schafft,  das  läßt  die  philosophische 
Spekulation  durch  die  Verbindung  der  schöpferischen  Elemente  von 
Feuer  und  Luft  mit  den  leidenden  Stoffen  von  Erde  und  Wasser 
hervorbringen. 

heit  Galen  adv.  Julian.  4  (18,  267)  tbxoaeia  fregfiov  xal  ipvxQOii  xal  äypoO  xal 
tnnovy  voe^(taxa  —  bntoßdlXovxos  ixacxov  xAv  e^fU»»*  t)  iXXtixovroi ,  dauach 
auch  die  zvpoi  bestimmt  ,  die  269  als  goAtj  pilaiva  und  £avfrjj  und  tpliyyM  neben 
Blut.  Als  die  eigentlich  stoische  Ärzteschule  Bind  die  Pneumatiker  anzusehen, 
über  die  Wellmann,  Die  pneumatische  Schule,  Berlin  1896.  Über  Herz  Galen 
foet.  form.  4  6  (4,  674 ff.;  698  K.);  rooyi}  Alex.  mixt.  238,  14 ff.  Br.;  Plut.  stoic. 
rep.  29.  1047  B;  Schlaf  Diog.  L.  7,  168;  Aetius  6,  24,  4;  Alter  daselbst;  Respira- 
tion Galen  de  usu  resp.  Nachweis  8tt  ri  &vanvor\  yivtxai  6*  ta  yv$tv  xtvä  xt& 
ilHpvxov  foopadas  (v.  Arnim  fr.  II,  766)  über  die  Erde  als  solche  Galen  simpl. 
med.  9,  1  (12,  166  K.\  wonach  die  Erde  selbst  xb  ItjdöV,  durch  Mischung  mit 
anderen  Elementen  verschiedene  Formen  annimmt:  iaxi  ycco  xo  piv  xi  li&oi 
ecixfjf,  to  dk  \uxaXktvx6v  xt  ö(ä/ia,  xb  di  xqIxov  r,  ytmQyovpdvT)  yij:  Erdkrume, 
Steine,  Metalle.  Über  diese  fügt  Galen  hinzu:  dtaopmvlag  ytyovvlag  naq*  abxotg 
9tgl  x&p  %BO(Uvoav  (juxallsvxäv  dwftarcor,  olop  galxod  xul  xaeaixioov  xal  ftolvßdov. 
xccvxa  yaq  IpioI  xd  <pa6iv  ob  yjjs,  &XV  vdaxog  Huv  T0  xMov  —  xal  xa  £vla 
ndvxa  xal  xaQnmv  /top*«  sroUa,  xa&äxeo  xal  fw«»  bvoiucodrfesxai,  yemdt)  xrjv 
oveiav  elvat.  Wir  sahen,  daß  schon  Theopbrast  die  altere  Lehre,  alle  Metalle 
seien  vdaxos,  modifiziert  hatte.  Über  die  Wärme  in  Erde  und  Wasser  vgl.  Cic. 
nat.  d.  2,  9,  26  ff. 
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DRITTES  KAPITEL. 
DAS  WASSER. 

Fragen  wir  nach  der  ältesten,  der  volkstümlichen  Auffassung  des 
Wassers,  so  drängt  sich  uns  die  bedeutsame  Tatsache  auf,  daß  Homer 
zwischen  Salz-  und  Süßwasser  bestimmt  unterscheidet.  Diese  Unter- 
scheidung beherrscht  die  gesamte  spätere  physikalische  Spekulation: 
noch  für  Aristoteles  bildet  dieselbe  den  Kern  aller  auf  das  Wasser 
bezüglichen  Fragen.  Während  &dXa<5<Sa  bei  Homer  als  selbständiges 
Gebiet  neben  der  Erde,  bzw.  neben  Erde  und  Himmel  erscheint, 
repräsentiert  Okeanos  das  Reich  des  Süßwassers.1)  Wie  haben  wir 
nun  Gestalt  und  Begriff  des  Okeanos  zu  erklären?  Ist  derselbe 
nichts  als  ein  Produkt  der  Phantasie,  welches  als  solches  keine 
Beziehung  zu  den  Tatsachen  der  Natur  zuläßt?  Es  wäre  das  höchst 
auffallend  und  unerklärlich,  da,  wie  wir  sahen,  alle  anderen  Begriffe  — 
h'tQ  und  ctlfhjQ,  ovQavög  und  yata  usw.  —  der  unmittelbare  Ausdruck 
der  Naturbetrachtung  sind.  Aristoteles  deutet  zum  Verständnis  des 
Okeanos  den  richtigen  Weg  an,  indem  er  denselben  in  Beziehung  zu 
dem  von  der  Erde  aufwärts  steigenden  Wasserdampf  setzt,  der  zu 
Wolken  sich  zusammenballt,  um  schließlich  als  Regen  wieder  auf  die 
Erde  herabzukommen.8)  Diese  Erklärung  des  Okeanos  trifft,  wie  ich 
überzeugt  bin,  im  wesentlichen  das  Richtige:  Aristoteles  bringt  diese 
Erklärung  aber  in  zu  nahe  Beziehung  zu  seiner  eigenen  Theorie  und 
bedenkt  nicht,  daß  Homer  nicht  schon  eine  so  genaue  Kenntnis  des 
von  Aristoteles  eingehend  dargelegten  Naturprozesses  besaß.  Au<jh 
bezeugen  die  Angaben,  wie  wir  sie  Homer  entnehmen  dürfen,  aufs 
bestimmteste,  daß  die  von  Homer  vertretene  Auffassung  des  Okeanos 
einerseits,  der  in  den  Wassern  geschaffenen  Wechselbeziehung  zwischen 
Erde  und  Himmel  anderseits  auch  in  wesentlichen  Stücken  von  der 
Aristotelischen  Auffassung  sich  unterscheidet.  Das  ist  ja  aber  auch 
durchaus  natürlich.    Aristoteles'  Auslassungen  sind  der  Hauptsache 

1)  Bestimmte  Unterscheidung  zwischen  9-dXaaea  und  &xeav6g  Uff.;  y.  lff.; 
x  508 ff.    VgL  die  Schol.  zu  X  11;  ft  lff.;  Tl. 

2)  Aristot.  pex$<0Q.  A  9.  847  a  6  etneo  $vixxovxo  xov  &xtav6v  ol  ng6xsQOV, 
xa.%  dtv  xoüxov  xov  noxupbv  Xiyoiev  xbv  xvxXco  qiovxa  «epl  xt\p  yr\v.  Der  Ver- 
gleich kann  sich  nur  auf  die  im  Texte  angeführten  Momente  stützen:  die  Be- 
tonung des  xixXog  muß  zu  Mißverständnissen  führen.  Vielleicht  hat  sich 
Aristoteles  durch  den  im  Kyklos  um  die  Erde  fließenden  Strom  mit  bestimmen 
lassen,  ihn  seinem  Kyklos  zu  vergleichen. 
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nach  das  Resultat  der  spekulativen  Forschung:  in  Homer  haben  wir 
den  unmittelbaren  Ausdruck  der  sinnlichen  Beobachtung  vor  uns. 
Wenn  für  Aristoteles  der  fast  unsichtbare  Aufstief;  der  äruCg,  des 
Wasserdampfes ,  das  Hauptmoment  seiner  auf  das  Wechsel  Verhältnis 
von  Erde  und  Atmosphäre  bezüglichen  Theorie  bildet,  so  sind  es  für 
Homer  die  Wolken  selbst,  die  den  Wasserdampf,  d.  h.  den  Regen 
bergen.  Homer  bietet  uns  zwei  Beobachtungen,  die,  scheinbar 
gesondert  und  unabhängig  voneinander,  in  Wirklichkeit  die  eine  die 
andere  bedingen  und  erklären.  Diese  Beobachtungen  sind  einmal  in 
den  dujctrstg  ffora/zol  enthalten,  anderseits  in  dem  das  Erdrund 
umkreisenden  Okeanosstrome.1)  Sind  aber  einmal  die  irdischen  Flüsse 
vom  Himmel  stammend  und  ist  anderseits  der  Okeanos  Ursprung 
und  Quell  aller  Flüsse,  so  lassen  sich  diese  beiden  Tatsachen  doch 
nur  so  verbinden  und  deuten,  daß  eben  Okeanos  selbst  es  ursprünglich 
gewesen  ist,  der  seine  Süßwasser  von  den  Enden  des  Erdrundes  in 
den  Himmel  gewälzt  hat,  um  von  hier  aus  die  Flüsse  zu  speisen,  zu 
erhalten  und  so  Träger  und  Vater  alles  Süßwassers  in  Quellen,  Flüssen 
und  Brunnen  zu  werden.8) 

Um  das  zu  verstehen,  muß  man  sich  auf  den  kindlichen  Stand- 
punkt ältester  Natnranschauung  stellen,  der  alles  nur  nach  dem,  was 
sie  und  wie  sie  es  sieht,  beurteilt.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
gestaltet  sich  der  die  Erde  umfließende  Weltenstrom  von  selbst.  Da 
die  himmlischen  Wasser  unzertrennlich  mit  den  Wolken  verbunden 
sind,  so  sind  es  diese,  auf  die  sich  die  Beobachtung  des  Menschen 
zunächst  richtet.    Diese  Wolken  entstehen  aber  nicht  am  Himmel 

1)  P  263  (Jujmttjs  fforapo?,  wozu  Schol.  richtig  ol  yctQ  SfißQoi  &itb  dios; 
II  174  u.  o.  Vgl.  dazu  Oder  in  der  hernach  anzuführenden  Abhandlung,  der  mit 
Recht  auf  die  Folgerungen  hinweißt,  die  auB  dem  duner ifc  gezogen  werden 
müssen.  Über  die  spätere  Auffassung  der  Flüsse  als  Suxerets,  (fiorpeqptfy  Preller« 
Robert,  Griecb.  Mythol.  1,  546  ff.  Okeanos  als  Rundstrom  oft;  daher  .E  607  &v- 
rvya  «vftarTj»». 

2)  195  ff.  oidh  ßa^VQQtlrao  piya  o&tvog  'Qxtavoto 

i&  ovrrep  ndvreg  noraftol  xul  x&oa  9a%a66a 
xal  Tt&aai  XQf(vai  xal  tpfteiata  (luxqcc  vdovßiv. 
Wenn  der  Dichter  hier  alle  Flüsse  (und  mehr  noch  Quellen  und  Brunnen)  aus 
dem  Okeanos  ableitet,  so  kann  er  nicht  an  eine  lokale  Verbindung  derselben 
mit  dem  letzteren  in  der  Weise  denken,  daß  die  Flösse  mit  ihrem  Quellgebiete 
his  zum  Okeanos  (dem  Ende  der  Erde)  zurückgehen.  Denn  alle  Flüsse  Klein- 
asiens und  Griechenlands,  soweit  sie  dem  Dichter  bekannt  sind,  haben  einen 
durchaus  übersichtlichen  Lauf  und  bekannte  Quellgebiete.  Leitet  dennoch  der 
Dichter  alle  Flüsse  aus  dem  Okeanos  ab,  so  kann  er  demnach  nicht  an  eine 
räumliche,  sondern  nur  an  eine  kausale  Verbindung  gedacht  haben. 
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selbst,  sondern  wie  die  Sinnestäuschung  zu  erkennen  gibt,  von  der 
Erde:  überall  sieht  das  beobachtende  Auge  dieselben  von  der  Erde, 
scheinbar  aus  der  Tiefe,  aufwärts  steigen.  Denn  ist  dem  Menschen, 
wie  wir  sahen,  die  Erde  eine  flache  Scheibe,  so  kann  das  schein- 
bare Auftauchen  der  Wolken  von  den  Enden  des  Horizonts,  um 
aufwärts  in  das  Innere  und  in  die  Höhe  des  Himmels  zu  gelangen 
und  dann  wieder  abwärts  zu  den  entgegengesetzten  Enden  des 
Horizonts  herabzugleiten  und  hier  zu  verschwinden,  nur  als  ein 
wirkliches  Auf-  und  Niedersteigen  des  Wolken-  und  Regenstromes 
gefaßt  und  verstanden  werden.  Und  da  dieser  Wolken-  und  Regen- 
strom immer  aus  der  Ferne  zu  kommen  scheint,  und  da  derselbe  von 
allen  Seiten  des  Erdenrundes  sich  zu  erheben  vermag,  so  schieben 
sich  diese  Wolken-  und  Regenströme  unwillkürlich  in  Gedanken  bis 
an  die  Enden  der  Erde  selbst1)  und  werden  hier  zu  einem  mächtigen 
Flusse,  zu  einem  göttlichen  gewaltigen  Kreisstrome,  der  das  gesamte 
Erdrund  umfließend  die  Macht  besitzt,  seine  Fluten  jederzeit  aufwärts 
in  den  Himmelsraum  wälzen  zu  können  und  dennoch  immer  genug 
seines  Süßwassers  zu  behalten.  Sein  eigentliches  Strombett  ist  am 
Rande  der  Erdscheibe:  aber  seine  Tätigkeit  entfaltet  er  aus  der  Höhe 


1)  Nur  aus  der  Tatsache,  daß  der  Okeanos  die  Erdscheibe  an  ihrem  äußersten 
Rande  umkreist,  läßt  sich  erklären,  daß  alle  Himmelserscheinungen,  Sonne, 
Sterne  (außer  dem  Sternbilde  des  Bären),  Eos,  Mond,  aus  demselben  sich  er- 
heben (im  Osten),  um  am  Ende  ihrer  Tagesbabn  in  denselben  (im  Westen)  wieder 
niederzutauchen.  Wenn  die  Ätbiopen  dort  wohnen  A  423,  W  205,  die  Pygmäen 
von  dort  kommen  r  5,  so  heißt  das  nur,  daß  diese  Wesen  an  den  äußersten 
Rändern  der  Erdscheibe  wohnend  gedacht  werden.  Dasselbe  gilt  von  der  "AQnvta 
noddQYn  II  160,  in  der  wir  die  Personifikation  des  Windes  zu  sehen  haben.  War 
die  Erde,  wie  wir  sahen,  eine  begrenzte  runde  Scheibe  (Porphyrius  zu  8  200 
will  das  Homerische  dnelfftov  auf  die  Rundung  beziehen;  es  ist  aber  nur  als  ein 
dichterischer  Ausdruck  für  das  sehr  Ausgedehnte  aufzufassen),  und  hatte  sie 
demnach  überall  nelQara,  so  mußten  diese  mit  dem  Horizont  selbst  zusammen- 
fließen; und  wenn  daher  Aratus  Schol.  26  p.  343  M.  den  Okeanos  als  6  6ql£<ov 
faßt,  so  ist  das  an  und  für  sich  völlig  berechtigt,  (ieri  dk  6  iglfav,  (u9'  8v 
oiikv  In  iexlv)  erklärt  aber  nicht  den  Wasserstrom;  denn  der  Zusatz  des 
Scholiasten  iitttdij  ^  ixrbe  Ödlaecct  %ul  (leydXri  äxtavbi  xuUtrai  gibt  das  Wissen 
einer  späten,  nicht  der  Homerischen  Zeit  wieder;  wie  auch  Strabo  4.  5; 
Eustath.  614,  82 ff.;  Stephan,  s.v.  durchaus  rationalistisch  die  später  bekannte 
f£o>  &dlcco6a  mit  dem  Okeanos  identifizieren  und  dem  Homer  so  ein  Wissen  zu- 
schreiben (vgl.  namentlich  Strabo),  welches  ihm  in  Wirklichkeit  völlig  fern  liegt. 
Eben  weil  die  Wolken  als  Strom  gefaßt  sind  und  dieser  Wolkenstrom  sich  vom 
Horizont  selbst  (nach  der  kindlichen  Anschauung  Homers)  erhebt,  gehen  xelgara 
yairif,  Horizont  und  Wolkenstrom,  ineinander  über  und  verdichten  Bich  zu  der 
einen  mythischen  Persönlichkeit  des  Okeanos. 
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des  Himmels1),  von  der  herab  er  alle  Quellen  und  Flüsse  und 
Brunnen  speist:  denn  die  Abhängigkeit  aller  dieser  von  dem  himm- 
lischen Wasser  ist  so  bestimmt  erkannt  und  so  intensiv  erfaßt 
worden,  daß  die  irdischen  Wasserbehälter  nicht  nur  gespeist  und 
ergänzt  scheinen  durch  den  Zufluß  der  himmlischen,  sondern  daß  sie 
geradezu  als  absolut  abhängig,  als  Söhne  und  Erzeugte  des  einen 
großen  Himmelstromes  erscheinen. 

Es  ist  wahr,  daß  das  Homerische  Material  über  Okeanos  der 
Auffassung,  wie  ich  sie  eben  vertreten  habe,  in  einem  Punkte  nicht 
günstig  ist.  Nirgends,  wenigstens  nicht  bei  Homer,  wird  uns  gesagt, 
daß  Okeanos  seinen  Standort,  sein  Strombett  verläßt  oder  verlassen 
kann,  um  seine  Fluten  aufwärts  zu  wälzen.  Um  diesen  Widerspruch 
zu  verstehen,  muß  man  bedenken,  daß  die  Homerischen  Gedichte,  wie 
wir  sie  besitzen,  keineswegs  der  einheitliche  Ausdruck  einer 
ursprünglichen,  oder  auch  nur  einer  sehr  alten  Weltanschauung 
sind.')  Überall  sind  die  alten  oder  älteren  Auffassungen  von  den 
Göttern  und  von  der  Welt  schon  im  Erblassen  vor  den  Über- 
zeugungen einer  freieren,  einer  rationalistischen  Naturauffassung. 
Der  ganze  Götterglaube  erbebt  unter  der  kecken  Kritik  einer 
verstandesmäßigen  Naturbeobachtung;  die  alten  mythologischen 
Deutungen  verschwinden  vor  dem  Lichte  einer  Aufklärung,  die 
auch  das  Heiligste  anzutasten  wagt.  Es  scheint  mir  daher  sehr 
wohl  erklärlich,  daß  auch  die  Gestalt  und  der  Vorstellungskreis, 
wie  er  sich  ursprünglich  an  Okeanos  geknüpft  hatte,  bei  Homer 
nur  noch  fragmentarisch  und  zerrissen  erscheint.  Die  Tatsache  des 
die  Erde  umflutenden  Stromes,  die  ungeheuere  Bedeutung  desselben 
für  die  gesamte  Natur  und  Welt  haben  sich  als  formelhafte  Namen 

1)  Es  ist  deshalb  auch  sehr  beachtenswert,  daß  Äecbylus,  der  hier  sicher 
alte  Volksanschauungen  wiedergibt,  im  Prometheus  des  Okeanos  Töchter  den 
Chor  bilden  läßt:  es  müssen  also  diese  Okeaniden  nach  seiner  Meinung,  obgleich 
Wassernymphen,  die  Fähigkeit  haben,  zum  Himmel  aufwärts  zu  steigen;  und 
derselbe  Gedanke  spricht  sich  darin  aus,  daß  auch  Okeanos  selbst  284 ff.  den 
mächtigen  geflügelten  ttrQa<txtXi}g  olcov6s  besteigt,  um  den  Äther  zu  durchstreifen. 
Daher  auch  die  älteste  Darstellung  des  OkeanoB  auf  der  Francoisyase  ihn  mit 
seiner  Gattin  zu  Wagen  darstellt.  Erst  die  hellenistische  Zeit  (Weizsäcker  in 
Roschers  Myth.  Lex.  3,  809  ff.)  macht  ihn  zu  einem  gewaltigen  bärtigen  Manne, 
der  nun  in  nichts  von  anderen  Meeresgöttern  sich  unterscheidet. 

2)  Im  allgemeinen  vgl.  die  oben  S.  17  angeführte  Literatur.  Wie  der  ganze 
Götterglaube  bei  Homer  schon  eine  bedeutsame  Wandlung  älterer  Anschauungen 
aufweist,  so  ist  es  speziell  Okeanos,  der  nicht  entfernt  mehr  der  Bedeutung 
entspricht,  die  ihm  den  Worten  nach  beigelegt  wird. 
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und  Begriffe  aus  einer  älteren  Natur-  und  Weltanschauung 
petrefaktenhaft  erhalten1):  an  die  Stelle  des  vom  Himmel  herab  die 
Erde  befruchtenden,  alle  Flüsse  speisenden  und  erhaltenden  Okeanos 
ist  schon  die  neue  rationalistische  Erkenntnis  getreten,  daß  es  die 
Wolken  und  die  himmlischen  5/i/9oot  selbst  sind,  die  diese  segens- 
reiche Tätigkeit  entfalten.  So  läßt  es  sich,  wie  mir  scheint,  genügend 
erklären,  daß  Name  und  Gestalt  des  Okeanos  ihre  ursprünglich  weit 
umfassendere  Bedeutung  schon  bei  Homer  eingebüßt  haben.  Die 
allgemeine  Charakteristik  desselben  als  desjenigen,  in  dem  die 
Ursprünge  aller  Dinge  wurzeln,  läßt  sich  nicht  vereinigen  mit  der 
Rolle,  die  er  tatsächlich  spielt,  indem  er  wie  ein  auf  dem  „Alten- 
teil" sitzender  Großer  fern  von  der  Welt  und  der  Natur  selbst  lebt 
und  von  seinem  einstigen  Ruhme  zehrt.  Ist  Okeanos  wirklich 
dereinst  als  der  Ursprung,  das  Werden  aller  Dinge  aufgefaßt  und 
verstanden  worden,  so  kann  er  diese  Grundbedeutung  nur  aus  seiner 
Beziehung  und  Identifikation  mit  den  Wassern  des  Himmels,  der 
in  den  Regenströmen  vom  Himmel  herniederflutenden  zeugerischen 
Kraft  des  Wassers  gehabt  haben,  die  wir  noch  von  Aschylus,  Euri- 
pides  als  die  eigentliche  Schöpferkraft  des  Himmels  haben  feiern  und 
verherrlichen  sehen.8)  Wenn  also  Thaies  das  Wasser  als  das  die 
gesamte  Natur  beherrschende  Prinzip  erkennt  und  darstellt,  so  steht 
er  noch  durchaus  unter  dem  Einflüsse  der  alten  in  Okeanos 
personifizierten,  von  den  Dichtern  festgehaltenen,  in  der  gesamten 
älteren  physikalischen  Forschung  nachklingenden  Lehre,  daß  es  das 
Wasser,  und  zwar  das  Wasser  nach  seiner  Eigenschaft  als  Süß-  und 

1)  Vergleicht  man  die  Stelle,  die  dem  Okeanos  als  yivteis  itävxttm  (xixvx- 
xai)  S  246  ff.;  200 ff.  (801  ff.)  zugewiesen  wird,  mit  der  Bedeutung,  die  ihm  sonst 
bei  Homer  zukommt,  so  tritt  uns  ein  klaffender  Widerspruch  entgegen.  So 
deutet  auch  der  Bericht  Heras  a.  a.  0.  einen  alten  kosmogenetischen  Mythus  an, 
der  später  völlig  verschollen  ist.  Den  richtigen  Gesichtspunkt  Bpricht  Porphyrius 
Schol.  A  zu  S  246  aas  inel  i£  idäxmv  al  ai^ang  —  xo  yctg  Cdcop  xdvxmv  -ff 
ga>i$  — ,  daher  itQoi%a  xmv  xeeadQmp  9xoi%ti<ov.  Vgl.  dazu  die  weiteren  Angaben 
der  Scholien:  ix  yitq  vdaxog  nävxa  xcc  «rotjer«.  8&ev  xal  x6  eniQpa  xvevfui 
iaxiv  v-/q&  xga&iv.  dib  xal  xovqotq6cpoi  xaXoÜPtai  ol  jtoxafiol.  Wir  haben  hier 
ganz  den  Standpunkt  des  Thaies  wieder  zu  erkennen,  der  sich  mit  der  im  Begriff 
des  Okeanos  ausgedrückten  ältesten  Naturauffassung  deckt. 

2)  Vgl.  oben  S.  829 f.  Hesiod.  th.  887 ff.  sind  es  die  Flusse,  welche  auf 
Okeanos,  der  selbst  ein  Fluß,  zurückgehen.  Von  Pontos  288  stammt  Nereus 
und  dessen  Töchter.  Aber  die  Verbindung  der  beiden  wird  dadurch  zum  Aus- 
druck gebracht,  daß  Nereus  eine  Tochter  des  Okeanos  zum  Weibe  hat.  Wenn 
*  196 ff.  auch  %äea  »dlaaea  auf  Okeanos  zurückgeführt  wird,  so  ist  das  gleich- 
falls aus  einer  späteren  Verwischung  älterer  Anschauungen  zu  erklären. 
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Quell-  und  himmlisches  Regen wasser  ist,  auf  das  in  erster  Linie  das 
gesamte  Naturleben  zurückzuführen  sei. 

Die  Wechselbeziehung  zwischen  Süß-  und  Meerwasser  zu  erklären, 
sehen  wir  alle  älteren  Physiker  einmütig  bemüht.  Erkennen  dieselben 
auf  der  einen  Seite  die  wesentliche  Gleichheit  beider  an,  indem  sie 
dem  einen  wie  dem  anderen  die  Bezeichnung  üda>Q  geben,  so  treten 
uns  auf  der  anderen  Seite  einzelne  Theorien  entgegen,  die  Verschieden- 
heit beider  zu  erklären.    Hierauf  ist  jetzt  näher  einzugehen. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  daß  der  Begriff  des  das  Erdrund 
umkreisenden  Okeanosstromes  vor  der  wissenschaftlichen  Forschung 
nicht  bestehen  bleiben  konnte:  schon  Herodot  erklärt  ihn  als  mythisch 
und  kein  Forscher  ist  später  wieder  für  ihn  eingetreten,  wenn  auch 
die  Dichter  sich  seiner  noch  öfter  bedient  haben.1)  Wohl  aber  hat 
der  Okeanos  fortan  einen  anderen  Inhalt  bekommen:  die  Erkenntnis, 
daß  außerhalb  der  um  das  Mittelmeer  gelagerten  Oikumene  noch  ein 
Meer  vorhanden  sei,  dessen  Grenzen  unbekannt,  hat  bewirkt,  daß  der 
Name  des  Okeanos  sich  auf  dieses  Außenmeer  verschob,  welches 
tatsächlich  allen  den  Bestimmungen  zu  entsprechen  schien,  welche 
Homer  seinem  Okeanos  gab,  wenn  man  auch  erst  nach  und  nach 
dem  westlichen  Außenmeere  ein  südliches,  ein  nördliches  und 
schließlich  ein  östliches  hinzufugte  und  so  allmählich  den  Kreis 
schloß,  der  die  Oikumene  umgab.*)  Hierauf  näher  einzugehen,  liegt 
außerhalb  unserer  Aufgabe:  wir  haben  es  hier  nur  mit  der  Frage  zu 
tun,  in  welcher  Beziehung  nach  der  Meinung  der  älteren  Physiker 
das  in  den  Flüssen,  Quellen,  Brunnen,  Seen  usw.  befindliche  Süß- 
wasser zu  dem  Salzwasser  der  Meere  stand,  mochten  diese  letzteren 

1)  Vgl.  Herod.  2,  21  ff.,  der  bei  Besprechung  der  Nilschwelle  und  der  Meinung 
top  'Qxeavbv  yf\v  Ttiqt  xäeav  $hiv,  23  bemerkt  o  dk  tisqI  toC  'SlxeavoQ  Xi£ae  is 
&<pavks  t6v  fi&O'ov  dtveveixctg  oi>*  lXsy%ov  o£  yuQ  xiva  iyaya  olda  itoxapbv 
'Slxsavbv  i6vrci,  "OpTM/ov  dk  q  xtvtt  x&v  7cq6t(qov  yevoy.ivoiv  itoir\xi(ov  doxita  xb 
oZyopa  evQ6rta  ig  jroiTjfft*»  iaeveixaod'ai.  Vgl.  4,  36  yeXico  —  oi  '£lxeav6v  xe 
(iovxu  yQacpovai  »iptg  xi\v  yf)v  iov<fav  xvxXoreQia  &xo  xoqvov;  8  xbv  dh  'Qxs- 
avbv  X6ycp  fthv  Xiyovoi  —  yx\v  Jtigi  it&eav  ^ei»,  tqyfo  dh  ob*  anodiixvißt. 

2)  Über  die  Bekanntschaft  mit  dem  westlichen  Meere'  vgl.  Berger  a.  a.  0. 
1,  28 ff.;  2,  56 ff.;  über  die  Annahme  eines  nördlichen  1,  30;  des  südlichen  1,  83 ff. 
Daß  auch  im  Osten  von  älteren  Physikern  ein  die  bewohnte  Erde  umkreisendes 
Meer  angenommen  ist,  darf  man  aus  der  Betonung  Herodots,  daß  das  Kaspische 
Meer  ein  Binnensee  sei,  schließen:  diese  Betonung  macht  den  Eindruck  einer 
Polemik  gegen  eine  altere  Ansicht,  welche  das  Kaspische  Meer  als  Ausfluß  und 
Bucht  des  äußeren  Meeres  ansah  Herod.  1,  203  und  dazu  Berger  1,  30  ff.  Lauge 
vor  Alexander  galten  das  Kaspische  Meer,  der  Persische  und  der  Arabische  Busen, 
sowie  das  Mittelmeer  nur  als  x6Xnot  $ißixovxtg  dsro  xfjg  fga>  fraXdoorie  Plut.  Alex.  44. 
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nun  als  ein  großes  zusammenhängendes  Weltmeer  oder  als  für  sich 
bestehende  Einzelmeere  aufgefaßt  werden. 

Es  ist  offenbar  eine  Nachwirkung  der  alten  mythischen  An- 
schauung, nach  der  der  Okeanos  als  Süßwasser  der  Ursprung  aller 
Flüsse  und  Quellen  war,  wenn  wir  der  Lehre  begegnen,  der  Okeanos, 
in  der  Auffassung  als  Außenmeer,  enthalte  Süßwasser  und  aus  ihm 
nehmen  die  Ströme  und  anderen  süßen  Wasser  ihren  Ausfluß.  DieBe 
Ansicht  vertrat  Hekataeus:  denn  wenn  er  die  großen  Flüsse  Nil  und 
Phasis  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Okeanos  brachte,  so  muß 
er  entweder  den  Okeanos  noch  als  den  mythischen  Rundstrom 
gefaßt  haben,  oder  aber  zwar  als  das  reale  Außenmeer,  jedoch  seinem 
Gehalte  nach  als  Süßwasser.  Und  dieser  letzteren  Ansicht  hat  sich 
Euthymenes  angeschlossen,  der  bestimmt  das  südliche  Außenmeer  als 
Süßwasser  enthaltend  charakterisierte  und  aus  ihm  den  Nil  ableitete.1) 
Diese  Lösung  der  Frage  nach  der  Verbindung  des  Süßwassers  der 
Flüsse  mit  dem  Salzwasser  des  Meeres  war  allerdings  sehr  einfach: 
sie  setzte  sich  aber  mit  den  Tatsachen  selbst  in  bestimmten  Wider- 
spruch, da  diese  einmal  die  Entstehung  vieler  Flüsse  im  Inneren  der 
Länder  erwiesen,  sodann  auch  überall,  wo  man  mit  dem  Meere  in 
Berührung  kam,  seinen  Salzgehalt  zeigten.  Es  hat  also  diese  Ansicht 
keine  allgemeinere  Geltung  gewinnen  können. 

Es  sind  im  wesentlichen  zwei  Theorien,  welche  sich  vor  Aristoteles 
über  die  Entstehung  des  Wassers  und  die  Wechselbeziehungen  seiner 
einzelnen  Erscheinungsformen  gebildet  haben:  die  Filtrier-  oder 
Schwammtheorie  und  die  meteore  oder  Versickerungstheorie.  Be- 
trachten wir  zunächst  die  erstere. 

Wenn  wir  mit  Sicherheit  auch  nur  Hippon  als  Vertreter  der 
Schwamm-  oder  Filtrationstheorie  nachweisen  können,   so  spricht 


1)  Herod.  2,  20.  21 ;  Diod.  1, 87  (F.  H.  Gr.  1, 19.  Hekat.  fr.  278):  vom  Nil.  Aub 
Schol.  Apoll.  Rhod.  4,  259  'Exaxatog  —  ix  roß  Qaatdog  ditXfreiv  elg  xhv  'Slxsav6vf 
tlxa  ixet&ev  elg  xbv  NetXov  ersehen  wir,  daß  anch  der  Phasis  nach  Hekataeus  aus 
dem  Okeanos  kam.  Über  Euthymenes  v.  Massilia  Aetius  4,  1,  2  'E.  ix  xoQ  'ßxe- 
uvoi)  xal  xf^g  U"»  9aXd«arig  yXvxtiag  xax'  aixbv  oü<tr}g  vofil&i  itXriQ0i)6&ai  xbv 
xoxttfUv  (sc.  der  Nil).  Die  Worte  'Slxiuvov  xal  xf\g  fg<o  &uXu<KSr\g  sind  als  %v  diu 
dvolv  zu  fassen:  Euthymenes  hob  also  bestimmt  hervor,  daß  das  Außenmeer 
(wenigstens  derjenige  Teil  desselben,  welcher  dem  Endlaufe  deB  Nil  am  nächsten 
lag)  Süßwasser  enthielt.  Wenn  sich  Euthymenes  hierfür  aber  auf  seine  eigenen 
Beobachtungen  berief  (Athen.  B  87  p.  72  e  Ei.  qrrialv  abzog  xtnUvxcbg  xljv  ?|o 
öaXaeeav  iittoottv  —  tlvat  9'  aixi)v  xal  yXvxtlav  — ),  so  schwindelte  er.  Krates 
Schol.  Genav.  *  195  hebt  die  Ansicht  von  tpvöixoi  hervor,  xb  iteoii%ov  xijv  yrtv 
xaxa  xb  nXttaxov  pioog  'üxeavbv  elvat,  i£  ovxeo  xb  x6xi[tov. 
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doch  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  schon  Thaies  oder  die  unter 
seinem  Namen  gegründete  Schule  und  Lehrmeinung  die  eigentliche 
Begründerin  und  Trägerin  dieser  Theorie  gewesen  ist.1)  Danach 
stammen  die  Flüsse  aus  dem  Meere.  Aber  diese  Abhängigkeit  der 
ersteren  von  dem  letzteren  wurde  auf  die  Weise  begründet,  daß  das 
Wasser  nicht,  wie  in  allen  anderen  physikalischen  Systemen,  die 
zweite  Sphäre  des  Kosmos  einnahm,  sondern  daß  es  als  das  Urelement 
auch  die  tiefste,  die  räumlich  unterste  Stelle  einnahm  und  somit 
zum  Träger  der  Erde  wurde.  Der  Erdkörper  ruht  auf  dem  Wasser, 
welches  letztere,  in  seiner  Gesamtheit  geeint,  in  sich  zugleich  die 
Wurzeln  der  Erde  trägt.  Indem  nun  das  Wasser  unter  der  Erde 
ist  und  zugleich  in  ihre  Höhlungen  seine  Fluten  aufwärts  strömen 
laßt,  wo  diese  als  Meer  oder  Teile  des  Meeres  erscheinen,  läßt  es 
zugleich  in  die  kleineren  Zwischenräume  und  Poren  der  Erde  seine 
Feuchtigkeit  aufsteigen.  In  diesem  Aufgesogen  werden  des  Wassers 
von  Seiten  der  Erde,  die  wie  ein  Schwamm  die  Feuchtigkeit  an  und 
in  sich  aufzieht,  erfährt  das  Wasser  eine  bedeutsame  Veränderung. 
Denn  während  es  da,  wo  es  in  den  großen  Höhlungen  der  Erde 
erscheint,  die  ursprüngliche  Natur  als  Salzwasser  beibehält,  legt  es  in 
seiner  Filtration  durch  die  Erdporen  die  Salzteile  ab  und  steigt  so, 
sich  reinigend  und  läuternd,  als  Süßwasser  in  die  Brunnen,  Quellen 
und  Flüsse.  Diese  Theorie,  die  wir  als  schon  von  Thaies  vertreten 
ansehen  dürfen,  erscheint  später  von  Hippon  übernommen,  der,  wie 
er  im  allgemeinen  das  System  jenes  ältesten  Philosophen  annahm, 
auch  speziell  dessen  Lehre  von  der  Filtration  des  ursprünglichen 


1)  Über  Thaies  oben  S.  47.  276.  Diog.  L.  1,  27  &9%i\v  x&v  ndvxmv  Ma>Q 
tax^eaxo.  Wenn  Aristoteles  B  1.  353  a  34  sich  für  die  Ansicht,  daß  die  9dlaxxa 
itr\yag  habe,  auf  ol  dpjafo»  xcti  dutxglßovxtg  jrepl  xug  faoioyiug  beruft,  welche 
&Q%al  xal  £t£cu  yfjg  xai  O'oAarrtjff  annehmen,  so  hat  er  sehr  wahrscheinlich  hier 
Hesiod  <r«oy.  727  f.  im  Auge  yfjg  <?t£cu  neyvctai  xal  axQvyixoio  &uXäcor]g:  Tgl. 
Alex  iwTMOQ.  66,  12  ff.  Wenn  er  aber  hinzufügt  xQaytxmxtQOv  yäg  oßra  xcti  6tp- 
v6xiqov  iailaßov  tamg  elvcu  xb  Uy6^¥ovt  mg  piya  rt  xoü  %avxbg  xovxo  popiov 
eV  xal  xbv  lotnbv  oi<>arbv  8Xov  »epi  xoüxov  avax^vai  xbv  x6%ov  xal  xotxov 
%äQiv  ag  Svxa  xifiimxaxop  xal  6<fzrfp,  so  paßt  das  nicht  mehr  für  Hesiod,  sondern 
nur  für  Thaies,  nach  dessen  Lehre  aus  der  &{fxv  des  Cc\op  sich  der  übrige 
Kosmos  gebildet  hatte.  Jedenfalls  aber  muß  Aristoteles  auch  die  Lehre  von  den 
&Q%al  xal  $l£ai  yijg  xal  ^alaxxrjg  mit  auf  Thaies  bezogen  haben,  von  dem  wir 
wissen,  daß  das  Wasser  als  <fcpjij  auch  in  räumlichem  Sinne  die  Erdscheibe  trug. 
In  der  Verbindung  des  aufsteigenden  Wassers  mit  den  Einzelteilen  der  Erde 
wird  es  dann  awtxxix6vf  indem  es  durch  seine  Feuchtigkeit  die  trockenen  Erd- 
krumen aneinander  bindet. 
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Salzwassers  durch  die  Erde  und  seiner  infolgedessen  stattfindenden 
Umwandlang  in  Süßwasser  vertrat.1) 

Als  dritten  Vertreter  dieser  Lehre  dürfen  wir  Plato  —  wenigstens 
in  der  mehr  mythisch  gehaltenen  Ausführung  des  Phaedon  —  an- 
sehen. Denn  wenn  hier  alles  Wasser  in  Meer  und  Flüssen  und 
Quellen  aus  dem  unter  der  Erde  befindlichen  Tartarus  abgeleitet 
wird,  so  ist  klar,  daß  die  in  dem  letzteren  flutenden  vier  Ströme  die 
Stelle  des  bei  Thaies  und  Hippon  einheitlichen  Meeres  vertreten. 
Plato  spricht  sich  freilich  weiter  nicht  über  den  Unterschied  von 
Meer  und  Flüssen  aus,  alle  Wahrscheinlichkeit  aber  spricht  dafür, 
daß  auch  er  den  Salzgehalt  des  Meeres  ähnlich  erklärt  hat  wie  jene 
Vorgänger.*) 

Man  darf  diese  Theorie,  nach  der  alles  Wasser  von  dem  unter- 
halb der  Erde  befindlichen  Meere  herstammt,  nicht  unterschätzen. 


1)  Krates  hatte  aus  HipponB  Werk  eine  Stelle  angeführt,  die  uns  in  den 
Genfer  Scholien  zu  Homer  (p.  197,  19  Nikole)  erhalten  ist.  Die  Worte  Hippons 
lauten:  tie  yetq  vdara  mvofuva  xavree  ix  rf)?  ^ala69r\g  iaxtv  oi>  yop  dij  nov 
<ei>  tcc  cpQiccra  ßafHntffa  &ttXa66ä  icxtv  i£  f\g  itivofuv  ovva  yap  oix  <fi»> 
ix  tw  ÖaXdenris  to  €6*a>e  «/tj,  AU'  AUo&iv  xo&tv.  viv  dh  i)  bälaooct  ßafrmtQu 
ietl  x&v  idäxmv.  8öa  ohv  xa&vittQ&ev  rfje  ^aläoar\g  lart,  narret  Alt'  aixrjg  iaxiv. 
Zu  den  Worten  vgl.  Diele,  Sitz.-Ber.  d.  Berl.  Ak.  1891  576 ff.;  Arch.  f.  Gesch.  d. 
Philos.  4,  663.  Hippon  fand  also  gerade  in  dem  Umstände,  daß  das  Meer  tiefer 
sei  als  die  tiefsten  Brunnen  und  Quellen,  einen  Beweis  für  seine  Behauptung, 
daß  die  letzteren  aus  dem  Meere  stammen.  Es  ist  zu  beachten,  daß  Hippon 
hier  konsequent  von  der  frähxoaa,  nicht  vom  'Qxtavig  spricht.  Wenn  daher 
Krates  in  den  Worten  Hippons  eine  Bezugnahme  auf  den  Okeanos  erkennt,  so 
ist  das  ein  Schluß  des  Krates,  der  sich  nur  darauf  stützt,  daß  Hippon  ebenso 
aus  der  &dlctoou  die  Flüsse  ableitet,  wie  Homer  #  196  ff.  aus  dem  Okeanos. 
Hippon  hat  also  ebenso  wie  Thaies  die  9alaeau  als  die  tiefste  Stelle  im  Kosmos 
einnehmend  aufgefaßt  (Sinipl.  (pvo.  28,  28  ri)9  yrp  itp'  Mcnog  xelod-ai)  und  aus 
ihr  durch  Emporsickern  in  den  Poren  der  Erde  die  Flüsse  abgeleitet.  Aus  dem 
Okeanos  hätte  er  dieses  nicht  gekonnt,  da  derselbe  nach  alter  Auffassung  um 
die  Erde  sich  legte,  wahrend  die  bälaoea  seiner  Theorie  sich  unter  die  Erde 
lagerte. 

2)  Vgl.  Plato  Phaed.  60.  112  B  —  61.  118  C.  Plato  Hißt  dabei  den  Okeanos 
sein  Flußbett  um  die  Erde  haben  («^arara  (iov  xvxlm),  nimmt  aber  zugleich 
an ,  daß  er  sein  Wasser  in  den  Tartarus  und  von  da  aufwärts  fließen  läßt.  Vgl. 
dazu  Fries,  N.  Jahrbb.  f.  d.  kl.  Alt.  17,  689  ff.  und  im  allgemeinen  oben  S.  287  f. 
Es  heißt  ausdrücklich  von  diesem  Grundwasser  des  Tartarus  &aläxxag  xt  xal 
lt(ivag  xal  7totct(tohg  xal  xQtjvag  xowl:  es  wird  also  ebensowohl  das  Salzwasser 
wie  das  Flußwaascr  aus  der  Tiefe  abgeleitet;  hat  also  Plato,  was  doch  an- 
zunehmen, den  Unterschied  jenes  von  diesem  erklären  wollen,  so  lag  die  An- 
nahme einer  Filtration  für  diese  am  nächsten.  Über  die  vier  Flüsse  und  die 
Szenerie  im  ganzen  vgl.  Baensch,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1908,  189  ff. 

Gilbert,  d. meteorol.  Theorien  d.  grieoh.  Altert.  26 
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Aristoteles  polemisiert  allerdings  gegen  sie  und  noch  Seneca  bekämpft 
sie;  aber  gerade  die  tMXua  xf\g  diavoCccg,  die  Aristoteles  dem 
Hippon  vorwirft,  mag  ihr  ein  größeres  Publikum  verschafft  haben. 
Jedenfalls  scheint  diese  Theorie  auch  von  anderen  Physikern  geteilt 
zu  sein  und  zugleich  dahin  eine  Erweiterung  erfahren  zu  haben,  daß 
das  Meer  nun  auch  in  seiner  Auffassung  als  oberhalb  oder  in 
gleichem  Niveau  mit  der  Erde  befindlich  durch  die  Erde  sickernd 
und  in  ihren  Poren  seinen  Salzgehalt  absetzend  gedacht  wurde. 
Aristoteles  und  Seneca  sprechen  wenigstens  nur  von  dem  Meere  im 
allgemeinen,  ohne  der  speziellen  Auffassung  desselben  als  des  unter 
der  Erde  befindlichen  zu  gedenken.1) 

Die  Theorie,  wie  wir  sie  soeben  kennen  gelernt  haben,  ist,  wie 
schon  bemerkt,  wissenschaftlich  als  Schwamm-  oder  Filtriertheorie 
bekannt;  sie  hat  als  solche  das  ganze  Mittelalter  beherrscht  und  erst 
die  neuere  Wissenschaft  hat  eine  andere  an  ihre  Stelle  gesetzt.  Wie 
weit  der  Glaube  an  die  unterirdische  Kommunikation  der  Gewässer 
im  griechischen  Volksglauben  verbreitet  war,  ist  bekannt:  Erfahrung 
und  Glaube,  Mythus  und  Wissenschaft  arbeiteten  sich  gegenseitig  in 
die  Hände,  alle  Gewässer  untereinander  in  Zusammenhang  zu  bringen.8) 
Aber  diese  Theorie,  welche  alle  Wasser  unmittelbar  aus  dem  Meere 
ableitete,  ist  nicht  die  einzige  geblieben:  es  trat  ihr  eine  andere  mit 
gleichem  oder  mit  größerem  Rechte  gegenüber,  die  meteore  oder 
Versickerungstheorie.  Sehen  wir,  wie  sich  dieselbe  allmählich 
über  die  andere  und  im  Gegensatz  zu  ihr  Geltung  zu  verschaffen 
gewußt  hat. 

Als  ersten  Vertreter  der  meteoren  Theorie  nenne  ich  Xeno- 
phanes  —  nicht  weil  er  der  älteste,  sondern  weil  wir  seine  Zu- 

1)  Aristot.  psrcup.  A  8.  984  a  4  "Ixnmva  yccQ  oix  &v  tig  &£im9tu  dtlvat  (Uta 
Tovxtov  diu  rfjv  etedleiav  aixoü  rijff  ducvolccg.  Vgl.  (uteeaQ.  B  2.  864  b  15  ff.  06 
pövov  eig  xavn\v  (r^f  &äXaxrav)  &llit  xul  in  ravtris  ($tp~  ditj&oüiuvov  yap  yirt- 
abat  t6  aXpvQbv  xöripov;  Seneca  nat.  quaest.  8,  5:  auch  hier  ist  nur  vom  mare 
und  seinem  transitus  in  die  anliegende  Erde  die  Rede.  Daß  Meer-  und  Quell- 
wasser zusammenhängen  können,  zeigt  Moebius  bei  Diels  a.  a.  0.:  beide  Wasser- 
säulen verhalten  sich  zueinander  wie  die  Wassersäulen  kommunizierender  Röhren, 
deren  Verbindung  das  Grundwasser  bewirkt,  das  Steigen  des  einen  beeinflußt 
das  andere.  Das  hat  aber  nur  für  die  Nähe  des  Meeres  Geltung  und  kann 
nicht  als  allgemeiner  Beweis  angeführt  werden. 

2)  Vgl.  Neumann -Partsch,  Physik.  Geogr.  v.  Gr.  264  ff.  Von  der  Schwamm- 
theorie sagt  Günther  a.  a.  0.  21,  792 f.,  sie  sei  aus  dem  Grunde  so  genannt,  weil 
man  die  Erdkugel  gewissermaßen  als  einen  mit  Wasser  vollgesogenen  Schwamm 
ansah,  aus  dessen  Poren  jenes  infolge  von  örtlichen  Veränderungen  des  hydro- 
statischen Gleichgewichts  ausgepreßt  werden  sollte. 
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gehörigkeit  zu  dieser  Erlasse  von  Forschern  zunächst  zu  erweisen 
haben. 

Für  Xenophanes  ist,  wie  wir  sahen,  die  Erde  Ausgangspunkt 
aller  Weltbildung:  das  Meer  hat  sich  erst  aus  der  Erde  abgelöst. 
Aber  in  und  nach  dieser  Ablösung  von  der  Erde  ist  es  zu  einer 
Macht  geworden,  die  immer  höber  wachsend,  der  ganzen  Erde  einst 
verderblich  werden  wird.  Diese  Macht  zeigt  sich  auch  darin,  daß 
das  Meer  die  Quelle  aller  meteoren  Veränderungen  wird:  Xenophanes 
sagt  es,  daß  das  Meer  der  Erzeuger  aller  Winde,  aller  Wolken  und 
Wasser  ist.  Man  hat  diesen  Ausdruck,  das  Meer  sei  die  Quelle  des 
Wassers  und  des  Windes,  und:  der  große  Pontus  sei  der  Erzeuger 
der  Wolken,  Winde  und  Flüsse,  in  bezug  auf  die  Flüsse  in  rein 
mechanischer  Weise  so  gedeutet,  daß  die  Flüsse  aus  dem  Meere 
her  ausfließen,  also,  gleich  der  Deutung  des  Thaies -Hippon,  ihr  Wasser 
auf  dem  Wege  der  Filtration  aus  dem  Meere  beziehen.  Dagegen 
spricht  die  bestimmte  Angabe,  Xenophanes  habe  den  Salzgehalt  des 
Meeres  aus  den  vielen  Mischungen  hergeleitet,  die  in  ihm  zusammen- 
fließen.1) Ein  solches  Zusammenfließen  fremder  Stoffe  kann  doch 
nur  durch  und  in  den  Flüssen  statthaben,  welche,  die  Länder  durch- 
strömend, irdische  Stoffe  aufnehmen  und  mit  sich  fortführen.  Es 
wäre  sehr  merkwürdig,  wenn  Xenophanes  den  Salzgehalt  des  Meeres 
aus  den  Erdebeimischungen  erklärt  hätte,  die  ihm  die  Flüsse  zufuhren, 
und  sodann  umgekehrt  das  Fehlen  dieses  Salzgehaltes  in  den  FlÜSBen 
gleichfalls  aus  dem  unterirdischen  Durchsickern  des  Flußwassers  durch 

1)  Über  die  Erde  als  Ausgangspunkt  der  Welt  und  ihre  allmähliche  Auf- 
lösung in  Wasser  und  Meer  oben  S.  95.  Über  den  Salzgehalt  des  Meeres 
Hippol.  ref.  1,  14  ovxog  xty  frdlaoaav  alfivQav  fqpn  dtet  xb  xolXa  pttypara  6vq- 
4}ittv  iv  ctfafi.  Das  cvqq£uv  läßt  nur  die  Beziehung  auf  die  Flüsse  zu,  welche 
in  das  Meer  einmünden.  Über  den  novxog  als  Ausgangspunkt  aller  meteoren 
Bildungen  vgl.  das  folgende  Kapitel.  Wenn  es  Schol.  Genav.  ad  0  196  heißt, 
daß  die  baXacoa  anjyt)  vdccxog,  wie  «»jy^  &vi\u>io  und  hierfür  Wolken,  Winde 
und  Wasser,  das  letztere  nach  §oa\  itoxap&v  und  cclfriffog  S^ßqtov  vücdq  ge- 
schieden angeführt  werden,  so  liegt  es  nahe,  für  diese  drei  Momente  (Wolken, 
Winde,  Wasser)  einen  und  denselben  Naturprozeß  anzunehmen.  Aristoteles  muß 
B  8.  357  a  16  ilXu  nijv  xal  8eoi  xr\v  yrp  alxtmvxai  xfc  äXpvQ6xrpog  imufUYfttvrjv 
yap  tpaoi  itoklovg  gvpove  aixrjv,  3>o&  vxb  x&v  itoxan&v  tfoyxaraqpepo^vtjv 
dtä  xx\v  piliv  xoutv  uXfivQav)  &xoxov  xb  pi)  xal  xobg  xoxapohg  alpvQohg  tlvat 
mit  folgender  Begründung,  die  Theorie  des  Xenophanes  und  seiner  Anhänger 
betreffs  der  Entstehung  des  Salzgehaltes  des  Meeres  im  Auge  haben.  Aristoteles 
weist  mit  Hecht  darauf  hin,  daß  dann  auch  die  Flüsse  Salzgehalt  haben  müßten: 
xcbg  yocQ  dvvcexbv  iv  xoXXdt  ftkv  itlrj&ii  vdaxog  intdr\Xov  ovxm  noitlv  xr\v  nQtv 
xr^g  xoutvxrig  yifc,  iv  ixetexca  dh  jiij. 

26» 
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den  Erdboden  erklärt  hätte:  das  eine  Mal  hätten  die  Flüsse  von  der 
Erde,  durch  welche  eie  fließen,  Salzstoffe  aufgenommen,  das  andere 
Mal  dieselben  in  ihrem  Sickern  durch  die  Erde  abgesetzt.  Diesen 
Gesichtspunkt  hebt  schon  Aristoteles  in  seiner  Polemik  hervor.  In 
dem  Zusammenhange,  in  dem  der  Dichter  von  den  Flüssen  spricht, 
liegt  eine  andere  Deutung  viel  näher.  Wie  die  Winde  und  Wolken 
das  Produkt  der  Ausscheidungen  aus  dem  Meere  sind,  dessen  dxfUg 
die  Quelle  derselben  ist,  so  sind  auch  die  Flüsse  in  gleicher  Weise 
das  Produkt  eben  dieser  icx^lg.  In  der  Verbindung  mit  dem 
alftsQog  ö>/3(uov  vdop,  dessen  Quelle  die  frdlaööa,  können  die 
$oai  xotan&v  nur  so  ihre  Erklärung  finden,  daß  die  Verdunstung 
des  Meeres  zunächst  Wolken  und  Regen  und  aus  diesem  die  Ströme 
der  Flüsse  bildet.1)  Die  Entstehung  der  Flüsse  aus  dem  Meere,  wie 
sie  Xenophanes  hier  gibt,  kann  demnach  nur  als  eine  indirekte, 
mittelbare  gefaßt  werden:  das  mit  ihnen  zusammen  genannte  al&dgos 
SpßQiov  vdayQ  bildet  sie.  Xenophanes  hat  also  offenbar,  wie  die 
späteren  Physiker  allgemein,  aus  dem  Meere  nur  die  leichten, 
d.  h.  süßen  Bestandteile  des  Wassers  in  der  dtfils  aufsteigen  lassen; 
während  aber  die  Flüsse,  aus  dem  Regenwasser  gebildet,  als  diucstetg 
xorccpoC,  Süßwasser  enthalten,  nehmen  sie  zugleich  auf  ihrem  Laufe 
durch  die  Länder  Salzteile  auf,  die  sie  im  Meere  absetzen.  So 
erklärt  sich  der  Süßwassergehalt  der  Flüsse,  wie  der  Salzwassergehalt 
des  Meeres. 

1)  Praechter  hat  Philolog.  64,  808 ff.  die  Annahme  verteidigt,  Aristoteles 
polemisiere  pextwQ.  B  2.  864  b  16  (in  Wirklichkeit  gilt  die  Polemik  der  Schule 
des  Thaies  -Hippon)  gegen  Xenophanes  und  will  in  Äußerungen  des  Basilius  die 
Ansicht  des  letzteren  wiedererkennen.  Die  Worte  des  Basilius  lauten  homil.  4 
in  hexam.  6  p.  92  c  8xi  *f}yi)  fijp  ntgl  yijs  andtfrjg  voxidog  i&tl  xb  xqg  d'ccldocrig 
vdmQ'  xoüxo  ftiv  i*  xotg  &<pa*iat  it6qoig  dt,adtd6\t*vov>  mg  dr\Xo$eiv  ol  oo\icf>mdtig 
xmv  1]%91q<ov  xccl  xmavxQOt,  itp'  ctg  $  ^omd^g  dtavXmvifcvoa  ödkxooa,  ixeidar 
exoXuttg  xal  oi>  ngbg  xb  Sq9iov  tptQopipaig  6cvanoXr}<pfr$  du£6dotg,  ixb  xoü  xivcrt*- 
xog  aixtjv  7cv(vfU£Toe  m&ov\Uvr\  tpifsxai  $&a»,  xijv  inupdvtuxp  diaQQfäaecc,  xttl  yivt- 
rat  jt6rifiog  ix  xqg  diti&rföeiog  xb  tuxqov  la&ttaa.  Hier  erinnern  die  Einzelheiten 
tatsächlich  an  Aristoteles*  Worte,  der  Kern  der  Lehre  selbst  aber,  daß  alle  voxls 
der  Erde  im  Meere  ihre  Quelle  habe,  indem  das  Meerwasser  in  der  Erde  eine 
Filtration  durchmache,  trifft  in  keiner  Weise  die  Ansicht  des  Xenophanes.  Denn 
wahrend  dieser  das  Volumen  des  Meeres  beständig  wachsen  läßt,  heißt  es  von 
der  hier  in  Frage  stehenden  Theorie  Seneca  nat.  quaest.  8,  6  nec  maria  crescere; 
und  während  Xenophanes  unablässig  Wolken,  Winde,  Regenströme  aus  der  &xfiig 
des  Meeres  hervorgehen  läßt,  gibt  das  Meer  bei  Seneca  a.  a.  0.  alles  quod  in- 
fluxit  protinus  wieder  ab  in  die  mnltiplices  terrarum  anfractus.  Wir  können  bei 
jenen  Worten  des  Basilius  also  nur  an  die  Schwammtheorie  des  Thaies -Hippon 
denken. 
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Wir  haben  demnach  in  Xenophanes  einen  Vertreter  der  meteoren 
Theorie  zn  erkennen,  d.  h.  derjenigen  Lehre,  welche  das  Wasser  der 
Flüsse  aus  den  atmosphärischen  Niederschlägen  herleitete.  Dieselbe 
Theorie  hat>  soweit  wir  urteilen  können,  schon  Anaximander  vertreten 
Denn  wenn  nach  ihm  das  Wasser  ursprünglich,  bei  der  Bildung  des 
Kosmos,  einen  bedeutend  größeren  Baum  einnahm,  als  ihm  heute 
zukommt,  und  das  Meer  nur  der  Uberrest  jener  ursprünglichen 
Wasserfülle  ist1),  so  wird  damit  den  Flüssen,  wie  überhaupt  allem 
fließenden  Wasser  eine  nur  sekundäre  Bedeutung  beigelegt.  War  die 
durch  die  beständige  Verdunstung  erfolgte  Verminderung  der  Wasser- 
fülle ein  Werk  der  Sonne,  die  durch  ihre  Glut  das  Wasser  an  sich 
zog  und  so  das  Volumen  desselben  stetig  verminderte,  so  hatte  diese 
unausgesetzte  Einwirkung  der  Sonne  noch  die  weitere  Folge,  daß  das 
zurückbleibende  Wasser  auch  seinen  Geschmack  veränderte  und  salzig 
wurde.  Aus  der  unausgesetzten  Verdunstung  des  Meerwassers  muß 
Anaximander  aber  zugleich  die  Flüsse  abgeleitet  haben.  Des 
Aristoteles  Angabe  über  diesen  Teil  der  Lehre  Anaximanders  ist  ein- 
seitig und  geradezu  tendenziös.  Die  verschiedenen  Einzelreferate:  das 
Meer  sei  nach  Anaximander  der  Rest,  d.  h.,  wie  der  Zusammenhang 
der  Worte  schließen  läßt,  das  einzige  Überbleibsel  der  einstigen 
Wasserfülle;  ferner:  es  finde  eine  unausgesetzte  Verdampfung  des 
Meeres  statt;  endlich:  die  atmosphärischen  Niederschläge  seien  ein 
Erzeugnis  jener  Verdampfung  —  lassen  sich  nur  dahin  vereinen  und 
kombinieren,  daß  die  Flüsse  durch  die  atmosphärischen  Niederschläge 
gebildet  und  erhalten  werden.2)    Schon  Anaximander  hat  also,  soweit 

1)  Aristot.  fistHBQ.  B  1.  853  b  6  tlvtu  yaQ  xb  xq&to*  hyQO*  üxarta  xbv  ntgl 
ri)v  yij»  x6itov,  hnb  dk  to«  ^JU'ov  ^aiv6fuvov  xb  fiiv  duxxploav  xvtvpaxa  xal 
TQonag  -fjliov  xal  tftlffvqf  qpatfl  itoutv,  xb  di  Ituf&iv  &aXaxxav  tlvai  xal  ildtxa 
yivBoftui  ^T]Qaivo^.ivTjv  otovxai  xal  xitog  (oeafrai  xots  n&6uv  ^rjpay.  Dazu  Theo- 
phrast  (ipvc.  do£.  28)  bei  Alexander  67,  8  (Olympiodor  180,  9  ff.)  ijtoXttppa  Xiyova* 
elvat  xt\v  frälccoactv  rrjs  XQmx^g  vy^xrjrog  —  xb  aix^g  (der  ursprünglichen  Wasser- 
falle) intoUup&hv  iv  xotg  xolXoig  xf}g  yrp  t6now  Q-aXamiav  tlvai.  Kurz  zusammen- 
fassend Aetius  8,  16,  1  'A,  xrp  bdlaoedv  <pi\eiv  ilvai  xr\g  XQmxr\g  vyQaoiug  Xel- 
tyavov,  xb  (tkv  nXtlop  (Uqos  aviii'iQuvt  xb  arfip  (der  Sonne),  xb  Sl  vTioXticpdiv 
duc  xi)v  txxavoiv  fuxißaXtp:  der  letztere  wichtige  Zusatz  geht  offenbar  auf  Theo- 
phrast  zurück.  Aristoteles'  Ausdruck  anavxa  xbv  ntQl  xijv  yrjv  x6tiov  kanu  sich 
nicht  auf  den  Band  der  Erdscheibe  beziehen,  da  Anaximanders  Erde  sich  schon 
der  Kugelgestalt  näherte:  das  Wasser  bedeckte  ursprünglich  die  gesamte  Erd- 
oberfläche. 

2)  Die  Ausdrücke  a.  a.  0.  xb  Xtiq>friv,  vxdXetfifia  t  xb  vxoXeup&iw,  Xttipawov 
lassen  nur  die  eine  Erklärung  zu,  daß  Aristoteles  das  Meer  als  den  einzigen  Über- 
rest des  Wassers  auffaßte.   Die  Polemik  des  Aristoteles  prr>a>p.  355  a  21  ff.  (Olym- 
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un8  ein  Urteil  zusteht,  völlig  klar  und  richtig  den  Kreislauf  des 
Wassers  erkannt.  Die  Wasserfülle  des  Meeres  sah  er  als  gegeben 
an:  aus  ihr  wurden  die  Süß  Wasserbestandteile  als  fapls  durch  die 
Sonne  aufwärts  geführt,  kamen  sodann  als  Regen  wieder  auf  die  Erde 
herab,  wo  die  Flüsse  aus  ihnen  sich  bildeten,  um  nun  ihrerseits 
wieder  ins  Meer  zu  fließen  und  so  den  beständigen  Kreislauf  des 
Elementes  zu  erhalten. 

Dieselbe  Theorie  sehen  wir  auch  von  Empedokles  vertreten.1) 
Auch  er  läßt  bei  der  Bildung  des  Kosmos  alles  Wasser  der  Erde  in 
den  Höhlungen  des  Meeres  sich  ansammeln.  Danach  sind  auch  für 
ihn  die  Flüsse  und  Quellen  zu  einer  späteren  und  sekundären 
Bildung  geworden.  Der  Unterschied  seiner  Lehre  von  der  Ana- 
ximanders  besteht  nur  darin,  daß  der  letztere  den  Salzgehalt  des 
Meeres  aus  einer  durch  die  Sonnenglut  bewirkten  lxxav6i$  erklärte, 
während  Empedokles  denselben  auf  solche  Erdstoffe  zurückführte, 

piodor  140,  lff.)  gilt  offenbar  gleichfalls  dem  Anaximander.  Es  muß  aber  in 
derselben  auffallen,  daß  das  von  der  Sonne  zum  Verdampfen  gebrachte  Wasser 
nur  dient  zur  Bildung  der  »revjiara,  sowie  der  tQoattl  der  Gestirne  im  ätjo, 
daß  aber  yöllig  ignoriert  wird,  wenigstens  teilweise  sei  das  verdunstete  Wasser 
als  Regen  wieder  herabgekommen.  Ja  die  Worte  scheinen  geradezu  anzudeuten, 
daß  Anaximander  dieses  Moment  völlig  unbeachtet  gelassen  hat.  Anderseits  aber 
wissen  wir  bestimmt  aus  unanfechtbarer  Quelle  (Hippol.  ref.  1,  6,  7),  daß  Anaxi- 
mander verbv  ix  rijg  &xy.idot  xrfi  ix  yijs  v<p'  ijXlov  &vadidop.ivr\s  erklärte  (wobei 
man  natürlich  nicht  die  Worte  ix  yr$  pressen  darf).  Die  Erklärung  dieses 
scheinbaren  Widerspruchs  liegt  darin,  daß  Anaximander  auch  die  &r(Us  als  nicht 
genügend  auffaßte  zur  Erhaltung  der  FlüBse  (so  sind  die  Worte  des  Aristoteles 
zu  verstehen),  weshalb  er  sowohl  für  daB  Meer  wie  für  die  Flüsse  eine  stete 
Verminderung  ihres  Volumens  statuierte. 

1)  Daß  die  Empedokleische  Nriarig  an  und  für  sich  das  trinkbare  Wasser, 
also  das  ohne  den  Salzgehalt,  erscheint  zweifellos:  vgl.  z.  B  Hippol.  ref.  7,  29. 
Vom  Meere  heißt  es  Älian  hist.  an.  9,  64  elrai  yXvxv  n  iv  OaXarrv  M<oq  oh 
»fi«  firiXov,  vQÖq>t(iov  dh  r&v  l%bv<ov.  Als  Schweiß  der  Erde  ddQ&e  rijs  yijc) 
Aristot.  ftfTfcop.  £8.  867a  24  (Olympiodor  156,  8 ff);  Aetius  3,  16,  3  IdQ&rct  riß 
yi\i  ixxtuo\Livi\s  e*6  roO  r)Xtov  &ue  rrjv  inl  vb  nXetov  7tlXi\et,v\  die  Glut  der  Sonne 
bewirkt  eine  stärkere  Verdichtung  der  Erde,  durch  welche  die  Feuchtigkeit  aus- 
gepreßt wird.  Daß  hierbei  aber  an  die  Ttgönr]  yivecig  zu  denken  ist,  sagt  Ari- 
stoteles 367b  17  ausdrücklich.  Daher  die  Frage,  weshalb  denn  nicht  jetzt  noch 
derselbe  Prozeß  der  Schweißabsonderung  aus  der  Erde  sich  vollziehe,  12 ff.  Und 
dasselbe  kommt  auch  Philo  de  prov.  2,  61  p.  86  Auch,  zum  Ausdruck,  wo  es 
nach  Empedokles  heißt:  quidquid  enim  in  terra  humidi  est,  in  demissis  depressisque 
eius  locis  a  ventis  —  undique  comprimi  solebat  Als  Iöq&s  bezeichnete  auch 
Antiphon  Aetius  8,  16,  4  das  Meer;  doch  ist  es  nach  dem  unsicheren  Wortlaut 
nicht  ganz  klar,  wie  er  es  verstand;  jedenfalls  erscheint  auch  hier  die  Flüssig- 
keit durch  die  Sonnenwärme  aus  der  Erde  ausgepreßt  und  salzig  gemacht. 
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welche  eben  bei  der  Bildung  des  Kosmos  die  aus  der  Erde  auf- 
gesogenen und  sodann  im  Meere  vereinten  Wasser  aus  dem  Erdinneren 
an  sich  gezogen  und  nun  mit  sich  in  das  Meer  getragen  hatten.  Das 
Meerwasser  an  sich  war  also  süß:  nur  die  ihm  zugemischten  Salz- 
teile der  Erde  geben  ihm  den  Salzgeschmack.  Den  Kreislauf  des 
Wassers  in  dem  normalen  Naturprozeß  muß  Empedokles  ebenso  wie 
Anaximander  und  Xenophanes  aufgefaßt  und  dargestellt  haben. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  haben  wir  Xenophanes, 
Anaximander  und  Empedokles  als  Vertreter  der  meteoren  Theorie 
kennen  gelernt.  Für  alle  drei  steht  das  Wasser  als  notwendige 
Phase  im  Verwandlungsprozeß  des  Urelementes,  oder  als  selbständiges 
Element  fest.  In  dieser  seiner  Stellung  als  selbständiger  Stoff  hat  es 
im  Meere  seinen  signifikantesten  Ausdruck:  vom  Meere  gehen  daher 
alle  drei  Forscher  aus,  um  das  fließende  Wasser  als  sekundäre 
Bildung  aus  dem  Meere  abzuleiten.  Denn  dem  Meere  entsteigt  die 
ccxfUg  und  aus  dem  Niederschlage  dieser  bilden  sich  die  Flüsse.  Der 
Umstand,  daß  die  letzteren  durch  den  fehlenden  Salzgehalt  vom 
Meere  sich  unterscheiden,  findet  verschiedene  Erklärungen:  Anaximander 
ließ  durch  die  stete  Einwirkung  der  Sonne,  Empedokles  durch  die 
aus  dem  Meeresboden  aufgesogenen  Bestandteile,  Xenophanes  durch 
die  in  den  Flüssen  eingeschwemmten  Stoffe  den  Salzgehalt  des 
Meeres  entstehen,  welches  letztere  also  seiner  Natur  nach  Süßwasser 
war.  Aber  während  Xenophanes  das  Meer  durch  Umbildung  von 
Erde  in  Wasser  stetig  wachsen  ließ,  vergrößerte  sich  für  Anaximander 
umgekehrt  durch  die  Auftrocknung  der  Sonne  die  Erdmasse;  und 
nur  Empedokles  ließ  das  Volumen  des  einen  wie  des  anderen 
Elementes  stets  das  gleiche  bleiben.1) 


1)  Für  alle  Physiker  steht  es  fest,  daß  das  Wasserelement  auch  räumlich 
seine  Stelle  zwischen  Luft  und  Erde  hat;  denn  wenn  Empedokles  auch  die 
raumliche  Bestimmtheit  der  Elemente  verwirft,  so  bat  er  doch  nicht  leugnen 
können,  daß  das  Meer  raumlich  gebunden  ist.  Es  erklart  sich  diese  Ansetzung 
des  Wasserelementes  Ober  der  Erde  durch  die  Überzeugung,  daß  das  Meer  in 
seiner  Oberfläche  sich  über  das  Niveau  des  flachen  Landes  erhebe:  nur  so  ist 
die  Bezeichnung  des  hohen  Meeres  alB  petiaQOi  (oben  8.  1,8)  zu  verstehen.  Auch 
hieraus  erkennen  wir,  daß  für  die  Griechen  das  Meer  als  solches,  d.  h.  in 
konkreter  Auffassung  das  Mittelländische  Meer  mit  seinen  einzelnen  Teilen,  den 
Ausgangspunkt  für  die  Fixierung  der  Reihenfolge  und  des  Ranges  der  vier 
Elemente  gebildet  hat.  So  große  Bedeutung  der  Landesfluß  auch  gehabt  hat, 
so  gilt  er  doch  als  iuntvf)s  und  <hoTpe<p»fc  erst  als  Schöpfung  des  Himmels,  d.  h. 
des  vom  Himmel  flutenden  Regenstromes.  Dieser  letztere  aber  gilt  für  die  ge- 
samte Physik  als  durch  die  tellurische  &x(ilg  erst  gebildet  und  hervorgebracht. 


Digitized  by  Google 


408 


Drittes  Kapitel.    Das  Wasser. 


Sehr  schwierig  ist  es,  über  die  Lehrmeintuig  des  Anaxagoras 
zur  Klarheit  zu  gelangen.  Betrachten  wir  die  verschiedenen  hier  in 
Betracht  kommenden  Momente  einzeln,  so  kommt  zunächst  der  Salzgehalt 
des  Meeres  in  Betracht.  Theophrast  läßt  denselben  dadurch  entstehen, 
daß  das  Wasser,  durch  die  Erde  sickernd  und  dieselbe  durch  waschend, 
von  den  im  Erdinneren  befindlichen  Salzlagern  Gehalt  und  Geschmack 
annehme.  Die  nächstliegende  Deutung  dieser  Angabe  ist  die,  daß 
der  Meeresboden  selbst,  der  ja  zugleich  die  Oberfläche  der  unter 
ihm  befindlichen  Erde  ist,  aus  dieser  den  Salzgehalt  herausziehe. 
Eine  ähnliche  Erklärung  dieses  letzteren  finden  wir  bei  Archelaos 
und  Metrodor  Ton  Chios.1)  Eine  solche  Beschränkung  der  Entstehung 
des  Meersalzes  aus  dem  unter  dem  Meere  selbst  befindlichen  Erd- 
inneren ist  aber  nicht  nötig,  wenn  wir  die  Entstehung  des  Meeres  als 
solches  betrachten.  Alle  Referate,  die  uns  hierüber  zu  Gebote  stehen, 
lassen  nämlich  erkennen,  daß  Anaxagoras  ebenso  wie  Metrodor  und 
Archelaos  und  ebenso  wie  auch  Empedokles  das  Meer  in  einem 
Schöpfungsakte  entstehen  ließen,  indem  die  Sonnenglut  alles  Wasser 
der  Erde  aufwärts  zog,  um  es  zu  einem  stehenden  Gewässer  in  den 
tiefer  gelegenen  Teilen  der  Erdoberfläche  anzusammeln.  Wenn  so 
alles  Wasser  aus  der  Erde  herausgezogen  wurde,  um  sich  zu  großen 
stehenden  Gewässern  zu  vereinen,  so  mußte  ein  diri&slö&ai  durch  alle 


1)  Theophr.  tpve.  d6£.  23  (Alexander  (ttxttoQ  67,  17}  rottt}  di  do£a  xepi 
bukkooris  iaxlv  ms  &qu  xb  vda>Qy  xb  ditt  rfjff  yr\g  9it\&ov\l*vov  xttl  dutnlQvov  aixrjv, 
uXnvobv  ylvexat  xat  t%*iv  xi]v  yfjv  xotovxovg  yypovg  iv  abty'  ov  6r}fietov  inoiotirxo 
xb  xcel  ulag  6ovxxtO&cti  iv  a6rg  xai  vtroa  elvat  dh  xal  ö£et?  jfvjioäff  sollajo« 
xfis  yijs.  tavrtis  näUv  xr\g  do^r\g  iyivexo  *Avu%ay6Qag  xal  MrjtQodtOQog.  Über  den 
letzteren  noch  speziell  Hippol.  ref.  1,  14  dict  to  iv  rf)  yy  dinfaradai,  xovxov 
%&qiv  ylvta&ai  älpvoav  (xriv  baXaoaav)  und  Aetius  3,  16,  6  dia  xb  dtr^Biad-cu 
dut  x^g  yr\g  ptxeilTitpivai  xoü  x$ol  ttixi\v  nu%ovg  (xb  xd%og  eben  die  Salzstoffe) 
xufrdxto  xu  dut  xfie  xitpoag  vXttöfieva.  Wenn  hier  die  Ansicht  Metrodors  in 
Gegensatz  zu  der  des  Xenophanes  gestellt  wird,  welcher  letztere  die  Salzstoffe 
durch  die  Flüsse  ins  Meer  geschwemmt  werden  ließ,  so  ergibt  sich,  daß  Metrodor 
anderer  Ansicht  war:  er  ließ  den  Salzgehalt  unmittelbar  aus  der  Erde,  nicht 
erst  durch  Vermittelung  der  Flüsse  entstehen.  Daß  er  aber  alles  Wasser  aus 
der  Erde  ausgepreßt  sein  ließ,  zeigt  sich  namentlich  darin,  daß  er  Aetius  3,  9,  5 
xt)v  yrtv  i>n66ra<fiv  tlveu,  xal  xgvya  ro6  vdaxog  lehrte.  Archelaos  Diog.  L.  2,  16 
xi]v  bähxxxav  iv  xolg  xollotg  dut  xqg  yi}g  dtrj^ov(iivriv  övvtexdvat.  Diese  Ansieht 
ist  im  wesentlichen  die  dea  Empedokles.  Alle  angeführten  Forscher  denken  hier 
an  die  erste  Schöpfung  des  Kosmos,  wie  Alexander  ptxtaQ.  67,  lff.  bestimmt 
bezeugt:  ovto*  di  yivsöiv  jrotoOtft  xr\g  %-a\a<t6r\g,  worauf  er  die  Vertreter  dieser 
Ansicht  in  drei  Kategorien  teilt:  1.  Anaximander  und  Diogenes,  2.  Empedokles, 
3.  Anaxagoras  und  Metrodor. 
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Teile  des  Erdinneren,  die  Überhaupt  Wasser  in  sich  hatten,  stattfinden, 
und  es  mußte  ferner  von  den  Salzlagern,  die  das  aufsteigende  Wasser 
zu  durchqueren  hatte,  die  Wasseransammlung  im  Meere  selbst  den 
Salzgehalt  annehmen.  Daß  tatsächlich  nach  der  Lehre  der  genannten 
Physiker  eine  Ansammlung  alles  tellurischen  Wassers  statthatte,  und 
daß  ferner  diese  Bildung  des  Meeres  bzw.  der  Meere  durch  die  von 
der  Sonne  aufgesogenen  und  dann  in  die  Erdhöhlungen  abfließenden 
Gewässer  als  ein  bei  der  Entstehung  des  Kosmos  stattfindender 
Gesamtakt  aufgefaßt  und  dargestellt  worden  ist,  deuten  die  Berichte 
bestimmt  an.1) 

Wenn  hier  von  der  Bildung  des  Meeres  und  der  Entstehung 
seines  Salzgehaltes  die  Rede  ist,  so  haben  wir  einen  anderen  Bericht, 
der  die  Existenz  des  im  Meere  gesammelten  Wassers  voraussetzt  und 
von  dieser  Voraussetzung  aus  ein  weiteres  Schicksal  des  Meeres 
berichtet.  Aetius  nämlich  berichtet,  daß  das  Meer  eine  weitere 
Einwirkung  der  Sonnenglut  erfuhr,  durch  welche  seine  Süßwasser- 
teile  aufwärts  geführt  wurden:  erst  nach  dieser  Sonderung  der 
Süßwasserteile  von  der  Gesamtmasse  des  Wassers  im  Meere  sei  der 
Salzgeschmack  des  letzteren  hervorgetreten.  Daß  hier  von  einem 
weiteren  Schöpfungsakte  die  Rede  ist,  erscheint  nicht  zweifelhaft. 
Der  Bericht  will  aber  sagen,  daß,  wie  die  Sonne  in  einer  ersten  Kraft- 
betätigung alles  Wasser  der  Erde  in  den  Höhlungen  des  Meeres 
ansammelte,  dieselbe  nun  in  einer  weiteren  Kraftäußerung  die  leichten 
Bestandteile  des  Gesamt  was  sers  aufwärts  führte  und  demnach  die 
schweren,  d.  h.  salzhaltigen  Teile  zurückließ.  Trat  jetzt  erst,  wie  der 
Bericht  hervorhebt,  der  salzige  und  bittere  Geschmack  des  Meer- 
wassera hervor,  während  die  salzhaltigen  Stoffe  selbst  schon  durch 
den  ersten  Schöpfungsakt  im  Meere  vereint  waren,  so  erklärt  sich 
dieser  scheinbare  Widerspruch  in  der  Weise,  daß  die  Süßwasser- 
bestandteile den  Salzgeschmack  zurückdrängten  und  nicht  in  seiner 
Schärfe  empfinden  ließen.    Nach  der  Trennung  der  Süßwasserteile 


1)  Diog.  L.  2,  8  ovtoj  yäf  inl  rfjg  yfjg  nlccxtiag  0%<fi]g  rijv  bülccrtav  vnoattjvai, 
SuxTfuefrivrav  r&v  iyQ&v;  Hippol.  ref.  1,  8,  4  x&v  d'  inl  yljg  iyQ&v  rrj*  ftkv 

inoctccvra  ovroog  yeyovivai  (Diels  Voreokr.  813).  Das  inoav^vai  (tot  hnocxdvxu  » 
ytyovivat)  wie  das  ovpsoxdvai  (Archelaos)  deuten  darauf  hin,  daß  die  Bildung 
des  Meeres  als  ein  zusammenhangender  Akt  aufgefaßt  wurde.  Ferner  lassen  die 
Worte  r&p  iyQ&v,  x&v  inl  yfjg  vypdw»,  x&v  iv  afoj)  vdäxav,  xoti  kccx'  &Q%r\v 
Itftpdiovxog  ttypov  (Aetius  8,  16,  2)  erkennen,  daß  Anaxagoras  und  seine  Anhänger 
alles  Wasser  der  Erde  sich  im  Meere  ansammeln  ließen. 
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dagegen  mußte  der  Salzgeschmack  in  vollster  Intensität  zur  Empfindung 
kommen.1) 

Ist  diese  unsere  Auffassung  der  Berichte  Theophrasts  richtig,  so 
haben  wir  ein  Eecht  zu  fragen,  wie  Anaxagoras  und  seine  Nachfolger 
die  Bildung  der  Flüsse  sich  gedacht  haben.  Hatte  die  Sonne  alles 
Wasser  aus  der  Erde  gezogen  und  dasselbe  im  Meere  vereinigt,  so 
scheint  überhaupt  kein  Platz  für  die  Flüsse  und  alle  fließenden 
Wasser  übrig  zu  bleiben.  Nun  läßt  ein  gleichfalls  auf  Theophrast 
zurückgehender  Bericht  die  Flüsse  in  erster  Linie  aus  dem  Regen 
entstehen.  Anderseits  darf  man  fragen,  wo  denn  die  aus  dem  Gesamt- 
wasser ausgeschiedenen  Süßteile  geblieben  sind,  die  Anaxagoras  in 
einem  Akte  von  der  Sonne  in  der  JctpCg  aufwärts  getragen  werden 
ließ.  Mir  scheint,  daß  die  Kombination  dieser  beiden  Momente  sich 
von  selbst  ergibt.  Anaxagoras  ließ  in  einem  besonderen  Akte  die 
gesamten  Süßwasserbestandteile  als  ScxfjUg  aufwärts  geführt  werden, 
um,  als  Regenmassen  wieder  herabkommend,  Flüsse,  Bäche  und 
Brunnen  zu  bilden.')  In  drei  Schöpfungsakten  vollzog  sich  also  die 
Bildung  des  Wassers:  im  ersten  fand  eine  Ansammlung  aller 
tellurischen  Wasser  in  den  Höhlungen  des  Meeres  statt;  im  zweiten 
schied  sich  aus  diesem  Gesamtwasser  das  Süßwasser  durch  Ver- 

1)  Aetius  8,  16,  2  'Ava^uyoQag  xov  xax'  &(}XVV  i-mvdtorros  vypoC  xtQixaivxog 
vnb  XTi$  fytuxTjg  ntQKpoQüs  xai  toö  Xenxoxäxov  (handschr.  XtnuQOv;  viell.  mit 
Roeper  Pbilol.  7,  6S5  XeitroueQOvs  zu  lesen,  vgl.  Ätius  8,  4,  4  UnxopdQtiuv  u.  o.) 
Ifarfitad^yro?  tig  äXvxidu  xai  xixqIccv  xb  Xontbv  VTioaxrprcci.  Daß  hier  von  einem 
Schöpfungeakte  die  Rede,  zeigt  rof>  xcct'  &Q%i]v  Xi^vd^ovros;  daß  ferner  nicht 
von  dem  normalen  Naturprozeß,  bei  dem  eine  stete  Ausscheidung  des  UnxAxaxov 
aus  dem  Meere  statthat,  die  Rede  ist,  zeigen  die  letzten  Worte,  die  nur  von 
einem  plötzlichen,  durch  einen  Akt  erfolgenden  vxoaxfjvai  verstanden  werden 
können. 

2)  Hippol.  ref.  1,  8,  4  ergänzt  den  oben  8.  409  gegebenen  Bericht  über  die 
Bildung  der  daXctoacc  aus  den  Wassern  der  Erde  in  folgender  Weise:  xai  d*A 
xöav  xaxaftQtvodvxmp  noxap&v,  worauf  er  noch  hinzufügt:  xobg  ih  noxccpovs  (xai) 
dnb  x6>v  Spßgav  hxpßdvtiv  xi\v  faooxaeiv  (über  das  Folgende  hernach).  Dieser 
Bericht  erweist  sich  als  ein  ungeschicktes  Exzerpt,  in  dem  zwei  Momente,  die 
erste  Bildung  der  Flüsse  (vn6exaow)  und  die  spätere  regelmäßige  Speisung  der- 
selben und  im  gleichen  die  Speisung  des  Meeres  durch  die  Flüsse  konfundiert 
werden.  Handschriftlich  ist  die  Stelle  verderbt  und  vielleicht  ein  ganzer  Satz  aus- 
gefallen. Die  Worte  xai  &nb  xcbv  xaxctQQtvtdvxcop  noxa(L&v  können  sich  nur  auf 
die  Speisung  des  Meeres  im  normalen  Naturlaufe,  nicht  aber  auf  die  erste 
Schöpfung  beziehen.  Der  Exzerptor  hat  also  einen  Bericht  über  den  regelmäßigen 
Naturprozeß,  bei  dem  die  ständige  Speisung  der  Flüsse  durch  den  Regen  und 
die  des  Meeres  durch  die  Flüsse  dargelegt  wurde,  mit  dem  Berichte  über  die 
erste  Bildung  von  Flüssen  und  Meer  zusammengeworfen. 
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dampfung  aus;  im  dritten  kam  das  so '  verdampfte  Süßwasser  in 
mächtigen  Regenströmen  wieder  herab,  um  nun  aus  seinem  Naß  die 
Flüsse,  Bäche  und  Brunnen  zu  bilden. 

Diese  unsere  Auffassung  der  Berichte  findet  in  weiteren  Referaten, 
die  uns  über  die  Lehre  des  Diogenes  von  Apollonia  zu  Gebote  stehen, 
ihre  Bestätigung.  Diogenes  erklärte  gleichfalls  den  Salzgeschmack 
des  Meeres  durch  Abscheidung  der  Süßwasserbestandteile  aus  dem 
Gesamtwasser.  Das  ist  zunächst  von  dem  ersten  Schöpfungsakt  des 
Meeres  zu  verstehen;  es  gilt  aber  auch  für  den  regelmäßigen 
Naturprozeß.  Denn  da  ein  unausgesetztes  Hereinströmen  von  Süß- 
wasser aus  den  Flüssen  ins  Meer  stattfindet,  so  sollte  man  annehmen, 
t6  yXvxif  eben  dieser  Flußwasser  müßte  allmählich  tö  ccX(ivq6v  des 
Meerwassers  überwinden  und  seinen  Geschmack  dämpfen.  Das 
geschieht  aber  deshalb  nicht,  weil  auch  jetzt  noch  unausgesetzt  das 
hineinflutende  yXvxv  wieder  durch  Verdampfung  aufwärts  geführt 
wird  und  so  stets  und  unverändert  tö  aXpvQÖv  zurückbleibt.1)  Wenn 
schon  hieraus  hervorgeht,  daß  Diogenes  dem  normalen  Naturprozesse 
seine  Beobachtung  zugewandt  hat,  so  orientiert  uns  ein  bei  Seneca 
erhaltenes  Referat  noch  eingehender  über  diese  Seite  der  Lehr- 
meinung des  Diogenes.2)  Es  findet  nach  ihm  zwischen  Meer  und 
Flüssen  insofern  eine  stete  Wechselwirkung  statt,  daß  aus  dem 
Meere  eine  unausgesetzte  Verdampfung  seiner  Süßteile  sich  vollzieht, 


1)  Theophrast  fr.  23  (Alexander  turtmQ.  67, 1)  gibt  die  oben  S.  408  angefahrte 
<fo|ce  und  fügt  sodann  hinzu:  tchJti}$  rijs  iyivtxo  'Ä9all{ucvd(}6g  xt  xal 
dioyivi\s.  dioyiptjs  8k  xal  r/j?  al(iVQ6xrjxog  xavxr}v  ctMav  Hyet,  8xi  avdyorxog 
ro0  i\Xiov  xb  yXvxv  xb  xaxalei7t6(itvov  xal  vitofiivo*  aXpvQOV  elvat  övjißalrti.  Ob 
Diogenes  wirklich  so  vollkommen  in  der  Ansicht  über  das  allmähliche  Verdampfen 
des  Meeres  und  die  Einzelwirkungen  dieser  &xpig  mit  Anaximander  überein- 
gestimmt hat,  wird  sich  schwerlich  behaupten  lassen. 

2)  Der  Bericht  des  Diogenes  lautet  Seneca  nat  quaest  4,  2,  28  D.  ait:  „sol 
humorem  ad  se  rapit:  hunc  adsiccata  tellu3  ex  mari  ducit,  tum  ex  ceteris  aquis. 
fieri  autem  non  potest,  ut  una  sicca  sit  tellus,  alia  abundet.  sunt  enim  perforata 
omnia  et  invicem  pervia,  et  sicca  ab  humidis  sumunt.  alioquin,  nisi  aliquid  terra 
aeeiperet,  exaruisset.  ergo  undique  sol  trahit,  sed  ex  his  qnae  premit  maxime: 
haec  meridiana  sunt,  terra  cum  exaruit  plus  ad  se  humoris  adducit.  ut  in 
lucernis  oleum  illo  fluit,  ubi  exuritur,  sie  aqua  illo  ineumbit,  quo  vis  caloris  et 
terrae  aestuantis  arcessit.  unde  ergo  trahit?  ex  Ulis  scilicet  partibus  semper 
hibernis:  septentrionales  exundant.  ob  hoc  Pontus  in  infernum  mare  adsidue 
fluit  rapidus  (non  ut  caeterea  maria  alternatis  ultro  citro  aestibus)  in  unam 
partem  semper  pronus  et  torrens.  quod  nisi  factis  itioeribus  quod  cuique  deest 
redderetur,  quod  cuique  superest  emitteretur,  jam  aut  sicca  essent  omnia  aut 
iuundata." 
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die,  ab  fapls  aufsteigend  and  als  Regen  wieder  herabkommend,  die 
Flüsse  stetig  speist,  die  dann  wieder  ihrerseits  das  ihnen  so  ans  dem 
Meere  mittelbar  zuteil  gewordene  Süßwasser  dem  letzteren  zuführen.1) 
Wenn  also  nach  Diogenes  die  ganze  Entwickelung,  wie  sie  sich  an 
das  Wasser  knüpft,  wie  ein  großer  Kreislauf  erscheint,  der,  niemals 
unterbrochen,  das  Wasser  zwischen  Meer  und  Flüssen  ausgleicht,  so 
spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  auch  Anaxagoras  in  gleicher 
Weise  alle  an  das  Wasser  sich  knüpfenden  Naturprozesse  wie  einen 
Kreislauf  aufgefaßt  hat.  Sind  die  ersten  dem  Wasser  geltenden 
Schöpfungsakte,  wonach  zunächst  eine  Ansammlung  alles  Wassers, 
sodann  die  Scheidung  zwischen  Salz-  und  Süßwasser,  endlich  die 
Bildung  aller  fließenden  Süßwasser  erfolgt,  vorbildlich  für  den  regel- 
mäßigen Naturverlauf,  so  findet  auch  in  diesem  eine  unausgesetzte 
Ausscheidung  des  Süßwassers  aus  dem  Meere  in  der  fapis  und  ein 
Niederschlag  dieser  in  die  Flüsse  statt,  welche  letzteren  dann  wieder 
ihr  Süßwasser  zum  Meere  strömen  lassen  und  so  den  Kreislauf  von 
neuem  beginnen.8) 

1)  Seneca  Bpricht  a.  a.  0.  scheinbar  nur  von  der  Erde,  nicht  von  den  Flüssen. 
Indem  er  aber  seinem  Berichte  hinzufügt:  interrogare  Diogenem  Übet,  quare,  cum 
pertusa  sunt  cuncta  et  invicem  commeant,  non  omnibns  locia  aestate  majora  sunt 
flumina,  zeigt  er,  daß  ihm  der  Trocken-  bzw.  Näasegehalt  der  Erde  eben  in  den 
Flüssen  zum  Ausdruck  kommt.  Es  ist  zu  betonen,  daß  hier  nur  von  der  &zpis 
die  Rede  ist.  Wenn  es  heifit,  ob  hoc  pontus  —  adsidue  fluit  usw.,  so  soll  damit 
keineswegs  angedeutet  werden,  das  Meer  selbst  dringe  in  das  Erdinnere  ein, 
sondern  nur,  daß  hierdurch  der  Abfluß  der  aus  dem  Meere  ausgeschiedenen  Arpis 
nach  Süden  erleichtert  werde.  Hat  die  Sonne  vor  allem  aus  den  Südgegenden 
die  Feuchtigkeit  von  Erde  und  Flüssen  aufgesogen,  so  flutet  nun  zum  Ersatz 
dessen  von  Norden  her  neue  &T(Ug,  d.  h.  Niederschlage  in  Regengüssen,  her  und 
ergänzt  die  aufgesogene  &rpig  in  den  Südgegenden.  Die  Worte  sunt  enim 
perforata  omnia  et  invicem  pervia  et  sicca  ab  humidis  Bumunt  wollen  nur  be- 
sagen, daß  die  Niederschläge  zunächst  überall  ins  Innere  der  Erde  abfließen,  von 
wo  sie  dann,  da  die  Erde  hohl  und  porös,  sich  vereinigt  in  die  Flüsse  sammeln. 
Auch  hier  werden  also  xotl/cu,  Reservoire,  im  Inneren  der  Erde  angenommen, 
aus  denen  sie  in  die  Flußläufe  sickern. 

2)  Hiergegen  scheinen  allerdings  die  bestimmten  Worte  Hippol.  1,  8,  4  zu 
sprechen:  xovs  dh  noxay.ovf  xal  anb  xäv  SfißQtov  lafißdvnv  rrjv  hnoexaaiv  xal  i£ 
iddxmv  x&v  iv  yfl-  elvai  yaQ  ahxr\v  xoiXriv  xal  %%uv  ZdtüQ  iv  xolg  xoiXm(taeiv. 
Aber  wie  wir  für  den  ersten  Teil  des  Referates  oben  S.  410  eine  Konfusion  des 
Exzerptors  wahrscheinlich  gemacht  haben,  so  ist  es  auch  wahrscheinlich,  daß 
die  xoiXmuaxa  der  Erde  hier  eben  die  xoiXLat  sind,  die  wir  aus  Aristoteles  als 
notwendigen  Bestandteil  der  meteoren  Theorie  kennen  lernen  werden.  Der 
Exzerptor  fand  in  seiner  Vorlage,  daß  die  Flüsse  unmittelbar  durch  die  in  sie 
hineinströmenden  Regenmassen  gespeist  werden  und  zugleich  aus  den  xodebpara 
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So  sehen  wir  die  voraristotelischen  Forscher  —  wenn  wir  hier 
von  Thaies- Hippon  absehen  —  durch  eine  gemeinsame  Natur- 
auffassung auch  in  bezog  auf  das  Wasser  aufs  engste  verbunden. 
Für  sie  ist  das  Meer  die  Sammlung  und  der  töxog  des  Wassers 
als  solchen;  seine  Bildung  geschieht  durch  einen  Schopfungsakt,  der 
alles  Wasser  von  allen  Punkten  der  Erdoberfläche  wie  des  Erdinnern 
sammelte  und  in  den  tiefer  gelegenen  Teilen  der  Erdoberfläche  ver- 
einigte. In  der  Erklärung  des  Salzgehaltes  des  Meeres  gingen  die 
Meinungen  allerdings  auseinander,  indem  Anaximander  denselben  aus 
einer  htxavöig  der  Sonne  erklärte,  die  übrigen  dagegen  ihn  auf  die 
Beimischung  von  Erdstoffen  zurückführten,  welche  Zumischung  nach 
Empedokles,  Anaxagoras  u.  a.  bei  der  Bildung  des  Kosmos  erfolgte, 
während  Xenophanes  sie  den  Flüssen  zuschrieb.  Aus  dem  Meere 
erfolgte  sodann  durch  Ausscheidung  von  Süßwasserteilen  infolge  der 
dtfiCg  die  Bildung  der  Flüsse.  Der  ersten  Schöpfung  entsprach  dann 
der  normale  Naturprozeß,  der  sich  zu  einem  Kreislaufe  gestaltete, 
indem  in  unausgesetztem  Wechsel  das  Salzmeer  Teile  seines  Süß- 
wassers in  der  dt^iCg  an  die  Luft  abgab,  von  wo  dieselbe,  als  Nieder- 
schläge und  Regen  abwärts  kommend,  alle  fließenden  Wasser  speiste 
und  erhielt.1) 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  anderen  Vor- 
Bokratiker  und  sehen  wir  uns  nach  Anzeichen  darüber  um,  welcher 
Theorie  dieselben  in  dieser  Frage  angehangen  haben,  so  findet  sich 
nirgends  ein  Beweis  dafür,  daß  sie  anders  über  die  Entstehung 
alles  fließenden  Wassers  der  Erde  geurteilt  haben.  Wenn  Anaximenes 
die  Erdbeben  durch  Einstromen  des  meteoren  Wassers  in  die 
trockene  Erde  entstehen  ließ,  so  ersieht  man  daraus,  daß  er  der 
Erde  kein  anderes  als  meteores  Wasser  beigemischt  werden  ließ; 
Leukipp  ließ  alles  Wasser  bei  Bildung  des  Kosmos  in  die  für  Auf- 
nahme des  Meeres  geeigneten  Höhlungen  hineinfließen;  auch  für 
Demokrit  läßt  sich,   obgleich  man   in  ihm   einen  Anhänger  der 

oder  xoiiiat,  in  denen  Bich  die  Niederschlage  gesammelt  haben,  die  sie  er- 
gänzenden Wasser  beziehen. 

1)  Eine  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Ansichten  über  die  Entstehung 
des  Salzgehaltes  des  Meeres  scheint  in  einem  Exzerpt  aus  Theophr.  jrepl  Maxtov 
Hibeh  Papyri  16  p.  62  Grenfell  -  Hunt  enthalten  gewesen  zu  sein.  Danach  hat 
auch  Demokrit  gleich  dem  Empedokles  u.  a.  den  Salzgehalt  von  den  in  der  Erde 
befindlichen  Stoffen  hergeleitet.  Diese,  ix  ttsydXmv  xccl  ymviotid&v  (Atomen)  be- 
stehend, sammeln  sich,  indem  rot  b\ioytvi\  oder  ofUtpvXcc  sich  anziehen  («5c  6>oia 
xqos  tu  3pout).  Neben  diesen  Salzteilen  enthalt  das  Meer  yXwtv,  von  dem  die 
Flüsse  sich  nähren,  Aelian  h.  an.  9,  64. 
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Filtrationstheorie  hat  erkennen  wollen,  in  Wirklichkeit  dieses  nicht 
erweisen1);  und  auch  die  Akademie  hat,  obgleich  Plato  selbst  im 
Phaedon  uns  ein  phantastisches  Bild  von  anderem  Standpunkte  aus 
entworfen  hat,  die  meteore  Theorie  vertreten.*)  Hatte  Thaies  und 
nach  ihm  Hippon  der  Volksanschauung  Ausdruck  gegeben,  so  sehen 
wir  die  eigentlich  wissenschaftliche  Forschung  im  rechten  Geleise  die 
meteore  Theorie  vertretend  und  verteidigend. 

In  dieser  Lehre,  wie  wir  sie  als  die  in  den  wesentlichen  Momenten 
gemeinsame  des  Anaximander  und  Xenophanes,  des  Anaxagoras  und 
Diogenes,  der  Atomisten  und  vieler  anderer  bezeichnen  dürfen,  tritt 
uns  also  die  sogenannte  meteore  Theorie  des  Grundwassers,  d.  h.  die 
Überzeugung,  alles  Süßwasser  der  Erde  habe  seinen  Ursprung  in  den 
atmosphärischen  Niederschlägen,  bestimmt  entgegen.8)  Es  ist  die 
ScTfUg,  der  Humor,  der,  von  der  Sonne  aufgezogen,  sodann  als  Regen 

1)  Anaximenes  oben  S.  296 ff.;  Leukipp  Aetius  1,  4,  4.  Oder  in  der  hernach 
anzuführenden  Abhandlung  27,  4 ff.  erkennt  in  Demokrits  Lehre  die  Filtrations- 
theorie. Dem  widerspricht  aber  die  Fassung  der  Aristotelischen  Worte  B  7. 
365  b  lff.  AT}(t6xQtxog  di  qprjtfi  wlfferj  tt\9  yr\v  Qdaxog  olaav  xal  nolv  di%0{U9riv 
ixeoov  Sfißqiov  Cdoop,  vxb  xovxov  xivtta&at.  nl*Lov6g  ts  yao  yt90\Uvov  Gut  xb 
&vvaa&at  Si%t6^at  xäg  xoiXlag  &ifoßia^6fttPOv  xoutv  xbv  aetafibv  xal  £r\QatvoiUn)v 
xal  Hxoveav  elg  xobg  xtvovg  x6novg  ix  xmv  nlnQtoxiQtav  xb  fUxaßdXXov  limixxov 
xivetv.  Ähnlich  Seneca  nat.  quaest.  6,  20.  Man  sieht  also,  das  Aristoteles'  Worte 
nlfan  xi\v  yr\v  nur  ein  pointierter  Ausdruck  sind,  der  aus  den  folgenden  Angaben 
seine  Korrektur  erhält.  Nur  einige  der  xotliat  sind  mit  Wasser  gefüllt  und  sie 
entleeren  sich,  indem  anderes  Spßqtov  vdoo  eindringt,  in  die  leeren  Räume. 
Nichts  steht  im  Wege,  das  Wasser,  welches  die  xotliat  erfüllt  und  nun  durch 
neues  meteores  Wasser  bedrängt  und  vertrieben  wird,  gleichfalls  als  SpßQiov 
vdcoQ  zu  fassen.  Auch  ist  es  beachtenswert,  daß  Aristoteles  hier  {xotliat)  den- 
selben Ausdruck  gebraucht,  den  er  bei  der  Polemik  gegen  die  Vertreter  der 
meteoren  Theorie  gebraucht.  Demokrit  nahm  auch  eine  allmähliche  Abnahme 
des  Meeres  an  £  3.  866  b  4  (Olymp.  149,  20  ff.).  Hätte  Demokrit  die  Filtrations- 
theorie  vertreten,  so  hätte  Aristoteles  hier  in  der  eingehenden  und  scharfen 
Polemik  ( —  357  a  16)  auch  seine  angebliche  Filtrationstheorie  sicher  erwähnt. 

2)  Aetius  8, 16, 6  ol  anb  Illdxtovog  ro6  exot%ttmdovg  vdaxog  xb  phv  t*£  Hoog  xaxä 
iteotyv£iv  avvtcxdjttvov  ylvxb  yivsa&ui,  xb  d'  axb  yr)g  xaxä  itsoLxavCtv  xal  ixxvoca- 
etv  &va&viiuBntvov  ccX^vqöv.  Danach  ist  alles  Süß-,  d.  h.  fließendes  Wasser  meteor. 

3)  Vgl.  bezüglich  Diogenes  die  Worte  sol  humorem  ad  se  rapit:  hunc  ad- 
siccata  tellus  ex  mari  ducit,  tum  ex  ceteris  aquis  —  undique  sol  trahit:  es  ist 
also  nur  von  der  axftig  die  Rede.  Und  damit  übereinstimmend  Schol.  Apoll.  4, 
269  zwar  in  bezug  speziell  auf  den  Nil,  aber  doch  von  allgemeiner  Gültigkeit, 
Atoyivr\g  i>nb  i\klov  aoxatttöai  xb  %d<OQ  xf)g  9ala66r\g  —  xäg  &«b  yf)g  Ixpddag  — : 
die  Annahme,  Diogenes  lasse  gemäß  der  Filtriertheorie  das  Meerwasser  selbst 
durch  die  Erde  fließen,  läßt  sich  in  der  bestimmten  und  wiederholten  Betonung, 
daß  es  der  humor,  d.  h.  die  axftig  sei,  nicht  halten. 
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wieder  herabkommt,  der  allein  die  Flüsse  speist  und  die  relative 
Trockenheit  bzw.  Nässe  der  Erde  bewirkt.  Wohl  ist  die  Erde  durch- 
löchert und  durchhöhlt,  aber  diese  ihre  Poren  und  Höhlungen 
scheinen  nur  dazu  da  zu  sein,  das  meteore  Wasser  in  sich  auf- 
zunehmen. Aristoteles  hat  diese  von  den  Hauptträgern  wissenschaft- 
licher Forschung  vertretene  Lehre  bekämpft;  er  muß  sie  als  die 
beachtenswerteste  und  als  die  herrschende  seiner  Zeit  angesehen 
haben,  da  er  sie  allein  einer  gründlichen  Widerlegung  für  würdig 
halt.1)  Nach  dieser  Theorie  ist  alles  Wasser  der  Erde,  wie  bemerkt, 
meteor,  d.h.  es  ist  das  vom  Himmel  herniedernutende  Wasser  der  Regen- 
ströme, welches  sich  im  Inneren  der  Erde  in  Höhlungen  ansammelt, 
um  sodann  in  den  Quellen  und  Flüssen  wieder  an  die  Oberfläche 
der  Erde  zu  kommen.  Daher  sind  die  Flüsse  im  Winter  mächtiger 
als  im  Sommer,  weil  in  jener  Jahreszeit  das  Regenwasser  in  größeren 
Massen  vom  Himmel  fließt.  Diejenigen  Flüsse,  denen  eine  größere  mit 
Wasser  gefüllte  Höhlung,  ein  mächtigeres  Reservoir  zu  Gebote  steht, 
sind  immer  fließend,  eben  weil  die  Wassermenge  jenes  Reservoirs  auch 
für  den  Sommer,  wo  sie  der  Speisung  mit  neuem  Wasser  mehr  oder 
weniger  entbehren  müssen,  vorhält;  diejenigen,  die  ein  genügend  großes 
Reservoir  nicht  haben,  trocknen  Sommers  aus,  indem  sich  das  Gefäß, 
um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  aus  dem  sie  fließen,  bald  leert.  Die 
Gründe,  welche  Aristoteles  gegen  diese  Lehrmeinung  anführt,  wollen 
wenig  besagen.2)  Wenn  er  z.  B.  sagt,  der  Raum  in  der  Erde  würde 
nicht  ausreichen,  die  Wasserfülle  aufzunehmen,  wenn  dieselbe  wirklich 
genügend  für  das  ganze  Jahr  sich  in  den  winterlichen  Regenströmen 
dort  sammeln  und  nicht  immer  von  neuem  sich  bilden  sollte,  so  hat 
er  damit  den  Inhalt  der  Erde  nicht  annähernd  richtig  geschätzt.8) 

1)  MtTMOQ.  A  13.  849  b  2  bitolmg  dh  xal  jrepi  xf)g  x&v  noxan&v  yeviaetog 
doxtt  xtalv  hetv  xb  yaQ  &vu%Hv  inb  to{>  tylov  vScoq,  naUv  v6(Uvovf  &9gote»iv 
inb  yfjvf  ftlp  ix  xoiXlag  ptydXrig,  }}  xdvxag  ix  \u&g,  i)  &XXop  &XXr)g-  xal  oi 
yivta&at  vdtoQ  oidiv,  aXXcc  rb  6vXX*%blv  ix  roO  %tifL&vos  elg  xoutvxag  i>7Codo%ug, 
tovvo  yivte&at  xb  itXfj&og  xä>v  itoxan&v.  Die  Worte  a&Qote&kv  inb  yr\v  gehören 
eng  zusammen.  Es  bildet  sich  tinter  der  Oberfläche  der  Erde  entweder  eine 
xodla  oder  inodo%^  für  alle  Flüsse,  oder  mehrere,  d.  h.  je  eine  für  jeden  Fluß, 
in  denen  sich  das  Regenwasser  sammelt.  Im  letzten  Satze  liegt  der  Nachdruck 
auf  yivtefrni:  es  entsteht  kein  Wasser  (Aristoteles'  Theorie),  sondern  das  vom 
Himmel  geflutete  sammelt  sich  nur.  Vgl.  auch  850b  22  ovxta  ylveo&at  tag 
&QX&g  tätr  itoxa\ubv  &g  i£  atptoQiOnivtov  xoiXtöv. 

2)  MexscoQ.  A  18.  849  b  7 — 16  (xtvovpivov  roß  ayyetov).  Dazu  Olympiodor 
102,  18—19;  Alexander  64,  88-66,  17. 

8)  A  18.  849b  16-19;  860b  22  ff.;  Olympiodor  102,  20  —  81;  Alexander  58, 
4  ff.  Man  hat  die  Quantität  des  gesamten  in  der  Erde  vorhandenen  Wassers  (vgl. 
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Aristoteles  hat  allen  Fragen  der  Hydrographie  gleichmäßig  seine 
Betrachtungen  gewidmet  und  obgleich  er  die  heute  von  der  Wissen- 
schaft als  richtig  anerkannte  meteore  Theorie  bekämpft,  so  dürfen 
wir  doch  seine  Forschungen  als  das  Bedeutendste  an  Beobachtung  und 
Spekulation  ansehen,  was  das  Altertum  auf  diesem  Gebiete  geleistet 
hat.  Er  hat  sowohl  dem  Grundwasser,  wie  der  Bildung  von  Quellen 
und  Flüssen,  wie  endlich  der  Entstehung  und  dem  Salzgehalte  des 
Meeres  seine  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  wir  haben  die  Ergebnisse 
seiner  Forschungen  uns  hier  vorzuführen.1)  Was  zunächst  seine 
Theorie  vom  Grundwasser  betrifft,  so  ist  dieselbe  die  logische 
Konsequenz  seiner  Grundanschauung  vom  Wesen  und  Ursprung  aller 
Naturwandlungen,  d.  h.  von  der  Möglichkeit,  daß  die  Elemente  immer- 
während, das  eine  in  das  andere,  sich  umbilden  können.  Es  ist 
unlogisch  anzunehmen,  erklärt  er,  daß  die  Umwandlungen  der 
Elemente,  wie  wir  tatsächlich  sie  ununterbrochen  Über  der  Erde  — 
in  dem  Übergange  des  Wassers  in  Luft  und  dieser  wieder  in 
Wasser  —  vor  uns  haben,  nicht  auch  in  derselben  Weise  in  der 
Erde  sich  vollziehen  können.8)  Es  findet  also  nach  Aristoteles  eine 
unausgesetzte  Neubildung  von  Wasser  in  der  Erde  statt.  Die 
atmosphärische  Luft  dringt  in  die  Poren  und  Spalten  der  Erde  ein 
und  sammelt  sich  hier,  indem  sie  sich  abkühlt  und  dadurch  in 
Wassertropfen  sich  verwandelt,  zu  Wassermassen,  die  in  Quellen  und 
Flüssen  sich  Luft  machen.    Eben  deshalb  führt  Aristoteles  auch  die 


Ule,  Nachr.  über  Geophysik  1,  16 ff.;  Günther  a.a.O.  2',  787)  in  roher  Schätzung 
auf  1278  Millionen  Kilogramm  (=*  Kubikdezimeter  =■  Liter)  geschätzt,  während 
der  Kubikinhalt  der  Erde  1  082  841  816  400  Kubikkilometer  beträgt. 

1)  Es  kommen  hier  in  Betracht  von  seinen  nexttoQoXoytud  Kap.  18.  14  des 
1.,  Kap.  1.  2.  8  des  2.  Buches  849a  12  —  869  b  26.  Kap.  18  handelt  vom  Grund- 
wasser, Kap.  1—8  vom  Meere;  auf  Kap.  14  ist  zurückzukommen.  Vgl.  dazu 
Alexanders  Kommentar  zu  einzelnen  Punkten  66,  28  —  89,  20;  Olympiodor  96,  26 
— 167,  12.  Die  ganze  Ausführung  des  Aristoteles  erscheint  freilich  äußerlich 
als  Digression  oder  Exkurs  (vgl.  die  Anfangs worte  xtfl  d'  ivifutp  —  Uytofuv), 
was  Olympiodor  98,  7  ff.  richtig  hervorhebt.  Man  kann  aber  nicht  annehmen,  daß 
Aristoteles  eigentlich  überhaupt  nicht  über  Meer  und  Flüsse  habe  sprechen  wollen. 

2)  1,  13.  849  b  19  ff.  o4  /tijv  &W  &xoxov  ef  vt?  fir)  vo[d£ot  dut  xir»  uirri}* 
alxlav  v&coq  i£  &4q09  flveo&ai  8i'  rjvxtQ  4>xkQ  yifc  xal  iv  rf  y$.  eoffr'  $tntQ 
x&xtl  diä  tpvx9^T1tta  ovvioxaxai  6  axfiifav  icijQ  elg  vda>Q,  xal  $nb  xfp  iv  rj}  yjj 
tpvxQiffltos  xb  a6xb  xovxo  dtl  pofil^ttv  ovßßalvnv  xal  ylveefrai  ftf)  fidvov  xb  tato- 
xBXQtudvov  vScdq  iv  aixf  xal  xoOxo  §elv  aXXct  xal  ylvte&ai  6vvt%&g.  In  dem 
letzten  Satze  steht  sich  das  yivso&at  und  ylvte&ai  awex&g  gegenüber:  die  Ent- 
stehung des  Wassers  aus  der  Luft,  und  zwar  nicht  einmal,  sondern  unausgesetzt. 
Vgl.  Olympiodor  102,  82 ff.;  Alexander  66,  18 ff. 
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letzteren  in  ihren  Ursprüngen  nicht  auf  zusammenhängende  Wasser- 
massen zurück,  sondern  auf  einzelne  Tropfen,  die  sich  allmählich  erst 
zu  größeren  Mengen  sammeln,  um  nun  in  größeren  und  kleineren 
Wasserläufen  zur  Erscheinung  zu  kommen.1)  Als  Beleg  für  die 
Richtigkeit  seiner  Ansicht  führt  er  die  Tatsache  an,  daß  alle  größeren 
Flüsse  ihre  Ursprünge  auf  den  Bergen  haben.  Denn  die  Berge, 
meint  er,  seien  in  nächster  Verbindung  mit  der  Luft;  sie  seien  gleich- 
sam Schwämme,  welche  die  Luft  in  ihre  Poren  aufsaugen,  um  sie  so- 
dann in  Wasser  umzuwandeln,  während  sie  zugleich  die  von  der  Erde 
aufsteigenden  Wasserdärapfe  auffangen  und  ebenfalls  in  Wasser  ver- 
wandeln.2) So  sammelt  sich  gerade  auf  und  in  den  Bergen  eine 
große  Menge  Feuchtigkeit  und  Flüssigkeit,  die,  aus  einzelnen  Tropfen 
zu  kleineren  und  größeren  Mengen  sich  zusammenschließend,  die 
Ursprünge  der  Flüsse  werden,  welche  letzteren,  immer  neue  Quellen 
aufnehmend,  allmählich  größer  und  mächtiger  anwachsen.3)  Dabei 
schließt  Aristoteles  das  meteore  Wasser  als  solches  nicht  aus:  die 
Erde  und  speziell  die  Berge  empfangen  auch  das  vom  Himmel 
flutende  Regenwasser  und  sammeln  es  gleichfalls4);  aber  dieses  letztere 
ist  doch  offenbar  für  Aristoteles  nicht  genügend,  um  die  ununter- 


1)  1,  18.  849  b  30  6(ioia>g  Ätfsrep  xal  iv  t£  -öxie  yyg  x6x<p  (uxoal  ovvtexd- 
iuvat  (apidtg  xal  xaUv  ttvrcci  tviQaig,  xilog  (ttxä  nlTj&ovg  xaxaßalvei  xb  iSpivov 
vd<oQt  ovrco  xal  iv  xy  yy  ix  (iixq&v  avileißeo&ai  xb  noäxov  xal  elvai  olov  xtdmcr\g 
tlg  %v  xyg  yr\g  xag  x&v  noxaitäv.  Dazu  Olympiodor  103,  lff.;  8 ff.;  Ale- 
xander 55,  28  ff.  Aristoteles  beruft  sich  hierfür  auf  die  Beobachtung,  daß  bei 
Anlegung  von  Kanälen  das  Wasser  nicht  gesammelt,  sondern  nur  in  durch- 
sickernder Feuchtigkeit  zur  Erscheinung  kommt.  Er  gebraucht  hierfür  (&<sxbq 
av  Wtovtfijs  rfjs  yfjs)  dasselbe  Bild,  welches  er  bei  Empedokles  verspottet. 

2)  1,  18.  360a  2.  7  ol  yao  öottvol  xal  vr^ijlol  x6xoi,  olov  ax6yyog  xvxvbg 
litixBXQapivog ,  xaxä  (uxocc  fikv  xoXXa%r\  dh  diamdoQei  xal  ovXlttßovet  xb  tütfcop- 
itxovxai  TS  yctQ  rofl  xati6vxog  vdaxog  xotv  xXrftog  xal  xi\v  &vioQ<sav  axfilda 
*pv%ovei  xal  avyxolvovoi  xäXiv  eig  vdtoo.  Die  ganze  Ausführung  860  a  15  — 
360b  22  dient  dem  Erweis  der  Behauptung,  daß  alle  großen  Flüsse  von  hohen 
Bergen  kommen.  Vgl.  dazu  Olympiodor  108,  16—109,  18;  Alexander  66,  17  bis 
58,  8.  Auf  die  Beispiele,  die  Aristoteles  für  seine  Behauptung  anführt,  ist  hier 
nicht  einzugehen. 

8)  1,  18.  860  b  27  x6  xt  vxb  xotg  Soioiv  t%siv  tag  nr\yag  paoxvQtt  dt6u  reo 
4voo*tv  ix*  iXiyov  xal  xaxcc  nixobv  ix  xoXX&v  voxidtov  dtadldcooiv  6  x6xog  xal 
ylvovxat  ovxtog  al  XT\yal  x&v  xoxa(ubv. 

4)  Aristoteles  weist  selbst  auf  die  unterirdischen  Höhlen  und  Kanäle  hin, 
in  denen  das  Wasser  sich  sammelt  oder  in  die  es  von  oben  hinabstürzt,  wie  er 
auch  das  Vorhandensein  von  Seen  erklärt  860b  30  — 361a  18;  Olympiodor  109, 
22—111,  14;  Alexander  58,  15  —  28.  Auch  hier  kann  auf  die  einzelnen  Beispiele, 
namentlich  das  des  Pontus,  des  Schwarzen  Meeres,  nicht  eingegangen  werden. 

Q  i  1  b  e  r  t ,  d.  m«teoroL  Theorien  d.  griech.  Altert.  27 
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brochen  strömenden  Flüsse  zu  erklären.  Die  Hauptquelle  des  un- 
erschöpflichen Wasservorrates  in  der  Erde  ist  und  bleibt  die  stetige 
Umbildung  der  Luft  in  Wasser. 

Diese  Theorie  ist  neu;  ob  sie,  wenigstens  aushilfsweise,  zur 
Erklärung  der  Grundwasserbestände  herangezogen  werden  kann,  er- 
scheint zweifelhaft.  Es  sind  allerdings  wiederholt  in  neuerer  Zeit 
ähnliche  Theorien  aufgestellt  worden,  wie  überhaupt  gerade  einer  in 
der  Erde  verbreiteten  Atmosphäre  eine  größere  Bedeutung  beigelegt 
worden  ist.1)  Doch  verhält  sich  im  ganzen  die  Wissenschaft  ab- 
lehnend und  bleibt  auf  ihrem  Satze,  daß  alles  Wasser  der  Erde 
meteor  ist,  bestehen.  „Das  von  Regen  und  Schnee  gelieferte  Nieder- 
schlagswasser", sagt  Günther,  „findet  unzählige  Wege  zu  tieferen 
Horizonten  der  oberen  Erdschichten,  Bammelt  sich  auf  den  niemals 
ganz  fehlenden  undurchlässigen  Schichten  an  und  fließt  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  längs  der  geneigten  oberen  Grenzfläche  einer  solchen 
Lage  hin,  bis  es  eine  Austrittsöflhung  findet.  Dies  ist  der  normale 
Verlauf  der  Quellbildung."*) 

Nachdem  Aristoteles  seine  Theorie  über  die  Grundwasser  und 
über  die  Entstehung  der  Süßwasser,  wie  eben  ausgeführt,  aufgestellt 
und  begründet  hat,  wendet  er  sich  der  Betrachtung  des  Meeres  zu. 
Zunächst  sucht  er  nachzuweisen,  daß  das  Meer  keine  besonderen 
Quellen  haben  könne;  das  scheinbare  Fließen  desselben,  welches  man 
hierfür  anführen  könne,  erkläre  sich  daraus,  daß  in  Meerengen  ein 
gewisses  Schwanken,  eine  Wellenbewegung  eintreten  müsse,  welche 
auf  hohem  Meere  nicht  bemerkbar  sei.  In  Wirklichkeit  finde  aber 
allerdings  ein  Fließen  statt,  indem  die  nördlicher  gelegenen  Teile  des 

1)  Es  ist  im  wesentlichen  die  von  0.  Volger  vertretene  Zeitschr.  d.  Vereins 
d.  Ingenieure  21  (1877)  481—609  naher  ausgeführte  Theorie. 

2)  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2,  796.  Derselbe  gibt  daselbst  792  ff.  eine 
Darstellung  der  geschichtlichen  Entwickelung  und  zeigt,  wie  die  Schwamm* 
theorie,  als  deren  älteste  Vertreter  wir  oben  Thaies -Hippon  kennen  gelernt  haben, 
allmählich  durch  die  meteore  Theorie  überwunden  worden  ist.  Das  Grund- 
wasser, welches  die  Quellen  und  Brunnen  liefert,  ist  als  ein  im  Erdboden  frei 
zirkulierendes  Wasser  aufzufassen,  wahrend  nur  ganz  ausnahmsweise  ein  stehender 
Grundwassersee  anzunehmen  ist,  wo  eben  eine  Wanne  im  Boden  das  ihr  direkt 
von  oben  zugeführte  Wasser  aufnehmen  muß,  Günther  a.  a.  0.  787  tf.  Als  Begründer 
der  herrschenden  Theorie  darf  man  Mariotte  in  seinem  traitä  du  mouvement  des 
eaux  et  des  autres  corps  fluides,  Paris  1686,  ansehen,  dessen  Resultat,  daß  von 
allem  aus  der  Luft  zur  Erde  gelangenden  Wasser  ein  Teil  ihr  sofort  wieder 
durch  Verdunstung  entzogen  werde,  ein  zweiter  Teil  oberirdisch  zu  größeren 
Wassersammlungen  abrinne,  ein  dritter  Teil  endlich  in  den  Erdboden  eindringt 
und  hier  den  Stoff  zu  den  Quellen  liefere,  noch  heute  gilt. 
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Meeres  —  Aristoteles  hat  hierbei  ausschließlich  das  Mittelmeer  und 
seine  einzelnen  Teile  im  Auge  — ,  hoher  gelegen  und  zugleich  weniger 
tief,  nach  Süden  zu  in  die  tieferen  Höhlungen  hineinfluten:  dieses 
Fließen  des  Meeres  ist  also  nicht  Folge  besonderer  Quellen  desselben, 
sondern  des  natürlichen  Schwergewichtes,  durch  welches  das  Wasser 
aus  der  Höhe  in  die  Tiefe  hinabfallt.1)  Sodann  wendet  sich  Aristoteles 
der  Bildung  des  Meeres  selbst  zu,  um  zunächst  diejenigen  Forscher 
zu  widerlegen,  die  in  dem  Meere  die  ÜQxtf  des  Waßserelementes  sehen 
und  die  daher  auch  die  Flüsse  aus  dem  Meere  selbst  herleiten.  Er 
erklärt  den  Salzgehalt  des  Meeres  aus  einem  Zusatz,  der  dem  Wasser 
beigemischt  sei:  das  Meer  sei  nicht  sowohl  der  iditog  des  Meeres, 
als  vielmehr  des  Wassers,  eben  weil  der  Salzgehalt  als  ein  fremdes 
Element  den  eigentlichen  Wassercharakter  des  Meeres  nicht  zu 
tangieren  vermöge.  Wie  jedes  Element  in  seiner  Hauptmasse  einen 
bestimmten  töxog  habe,  an  den  es  sich  binde  —  das  Feuer  an  die 
oberen  Regionen,  die  Luft  an  die  Atmosphäre,  die  Erde  an  das  Unten 
oder  die  Mitte  — ,  so  müsse  auch  das  Wasser  in  seiner  Masse  einen 


1)  Über  die  angeblichen  Quellen  des  Meeres  2,  1.  858  b  3.  Unter  den  &q- 
%aloi  xai  ducTQlßovres  «epi  rctg  faoioyiag,  welche  itoioüeiv  air^s  (tQs  &a\dxxr\$) 
■xriydi  scheint  Aristoteles  Hesiod  »toy.  725 ff.  im  Auge  zu  haben:  oben  S.  400: 
danach  Bind  die  Wurzeln  der  Erde  und  des  Meeres  naturgemäß  unter  der  Erd- 
scheibe, und  die  Weltauffassung  des  Thaies  ist  der  Ausdruck  jener  Meinung.  Vgl. 
Alexander  66,  lff.;  Olympiodor  129,  16 ff.  Weiter  dient  363b  5—16  der  Wider- 
legung alterer  Ansichten,  namentlich  des  Anaximander  und  Empedokles,  worüber 
schon  oben  8.  405.  406.  Mit  den  Worten  8n  phv  oiv  itTiyäg  9aldrrrig  Scdvvcexov 
elvat  dict  xmv  vnaQ%6vxtov  ijdr)  &ea>QcIv  dei  leitet  Aristoteles  den  folgenden  Beweis 
353b  18  — 854a  5,  daß  das  Meer  keine  nr\ytti  haben  könne,  ein:  Ideler  faßt  die 
Worte  falsch  auf.  Aristoteles  scheidet  die  Wasser  in  $vrd  und  oräoifia,  fließende 
und  stehende.  Jene  entspringen  sämtlich  aus  Quellen  und  Aber  sie  und  ihre 
stete  Neubildung  ist  schon  gesprochen.  Die  ordetfuc  (stehenden  Wasser)  sind 
entweder  avXXoyifiala  xai  vitoordestg  (Sammelwasser  und  Bodensatzbestände)  wie 
tu  rtXfiaruxla  und  Xmvmdr}  (Sümpfe  und  Seen),  oder  xr^yala:  diese  letzteren 
sämtlich  künstlich  geschaffen  (zetpöxfiijra :  rot  qp^etmafa  xaXovueva  Brunnen)  aus 
Quellen,  die  von  oben  kommen.  Zu  keiner  dieser  Kategorien  gehört  das  Meer: 
sie  alle  haben  Quellen,  aus  denen  sie  sich  bilden  und  sammeln,  solche  sind  für 
das  Meer  nicht  nachweisbar.  Dazu  Olympiodor  181,  5 ff.;  Alexander  67,  28 ff. 
über  die  Bewegung  des  Meeres  in  Meerengen  354a  6 — 11;  11 — 32  weist  nach, 
daß  die  nördlichen  Gegenden  der  ol%ov^(vr\  höher  gelegen  seien,  daher  die 
Wasser  der  Maeotis  und  des  Pontus  (mit  niedrigerer  Wassertiefe)  nach  Süden 
hin  abfließen  in  das  Mittelmeer,  wo  die  Meerestiefe  allmählich  immer  größer 
wird;  Olympiodor  131,  13 ff.;  Alexander  69,  16 ff.  Für  diese  Annahme  ist  Aristo- 
teles der  älteste  Gewährsmann;  über  die  Bildung  des  Mittelmeeres  selbst  Strabo 
1,  49  f.,  der  hier  und  sonst  (58  f.  usw.)  aus  Posidonius  schöpft. 
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festen  Standort  haben  nnd  dieser  sei  eben  die  Erdhöhlung,  in  welche 
alles  Wasser  hineinfließe.1)  So  offenbar  das  Meer  als  die  einheitliche 
Masse  des  Wassers  dieses  letztere  darzustellen  und  seine  &Q%tfi  zu  sein 
scheine,  so  sei  dieses  tatsächlich  doch  nicht  der  Fall:  das  Meer  sei 
nur  das  tikog,  nicht  die  ccQztf  des  Wassers;  seine  &q%^  bilden  die 
Flüsse  oder  noch  richtiger  das  Wasser,  wie  es  immer  neu  aus  den 
Niederschlägen  des  Himmels  und  aus  den  Umwandlungen  der  Luft 
im  Inneren  der  Erde  sich  bilde.8)  Alle  weiteren  Ausführungen  Aber 
einzelne  speziellere  Fragen  gehen  uns  hier  vorläufig  nichts  an:  sie 
werden  im  weiteren  Verlaufe  unserer  Untersuchung  ihre  Berück- 
sichtigung erfahren.  Aristoteles  sieht  also  im  Meere  im  wesentlichen 
nur  die  Sammlung  aller  Flußwasser,  die  aus  höheren  Gegenden  in 
die  tiefsten  Teile  der  Erde  abfließen.  Wenn  trotz  des  stetigen 
Zuflusses  des  Süßwassers  der  Salzgeschmack  —  auf  dessen  Entstehung 
sogleich  näher  einzugehen  ist  — -  unverändert  bleibt,  so  erklärt  sich 
dieses  daraus,  daß  immer  nur  eine  Verdunstung  der  süßen,  weil 
leichten  Bestandteile  statthat,  während  die  salzigen,  weil  schweren 
Teile  zurückbleiben. 

Woher  aber  erklärt  sich  dieser  Salzgehalt  des  Meeres?  Zum 
Verständnis  dessen  prüft  Aristoteles  wieder  zunächst  andere  An- 
sichten und  zwar  sind  es  drei  ältere  Lehrmeinungen,  die  wir  früher 
schon  kennen  gelernt  haben,  welche  Aristoteles  eingehend  erwägt,  um 
ihre   Unrichtigkeit   zu   erweisen.9)     Sodann   gibt   er   seine  eigene 

1)  Widerlegung  älterer  Ansiebten  2,  2.  854  b  2  —  865  a  82:  über  Hippon 
oben  S.  400  f.  Der  Beweis  dafür,  daß  der  Salzgehalt  ein  fremdes  Element  866  a  82 
xb  ftiv  ov*  xoripov  xal  yXvxb  8ut  xovtp6njxa  n&v  &vdytxait  xb  d"  alpvQbv  vno- 
\iivu  dut  ßdoog  oix  iv  x&  afaoQ  olxsitp  x6ita>,  daher:  8»  bo&pxv  xccxi%ov6av 
x6xov  xi\v  &dlaxxav,  ovxog  ovx  ftf«  ^ahkxxrig  iXXa  päXlov  vdaxog  (noch  einmal 
wiederholt  865  b  15)*  tpalvtxai  Öh  &aXdxxr}g,  Sxi  xb  aXfivQbv  vxopivtt  Suc  xb 
ßa.Qogf  xb  <M  yXvxv  xul  n6tipov  avdyexca  itoc  r^v  xowp6xrjxat  wofür  er  die  Ana- 
logie des  tierischen  Körpers  anführt.  Vgl.  Alexander  71,  8 ff.;  Olympiodor  140,  8 ff. 

2)  Daß  das  Meer  6  x6xog  vdaxog  beweist  die  Tatsache  866  b  16,  daß  oi 
■xoxapol  fioveiv  elg  abibv  axavxsg  xul  xäv  xb  yiv6\uvov  vdatQ-  $tg  xs  yotp  t6 
xoiUxaxov  i)  föoig  xal  bäXaxxu  xbv  xowvxov  txi%*i  xr}g  yr$  x6xop.  Es  folgt  die 
Erklärung  der  Tatsache,  daß  die  unendliche  Wasserfülle,  welche  durch  die 
Klüsse  stetig  in  das  Meer  einmündet,  keine  Veränderung  seines  Standes  bringt 
866  b  18 — 82;  die  Widerlegung  der  Platonischen  Ansicht  von  den  Flüssen  im 
Inneren  der  Erde  866b  82  —  866b  19.  Da  alle  Flüsse  ins  Meer  münden  und 
alles  WasRer  des  Meeres  durch  die  Verdampfung  stetig  wieder  zu  den  Quellen 
der  Flüsse  zurückkehrt,  so  ist  das  Meer  tatsächlich  nicht  die  *o%xit  sondern 
die  xelevxi]  Zdaxog.    Vgl.  Olympiodor  141,  5  ff;  Alexander  74,  lff. 

8)  2,  8.  Die  Widerlegung  älterer  Ansichten  856  b  4  —  867  b  28:  zunächst 
dea  Demokrit,  der  behauptet,  das  Meer  verschwinde  allmählich;  sodann  der- 
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Meinung.  Der  Salzgeschmack  kann  nur  von  einer  Zumischung  her- 
kommen, welche  von  außen  dem  Wasser  zugebracht  ist.1)  Dieser 
hinzugemischte  Stoff  kann  nur  ein  irdischer  sein  und  es  fragt  sich 
nur,  wie  er  ins  Meer  hineinkommt.  Die  Erklärung  desselben  durch 
die  Flüsse,  welche  diesen  Erdstoff  ins  Meer  hineinführen,  lehnt 
Aristoteles  ab,  da  es  unerklärlich  sein  würde,  weshalb  die  Flüsse 
selbst,  wenn  sie  jenen  Stoff  aus  dem  Boden,  über  welchen  sie  fließen, 
an  sich  ziehen,  nicht  gleichfalls  den  Salzgeschmack  an  sich  nehmen 
sollten.  Aristoteles  vergleicht  den  Stoff  mit  den  unverdaut  aus  dem 
tierischen  Körper  abgehenden  Stoffen.  Haben  diese  durch  das  in  der 
Verdauung  tätige  Feuer  des  Korpers,  seine  Eigenwärme,  die  Ver- 
änderung erlitten,  so  sind  auch  in  der  Erde  durch  das  in  derselben 
befindliche  Feuer  die  Stoffe  verwandelt  und  werden  in  der  Ver- 
dampfung, der  &va&vtiCaOtg,  aufwärts  geführt.  Indem  diese  sich  mit 
der  aus  dem  Meere  aufsteigenden  Verdunstung,  der  ixfils,  mischt  und 
so  die  aufwärts  geführten  Stoffe  der  irdischen  Verbrennung  mit  den 
Wasserdämpfen  sich  vereinen,  die  in  der  Atmosphäre  durch  Abkühlung 
in  Wassertropfen  und  Regen  sich  verwandeln,  kommen  sie  mit  diesen 
wieder  auf  die  Erde  herab,  schlagen  sich  im  Meere  nieder  und  bringen 
diesem  so  den  Salzgehalt.  Diese  salzigen  Stoffe  sind  also  nichts 
anderes  als  verbrannte  Erdstoffe  und  daher  der  Asche  zu  vergleichen, 
die  aus  der  Verbrennung  von  Holz  und  anderen  irdischen  Stoffen 
übrig  bleibt.*)    Die  HerzufÜhrung  dieser  Stoffe  zum  Meere  hängt  eng 

jenigen,  welche  annehmen,  der  Salzgehalt  des  Meere*  sei  ein  von  Natur  ge- 
gebener oder  durch  Flüsse  eingcachwemmter  (dagegen  spricht,  daß  die  Flüsse 
Süßwasser  führen);  ferner  des  Empedokles,  der  den  Salzgehalt  als  Schweiß  der 
Erde  erklärt.  Vgl.  dazu  Olympiodor  143,  9 ff.;  Alexander  78,  lff.  und  oben 
S.  406.  Darauf  wendet  sich  Aristoteles  zu  der  eigenen  Ansicht,  die  er  mit  den 
Worten  j}(ulg  di  Uympev  &q%t\v  laßovrtg  rti*  airti]v  ijv  xoti  nqbteQOV  einführt, 
um  sie  zunächst  durch  seine  These  von  den  zwei  &vafh>mäong  und  durch  die 
Analogie  anderer  Elemente  zu  begründen  —  868a  8.  Vgl.  Alexander  82,  12 ff.; 
Olympiodor  166,  28  ff. 

1)  Daher  Aristoteles  und  Theopfarast  mit  Demokrit  und  Empedokles  Aelian 
n.  h.  9,  64  darin  übereinstimmen,  daß  der  Grundstoff  des  MeereB  Kortpov  üdtoQ 
«ei,  und  daß  dieses  letztere  es  ist,  von  dem  sich  die  Fische  nähren.  Vgl. 
Aristot.  f.  UtOQ.  G  2.  690a  18 ff. 

2)  868  a  4  tpaveQbv  dfi  6iä  Ttoll&v  tfijfmW  o«  yivsxat  rotoöro«  ö  %vpb$  dut 
«vft{u|{«>  tivog,  worauf  das  Analogem  der  unverdauten  Stoffe  des  Körpers  und 
der  unverbrannten  Holz-  usw.  Stoffe  (in  der  Asche)  weist  868a  6 — 14.  Den 
Einwurf,  daß  auch  die  Flüsse  salzhaltig  sein  müßten,  wenn  der  Salzgehalt  un- 
mittelbar aus  der  Erde  komme,  hat  Aristoteles  schon  im  Verlaufe  seiner  Polemik 
867 a  16  —  24  dargelegt.    Die  eigene  Meinung  deuten  die  Worte  868a  14  an: 
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mit  den  Winden  zusammen,  eben  weil  diese  wieder  in  genauer  Be- 
ziehung zu  den  Niederschlägen  stehen.  Da  es  hauptsächlich  die  Süd- 
winde sind,  welche  den  Regen  bringen,  so  sind  sie  in  dieser  Beziehung 
die  wichtigsten.  Und  eben  sie  erklaren  auch  den  Wärmegehalt  des 
Meeres.  Denn  die  Südwinde  kommen  aus  trockenen  und  heißen 
Gegenden,  sie  bringen  daher  auch  vorzugsweise  jene  trockenen 
Dünste  mit  sich,  die  wieder  die  verbrannten  irdischen  Stoffe  enthalten. 
Indem  diese,  die  immer  noch  einen  Teil  Wärme  in  sich  schließen,  in 
das  Meer  gelangen,  tragen  sie  in  dasselbe  nebst  den  itsxvQcottdva  ihren 
Wärmegehalt  hinein.1) 

Wenn  so  der  Salzgehalt  und  die  größere  Schwere  dieser  salzigen 
Bestandteile,  sowie  endlich  die  Wärme  des  Meeres  aus  den  irdischen 
Stoffen  sich  erklärt,  welche  verbrannt  ihren  Geschmack  und  Gehalt 
verandern,  aber  zugleich  auch  einen  Teil  des  in  ihnen  wirksamen 
Feuers  und  seiner  Wärme  festhalten,  so  erklärt  sich  eben  daher  auch 
der  mannigfache  Geschmack  vieler  Quellen,  wie  nicht  minder  auch 
die  heißen  Quellen  in  diesem  irdischen  Feuer  ihren  Ursprung  haben 
Verbrannte  Erde,  sagt  Aristoteles,  nimmt  je  nach  dem  stärkeren 
oder  geringeren  Grade  der  Verbrennung  verschiedene  Färbungen 
und  Arten  des  Geschmackes  an,  und  diese  kommen  in  den  Quellen 

dtb  xal  xi}v  &äXaxxuv  xtvtg  ix  xaxaxexavfiivrjs  <paöl  ytvio^at  yW'  T*  ?  o**« 
phv  elxtlv  &TOXOV,  ro  yJvxot  ix  xoiavxr\s  «WijOig:  die  fremde  Meinung,  welche 
den  Salzgehalt  ix  xaxaxexavftivris  yfj;  ableitet,  enthält  also  nur  eine  relatiTe 
Wahrheit.  Über  solche  icenvQcofiiva  im  allgemeinen  und  in  besonderer  Beziehung 
zu  den  Stoffen  des  Meeres  858a  16  —  27,  daher:  (lepiyiiivTig  o%ar\g  rrje  xt  &x~ 
fud&dovg  ava&vpittoemf  xal  xrtg  Sxav  ovvioxfjxai  etg  viqrrj  xal  vdtOQ,  avey- 

xutov  iiixeQilapßdveafral  xi  «Arjö-os  atl  xavxr\g  xi}g  dvväfie(og  xal  6vyxaxatpiQta9at 
ndXiv  iv  xotg  iexotg  xal  atl  xavxa  yivto&ai  xaxd  xtva  rä^iv.  Vgl.  Olympiodor 
156,  28—160,  26;  Alexander  88,  10  —  84,  28. 

1)  858a  27—  858b  6:  die  Südwinde  kommen  aus  warmen  Gegenden  und 
nehmen  in  der  ava&vfiiaotg  viele  Erdstoffe  an  sich,  die  sie  dann  möglichst  rasch 
wieder  von  sich  geben;  daher  gerade  diese  Winde  nlaxvxtQa,  d.  h.  Stoffe  mit 
Salzgeschmack  enthaltend,  die  eben  aus  der  Erde  aufsteigend  von  den  Winden 
fortgeführt  werden.  Aristoteles  will  die  Beobachtung  gemacht  haben,  daß  der 
Salzgehalt  des  Meeres  im  Spätherbst  am  stärksten,  was  er  eben  dadurch  erklärt, 
daß  diese  v6xia  nvsv(ucxu  gerade  dann  anfangen  zu  wehen.  Natürlich  laden 
diese  Winde  (im  Regen)  die  schwersten  Bestandteile,  die  sie  mit  sich  führen, 
zuerst  ab  und  so  kommt  also  dieser  von  ihnen  mitgeführte  Salzstoff  gleich  im 
Anfang  des  Spätherbstes,  dem  Beginn  ihres  Wehens,  ins  Meer.  Und  weil  dieser 
Salzstoff  aus  der  ava^vfilaotg ,  die  als  eine  feurige  Ausscheidung  aus  der  Erde 
anzusehen  ist,  stammt,  so  enthält  sie  auch  noch  Wärme  und  bringt  diese  gleich- 
falls ins  Meer  858b  7  —  12.  Vgl.  Olympiodor  160,  27  —  162,  24;  Alexander 
84,  28-87,  23. 
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zum  Ausdruck,  welche  mit  jenen  irdischen  Stoffen  in  Berührung 
kommen.1) 

Eine  Zusammenfassung  der  ganzen  Theorie  des  Aristoteles  hat 
uns  ein  doxographisches  Exzerpt  hinterlassen,  welches  täg  t&v  üddtav 
dwäfitig  xal  tovg  %vXvi>g  xal  täg  &XXag  xdöag  xoidtrjtag  nach  Aristo- 
telischer Auffassung  auf  drei  Ursachen  zurückfuhrt.  Es  ist  nämlich 
zunächst  der  Erdboden  selbst,  durch  den  das  Wasser  —  als  Quelle, 
als  Strom  —  fließt,  welcher  dem  Wasser  bestimmten  Geschmack  oder 
andere  Eigenschaften  mitteilt;  es  ist  ferner  die  trockene  feurige  Aus- 
scheidung, die  eine  Zumischung  zu  den  an  und  für  sich  süßen  und 
geschmacklosen  Wassern  hinzubringt;  es  ist  endlich  die  Luft,  die 
namentlich  auf  Höhen,  durch  den  Wind  kühlend,  die  Wasser  in  ihren 
Eigenschaften  beeinflußt.  Anderseits  ist  es  auch  hier  wieder  die  Erde 
selbst,  welche  Wärme  und  Kälte  den  Wassern  mitteilt:  Wärme  ent- 
steht da,  wo  die  Erde  Feuerteile  in  sich  trägt;  Kälte  namentlich  in 
Niederungen,  wenn  dieselben  eben  nicht  durch  ihren  Feuercharakter 
wieder  einwirken.  Diese  Angaben  stimmen  im  ganzen  durchaus  mit 
dem  überein,  was  Aristoteles  in  seiner  Meteorologie  auseinandersetzt: 
es  ist  die  Erde,  es  ist  das  Feuer  und  es  ist  endlich  die  Luft,  welche 
Elemente  die  Natur  des  Wassers  beeinflussen.*) 

1)  359a  6:  die  Salzteilc  machen  auch  die  Schwere  des  Meeres,  die  daher 
viel  eher  Lasten  trägt  als  Flüsse.  Beispiele  salzhaltiger  Quellen  und  Flüsse 
359  a  16 ff.  Vgl.  869  b  8  elol  di  nolXu%oh  xal  xpflra*  xal  Qsvpaxa  noxccfimv 
xavxodanovg  l%ovxa  %vfiovg,  &v  xdvxav  atxutxiov  xi)v  ivotoav  t)  iyyivofiivriv 
Mvctptv  xvq6$-  xaniivr]  yag  ij  y1j  x&  (i&IXov  xal  firrov  xartoianug  lafißdvti  fiOQtpceg 
«al  ZQ^cts  %v\)Jbv  exvitxr\qlag  yctQ  xal  xoviag  xal  x&v  älXcov  x&p  xotovxmv  ylvexai 
ytlrjQTig  dwdfiecop,  9i  &v  xa  fj&oviitva  Zdaxa  Srxa  ylvxia  ptxaßdXXti.  Dazu 
Alexander  87,  24  —  89,  20;  Olympiodor  162,  26  —  167,  12. 

2)  DaB  Exzerpt  findet  sich  Stob.  1,  89  p.  263 ff.  Wachsm.;  Diels,  Doxogr. 
Addenda  864 :  es  entstammt  der  Epitome  des  Arius  Didymus.  Die  verschiedenen 
Kräfte  und  Eigenschaften  des  Wassers  entsprechen  «cpot  xfjv  xtfg  yi)g  iuxqioQdv 
oder  ■xaQa  xrp  xfjg  xaxvmdovg  xal  xvQmdovg  &vafrv(iutoea>g  pl£ip  oder  TtctQa  x6v 
&tQa.  Was  die  erstere  Ursache  betrifft,  so  gilt  dieselbe  in  erster  Linie,  wie 
oben  aasgeführt,  den  Flüssen,  die  von  dem  Boden,  durch  den  sie  fließen,  Ge- 
schmack usw.  annehmen;  die  zweite  Ursache  gilt  dem  Salzgehalt  des  Meeres,  den 
Aristoteles,  wie  wir  sahen,  aus  den  Ausscheidungen  der  &pudv(ila6tg  {rj^a  erklärt, 
welche  die  Winde  aufnehmen  und  im  Regen  wieder  ins  Meer  hinabtragen.  Die 
Einwirkung  der  Luft  hat  Aristoteles  in  der  Abhandlung  seiner  fiststoQ.  nicht  be- 
rührt, sie  ist  an  und  für  sich  auch  gering  und  zugleich  selbstverständlich.  Vgl. 
im  allgemeinen  hierzu  Aristot.  *.  alödyg.  4.  440  b  26  ff.  Zu  bemerken  ist  aber 
noch,  daß  Theophrast  (Olympiodor  166,  23 ff.)  des  Aristoteles'  Erklärung  des  Salz- 
gehaltes verwarf  und  diesen  aus  der  i>noxnpivr\  yi}  herleitete;  vgl.  dazu  caus. 
plant.  6,  3. 
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Aristoteles*  Erklärung  des  Salzgehaltes  des  Meeres  aas  der  Bei- 
mischung irdischer  Stoffe,  die,  von  den  Winden  aufgenommen  und  im 
Regen  herabkommend,  mit  dem  Meerwasser,  welches  an  und  für  sich 
süß,  sich  vereinigen,  kann  in  dieser  Form  wenigstens  nicht  aufrecht 
erhalten  werden.  Freilich  ist  die  Frage  nach  der  Salinität  des  Meer- 
wassers selbst  eine  sehr  schwierige,  und  eine  befriedigende  Lösung 
dieses  Problems  ist  noch  nicht  gefunden  worden.  Daß  der  Salzgehalt 
von  der  Erde  stamme,  ist  freilich  an  und  für  sich  wahrscheinlich 
oder  sicher:  der  Modus  selbst,  wie  und  wo  diese  Mischung  erfolgt, 
bleibt  aber  unaufgeklärt.  Ja  man  hat  auch  die  Möglichkeit  auf- 
gestellt, daß  das  Wasser  von  Natur  salzig  gewesen  ist  und  hat  die 
Frage  aufgeworfen,  wie  es  komme,  daß  das  Wasser  in  den  Binnen- 
ländern der  Salzbestandteile  meist  entbehrt.1)  Wenn  aber  die  Wissen- 
schaft bislang  noch  nicht  imstande  gewesen  ist,  das  Problem  zu 
lösen,  so  werden  wir  um  so  weniger  ein  Recht  haben,  Aristoteles' 
Forschungen  gering  zu  achten.')  Auf  alle  Fälle  verdient  derselbe 
aus  dem  Grunde  unsere  volle  Bewunderung,  weil  seine  Theorie  in 
streng  logischer  Entwickelung  die  Weltanschauung  und  Natur- 
auffassung widerspiegelt,  welche  des  Aristoteles  Gedanken  beherrschen. 
Die  Verbindung  von  Himmel  und  Erde  durch  die  doppelte  Aus- 
strahlung irdischer  Stoffe  und  ihre  Rückkehr  aus  der  Luft  auf  die 
Erde  einerseits;  und  das  Dogma  von  der  Fähigkeit  der  Elemente  in- 


1)  Über  das  Problem  selbst  vgl.  Günther  a.  a.  0.  2,  482  f.  Man  bat  auf 
unterseeische  Steinsalzlager  hingewiesen,  wogegen  Günther  die  umgekehrte  Schluß- 
folgerung für  zulässig  hält,  daß  die  Salzvorkommen  der  Gebirge  Residuen  der 
Meere  seien,  welche  in  geologischer  Vorzeit  das  Land  bedeckten.  Gegen  die 
Urheberschaft  der  binnenländischen  Ströme  spricht  vor  allem  der  Umstand,  daß 
gerade  die  im  Meerwasser  tonangebenden  Chlorverbindungen  im  Wasser  der 
Flüsse  schwach  vertreten  sind. 

2)  Falsch  ist  auch  das  (texstoQ.  .B  8.  868 b  85 ff.  angeführte  Experiment:  lav 
xig  ayytlov  nldaag  &fj  xi*iqivov  ete  tfjv  &dXaxxct9t  ittQtdjjoag  xb  oxofut  xoiovtoig 
&Oxa  /itj  itccQByzttß&ai  xijs  daldxxw  xb  y«p  stoibv  diu  xcbv  xoL%tov  x&v  ktjqivcdv 
yivtxcci  noxifiov  tMoip-  StOntQ  yap  dt  ij&poti  xb  yeädeg  &xox<tiv*xtu  xai  xb  xotofo 
xfjv  aXpvQÖxrixa  duc  xi\v  <Mt>ppt|(r.  Vgl.  hierüber  Diels,  Hermes  40,  810 ff.,  der 
nachzuweisen  Bucht,  daß  das  Experiment  auf  Demokrit  zurückgehe,  mit  der  Be- 
gründung, Oder  habe  bewiesen,  daß  Demokrit  Anhänger  der  Filtrationstheorie 
gewesen.  Das  läßt  sich  aber  nicht  erweisen,  vgl.  oben  S.  414.  Damit  ist  aber 
nicht  ausgeschlossen,  daß  das  Experiment  tatsächlich,  wie  andere  Momente  wahr- 
scheinlich machen,  auf  Demokrit  zurückgeht.  Aristoteles  führt  das  Experiment 
nur  zum  Erweise  dessen  an,  daß  im  Meerwasser  ein  fremder  Stoff  mit  dem  Süß- 
wasser anorganisch  sich  gemischt  habe  und  diesen  Standpunkt  haben  fast  alle 
Physiker  vertreten. 
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einander  überzugehen  anderseits  —  sind  die  beiden  Grundlehren,  auf 
denen  sich  das  ganze  System  des  Aristoteles  aufbaut. 

Über  die  weiteren  Schicksale  der  Aristotelischen  Theorie  von  der 
Bildung  des  Grundwassers  wissen  wir  nichts  Bestimmtes.  Ob  des 
Aristoteles  unmittelbare  Nachfolger  sie  angenommen  haben,  bleibt 
zweifelhaft:  wahrscheinlich  ist,  daß  sie  zu  der  meteoren  Theorie 
zurückgekehrt  sind.  Diese  Wahrscheinlichkeit  spricht  namentlich  für 
Theophrast,  der  nirgends  andeutet,  daß  er  die  Wasser  anders  als 
durch  die  atmosphärischen  Niederschläge  gebildet  auffaßt.1)  Bestimmt 
ausgesprochen  wird  dieses  von  dem  Verfasser  der  Pseudo -Aristotelischen 
Schrift  xsqI  tpvr&v,  der  ein  später  Aristoteliker  gewesen  zu  sein 
scheint.  Ebenderselbe  bietet  auch  eine  eigentümliche  Begründung 
des  Salzgehaltes  des  Meeres.8)  Es  scheint  danach,  daß  die  Peripatetiker 
ihrem  Meister  in  dieser  Frage  untreu  geworden  sind. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  nacharistotelischen 
Schulen,  so  wissen  wir  über  Epikurs  Ansicht  direkt  nichts.  Dürfen 
wir  auch  hier  in  Lukrez  den  getreuen  Verkündiger  Epikureischer 
Weisheit  sehen,  so  stand  Epikur  auf  dem  Standpunkte  Hippons:  das 
Meer  empfängt  nicht  nur  die  Fluten  von  den  Strömen,  die  in  das- 
selbe münden,  es  gibt  dieselben  auch  wieder  zurück.8)   Da  es  überall 


1)  TheophrastB  Abhandlung  xsq\  Mdtatv  ist  nur  in  einem  kleinen  Bruch- 
stück bei  Athenaeus  2,  16—17  p.  41  e  —  43b  erhalten  (fr.  169  Wimmer).  Hier 
ist  nur  von  Flüssen  die  Rede.  Ans  der  Charakteristik  der  Wasser  Belbst,  die, 
je  mehr  ysdMrac  sie  enthalten,  um  so  schlechter  werden,  daher  die  ijtlQQvra  *al 
l£  6%9toi>  (d.  h.  die  fließenden  Wasser  überhaupt)  die  besten  (die  leichte  Differenz 
Hpl.  7,  6,  2  ändert  daran  nichts),  geht  hervor,  daß  ihm  die  meteoren  der  eigentliche 
Ausgangspunkt  der  Wasserbildung.  Daher  oft  vdara  gleich  Regen.  Dagegen 
spricht  auch  nicht,  daß  Hpl.  4,  7,  8  die  himmlischen  WaBser  und  die  irdischen 
Quellen,  wie  Cpl.  2,  6  xä  iniyeta  (ydata)  den  oipavta  gegenübergestellt  werden. 
Daß  ihm  die  atmosphärischen  Niederschlage  und  die  Flüsse  gleichen  Wesens, 
geht  namentlich  darauB  hervor,  daß  beide  gleichmäßig  Samen  von  Pflanzen  in 
sich  tragen  Hpl.  3,  1,  6;  Cpl.  1,  6,  2. 

2)  Die  meteore  Theorie  bestimmt  ausgesprochen  B  2.  822b  26  ol  soraftol  — 
Wij  yäo  ahx&v  elelv  ol  ieroi-,  ausführlicher  8.  824b  11  ff.  vdtoo  als  virj,  Scheidung 
zwischen  ylvnv  und  uX\ivq6v,  das  Produkt  jenes  (&vtQx6ptvovt  itpelxvofriv  und 
Xtxrw6fuvop  iv  x(p  &{qt)  sind  x/jya/  und  notafioi.  über  den  Salzgehalt  2.  823  b 
11  ff.:  das  ccXfiVQÖv  als  yt&dig  erscheint  in  dem  Sand,  dieser  ein  Niederschlag 
der  im  Salz  des  Meeres  enthaltenen  Erdebestandteile. 

3)  Lucret.  6,  607  —  638.  Der  Ausgangspunkt  seiner  Ausführungen  ist  die 
Frage,  wie  es  komme,  daß  das  Meer  nicht  zunehme.  Aber  die  Sonne  detrahit 
magnam  partem  aestu  616,  die  Winde  magnam  tollere  partem  umoris  possunt 
624,  auch  die  Wolken  sollen  multum  tollere  umorem  628.    Darauf  sagt  er  681: 
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bis  an  and  in  die  Erde  eindringt,  so  vermag  sie  in  das  lockere  Ge- 
bilde derselben  ihr  Naß  hineinzutreiben,  wo  dasselbe  durchgeseiht 
wird,  um  nun  als  salzloses  süßes  Wasser  wieder  zu  den  Flüssen 
zurückzugelangen.  So  erklärt  sich  für  Lukrez-Epikur  die  Tatsache, 
daß  das  Meer  an  Größe  nicht  zunimmt:  denn  außer  den  Stoffen,  die 
Sonne  und  Winde  entführen,  findet,  wie  bemerkt,  ein  unausgesetzter 
Austausch  zwischen  Süß-  und  Salzwasser  statt.  Was  Aristoteles 
durch  die  Verdampfung  einerseits,  durch  die  Niederschläge  anderseits 
erreicht,  daß  ein  Teil  des  Meerwassers  stetig  zu  seinen  Ursprüngen, 
den  Flüssen  zurückkehrt,  das  erreicht  Epikur  auf  einfacherem  Wege, 
indem  das  Meerwasser,  direkt  durch  die  Poren  der  Erde  hindurch 
sickernd,  zu  den  Quellen  der  Flüsse  zurückgelangt. 

Bedeutend  wichtiger  sind  auch  hier  die  Stoiker.  Und  sie  haben, 
soweit  wir  urteilen  können,  die  Theorie  des  Aristoteles  wiederauf- 
genommen und  ausgebildet.  Da  für  die  Stoa  der  Kosmos  als  solcher 
ein  lebendes  Wesen,  die  Erde  der  Hauptteil  des  Leibes  dieses  letzteren 
war,  so  mußte  sich  für  sie  in  logischer  Konsequenz  das  Wasser  zu 
der  diesen  Leib  durchziehenden  und  ihn  befruchtenden  Flüssigkeit  ge- 
stalten.1) In  dieser  Auffassung  mußte  aber  gerade  die  Aristotelische 
Theorie,  welche  das  Wasser  im  Inneren  der  Erde  selbst  gebildet 
werden  ließ,  überzeugende  Kraft  erhalten.  Von  den  älteren  Stoikern 
wissen  wir  hierüber  zwar  nichts;  die  Selbstverständlichkeit  aber,  mit 
der  Posidonius  diese  Theorie  von  den  im  Inneren  der  Erde  befindlichen 
Wasseradern  vertritt  und  zum  Ausdruck  bringt,  zeigt  die  Herrschaft 
derselben  innerhalb  der  stoischen  Schule. 


postremo  quoniam  raro  com  corpore  tellus 
est,  et  conjunctast  oras  maris  undique  ciugene, 
debet,  ut  in  mare  de  terris  venit  umor  aquai, 
in  terra«  itidem  maoare  ex  aequore  salso: 
percolator  euim  virus,  retroque  remauat 
materies  umoris  et  ad  caput  amnibus  omnis 
confluit,  inde  super  terras  redit  agmine  dulci 
qua  via  eecta  semel  liquido  pede  detulit  undas. 

Daß  die  Erde  locker  ist  (raro  cum  corpore)  sagt  Epikur  auch  selbst  Aetius  3, 
15,  11.  Danach  vertrat  Epikur  also  die  oben  S.  899  ff.  dargelegte  sogenannte 
Schwammtheorie.  Es  ist  aber  bei  Epikurs  Possibilismus  anzunehmen,  daß  er 
neben  dieser  Erklärung  noch  andere  gab :  Lukrez  aber  hat  nur  die  eine  aus  seiner 
Sammlung  herausgenommen. 

1)  Der  xdffftotf  als  »nimal  von  Zeno  Sext.  math.  9,  112  vgl.  mit  Cic.  nat. 
deor.  2,  8,  22;  von  Chrysipp  Philod.  pict.  14.  Die  Flüsse  als  Adern  [Aristot.] 
*QoßL  23,  87.  935b  10. 
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Über  Posidonius'  Theorie  orientiert  uns  ein  Exzerpt  in  den 
Geoponika,  welches  in  sehr  interessanter  Weise  die  betreffende  Frage 
erläutert1)  In  allen  wesentlichen  Stücken  schließt  sich  die  hier  ver- 
tretene Lehre  an  Aristoteles  an.  Der  Verfasser  dieser  Abhandlung 
geht  von  dem  praktischen  Zwecke  der  Quellensuche  aus:  er  will  die- 
jenigen Momente  zusammenstellen,  welche  auf  das  Vorhandensein 
unterirdischer  Quellen  hinweisen  und  prüft  dementsprechend  zunächst 
den  Pflanzen  wuchs,  sodann  die  geologische  Struktur  des  Bodens,  um 
daran  die  Technik  des  Experimentes  selbst  anzuschließen.  Als  Ein- 
leitung zu  diesem  seinem  Thema  spricht  sich  der  Verfasser  auch  über 
das  Wasser  im  Inneren  der  Erde  selbst  aus,  und  diese  seine  Aus- 
führung muß  uns  hier  noch  einen  Augenblick  beschäftigen.8) 

Der  Verfasser  teilt  alle  Wasser  der  Erde  in  solche,  die  im  Regen 
vom  Himmel  gekommen  sind,  und  in  solche,  die  sich  in  der  Erde 
selbst  bilden.  Die  letzteren  sind  die  wichtigeren,  wie  sie  auch  für 
uns  das  meiste  Interesse  haben.8)  Diese  sich  stetig  neu  bildenden 
Wasser  durchziehen  den  Erdboden;  sie  sind  Adern,  und  der  Verfasser 
vergleicht  sie  den  Adern  des  tierischen  Körpers,  die  gleichfalls  nährend 
und  belebend  den  Organismus  durchströmen.  Sie  wachsen  an  oder 
hören  auf,  je  nach  der  Luft,  die  sie  umgibt.  Man  erkennt  sie  daran, 
daß  sie  allmählich  anschwellen,  aus  geringen  Anfangen  beginnend 


Ii  Dieses  Exzerpt,  als  Jr)poxQixov  idQoaxomx6v  bezeichnet,  findet  sich  Geo- 
ponica  2,  6.  Vgl.  dazu  die  grundlegende  Abhandlung  von  Oder  im  7.  Suppl.-Bde. 
des  Philologus  1899.  Für  Posidonius  sprechen  vor  allem  innere  Grunde  und  die 
Übereinstimmung  späterer  Schriftsteller,  deren  Abhängigkeit  von  Posidonius  sich 
erweisen  läßt.  Für  Demokrit  spricht  nur  das  Autorenlemma,  welches  vom  Über- 
arbeiter der  Sammlung  willkürlich  gegeben  Bcheint. 

2)  21  —  46  enthält  das  eigentliche  vdQooxomxdv,  indem  23  —  34  die  Flora 
des  betreffenden  Bodens,  36  —  41  seine  geologische  Struktur  geprüft  wird,  worauf 
42  ff.  die  eigentliche  Methode  des  vdQooxonclad-ai  folgt.  1—20  gibt  allgemeine 
Betrachtungen  über  das  Grundwasser  und  die  Feuchtigkeit  des  BodenB  überhaupt 

8)  Der  Verfasser  unterscheidet  xäg  ixiQQvxovg  xtiyäg,  die  zugleich  als  Aus- 
flüsse von  Sammelhecken  des  Regenwassers  Xißädeg  heißen  14  ff.,  und  r/jj  yi)g 
tpUßag  11;  von  diesen  letzteren  heißt  es  12  xafräntQ  ydg,  qpatf/,  xal  inl  x&v 
iptyv%mv  (Scofidxcov  ovpßccivst  xb  oXov  ccbfut  q/Xeipl  xal  dQxr\Qlaig  dttiXf)<p&at  avv- 
exiotv,  ovxa  xal  iv  xy  yj?  x6xovg  xs  agaiovg  bnünxeiv,  &{Qog  TtXrßiig  övxag,  xal 
tpUßag  v$a>Q  i%o{jaagy  xal  tv  ttöt  fiiv  navv  nvxväg  thut,  xal  di'  aXXrjXmv  itenXey- 
fiivag-  tv  xiai  di  u(taiox4<)ag ,  alg  imxvy%ävtiv  $adia>g  xovg  rä  qpptarce  OQvßOovxag 
4ta  to  TtXfjd-og  xal  xi}v  jrvxrdtTjra.  Die  Xißädsg  sind  naturgemäß  imitolatot 
(unter  der  Humusdecke),  während  es  von  den  yXißeg  heißt  16  xctg  dh  -nr\yag 
ad&o&ai  xe  xal  Xrfyttv  xaxoe  xi)v  toO  ÜQog  ntQtsxaciv  (hier  irreal  als  cpXißtg, 
obgleich  die  Bezeichnung  nriyal  auch  beiden  Klassen  des  Wassers  eigen  ist). 
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und  sich  verstärkend.1)  Diesen  Quellen  gegenüber,  welche  die  Natur 
selbständig,  als  integrierende  Bestandteile  des  Organismus  des  Erd- 
körpers geschaffen  hat,  und  die  man  daher  mit  Recht  mit  demselben 
Namen  bezeichnet,  wie  die  Adern  des  tierischen  Körpers,  bilden  die 
vom  Himmel  im  Regen  kommenden  Wasser  einen  akzessorischen 
anorganischen  Bestandteil  der  Erde.  Sie  zeigen  sich  vor  allem  in 
stehenden  Wassern,  die,  durch  die  Erdoberfläche  hindurchsickernd,  an 
einzelnen  Stellen  sich  wie  in  Gefäßen  sammeln.8)  Sie  dienen  aber 
zugleich  dazu,  das  Naß  der  Erdadern  zu  vermehren  und  zu  erhalten, 
indem  sie,  in  dieselben  hineintropfend,  sie  standig  speisen,  was 
besonders  im  Sommer  von  Wichtigkeit  ist,  wo  die  schwere,  in  Wasser 
sich  auflösende  Luft  im  Inneren  der  Erde  unter  dem  Einflüsse  der 
glühenden  Hitze  abnimmt.8) 

Das  meiste  Wasser  in  Quellen  und  in  Zuflüssen  vom  Himmel 
bieten  die  Berge  und  Höhen,  wo  der  Schatten  und  der  Baumbestand 
die  Erhaltung  des  Wassers  fordert,  während  in  den  der  Sonne  aus- 
gesetzten Gegenden  die  Aufsaugung  des  Wassers  durch  die  Sonnen- 
glut stattfindet.  Die  Wasser  der  Ebene  unterscheiden  sich  oft  von 
denen  der  Berge  durch  ihren  Salzgehalt:  die  Sonne  bringt  in  ihnen 
dieselbe  Wirkung  hervor,  wie  im  Meere,  indem  sie  die  leichten  und 
diejenigen  Teile,  welche  dem  Ganzen  den  reinen  und  süßen  Geschmack 
geben,  aufwärts  führt,  während  sie  die  schweren,  salzhaltigen  Teile 
zurückläßt.4) 

In  allen  diesen  Einzellehren  sehen  wir  die  Abhängigkeit  von 
ülteren  Lehren  und  besonders,  wie  schon  bemerkt,  von  der  Theorie 

1)  Vgl.  a.  a.  0.  19  xi]v  evoe&eloav  nr]yi}v  &*b  <pXeßbg  eiyevoüg  XQaiog  xs 
&Q£atiiv7}v  Qhiv,  inidoatv  xe  xaxä  (hxqov  xotetod'ai,  xal  ?ag  rivbg  ailr\&tlcav 
diapivtiv  opoitos,  r\  rjjy  aixrkv  fjcif  <Ji'  SXov  qvoiv  t§  ig  &QXflS  evQe&tity,  2r 
(itfri  iXXiny  diu  xr\v  toö  ÜQog  ittQtoxaeiv  i}  ini&jj. 

2)  14  Xtßddag  xaXtlaftat  xa  axb  xmv  dpßQtav  vddxav  dtri&ovfUPa  xal  xaxoc 
yi)g  iv  oxeyvotg  xal  OxtSQotg  xonoig  <svve<sxr)x6xa ,  xa&äniQ  iv  dyyeiotg,  firj  tpXtßüv 
ScnoQQoiug  oiaag'  o&ev  oix$  dutpivtiv  xag  Xtßddag,  iXXtt  Tidvv  6wx6\uag  ixX*ixavt 
ictv  (ifj  o<p6doa  (uydXag  avxäg  tlvai  ffvftßfy.  Doch  bilden  ßie  auch  arijyec/,  die  sich 
von  denen  der  yXißeg  dadurch  unterscheiden,  daß  iv  &qxv  f***  Xdßgov  xal  %oXb 
XQofcö&ai  xb  QSvticc,  ptx'  oh  jtoXvv  Sk  zqovov  Xrjyeiv  20. 

8)  7  xovg  xax'  txog  avvayopivovs  SpßQOvg  xal  dtri^ovfiivovg  xaxa  yf}g  xag 
xTjyäg  at>£,uv;  16  xQoyijv  Xafißdvetv  xa  xax'  aixug  {xag  <pXißag)  Zdaxa  dia  x&v 
ovgaviiov  vddxcov. 

4)  Über  die  Bergwasser  im  Unterschied  von  den  Wassern  der  Ebenen  1 — 10; 
über  den  Salzgehalt  der  letzteren  2  —  4.  Es  findet  teils  eine  txxuvöig  der  Wasser 
statt,  teil«  eine  stete  Wegführung  der  Süßwasserbestandteile,  wodurch  natürlich 
der  Salzgehalt  sich  mehrt,  bzw.  der  gleiche  bleibt. 
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des  Aristoteles.  Wie  dieser  neben  der  Neubildung  des  Wassers  durch 
Luft  innerhalb  der  Erde  die  Ergänzung  der  Wasserbestände  durch 
die  atmosphärischen  Niederschläge  annimmt,  so  werden  auch  hier  in 
dem  eben  analysierten  Stücke  der  Geoponika  neben  den  yXeßeg,  den 
durch  die  Luft  sich  von  selbst  bildenden  Wasseradern  der  Erde,  die 
Xißddeg  aus  den  5/i/?pta  vdara  unterschieden.  Nur  daß  die  Lehre  von 
den  (pXeßeg  ein  mehr  stoisches  Gepräge  hat,  indem  sie  als  organisches 
Gebilde  des  Erdkörpers  erscheinen. 

Daß  dieses  Exzerpt  im  wesentlichen  auf  Posidonius  zurückgeht, 
ist,  wie  schon  bemerkt,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Oder  hat  in 
seiner  grundlegenden  Behandlung  des  Stückes  auch  die  Zwischen- 
glieder zu  ermitteln  gesucht:  hier  bleiben  aber  viele  Zweifel  bestehen 
und  wir  tun  gut,  mit  dem  Hauptergebnis  der  Posidonianischen 
Provenienz  und  des  stoischen  Charakters  des  Exzerptes  uns  zu  be- 
scheiden.1) 

Daß  Vitruv  im  achten  Buche  seines  Werkes  von  Posidonius, 
speziell  von  der  in  dem  eben  betrachteten  Exzerpt  der  Geoponika 
ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  wiedergegebenen  Schrift  desselben 
abhängig  ist,  kann  nicht  geleugnet  werden:  im  einzelnen  aber  ergeben 
sich  mannigfache  Differenzen.  Im  allgemeinen  tritt  die  stoische 
Grundauffassung  wieder  darin  hervor,  daß  die  Wasseradern  der  Erde 
mit  den  mannigfachen  Flüssigkeiten  des  tierischen  Körpers  verglichen 
werden.  Anderseits  aber  verkennt  auch  Vitruv  nicht  den  Wert  der 
atmosphärischen  Niederschläge:  die  durch  sie  gelieferten  Wasser  sind 
ihm  sogar  die  reineren,  gesunderen,  wertvolleren.  Das  widerspricht 
freilich  nicht  geradezu  der  Theorie  von  der  Wasserbildung  im  Inneren 
der  Erde:  denn  da  alle  Niederschläge  von  der  Erde  entstehen, 
so  können  die  letzteren  wie  eine  Phase  in  der  Evolution  des  Wasser- 


1)  Bezuglich  der  Quellen  des  Exzorptes  sei  auf  Oder  a.  a.  0.  verwiesen.  Oder 
nimmt  an,  daß  Posidonius  einen  vermittelnden  Standpunkt  einnehme,  indem  er 
die  stoische  Lehre  von  dem  Erdtiere  wesentlich  beschranke,  da  er  neben  den 
venae  der  Erde  den  atmosphärischen  Niederschlägen  einen  bedeutenden  Anteil 
an  der  Bildung  des  Wassers  einräumt.  Aber  von  der  älteren  stoischen  Lehre 
von  den  WaBsern  wissen  wir  nichts:  auch  der  fanatischste  Stoiker  hat  nicht  den 
Einfluß  der  meteoren  Wasser  auf  die  tellurische  Wasserbildung  leugnen  können. 
Senecas  Polemik  nat.  quaest.  S,  6.  7  richtet  sich  nur  gegen  diejenigen,  welche 
die  meteoren  Wasser  als  den  einzigen  Faktor  für  die  Bildung  der  Flüsse  an- 
gesehen wissen  wollen.  Wenn  daher  Oder  annimmt,  gegen  den  vermittelnden 
Standpunkt  des  Posidonius  sei  später  ein  Rückschlag  der  stoischen  Schule  im 
Geist  der  älteren  Traditionen  erfolgt,  der,  von  Asklepiodot  formuliert,  in  Seneca 
zum  Ausdruck  komme,  so  fehlt  dafür  der  überzeugende  Beweis. 
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dementes  aufgefaßt  werden,  welches  letztere  seine  eigentliche  Ent- 
stehung im  Inneren  der  Erde  nimmt,  von  wo  es  nun  in  der 
Bildung  der  Flüsse,  sowie  in  deren  Verdampfung  und  Nieder- 
schlag in  weiteren  Schicksalen  sich  entwickelt.  Jedenfalls  aber 
tritt  auch  bei  Vitruv  neben  den  selbständigen  Quellen  des  Erd- 
inneren eine  energische  Betonung  des  meteoren  Wassers  hervor, 
und  wir  dürfen  dementsprechend  die  Wassertheorie  Vitruvs  als  ein 
Kompromiß  zwischen  der  Aristotelischen  und  der  meteoren  Theorie 
bezeichnen. 

Eine  besondere  Beachtung  und  Schätzung  verdienen  zum  Schluß 
die  Untersuchungen  Senecas.1)  Dieselben  sind  deshalb  so  wichtig, 
weil  sie  einerseits  den  Btoischen  Standpunkt  energisch  zum  Ausdruck 
bringen,  anderseits  doxographisch  einen  Bericht  über  alle  früheren 
Wassertheorien  geben.  Leider  hat  Seneca  hierbei  nicht,  wie  bei  dem 
Keferat  über  die  Erdbebentheorien,  die  Vertreter  der  einzelnen  Lehr- 
systeme mit  Namen  bezeichnet,  und  wir  müssen  daher  diesen  Mangel 
seiner  Darstellung  aus  anderen  Quellen  ergänzen.  Daß  Seneca  in 
diesen  seinen  Berichten,  wie  überhaupt  in  der  Behandlung  seines 
Themas,  an  Vorgänger  sich  anschließt,  die  doxographisch  und  dog- 
matisch die  Frage  ihrerseits  behandelt  hatten,  tut  dem  Werte  seiner 
Ausführungen  keinen  Abbruch.  Nach  allen  Anzeichen,  die  uns  hierfür 
zu  Gebote  stehen,  stützt  sich  auch  Seneca  wieder  auf  Posidonius, 


1)  Vitruvs  8.  Buch  (Kap.  1—8  hydrologisch,  4  —  6  Fragen  der  Technik  und 
Architektur)  geht  gleichfalls  von  dem  Moment  des  Quellensuchens  aus:  danach 
werden  die  Erdarten  bezüglich  ihrer  Wasserzeichen  geprüft.  Die  Tatsache,  daß 
die  Quellen  besonders  auf  und  an  Bergen  sind  (1,  6  p.  187,  21  ff.),  führt  ihn  2,  1 
(188,  14)  auf  die  atmosphärischen  Niederschlage:  itaque  quae  ex  imbribus  aqua 
colligitur  salubriores  habet  virtutes;  der  Grund  dafür  ist  quod  eligitur  ex  Om- 
nibus fontibus  levissimis  subtilibusque  tenuitatibus,  deinde  per  aeris  exercitatic- 
nem  percolata  tempestatibus  liquescendo  pervenit  ad  terram.  DaB  letztere  auch 
Theophr.  fr.  169,  wonach  die  von  der  Erde  aufwärts  geführten  Dünste  (rb  arort- 
fimreQOp)  xB*opiiivop  r&  &(qi  —  (lalaumrtQOV  yivexai.  Vgl.  dazu  Vitr.  2,  8  (189,  6) 
vaporem  et  nebulas  et  u mores  ex  terra  nasci  — .  Schon  hier  2,  4  Vergleich  der 
umores  der  Erde  mit  den  sudores  des  Körpers;  ausführlicher  und  methodischer 
8, 26  f.  (208,  22).  Vitruv  führt  seine  Quellen  hier  (204,  8)  (Theophrastus,  Timaeus, 
Posidonius  u.  a.)  an,  doch  hat  er  zweifellos  nicht  direkt  aus  denselben  geschöpft, 
sondern  aus  Mittelquellen,  ah  welche  Asklepiodot  (als  Schüler  des  Posidonius), 
Varro  und  Isigonus  v.  Nicaea  (für  die  paradoxa  aquarum)  in  Betracht  kommen. 
NUher  ist  darauf  hier  nicht  einzugehen:  jedenfalls  wird  die  Übereinstimmung 
VitruvB  mit  Posidonius  (Geopon.)  durch  die  Benutzung  von  Mittelquellen  (Askle- 
piodot) sich  erklären,  die  ihrerseits  gleichfalls  Posidonius  exzerpierten.  Vgl.  im 
allgemeinen  Oder  a.  a.  0. 
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wenn  er  denselben  auch  nicht  direkt,  sondern  durch  Vermittelung 
anderer  Autoren  benutzt  haben  mag.1) 

Seneca  widmet  den  Betrachtungen  über  das  Wasser  das  dritte 
Buch  seiner  Naturforschungen.  Nachdem  er  hier  zunächst  sein 
Thema  aufgestellt  und  auf  die  mannigfachen  Verschiedenheiten  des 
Wassers  in  Temperatur,  Schwere,  Farbe  usw.,  ferner  nach  dem  Vor- 
kommen desselben  in  stehenden  oder  fließenden  Wassern,  sowie 
endlich  nach  seinem  Ursprünge  hingewiesen  hat,  geht  er  dazu  über, 
zunächst  diejenigen  Ansichten  aufzuführen  und  zu  widerlegen,  denen 
er  sich  nicht  anzuschließen  vermag.  Alle  diese  Ansichten,  wie  auch 
hernach  diejenige,  welche  er  als  die  eigene  angesehen  wissen  will, 
beziehen  sich  aber  nur  auf  das  Wasser  in  der  Erde;  das  Meer  als 
solches  findet  nur  gelegentliche  Erwähnung.8) 

Die  erste  Ansicht  ist  diejenige,  welche  das  Meerwasser  als  den 
Quell  des  Süßwassers  angibt:  indem  sich  dasselbe  durch  die  Lücken 
des  Erdkörpers  hindurchpreßt,  verliert  es  seine  salzigen  Bestandteile 
und  gelangt  als  sincera  aqua  zu  den  Quellen  und  Flüssen.  Da  sich 
diese  Ansicht  genau  in  den  Worten  des  Lucretius  ausgesprochen 
findet,  so  ist  es  das  wahrscheinlichste,  daß  Seneca  hier  die  Meinung 
Epikurs  wiedergibt.  Wir  erkennen  in  ihr  zugleich  die  alte 
Schwammtheorie,  wie  sie  namentlich  durch  Thaies  und  Hippon  ver- 
treten wird.8) 

Die  zweite  Ansicht  will  in  allem  Wasser  der  Erde  auf  ihrer 
Oberfläche  und  in  ihrem  Inneren  nur  meteoros,  aus  den  Regenströmen 
hernieder  gelangtes  erkennen.  Diese  Ansicht  ist  also  die  alte,  die 
wir  als  die  vor  Aristoteles  herrschende  kennen  gelernt  haben.  Wie 
Aristoteles  einst,  so  widmet  ihr  jetzt  auch  Seneca  eine  ausführliche 
Widerlegung.    Nach  Seneca  vermag  das  Regenwasser  nicht  tiefer  als 


1)  Auch  hierfür  ist  auf  Oder  a.  a.  0.  zu  verweisen.  Als  Mittelglieder  zwischen 
Posidonias  und  Seneca  kommen  namentlich  Asklepiodot  und  Papirius  Fahianus 
(über  den  Oder  auf  8. 293  Anm.  86)  in  Betracht.  Vgl.  zu  Senecas  Ansichten  auch 
Nehring,  D.  geolog.  Ansichten  Senecas  II.  Progr.  v.  Wolfenbüttel  1876  und  Schüh- 
lein,  Diss.  v.  Erlangen  (Freising)  1901. 

2)  Seneca  nat.  quaest.  8,  1  Thema;  2.  8  die  discrimina  der  Wasser;  4  Ver- 
hältnis von  Meer  und  Erde. 

8)  8,  6  quidam  judicant  terram,  quicquid  aquarum  emisit,  rursus  accipere 
et  ob  hoc  nec  maria  crescere,  quia  quod  influxit,  non  in  suum  vertunt  sed  pro- 
tinus  reddunt.  occulto  enim  itinere  subit  terras  et  palam  venit,  secreto  revertitur, 
colaturque  in  transitu  mare,  quod  per  multiplices  terrarum  anfractus  verberatum 
amaritndinem  ponit  et  pravitatem  (saporis:  Haase>  in  tanta  soli  varietato  exuit 
et  in  sinceram  aquam  transit.    Das  reddere  und  colari  auch  Lucret.  a.  a.  0. 
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10  Fuß  in  die  Tiefe  der  Erde  einzudringen;  auch  brechen  manche 
Flüsse  bzw.  Quellen  unmittelbar  aus  Felsgestein,  in  das  das  herabfallende 
meteore  Wasser  überhaupt  nicht  einzudringen  vermag.  Und  wie  will 
man  sich,  fragt  Seneca,  die  Quellen  erklären,  die  oft  200  und  300  Fuß 
tief  die  Brunnen  speisen?  Endlich  weist  Seneca  noch  darauf  hin,  daß 
manche  Quellen  auf  den  höchsten  Spitzen  der  Berge  vorkommen, 
während  das  Regenwasser  doch  naturgemäß  das  Streben  habe,  in  die 
Tiefen  abzufließen.1) 

Die  dritte  Ansicht  nimmt  im  Inneren  der  Erde  selbst  große 
Seen  und  Meere  an,  aus  denen  sich  die  fließenden  Wasser  ihrer  Ober- 
fläche speisen.  Es  ist  also  das  eigene  Wasser  der  Erde,  welches  sie 
von  sich  gibt.  So  wenig  das  Meer  den  Zufluß  der  Ströme  merkt,  so 
wenig  die  Erde  den  Abfluß.  Danach  muß  diese  Wasserniasse  im 
Inneren  der  Erde  unermeßlich  und  unerschöpflich  sein.  Welche 
griechischen  Physiker  Seneca  hierbei  im  Auge  hat,  wissen  wir  nicht: 
daß  tatsächlich  diese  Ansicht  vor  Seneca  von  einzelnen  Physikern 
vertreten  wurde,  zeigt  Seneca  selbst,  der  an  anderer  Stelle  seiner 
Untersuchungen  über  diese  unterirdischen  Wasser  spricht.  Haben  wir 
hierin  wirklich  eine  selbständige  Ansicht  zu  sehen,  so  müßten  diese 
Wasser  seit  Bildung  des  Kosmos  bestehen.') 

Die  vierte  Ansicht  läßt  das  Wasser  der  Erde  aus  Luft  entstehen: 
es  ist  also  die  Aristotelische  Lehre,  die  wir  in  dieser  Ansicht  wieder- 
erkennen dürfen.  Das  Erdinnere  umfaßt  ungeheure  Hohlräume,  in 
denen  große  Massen  Luft  sich  befinden,  die  daselbst  erkaltend  in 
W  asser  sich  umsetzen.  Die  Analogie  der  Regenbildung  über  der 
Erde  trifft  nach  Seneca  nur  in  eingeschränkter  Weise  zu:  denn 


1)  8,  6  quidam  existimant,  quicquid  ex  imbribus  terra  concipit,  ad  ima 
trahi  et  rursuB  emitti  et  hoc  argumenti  loco  ponunt,  quod  rarissima  flumina 
sunt  in  bis  locis  quibua  rarus  est  imber,  worauf  Beispiele  folgen.  Die  Grande 
dagegen  7.  Über  diese  Theorie,  die  Versickerungstheorie,  wie  sie  von  der  Mehr- 
zahl der  Voraristoteliker  vertreten  wird,  vgl.  oben  8.  402  ff. 

2)  3, 8  quidam  existimant,  quemadmodum  in  exteriori  parte  terrarum  vastae 
paludes  jacent  magnique  et  navigabiles  lacus,  quemadmodum  ingenti  spatio 
maria  infusa  vallibus  porrecta  sunt,  sie  interiora  terrarum  abundare  aqnis  dul- 
eibus  nec  minus  illas  stagnare  quam  apud  nos  oceanum  et  sinus  ejus,  imo  eo 
latius  quo  plus  terra  in  altum  patet.  ergo  ex  illa  profunda  copia  iati  amnes 
egeruntur,  quos  quid  miraris  si  terra  detractos  non  sentit,  cum  adjectos  maria 
non  Bentiunt.  Gegen  diese  Theorie  verhält  sich  Seneca  offenbar  nicht  absolut 
ablehnend:  da  er  selbst,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  ungeheure  Mengen 
Wassers  in  der  Erde  annimmt,  so  läßt  sich  diese  Theorie  sehr  wohl  mit  der 
seinen  vereinen.    Es  fragt  Bich  nur,  woher  diese  Wassermassen  kommen. 
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während  in  der  atmosphärischen  Luft  die  Tätigkeit  der  Sonnenwärme 
stetig  einwirkt,  fehlt  dieselbe  im  Inneren  der  Erde,  wo  demnach  die 
Verwandlung  der  Lnft  in  Wasser  —  gleich  dem  Regen  der  Atmo- 
sphäre —  ohne  Unterbrechung  stattfinden  kann.1)  Die  Darlegung 
dieser  Theorie  schließt  Seneca  mit  den  Worten:  habes  primam 
aquarum  sub  terra  nascentium  causam;  er  erklärt  also  damit  aus- 
drücklich, daß  er  diese  Ansicht  billigt,  daß  er  sie  aber  nicht  für  die 
allein  richtige  hält,  da  es  auch  noch  eine  andere  Ursache  des  in  der 
Erde  befindlichen  Wassers  gibt.  Diese  zweite  Ursache  des  sich  stetig 
neu  bildenden  Wassers  im  Inneren  der  Erde  gibt  Seneca  darauf  sofort 
an:  sie  ist  als  seine  eigene  anzusehen.  Da  alle  Elemente  die  Fähigkeit 
haben  ineinander  überzugehen,  so  können  wir  nicht  zweifeln,  daß  auch 
die  Erde  selbst  sich  in  Wasser  zu  verwandeln  vermag,  und  daß  dem- 
nach zu  der  ersten  Ursache,  wonach  die  Luft  sich  in  Wasser  umsetzt, 
noch  die  weitere  hinzukommt,  wonach  die  Erde,  d.  h.  Teile  derselben 
sich  unausgesetzt  in  Wasser  verwandeln.*) 

Nachdem  Seneca  sodann  einige  allgemeine  Betrachtungen  über 
das  Wasser  als  solches  und  über  seine  hohe  Bedeutung  angestellt 
hat*),  rückt  er  die  ganze  Untersuchung  dadurch  auf  ein  höheres 


1)  8,  9  quibusdam  haec  causa  placet:  ajunt  habere  terram  intra  se  recessus 
cavos  et  multum  Spiritus,  qui  necessario  frigeacit  umbra  gravi  pressus.  deindo 
piger  et  immotus  in  aquam,  cum  se  desiit  ferre,  convertitnr.  Sicut  apud  nos 
mutatio  aeris  imbrem  facit,  ita  infra  terras  flumen  aut  rivnm.  snpra  nos  non 
potest  stare  segnis  diu  et  gravis,  aliquando  enim  sole  tenuatur,  aliquando  ventia 
expanditur:  itaqae  intervalla  magna  imbribus  sunt;  sub  terra  vero  quiequid  est, 
quod  illum  in  aquam  convertit,  idem  semper  est,  umbra  perpetua,  frigus  aeter- 
num,  inexercitata  densitas.  semper  ergo  praebebit  fonti  et  flumini  cansas.  Der 
folgende  Satz  scheint  nicht  hierher  zu  gehören. 

2)  Über  die  Verwandlung  der  Elemente  ineinander  (8,  10)  im  allgemeinen 
schon  oben  S.  286.  Gerade  die  Verwandlung  der  Erde  in  WasBcr  empfiehlt  sich 
durch  die  engere  Verwandtschaft  beider  Elemente.  Die  Einwürfe  dagegen  werden 
widerlegt  10.  11. 

8)  3,  12:  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Wassers  hat  dieselbe  Be- 
deutung wie  die  nach  der  Entstehung  von  Luft,  Feuer,  Erde.  Die  Natur  bat 
nun  einmal  diese  vier  Elemente  geschaffen  und  jedem  ein  Viertel  Reich  in  der 
Welt  angewiesen.  Nach  Thaies  18  ist  das  Wasser  sogar  das  mächtigste  Element, 
was  die  Stoiker  freilich  nicht  zugeben  können.  Jedenfalls  bleibt  das  Wasser 
primordium  mnruli,  wenn  auch  die  weiteren  Ansichten  des  Thaies  in  dieser  Be- 
ziehung (14.  16)  unhaltbar  sind.  Hier  mag  auch  auf  Plut.  Aemil.  14  hingewiesen 
werden,  wo  in  gleicher  Weise  die  Entstehung  des  Wassers  aus  Luft  gelehrt  wird: 
in  den  kühlen  Tiefen  der  Erde  findet  eine  yivBötg  und  evaraeig  des  Wassers  aus 
der  vlri  i£vYQavop4vT}  statt,  indem  die  vorepa  &va&vpia6is  gevexm^  wird.  Wie 
die  Milch  in  den  Brüsten  der  Franen  nach  und  nach  entsteht,  oOrmf  ol  »ep/- 
Ollbert,  d.meteorol.  Theorien  d. Kriech. Altert.  28 
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Niveau,  daß  er  die  Frage  im  Lichte  der  spezifisch  stoischen  Welt- 
auffassung betrachtet.  Die  Erde  ist  ein  Organismus,  auf  den  das 
Analogem  des  tierischen  und  menschlichen  Leibes  mit  vollem  Rechte 
anzuwenden  ist.  Wie  den  menschlichen  Körper  Kanäle  durchziehen, 
in  denen  teils  die  Luft,  teils  das  Wasser  (im  Blute)  belebend  alle 
Teile  des  Leibes  beeinflußt,  so  durchziehen  auch  den  Leib  der  Erde 
mannigfache  Gänge  und  Röhren  und  Kanäle,  in  denen  Luft  und 
Wasser  tätig  sind.  Damit  hat  Seneca  seinen  eigenen  Standpunkt 
zum  Ausdruck  gebracht:  die  Wasser,  die  sich  aus  der  Luft  und  aus 
der  Erde  selbst  unausgesetzt  im  Inneren  des  Erdkörpers  bilden, 
üben  organische  Funktionen  aus,  die  den  Erdkörper  beleben  und 
erhalten.1) 

Alle  weiteren  Ausführungen  Senecas  haben  nichts  mit  unserer 
Frage  zu  tun.  Es  sind  hauptsächlich  Paradoxa,  deren  Erklärung  er 
seine  Forschung  schenkt:  intermittierende  Quellen,  der  verschiedene 
Geschmack  der  Wasser,  ihre  Temperatur,  ihr  Wachsen  und  Abnehmen 
und  anderes  wird  behandelt.  Den  Schluß  seiner  Ausführungen  macht 
eine  Schilderung  der  zu  erwartenden  Sintflut,  die  alle  Länder  ver- 
schlingen wird.') 

Über  das  Verhältnis  des  Meeres  zu  den  Wassern  der  Erde  hat 
sich  also,  wie  oben  schon  bemerkt,  Seneca  nicht  ausgesprochen.  Bei 
dem  großen  Gewichte,  welches  er  auf  die  Wasser  im  Inneren  der 
Erde  legt,  dürfen  wir  annehmen,  daß  er  auch  in  dieBer  Spezialfrage 
sich  auf  Aristotelischen  Standpunkt  gestellt  hat.  Das  Meer  ist  nur 
der  End-  und  Sammelpunkt  der  Wasser,  und  sein  Inhalt  kehrt 
wenigstens  teilweise  zu  den  Anfangen  derselben  zurück.  Zweifelhaft 
dagegen  bleibt  es,  wie  Seneca  den  Salzgehalt  des  Meeres  erklärt  hat. 


tyvxtoi  xal  ittdaxmteis  xoxoi  rifc  y<J«  vdtOQ  (tkv  oix  l%ov6i  %alvitxo\uvov,  ohdl 
x6l7tove  favpata  xal  ßady  noxa^&v  xooovxmv  i£  *TOi'ji»JC  xal  vnoxupivris  ittpUvxue 
&Q%flSy  xh  de  xptQpcc  xal  xbv  aif}a,  x&  nte&tv  xal  xaxuitvxvoftv,  aico&lißovxes  sie 
SdcoQ  xQinovöi.  Wir  haben  hier  also  dieselbe  Theorie,  wie  sie  von  Aristoteles 
ebenso  wie  von  Seneca  vertreten  wird. 

1)  3,  16  qnaedam  ex  istis  sunt,  quibuB  adsentire  possnmuB,  sed  hoc  amplius 
censeo:  placet  natura  regi  terram  et  quidem  ad  corporum  nostrorum  exemplar, 
in  quibus  et  venae  sunt  et  arteriae,  illae  sanguinis,  hae  spiritns  receptacula.  in 
terra  quoque  sunt  alia  itinera,  per  quae  aqua,  alia  per  quae  spiritus  currit, 
adeoque  ad  sitnilitudinem  illa  humanorom  corporum  natura  fonnavit,  ut  majores 
quoque  nostri  aquarum  adpellaverint  venas.   Uber  ihre  Funktionen  das  Folgende. 

2)  Paradoxa  8,  16.  19.  Digression  über  luxuria  17.  18;  Bapor  varius  aqua- 
rum 20;  aquae  mortiferae  21.  26;  Einteilung  der  aquae  22.  23;  Merkwürdigkeiten 
einzelner  Flüsse  26;  diluvium  27—30. 
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Da  er  im  allgemeinen  über  die  Entstehung  des  Terschiedenen  Ge- 
schmackes der  Wasser  sich  ausgelassen  hat,  so  muß  man  annehmen, 
daß  er  auch  den  Salzgeschraack  des  Meerwassers  aus  denselben 
Ursachen  zu  erklären  gesucht  hat.  Ist  das  richtig,  so  ist  er  in  dieser 
Beziehung  von  der  Aristotelischen  Ansicht  abgegangen.1) 

Damit  haben  wir  die  mannigfachen  Theorien,  die  sich  an  das 
Grundwasser  knüpfen,  kennen  gelernt,  und  es  mag  gestattet  sein,  die- 
selben noch  einmal  hier  kurz  zu  rekapitulieren.  Die  Filtrations- 
theorie wird  von  Thaies  und  seiner  Schule  vertreten:  das  Meer  laßt, 
sei  es  von  unten,  sei  es  in  seiner  Umfassung  des  Erdrundes,  sein 
Wasser  durch  die  Höhlen  und  Poren  der  Erde  sickern  und  speist  so, 
nachdem  es  seine  Salzteile  abgesetzt  hat,  alle  Quellen,  Flösse  und 
Brunnen.  Dieser  Ansicht  tritt  die  Versickerungstheorie  entgegen,  die 
alles  fließende  Wasser  von  den  Niederschlügen  des  Himmels  herleitet: 
auch  sie  nimmt  nicht  nur  eine  Porosität  der  Erde  an,  sondern  läßt 
auch  das  einsickernde  Wasser  in  mehr  oder  weniger  großen  xoiXlai 
sich  sammeln,  aus  denen  dann  Flüsse  und  Bäche  sich  speisen.  Gegen 
diese  Theorie  wendet  sich  wieder  die  Aristotelische,  welche  das  Grund- 
wasser sich  stets  neu  durch  Umbildung  von  Luft  erzeugen  läßt:  die 
meteoren  Wasser  erhalten  nur  eine  sekundäre  und  akzessorische  Be- 
deutung. Die  eigentlich  stoische  Lehre  endlich  faßt  die  Erde  als 
Organismus  und  verbindet  mit  ihr  gleichfalls  organisch  die  Wasser- 
adern, die,  wie  das  Blut  den  animalischen  Körper,  seinen  Leib 
belebend  und  ernährend  durchströmen.  Auch  in  dieser  Auffassung 
des  Grundwassers  treten  die  meteoren  Wasser  in  eine  untergeordnete 
Bedeutung  zurück. 

Aristoteles  hat  nun  seiner  Besprechung  des  Grundwassers,  wie 
der  Flüsse  und  des  Meeres  überhaupt,  noch  eine  Abhandlung  über 
das  Verhältnis  von  Land  und  Wasser  angefügt,  und  auch  diese  Aus- 
führung muß  uns  noch  einen  Augenblick  beschäftigen.')  Dieses 

1)  8,  20  at  quare  aqnia  sapor  varius?  qnatnor  ex  causis:  ex  solo  prima  est, 
per  qnod  fertur;  secunda  ex  eodem  (solo),  si  mutatione  ejus  nascitur.  tertia  ex 
spiritn,  qni  in  aqnam  transfiguratus  est.  qaarta  exyitio,  qnod  saepe  concipinnt 
(aquae)  corrnptae  per  injuriam.  hae  causae  saporem  dant  aquis  varium,  hae 
medicatam  potentiam,  hae  gravem  spiritum  odoremqne  pestifernm,  hae  leritatem 
gravitatemque ,  (hae>  aut  calorem  aut  nimium  rigorem. 

2)  Die  Abhandlung  bildet  das  letzte  Kapitel  des  ersten  Buches  861a  19 ff.; 
dazu  Olympiodor  114,  lff.;  Alexander  68,  29  ff.  Die  Worte  oix  ael  9*  ol  otixol 
x&xoi  xr\i  yfjs  oüx'  IvvyQoL  nhtv  otfrs  |ijpo/f  aXXa  (UxaßdiXovai  xaxcc  xäg  x&v 
yxoxan&9  yevitots  xal  xocg  axolttyng  lassen  erkennen,  daß  ee  die  Flüsse  sind, 
von  denen  Aristoteles  bei  seiner  Betrachtung  ausgeht:  dib  xal  xct  «epl  xijv 

28* 
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Thema  war  offenbar  beliebt  Wir  haben  schon  gesehen,  wie  die 
Älteren  dasselbe  behandelt  hatten:  entweder  war  ihnen  das  Wasser 
oder  das  Land,  d.  h.  die  Erde,  im  Übergewicht;  sie  ließen  dem- 
entsprechend bald  das  Wasser  alles  Land  tiberschwemmen,  so  daß  einst 
alles  in  einer  Sintflut  verschwand;  oder  sie  ließen  allmählich  das 
Wasser  verschwinden,  so  daß  die  Sonne  einst  alle  Feuchtigkeit  auf- 
getrocknet haben  würde.  Aristoteles  geht  auch  hier  seine  eigenen 
Wege.  Er  sieht  durch  Erfahrung  und  Beobachtung  beide  Theorien 
sich  bewahrheiten,  indem  hier  das  Land  wächst,  dort  abnimmt;  hier 
das  Meer  zurücktritt,  dort  Boden  gewinnt.  Aber  er  kann  nicht  glauben, 
daß  diese  Vorgänge  das  Übergewicht  des  einen  oder  des  anderen 
Elementes  erweisen;  im  Gegenteil  ist  er  der  Überzeugung,  daß  die 
Natur,  die  zielbewußte,  in  diesen  Vorgangen  einen  Ausgleich  sucht, 
der  nur  im  einzelnen  dem  einen  Elemente  zeitweise  ein  Übergewicht 
verschafft,  während  sie  im  großen  und  ganzen  das  Verhältnis  von 
Land  und  Wasser  ungeändert  läßt.  Die  Verschiebungen  von  Land 
und  Wasser  sind  nach  Aristoteles'  Auffassung  daher  zu  erklären,  daß 
die  einzelnen  Teile  der  Erde  die  Schicksale  und  die  Entwickelung 
des  lebenden  Organismus  teilen:  wie  Pflanzen  und  Tiere  sich  ent- 
wickeln, altern  und  vergehen,  so  ist  auch  der  Erde  bestimmt  zu 
altern  und  wechselnde  Phasen  ihrer  Entwickelung  zu  durchleben.1) 


ijTtetQOv  (uxaßdXXei  xal  xrjv  ddXaxxav,  xal  oix  &tl  xa  p&v  yij  xä  <M  9dXaxxa  dia- 
xeXet  itdvxa  xbv  %o6vovy  aXXä  ylvexai  9dXaxxa  fiiv  Bxov  %ioeog,  fffta  di  rvv 
ÖdXaxxa,  itdXtv  ivxatöa  yrj;  die  Veränderung  des  Meeres  bzw.  der  Küsten  ist 
erst  eine  Folge  des  Verschwindens  bzw.  des  Neuentstehens  von  Flüssen.  Daher 
ist  die  erste  Bedingung  dieser  Veränderungen,  und  zwar  zunächst  x&v  x6nav 
ywofiivmv  £riQOxiQ(ovt  xag  «rjyag  a<pavi£eo~9aiy  xovxcav  dk  <svpßai96vx<ov  xovg  xoxa- 
pobg  ito&xov  fiiv  ix  (uydXmv  fitxgovg,  elxa  xiXog  yiveafrai  £rjpot;ff,  worauf  xär 
■xoxap&v  itc&ufxa(i4vmv  xal  Iv&sv  fi&v  &(pavi£o\Uv<ov  iv  aXXoig  J*  &pu  Xoyov  yivo- 
piva>9  fitxaßdXXtiv  xr\v  ddXaxxav.  iihtov  uiv  yäo  i£m&ovp4rTi  vxo  xStv  noxapäv 
iitX*6va&v  axioVea,  froav  xoutv  avayxatov,  Snov  de  xolg  p*»/m<»  itXri&foovoa 
ifaoalrexo  itQOOzovfUvr),  ndXiv  ivraföa  U(tvd£etv. 

1)  A  14.  861a  26  xaxa  pivxoi  xiva  xd£iv  vopi&iv  %or\  xaQxa  ylptedut  xaxä 
iteolodov.  &Qxi]  9h  xovxtav  xal  afriov  Sxi  xal  trffc  yijg  xä  ivx6g,  totfxep  tcc  emfiaxa 
xa  xöav  (fxntbv  xal  £ma>vy  axpty  t%n  xal  yfiQag'  nXijv  ixe  Ivoig  pkv  oi  xaxa  piQOi 
xa&ca  evfißalvti  ndo%ew,  aXX*  S/tct  «fiv  ax(id£tiir  xal  (p&ivetv  avayxatov  y  r$  dk 
yfj  xoirto  ylvtxat  xaxa  (lioog  due  tyvfciv  xal  O'f p^orrjra.  AriBtoteles  führt  dann 
861b  8  aus,  daß,  weil  diese  Vorgänge  sich  sehr  allmählich  vollziehen,  ihre 
Erkenntnis  sich  entzieht.  Als  Beispiele  führt  er  Ägypten  an,  das  wie  eine 
-Kq6«xo>6ig  des  Nils  erscheint;  in  Griechenland  Argos  und  Mykene,  deren  Wasser- 
reichtum seit  dem  Trojanischen  Kriege  gewechselt  habe.  Der  physische  Grund 
dieser  Änderungen  liegt  862a  8  in  der  Natur  der  Landschaften  selbst,  die  ge- 
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Aristoteles  liebt  es  auch  sonst,  Vorgänge  der  Natur  mit  Prozessen 
im  Leben  des  Organismus  in  Parallele  zu  stellen,  und  er  ist  auch, 
hierin  der  Vorgänger  der  Stoa  geworden.  Sein  Vergleich  der  Erde 
mit  den  Altersperioden  des  Organismus  leidet  aber  an  einer  großen 
Schwäche:  Aristoteles  muß  zugeben,  daß  dieser  Vergleich  nicht  auf 
die  ganze  Erde  als  solche,  sondern  nur  auf  einzelne  Teile  derselben 
zutrifft.  Es  sollen  also  nach  ihm  einzelne  Landschaften  oder  Gegenden 
wie  Organismen  sein,  die,  der  Entwickelung  unterworfen,  bald  durch 
eine  größere  Fülle  des  Wassers  zu  Fruchtbarkeit  und  Gedeihen 
gelangen  und  so  einen  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  darstellen, 
bald  durch  Rückgang  der  Wasser  versanden,  unfruchtbar  werden  und 
so  zu  altern  scheinen.  Offenbar  hat  Aristoteles  hierbei  mehr  die 
Flüsse  als  das  Meer  im  Auge,  wie  auch  aus  den  Beispielen  ersichtlich, 
die  er  für  seine  Auffassung  anführt.  Diese  Vorgänge  vollziehen  sich 
aber,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  der  Weise,  daß  sie  einen  Ausgleich 
schaffen:  dem  Zurücktreten  des  Wassers  an  der  einen  Stelle  entspricht 
an  einer  anderen  das  Verschwinden  von  Land;  dem  Vordringen  des 
Wassers  hier,  ein  Auftauchen  von  Land  dort  Insofern  also  bleibt  das 
Verhältnis  von  Erde  und  Wasser  unberührt:  beide  Elemente  lassen 
in  ihrer  Stoffülle  und  Raumbereich  keine  wesentliche  Änderung  zu.1) 
Ja,  Aristoteles  geht  weiter:  für  ihn  steht  es  fest,  daß  diese  Ver- 
änderungen von  Meer  und  Land  in  bestimmten  Perioden  sich  voll- 
ziehen, die  mit  der  Sonne  und  ihrem  Laufe  zusammenhängen:  wie  die 
Sonne  im  Leben  der  Erde  und  ihrer  Vegetation  festumgrenzte  Zeiten 
schafft,  so  soll  auch  im  Leben  der  Erde,  bzw.  einzelner  Teile  der- 
selben, diese  Einwirkung  der  Sonne  eine  Regelmäßigkeit  in  der 
Gestaltung  jenes  Wechsel  Verhältnisses  von  Land  und  Wasser  schaffen. 
Wie  sich  Aristoteles  dieses  aber  praktisch  gedacht  hat,  sagt  er 
nicht.*) 

eignet  ist,  größere  oder  nnr  geringe  Wassermassen  an  sich  zu  ziehen,  wodurch 
368  a  19  ol  xoxapal  ylvovxai  xal  tp&aloovxat. 

1)  Der  Ausgleich  862  a  22  xXtiovs  y.iv  slatv  ol  iroöxeoov  iwdgoi,  vvv  dk 
ZtQOtvovxtg,  oi  pi}v  aXXä  xal  xoivapxiov  noXXa%fi  yuo  exonovvxee  tvoyoovoip 
ixelTiXvfrvtccv  xi}v  d-uXaxxap. 

2)  361  a  31  xuüxa  (Uv  oiv  «£|rrca  xal  qpth'f «  dut  xov  rtXtov  xal  xi)v  «ept- 
tpOQur,  duc  dk  Tatra  xal  xi}v  ivvafiiv  xä  ftdori  tj]$  yijs  Iccpßdvei  $ia(pi(>ovoccv, 
aioxt  n^XQ1  tirdf  Ivvdoa  Övvaxai  dutfiivttv,  elxa  ^patyerai  xul  '/ijQaoxei  itdXtv 
Ixtooi  dh  x6xot  ßitbaxovxai  xal  Ircdoot  yivovxai  xccxä  fi^pos;  362a  28  aXXä  xüv- 
xtov  xovxav  atxtov  wtoXriitxiov,  8xi  yivtxai  diic  xQovav  tiiiaQ(t4v<ovy  olov  (v  xalg 
xax'  iviuvxbv  moaiq  ^sturöv,  ovxa  ittQiodov  rtvos  (wyäXris  (liyas  £ei/id)v  xal  ixeo- 
ßoXij  Spßoav,  worauf  der  Hinweis  der  Deukalionschen  Flut  folgt. 
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Hier  muß  auch  des  unter  Theophrasts  Namen  bekannten  Bruch- 
stückes Erwähnung  geschehen,  in  dem  die  angeblichen  Beweise  für 
die  Vergänglichkeit  der  Welt  zusammengestellt  werden,  um  sie  vom 
peri  patetischen  Standpunkte  aus  zu  widerlegen.1)  Unter  diesen 
Beweisen  figuriert  an  dritter  Stelle  die  angebliche  fraldxTt}s  ävaxa- 
(»jtftg  oder  (iiicoöig.  Die  Widerlegung  dieser  Behauptung  schließt 
sich  inhaltlich  durchaus  der  Abhandlung  an,  in  der  Aristoteles  das 
Wechselverbältni8  von  Land  und  Wasser  besprochen  hatte.  Dem 
Zurücktreten  des  Wassers  an  vielen  Punkten  der  bekannten  Welt 
stehen  anderswo  eben  solche  und  ebenso  viele  Stellen  gegenüber,  an 
denen  das  Meer  sich  vorgeschoben  hat.8)  Es  findet  also  auf  diese 
Weise  ein  Ausgleich  statt,  und  es  kann  durch  nichts  wirklich  be- 
wiesen werden,  daß  das  Land  eine  Erweiterung  erfahren  hat.  Man 
darf  also  annehmen,  daß  das  Verhältnis  von  Land  und  Wasser  im 
großen  und  ganzen  dasselbe  bleibt,  und  daß  sich  nicht  ein  Über- 
gewicht des  einen  der  beiden  Elemente  anbahnt8) 

1)  Das  Fragment,  aus  [Philo]  Ttepl  &<pfra<t<flas  xodfiov  stammend,  ist  von 
Diels,  Doxogr.  486  ff.  abgedruckt,  über  das  Verhältnis  desselben  zur  peripate- 
tischen  Schule  handelt  Diels,  Prolog.  106 ff.:  näher  darauf  einzugehen,  schließt 
sich  hier  aus.  Die  Beweise  werden  hergenommen  aus  der  yijs  &v<s>\tccXiay  daJUrrT/jj 
&vaxä>Qr}Oigt  ixdoxov  xmv  toC  8Xov  ptQcbv  duclvOig,  %tQOalmv  tp&OQa  xara  yhri 
{w<op.  Das  zweite,  für  uns  allein  in  Betracht  kommende  Argument  wird  p.  486, 
17 ff.  angeführt,  p.  489,  18 ff.  widerlegt.    Vgl.  auch  Schühlein  a  a.  0.  71—82. 

2)  Über  die  dynamischen  Wechselbeziehungen  zwischen  Meer  und  Land 
nach  der  Auffassung  der  heutigen  Wissenschaft  vgl.  Günther,  Handb.  d.  Geo- 
physik 2,  559  ff. 

8)  Betreffs  der  Ansichten  der  Alten  über  die  Gezeiten  (Stob.  1,  88  p.  252  W  ; 
Aetius  8,  17  in  Doxogr.  382  f.)  verweise  ich  auf  Berger,  Gesch.  d.  Erdk.  d.  Griech. 
2,  118 ff.;  8,  25 f;  125 ff;  4,  78 ff.  Dazu  Neumann- Partsch ,  Physik.  Geogr.  v. 
Griechenland  148—161;  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2,  461  ff;  468ff.  Posi- 
donius'  Lehre  Schühlein  a.  a.  0.  83  —  99  und  Priscianus  LyduB  solutt.  ad  Chosr.  6 
p.  69  ff.  By water. 
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VIERTES  KAPITEL. 
DIE  TELLURISCHEN  AUSSCHEIDUNGEN. 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  die  unteren  Elemente, 
Erde  und  Wasser,  betrachtet.  Bevor  wir  uns  zu  den  oberen  Elementen, 
Luft  and  Feuer,  wenden,  müssen  wir  einen  Naturvorgang  uns  zum 
vollen  Verständnis  bringen,  von  dem  die  Erkenntnis  der  mannigfachen 
Evolutionen  und  Metamorphosen  dieser  oberen  Elemente  in  eminentem 
Grade  abhängig  ist.  Denn  dieser  Vorgang  schafft  die  Verbindung 
und  die  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Unten  und  dem  Oben.  Da 
jedes  der  vier  Elemente  seinen  gewiesenen  Raum  im  Kosmos  hat, 
von  dem  es  ohne  Zwang  sich  nicht  frei  machen  kann,  so  bedarf  es 
eines  oder  mehrerer  solcher  Zwangsmittel,  um  die  oberen  und  die 
unteren  Stoffe  zu  gegenseitigem  Austausch  und  wechselseitiger 
Mitteilung  zu  bringen.  Ein  solches  Mittel  hat  die  Natur  in  dem 
erwähnten  Prozesse,  der  als  axpls  und  ava&viiCciäig  charakterisiert 
wird1),  geschaffen.  Und  obgleich  wir,  um  das  Wesen  dieses  Prozesses 
zur  Klarheit  zu  bringen,  manche  der  früher  behandelten  Daten  hier 

1)  Die  axpls  ist  die  durch  Verdunstung  oder  Verdampfung  erfolgende  Uber- 
führung des  tellurischen  Wassere  (der  Hydrosphäre)  in  den  Wasserdampf  der 
Atmosphäre.  In  diesem  Prozesse  wird  das  Wasser  zwar  als  wirkliches  Wasser 
in  die  Luft  überführt,  jedoch  in  einem  Zustande  der  Auflösung,  in  dem  es  dem 
Auge  entzogen  ist.  Erat  durch  Kondensation  in  der  Luft  kommt  es  als  Wasser 
wieder  herab.  Der  Prozeß  der  avadvniaßig,  der  als  solcher  nur  in  einer  will- 
kürlichen Annahme  des  Altertums  beruht,  wird  in  den  folgenden  Ausführungen 
seine  Erklärung  finden.  Vgl.  allgemein  Günther  a.  a.  O.  2',  21  ff.  In  Griechen- 
land ist  der  Prozeß  der  &x\ug  ein  sehr  intensiver:  ich  verweise  in  bezug  darauf 
auf  die  Versuche  von  Jul.  Schmidt,  das  Quantum  der  jährlichen  Verdunstung 
festzustellen,  Publications  de  V  observ.  d'  Athene«  S^rie  U.  Tome  1,  240 ff. ;  wozu 
vgl.  Neumann  -  Partsch  a.  a.  0.  28  ff. ;  ludeich,  Topogr.  v.  Athen  47.  Danach  ver- 
dunstete bzw.  verdampfte  auB  einem  quadratischen  Metallgefäß  von  einem  Pariser 
Fuß  Seitenlänge,  das  der  Sonne  und  der  Luft  gleichmäßig  ausgesetzt  war,  jährlich 
durchschnittlich  eine  Wasserschicht  von  2,48  m  Mächtigkeit;  dagegen  geschützt 
gegen  Sonne  und  Wind  nur  40*  jener  Wassermenge.  Vgl.  dazu  Aristot.  ptxtaiQ. 
ß  2.  866  b  26  xb  yao  avxb  itXij&og  Zdarog  slg  nXäxog  tt  ducTcc&bv  xctl  &&q6ov  ovx 
iv  tarn  %d6vg>  &va£rlQaivtrai ,  alla  duxqpion  xoaoGxop  &<sxt  xb  plr  dutfutvcu  otp 
oh]v  xi\v  ijji^Qap,  xb  d'  mantg  ef  xts  ixl  XQänt^av  ptyälrtv  nioitBivettv  vdatos 
xva&ov,  Sfue  dtapoovfiivoig  av  &q>avic9elri  7täv.  Aristoteles  nimmt  als  den  die 
axpis  bewirkenden  Faktor,  wie  es  scheint,  nur  die  Wurme  an  und  ignoriert  die 
Winde  bzw.  die  Luft;  zwar  läßt  er  durch  die  Winde  Salzteile  des  Meeres  entführt 
werden,  schaltet  jene  aber  bei  dem  regelmäßigen  Prozesse  der  &r(iig  ganz  aus. 
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noch  einmal  im  Zusammenhange  vorzulegen  gezwungen  sind,  dürfen 
wir  doch  solche  Wiederholungen  nicht  scheuen,  da  von  dem  Ver- 
ständnis dieses  Naturvorganges  das  Verständnis  aller  weiteren  Aus- 
führungen abhängt. 

Wir  haben  früher  schon  gesehen,  wie  die  älteste  Zeit  in  der 
Gestalt  und  der  Aufgabe  des  Okeanos  die  Wechselbeziehung  zwischen 
dem  irdischen  und  dem  himmlischen  Wasser  zum  Ausdruck  zu  bringen 
bestrebt  gewesen  ist.  Es  ist  interessant  zu  bemerken,  wie  daneben 
schon  Spuren  einer  den  Tatsachen  selbst  gerecht  werdenden  Auffassung, 
sagen  wir  also  einer  wissenschaftlichen  Betrachtung  der  Natur,  uns 
entgegentreten.  Es  wird  nämlich  das  Aufsteigen  des  Nebels  und  der 
wallenden  Luft  aus  Meer  und  Fluß  erwähnt  und  damit  auf  die  Waeser- 
dämpfe  hingewiesen,  die  der  eigentliche  Quell  der  atmosphärischen 
Niederschläge  sind.1) 

Wenn  aber  Homer  keinen  Anlaß  hat,  diesen  Naturvorgang, 
obgleich  er  ihm  bekannt  ist,  öfter  zu  erwähnen  und  genauer  auf  ihn 
einzugehen,  so  tritt  derselbe  bei  Hesiod  schon  in  Beiner  vollen  Be- 
deutsamkeit uns  entgegen.  Das  Interesse  für  die  Landwirtschaft, 
welches  Hesiod  überhaupt  zur  Abfassung  seines  Werkes  "Egya  xal 
'HpeQai  veranlaßt  hat,  ist  auch  der  Grund  gewesen,  dem  Natur- 
vorgange der  Nebelbildung  aus  den  Wassern  und  Dünsten  der  Flüsse 
seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.   Haben  wir  schon  früher  gesehen, 


1)  Vgl.  8  469  a#pt]  d'  ix  xorajioD  ipvxQfi  nvisi  ^«5{h  xq6;  A  869  &vidv 
xoXrfs  cclbs  f)vt'  oplglij.  Die  Charakteristik  der  cc&qcc  als  ijwze*}  beruht  auf 
richtiger  Beobachtung,  da  zum  überfuhren  der  Nässe  in  den  luftförmigen  Zustand 
Wärme  erforderlich  ist,  die  der  Umgebung  entzogen  wird  und  somit  eine  Ver- 
dunstungskälte erzeugt.  Daher  auch  Herodots  Bemerkung  2,  27  mg  xaqxa  &no 
&iQHta>v  xaQ*0iv  ot-'x  olxos  ioxi  oidkv  ixonvinv,  aÜQt}  de  &nb  if>vz?o{>  rtpog  (piXiei 
nvietv,  obgleich  an  sich  falsch,  aus  solcher  Beobachtung  zu  erklären  ist.  Auch 
die  Zeitangabe  ^»(h  wq6  vor  Sonnenaufgang  ist  charakteristisch,  da  das  Maximum 
der  Nebelbildung  morgens  ist.  Daß  ctfjrj  hier  der  sichtbare  Luftzug  als  Nebel 
ist,  darf  man  aus  der  aifpij  othoqivt)  schließen  hy.  Merc.  147,  die  als  herbstlicher 
Nebel  zu  erklären  ist.  Deutlicher  ist  die  iplilr)  oder  ö/nj^rj;  wie  diese  A  359 
aus  dem  Meere  aufsteigt,  so  legt  sie  sich  P10  an  die  Berge  und  erscheint  P649 
in  Verbindung  mit  &^Qt  dessen  Beziehung  zum  Dunkel  früher  erörtert  ist.  Diese 
beiden  Erscheinungen  des  Nebels  Aber  Flüssen  und  Seen  einerseits,  an  Bergen 
anderseits  sind  tatsächlich  die  beiden  Haupterscheinungsformen  des  Nebels,  der 
sich  so  erklärt,  daß  die  in  Wasserdampf  sich  auflösende  Feuchtigkeit  durch 
kältere  Winde  oder  durch  die  Kälte  des  umgebenden  Festbodens  in  Wasser,  d.  i. 
Nebel,  kondensiert  wird.  Während  der  Wasserdampf  als  Boicher  unsichtbar, 
verdichtet  er  sich  unter  der  Einwirkung  von  Kälte  in  Wasserbläschen,  die  als 
solche  im  Nebel  sichtbar  werden. 
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daß  für  Hesiod  der  «foj'o  ganz  überwiegend  die  durch  Wolken  und 
Nebel  verdüsterte  Luft  ist,  so  tritt  diese  Auffassung  namentlich,  an 
einer  Stelle  hervor  die  von  so  außerordentlichem  Interesse  ist,  daß 
ich  nicht  zögere  sie  hier  ihrem  Wortlaute  nach  wiederzugeben: 

1rv%Qi\  y<xQ  x  i[bg  ittXexai  Bogiao  xeöövrog' 
tfipog  o"  knl  yulav  an1  ovqüvov  döregösvzos 
äiiQ  TtvQOfpÖQog  rtxaxai  uaxdgcov  ial  egy oig- 
faxe  dgvöödpevog  noxapL&v  üico  tevaövxav 
inf;ov  t>jrip  yaCrjg  dgfrslg  dvepoio  frviXXr) 
&XXOXS  piv        $61  TCOXl  iöXBQOV  &XXox*  ccrjOL 
xvxvä  GQtjtxCov  Bogiov  vitpsa  xXoviovxog. 

Man  sieht  die  Worte  beziehen  sich  auf  den  Morgennebel,  der 
als  drjg  von  den  Flüssen  aufsteigend,  den  ganzen  inneren  Raum  des 
Himmels  von  der  Erde  bis  zu  den  Himmelsgrenzen  einzunehmen 
scheint  und  so  sich  über  die  Erde  ausbreitet.  Hier  wird  also  aife 
bestimmt  dem  Nebel  gleichgesetzt.  Er  heißt  xvgoyögog,  weil  seine 
Feuchtigkeit  das  Wachstum  des  Getreides  fordert;  es  heißt  von  ihm, 
daß  er  sich  das  eine  Mal  gegen  Abend  in  Regen  auflöst,  ein  andermal 
unter  dem  wehenden  Nordwinde,  der  ihn  zu  Wolken  zusammenballt, 
allmählich  aufklärt.1)  Als  Nebel  findet  er  durch  Dunkel  und  durch 
Feuchtigkeit  seine  charakteristische  Signatur,  daher  in  den  folgenden 
Versen  die  Mahnung,  früh  genug  zu  Hause  zu  kommen. 

p,rptox£  ö'  ovQccvö&ev  cxozösv  vitfog  äuyixaXvtyt} 
XQ&xd  rs  uvdakeov  faty  xaxd       upccra  devörj. 


1)  Hesiod  Ipyo  647  —  656.  Man  hat  aus  den  Worten  iutxaQcov  ixl  fpycus 
schließen  wollen,  die  Stelle  Bei  eine  spätere  Interpolation,  doch  gebraucht  schon 
Homer  huxuq  von  Menschen,  ebenso  Pindar  oft;  Alkman  fr.  18  Bergk  usw.  Wie 
Homer  A  68  ivdqhs  pdxaQoe  xccr'  &QOVQav  das  Wort  gerade  iu  bezug  auf  den 
Besitzer  von  Landgut  gebraucht,  so  ist  das  Hesiod.  ^uxxccqcov  in\  l^ygote  sehr 
passend,  da  die  fpya  natürlich  bestimmte  Beziehung  auf  Land  und  Landarbeiten 
haben;  vgl.  z.  B.  fpy.  392  cf  %'  cÖqux  ndvx*  ifriXjjO&a  Ipya  xopi&töai  JfjiujtQog; 
397  %af«v  Ipya,  xd  x'  &v&Q»itoioi  »eol  Suxxexnwavxo  usw.  Auch  Hesiod  betont 
den  Morgen  und  das  Wehen  des  kalten  Nordwindes,  der  eben  durch  seine  Kalte 
die  in  Wasserdampf  geschehende  Verdunstung  des  wärmeren  Flusses  zu  Nebel 
kondensiert.  An  und  für  sich  sind  Nebel  nicht  so  häufig  in  Griechenland,  da 
die  trockene  warme  Luft  den  Verdunstungsprozeß  sehr  fördert.  Dennoch  kann 
man  namentlich  im  Frühling  und  Herbst  und  besonders  in  von  Bergen  ein- 
geschlossenen Niederungen  mächtige  Nebelbildungen  beobachten.  Der  Dichter 
betont  itoxap&v  &xo  atvaopxav  (aevdov  schon  v  109),  weil  ein  so  intensiver  Nebel 
eine  größere  Wasserfläche  zur  Voraussetzung  hat,  deren  aufsteigende  warme 
Verdunstung  unter  dem  kalten  Winde  sich  zu  Nebel  verdichtet. 
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Dieser  cr^g  hat  nun  aber  seinen  Ursprung  in  den  aus  den  Flüssen 
aufsteigenden  Wasserdämpfen:  damit  wird  in  unzweideutigster  Weise 
der  Übergang  des  Wasßerelementes  in  die  Luft  ausgesprochen.  Indem 
das  Wasser  der  Flüsse  sich  in  Wasserdampf  verwandelt  und  aufwärts 
steigt,  verwandelt  es  sich  in  Luft.  Will  man  die  Worte  pressen,  so 
kann  man  sogar  die  Luft  als  nicht  selbständig  für  sich  existierend, 
sondern  nur  als  Metamorphose  des  Wasserelementes  fassen:  das  will 
aber  Hesiod  ohne  Zweifel  nicht  sagen,  da  wir  aus  Homer  den  &i$q 
durchaus  als  für  sich  bestehendes  Element  kennen  und  auch  Hesiod 
denselben  als  selbständiges  Luftgebiet  faßt.  Diese  Verse  Hesiods  sind 
der  bestimmteste  Beweis  dafür,  daß  schon,  bevor  die  wissenschaftliche 
Forschung  diesem  Naturprozesse  ihre  Aufmerksamkeit  zuwandte,  die 
Tatsache  der  Bildung  von  Wasserdämpfen  aus  Flüssen  und  Meer  und 
ihrer  engen  Beziehung  zur  Luft  und  zu  deren  Niederschlägen  erkannt 
war.  Das  Wasser  der  Erde  steht  in  unmittelbarstem  Wechsel- 
verhältnis zu  den  Wassern  des  Himmels:  die  atmosphärische 
Feuchtigkeit  verdankt  ihre  Entstehung  der  irdischen  Feuchtigkeit  und 
diese  wieder  erhält  ihre  stete  Speisung  durch  jene. 

Wenn  hier  noch  keine  Andeutung  sich  findet,  welches  die  Ursache 
der  aufsteigenden  Wasserdämpfe  ist,  sondern  diese  sich  von  selbst 
durch  Verdunstung  entwickeln,  so  ersehen  wir  aus  Herodot,  daß 
der  Vorgang  der  Verdampfung  gleichfalls,  wenigstens  zu  Herodots 
Zeit,  durchaus  bekannt  war.  Die  Tatsache,  daß  die  Sonne  das  Wasser 
der  Flüsse  an  sich  zieht  und  nun  lange  in  den  oberen  Regionen  fest- 
hält, erscheint  bei  Herodot  schon  als  eine  notorische,  allgemein 
anerkannte,  wie  wir  dieses  aus  Herodots  Besprechung  der  Nilschwelle 
erkennen  können.1)    Überall  wo  die  Sonne  mehr  oder  weniger  senk- 

1)  Herod.  2,  26  dit^Uov  tf\g  Aißvtjs  tot  &va>  6  rjXios  tdde  itoiiei.  ate  dut 
■aavtbg  toQ  %qovov  ccI&qIov  ts  iovtog  tov  i]iqog  roti  xatä  taQta  tcc  %toQltt  xal 
aXturtjs  rijs  %coq<x<s  lovar\s  *<&  dviftatv  iS?v%q&v,  dte^ubv  tcoUh  oldv  xal  tb 
94qo9  im&ts  noUeiv  liav  tb  \iUov  toi  ob^avov-  iXxn  yuQ  ix'  itovtbv  rb  vfie>Q, 
kXxveag  dh  unm&tei  ig  tu  &vm  z«e/a,  i>»oXanßdvovtes  &h  ol  avspoi  xal  iut- 
(txtdvdvtsg  ttfxovai-,  daher  die  von  dort  wehenden  Winde  besonders  regenreich. 
Joxiet  <f*  /iot  otidk  iräv  rb  vdtoQ  tb  ixittop  kxdotote  anonipitead'ai  tod  Neilov  6 
ijXioe,  aXXu  xal  vnoUijtEofrai  ntQl  kavx6v.  die  Sonne  behält  von  dem  aufgesogenen 
Nilwasser  einen  Teil  zu  ihrer  eigenen  Nahrung.  TlQr\vvo\iivov  Sk  to*  jetftcövo,- 
dniQxttai  6  yXiog  ig  pioov  tbv  o<>Qavbv  öniea  xal  tb  ivÖetttv  fyfij  6(ioi<ioe  axb 
ndvtmv  iXxsi  tmv  -xotap&v.  Daher  im  Winter  die  Flüsse  im  Norden  von  dem 
SfißQiov  vdatQ  stark  anschwellen,  wo  die  Sonne  das  Wasser  nicht  an  sich  zieht 
und  zugleich  die  im  Sommer  aufgesogenen  Wasser  wieder  loslaßt;  wahrend  im 
Sommer  umgekehrt  die  Flüsse  im  Norden  kleiner  werden,  da  die  Sonne  aus 
ihnen  das  Wasser  zieht,  wahrend  jetzt  der  Nil,  wo  die  Sonne  nicht  ist  und  zu- 
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recht  steht,  übt  sie  ihre  wasserziehende  Tätigkeit  aus:  teils  ist  dieses 
ihr  Tun  ein  in  ihrer  Natur  als  glühend  heißer  Körper  begründetes, 
teils  durch  den  Trieb  der  Selbsterhaltung  veranlaßt.  Denn  die  Sonne 
bedarf,  wie  jedes  Feuer,  zu  ihrer  Erhaltung  einer  bestimmten  Menge 
Feuchtigkeit.1)  Wessen  die  Sonne  aber  nicht  unmittelbar  zu  ihrem 
Leben  bedarf,  das  läßt  sie  wieder  von  sich;  und  aus  dem  Bereich 
der  Sonne  entlassen,  zerstreut  sich  das  Wasser  wieder,  wird  von  den 
Winden  ihrerseits  aufgenommen,  die  das  Wasser  entweder  auseinander 
treiben  und  so  seine  Wirkung  aufheben,  oder  es  sammeln  und  die 
zu  Wasserdampf  verdichteten  Massen  zum  Schmelzen,  d.  h.  zum  Fließen, 
bringen. 

So  sehen  wir  die  Theorie  von  der  Entstehung  der  ar/i^g,  der 
Wa8serdämpfe,  und  ihrer  Verwandlung  in  Regen  allmählich  sich 
bilden.  Vollkommen  entwickelt  tritt  uns  dieselbe  bei  Hippokrates 
entgegen.*)  Wir  dürfen  ja  freilich  annehmen,  daß  dieser  hoch- 
bedeutende Forscher  schon  völlig  unter  dem  Einflüsse  der  alten 
Physiker  und  ihrer  Forschungsresultate  stand:  seine  ganze  Lehre 


gleich  die  früher  aufwärt«  gezogenen  Wasser  wieder  durch  Fortgang  der  Sonne 
frei  werden  und  im  Regen  herabkommen ,  anschwillt.  Natürlich  wendet  Herodot 
hier  &4<}og  und  %emäv  von  seinem  Standpunkt  (in  Griechenland)  an.  Man  sieht, 
daß  Herodot  als  das  Normale  ansieht,  daß  die  Flusse  reichlich  Wasser  mit  sich 
führen:  abnorm  dagegen  ist  das  Verringertwerden  der  Wasserfülle  durch  die  das 
Wasser  an  Bich  ziehende  Sonne  Woher  aber  die  Flüsse  ihr  Wasser  haben,  sagt 
Herodot  nicht. 

1)  Daher  die  meisten  alten  Physiker  den  Lehrsatz  vertreten,  xbv  ijhov 
xtfyeo&ai  x&  {>yQ&y  wogegen  Aristoteles  fisx$e>Q.  B2.  854  b  33  polemisiert.  Vgl. 
Kap.  10. 

2)  Hippokrates  n.  ÜQmv.  8  p.  33  ff.  K.  xd  phv  SpßQta  xovcp6xaxa  xal  yXvxvxaxd 
iau  xal  Xexx6xaxa  xal  Xaii7t(f6xaxa.  tijv  re  yap  &Q%rp  6  T/Xtog  dvdyit  xal  dvctQTtdfci 
rofy  vSaxog  x6  xt  Xenxoxaxov  xal  xov<p6xaxov.  SfjXov  dh  oi  aXeg  notiovoi.  xb  phv 
ya.Q  ulfivQov  Xelnexat  aitoO  inb  Tta^iog  xal  ßdgeog  xal  ylvtxai  aXeg,  xb  dh 
Xeitx6xaxov  6  rtXiog  avaQndfci  vnb  xovq>6xr}xog~  avdyti  dh  xb  xoioQxo  oix  ditb  xmv 
vddxmv  povvov  xmv  Xipvaimv,  dXXu  xal  dnb  xijg  9aXd<l9r\g  xal  ii  dxdvxmv  iv 
oxöaotat  hy$6v  r«  Ivtoxtv.  (vbcxi  dh  iv  xavxl  ^pijf«rrt.  xal  i£  uixmv  xmv 
av&Qmjtcov  &ytt  xb  Uitx6xaxov  xfjg  Ixpddog  xal  xovtp6xaxov,  was  im  folgenden  ge- 
nauer ausgeführt  wird.  Jtd  xaüxa,  heißt  es  weiter,  dh  xal  efaexat  xäv  vddxmv 
xd%texa  xavxa  xal  6dpr)v  f«Xet  Jtovr\Qr\v  xb  5\ißQiov,  or*  dito  xXsiaxmv  avvfjxxai 
xal  avnii4(itixTat,  axSTf  ai)itecO,at  xd%iGxu.  txt  dh  Xffbg  xovxowiv  ixuduv  (dvy 
agnae&D  xal  lUxemQUS&j}  7ieQi<psQ6psvov  xal  xaxaptfuiynivov  ig  xbv  i^Q«,  xb 
QoXtQbv  aixoi>  xal  vvxxottdhg  ixxQtvexai  xal  i$iaxttxai  xal  yivexai  qijp  xal  ift/j^Tj, 
xb  dh  Xa(i7tQ6xaxov  xal  xovcpoxaxov  airo«  Xeiitexai  xal  yXvxatvexai  vnb  toö  rjXlov 
xat6ntv6v  re  xal  i^ptvov.  Auf  die  dann  folgende  Darstellung  der  Regenbildung 
ist  zurückzukommen. 
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erscheint  aber  zugleich  so  sehr  im  Leben  wie  in  der  Natur  begründet 
und  fest  wurzelnd,  daß  wir  annehmen  dürfen,  die  von  ihm  vorgetragene 
Theorie  bringe  ein  Wissen  zum  Ausdruck,  welches  in  seinen  Haupt- 
zügen ein  Gemeingut  aller  Denkenden  war.  Nach  Hippokrates  ist  es 
die  Sonne,  welche  das  Wasser  aufwärts  führt  und  gleichsam  an  sich 
reißt.  Es  sind  aber  nur  die  leichten  und  feinen  Teile  des  Wassers, 
welche  so  aufwärts  steigen:  die  schweren  und  salzigen  Teile  bleiben 
zurück.  Dieses  Aufwärtsführen  von  Wasserteilen  findet  nun  aber 
nicht  nur  in  bezug  auf  See-  und  Flußwasser  statt:  es  widerfährt 
auch  dem  Meerwasser,  ja  allen  Objekten,  in  denen  sich  überhaupt 
Feuchtigkeit  vorfindet,  und  diese,  setzt  Hippokrates  hinzu,  findet  sich 
in  allen  Dingen.  Eben  weil  aber  die  so  aufwärts  geführte  Feuchtigkeit, 
aus  den  verschiedensten  Objekten  sich  loslösend,  so  uneinheitlich, 
vielmehr  so  mannigfaltigen  Ursprunges  ist,  ist  dieselbe  in  hohem 
Maße  der  Fäulnis  ausgesetzt.  Auch  erleidet  dieselbe  verschiedene 
Schicksale:  der  unreine  dunkle  Bestandteil  wird  ausgeschieden  und 
gestaltet  sich  zu  Luft  und  Nebel  um,  die  leichten  und  reinen  und 
hellen  Bestandteile  werden  zunächst  von  der  Sonne,  unter  deren 
unmittelbarer  Einwirkung  sie  ja  in  die  Höhe  geführt  worden  sind, 
gleichsam  gekocht  und  erhalten  so  einen  süßen  Geschmack.1)  Sodann 
aber  werden  sie  im  Regen  wieder  abwärts  geführt.    So  vollzieht  sich 


1)  Im  großen  und  ganzen  zeigt  sich  in  der  Auffassung  des  Hippokrates 
eine  Übereinstimmung  mit  der  Lehre  der  späteren  Physiker,  namentlich  des 
Aristoteles,  Theophrast  usw.  Doch  finden  sich  auch  entschiedene  Differenzen. 
Daß  die  Sonne  nur  die  Süßwasserteile  aufwärts  zieht,  ist  allgemeine  Lehre;  da- 
gegen wird  die  Einwirkung  der  Sonne  auf  das  Wasser  verschieden  gedeutet, 
indem  Hippokrates  die  leichten  Bestandteile  des  aufwärts  geführten  Wassers  von 
der  Sonne  günstig  beeinflußt  werden  läßt,  andere  (oben  S.  405 ff.)  gerade  durch 
die  Sonne  die  Ixxavetg  des  Meeres  geschehen  lassen,  wodurch  dieses  salzig  wird. 
Hippokrates  läßt  durch  die  Sonne  die  atmosphärischen  Wasser  xaieo&ai  und 
fyttöat,  nach  Theophrast  fr.  169  (p.  209, 1  ff.W.)  ist  es  die  Luft,  welche  dieselben 
xoxxu  und  ihnen  dadurch  besonders  gute  Eigenschaften  zuführt.  Nach  Hippo- 
krates haben  xä  öfißQuc  Neigung  zum  afywi&ai,  davon  deutet  Theophrast  nichts 
an,  hebt  aber  hervor,  daß  xä  ix  xQvexdlXov  und  wohl  auch  xä  ix  %tovog  noch 
ßfXxlto  als  xä  SpßQUt;  im  allgemeinen  aber  sagt  Theophrast  Hpl.  7,  6,2  &ya&ä  xä 
ix  di6g.  Oder  a.a.O.  hebt  die  Ubereinstimmungen  und  Differenzen  hervor:  wenn 
er  aber  Theophrast  von  Hippokrates  abhängig  sein  läßt,  so  kann  ich  ihm  darin 
nicht  folgen.  In  der  Hauptsache  waren  alle  diese  physikalischen  Errungenschaften 
gemeinsamer  Besitz  aller  denkenden  Geister:  die  Physiker,  welche  literarisch 
der  Behandlung  dieser  Fragen  eich  zuwandten,  haben  natürlich (  so  weit  sie  ihnen 
zugänglich  waren,  die  Schriften  ihrer  Vorgänger  studiert,  haben  aber  doch 
selbständig  sich  ihre  Urteile  gebildet. 
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ein  unaufhörlich  wechselnder  Prozeß,  in  dem  die  irdischen  Wasser 
aufwärts  und  wieder  als  himmlische  Wasser  abwärts  geführt  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Anfängen  der  physikalischen 
Forschung,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  die  Ionier  den  Naturvorgang 
der  Bildung  des  Wasserdampfes,  wie  seine  Verbindung  mit  der  Luft 
und  Wiederherabkunft  im  Regen  in  seiner  Entwickelung  klar  erkannt 
und  dementsprechend  auch  in  ihren  Schriften  zum  Ausdruck  gebracht 
haben.  Es  treten  uns  aber  schon  bei  ihnen  Andeutungen  einer 
anderen  Auffassung  entgegen.  Nach  dem  Zeugnis  des  Aristoteles 
haben  die  alten  Physiker  das  verdunstende  oder  verdampfte  Wasser 
bis  in  die  Ätherregion  steigen  und  hier  die  Gestirne,  vor  allem  die 
Sonne,  speisen  lassen,  welche  letztere  als  Feuer  nur  auf  diese  Weise, 
durch  die  Speisung  mit  Wasser,  ihr  Dasein  fristet.  Hier  ist  es  also 
ausschließlich  die  feuchte  Ausscheidung,  welche  in  der  atfiCg  zum 
Audrucke  kommt,  und  es  ist  nur  beachtenswert,  daß  diese  Wasser- 
ausscheidung die  Fähigkeit  besitzt,  bis  in  die  Atherregionen  zu 
dringen.1)  Xenophanes  ist  weitergegangen:  soweit  wir  urteilen  können, 
hat  er  zuerst  feurige  Bestandteile  von  der  Erde  sich  ausscheiden  lassen, 
durch  welche  die  Bildung  der  Gestirne  bewirkt  wird.  Wir  sehen  den 
Begründer  der  eleatischen  Schule  aber  überhaupt  so  konsequent  die 
Frage  nach  den  tellurischen  Ausscheidungen  angreifen  und  behandeln, 
daß  wir  noch  einen  Augenblick  bei  ihm  verweilen  müssen. 

Zunächst  hat  Xenophanes  eine  völlig  klare  Auffassung  der 
feuchten  Ausscheidung,  die  nach  ihm  Winde,  Wolken  und  Nieder- 

1)  Von  der  durch  die  Sonne  aufwärts  geführten  &tfUs  reden  Anaxim ander: 
Hippol.  ref.  1.  6,  7  ierov  ix  rljg  &tpldos  rije  ix  yfa  4><p'  iiltov  (so  mit  Roeper 
statt  des  handschr.  rjliov)  &vadido^ivr\i;  daher  auch  6  rot  £&a  /gcrrutfofi««*  vxo 
to«  ijklov;  Aristot.  fi*teeop.  B  1.  363  b  6  to  (ihv  9uxr\iloav  Ttvivpara  xal  rpoxa? 
^llov  xal  oeMpnis  <paöl  xoietv  (nach  Theophrast  ebenso  Diogenes,  Alexander 
pvtewQ  67,  1  ff  ).  Anaximenes  ließ  Hippol.  ref.  1,  7,  6  dtct  ro  rijv  Ixfiäda  ix 
Tavnjff  (t1}s  yijg)  avitfraö&ai  die  Sterne  entstehen;  es  geschieht  dieses  durch  Um- 
wandlung der  axfilg  als  Luft  in  Feuer,  und  insofern  ist  dieser  Vorgang  doch  ein 
anderer,  da  die  drfu's  nicht  als  solche  zu  den  Sternen  gelangt,  sondern  unter- 
wegs eine  Umbildung  in  Feuer  erfahrt  Wenn  hier  stets  von  der  Erde  die  Rede 
ist,  so  haben  wir  darin  die  aufs  innigste  mit  dem  Wasser  verbundene  Erde  zu 
sehen.  Auch  Parmenides  spricht  von  einem  i&aridScod'ai,  aus  der  Erde  Aetius 
2,  7,  1.  Wir  können  freilich  in  diesen  Fällen  nicht  wissen,  ob  die  betreffenden 
Physiker  diese  technischen  Ausdrücke  gebraucht  haben,  da  wir  betreffs  ihrer 
Lehren  von  der  Formulierung  derselben  durch  Theophrast  abhängig  sind:  jeden- 
falls aber  ist  sicher,  daß  sie  die  Sache  gekannt  und  benannt  haben.  Die  Er- 
nährung der  Sonne  bzw.  der  Gestirne  die  allgemeine  Auffassung  Herod.  2,  25; 
Aristot.  futemg.  B  864b  33;  oben  S.442f. 
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schlüge  hervorbringt.  Die  betreffenden  Worte  des  Xenophanes  sind 
so  wichtig,  daß  ich  sie  hier  vollständig  wiedergebe.    Sie  lauten 

xrjyi)  Ö'  IötC  %aXa<S<3ct  vdatog,  nr^y^  6%  ävipoig- 
oijts  yaQ  iv  vsysöiv  (nvoial  *  ävipoio  tpvoivto 
hxvsCovtog}  la&fcv  &vsv  nötnov  (lsyäloio 
ovts  $oai  notap&v  ovr*  alfreQog  ZpßQiov  vöoq 
&XXa  piy  ag  növxog  ysvhog  vstpicov  ävipatv  rt 
xal  notap&v.1) 

Ich  habe  früher  schon  wahrscheinlich  gemacht,  daß  die  Worte 
ovre  §oal  itoxaiL&v  otit  al&SQog  üfißgiov  vdcog  nur  als  die  zwei 
verschiedenen  Seiten  eines  und  desselben  Naturvorganges  aufzufassen 
sind,  nach  dem  der  befruchtende  Regen  herabströmt  und  eben  dieser 
zugleich  die  Flüsse  speist  und  erhält.  Tatsächlich  würde  also  eine 
solche  Erklärung  des  Wesens  und  Ursprunges  der  Flüsse  nur  eine 
Umschreibung  des  Homerischen  und  traditionellen  duxenjg  {jtota^ög) 
sein  und  sehr  wohl  mit  Xenophanes'  Festhalten  an  den  alten  religiösen 
Überlieferungen  stimmen.  Wenn  hier  in  der  Bildung  der  Wolken 
und  Winde,  welche  letzteren  als  §vöig  aigog  die  Luft  selbst  vertreten, 
sowie  der  himmlischen  Wasser  die  dx^iCg,  die  feuchte  Ausscheidung, 
nach  all  ihren  Wirkungen  zum  Ausdruck  kommt,  so  sehen  wir 
zugleich  die  trockene  Ausscheidung,  d.  h.  die  Ausscheidung  feuriger 
Bestandteile  aus  der  Erde  von  Xenophanes  gelehrt.    Denn  wenn  von 

1)  Die  Verse  werden  von  Krates  in  den  Genfer  Scholien  zur  Ilias  (*  196) 
angeführt.  Ihre,  dem  Sinne  nach  jedenfalls  unzweifelhaft  richtige,  Ergänzung 
hat  Diels  SB  der  Berliner  Akad.  1891.  I  (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  4,  662 f.)  ge- 
geben. Sie  werden  bestätigt  durch  Aetius  8,  4,  4,  welcher  den  Anfang  xrjyi) 
Ö"  iaxl  fraXacö'  bdaxog  anführt.  Ihr  Inhalt  wird  in  verschiedenen,  zuletzt  ohne 
Zweifel  auf  Theophrast  zurückgehenden,  Referaten  in  gleichem  Sinne  angegeben: 
doch  ist  zu  beachten,  daß  immer  nur  (außer  der  Bildung  der  Gestirne)  die  beiden 
Seiten  der  Hegenbildung  und  der  Windbildung  als  durch  die  Ausscheidung  be- 
wirkt angegeben  werden:  so  schon  Xenophanes  selbst  snjyrj  Zduxog,  ar7jyfj  9' 
&v4poio;  Diog.  L.  9,  19  xä  W<pjj  awiöxae&ai  xljg  &tp'  ftiov  axpidog  &vacptQO\iivT]s; 
Aetius  2,  20,  8  xijg  iynäg  &va9v\udctmg\  8,  4,  4  aveXxopivov  yap  6«  xijg  &alaxxrli 
toö  4>Y<fO$  to  yXvxv  diu.  rijv  Xsxxo(i4()tiav  8iaxQiv6fuvov  vi(p7]  x§  övvioxävuv 
6(tixXov(ievov,  xal  xuxctaxäfciv  fpßoovs  $xb  itiXtjaeag  xal  <ftaTfw'£e*v  xä  xvtvfutxa. 
Es  wird  also  niemals  das  mechanische  Heraustreten  des  Wassere  aus  dem  Meere, 
um  im  Inneren  der  Erde  die  Salzteile  abzulegen  und  dann  alö  Süßwasser  zu  den 
Quellen  der  Flüsse  zurückzukehren,  berichtet:  man  hat  diesen  Vorgang  nur  aus 
den  beiden  Worten  $oal  itoxay&v  geschlossen.  Die  Worte  können  deshalb  nur 
von  der  axpig  als  solcher  und  ihren  verschiedenen  Wirkungen  verstanden  werden; 
die  jrTjy^  vSctxog,  wie  sie  Xenophanes  bezeichnet,  faßt  offenbar  alles  Wasser 
(Sfißdoi  und  »ota/ioO  zusammen. 
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der  Lehre  desselben  berichtet  wird,  daß  die  Sonne  sich  stets  von 
neuem  aus  kleinen  Feuerteilen  bilde,  die  in  der  tellurischen  Aus- 
scheidung aufwärts  steigen,  so  kann  dieses  nur  so  verstanden  werden, 
daß  neben  und  mit  den  feuchten  Stoffen  zugleich  feurige  Bestand- 
teile aufwärts  steigen,  welche  zunächst  mit  den  Wolken  sich  vereinen 
und  von  diesen  sodann  höher  hinauf  zur  Bildung  der  Gestirne  sich 
bewegen.1)  Es  kann  sich  also  hier  nicht  mehr  um  die  Speisung  der 
Gestirne  durch  die  Feuchtigkeit  der  dtfiCg  handeln,  sondern  es  muß 
eine  tatsächliche  Ausscheidung  von  Feuerteilen,  der  trockenen  und 
feurigen  ävafrvuCaGig  des  Aristoteles  entsprechend,  erfolgen.  Eine 
solche  Bewegung  von  Feuerteilen  in  die  Region  des  Äthers  ist  ja 
die  notwendige  Konsequenz  des  Lehrsystems  des  Xenophanes.  Denn 
da  ihm  die  Erde  der  Ausgangspunkt  aller  kosmischen  Bildungen  war, 
so  mußte  eben  in  der  Erde  zugleich  das  Element  des  Feuers  ur- 
sprünglich, potentiell,  mit  enthalten  sein,  welches  sich  dann  allmählich 
loslost  und  seine  Bewegung  zum  Himmel  nimmt.  Wir  dürfen  deshalb 
auch  die  Angabe,  wonach  das  Meer  der  Ausgangspunkt  aller  Aus- 
scheidungen sei,  nicht  zu  sehr  pressen.  Die  Stoffe,  welche  eben 
speziell  der  Bildung  der  Feuerkörper  des  Himmels  dienen,  dürfen  wir 
in  letzter  Linie  jedenfalls  auf  die  Erde  zurückführen:  Xenophanes 
wird  sie  in  und  mit  der  ät^iCg  aus  dem  Meere  zum  Himmel  sich 
haben  bewegen  lassen.  Wie  es  freilich  Xenophanes  sich  gedacht  und 
erklärt  hat,  daß  die  Bildung  der  Sonne  von  der  Erde  aus  erfolgt  und 
doch  wieder  eben  dieselbe  Sonne  die  Ausscheidungen  aus  dem  Meere 
bewirkt,  wissen  wir  nicht.  Solche  Inkonsequenzen  müssen  wir  in  den 
alten  Theorien  mit  in  den  Kauf  nehmen. 

Haben  wir  in  Xenophanes  den  ersten  Vertreter  der  Lehre  zu 
sehen,  nach  der  nicht  nur  feuchte  d.  h.  Wasserbestandteile  sich  aus- 


1)  [Plut.]  Strom.  4  qpijtfi  dh  xal  xhv  fjliov  ix  pixQÜv  xal  nXei6va>v  nvQttov 
a&Qoi&o&ai;  das  itvQtcov  korrigiert  sich  durch  Hippol.  ref.  1,  14  und  Aetins  2, 
20,  8  (Theophr.  <pvo.  fr.  16)  ix  nvQidlmv  x&v  evvad'QOi^Ofiivcov  fiiv  ix  Tfjs  iyQ&s 
&vadv(näosa>g ,  ovvcc&qoi*6vt<dv  dh  rbv  rjXiov;  2,  13,  14  ix  vtop&v  plv  ntTtvgcofiivcov 
tu  &<STQct  yhto&ai,  deren  Auf-  und  Niedergänge  daher  i^äxpete  tlvat  xal  oßiaeif. 
Man  ersieht  daraus,  daß  XenophaneB  durch  die  Ausscheidungen  zunächst  die 
Wolken  sich  bilden  ließ,  aus  denen  sodann  in  einem  zweiten  Akte  die  Feuer- 
teile sich  loslösen,  um  höher  steigend  die  Gestirne  zu  bilden.  Auch  Xenophanes 
hat  demnach  gleich  dem  Heraklit  die  Sonne  und  Gestirne  sich  täglich  erneuern 
lassen.  Von  Anaximenes  unterscheidet  sich  Xenophanes  also  dadurch,  daß  er 
die  Feuerteile  direkt  von  der  Erde,  jener  dagegen  dieselben  erst  aus  der  Luft 
bzw.  fapis  sich  bilden  ließ.  Da  aber  die  Feuerteile  Xenophanes  zugleich  mit 
der  atfils  aufsteigen  ließ,  bo  berühren  «ich  beider  Lebren  jedenfalls  sehr  nahe 
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scheiden,  sondern  auch  trockene  und  feurige  Stoffe  von  der  Erde  sich 
loslösen  und  aufwärts  steigen,  so  sehen  wir  dieselbe  Lehre  von 
Heraklit  aufs  energischste  vertreten.1)  Diogenes  berichtet,  Heraklit 
habe  bei  der  Erklärung  des  gesamten  Naturprozesses  das  Haupt- 
gewicht auf  die  ävafrvplaöirg  gelegt  und  fügt  betreffs  dieser  folgendes 
hinzu:  yCvsöd-at  dh  avccfrvpuctfHg  ht6  xs  y^g  xal  d-uXdxxrjg,  ctg 
XapXQag  xal  xccftaQag,  clg  dh  öxoxsivdg.  0L^%i6%ai  dh  xb  ph>  x$q  i>xb 
x&v  XaftXQäv,  xb  dh  vyQbv  vxb  x&v  iwpov.*)  Hier  wird  also  eine 
doppelte  dva&vpCaöig  unterschieden,  aus  der  Erde  und  aus  dem  Meere, 
jene  als  XapXQa  und  xatfapa,  diese  als  tixoxsivrj  gekennzeichnet,  jene 
dem  Feuer,  diese  dem  vypoV  zugute  kommend.')  Betrachten  wir  diese 
Ausscheidungen  einzeln,  so  können  wir  nicht  zögern,  in  der  letzteren 
die  von  der  gesamten  Forschung  einmütig  anerkannte  axplg  zu  er- 
kennen. Es  ist  der  Wasserdampf,  der  sich  aus  dem  Meere  bzw.  aus 
dem  Wasser  ausscheidet  und  das  äyoöV  der  Atmosphäre  fordert;  er 
schafft  und  mehrt  die  Wolkenbildung,  die  in  ihrer  Schwere  und 
ihrem  Dunkel  Nacht  und  Winter  hervorbringt.4)  Feuchtigkeit, 
Dunkel,  Nacht  und  Winter:  diese  charakteristischen  Merkmale  der 
ava&vidcctSig  ix  &ala66r}g  geben  der  letzteren  ihr  signifikantes  Ge- 
präge; jeder  Zweifel,  daß  Heraklit  in  ihr  einen  anderen  Natur- 
vorgang habe  zeichnen  wollen,  als  eben  die  Ausscheidung  des 
Wasserdampfes  aus  der  tellurischen  Nässe,  muß  hier  schwinden. 
Denn  der  aufsteigende  Wasserdampf  schafft  die  Wolke  und  diese 
gestaltet  sich  zur  Wolkenmasse  und  damit  zum  Dunkel  und  führt 
im  Dunkel  die  Nacht,  in  den  dunkeln  schweren  Wolken-  und  Regen- 
massen den  Winter  herbei. 


1)  Im  allgemeinen  ist  auf  oben  S.  59  ff.  Heraklits  Lehre  von  der  xdreo  und 
&va>  Öd6$,  die  beide  nach  Hippol.  ref.  9,  10  pia  xal  mirrj  sind,  zu  verweisen. 

2)  Diog.  L.  a.  a.  0.:  nach  dem  Abschluß  der  6dog  inl  ro  xdvco  (n^yvvfitvov 
dh  tit  todtOQ  elg  y"tv  tQinee^ai)  Beginn  der  ixl  ro  &v<o  68 6f.  naXiv  rt  a£  xr\v  yr]v 
Zelod-ai,  i£  tjs  t6  Cdcop  yiveod-cu,  ix  8h  tovxov  tu  Xoind,  c%t8bv  xdvra  ixl  rqv 
avafrviiUtoiv  avdyap  xr\v  &ni  vijs  »aXdaeris  — ,  worauf  die  im  Text  gegebeneu 
Worte  folgen. 

3)  Man  hat  umgekehrt  die  lapitqd  auf  das  Wasser,  die  axoxtivj  auf  die 
Erde  zurückführen  wollen:  aber  einmal  kann  das  iyq6v  vom  Wasser  nicht 
getrennt  werden,  Bodann  aber,  und  vor  allem,  weist  die  Analogie  der  Aristo- 
telischen Theorie  auf  die  richtige  Beziehung.  Wenn  aber  Diogenes  Heraklit 
anh  tt\s  »aXoTTTig  sagen  laßt,  so  ist  dafür  allgemein  das  Element  des  Wassers 
anzunehmen. 

4)  Diog.  L.  9,  9  — 11:  von  der  exoTUvr}  heißt  es,  iTcixgccrifaccoav  vvxxa  &xo- 
xtltlv  —  ferner:  ix  xo$  axoxttvoü  xh  &yqop  nleoväfrv  %*i\i&va  ant$yd&e&ai. 
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Schwieriger  gestaltet  sich  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  anderen 
ävafrvpCaöts,  der  äxb  y^g  stattfindenden  Ausscheidung.1)  Sie  ist  IccyLXQÜ 
und  xa&aQcc,  aas  ihr  zieht  die  Sonne  ihre  Lebenskraft,  sie  bildet  den 
Tag  und  den  Sommer;  Feuer,  Licht  und  Wärme  sind  es,  die  durch 
sie  gemehrt  und  gefördert  werden.  Eine  Stoffausscheidung  aus  der 
Erde  mit  solchen  Wirkungen  ist  der  heutigen  Wissenschaft  unbekannt, 
wir  können  aber  nicht  zweifeln,  daß  Heraklit  hier  einen  bestimmten 
Naturvorgang  im  Auge  hat,  den  er  aber,  ihn  mißverstehend  und  seine 
Wirkung  übertreibend,  über  seine  tatsächliche  Bedeutung  hinaus 
erhöht  und  erweitert  hat.  Nur  ein  Vorgang  läßt  sich  annähernd 
mit  der  Erdausscheidung,  die  bestimmt  als  dem  Feuer  zugute 
kommend  charakterisiert  wird,  vergleichen:  es  ist  die  von  der  Erd- 
oberfläche ausgehende  Wärmestrahlung.')  Wird  die  Erdoberfläche 
sichtbar  und  fühlbar  von  der  Sonne  erwärmt,  so  findet  zugleich  eine 
unausgesetzte  Rückstrahlung  der  aufgesogenen  Sonnenstrahlen  statt, 
welche  die  Atmosphäre  erwärmt  und  in  ihr  mannigfache  Wandlungen 
und  Erscheinungen  hervorbringt.  Die  &va&v(i(aOig  <forö  yyg  Heraklits 
und  aller  folgenden  Physiker  kann  nur  in  Beziehung  zu  dieser  Rück- 
strahlung der  Sonnenwärme  von  der  Oberfläche  in  die  Atmosphäre 
verstanden  werden.  Die  Beschränktheit  des  antiken  Wissens  tritt  uns 
darin  entgegen,  daß  diese  Rückwerfung  der  Sonnenstrahlen  nicht  nur  als 
eine  Bewegung  gefaßt  wird,  welche  auf  die  Atmosphäre  einwirkt 
und  in  ihr  gewisse  Wandlungen  hervorruft,  sondern  daß  sie  als  eine 
Ausscheidung  materieller  Stoffe  irrtümlicherweise  erkannt  und 
dargestellt  wird.  Findet  nach  antiker  Auffassung  die  Erwärmung  der 
Erdoberfläche  in  der  Weise  statt,  daß  die  Sonne  materielle  Teile  ihres 
Feuerelementes  auf  und  in  ihr  ablagert,  so  sind  es  eben  diese 
materiellen  Feuerteile,  welche  jetzt  wieder  ausgeschieden  und  als 


1)  Diog.  s.  ft.  0.  rijv  ftl»  yctQ  lapitQav  &vadvplaotv  cploytoftslcav  iv  rd>  xvxlo» 
zov  fjXiov  iindfav  xoittv  —  xocl  J?x  ft&v  toi  XafixQOv  TO  &sg(ibv  ai)^6fUvov  öigog 
noulv  —  &&not£,oydvag  xit  XayutQCts  &pa&vfiiäo(tg  &nottXstv  tpX6yccgt  ag  elvcu  rcc 
aOTQa.  Da  Sonne  und  Gestirne  nach  Heraklit  täglich  neu  sind,  so  ist  auch  die 
ccvud-vputeig  täglich  neu  sich  bildend  zu  denken. 

2)  „Daß  die  solaren  Wärmestrahlen  in  die  Außenpartien  der  Erde  eindringen 
und  durtselbst,  je  nachdem  sie  ein  größeres  oder  geringeres  Maß  von  thermischer 
Energie  mitbringen,  eine  mit  den  Jahreszeiten  wechselnde  Erwärmung  hervor- 
bringen müssen,  leuchtet  von  selbst  ein"  Günther  a.  a.  0.  1*,  328.  Von  dieser 
Wärme  der  Erdoberfläche  ist  die  Eigenwärme  der  Erde  selbst  völlig  zu  trennen: 
beide  sind  durch  eine  neutrale  Zone  geschieden.  Wie  alle  Körper  Wärme  aus- 
strahlen, so  haben  auch  die  oberen  Schichten  des  Erdbodens  die  Aufgabe,  durch 
ihre  Ausstrahlung  der  Wärme  die  Erwärmung  der  Luft  hervorzubringen. 

Gilbert,  d.  meteoroL  Theorien  d.  yrieeb  Altert.  29 
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ticvccfrvixfatiis1),  d.  h.  als  ein  Auflösen  in  Ranch,  in  die  Atmosphäre 
aufwärts  getragen  werden.  Diese  Feuerteile  müssen  notwendig  be- 
stimmte Wirkungen  ausüben  und  in  der  Bestimmung  dieser  Wirkungen 
ist  Heraklit  und  alle  ihm  folgenden  Forscher  weit  über  die  Grenze 
des  Möglichen  hinübergegangen.  Denn  in  der  einheitlichen  Gestaltung 
des  Universums,  nach  der  nicht  jedes  Gestirn  eine  Welt  für  sich, 
sondern  das  All  einen  Kosmos  bildet,  hat  die  Forschung  eine  direkte 
Wechselwirkung  nicht  nur  der  Sternenwelt  auf  die  Erde,  sondern 
auch  umgekehrt  dieser  auf  jene  annehmen  zu  dürfen  geglaubt:  scheiden 
sich,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  aus  der  Feuerregion  der  Welt 
Teile  aus,  die  in  allmählicher  Wandlung  und  in  steten  Übergängen 
vom  Feuer  durch  Luft  in  Wasser  und  Erde  sich  stofflich  umsetzen, 
so  müssen  nun  auch  in  umgekehrter  Folge  ebendiese  ausgeschiedenen 
Stoffe  aus  Erde  und  Wasser  wieder  rückwärts  in  Luft  und  Feuer 
heimkehren.  Die  ivtt&vftCaöig  heb  yijs  der  antiken  Physik  beruht 
also  auf  einer  durchaus  richtigen  Beobachtung:  sie  ist  aber  in  ihrer 
Wirkung  weit  überschätzt.  Denn  nach  Heraklit  bringen  die  bo  aus 
der  Erde  ausgeschieden  Feuerteile  nicht  nur  Wirkungen  in  der 
Atmosphäre  hervor:  jene  Feuerteile  vermögen  über  die  Grenzen  dieser 
letzteren  hinauszugehen  und  bis  in  die  höchste  Feuer-  und  Äther- 
region einzudringen  bzw.  zurückzukehren,  in  der  sie  die  Gestirne  in 
ihrem  Wesen  und  in  ihrer  Existenz  tragen  und  erhalten.  Es  findet 
durch  sie  eine  stete  Erneuerung  und  periodische  Mehrung  des  Feuer- 


1)  Ausdruck  und  Begriff  der  ivbcdvitiacis  scheinen  schon  hei  Homer  an- 
gedeutet. Denn  die  scheinbar  auseinandergehenden  Bedeutungen  von  als 
der  heftigen  Bewegung  und  als  des  Rauchens  bzw.  Rauchern»,  finden  ebenso  wie 
hei  dem  apnorrfc  und  der  &vr^  in  dem  Begriff  des  Feuers  ihre  Einheit  und  Zu- 
sammengehörigkeit. Wenn  nach  den  alten  Erklärern  das  &vsai  auch  nur  eine 
eingeschränkte  Beziehung  zu  den  &n<tQ%al  oder  Äpyjwrra  hat  (I  219 f.  Scholl.; 
|  446),  so  wird  doch  anderseits  stets  das  Verbrennen  im  Feuer  hervorgehoben 
i  281;  hy.  Ap.  491.  609  t*  iitixatome  iitl  x*  ältpira  levxu  frvovres  Daher 
&vov  oder  &vog  Räucherwerk  (Z  270  cbv  frvinceiv  Scholl.  #t>pa>a<H!;  der  später 
hineingetragene  Begriff  des  Wohlriechenden  ist  erst  sekundär  aus  der  Gewohn- 
heit entstanden,  dem  Opfer  wohlriechende  Stoffe  beizugeben  «  60.  O  168  &voew 
vitpogt  das  den  Sitz  des  Zeus  umschließt,  wird  zwar  Scholl,  als  ei&dtg  &s6 
frv\ua\uixa}v  erklärt:  eB  ist  das  aber  schwer  glaublich;  es  liegt  näher,  in  ihr  die 
vom  himmlischen  Feuer  erglühte,  scheinbar  selbst  in  feurigem  Rauch  stehende 
Wolke  zu  erkennen  (vgl.  Hesiod  freoy.  667  9vr\ivrmv  ixl  ßcop&v;  Heraklit  selbst 
Hippol.  9,  10  6it6rav  tfv^iyg  ävefyiatftv).  Es  scheint  also  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  96<o  und  seiner  Derivate  das  „im  Feuer  sich  bewegen",  das  „im 
Feuer  verbrannt  werden",  das  „in  Rauch  sich  auflösen";  und  dieser  Begriff  tritt 
auch  in  der  &padv(ilaaig  hervor. 
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gehaltes  vor  allem  der  Sonne  statt,  deren  Folge  der  Wechsel  der 
Jahreszeiten,  die  Fortdauer  des  ganzen  kosmischen  Lebens  ist.1) 

Wenn  so  in  unzweideutigster  Weise  von  zwei  dvafrviiidöEig  die 
Rede  ist,  die  in  gemeinsamem  oder  in  wechselseitigem  Stoffausscheiden 
von  Wasserteilen  und  Feuerteilen  die  Schicksale  von  Atmosphäre  und 
Himmel  regeln  und  bestimmen,  so  kann  es  doch  nicht  verkannt 
werden,  daß  in  allen  Referaten,  die  wir  über  Heraklits  Lehre  besitzen, 
die  feuchte  Ausscheidung  entschieden  in  den  Vordergrund  tritt.*)  Die 
Lösung  dieses  scheinbaren  Widerspruchs  ergibt  sich  aus  dem  System 
Heraklits  selbst.  Erinnern  wir  uns,  daß  ihm  der  elementare  Stoff- 
umsatz sich  in  einem  bestimmt  festgehaltenen  Turnus  vollzieht,  bei 
dem  die  avm  696g  genau  in  derselben  Weise  statthat  wie  die  xatm 
6d6g,  so  müssen  wir  annehmen,  daß  die  Ausscheidung  der  Feuerstoffe, 
die  &va&vitCaöig  dxb  yijg,  sich  nicht  unmittelbar  vollzieht,  sondern 
daß  sie  gleichfalls  den  allen  Elementen  gewiesenen  Weg  einhält,  indem 
die  Erdstoffe,  welche  die  Feueratome  in  sich  enthalten,  zunächst  in 
Wasser  sich  auflösen,  um  in  und  mit  diesem  der  weiteren  Verwandlung 
sich  zu  unterziehen.8)    In  der  Auffassung  Heraklits  müssen  die  mit 


1)  Man  ist  zunächst  versucht,  das  Referat  des  Diogenes  (wie  wir  es  oben 
wiedergegeben  haben)  auf  die  Entstehung  und  den  Untergang  der  Welt  zu  be- 
ziehen, die  aus  dem  Feuer  ihre  yiveotg  nimmt,  in  der  ixnvQcoctg  endet.  Denn 
das  ist  die  Auffassung  Clemens '  Alex,  ötrom.  5,  106  p.  712  P.,  der  den  Vorgang 
im  wesentlichen  ebenso  schildert  wie  Diogenes.  Vgl.  Clem.  xb  nüg  —  di'  &{qos 
leixetui  tlg  öygdV,  Diog.  nvxvovptvov  xb  «Cp  it-vyQcclveadtu  avvmxd(uv6v  xe 
yivs69ai  ZdcoQ;  Clem.  Ix  dh  xovxov  (ro£  vdaxog)  yivexui  ylj  (xal  oÜQttvbg  xal  xä 
ilnt$Qi$%6iMva) ,  Diog.  7tr\yvv^vov  di  rb  SScoq  etg  yfji»  xQiitee&ai.  Eine  solche 
Deutung  der  elementaren  (Übergänge  bei  Diogenes  ist  aber  unmöglich;  denn  da 
derselbe  von  Tag  und  Nacht,  von  Monaten,  Jahreszeiten  und  Jahren,  von  Regen, 
Winden  und  allen  atmosphärischen  und  kosmischen  Prozessen  redet,  bo  ist  hier 
unzweifelhaft  von  den  Vorgängen  des  regelmäßigen  Naturverlaufs  die  Rede. 
Beruht  des  Clemens  Darstellung  auf  richtiger  Erfassung  seiner  literarischen 
Quelle,  so  muß  Heraklit  die  Weltenbildung  ebenso  dargestellt  haben,  wie  den 
normalen  Naturverlauf,  für  den  eben  jener  Weltbildungsakt  prototypisch  war. 

2)  So  heißt  es  Diog.  a.  a.  0.  o%tdbv  xdvxa  inl  xtjv  avccfrvtilaaiv  icvdyiav  xi\v 
itnb  xfjg  {hxiaöörjff,  während  im  folgenden  die  zwei  upccfrviudaeig  geschieden 
werden.  Es  wird  nicht  nur  der  &fa  Aetius  1,  3,  11  als  ZdatQ  &va&vynm\uvov  be- 
zeichnet, sondern  auch  die  Gestirne  2,  28,  6  8t%6y*voi  xag  &xb  x1\g  iyQüg  &va- 
dvutdoemg  abyäg,  dagegen  2,  17,  4  rplqpsröat  xohg  &6xiqag  ix  xi}g  d-xb  yfjs 
Scvadviudoetog.  Auch  die  Seele  ist  4,  3,  12  apa&vfilaaig  ix  x&v  iv  aix&  {x& 
x6efup)  iyQ&9t  wie  auch  Aristoteles  t|n>£.  A  2.  405a  25  nur  allgemein  von  der, 
d.  h.  von  einer  &vadvpUeaig  spricht. 

3)  Von  den  Übergängen  der  Elemente  ineinander  im  allgemeinen  oben  S.  67  ff. 
Die  Verwandlung  der  Erde  in  Wasser  wird  Diog.  9,  9  bestimmt  hervorgehoben. 

29* 
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der  Erde  sich  verbindenden  Feuerteile  in  stufenweiser  Evolution  erst 
durch  Wandlung  in  Luft  und  Wasser  sich  einen  Weg  zur  Erde 
gebahnt  haben:  sie  werden  so  selbst  integrierende  Bestandteile  der 
Erde.  In  ihrer  Rückbildung  läßt  sie  Heraklit  gleichfalls  aus  der 
Erde  sich  in  Wasser  umwandeln,  um  nun  selbst  zur  Ausscheidung 
dxb  fraXdööris  zu  werden  und  so  mit  derjenigen  Stoffausscheidung 
sich  zu  vereinen,  welche  direkt  und  selbständig  dxb  ^akdöarjg  statt- 
findet. In  dieser  Verbindung  der  eigentlichen  Wasserausscheidung 
mit  der  Erdausscheidung,  welche  letztere,  potenziell  die  Feuerteile  in 
sich  tragend,  gleichfalls  in  Wasser  sich  auflöst,  treten  die  beiden 
Stoffe  von  Wasser  und  Feuer  nun  aktuell  hervor  und  wirken  ge- 
meinsam und  doch  verschieden  in  Atmosphäre  und  Himmel.1)  So 
erklärt  sich,  daß  von  zwei  dvad-v^iidöstg  und  doch  zugleich  von  einer 
die  Rede  sein  kann:  es  ist  nur  ein  Strom,  in  dem  sich  die  tellurischen 
Ausscheidungen  von  Feuer  und  Wasser  aufwärts  bewegen.  Wie  bei 
Aristoteles  nie  die  trockene  Ausscheidung,  die  dva&vp(a6ig  dxb  yifa, 
ohne  die  feuchte,  die  a.vafrvy.ta6ig  dxb  frakdtTrjs,  ist,  so  hat  auch 
Heraklit  jene  stets  mit  der  letzteren  sich  vereinen  lassen,  um  in 
gemeinsamem  Anstieg  zur  Atmosphäre  bzw.  zum  Himmel  sich  tätig 
zu  erweisen. 

Diese  eine,  gemeinsame,  aus  tellurischen  Stoffen  zusammengesetzte 
ävcc&vpiaöis  steigt  zunächst  zur  Atmosphäre,  zur  Region  des  aifp  auf 
und  gestaltet  dieselbe.  In  der  Umwandlung  des  aufsteigenden  Wasser- 
stoffes wird  dieser  selbst  zum  Luftelement  und  daher  erklärt  es  sich, 
daß  die  Heraklitsche  dvafrvy.laoi$  selbst  nicht  nur  in  innigster  und 
nächster  Beziehung  zur  Luft  steht,  sondern  daß  sie  selbst  geradezu 

Nachdem  hier  der  Gang  der  %äxa>  idog  geschildert  ist,  heißt  es  xdXtv  xt  ul  xr\v 
yip  zafo(r«t,  i£  xo  vdao  yiveod-w.  es  findet  also  eine  Auflösung  der  Erde  in 
Wasser  statt,  wie  es  auch  Clem.  ström.  6,  16  p.  746  heißt  Ix  y^g  €6a>p  yivexai 
und  Max.  Tyr.  a.  a.  0.  vdsao      xhv  yr\g  davarov. 

1)  Wir  haben  also  auch  hier  die  Worte  des  Diogenes  näXiv  t»  ah  xi)v  yfj? 
%elofrcut  i£  xo  %dao  yivse&ai  nach  dem  Zusammenhang,  trotz  der  Betonung 
von  xi\v  yi\v  und  t6  vSmo,  auf  den  normalen  Naturprozeß  zu  beziehen  und 
können  sie  nur  so  verstehen,  daß  Teile  der  Erde  in  Wasser  sich  verwandeln. 
Clemens  bezieht  auch  hier  die  Worte  Heraklit«  ödXaeaa  Sia%hxak  xal  fisxoiexat 
stg  xbv  ai>xov  X6yov  oxotog  hq&tov  f/v  ?)  ytviö&at  yr\v  auf  die  Weltbildung  bzw. 
ixnÜQtoaig.  Auch  in  bezog  hierauf  müssen  wir  annehmen,  daS  der  Naturprozeß 
in  Beiner  steten  Wiederholung  sich  im  kleinen  ebenso  abspielt,  wie  im  großen 
die  Weltbildung  und  der  Weltuntergang.  Es  ist  aufs  höchste  zu  bedauern,  daß 
wir  hier  überall  so  sehr  auf  Vermutungen  angewiesen  sind  und  daß  wir  nicht 
vermögen,  von  dem  Systeme  dieses  genialsten  Forschers  des  griechischen  Altertums 
mehr  als  ein  dürftiges  Gerippe  zu  rekonstruieren. 
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Luft  ist.1)  Da  die  dvad'viiCaöig  sich  aber  sehr  wechselnd,  je  nach  den 
Maßen  nnd  Verhältnissen  der  beiden  ihr  zugrunde  liegenden  Stoffe, 
gestalten  kann,  so  muß  dementsprechend  auch  die  Bildung  der  Luft 
eine  sehr  mannigfache  sein.  Überwiegen  die  Feuerteile,  so  wird  die 
Luft  hell  und  rem,  überwiegen  die  Wasserteile,  so  wird  dieselbe 
wolkig,  dunkel  und  feucht.  Der  Tag  entsteht,  indem  die  lichte  und 
feurige  Ausscheidung  die  Oberhand  erhält,  die  Nacht,  indem  die 
wässrigen  und  dunkeln  Bestandteile  der  ävcc^vfiCaötg  zur  Herrschaft 
gelangen.  Und  weiter  entsteht  der  Sommer,  indem  die  lichten,  feurigen 
und  warmen  Stoffe  der  Ausscheidung  sich  ansammeln  und  die  dunkeln, 
feuchten  und  kalten  Stoffe  zurückdrängen;  während  im  Winter  wieder 
umgekehrt  die  letzteren  über  die  ersteren  zur  Herrschaft  gelangen. 
Die  Luft,  die  Atmosphäre,  ist  der  eigentliche  Schauplatz  des  Ringens 
beider  ivct&viudösis  um  die  Herrschaft;  unter  der  wechselnden  Ein- 
wirkung dieser  gestaltet  sie  sich  verschieden,  bald  das  Übergewicht 
der  einen,  bald  das  der  anderen  zur  Erscheinung  bringend. 

Es  ist  erklärlich,  daß  für  Heraklit,  dem  das  Feuer  das  eigentlich 
göttliche  Element  und  Prinzip  ist,  das  Übergewicht  der  XafiXQä 
ava&vpCaGig  den  Höhepunkt  des  kyklischen  Naturlebens  bildet.  Es 
scheint,  daß  er  für  diese  höchste  Wirksamkeit  der  ausscheidenden 
Feuerstoffe  die  Bezeichnung  jrpiytfrife  gebraucht  hat.*)  In  diesem 
Worte,  welches  von  XQföfn  gebildet  ist,  liegt  sowohl  der  Begriff  des 
Brennens  wie  des  Hauchens  oder  Wehens  und  es  ist  ein  weiterer 
Beweis  dafür,  daß  die  älteste  Auffassung  des  brennenden  Feuers  dieses 
niemals  ohne  den  mit  ihm  verbundenen  Luftzug  oder  Hauch  gedacht 

1)  Daß  Heraklite  &vadvpia<iie  zur  Luft  wird,  ist  oben  S.  46  f.  dargelegt. 
Daher  von  Heraklita  Stoff  Aetina  1,  S,  11  &va&vfitmiitvov  —  &iga  yivea&ai.  In- 
sofern entspricht  dieser  &tjq  &va9vmd>^evog  in  sehr  wesentlichen  Stücken  dem 
feurigen  nvadfia  der  Stoiker.  Wenn  Aetius  1,  28,  1  von  dem  ccl&igiov  e&fia  als 
cniQpa  rijff  roü  Ttavxog  yevtoeag  im  Sinne  Heraklite  spricht,  so  hat  man  das 
eniQ(uc  als  von  Heraklit  gesagt  nicht  zugeben  wollen:  dagegen  ist  zu  bemerken, 
daß  schon  e  490  von  dem  ontQfitc  tivq6s  redet.  Wenn  aber  die  &va9v^uaats  mit 
Torliebe  nach  dem  überwiegen  der  Wärme  charakterisiert  wird,  so  ist  sie  zu- 
gleich in  der  Mischung  nasaer  und  feuriger  Stoffe  sehr  wechselnd,  daher  Diog. 
9,  10  richtig  xaro  ras  diacp6<fOvg  üvccfrvuiäoeig  die  atmosphärischen  Prozesse 
sich  entwickeln  läßt. 

2)  /Ip^ffTijp  von  n<frj9<o  regelmäßig  gebildet,  wie  z.  B.  omrfa  von  «»fco.  In 
der  Bedeutung  des  Wehena  vom  Winde  gebrancht  A  481 ;  ß  427 ;  in  etwas  ver- 
tiefter Bedeutung  77  350;  daher  Scholl,  durch  <pvo&  erklärt.  In  der  Bedeutung 
dea  Brennens  vom  Feuer  £415;  H429.  432.  Offenbar  kommt  in  diesem  Worte 
die  Volksanschauung,  der  Brennen  und  Wehen  verschiedene  Beziehungen  eines 
Aktes  sind,  zum  Ausdruck. 
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hat  Dieser  Hauch  ist  demnach  ein  integrierender  Bestandteil  des 
Feuers  selbst.  Der  itQrjöttfQ  tritt  uns  zuerst  bei  Hesiod  entgegen  und 
erscheint  hier  in  durchaus  charakteristischer  Wesenheit  als  ein  Glut- 
hauch des  brennenden  Feuers,  welches  namentlich  im  Gewitter  sich 
fühlbar  und  sichtbar  macht.1)  Wenn  die  überhitzte  Luft  einer  Flamme 
gleich  glüht  und  zittert  und  die  Welt  mit  ihrem  heißen  Atem  erfüllt, 
so  ist  das  eben  nach  antiker  Auffassung  das  Feuer  selbst,  welches  in 
Gluthauch,  jrpqarijp,  sich  wandelt  und  so,  die  Luft  erfüllend,  selbst 
als  glühende  Luft  erscheint.  Bei  Hesiod  wirkt  der  XQrjörijQy  soweit 
wir  urteilen  dürfen,  von  oben  aus  der  ätherischen  Region:  er  ist 
selbst  die  Glut  des  ätherischen  Feuers,  die  die  Luft  ergreift  und  sie 
gestaltet;  und  mit  dieser  Auffassung  scheint  auch  eine  Charakteristik 
Heraklits  selbst  zu  stimmen,  die,  wenn  auch  durch  das  Medium  der 
Theophrastschen  Berichterstattung,  auf  Heraklit  selbst  zurückgeht: 
auch  hier  erscheint  der  XQrjöt^Q  als  die  Glut  des  ätherischen  Feuers, 
welches  demnach  von  oben  her,  aus  der  Region  des  Äthers  der  dunklen 
Wolken-  und  Luftbildung  sich  bemächtigt  und  dieselbe,  mit  seiner 
Glut,  seinem  Brande  ergreifend,  sie  aufzehrt  und  zum  Verschwinden 
bringt.  In  der  scheinbar  in  Feuer  erglühenden  Wolke  des  heißen 
Sommertages  erkennt  Heraklit  in  erster  Linie  den  5rpijo*r^p:  das  Feuer, 
die  heiße  Glut  desselben  kommt  aus  dem  Äther  selbst,  dem  höchsten 
und  eigentlichen  töxog  des  Urfeuers.*) 


1)  Hesiod  dfoy.  844 ff.  xaVfut  —  ßporrtjs  xe  örepojrrje  xb  nv(f6g  x'  <bro  xolv 
nelatQov  icQriaxfaatv  avifuov  xt  xeQccvvoti  xe  <pXsye&6vxog.  Mit  den  «prjcrrfjpfff  ist 
also  das  xatyux  eng  verbunden  und  sie  erscheinen  speziell  im  Gewitter.  Ver- 
gleicht man  hiermit  die  andere  Gewitterschilderung  HeBiods  690  ff.,  so  treten 
hier  an  die  Stelle  der  xpijarijpee  und  ihres  xcctip«  die  (rcppoe  avxfiy  695.  Auch 
dieses  Wort  (Horn.  avrnij,  uvxiify)  drückt  in  ältester  Sprache  das  Wehen  und 
zugleich  die  Warme  aus :  als  Hauch  des  Atems  /  609 ;  K  89;  der  Winde  l  400 
&Q'/al4mv  ävifiav  apiyaQxov  &VTprfv;  a  289;  vom  Feuer  tp  366  &vx\ir\  'Htpatexoio, 
hier  von  Eust.  erklärt  avxpT)  xv^bg  6  xccitvog,  mg  &va&vfiiaaig-,  vgl.  27471 
t&XQriotov  uvxfi^v:  hj.  Merc.  187  nvQÖg  —  ivrfig:  der  verzehrende  Feuerhauch, 
die  Bewegung  der  Feuerglut,  welche  ihre  Nahrung  verzehrt  und  vernichtet. 
Man  ersieht  hieraus,  wie  »pTjfftiJe  und  avxfiij  wesentlich  gleich  erscheinen:  es 
ist  der  als  Luftzug,  als  Wind  sich  fühlbar  machende  Glutodem  des  Feuers. 

2)  Es  heißt  Aetius  3,  3,  9,  daß  Heraklit  die  jreijarjjpes  benannt  habe  xcrra 
vttp&v  ifinQ^attg  xai  eßioetg,  wie  er  die  äcrgaxctg  xara  rag  xmv  dvpuonivav 
ifcdyetg  deutete  Wenn  hier,  wie  wir  Kap.  9  sehen  werden,  der  jrpqarifc  die  von 
der  Erde  aufsteigende  Glut  ist,  so  zwingt  uns  Heraklits  Lehre,  daß  die  &va 
666g  sich  genau  so  vollzieht  wie  die  xdxm  6d6g,  zu  der  Annahme,  daß  der 
nmoxfa  auch  abwärts  vom  Himmel  sich  in  gleicher  Wirkung  äußert.  Es  ist 
also  der  xqt\isx^q  zunächst  die  aus  dem  Ätherraume  sich  entwickelnde  feurige 
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Bildet  sich  also,  soweit  uns  ein  Urteil  zusteht,  der  xq^ött^q  von 
oben  durch  Eingehen  des  ätherischen  Feuers  in  die  Luft,  so  hat 
Heraklit  als  xq^ött^q  zugleich  auch  die  tellurische  Ausscheidung  nach 
dem  Übergewichte  ihrer  Wärme,  ihrer  Glut  bezeichnet.  Wie  in  dem 
abwärts  wirkenden  xqtjoviIq  die  Glut  des  Feuers  sich  mächtig  erweist, 
so  zeigt  sich  in  der  aufwärts  vom  Erdboden  ausstrahlenden  Glut 
gleichfalls  das  Feuer  tätig:  und  da  es  nur  ein  Feuer  gibt,  welches 
die  Welt  regiert,  so  kann  in  diesem  von  der  Erde  aus  glühenden 
Brande  nur  dieselbe  Macht  erkannt  werden,  welche  vorher  vom 
Himmel  her  seine  Glut  ausgestrahlt  hat.1)  Von  oben  wie  von  unten 
ergreift  diese  Feuerausscheidung  die  Luft  und  gestaltet  sie  im  heißen 
Gluthauche  um.  Von  dieser  ihrer  signifikantesten  Erscheinungsform 
ist  die  Feuerwirkung  benannt:  damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  die 
letztere  stets  in  solcher  Intensität  zum  Ausdruck  kommt  Sie  ist 
aber  immer  dieselbe,  immer  von  oben  nach  unten,  von  unten  nach 
oben  gerichtet  und  in  unausgesetzter  Bewegung,  mag  sie  nun  in  der 
Glut  des  Sommers  als  versengender  Brand,  oder  im  Winter  in  kaum 
bemerkbarer  Wärme  ausstrahlen. 


Glut,  welche  das  Dunkel  und  die  Masse  der  Wolkenbildung  auflöst  und  zu 
feurigen  Gebilden  umschafft;  und  die,  nachdem  sie  zur  Erde  gelangt  ist,  von 
hier  aus  wieder  rückwärts  in  gleicher  Weise  sich  wirksam  erweist.  Dem  entspricht, 
wenn  Hesiod.  faoy.  696  sagt  xovg  d'  fiftqpesr«  foppo?  &vxw  —  qplog  9'  i\iQ<x  dtav 
ixavev  Sanexog:  die  Flamme,  welche  den  ifa  ergreift,  kann  nur  die  flammende 
Glut  des  Äthers  sein,  von  der  der  d.  h.  die  Wolke,  ergriffen  erscheint, 

daher  eng  mit  der  fregubs  &vxnijt  dem  Gluthauche  verbunden,  der  mit  diesem 
scheinbaren  Versengtwerden  der  Wolke  gemeinsam  auftritt.  Daß  hier  nicht 
vom  Leuchten  des  Blitzes  die  Rede,  zeigt  die  unabhängig  davon  erwähnte  abyi] 
(taQ(uclQOV0a  xtQawoü  xa  extQox^g  xa.  Daß  Heraklit  im  Himmel  als  dem  al&fa 
den  eigentlichen  x6nog  des  Feuers  gesehen  hat,  zeigt  Aetius  1,  28,  1,  wo  er  xb 
ccHHqiov  o&pa  als  eitiQpcc  xqg  xoü  nccvxög  yeviöeog  xccl  ntQi6dov  (tixi/ov  xaxayttt'rT)g 
faßt;  daher  der  oiqccvbg  nvQivog  Aetius  2,  11,  4;  und  Zabg  cct&Qiog  Strabo  1,  p.  6. 

1)  Hierher  gehören  die  Worte  Heraklits  bei  Clemens  a.  a.  0.  nvQug  xQonccl 
rrpÄTOv  d-äXaeaa,  ftaXao6i\g  di  xd  phv  ij(ticv  yij,  xb  dh  rjfttav  xqtiox^q.  Clemens 
bezieht  dieselben  wieder  auf  die  Weltbildung,  indem  er  die  Worte  xb  php  ijpiov 
7^,  xb  de  rjpusv  ttpijarifc  erklärt:  ylvaxai  y1j  xal  ofyavbg  x«i  xit  iy,xtQU%6pava\ 
der  oigap6i  mit  seinem  Inhalt  entspricht  hier  also  dem  *?i]0Tifo.  Ist  Clemens" 
Deutung  richtig,  so  müssen  wir  wieder  einen  ähnlichen  Gang  für  den  gewöhnlichen 
Naturprozeß  annehmen:  bildet  sich  entsprechend  der  xdxco  b96g  das  Wasser- 
element, bzw.  Teile  desselben,  in  Erde  um,  so  entsteht  anderseits,  entsprechend 
der  Sven  6d6gt  aus  dem  Wasser  der  srprjar?;?,  der  als  solcher  die  Bildung  des 
gesamten  Inhalts  des  Himmels,  nach  allen  seinen  atmosphärischen  und  kosmischen 
Einzelheiten,  beeinflußt  und  bewirkt.  Auch  hier  aber  kann  es  sich  nur  um  Ver- 
mutungen handeln:  eine  sichere  Erklärung  der  abgerissenen  Worte  ist  unmöglich. 
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In  der  Naturlehre  des  Aristoteles,  die  in  der  Scheidung  und 
Charakteristik  der  beiden  &va&vpicc6Hg  den  engsten  Anschluß  an 
Heraklits  Lehrsystem  aufweist,  werden  die  beiden  tellurischen  Aus- 
scheidungen nach  Ursprung  und  Wirkung  verständig  und  nüchtern 
uns  vorgeführt:  für  Heraklit  gestalten  sie  sich  zum  Mittelpunkte  der 
Welt.  Die  aus  den  beiden  geschiedenen  Ausstrahlungen  von  Feuer 
und  Wasser  erwachsende  einheitliche  ava&v(Ua<Sig  wird  ihm  zur  Welt- 
seele, zum  Weltprinzip,  welches  den  Kosmos  bildet  und  zusammen- 
hält. Denn  jene  Ausscheidung  von  Feuer  und  Wasser,  welche,  wie 
wir  sehen  werden,  alle  meteoren  Wandlungen  bedingt  und  auslöst, 
gestaltet  sich  damit  zum  Mittelpunkt  des  Kosmos  selbst,  zu  der  mit 
Vernunft  begabten  Vorsehung  und  Weltenharmonie.1)  Aber  diese,  in 
ihrer  Einheit  als  t^v%^  des  Alls  gefaßte,  ävct&viilaöig  schließt  nicht 
aus,  jede  einzelne  ävcc&vtUatf  ig,  d.  h.  jede  nach  Tag  und  Ort  ge- 
schiedene Ausstrahlung  von  Wasser  und  Feuer  gleichfalls  zur"  einheit- 
lichen, ja  zur  persönlichen  if>vxtf  zu  erheben.  In  dieser  Auffassung 
ist  die  Welt  von  ctvctfrviLiatitig,  die  damit  zugleich  zu  tyvxtcl  werden, 
erfüllt.  Und  an  dem  wechselnden  und  stufenweisen  Teilhaben  der 
einzelnen  ava^vfiCuöig  an  Feuer-  und  an  Wasserstoff  mißt  sich  ihr 
Wert,  ihr  Gehalt.  So  kann  Heraklit  sagen,  die  trockne  Seele  sei  die 
beste,  weil  in  ihr  der  Feuerstoff  überwiegt;  und  anderseits  kann  er 
die  einzelnen  Scva&v{iid<SEig-iltv%cc£  als  Wasserwesen  sich  denken,  die, 
zugleich  den  Feuerstoff  in  sich  tragend,  zu  den  Urseelen  der  Menschen 
werden,  indem  sie  in  deren  Leiber  bei  der  Geburt  eingehen,  um  beim 
Tode  sie  wieder  zu  verlassen.    So  leben  wir  den  Tod  jener  Seelen, 

1)  Von  der  Weltseelc  Aetius  4,  3,  12  'HodxXsixog  xr\v  (ihv  toi  x6apov  ifjvjrijr 
Scvad-vfitatsiv  ix  x&v  iv  aitxä  (x&  xoffpa)  vyq&v,  xi\v  9k  iv  xolg  Jwot?  anb  xfjg 
ixxbg  xal  xi}g  iv  aixotg  (xotg  £(potg)  ava9v(uäet<og ,  bpoftvf^.  Es  ist  also  dieWelt- 
seele,  die  in  ihrer  Totalität  und  Einheit  gedachte  Ausscheidung  aller  feuchten 
und  feurigen  Stoffe,  während  die  x*>vx<xl  der  einzelnen  organischen  Wesen  sich 
einmal  aus  jener  Gesanitausscheidung  zusammensetzen,  wozu  sodann  noch  die  im 
Inneren  eines  jeden  Organismus  selbständig  sich  vollziehende  Stoffausscheidung 
kommt.  Daher  Aetius  4,  7,  2  i^toiCav  (xr]v  jJ'vjtj*  toÖ  eoofutxog)  yccQ  »lg  xfjv  toö 
itavxbg  ^v%t]v  &vaz<oQttv  nobg  xb  bpoytvig:  die  Einzelseele  löst  sich  in  die  Welt- 
seele auf.  Damit  stimmt  Aristoteles  tyv%.  A  2  405  a  26  'HqccxXbixos  xijv  aQXVv  8^at 
tpr\ei  tyvxtfv,  etnto  xr]v  ava&vpiaBtv,  l|  r\g  xaXXa  CvviöxrjOtv  xal  a<Ja}paxänaxov  dij 
xal  $iov  atL  Auch  hier  steht  die  &va9vpiacig  in  der  Gesamtheit  aller  sich  stetig 
ausscheidenden  Stoffe  im  Mittelpunkte  der  Welt  als  Welt  und  Dinge  bildendes 
Prinzip,  in  stetem  Flusse  (die  Charakteristik  als  aoapaxmxaxov  darf  man  nicht 
pressen).  Vgl.  hierzu  Philopon.  87,  10  ff,  wonach  nach  Heraklits  Lehre  die  &va~ 
d-vfitaetg  eixivt]xog  xal  XenxofitQeaxäxri;  gerade  durch  ihre  XtTtxofii^ux  hält  sie 
den  Kosmos  in  Bewegung,  weshalb  xu  Svxa  iv  öv»«^sf  xt»i}««*. 
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d.  h.  &va&vpid6sis,  indem  diese  durch  ihren  Eintritt  in  unseren  Leib 
ihr  selbständiges  Dasein  aufgeben;  und  jene  wieder  leben  unseren 
Tod,  indem  sie  nun  wieder,  von  den  Schranken  unseres  Leibes  befreit, 
zu  selbständigem  Dasein  zurückkehren.  Für  die  Seelen  ist  es  Lust 
oder  Tod  naß  zu  werden:  denn  die  feuchte  &vafrvyLla6iq  zieht  sie 
allerdings  aufwärts  und  verhüft  ihnen  zum  eigenen  Leben;  das  Naß, 
das  Übergewicht  der  atmosphärischen  Nässe  im  Regen,  löst  sie  aber 
auch  wieder  in  ihrem  Dasein  auf  und  vernichtet  sie.1) 

Sehen  wir  ab  von  diesen  Phantasien,  die  aber  nur  die  Folgerungen 
seiner  Naturauffassung  sind,  so  ist  zu  sagen,  daß  Heraklit  der  Be- 
gründer der  Lehre  von  den  beiden  ävadviudtieig  ist.  Alle  Physiker, 
vor  allem  Aristoteles,  haben  sich  ihm  und  seiner  Theorie  angeschlossen. 
In  dieser  ihrer  umfassenden  Bedeutung,  als  die  Vereinigung  feuchter 
und  feuriger  Stoffteile,  wird  die  iva^vfiCa<sig  zum  Mittelpunkte  alles 
kosmischen  Lebens;  vor  allem  beruht  in  ihr  das  Verständnis  aller 
meteoren  Vorgänge.  8ie  bildet  den  eigentlichen  Wendepunkt  des 
Gesamtnaturprozesses,  indem  die  Einwirkung  der  oberen  Elemente 


1)  Nach  Arius  (fr.  39)  bei  Euseb.  pr.  ev.  16,  20,  2  tpvxal  &nb  x&v  üyQäv 
dvu&vfu&vxat,  daher  die  Seelen  selbst  avafrviuäeng.  Wenn  Heraklit  aUo  be- 
hauptete Diog.  L.  9,  7  ndvxa  ^v%äv  —  nlt}Qt),  so  bezieht  sich  diese«  auf  die 
einzelnen  &vafrv(tutosis,  von  denen  die  ganze  Atmosphäre  erfüllt  ist.  Hierüber 
handelt  Numenius  bei  Porphyr,  antr.  10.  Wenn  es  hier  heißt  vvp<pae  vatdag 
Xiyoptv  xal  xae  xmv  iddrav  XQOtoxmOag  dwafieig  Iditog,  IXtyov  dh  xal  tag  elg 
yivsatv  xccxiovoag  tjwjjccff  xoiv&g  uxteaag-  jffovvxo  yitQ  XQoetfdvav  x&  vdaxi  rüg 
tyvxag  btoitvöm  oV«  und  in  Anknüpfung  hieran  gesagt  wird  Bbtv  xal  'Hpa- 
xXbuov  ipvxyoi  (pdvat  xsq^iv  5}  (Thedinga  statt  handschr.  j*t))  ddvaxov  vyvjjOi 
ytviobai,  xiqipiv  <M  elvai  ainalg  xrjv  tlg  yiveoiv  nr&eiv,  so  zeigen  die  letzten 
Worte  im  Vergleich  zu  den  obigen  elg  yiveoiv  xaxiovoag,  daß  Heraklit  tatsäch- 
lich die  in  der  Atmosphäre  vorhandenen  einzelnen  avafrvpidoeis  als  ^v%ai  faßte: 
das  Naß  führt  sie  zur  yiveaig  aufwärts,  das  anwachsende  Naß  löst  sie  aber  zugleich 
auf  und  führt  sie  zur  Erde  herab;  daher  Heraklit  bei  Clem.  str.  6,  17  p.  746 
sagt  l£  vdaxog  if»V£i$  (ylvtxca)  und  umgekehrt  tpvjflatv  davarog  vSo»q  ytvio&at. 
Der  Ausspruch  bei  Numenius  a.  a.  0.  itfiäg  rov  ixslvmv  d-üvaxov  xal  £yv 
ixelvag  x6p  fjpdttQov  fruvttxov  kann  nur  heißen,  daß  die  vorher  selbständigen 
if>vz«/  in  unB  eingehen  und  so  aufhören,  ein  eigenes  Leben  zu  fuhren.  Je  nach- 
dem aber  die  in  der  ifwji}  enthaltene  ava^vplaotg  mehr  feuchte  oder  feurige 
Bestandteile  enthält,  erhält  die  Seele  ihren  Wert:  die  «Cn  ifwjW  (d.  h.  voll 
feurigen  Inhalts)  eotpmxdxri  xal  &nLexr\  (Stob,  flor  6,  8  Hense),  die  iypfj  i>v%^ 
(6,  7)  das  Gegenteil.  Vielleicht  gehört  hierher  auch  der  Ausspruch  Heraklita 
Plut.  fac.  lun.  28  p.  943  E  al  tyvxal  6<ffubvxai  xafr'  adr\v\  vgl.  Aristot.  alo9.  6. 
443  a  25  tl  nuvxa  xot  Ivxa  xanvbg  yivoito  $lveg  3?  diayvoltv.  denn  dieses  Wort 
Heraklits  kann  sich  nach  dem  Zusammenhange  nur  auf  die  xanvwdrjg  &va- 
(hfiilaötg  beziehen. 
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von  Feuer  und  Luft  auf  die  unteren  Elemente  von  Erde  und  Wasser 
in  ihr  sich  wieder  aufwärts  wendet,  um  so  verbindend  und  vermittelnd 
die  obere  und  die  untere  Welt  zu  einem  gemeinsamen  Ganzen 
harmonisch  zu  verknüpfen.  Wenn  aber  in  der  ävafrv[i£a6ig  als  der 
eigentlich  entscheidende  Faktor  das  Feuerelement  hervortritt,  so  voll- 
zieht sich  eben  in  ihr  ein  ewiger  Kreislauf  im  Leben  des  Feuers: 
vom  Himmel  kommt  es,  zum  Himmel  geht  es,  zwischen  Himmel  und 
Erde  hält  es  die  ununterbrochene  Verbindung  aufrecht.  Ohne  Über- 
gang in  die  anderen  Elemente  und  ohne  Vereinigung  mit  diesen 
würde  es  nur  zerstörend  wirken:  im  Verein  mit  dem  Wasser,  seinem 
gegensätzlichen  Stoffe,  gestaltet  es  sich  zur  6va&vfiCa<jig  und  wird  so 
zum  Schöpfer  und  Träger  des  gesamten  Naturlebens.1) 

Wenn  wir  so  von  den  Ioniern  und  Eleaten  gleichmäßig  die  Lehr- 
meinung vertreten  sehen,  daß  die  Bildung  der  atmosphärischen 
Erscheinungen  auf  einer  organischen  Genese,  der  regelmüßigen  Aus- 
scheidung feuchter  und  trockener  Stoffe  aus  Erde  und  Wasser,  be- 
ruhen, so  tritt  diese  Auffassung  zurück,  sobald  an  Stelle  einer  solchen 
dynamischen  Naturerklärung  die  rein  mechanische  Deutung  der  Natur- 
vorgänge trat.  Empedokles  sowohl  wie  Anaxagoras  und  die  Atomisten 
vertreten  diesen  Standpunkt,  und  es  erklärt  sich  daraus,  daß  fortan 
das  spezielle  Interesse,  welches  in  erster  Linie  die  Ionier  den  meteoren 
Bildungen  zuwandten,  zurücktritt.  Wohl  sprechen  gelegentlich  Em- 
pedokles, Anaxagoras,  Leukipp  von  Ausscheidungen  aus  Wasser  und 
Erde,  aber  es  handelt  sich  bei  diesen  Erwähnungen  nur  um  das 
mechanische,  oft  gewaltsame  Trennen  von  Teilen,  die  in  ihrem  Wesen 
unveränderlich  sind.8)    Und  nur   die  wenigen  Epigonen  der  alten 

1)  Wenn  daher  Plato  alles  fließende  WaBaer  vom  Feuer  in  Fluß  und  Be- 
wegung erhalten  auffaßt,  Aristoteles  dem  Wasser  die  olxtia  Vsqiwtth  beilegt, 
die,  stoffbindend  und  zugleich  stofformend,  alle  irdischen  Bildungen  gestaltet, 
und  ebenso  die  Stoiker  der  Verbindung  von  Wasser  und  Feuer  die  höchste  Be- 
deutung beilegen:  so  ist  überall  hier  die  Einwirkung  der  &vad,vpict6ig  zu  er- 
kennen, die,  ebenso  abwärts  von  der  Feuerregion  zu  Erde  und  Wasser,  wie 
aufwärts  zur  Atmosphäre  sich  bewegend,  sich  wirksam  erweist. 

2)  So  läßt  Aetius  2,  6,  8  Empedokles  aus  dem  Wasser  dviuafrljvat  xhv  &pa, 
aber  es  ist  dieses  nur  ein  mechanisches  dutnQ&fjvat ,  wie  es  sich  bei  der  Welt- 
bildung vollzieht.  Ebenso  gebraucht  zwar  Anaxagoras  Hippol.  ref.  1,  8,  4  xAp 
<J*  iitl  yfjs  vjq&v  xi\v  y.iv  däXaoaav  vnaQ^at  (JL*y  xb  x&v  iv  ctbxfj  vdäxmv 
i^ax[H6^iv(xaivy  xct  vnooxävxa  ovrmg  ytyovivai  (die  Ergänzungen  bei  Diels, 
Vorsokr.  818),  aber  auch  hier  kann  man  nur  an  eine  mechanische  Aus- 
scheidung derjenigen  Homoiomerien  denken,  die  das  Wasser  bilden;  daher  er 
Simpl.  tpva.  84,  21  ff.;  166,  lff.  Btets  nur  von  einem  &itoxQtfrflv<n  (bei  der  Bildung 
des  Kosmos)  spricht  und  ebenso  Archelaos  Hippol.  ref.  1,  9,  2.    Aber  trotz  ihrer 
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ionischen  Naturauffassung  bleiben  der  Lehre  treu,  daß  die  Elemente 
in  ihrem  Wesen  sich  wandeln,  das  eine  in  das  andere  sich  umbilden 
und  so  in  diesen  Metamorphosen  selbst  Träger  der  mannigfachen 
Wandlungen  werden,  die  sich  vor  allem  in  der  Atmosphäre  voll- 
ziehen.1) 

Bieten  also  die  späteren  Vorsokratiker  wenig,  was  sich  auf 
unsere  Frage  nach  dem  Wesen  der  Verdunstung  und  Verdampfung 
bezieht,  bo  hält  auch  Plato  au  der  mechanischen  Erklärung  der 
meteoren  Vorgänge  fest.  So  kurz  seine  Bemerkung  über  das  atmo- 
sphärische Wasser  ist,  so  ersieht  man  doch  aus  ihr,  daß  Plato  sich 
dasselbe  in  innigster,  aber  doch  nur  mechanischer  Verbindung  mit 
Luft  und  Feuer  denkt.  Die  Feuertetraeder  und  Luftoktaeder  sind 
mit  den  Wasserikosaedern  auch  noch  in  der  Luft  eng  verbunden:  wie 
aber  das  Wasser  von  der  Erde  in  die  Luft  gelangt,  das  hat  für  Plato 
offenbar  kein  Interesse  sich  klar  zu  machen.  Wenn  die  atmosphärische 
Feuchtigkeit  erst  durch  die  Trennung  von  dem  Feuer-,  wie  von  dem 
Luftelemente  in  dem  Gerinnen  zu  Hagel  oder  Eis  ihre  eigene  natür- 
liche Eigenschaft  der  Erstarrung  annimmt,  so  folgt  daraus,  daß  das 
flüssige  Wasser,  also  auch  der  Regen  noch  mit  dem  Feuerelemente  ver- 
einigt ist.*)    Wir  ersehen  also  aus  Piatos  Worten  nur  das  eine,  daß 

mechanischen  Naturauffassung  spricht  Empedokles  Aetius  6, 26, 4  von  dem  iyqbv 
i$ixpa£6(ttvov  (aus  den  Pflanzen);  Plut.  alz.  qpvff.  19  von  änoQQoai  (die  von  den 
Dingen  Bich  ausscheiden);  Anaxagoras  Aetius  3,  16,  2  von  den  vyQov  xeQixahv 
vnb  xft  ^Xtaxtig  xequpoe&g  i£ux\utöiv\  Demokrit  4,  1,  4  von  dem  äxpoi  des  auf- 
getauten SchneeB  usw.  Auch  Hippokrates  &iyov  8  p.  44  Kühlew.  läßt  durch 
die  Sonne  ro  Xtnx6xaxov  xal  xovcp6xaxov  aufwärts  geführt  werden. 

1)  Wie  die  Pjthagoreer  hierüber  lehrten,  ist  nicht  klar.  Philolaos  Aetius 
2,  6,  S  sprach  zwar  von  den  beiden  &vadvfudoeig  von  n$Q  und  vS<oq  als  den 
xffotpul  xof>  x6cfiov:  Näheres  darüber  wissen  wir  aber  nicht.  Diogenes  v.  Apol- 
lonia stand  jedenfalls  auch  hierin  auf  dem  Standpunkte  der  alten  Ionier,  daher 
er  Aristot.  itexemg.  B  2.  866  a  21  unter  der  Einwirkung  der  Sonne  aus  dem 
Feuchten  Luft  und  Winde  sich  bilden  läßt;  vgl.  auch  Schol  Apoll.  Rhod.  4,  269 
inb  fyiov  «Qitd&o&at  xb  vdtoQ  xijg  &aXäc6i\g.  Auch  Metrodor  v.  Chios  scheint 
hierin  dieselben  Wege  gegangen  zu  sein,  vgl.  Aetius  3,  4,  8  &nb  xf^g  vdaxmdovg 
&va<poQ&s  vnb  xov  iigog  evviöxuti&ai  xä  vi<fi\\  3,  7,  3  vdaxmdovg  &vu9v^täaecag 
duc  x)\v  riUuxriv  txxavatv  yivea&cti  opfu/v  nvev^äxtav. 

2)  Tim.  69  D  xb  »vpl  nspiynipov  M<oq,  8<Sov  Xenxbv  vy(f6v  xe  diä  xrjV  xivt)Oiv 
xal  xi)v  6d6v,  ?p  xvltvdov(uvov  ixl  yfy  tiyexai,  futXuxov  xe  al  x$  xäg  ßäeetg  fjxxov 
tdQctiovg  oieag  ?i  xag  ytjg  v»et'xetv  (weil  aus  Dreiecken  bestehend,  während  die 
Erde  Würfel  als  Basis  hat),  xotixo  Sxctv  xvgbg  &xox<oQns9hv  ecigog  xe  pova)9jj,  yi- 
yove  phv  b^aXmxeqoVy  fcvviaaxai  de  vnb  xcbv  i£i4vxa>v  eig  ctvx6,  itaykv  de  ovxmg  usw., 
worauf  die  Erwähnung  der  Bildung  von  Eis  und  %äXu£a  usw.  folgt.  Wenn  Plato 
Aetius  3,  6,  2  (vorausgesetzt,  die  Worte  sind  richtig  überliefert)  xijv  vyQÜv  &va- 
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das  Wasser  der  Erde  wie  das  der  Atmosphäre  in  steter  engster  Ver- 
bindung mit  den  Atomen  von  Feuer  und  Luft  sich  befindet,  welche 
Verbindung  sich  nur  durch  das  Gerinnen  des  Wassers  zu  Hagel  und 
Eis  löst;  über  den  Modus,  durch  welchen  das  Wasser  in  die  Höhe 
sich  erhebt,  um  daselbst  zu  Regen  oder  zu  Winden  zu  werden,  lehrt 
uns  Plato  nichts.  Es  bleibt  aber  im  höchsten  Grade  interessant  zu 
beobachten,  wie  tief  man  die  Einwirkung  des  Feuers  auf  die  anderen 
Elemente  und  speziell  auf  das  Wasser  erfaßt  hat:  dasselbe  kann  ohne 
Verbindung  mit  dem  Feuer  sich  überhaupt  nicht  wirksam  erweisen. 

Die  Lehre  von  der  Verdunstung  und  Verdampfung  erscheint  bei 
Aristoteles  als  vollständig  ausgebildete  Theorie.  Sie  steht  so  sehr  im 
Mittelpunkte  seiner  ganzen  Naturanschauung,  daß  wir  sie  geradezu 
als  das  entscheidende  Moment  derselben  ansehen  dürfen,  dem  gegen- 
über alle  Einzellehren  über  Wolken,  Winde  und  die  mannigfachen 
meteorischen  Erscheinungen  an  Bedeutung  weit  zurücktreten.  Denn 
diese  seine  Theorie  von  den  irdischen,  himmelwärts  steigenden 
Dünsten  und  Dämpfen  bildet  den  Schlüssel  für  das  Verständnis  aller 
jener  Einzeldeutungen  von  atmosphärischen  Niederschlägen,  von  Luft- 
strömungen, von  Meteoren  und  allen  den  anderen  mannigfaltigen 
Erscheinungen  in  Luft  und  Äther.  Diese  hohe  Bedeutung  der 
Aristotelischen  Lehre  von  der  &xp£s  und  von  der  avad-vfiCaöig  legt 
uns  die  Pflicht  auf,  dieselbe  hier  eingehend  zu  behandeln. 

Betrachten  wir  zunächst  die  dx(i£g,  so  gibt  uns  Aristoteles  eine 
Definition  derselben,  wonach  sie  ihrer  Natur  nach  vyQov  xal  &$Qp6v 
ist,  daher  sie  gleichen  Wesens  mit  der  Luft  selbst  scheint,  die  wir 
gleichfalls  früher  als  die  Eigenschaften  der  Feuchtigkeit  und  Wärme 
an  sich   tragend  kennen  gelernt  haben.1)     Wenn  nun  Aristoteles 


9v\ua6iv  tlg  vitpog  (tetaßdilovaavy  elra  ix  xovrov  xaxä  ßpazv  elg  ptxpa?  qavidag 
voxi£oieag  erwähnt;  wie  er  selbst  den  regelmäßigen  Stoffwandel  aus  Erde  in 
Wasser,  aus  Wasser  in  Luft,*  aus  Luft  in  Feuer,  und  umgekehrt  aus  Feuer  in 
Luft,  aus  Luft  in  Wasser,  aus  Wasser  in  Erde,  aus  Erde  in  Steine  hervorhebt 
49 BC,  bo  schließt  er  sieb  in  solchen  Ausdrücken  der  populären  Anschauung  an: 
damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  er  an  seiner  wissenschaftlichen  Auffassung 
festhält.  Daß  die  Schule  deB  Plato  sich  aber  der  Aristotelischen  Auffassung  ge- 
nähert hat,  ergibt  Aetius  3,  16,  6. 

1)  MextooQ.  A  8.  340b  27  (an  yccQ  uxfiidog  pkr  q>veig  vyqov  xal  &$q(i6p  — 
xal  föTtr  &x^lg  ftkv  dvvdpei  olov  vdc»Q.  Das  olof  steht  hier  nicht  rein  explikativ 
Ronitz,  Ind.  Aristot.  s.  v.,  sondern  schränkt  tatsächlich  ein,  indem  die  axfUg  als 
ein  Hergang  von  Wasser  zu  Luft  erscheint.  Vgl.  dazu  Philopon.  36,  8.  A  9. 
346b  32  wird  sie  umschrieben  als  i)  i£  vdaxog  äva^Utaig;  A  3.  340b  3  als 
vdaxog  dtäxotoig;  als  ava&vpiaaig  ax^i9öadf\g  T  6.  378a  19;  als  axfudäd^g  <fc*op- 
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hinzufügt,  daß  die  itfilg  potenziell  Wasser  sei,  so  ist  daran  zu  er- 
innern, daß  nach  Aristotelischer  Auffassung  alle  Dinge  Eigenwärme 
besitzen,  welche  der  eigentlich  belebende  und  bewegende  Faktor  in 
ihnen  ist:  wir  werden  also  das  fcp/iöV,  welches  neben  dem  vyyöv  in 
dem  Wasser  der  ax^ilg  ist,  als  durch  die  Verbindung  mit  den  Feuer- 
stonen der  Erde  bewirkt  ansehen  dürfen.1)  Zu  dieser  Wärme  kommt 
aber  eine  andere  und  viel  intensivere  Wärme  noch  hinzu.  Denn  die 
eigene  Wärme  würde  niemals  imstande  sein,  die  Aufwärtsbewegung 
der  utitCg  zu  bewirken,  wenn  nicht  die  Sonnen  wärme  ihre  Wirkung 
geltend  machte,  welche,  die  Feuchtigkeit  an  sich  ziehend  und  in  die 
Höhe  hebend,  sie  in  die  Luft  trüge.*)  Daher  die  at(Ug  völlig  ab- 
hängig von  der  Sonne  ist:  je  größer  die  Kraft  dieser,  desto  sicherer, 
schneller  und  intensiver  erfolgt  die  Aufwärtsbewegung  jener.  Und 
da  die  Kraft  der  Sonnenwärme  bedingt  ist  durch  ihre  Tages-  und 
Jahreslaufbahn,  die  sie  bald  näher,  bald  ferner  führt,  so  ist  auch  die 
Bildung  und  Bewegung  der  ar/iCs  abhängig  von  dem  Tages-  und 
Jahreskyklos  der  Sonne.5)    So  kann  man  von  einer  Tages-  und 


eoij  B  8.  367b  6;  als  ixxQieig  IM.  870b  11.  Das  Verbum  axfättip  bezeichnet 
sowohl  intransitiv  das  Verdunsten,  wie  transitiv  die  &x\dg  von  sich  geben:  in 
jenem  Sinne  z.  B.  A  10.  347a  13  xb  xab'  i\\UQap  &xpi£ov  das  was  tagsüber 
verdunstet  ist,  -  yivttäat,  ax^lda  A  10.  847b  6;  vgl.  AU.  347b  28  iv  rö 
eiov  xfi<s  yfjs  axpitovxt;  A  10.  347  b  9  arfi/f«»  rä  <p<fiaxa;  B  2.  364  b  30  SiaxQk- 
voptvov  xal  arp/£o*>  ttg  xbp  &vm  x6»op  usw.  Dieselbe  Bedentang  hat  ^£ar/n£eiv 
J  9.  387  a  24  u.  o.;  i£ixpa£eiy  J  9.  386  b  8  u.  o.;  &xfudmdT]g  und  ixfudova&ai  A  0. 
346  b  26  Einen  Abriß  der  Aristotelischen  Theorie  von  der  atylg  und  apa&viuuaig 
mit  allen  ihren  Wirkungen  gibt  Stob.  1,  31.  248  ff.  W.  (in  bezug  auf  Atmosphäre 
und  atmosphärische  Niederschläge,  also  ax\dg);  29.  234  f.  (Wirkungen  der  &pa- 
&vfiUt<sig);  80.  240 ff.  (atmosphärische  Spiegelungen);  36.  249  ff.  (xPBvpaxa). 

1)  Über  diese  olxt'ut  togpixTig  vgl.  oben  S.  376  f.  So  heißt  es  z.  B.  J  6. 
382  b  20  intb  roO  ipxbg  foppo«  0ws£aTp/£o»TOff. 

2)  MtxewQ.  A  9.  346  b  23  (itvovOTjg  <Ji  xrtg  yrjff,  rd  (tiv  »tpl  aini\v  vyqbv 
iab  xäv  axxlvcav  xal  vnb  xr\g  &XXr\g  xr\s  &rtod-ev  &tQ(toxrixQg  axpidovpevop  tpiftxat 
&p<o;  347  a  8  avayopivov  xoQ  iyQOi)  dta  xijP  xoü  Ö^p/iot)  dvvctfuv,  A  10.  847  a  29 
tuxBWQitstöui  xt)v  axpida;  82  f]  apdyovea  d-eQp6xT}g.  Vgl.  B  2.  366  a  16  ij  i\Xiov 
äpaytoYt}  ♦•W»©*  bpoia  xolg  »tQuatpopipoig  Zdao'tv  iexiv  ixb  nvQog;  B  3. 
866  b  22  xb  &ptt%Hv  «top  inb  xoü  fjit'ov;  B  4.  369  b  34;  860  a  7;  B  2.  866  a  22  u.  o. 

8)  A  10.  847  a  18  ix  xo*  xafr*  imiQap  axfUtoPxog  Stop  —  naUp  xaxaq>t(f6- 
(itPOP;  B  2.  864b  29  avüytxai,  xad"'  ixaoxr\p  i\y^Qav  xal  tp4(f$xai  tlg  xbp  &po> 
xoxop,  ixet  äk  naXip  evaxup  —  xäxto  <pi(fsxui  xdXtp  n(fbg  xijp  yf}»;  866  a  26 
tpctPSQ&s  y&Q  Scsl  xb  &pax&hv  öpröfiet»  xaxaßatpop  nälip  üdcoQ-  xap  pr)  xax'  iptav- 
xbp  &no9i9&  xal  xa&  Ixäexrp  bfioiag  ZAQav>  aAA*  '»  7*  Ttöt  xtxaypivoig  zpoVot? 
unodidmoi  näv  xb  Xr\<f>bip;  B  4.  861a  10  xal  yiptxai  itfoaUpxog  php  (tofl  riliov) 
il  apadvfdacig  xoQ  äyeo«,  &ni6pxog  dh  xifbg  xbp  ipapxLop  x6xop  Zdaxa  xal  %ti- 
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von  einer  Jahres -ät(iCs  sprechen:  am  Tage  wird  die  aufwärts  geführte 
Ausdünstung  mittags  am  stärksten  sein,  im  Verlauf  des  Jahres  wird 
dieselbe  zur  Zeit  des  Höhepunktes  der  Sonne,  um  die  Sommerwende, 
ihr  höchstes  Maß  erreichen. 

Aber  dieser  Prozeß,  in  dem  die  Sonne  das  Wasser  der  Erde  oder 
des  Meeres  im  Wasserdampfe  aufwärts  fuhrt,  ist  nur  die  eine  Seite  der 
Lebensbetätigung  des  Wassers.  Das  aufwärts  geführte  Wasser  kommt 
auch  wieder  herab,  und  auch  dieser  Vorgang  ist  durchaus  von  der 
Einwirkung  der  himmlischen  Wärme,  speziell  der  Sonnen  wärme, 
abhängig.  Zeigt  sich  in  dem  icvco  (pEQBäfrca  der  irdischen  Feuchtigkeit 
die  Kraft  und  Wirkung  jener,  so  kommt  das  xccta  (pBQSö&ai  nur  zu- 
stande infolge  des  Nachlassens  dieser  Wärme-  und  Sonnenkraft  Es 
muß  daher,  wie  bei  dem  Prozesse  der  Aufwärtsbewegung,  auch  bei 
der  Herabkunft  der  vorher  in  die  Höhe  getragenen  Feuchtigkeit  eine 
doppelte  Phase  zu  unterscheiden  sein,  eine  Tages-  und  eine  Jahres- 
phase. Jene  wird  abends  und  nachts,  wenn  die  Wirksamkeit  der 
Sonne  nachläßt  oder  aufhört,  diese  wird  in  der  kälteren  Jahreszeit 
eintreten,  wenn  die  Sonne  durch  ihr  Gehen  in  weitere  Fernen  des 
Himmels  nicht  mehr  genügend  auf  die  Erde  und  im  besonderen  auf 
die  Feuchtigkeit  derselben  einzuwirken  vermag.1) 

So  gestaltet  sich  die  ätfiCg,  das  Auf-  und  Niedersteigen  der- 
selben, zu  einem  lebendigen  Strome,  der  in  seinem  Aufwärtsfluten, 
wie  in  seinem  Abwärtssichergießen  den  Wechselverkehr  zwischen 
Himmel  und  Erde  vermittelt.  Und  so  kann  man  von  einem  Tages- 
strome und  von  einem  Jahresstrome  reden.')    Nur  darf  man  nicht 

(i&vtg.  diu  \Av  olv  t^v  tpOQUv  rijv  inl  XQonccg  xai  dnb  tqox&v  &{qog  xt  yivtxai 
xal  zeifubv,  xal  avdytxui  r«  6v<o  xb  üdcoQ  xai  yivtxai  itdXtv;  dva&v^äaoig  iygo- 
xiqa  A  4.  841b  12;  B  4.  359b  84;  B  3.  856b  21;  858b  28  usw.  Der  Höhepunkt 
der  Ausscheidung  am  Mittag  und  im  Sommer  ist  aber  nur  theoretisch  zutreffend: 
in  praxi  stellt  sich  durch  Einwirkung  vieler  einzelner  Momente  das  Verhältnis 
keineswegs  so  klar  und  einfach. 

1)  A  9.  346b  26  xi$  <M  &SQii6xTjxog  aitoXntovorjg  r^g  &vuyov6r\g  airxb  (xb 
$y<>6v)  —  ewiaxaxat  ndXiv  ^  axfilg  ipvzopivTi  dtd  xe  xty  &n6Xct\pi9  xoG  4rtppo6 
xal  xbv  x6nov  xal  ylvsxai  vdcoQ  i&  AiQog'  yev6psvov  db  <f>i$txai  ndXiv  n^bg  xi)9 
yijv;  347  a  8  &vayo\iÄvov  roö  äypoO  ael  diit  xt\v  xov  {repfiov  dvvay.iv  xal  ndXiv 
tptgoyivov  xdxta  dia  xtjv  tf>v£t*>  xqbg  rrj*  yrp;  B  2.  854  b  31  diu  ttj»  tyv£t*  xdxta 
(pioexai;  A  11.  347  b  12  ovvioxdfuva  diu  vqv  tyv$iv,  18  ix  jroHfjc  ixfildog  ifwzo- 
pivi\g\  B  4.  860b  86  ^  &x(ilg  ^vxo(Uvt]  usw.  Auch  hier  wieder  wirken  viele 
einzelne  und  zufällige  Momente  zusammen,  um  dieses  Verhältnis  in  seiner  Ein- 
fachheit und  Übersichtlichkeit  zu  beeinträchtigen. 

2)  A  9.  346b  20;  35  yivexai  dk  xvxXog  ovxog  pipovpevop  xbv  roti  i\Xiov  xvx- 
Xov  —  xal  det  vof\Qai  xovxov  mönsQ  itoxapbv  (iovxa  xvxXoj  ävco  xai  xaro  — 
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erwarten,  daß  dieser  Strom  sich  in  die  festen  Grenzen  und  Schranken 
einer  ewig  gleichbleibenden  Norm  einzwängt.  Die  Unsicherheit  und 
Unregelmäßigkeit,  die  Aristoteles  als  charakteristisches  Merkmal  der 
Meteorologie  überhaupt  angibt,  zeigt  sich  auch  in  der  atpCg  und 
ihren  wechselnden  Phasen.  Das  heute  aufwärts  getragene  Wasser 
braucht  keineswegs  heute  auch  wieder  zu  seinem  Ursprünge  zurück- 
zukehren. Es  hält  sich,  ungesehen  und  unbemerkt,  oft  lange,  Tage 
und  Monate,  dort  oben,  um  später  unvermutet  sich  zu  sammeln  und 
nun  wieder  herabzufließen.  Natürlich  hält  er  sich  im  ganzen  an  eine 
bestimmte  .Norm,  die  in  den  Dingen  selbst  begründet  ist,  indem  das 
im  Sommer  in  großen  Massen  durch  die  Kraft  der  Sonne  aufwärts 
geführte  Wasser  erst  im  Winter  wieder,  wenn  die  Sonne  dasselbe 
oben  nicht  mehr  festzuhalten  vermag,  herabkommt:  aber  im  einzelnen 
zeigen  sich  mannigfache  Unregelmäßigkeiten  und  Schwankungen,  die 
sich  nicht  erklären  lassen.  Ja  Aristoteles  deutet  an,  daß  sich  im 
Verlaufe  langer,  weit  über  ein  Menschenleben  hinausgehender  Perioden 
ganz  allmählich  in  den  oberen  Regionen  der  Luft  Wassermassen  an- 
sammeln können,  ohne  irgendeine  Spur  ihres  Daseins,  die  dann 
plötzlich  in  ungeheurem  Schwall  herniederfluten  und  so,  wenn  auch 
nicht  die  ganze  Erde,  so  doch  Teile  derselben  vollständig  zu  über- 
schwemmen und  alles  Leben  zu  vernichten  vermögen.1) 

So  oft  nun  auch  Aristoteles  davon  spricht,  daß  es  das  Wasser 
ist,  welches  die  Sonne  aufwärts  führt,  so  kann  man  doch  nicht 
zweifeln,  daß  er  bei  dem  strengen  Festhalten  der  Bezeichnung  drpCg 
diese  letztere  nicht  als  völlig  identisch  mit  jenem  angesehen  hat.') 

itXrjoiov  \ikv  yito  Svxog  toö  ijltov  6  ttjj  dxfiidog  &vaa  $et  noxafi6sy  &<pi<txa\Uvov  dk 
6  toC  Maros  xdxea;  B  8.  868b  81.  Ich  habe  schon  oben  S.  893  bemerkt,  daß 
Aristoteles  diesen  xvxlos  der  tellurischen  Waaserausscheidung  mit  dem  Okeanos 
vergleicht. 

1)  A  14.  862  a  29  ytvtxcu  dtcc  %o6vfov  eifiaoftipcov,  olov  iv  ratg  xax'  ivtavrbv 
äoatg  gcipcb*',  oÜtcd  neot6dov  xivbg  (uydlrjg  piyag  %ti\ia>v  xal  vittoßoli]  öfißi/mv. 

2)  Das  schließt  aber  nicht  aus,  daß  Aristoteles  auch  von  v&mo  oder  vypoV 
als  aufwärts  geführt  sprechen  kann:  daher  ß  2.  866a  26  xb  &va%»iv  —  Cdmp; 
das  Verhältnis  von  vdato  und  &fo  tpvo  J  2.  218a  1,  jenes  vXt\  dioog,  dieses  eldog 
und  ivioysui  xtg  ixtlvov'  xo  ycto  vdmo  dwafui  afa  iextv,  i  d*  &tjq  dvvdfiei  6<Jwp 
&iXov  xq6vov  (eben  im  Prozeß  der  Rückbildung);  ähnlich  fureoop.  A  8.  840a  24; 
ytv.  £6.  888 a  22.  Bestimmt  geschieden  itextcoo.  AS.  840a  86.  Vgl.  xb  diccxfittov 
4>yo6v  pextcoo.  A  1.  844b  23;  diaxyutffUvQv  oio.  Tl.  306b  16;  Olympiodor  28,  26 
oidkv  ydo  &Uo  ioxi  Uytiv  &xfUda  rj  vdmo,  i\  ydo  dxplg  olop  vdno.  Wo  Aristo- 
teles streng  wissenschaftlich  redet,  gebraucht  er  dxpig  usw.  So  spricht  auch 
die  Epitome  des  Arius  bei  Stob.  1,  81  p.  248  f.  W.  (Doxogr.  461)  stets  von  dxplg 
oder  vyod  xal  dxpö>dr\g  dpa&vpla9ig. 
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Er  hat  offenbar  in  ihr  die  feinsten  Stoffteilchen  des  Wassers  erkannt, 
die  zum  Teil  so  klein  und  fein  sind,  daß  ein  menschliches  Auge  sie 
nicht  zu  erkennen  vermag.  Denn  da  das  Wasser  ein  Element, 
welches  als  solches  keine  weitere  Scheidung  in  Atome  oder  in  einen 
Urstoff  zuläßt,  so  müssen  die  in  der  ätfUg  sich  von  der  Masse  des 
Wassers  abtrennenden  Bestandteile  gleichfalls  demselben  Element  an- 
gehören: unterscheiden  sie  sich  von  den  sichtbaren  Mengen  des 
irdischen  Wassers,  so  kann  sich  das  nur  dadurch  erklären,  daß  sie 
eben  die  kleinst-  und  feinstteiligen  Stoffe  ebenjenes  einheitlichen 
Elementes  sind.  Anderseits  aber  dürfen  wir,  wie  schon  angedeutet, 
die  ätfiCg  als  ihrer  Natur  nach  aufs  engste  mit  dem  a^Q  sich  be- 
rührend erkennen.1)  Denn  wenn  als  ihre  charakteristischen  Eigen- 
schaften das  vypöV  und  &sq[i6v  angegeben  werden,  so  sind  das  die- 
selben Qualitäten,  wie  sie  dem  ä^Q  eignen;  wie  denn  Aristoteles  ein- 
mal bestimmt  erklärt,  ^aß  die  atpCg  zum  aife  wird.  Die  inpig 
bezeichnet  eben  das  Übergangsstadium  von  Wasser  in  Luft  und 
berührt  sich  so  in  ihrem  Wesen  mit  dem  einen  und  mit  dem  anderen 
Elemente.  Und  ebeudiese  Zwischenstellung  der  &t^lg  zwischen  dem 
Wasser  und  der  Luft  hat  in  die  Phraseologie  des  Aristoteles  ein 
Schwanken  gebracht,  indem  sie  das  eine  Mal  mehr  die  Wassernatur, 
ein  andermal  die  Luftnatur  der  ätittg  hervorhebt.8) 

Auf  die  Wandlungen,  welche  die  &rplg  in  der  Atmosphäre  erfahrt 
und  durch  welche  sie  wieder  als  Wasser  herabkommt,  wird  im 
folgenden  Kapitel  einzugehen  sein.  Ist  das  Aufwärtssteigen  derselben 
in  die  Region  der  Luft  durch  die  Wärme  bedingt,  so  ist  es  die 
Kälte,  wie  wir  sehen  werden,  welche  die  itxplg  wieder  abwärts  fuhrt. 

Zu  bemerken  ist  aber  noch,  daß  die  Sonnenwärme,  welche  in 
dem  Aufsteigen  der  ittyilg  sich  wirksam  erweist,  ihrer  Kraft  nach 


1)  Daher  Aristoteles  A  8.  840  a  83  sagen  kann  6  stspl  ri)*  yf\v  o4  fi6vov  <&*fc 
iexiv  olov  <fcr/t/ff,  dib  xäliv  övviaxarat  eis  vtwf  &lXct  fi^v  tt  roöo^rof  ar  o 
&fjQ  axas  &x(us  iew  — ;  ^18.  849  b  23  6  <*Tfu£a>v  &i\q  ~ ■ 

2)  Da  das  Wasser  ifwz^v  und  vyeov,  so  kann  das  Ösqiiov  der  <irf*/ff  (ab- 
gesehen von  der  oixsia  ö-e^orrjj)  nur  durch  das  dpdyov  jrOp  als  hitente  Warme 
ihm  geworden  sein,  daher  A  10  347a  24  ij  ürfüs  d,e<fii6%BQOv  vdccxof.  Nennt 
Aristoteles  xhv  &iga  Jtityprj  ipvxfäs  Srxa  xal  ■xoll^e  &x\udo$  B  8.  867  a  84,  so 
bezeichnet  er  damit  die  letztere  in  ihrer  Scheidung  von  dem  freQuov  und  in 
ihrem  Rückgang  zum  vtJatQ,  daher  867  b  6  ovvtovaa  di'  vy^itr^a  ^  fafudmdris 
&xoQQoj.  Ebenso  wird  B4  860  a  22  die  &tfils  als  vyQ6v  und  Hpoxtfo  gezeichnet, 
indem  hier  ihr  Ursprung  aus  dem  Wasser  betont  wird;  daher  ale&.  6.  443  a  26 
ton  d'  r)  pkv  &T(de  vypOTTjg  Tis-,  anderseits  {mtov  yev.  £4.  784  b  16  %&oa  1)  ytmdr)i 
Scrftls  &4qos  1%u  dvvapiv. 
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doch  eine  gewisse  Beschränkung  erfahrt.  Es  sind  nur,  wie  schon 
bemerkt,  die  feinsten  Teilchen  des  Wassers,  welche  sie  zu  tragen 
vermag.  Daher  sie  auch  vom  Meere  nur  die  süßen  Bestandteile  auf- 
wärts trägt,  während  sie  die  salzigen  schwereren  Stoffe  zurücklassen 
muß.  Und  auch  von  dem  übrigen  Feuchtigkeitsgehalt,  den  die  Erde 
teils  in  den  fließenden  Wassern,  teils  in  ihrem  eigenen  Körper  an 
und  in  sich  trägt,  sind  es  immer  nur  die  leichten  Teile,  welche  durch 
die  Kraft  der  Sonne  aufrecht  getragen  werden.1) 

Ist  die  uxpts  eine  Ausscheidung,  welche  sich  unter  Einwirkung 
der  Sonne  und  der  himmlischen  Wärme  aus  dem  Meere  und  der 
übrigen  Feuchtigkeit  der  Erde  vollzieht,  so  ist  diese  Ausscheidung 
nicht  die  einzige,  welche  in  dem  Verlaufe  der  Naturprozesse  statt- 
findet. Denn  neben  der  stetigen  Ausscheidung  des  Wasserelementes 
aus  der  Erde  findet  eine  ebenso  unausgesetzte  Ausscheidung  des 
Feuerelementes  aus  ihr  statt.*)    Über  dieses  Feuerelement  der  Erde 

1)  £  2.  854b  28  xb  Xexx6xccx6v  xt  xccl  ylvxvxaxov  ctvdyexai;  doch  £  3.  858b  18 
txvdyexai  Ceti  xi  pii)og  airxfy  pexa  xoi  yXvxiog.  Vgl.  tpvx.  B  2.  828  b  36  ijrjpatvct 
6  rjliog  xoc  fiipTj  xfjg  vyQoxi\xog  xijg  yXvxeiecg,  dnouivet  dk  8  ioxiv  ix  xoQ  yivovg 
xfjg  yj)s,  d.  h.  die  salzigen  Bestandteile.  Es  ist  dieses  die  einstimmige  Lehre  der 
Physik:  von  den  loniern  an  wird  immer  wieder  betont,  daß  die  Sonne  nur  to 
X*xxoiut}hg  der  tellurischen  Feuchtigkeit  aufwärts  zu  ziehen  vermöge. 

2)  Diese  avccfrvuluoig  in  spezifischem  Sinne  (&vpt&6»ai  dviiUcpcc  usw.  als 
Wirkung  und  Erzeugnis  des  Feuers)  weist  als  solche  schon  auf  das  Feuer;  doch 
wird  sie  im  Gegensatz  zu  der  Ausscheidung  xoü  iv  x%  yj)  xccl  ixl  x%  yg  öy?o& 
als  eine  Ausscheidung  afafjt  xijg  yyg  charakterisiert  A  4.  841b  10;  8.  840  b  26. 
Näher  bezeichnet  wird  sie  als  %r\nd  £8.  858a  22;  £4.  859b  30  avtovvuog;  xax- 
rcWijf  A  4.  841b  10;  &tQ(ir),  jrrpwdijs  A  7.  844b  10;  B  4.  860b  16;  ytv.  A  871a 
5;  372b  32.  Sie  ist  selbst  olov  xaxv6g  B  4.  850b  82;  xaxvtg  £4.  360a  26  Die 
beiden  charakteristischen  Seiten  dieser  äva&vutccaig  sind  fac>u6v  und  £r\t}6v  A  8. 
340b  26.  Die  beiden  Ausscheidungen,  die  trockene  und  feuchte,  werden  sich 
oft  gegenüber  gestellt  B  8.  358  a  21;  A  3.  340  b  25;  £  4.  869  b  28;  360  a  8;  £  9. 
369a  13;  T  7.  378a  18  usw.  Die  Theorie  wird  begründet  A4.  341b  6  fcftt<u?o- 
(livris  yccff  rfjff  yrfi  vxb  toö  ijXiov  xi}»  dvadvitiadtv  ctrayxatov  yivtö&ai  pi]  ccxX^pf 
mg  xwtg  otorxai,  dXXct  dixXr)v,  xi\v  uiv  aifiiScidsaxtQav  xi]V  dh  npivfucxcoSearicuip, 
zrjv  ulv  toö  iv  rg  yjf  xccl  ixl  xf)  yjj  vyQOü  ixpida,  xrjv  d'  atxng  xf,g  yi)g  ofoijf 
£tj?&;  xaxvcodt]  xccl  xovxtov  xijv  ukv  xveviucxAdt}  ixixoXd&iv  diä  xb  {reppoV,  xi}v 
4'  vyQOxigav  vtpicxac&at  dtcc  rb  ßä&og.  Vgl.  dazu  Alexander  19,  86  ff.;  217,  19, 
wonach  die  dxulg  {}  vxb  fappoti  xavaxtxov  i£  vyQOv  eis  &ifa  xal  xretifia  (xxQtöig 
iyQctvxtxr)  ist,  dagegen  die  ttva&vuiueig  $t)pa  topf1^  <>in  vxixxctvpa  duc  xjjv 
*Qog  vxixxavmv  xal  i£ctipiv  ixtxrjdn6xr)xa.  Vgl.  £  4.  360  b  81  ift  yrj  £r\i)aivo\UvT\ 
—  &va9vpUtxct%;  A  8.  841a  7  xip  icvu^vpicopivta  xvtji;  A  7.  844a  21  xb  ava- 
&vuid>utvov;  xvtfttf frai  und  &vpiäc»at  der  Erde  £  6.  362  a  7  usw.  Eine  eigene 
Terminologie  wendet  Olympiodor  an,  indem  er  die  xuxvmdr\g  &va9vpia<iig  als 
6  &x(t6gt  die  vyqd  als  tj  cxxpig  bezeichnet  105,  23  ff. 
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haben  wir  schon  früher  gesprochen.  Es  setzt  sich  einmal  zusammen 
ans  der  Eigenwärme,  welche  allen  Dingen  und  auch  dem  Wasser 
eigen  ist;  es  bildet  sich  ferner  aus  der  steten  Umwandlung  der  Luft, 
die  ja  ihrerseits  aus  dem  Feuerkreise  des  Himmels  unausgesetzt  ihre 
Bewegung  und  Belebung  erhält,  und  sich  so  auf  und  in  der  Erde 
stetig  in  Feuerteile  umsetzt:  indem  die  Luft  feiner  und  feiner  wird, 
setzt  sie  sich  in  die  Atome  des  Feuers  um.  Diese  Umbildung  des 
Luftelementes  in  das  Feuerelement  ist  die  unversiegliche  Quelle,  aus 
der  sich  die  in  der  Erde  und  in  ihren  Geschöpfen  und  Erzeugnissen 
wirkende  und  belebende  Wärme  immer  von  neuem  wieder  speist  und 
ergänzt.  Aber  wenn  schon  diese  Wärme  doch  wieder  in  letzter  Linie 
auf  die  Sonne  zurückgeht,  welche  zunächst  den  angrenzenden  Feuer- 
kreis des  Himmels  durch  ihre  Bewegung  entzündet  und  damit  den 
Anstoß  zu  allen  Bewegungen  und  Umbildungen  des  kosmischen  und 
des  irdischen  Lebens  gibt,  so  wirkt  nun  die  Sonne  auch  noch  un- 
abhängig von  der  Umgestaltung  des  Luftelementes  in  das  Feuer- 
element, indem  sie  —  natürlich  wieder  durch  das  Mittel  der  himm- 
lischen Feuerregion  —  in  eigenem  Wirken  die  Wärme  des  Himmels 
auf  die  Erde  herniederstrahlt  und  so  auf  der  gesamten  Oberfläche 
einen  Wärmezustand  schafft  und  eine  Wärmemenge  hervorbringt,  die, 
zunächst  latent  hier  ruhend,  des  Augenblickes  harrt,  in  dem  sie  sich 
wirksam  erweisen  kann.1)   Aristoteles  hat  den  Gesichtspunkt,  der  uns 

1)  Über  die  Eigenwarme  oben  S.  876  f.,  über  die  Umsetzung  der  Luft  in 
Feuer  oben  8.  290,  über  die  Kraft  der  Sonne  im  allgemeinen  oben  8. 179  ff.,  über 
ihre  spezielle  Beziehung  zu  den  beiden  &va^vyuäetis  B  4.  360a  6  vxaerst  d'  ir 
TV  YV  Ä0**  **P  xai  *o11t)  fow6rri9  xal  6  rjUos  oi  (Upop  vi  intnoldtop  rijs  y^s 
vyQOV  fXxet,  aXXa  xal  ti\v  yfp  a^rfjv  faffaipei  tffpfic«»»*;  15  xal  yctQ  tr)p  &pa- 
fh>{tiaeiv  duttplQuv  apuyxatop  xal  top  ijXiov  xal  ti)P  iv  t§  yy  9tQ(i6trfea  rorßra 
notelp  o4>  (i6vov  dvvaxöv,  alX  avayxativ  ittxtv;  B  6.  361b  16  6  ijiUo?  —  ttj»  yijr 
(p&dptt  kwaivm*  tcqIp  yevic&ai  ixxoietp  &d,<f6av.  Obgleich  Aristoteles  in  der 
Charakteristik  der  &pa9viilaatg  gTjpä  schwankt,  sie  A  4.  841b  10  a<rrr}s  vijff  yije 
bezeichnet;  ate».  6.  443a  27  als  xolvov  &ioos  xal  yfc,  so  ist  doch  daran  fest- 
zuhalten, daß  sie  ihrer  Natur  nach  xQq  ist.  Da  aber  Erde  und  Feuer  durch  ein 
gemeinsames  oipßolop  verbunden  sind,  so  daß  das  eine  Element  ohne  weiteres 
in  das  andere  übergehen  kann,  so  erklärt  es  sich,  daß  betreffs  dieser  &pa- 
&vpiaot,g  Aristoteles  schwanken  kann:  es  sind  eben  Erdstoffe,  die  sich  in  Feuer 
umbilden  und  in  dieser  Stoffumwandlung  teils  noch  als  Erdstoff,  teils  schon  als 
Feuerstoff  bezeichnet  werden  können.  Daher  A  8.  840b  28  von  dieser  4ra- 
Ovp/aaie  gesagt  wird,  sie  sei  dvpdfiti  hQq.  Sehr  instruktiv  sind  in  dieser  Be- 
ziehung Stratons  Ausführungen  bei  Hero  pneum.  10,  9  ff.  Schm.  Gehen  diese 
Stoffe  in  die  Region  des  &r)o  und  verbinden  sich  zeitweilig  mit  ihm,  so  ist  das 
nur  ein  äußerliches  Durchqueren  derselben,  da  der  Weg  zur  Feuerregion  nur 
durch  den  «ife  geht.   Nach  Olympiodor,  dem  6,  24  ff.  die  beiden  ersten  Bücher 
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am  nächsten  liegt,  wonach  die  auf  der  Oberfläche  der  Erde  und  in 
deren  Erzeugnissen  wirkende  Wärme  dem  ganzen  Leben  und  Werden 
der  Natur  zugrunde  liegt,  merkwürdig  zurücktreten  lassen,  indem  er 
fast  immer  nur  von  der  Eigenwärme  der  Organismen  redet,  die  dem 
Wachsen,  der  Stofrumsetzung  und  allen  natürlichen  Prozessen  zugrunde 
liegt.  Dagegen  läßt  er  in  der  avafrviiCccöig  scheinbar  mehr  die  von 
der  Sonne  in  der  Oberfläche  gewirkte  Wärme  sich  tätig  erweisen, 
obgleich  er  anderseits  wieder  speziell  von  der  Rückstrahlung  der 
Sonnenwärme  in  die  Atmosphäre,  als  von  einem  besonderen  Momente, 
redet,  welches  er  unabhängig  von  der  äva&viiücöig  betrachtet.  Es 
läßt  sich  überhaupt  nicht  leugnen,  daß  Aristoteles'  Theorie  von  der 
avttftviUaöig  an  einer  gewissen  Unsicherheit  leidet  und  nach  Lage  der 
Dinge  leiden  muß.  Fest  steht  für  Aristoteles  als  eine  unanfechtbare 
Tatsache,  daß  in  der  Erde  große  Mengen  Feuerstoffes  vorhanden  sind, 
die  teils  in  das  Innere  der  Erde  ihre  Wirkung  ausüben,  teils  nach 
außen  in  die  Atmosphäre  aufsteigend  hier  gleichfalls  von  hoher 
Wichtigkeit  werden.  Über  den  Ursprung  und  über  das  Wesen  dieser 
Feuerstoffe  vermeidet  er  aber  im  Zusammenhange  sich  auszusprechen. 
Jedenfalls  haben  diese  Feuerteile  die  Natur  des  ^q6v  und  »sqiiöv 
und  sind  demnach  Feuer,  wenn  auch  zunächst  nur  potenziell  oder 
latent.1)  Denn  wie  die  dt^s  aus  den  feinsten  Wasserteilchen  besteht, 
so  werden  wir  auch  in  der  ava&viiCccötg  feinste  Feuerteilchen,  oder 
richtiger  gesagt  nur  einen  zunder-  oder  rauchartigen  Stoff  zu  erkennen 
haben,  der  nicht  als  eine  brennende  Flamme,  sondern  als  ein  Glut- 
hauch, und  durch  seine  Eigenschaft  der  Wärme  in  der  Atmosphäre 
und  höher  aufwärts  steigend  in  der  Feuerregion  sich  wirksam  erweist.8) 
Auf  diese  Wirkungen  werden  wir  später  näher  einzugehen  haben. 

der  (UTtmQoloyixcc  nur  ein  Kommentar  zu  dem  Thema  der  xaitvmdrjg  und  der 
&Tfudmiris  &va(h>tUa6i£  sind,  &pttloy*t  t&  pkv  hvqI  $  xttnvmiris  uvcrfhriiUtots ,  xfy 

1)  A  8.  840  b  29  xal  http  —  &pu(h>(Ua6tg  dvpdfut  ofov  sröp.  Die  zunächst 
auffallende  Tatsache,  daß  Aristoteles  daa  5»oj  (ftqto^ai  der  ax\iLg  oder  des  vypdv 
durch  die  Sonne  wiederholt  erwähnt,  betreffs  der  grjea  &pa(h>(iia6is  aber  schweigt, 
erklart  sich  teilweise  daraus,  daß  die  letztere  als  dvvdpti  xQq  selbst  die  Kraft 
der  AufwärtBbewegung  in  sich  hat:  als  ein  Rauch  erhebt  sich  das  Feuer;  daher 
jede  dvu&v(ilaaig  gleich  dem  Bauche  tlg  6q&6v  ylptxttt  B  4.  861a  86.  Da  diese 
Feuerteile  aber  stets  eine  Verbindung  mit  der  &v(tlg  eingehen,  indem  die  eine 
Ausscheidung  niemals  ohne  die  andere  erfolgt,  so  ist  es  tatsächlich  wieder  die 
Sonne,  welche  mit  der  arfilg  zugleich  die  &paOv(ilaöig  aufwärts  führt. 

2)  Die  Verwandtschaft  der  Lehre  des  Aristoteles  mit  der  Heraklits  ist  un- 
verkennbar und  es  erscheint  sicher,  daß  der  entere  die  Anregung  zu  seiner 
Theorie  direkt  von  dem  letzteren  entlehnt,  wenn  er  sie  auch  durchaus  selb- 
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Ihrer  feurigen  Natur  entsprechend  wird  diese  Ausscheidung  aus 
der  Erde  hauptsächlich  und  speziell  dvu&vfjUaöig  genannt:  sie  heißt 
xaxvadyg,  avsv^iaxGydrjg,  weil  sie  ihrem  Wesen  nach  ein  Rauch,  ihrem 
Ursprünge  wie  ihrer  Wirkung  nach  ein  Wind  ist.  Und  eben  weil 
sie  sich  erst  allmählich  zu  Wind  und  Feuer  entwickelt,  wird  sie  auch 
als  vXrj  bezeichnet.  Sie  ist  natürlich  lokal  beschränkt,  da  es  immer 
auf  bestimmte  Umstände  ankommt,  unter  denen  sie  sich  entwickelt. 
Ihre  Ursprünge  sind  gering:  es  sind  immer  nur  minimale  Teile,  welche 
sich  aus  und  von  der  Erde  lösen;  aber  durch  Zusammenschließen 
vieler  dieser  geringen  Teilchen  bildet  sich  eine  Summe  von  Feuerstoff 
aus,  die  dann,  aufwärts  sich  bewegend,  die  größten  Wirkungen  in  der 
Luft  hervorruft.1)  In  der  Erde  selbst  sind,  wie  schon  gesagt,  große 
Mengen  dieser  feurigen  Bestandteile  vorhanden;  sie  sind  aber  zum 
größten  Teile  eng  mit  den  Formen  der  Erdbildung  verbunden,  so  daß 
nur  ein  verhältnismäßig  kleiner  Teil  frei  wird,  sich  ausscheidet,  sich 
auslöst.  Auch  im  Meere  sind  solche  Teile  vorhanden,  wo  aber  die 
Kälte  des  Wassers  sie  nicht  zur  Entfaltung  und  Ausscheidung  bringt.2) 
Das  pneumaartige  Wesen,  welches  dieser  &vccfrvpüc6tg  eigen,  zeigt  sich 
schon  auf  der  Erde,  d.  h.  im  irdischen  Feuer:  der  Rauch,  der  sich 
hier  in  und  aus  dem  Feuer  entwickelt,  entspricht  wesentlich  dieser  äva- 
frvfUaGig;  ebenso  der  schwelende  Qualm,  der  sich  um  die  trübe 
brennende  Lampe  bildet.  Und  wenn  die  Flamme  knistert,  so  äußert 
sich  auch  darin  die  avafrviilaöig.3)  Die  Loslösung  dieser  Ausscheidung 

ständig  gestaltet  hat.  Wie  das  Feuer  der  Feuerregion  nicht  eine  brennende 
Flamme,  sondern  nur  ein  vnixxaviuc,  so  muß  man  auch  die  in  und  auf  der 
Erdoberfläche  sich  ansammelnde  Wärme  bzw.  den  hier  abgelagerten  Feuerstoff 
als  ein  solches  bitixxuvua  fassen,  obgleich  Olympiodor  166,  29  dieses  bestreitet 
und  es  mehr  als  xanvbs  verstanden  wissen  will. 

1)  B  4.  861b  1  Ix  itoXl&v  avudvfiuxesmv  svviova&v  xara  fitxQov;  über  lokale 
Beschränkungen  B  4.  860b  5  —  22  ivtoxs  xara  xodl  plp  xo  pdqog  i)  |fjpa  ara- 
dvulaois  iyivexo  itXeiav,  xara  Si  xb  &llo  ij  uxpidadris  >  oxh  dk  roivamiov;  B  8. 
368b  14  3xav  ai  uva&vpiccötis  al  xara  to»»  x6nov  abtbv  xal  xbv  yuxvubrta  ovp- 
il^ototv  tlg  £r.    Die  uva9vy.iu6ig  als  vlij  A  4.  842  a  28. 

2)  £8.  368  b  33  to  alfftog  xfy  Valaterp  %axa^v%n  ras  a*afrvjua«e»g  xal 
xaXvtl  T^i  ßaQti  xal  iutoßuk&xai. 

3)  So  ist  die  <p\6£  A  4.  341b  21  nvev(utxo£  £t}qoO>  $6t£.  Wie  der  Rauch 
sich  leicht  wieder  in  Feuer  verwandelt,  weist  A.  an  einem  Experiment  nach 
.14.  842a  3  (wozu  vgl.  Philoponus  z.  d.  St.):  die  eben  gelöschte  und  noch 
qualmende  Lampe  braucht  nur  in  entfernte  Berührung  mit  dem  Feuer  (Lichte) 
zu  kommen,  um  sofort  wieder  zu  entflammen  (vgl.  841b  20  mexe  fuxpäg  xivfotwi 
xv%bv  ixxdia&cu  nolldxig  maitBQ  xbv  xunv6v)\  daraus  ist  auf  den  Feuercharakter 
desselben  zu  schließen.  Vgl.  oben  S.  198  und  r  4.  374  a  23;  B  9.  369  a  81.  Indem 
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aus  und  von  der  Erde  findet  gleichfalls  durch  die  Wärme  des  Himmels 
statt,  die  in  letzter  Linie  auf  die  Sonne  zurückgeht.  Wiederholt  hebt 
Aristoteles  hervor,  daß  jene  in  ihrer  Bildung  ausschließlich  von  der 
Sonne  abhängig  ist.  Morgens  beginnt  diese  ihre  Tätigkeit,  daher  auch 
die  ava&viiiatSig  mit  dieser  Tageszeit  einsetzt.  Doch  kann  die  Sonne 
auch  hemmend  wirken:  Mittags  ist  ihre  Wirkung  so  mächtig,  daß  die 
Ausscheidung  dadurch  zurückgedrängt  wird.  Ebenso  unterbleibt  die- 
selbe nachts,  eben  weil  die  befreiende,  aufwärts  bewegende  Kraft  der 
Sonne  nun  fehlt.1)  Wenn  so  die  Sonne  sowohl  die  feuchte  wie  die 
trockene  Ausscheidung  der  Erde  beeinflußt,  ja  geradezu  allein  bewirkt, 
so  findet  nun  überhaupt  eine  eigentümliche  Verbindung  beider,  der 
axpis  und  der  dva&vfjUccöig,  statt.  Es  ist  eigentlich  niemals  die  eine 
ohne  die  andere.  Und  vor  allem  ist  es  die  feuchte  Ausdünstung, 
welche  gewöhnlich  für  beide  den  Anstoß  gibt.  Niemals  ist  eine  Aus- 
scheidung stärker,  als  wenn  es  geregnet  hat  und  die  Sonne  dann  die 
Nässe  auftrocknet:  es  werden  dann  nicht  nur  die  Mengen  der  at (iCg, 
des  Wasserdampfes,  sondern  ebenso  Mengen  trockener  und  warmer 
Bestandteile  aus  der  Erde  aufwärts  geführt.  Und  diese  Verbindung 
beider  Arten  der  Ausscheidung  setzt  sich  bis  in  die  Luft  und  in 
dieser  selbst  fort   Darauf  wird  im  nächsten  Kapitel  einzugehen  sein.8) 

Aristoteles  die  ava&vpiaoig  als  npwpaxm9rig  oder  nvsvpax<a9texiQa  charakterisiert 
A  4.  341b  9,  deutet  er  ihre  Beziehung  zu  xvsöpa  bzw.  avtpog  selbst  an:  daher  die 
Winde  ihre  Entstehung  ihr  verdanken,  wie  Kap.  6  näher  auszuführen  ist. 

1)  Über  die  Wirkung  der  Sonne  auf  die  &pa9vpiuetg  B  5.  861b  14  ff.  Daher 
die  vrjvtfuai  dtec  9v'  ablag,  durch  große  Kälte  oder  große  Hitze:  beide  schließen 
die  apadvptaeig  in  die  Erde  ein,  indem  sie,  auf  die  Erde  drückend,  die  wanne 
Ausscheidung  nicht  heraus-  und  heraufkommen  lassen  861  b  24.  Ober  die  Wirkung 
der  Wärme  tags  und  nachts  862  a  2 :  denn  wenn  hier  auch  zunächst  nur  von  der 
Zeit  der  Etesien  die  Rede,  so  gilt  das  Gesagte  für  alle  Zeit.  Die  verschiedene 
Einwirkung  der  Sonne  auf  die  ava&vpiaoig  zu  den  verschiedenen  Tages-  und 
Jahreszeiten  geht  namentlich  aus  BS.  866 a  12 ff.  hervor.  Wenn  xb  a*b  toö 
i}Uov  9tQ(ibv  ix  toö  aiffog  ist,  entsteht  rijveju«,  weil  die  Sonne  nun  nicht  mehr 
die  ava&vpiaeig  £r\Q&  in  Bewegung  zu  setzen  vermag  867  b  21. 

2)  £3.  368  a  21  ptptypdprig  oicrjg  xfjg  te  &xpi9m9ovg  &padvpida$<og  xal  xi^g 
£r}Q&g;  B  4.  869b  82  faxt  9'  o£r«  xb  vypo»  &vtv  toö  £t}QO$  otixe  rb  IqoAv  avtv 
toö  öypoö,  aXXa  xdvxa  xccQxa  Uytxut  xaxä  rrjv  öweportj*.  Vgl.  dazu  Olympiodor 
165,  30ff.  evfißdUovtat  iavxatg  x^bg  yivtßiv  avxat  al  9vo  apa&vpidtetg ,  was 
näher  ausgeführt  wird.  Daher  B  4.  860a  18  die  <pv<ttg  des  Windes  und  die  des 
Regens  zwar  ol*%  ij  aixtj  und  nicht  xu&dntQ  rtvig  Xiyovctv,  xbv  aixbv  &i$a 
xivovpevov  (tiv  ärtpov  tlvai,  owioxdptvov  dl  ■xaXiv  v9ag,  aber  doch  in  der  Luft 
sehr  enge  Berührung  miteinander  habend  84:  9ia  yap  xb  6vvt%&g  php  püllov  9k 
xal  fixxov  xal  nUlto  xal  iXdxxto  yivsö&ai  xijP  &pu9vpiaeip  ael  ve'qp»j  xe  xal  itvivpaxu 
ylpsxat  xaxcc  ttj*  S>qup  hxdoxr\p  mg  nitpvxip-  9iä  9h  xb  ipioxt  php  xijp  &xpi9m9r\ 
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So  gestaltet  sich  für  Aristoteles  die  doppelte  Ausdünstung  der 
Erde  zu  einem  Naturprozesse,  der  alle  meteoren  Erscheinungen 
beherrscht.  Wenn  die  feuchte  Ausscheidung  eine  immerwährende 
Erneuerung  der  Luft  bewirkt,  Wolken  und  Regen  bildet,  Hagel  und 
Schnee  und  Reif  hervorbringt,  so  wird  die  trockene  Ausscheidung  zum 
Ursprung  der  Winde,  der  Meteore,  der  Gewitter.  Allen  Veränderungen 
aber,  die  sich  so  in  der  Atmosphäre  und  in  der  Feuerregion  vollziehen, 
liegen  die  beiden  großen  Naturprinzipien,  Wärme  und  Kälte,  zugrunde, 
die  bewegend  und  lösend,  oder  verdichtend  und  bindend  wirken.1) 

Nur  Aristoteles  hat  uns  eine  völlig  ausgebildete  Theorie  der 
tellurischen  Ausscheidungen  hinterlassen,  doch  ist  er  für  alle  folgenden 
Forscher  autoritativ  geblieben,  wenn  wir  auch  im  einzelnen  meist 
wenig  Kunde  haben  über  die  betreffenden  Lehren.  Was  zunächst  die 
Schüler  und  Nachfolger  des  Aristoteles  betrifft,  so  lassen  gelegentliche 
Äußerungen  Theophrasts  erkennen,  daß  er  ebenso  wie  sein  Lehrer 
und  Meister  beide  tellurische  Ausscheidungen,  sowohl  die  atfudad^g 
wie  die  &}Qa  und  xaxvadrjg,  annahm,  deren  Einwirkung  alle  die  Wand- 
lungen über  und  in  der  Erde  hervorbringt,  wie  wir  sie  aus  Aristo- 
teles kennen.9)     Von  Straton  aber  wissen  wir,  daß  er  gerade  der 

yiveafrui,  itolXcatlaota*  bxk  dh  Tt)v  xal  xairvmdr},  bxk  pir  txopßoa  xa  fvij 

ylverai  xal  iyQÜ,  bxk  dk  avepAdr}  xal  a&xfiol.  B  4.  860  b  80  vaavxog  i\  yij 
^Qaivo(iipr}  —  &vct&vpiüTcti  und  zwar  in  der  ava&vplaan  £r\QÜ,  die  dann  wieder 
auf  die  ax(Ug  einwirkt;  861a  1  die  Umwandlung  der  &xydg  in  Wasser  bewirkt 
umgekehrt  eine  Erkaltung  der  |tjp«  ava&vplaoig.  Wo  das  meiste  Wasser  B  4. 
861a  14,  da  ist  auch  die  meiste  avafrvfUamg  t  worunter  hier  aber  wieder  nicht 
die  *y$a,  sondern  die  itjpa  zu  verstehen  ist.  Ihrer  Wirkung  nach  unterscheiden 
sich  beide  ava&vtitdew  dadurch,  daß  die  eine  imxoldfcip  dta  xb  xoQcpov,  die 
andere  btplaxaobat.  dtoc  xb  ßdgog  A4.  841b  10:  jene  hat  also  eine  Tendenz  nach 
oben,  diese  nach  unten.  Diese  enge  Verbindung  der  beiden  &vadv(iidaeig  y  wo- 
durch die  letzteren  gleichsam  zu  einer,  d.  h.  zu  einem  aufwärts  steigenden 
Strome,  werden,  bringt  die  ganze  Theorie  wieder  in  engste  Berührung  mit  der 
gleichen  Lehre  Heraklits. 

1)  Vgl.  darüber  das  nächste  Kapitel. 

2)  Fr.  2,  50  (sr.  Xi&cov)  läßt  er  &nb  xrjg  ävad-vpidöscag  xr^g  &T)Q&s  xal  xaxrmdovg 
die  Steine  in  deT  Erde  sich  bilden;  hier  wird  die  feurige  &vadv\äa<stg  als  bekannt 
vorausgesetzt.  Entsprechend  der  Wirkung  im  Inneren  der  Erde  muß  er  auch 
ihre  Wirkung  in  den  oberen  Regionen  angenommen  haben.  Die  axfilg  oder  der 
&Tfi6g  erscheint  bei  ihm  oft:  so  wird  fr.  6,  22  f.  (*.  avifuov)  das  Zusammentreffen 
der  feurigen  ava&vfUaaig  und  der  kalten  axpig  in  der  Atmosphäre  geschildert. 
Interessant  ist  auch  die  Angabe  aus  [Philo]  ».  &<p&a<foiag  *6<!ftov  25  (Dozogr. 
488,  82 ff.),  wonach  xb  xaxaxexleiapivov  Iv  xfj  yy  itvQ&dsg,  wenn  vg  rov  nvffbg 
qpvfftxg  dwdpti  aufwärts  getragen  jrpof  r<v  olxtlov  x6nov,  zugleich  Erdstoffe  mit 
sich  aufwärts  führt,  die  sich  dann  an  und  auf  den  Bergen  ablagern.    Vgl.  auch 
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Frage  nach  dem  Wesen  und  den  Formen  der  Verdunstung  und  Ver- 
dampfung seine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte.  Er  hat 
den  Prozeß  des  Verbrennens  ebenso  genau  studiert,  wie  die  mannig- 
fachen Akte,  in  denen  die  Feuchtigkeit  Ton  den  irdischen  Objekten 
sich  löst  und  in  die  Luft  vergeht.  Es  ist  also  auch  von  ihm  mit  voller 
Sicherheit  zu  sagen,  daß  er  die  Wirkungen  der  auf  Ausscheidung  be- 
ruhenden feurigen  und  nassen  avafrvplaOig  bzw.  axy£$  gelehrt  hat1) 
Werfen  wir  nun  zum  Schluß  noch  einen  Blick  auf  die  späteren 
Schulen.  Wenn  Epikur  die  Entstehung  der  Wolken  wenigstens  zum 
Teil  auf  die  fovpdxmv  (Jvlloyi)  axo  te  yijff  xal  üddxav  zurückfuhrt, 
so  hat  man  ein  Recht  in  diesen  $EV[iaxa  sowohl  der  Erde  wie  der 
Wasser  die  doppelte  Ausscheidung  des  Aristoteles  in  der  &x\ils  und 
in  der  avtövfiCaäis  wiederzuerkennen.  Lukretius  spricht  freilich  nur 
von  den  feuchten  Dünsten,  die,  aus  dem  Meere  und  aus  den  Flüssen 
aufsteigend,  die  Wolken  mit  bilden  helfen,  doch  darf  man  aus  der 
Hervorhebung  von  Erde  und  Wasser  durch  Epikur  selbst  schließen, 
daß  ihm  auch  das  Aufsteigen  der  trockenen  Erddämpfe  bekannt  war.2) 

Olympiodor  (lereaQ.  97,  6 ff.;  176,  6 ff.,  wonach  die  xaxv&drjg  &va&vpiaeig  nvQ&di} 
xal  yr\lvr\v  oielav  aufwärts  führt. 

1)  Über  die  axftig  vgl.  Menon  XXII,  8  ff.  in  dem  Lehrsysteme  des  Erasistratus: 
&nb  xtröTjs  dij  zoirvv  xqg  avoxdottog  x&v  oa^uxtav  6wt%tlg  äxotpOQal  ylvovxat  — 
dtd  x»  xijv  d-tQuaciav  xal  dtct  ri)v  xtivr\«tv  —  xä  yop  iip6(uva  xal  änl&g  &e<?- 
tiaiv6iteva  x&v  iSdxav  hixq6x$qu  ylvtxai  nccQa  xijv  &sQ[iuoiav  —  x&  dvco  nviovoav 
ceirrjt  (pvoei  owanotpigeiv  iavxj}  &xyMad&g  xoU^r  hyq6xrpca  xal  &pa  Unrw6fievov 
ix*  afa%  xb  vyQbv  &x(toti9&g  anoyiQtofrai.  Vgl.  im  allgemeinen  Ilero  pneum. 
prooem.  p.  10,  24 ff.  Schm.  ptxaßdXXti  dh  xal  xb  vScoq  elg  &eQa  q&eiQÖiitvov  tob 
xoü  xvq6s'  ol  yuQ  ix  x&v  vnoxatofiivcov  leßrjrwv  axfiol  oix  &Xlo  xL  eleiv  5}  al  xoü 
vyQoti  Xvxxovttig  elg  aiga  %ctQOveat.  Daß  das  Feuer  aber  auch  Erde  und  Luft 
aufzulösen  vermag  p.  10,  9 ff.:  jrmpsr  dk  xä  Siay&aQiiiva  x&v  aaftdrcov  duc  räv 
xaitv&v  tüg  xi  xvQadrj  oheiav  xal  asQ&dr}  xal  yatodn,  d.  h.  das  Feuer  trennt  die 
Dinge  in  ihre  Elemente  und  nimmt  die  Feuermoleküle  mit  sich  in  die  Feuer- 
region im  Rauche,  wahrend  die  Luftmoleküle  in  der  Atmosphäre  verbleihen.  Es 
folgt  dann  11,  lff.:  xal  ix  x&v  &vaQv\udemv  di  x&v  Stitb  rfj?  yr^g  yivofiivav 
ptxaßdllti  xä  «ajikepa  x&v  eaiuxxmv  »lg  ItitxoiisQSöTtQag  <A>clag.  Hier  ist  überall 
an  die  Verwandlung  der  irdischen  Stoffe  durch  Einwirkung  des  Feuers  bzw.  der 
Sonne  zu  denken,  wodurch  die  feineren  Teile  selbst  zu  Feuer  werden,  die  nun 
im  Prozesse  der  ava&vpiaotg  aufwärts  geführt  werden.  Originell  ist  aber 
11,  6  die  Annahme,  die  ävadviUaatg  entstehe  ünb  nvQädovg  xivbg  oiaiag  xoü 
r)liov  vnb  yr\v  Svrog  (also  in  der  unteren  Hemisphäre)  xal  faQiuävovxog  xbv 
xux'  ixttvo  x6xov. 

• 

2)  Der  Brief  an  Pythokles  (Diog.  L.  10,  99)  nimmt  als  Ursache  der  Wolken- 
bildung an  favpaTtov  cvUoyr)v  &7t6  xb  yqg  xal  vddxmv:  es  ist  das  freilich  nur 
eine  unter  verschiedenen  Ursachen,  während  für  Aristoteles  die  IxxQteig  der  |ijpä 
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Auch  über  die  älteren  Stoiker  sind  wir  betreffs  dieses  Teiles 
ihrer  Lehre  dürftig  unterrichtet.  Da  wir  aber  im  allgemeinen  von 
einer  feuchten  Ausdünstung  wie  von  Feuerteilen  hören,  die  von  der 
Erde  sich  lösend  aufwärts  steigen,  so  dürfen  wir  auch  hier  dieselbe 
Theorie,  wie  wir  sie  von  Aristoteles  vertreten  kennen  gelernt  haben, 
annehmen.  Auch  im  Detail  ausgeführt  finden  wir  dieselbe  bei  dem 
Verfasser  der  Abhandlung  awpi  xdtfjiov.  Hier  werden,  genau  wie  von 
Aristoteles,  zwei  Ausscheidungen  angenommen,  deren  eine  trocken 
und  rauchartig  von  der  Erde  sich  löst,  deren  andere  feucht  und 
dunstartig  von  den  feuchten  Stoffen  der  Erde  ausgeschieden  und  aufwärts 
geführt  wird.  Erzeugt  diese  Wolken  und  alle  Arten  von  Nieder- 
schlägen, so  ist  die  trockene  Verdampfung  der  Quell  der  Winde, 
Gewitter  und  Glutwinde.  Und  auch  Posidoniüs  läßt  sowohl  aus  der 
Erde  wie  aus  dem  Meere  durch  die  Sonnenwärme  eine  Feuchtigkeit 
aufsteigen,  welche  in  der  Atmosphäre  die  meteoren  Erscheinungen 
hervorbringt.  Bestimmter  spricht  es  Seneca  in  seinem  Referate  über 
die  Lehre  des  Posidoniüs  aus,  daß  dieser  eine  pars  humida  und  eine 
pars  sicca  et  fumida  annahm,  die  beide  als  Ausscheidungen  der  Erde 
in  die  Atmosphäre  gehoben  werden,  um  hier  ihre  verschiedenen 
Wirkungen  auszuüben.     Wir  können  also  nicht  zweifeln,  daß  die 

und  v'/qu  ävad'vitiaaig  der  einzige  Ursprung  aller  atmosphärischen  Bildungen  ist. 
Wenn  Epikur  Aetius  1,  4,  3  (Osener,  Epicurea  fr.  308)  den  &rjf  aus  dem  Tclrjdog 
t&v  &va&v\Li<o\iiv<av  ato\utxmv  gebildet  werden  ließ,  so  besieht  sich  das  auf  die 
Weltbildung  und  wir  wissen  nicht,  ob  und  in  welchem  Sinne  Epikur  das  Wort 
hier  faßt  und  in  welchem  Verhältnis  er  eine  solche  &va&v(iiaais  zu  den  Atomen 
sich  dachte.    Den  Gedanken  Epikurs  drückt  Lucretius  6,  470 ff.  aus: 

praeterea  permulta  man  quoque  tollere  toto 

corpora  naturam  declarant  litore  vestes 

Buspensae,  cum  concipiunt  umoris  ad  baesum. 

quo  magis  ad  nubis  äugend as  multa  videntur 

posse  quoque  e  salso  consurgere  momine  ponti: 

nam  ratio  consangoineast  umoribus  ollis. 

praeterea  fluviis  ex  Omnibus  et  simul  ipsa 

surgere  de  terra  nebulas  aestumque  videmus 

quae  velut  halitus  hinc  ita  sursum  expressa  feruntnr 

saffunduntque  sua  caelum  caligine  et  altas 

sufficiunt  nubis  paulatim  conveniundo: 

urget  enim  quoque  signiferi  super  aetheris  aestus 

et  quasi  densendo  subtezit  caerula  nimbis. 
Wenn  hier  nur  von  der  feuchten  Ausdünstung  die  Rede  ist,  so  deutet  460  fit 
quoque  ut  montis  cacumina  —  fument  furvae  nubis  caligine  crassa  vielleicht  auf 
die  andere  Seite  der  Ausscheidung.    Auch  für  Lukrez  ist  übrigens  diese  Aus* 
Scheidung  nur  eine  der  Ursachen  der  Wolkenbildung. 
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Stoiker  die  von  Aristoteles  ausgebildete  Theorie  von  den  beiden  Aus- 
scheidungen der  Verdunstung  und  Verdampfung  ihrerseits  über- 
nommen und  gelehrt  haben.1) 

Und  Seneca  selbst  schließt  sich  durchaus  dieser  Theorie  an.  Er 
spricht,  als  von  einer  unzweifelhaften  Tatsache,  von  der  calidi  fu- 
inidique  materia  emissa  terris,  wie  er  auch  die  feuchten  vapores  und 
die  evaporatio  aus  der  Feuchtigkeit  der  Erde  nennt  und  jene  wie 
diese  als  die  Quelle  mannigfacher  raeteorer  Erscheinungen  bezeichnet.') 


1)  Nach  Aetius  2,  17,  4  ließen  die  Stoiker  die  Sterne  xQi<pea9at  ix  x%g 
ixtytiov  avadvfiuteemg,  wie  die  Sonne  &vamut  votQbv  ix  9aXäxxr}g  war.  So  anch 
ChryBipp  1,  26,  5  p.  214  W.  xbv  fjliop  tlvai  tu  a&QOto&hp  i^ttfifia  voiqov  in  xov 
xqg  &alä<s<S7}s  avadv(uä(iaxog.  Danach  ergibt  sich  die  Lehre  von  den  avadvptdaug. 
Daher  auch  die  %v%^  als  avudvtiiaeig  nach  Zeno  und  KleantheB  Theodoret  6,  27; 
als  TCvtvyM  tv&fQpov  Diog.  L.  7,  157.  Dieselbe  wird  in  völliger  Übereinstimmung 
mit  Aristoteles  vertreten  von  dem  Verfasser  der  Schrift  srepl  xSapov  4.  394  a  9 
9vo  yuQ  xtvtg  du'  &vrr\g  {xf^g  olxovfiivqg)  ava&vpidettg  &va<pi(fovxat  avve%cbg 
elg  xbv  tJ»lp  wag  diqa,  lenxofitQelg  xal  &6(faxoi  jtavxdxaotv  —  r\  fUv  ioxt  xal 
xanva>3r]g,  dxb  xfig  yr,g  ditOQQiovea ,  r\  voxtgu  xal  &xpmdrig>  dxb  xf^g  iyq&g 
ävaO^fitmfiivr]  (pvaeoog,  worauf  die  Wirkungen  dieser  und  jener  im  einzelnen 
dargelegt  werden.  Denn  die  Erde  895b  18  inxtQtizti  xoXldg  iv  afarg,  xad-ditee 
vöuxog,  ovxco  xal  nvevfictxog  xal  xvqbg  nriydg,  was  wieder  im  folgenden  näher 
ausgeführt  wird.  Wenn  Chrysipp  (Stob.  1,  21  p.  184,  24  W.)  dxb  toG  vdaxog 
xbv  di$a  l£rj<p(rat  xa9dxtQ  i^uxyno^ivxu,  so  bezieht  sich  das  wieder  auf  die 
Weltbildung.  Posidonius  (Diog.  L.  7,  153)  nahm  eine  t)  ix  yyg  r\  ix  ^aXdxrrjg 
avavtz&ttea  iyqacia  dtp'  rjiU'ov  an;  genauer  über  die  opinio  Posidonii  sagt  Seneca 
nat.  quaest.  2,  54  e  terra  terrenisque  omnibus  pars  humida  efflatur,  pars  sicca 
et  fumida,  diese  fulminibus  alimentum,  jene  imbribus:  auch  hier  tritt  uns  also 
die  völlige  Übereinstimmung  mit  Aristoteles  entgegen.  Vgl.  hierzu  noch  Plut. 
stoic.  rep.  39.  1062 C ff.  über  die  xfotpfj  der  Götter  nach  Chrysipp;  1063 A  xbv 
rtUov  xvqivov  Svxa  xal  yeytvr)p.4vov  ix  fffc  dvafrviudaemg  elg  xüq  pexaßulovarig. 
Daher  Cicero  in  stoischem  Sinne  nat.  deor.  2,  46,  118  terrae  maris  aquarum 
vaporibus  aluntur  iis,  qui  a  sole  ex  agris  tepefactis  et  ex  aquis  excitantur,  quibuB 
altae  renovataeque  Btellae  atque  omnis  aether  refundunt  eadem  et  rursum  trahunt 
indidem,  nihil  ut  fere  intereat  aut  admodum  paullum,  quod  astrorum  ignis  et 
aetheris  flamina  consumit;  15,40  quem  sol  igneus  sit  Oceanique  alatur  humoribus; 
10,  26  aquae  admixtum  esse  calorem,  wird  eingehend  bewiesen;  27  ipse  (calor) 
enim  oritur  ex  respiratione  aquarum:  earum  enim  quasi  vapor  quidam  aer 
habendus  est;  is  autem  exaistit  motu  ejus  caloris,  qui  aquiB  continetur. 

2)  So  der  aer  2,  10,  2  terrenas  exhalationes  reeeptat,  wo  von  der  feuchten 
Ausscheidung  die  Rede;  dagegen  8  terrarum  halitu  qui  multum  secum  calidi 
adfert;  1,  1,  7  im  Anschluß  an  Aristoteles  terrae  omnis  generis  et  varia  evaporatio, 
auf  die  er  das  verschiedenartige  Funkeln  der  Sterne  zurückführt.  Auch  2,  12,  4  ff. 
gibt  Seneca  die  Ansicht  des  Aristoteles  von  der  doppelten  Ausscheidung  weit- 
läufig wieder,  offenbar  in  zustimmendem  Sinne.  2,  80,  8  diximus  utriusque 
naturac  corpora  efflare  terras  et  sicci  aliquid  et  humidi  in  toto  aere  vagari; 
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So  ist  die  Theorie  von  den  beiden  tellurischen  Ausscheidungen,  der 
ar/ilg  als  der  vy^d  und  der  äva&v^CaOtg  als  der  Iqpd,  Gemeingut  der 
gesamten  Physik  geworden:  alle  Schulen  huldigen  ihr  gleichmäßig. 
Als  die  beiden  größten  Vertreter  dieser  Theorie  von  der  doppelten 
Ausscheidung  der  Erde  und  von  der  fundamentalen  Bedeutung  der- 
selben für  alle  atmosphärischen  Wandlungen  müssen  wir  aber  Heraklit 
und  Aristoteles  bezeichnen:  wir  dürfen  jenen  als  den  Begründer  der 
Lehre  ansehen,  während  Aristoteles  ihr  diejenige  wissenschaftliche 
Durcharbeitung  und  Ausbildung  hat  zuteil  werden  lassen,  deren  sie 
überhaupt  fähig  war. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

ATMOSPHÄRE  UND  ATMOSPHÄRISCHE 
NIEDERSCHLÄGE. 

Die  gesamte  voraristotelische  Forschung  ist  in  der  Auffassung  der 
oberen  Elemente,  Luft  und  Feuer,  im  wesentlichen  einig.  Dieselben 
bilden  zwei  große  Raumgebiete  bzw.  konzentrische  Kreise,  die,  durch- 
aus räumlich  voneinander  geschieden,  durch  die  verschiedenen  Stoffe, 
die  sie  enthalten,  verschiedenen  Wesens  sind.  Betreffs  der  unteren, 
der  Luftregion,  bildet  sich  aber  allmählich  eine  andere  Auffassung  aus. 
Fassen  Homer  und  Hesiod  die  Luft  noch  durchaus  nach  ihrer  dunkeln 
Seite,  die  in  Wolken  und  Nebeln  ihr  eigentliches  Wesen  zeigt,  so  ist 
des  Anaximenes  Luft  schon  die  unsichtbare,  die  sich  unserem  Empfinden 
nur  durch  Wärme  oder  Kälte,  durch  Feuchtigkeit  oder  Bewegung  zu 
erkennen  gibt.1)    Und  obgleich  die  ältere  Auffassung,  für  welche  die 

67,  8  calidi  fumidique  materia  emissa  terris;  4,  8  omnis  terrarum  evaporatio, 
cum  multum  in  se  fervidi  aridique  habeat  — ;  6,  9,  1  ff.;  4,  1;  12,  1  ubw.  Auch 
hier  wird  Seneca  sein  Wissen  von  Aristoteles  und  dessen  Theorie  durch  ver- 
mittelnde Quellenschriften  sich  erworben  haben. 

1)  Betreffs  der  Homerischen  und  Hesiodschen  Auflassung  des  &i)Q  ab  des 
Dunkelprinzips  sei  auf  früher  verwiesen.  John  Burnet  early  Greek  philosophy 
(London  1892)  p.  78  ff.  hat  deshalb  mit  Recht  den  Charakter  dieses  alten  iife  als 
Nebel  (richtiger  allgemein  ah  verdunkelnd  zu  fassen)  festgestellt,  obgleich  ich 
mit  vielen  Beiner  einzelnen  Deutungen  nicht  übereinstimme.  Vgl.  dazu  Taunery, 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1895,  443  ff.  Da  nach  Tbeophrast  (bei  Simplic.  <pv6.  24,  80) 
dem  Anaximenes  selbst  das  nvtifux  schon  eine  Verdichtung  des  &fo  war,  so  muß 
dieser  ihm  als  ein  völlig  farbloser  unsichtbarer  Stoff  erschienen  sein,  wozu  vgl. 
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Luft  in  erster  Linie  das  Dunkel  ist,  immer  wieder  bei  den  späteren 
Physikern  zum  Durchbrach  kommt,  so  gelangt  doch  die  neue,  die  ihn 
als  Atem,  als  Hauch  ansieht,  mehr  und  mehr  zur  Herrschaft  und  zu 
allgemeiner  Geltung.  Es  mußte  sich  aber  mit  der  Zeit  noch  nach 
einer  anderen  Richtung  hin  eine  veränderte  Auffassung  dieser  Luft- 
region herausbilden.  Da  nicht  nur  die  Luft  als  solche  diese  Region 
beherrschte,  sondern  auch  die  im  Wasserdampf  aufsteigende  tellurische 
Feuchtigkeit  in  ihr  sich  Bammelte,  wie  auch  die  in  der  ivccfrviitatfig 
ausgelösten  Feuerstoffteile  sie  aufsuchten  und  sich  dort  wirksam  er- 
wiesen: so  mußte  sie  der  wissenschaftlichen  Beobachtung  zu  einem 
Orte  werden,  in  dem  alle  Elemente,  hauptsächlich  außer  der  Luft 
Wasser  und  Feuer,  tätig  waren,  und  der  so,  als  Treffpunkt  mannig- 
facher Kräfte,  zum  eigentlichen  Schauplatz  aller  meteoren  Erscheinungen 
sich  gestaltete.1)  Es  hat  damit  die  Luft,  der  ttyo,  einen  anderen 
Charakter  annehmen  müssen:  als  Element  bleibt  derselbe  zwar  ein- 
heitlich, obgleich  die  ava&vpidäsig,  die,  wenn  auch  nur  zeitweise,  in 
Luft  selbst  übergehen  oder  sie  wenigstens  durchstreifen,  unausgesetzt 
eine  Umbildung  und  Regeneration  des  Luftelementes  vornehmen;  als 
Raumgebiet  dagegen  gestaltet  er  sich  zum  Schauplatz  verschiedener 
Elemente  und  verschiedener  Kraftwirkungen  um,  die  hier  gemeinsam 
tätig  sind.  Es  bildet  sich  damit  der  neue  Begriff  der  Atmosphäre  aus 
und  diesen  Begriff  gilt  es  hier  seinem  Wesen  nach  festzustellen. 

Aristoteles  ist  es  gewesen,  der  diesen  Begriff,  wenn  auch  nicht 
neu  benannt,  so  doch  in  wesentlichen  Punkten  geschaffen  und  fest- 
gestellt hat.  Indem  er  den  Himmel,  als  das  Gebiet  des  atörjp,  zu 
einem  selbständigen  Reiche  erhob,  beschränkte  er  die  Herrschaft  der 
Elemente  auf  die  untere  Welt,  den  eigentlichen  Kosmos.*)  Und  während 

oben  8.  60 f.  Anaximander  scheint  dagegen  (Aetius  8,  7,  1)  mehr  an  der  älteren 
Auffassung  festgehalten  zu  haben,  da  er  das  *vetyta  mit  den  feinstteiligen  Stoffen 
des        identifiziert;  der  letztere  enthielt  also  gröbere  und  feinere  Stoffe. 

1)  So  wird  der  difc  zum  Ausdruck  des  Klimas  überhaupt;  vgl.  Theophrast 
Cpl.  1,  18,  2  &g  'Efivtdoxlfis  itltpvlla  xocl  ifUttSoxagifä  qptjtft  frd\l$iv  (tä  divÖQea) 
xag-x&v  &<p&09ly<tt  xttt'  i\i(ftt  ndvr'  ivucvr6vy  was  Theophrast  erklärt  Ixori&i- 
p*v6g  tivcc  To«  &4qos  xq&öiv.  Über  die  Atmosphäre  vom  ätiologischen  Stand- 
punkte der  Medizin  aus  vgl.  das  oben  S.  346  und  868  f.  Gesagte. 

2)  MtrtcaQ.  A  3.  889b  17  n&g  6  ittQl  rag  &vco  yoQug  xoopog;  ihm  gegenüber 
6  xotcd  x6cpog  340  b  12;  6  »epl  tt)p  yr\v  8\og  x6afu>g  2.  889  a  19;  340  b  10; 
7.  844  a  9;  6  it9Qii%cov  xr\p  yfj*  x6efiog  8.  389  b  4;  rb  *l?t£  4.  841b  18:  hierin 
wird  das  ganze  Gebiet  bis  zum  Monde,  also  die  Region  des  &fa  mit  der  des 
»0p  (in  Aristotelischem  Sinne),  zusammengefaßt,  Zweifelhaft  dagegen  ist  der 
Ausdruck  6  &ve»  t6nog:  derselbe  bezeichnet  8.  839b  37  die  himmlische  Region 
des  ccl&fa,  dagegen  840a  26  (daher  Olympiodor  to*  ünoynov  &{qo);  340b  30 


Digitized  by  Google 


476  Fünftes  Kapitel.  Atmosphäre. 

die  älteren  Physiker  den  fajQ  bis  zum  Monde  sich  ausdehnen  ließen, 
hat  Aristoteles  dieses  untere  Gebiet  unter  die  Elemente  xvq  und  aifp 
geteilt.1)  Wichtiger  aber  ist,  daß  Aristoteles  erkannt  hat,  die  unteren 
Teile  dieses  bis  zum  Monde  reichenden  Gebietes  seien  nicht  einheitlichen 
Charakters,  sondern  seien  das  gemeinsame  Reich  der  beiden  Elemente 
Feuer  und  Luft  Die  Neuheit  dieses  Begriffes  und  dieser  Lehre  hat 
aber  offenbar  in  die  ganze  Auffassung  des  Aristoteles  ein  Schwanken 
gebracht,  welches  in  der  Weise,  wie  er  vom  <fofp  spricht,  zum  Ausdruck 
kommt.  Indem  er  nämlich  den  bald  nach  seinem  alten  und  volks- 
tümlichen Begriffe,  nach  dem  er  das  ganze  Gebiet  bis  zum  Monde 
umfaßte,  bald  in  der  eigenen  beschrankteren  Auffassung  gebraucht;  und 
indem  er  ihn  ferner  bald  nach  seinem  Wesen  als  Element,  bald  nach 
seiner  räumlichen  Ausdehnung  anwendet;  endlich  einmal  ihn  nach 
seinem  ganzen  Umfange,  ein  andermal  nach  einem  seiner  Teile  und 
Stufen  gebraucht,  hat  er  Unklarheiten  und  Schiefheiten  in  seine  Dar- 
stellung gebracht.  Suchen  wir  daher  seine  Auffassung  der  Atmosphäre 
nach  ihrem  Wesen  wie  nach  ihrem  Umfange  hier  zunächst  festzustellen. 

Aristoteles  unterscheidet,  wie  bemerkt,  den  oberen  x66pog  von 
dem  unteren.  Jener  ist  charakterisiert  durch  die  Bewegung  der  Sterne 
und  erstreckt  sich  nach  der  Erde  zu  bis  zum  Monde,  der  noch  der 
oberen  Welt  angehörig  sie  abschließt.1)  Der  untere  xdtSpog  umfaßt 
also  den  Zwischenraum  von  Erde  und  Sternen  (Mond),  er  ist  der  die 
Erde  umfassende  und  sie  haltende  Raum,  kurz  der  Raum  zwischen 
Erde  und  Himmel,  oder  die  Welt  bis  zum  Monde.8)    Diese  untere 

die  Region  des  bzw.  die  höchste  Gegend  der  Luftregion;  ebenso  4.  342a  17 
6  &v<oxdx<o  x6nog  diese  Feuerregion;  ol  &va>  xonot  *vq6s  B2.  354b  8;  ähnlich 
andere  Ausdrücke.  Die  herrschende  Lehre,  nach  der  das  ganze  Gebiet  bis  zum 
Monde  dem  afo  gehört,  bekämpft  Aristoteles  A  8.  339  b  80  —  840  a  18:  hier  ist 
xb  7tEQi$x°*  die  Atherregion,  während  889b  4  die  Gesamtheit  der  Luft-  und 
Feuerregion;  841a  80  xb  ntqti%09  icQq  nur  die  Feuerregion. 

1)  AB.  339b  13  xb  peragv  rffc  yrfc  xe  xai  x&p  ia%äxmv  &oxq<dv,  wo  %G%axct 
die  der  Erde  am  nächsten,  daher  gleich  889b  81  t6  /ura£v  rns  *&* 

340  a  6  6  iura$b  yifs  xai  oiQuvoü  xSitoq;  6.  342  a  80  xdvxa  äk  xdxm  otltfrttf  xatixa 
yivexai  u.  a.  Ausdrücke.  Vgl.  dazu  Alexander  8,  2 ff.;  9,  14 ff.;  10,  26 ff;  44,  1  ff.; 
Olympiodor  19,  lff. :  Philopon.  14,  lff. ;  36,  30,  wo  xb  srspi  ri\v  yfjv  iyqbv  xai 
frtQfiöv  als  6  xvQiag  ufo  (Atmosphäre)  bezeichnet  wird. 

2)  Daher  i\  &va  (poQÜ,  al  &vto  tpogai  AI.  888a  21;  8.  889b  18;  $  xvxlm 
cpoQa  8.  340b  32;  f}  iyxvxltog  tpoQÜ  4.  341b  14;  ferner  ccGtQa  iv  rj/  afofl  {vStfapiva 
(pog&  o4q.  B  12.  292a  14  und  so  <popal  der  einzelnen  Sterne,  der  Sonne  usw. 

3)  Wenn  Aristoteles  AB.  339b  2  sagt  xq&xov  fiiv  oiv  axoQfytuv  &v  rt$ 
xt(fl  xop  xaXov\uvov  ÜQa,  xiva  xe  jjpij  Xaßetv  uixoü  xr\v  tpvoir  iv  x&  xtQti%ovxi 
x6dfi<p  xrtv  yfjv  xai  n&s  t%tt  xd£et  xqos  x&lla  leyofiera  cxoi%Bla,  so  faßt  er  hier 
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Welt  setzt  sich  der  Hauptsache  nach  aas  zwei  Stufen  zusammen,  dem 
Gebiete  des  Feuers,  welches  als  das  äußerste  dieser  niederen  Welt 
unmittelbar  an  die  Ätherregion  der  oberen  Welt  angrenzt,  und  aus 
dem  Gebiete  der  Luft,  des  <typ,  welches  von  der  unteren  Grenze  der 
Feuerregion  abwärts  sich  zur  Erde  hinzieht1) 

Diese  Luftregion  umfaßt  aber  wieder  mehrere  Stufen.  Die  unterste, 
unmittelbar  an  die  Erde  grenzende,  Stufe  des  Luftreiches  wird  durch 
die  Rückstrahlung  der  Sonne  gekennzeichnet:  sie  ist  eben  durch  diese 
von  der  Erde  zurückgeworfenen  Strahlen  der  Sonne  warm.  Es  sind 
aber  nicht  nur  die  Strahlen  der  Sonne,  welche  sie  durchqueren,  auch 
die  aufsteigende  dtfUg,  wie  die  zugleich  mit  ihr  aufwärts  geführten 
irdischen  Feuerteüchen  der  &va&vp£a<Jis  bewegen  sich  von  der  Erde 
in  die  oberen  Regionen  durch  diese  unterste  Luftschicht  hindurch 
und  lassen  unter  ihrer  auflösenden  und  zerstreuenden  Wirkung  keine 
övOxdöug  der  Wolken  sich  bilden.  Diese  unterste  Luftschicht  hat 
denn  auch  Aristoteles  bestimmt  charakterisiert  und  von  den  höheren 
Luftschichten  geschieden.')    Was  aber  die  höheren  Gebiete  des  aifa 

aifo  in  dem  gewöhnlichen  Sinne,  d.  h.  als  den  ganzen  Raum  bis  zum  Monde, 
daher  die  Frage  xortpop  Sv  xi  voiuariov  elvat  o&ßa  rtj?  <pvctv  i$  nXtla,  xav  tl 
xXtiat,  *6ea  xal  fU%Qt  Simgioxat  xolg  xunoig.  Vgl.  dazu  Philopon.  SS,  80 ff.; 
Olympiodor  21,  28ff.;  Alexander  10,  26 ff. 

1)  A  1.  388  b  21  bezeichnet  xiqI  xbv  yuxvubvxa  (idXusxa  xoxov  rj}  cpoQÜ  t&v 
&otqcov  die  Feuerregion,  5a«  r«  biirnuv  ccv  ätgog  tlvai  xoiva  «afbj  xal  Zdocxog 
die  Luftregion,  welchen  beiden  sodann  noch  ixt  di  y!}g  ff.  die  Region  von  Erde 
und  Wasser  angefügt  wird.  Beide  Hauptstufen  des  Gebietes  unter  dem  Monde 
auch  840  b  28,  wo  xb  pl«  xbqI  xrjv  yrp  olov  iygbv  xal  &tQiibv  duc  xb  &x\d£tiv 
xal  &vufrvfiictoiv  txttv  yr\g  die  Region  des  aifc,  xb  d'  vxkQ  to6to  tofffibv  tjiri  xal 
£tiqov,  weil  hierher  die  dvväpsi  sröp  seiende  &va9vniuctg  hinauf  sich  gezogen  hat, 
die  Region  des  tcvq  bezeichnet;  ähnlich  A  4.  341b  18;  342a  16 ff.  u.  ö.  Alle 
Regionen  sind  feste  Gebiete  A2.  889  a  26  ntntQaaiUvovg  diiexryu  xoxovg  dAl^Uor 
und  zugleich  die  Heimstätten  der  vier  Elemente,  daher  die  vier  Grundeigen- 
schaften mit  ihnen  verbunden  A  8.  840b  16.  Die  eigene  Ansicht  it&g  xixaxxca 
xu  iio  (xQq  und  aijp)  xqbg  xijv  ro6  tcqwxov  ompccxog  (näml.  rof>  al&^Qog)  bioiv 
leitet  Aristoteles  8.  340a  19  ein.  Da  für  ihn  prinzipiell  feststeht,  daß  6  &vo 
x6c(iog  kein  Feuer  enthält  und  enthalten  kann,  so  schließt  er  aus  dem  über- 
gewichte, welches  der  a»fe  mit  dem  vdatQ  erhalten  würde,  wenn  eben  der  Raum 
bis  zu  den  Sternen  keine  besondere  Feuerregion  in  sich  schlösse  840  a  82,  daß 
es  eine  solche  über  dem  eigentlichen  dijp  geben  müsse. 

2)  A  3.  840  a  28  von  der  Wirkung  xAv  &xb  xi)g  yfjg  avunla^ivtav  axxlvtov 
al  xvXvovai  nXr\oiov  xr^g  y^g  evvLaxaa&ui  (näml.  xä  vitpri),  öutuQivovoat  xf) 
d'tQfiöztixi  xäg  avexäctig'  yivovxut  yuQ  al  xAv  vttpmv  dc&Qoiat  ig  oi  Xi)yovoiv  i}drt 
diä  xb  exfatöai  elg  a%avig  al  axxlvig:  elg  &%avig  allgemeine  Bezeichnung  der 
oberen  Räume  entgegen  dem  xX^iov  xijg  y^g.  Vgl.  .412.  348  a  83  nXr\ciov  rijs 
yrtg;  All.  847b  29  *V  x&  xXijoiov  xyg  yfjg  axpltovxi. 
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betrifft,  so  bedarf  es,  um  sie  richtig  im  Sinne  des  Aristoteles  zu  ver- 
stehen, der  genaueren  Betrachtung  seiner  Worte. 

Zunächst  vollzieht  sich  nach  Aristoteles  insofern  eine  bestimmte 
Scheidung  des  Luftgebietes,  als  die  Spitzen  der  höchsten  Berge  eine 
unverrückbare  Grenzlinie  bilden,  innerhalb  welcher  sich  alle  Wolken- 
und  Windbildung  vollzieht.1)  Es  gilt  als  Axiom  der  griechischen 
Geophysik,  daß  auf  den  Gipfeln  hoher  Berge  weder  von  Wolken  noch 
von  Winden  eine  Spur  zu  bemerken  ist:  offenbar  hat  die  Erfahrung, 
daß  die  Luft  in  der  Höhe  dünner  wird,  daß  dem  auf  Bergeshöhen 
Weilenden  oft  die  Wolken  zu  Füßen  sich  befinden,  den  Schluß  ziehen 
lassen,  daß  die  Wolken-  und  Windbildung  überhaupt  an  die  Erde  ge- 
bunden sei.  Denn  da  die  Gebirge  ein  Zubehör  der  Erde  und  daher 
gleich  dieser  selbst  in  unbeweglicher  Buhe  verharren,  so  folgt  not- 
wendig daraus,  daß  alle  innerhalb  dieser  höchsten  Grenzen  des  Erd- 
körpers sich  vollziehenden  Vorgänge,  an  die  Erde  selbst  gebunden, 
an  der  Unbeweglichkeit  derselben  teilhaben.  Damit  wird  die  un- 
lösliche Verbindung  von  Erde  und  Atmosphäre  erwiesen:  die  letztere 
wird  damit  zum  Annex  der  Erde;  ihre  Bewegungen  und  Veränderungen 
sind  von  der  Erde  abhängig:  die  höchsten  Spitzen  der  letzteren  sind 
gleichsam  die  Riegel  und  Schranken,  innerhalb  deren  die  Bewegung 
der  Luftregion  sich  vollziehen  muß.  Und  indem  so  die  Luft  in  diesen 
ihren  untersten  Regionen  sich  wie  ein  Mantel  um  die  Erde  lagert, 
schafft  sie  diese  zu  einer  Vollkugel  um,  deren  äußerste  Peripherie 
durch  die  Spitzen  ihrer  höchsten  Gebirge  wie  durch  den  höchsten 
Rand  der  Atmosphäre  gebildet  wird.') 

1)  Ab.  340b  86  tpaiptxai  yap  xal  vvv  1)  x&v  avipav  ytWtf  iv  xotg  lyi- 
vä£ovai  xonotg  rf)f  yfjs  xal  oi)%  ■htsQßäXUi  xä  xvsvpaxa  x&v  vtfujJU&v  6q&9\  daher 
Philopon.  57,  18  nach  der  Wassersph&re  6  (uxa£b  xijg  x&v  6q&v  iitavaaxdoccos 
Xipvä£o>v  &tj(f  jidXtv  kxiQuv  &\ut  xalg  xoQwpatg  aixäv  axtxiXaaev  inupdvtucv;  hier 
also  speziell  die  Atmosphäre,  daher  Philoponus  die  Worte  hinzufügt  xb  dh  fuxä 
rovro  itüv  ix  xt  xoü  Xoixoü  aifog  eweaxbg  xal  toi  vntxxavfucxog  (d.  h.  nv(f6g) 
avezn^^o^vov  Tg  xotly  xfjg  atl^viaxi^g  atpatQag  iniq>av*la  (Uav  x&v  ivxbg 
andvxatv  c<a\tttxmv  vaöxi}v  ocpalQav  tlqydoaxo.  xoQxo  ohv  xb  ta%axov  xi)g  otpalqag 
xavxriiy  8  xaXoiptv  vnixxavfta,  neQirerafiivov  anaot  xotg  ivxbg  *al  t&v  xvxlo- 
(fOQovpivtDv  &\ii<S(o<t  oatx6fuvov  ctoftdxmv:  hier  wird  die  Atmosphäre  von  der  oberen 
Luft  geschieden  und  dieser  obere  Teil  des  tya  in  engere  Verbindung  mit  der 
Feuerregion  gebracht. 

2)  AS.  840b  88  fotv  avayxalov  dnavxa  xbv  xvxhp  aiqu  3oog  ftrj  ivxbs 
ntQttptoiiag  Xapßdvtxat  xijg  anaQxt£ov<sr\<;  a>cts  xijv  yljv  otpaiQoetdfj  tlvai  it&eav: 
der  nach  oben  äußerste,  also  höchste,  Rand  der  Kugel  wird  durch  die  Spitzen 
seiner  höchsten  Gebirge  angezeigt;  die  Erde  würde  aber  nach  Aristoteles  nicht 
acpaiQottdj)g  sein,  wenn  die  großen  Lücken,  welche  zwischen  den  Talsohlen  und 
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Von  dieser  Atmosphäre  nun  allein  kann  die  Definition  gelten,  die 
Aristoteles  ungenau  der  Luft  im  allgemeinen  gibt.  Denn  da  Aristoteles 
die  Feuchtigkeit  und  Wärme,  die  er  als  Charakteristikum  der  Luft 
anführt1),  Ton  der  ätpdg  und  äva^vfiCaöig  herleitet,  welche  gemeinsam 
auf  den  <nfc  einwirken,  so  ist  klar,  daß  diese  natürliche  Beschaffen- 
heit da  aufhören  muß,  wo  die  Wirkung  dieser  tellurischen  Aus- 
scheidungen aufhört  Das  geschieht  aber  innerhalb  der  äußersten  Erd- 
peripherie, welche  durch  die  Spitzen  der  höchsten  Berge  gebildet  wird. 
Nun  ist  aber  die  Region  des  <typ  keineswegs  mit  dieser  äußersten 
Grenze  der  Atmosphäre  abgeschlossen.  Aristoteles  hebt  es  ausdrücklich 
hervor,  daß  es  über  dieser  Atmosphäre,  aber  doch  noch  in  Regionen 
des  <bfe,  noch  ein  weiteres  bedeutendes  Gebiet  der  Luft  gebe,  das  in 
sehr  wesentlichen  Punkten  von  dem  unteren  Gebiete  sich  unterscheidet. 
Zunächst  dadurch,  daß  es  kalt  ist1),  während  die  Atmosphäre  durch 
warme  Feuchtigkeit  sich  auszeichnet;  sodann  dadurch,  daß,  während 
die  Atmosphäre  an  der  dxtvrioCa  der  Erde  teilnimmt,  das  obere  Gebiet 


den  höchsten  Gipfeln  ihrer  Berge  klaffen,  nicht  ausgefüllt  wären:  in  diese  Lücken 
legt  sich  die  Atmosphäre  und  bringt  es  so  zuwege,  daß  die  Erde  —  einschließlich 
der  Atmosphäre  —  tatsächlich  zur  Kugel  wird.  Hier  wird  die  enge  Zusammen- 
gehörigkeit der  Erde  und  ihrer  Atmosphäre  aufs  bestimmteste  ausgesprochen. 
Vgl.  dazu  Alexander  16,  23 ff.;  Olympiodor  SO,  lff.;  Philopon.  36,  28 ff.  Daß  die 
höchsten  Berge  unberührt  von  allen  atmosphärischen  Wechseln,  sagt  Olympiodor 
22,  26  ff ,  wozu  vgl.  Plut.  prim.  frig.  14.  951b;  Eust.  zu  £  44  p.  1660  u.  v.  a.  St. 

1)  A*.  340b  26  wird  die  Luft  als  iytfbv  xal  &8q(l6v  bezeichnet,  indem  die 
axftig  ihrer  Natur  nach  iy^bv  xal  foppo*,  die  ava&v{ilaeis  foeftov  xai  fTjpoV, 
die  Vereinigung  beider  daB  iygbv  xal  (rcppoV  schafft.  Allerdings  setzt  Aristoteles 
hinzu  rot)  Xtyopivov  ixp'  ijfi&v  dlpo?  xb  phv  x$qI  ttjv  yffv  und  man  könnte  zu- 
nächst daran  denken,  den  dijp  hier  in  Beschränkung  auf  seinen  unteren  Teil, 
die  eigentliche  Atmosphäre  innerhalb  der  höchsten  Bergspitzen,  zu  fassen;  da 
aber  hinzugefügt  wird  xb  d'  toOto  »effib*  ydt}  xal  |ijpdV  (in  bezug  auf  die 
Feuerregion),  so  ist  klar,  daß  er  dife  für  das  gesamte  Gebiet  bis  zur  unteren 
Grenze  der  Feuerregion  gebraucht  und  daß  er  tatsächlich  hier  dem  difa  über- 
haupt in  seiner  Gesamtheit  den  Charakter  des  \>yqqv  xal  &vqh6v  gibt.  Das  ist, 
wie  wir  sehen  werden,  auch  im  Aristotelischen  Sinne  nicht  aufrecht  zu  halten: 
Aristoteles  widerspricht  sich  hier  selbst. 

2)  Aus  den  Worten  A  3.  340  a  26  itQOOfjXB  fi&XXov  8aa  itoQQmxtQOv  6  xoxog 
t%  yijs  xai  yv%Q4xtQog.  diu  tb  ftjjö"*  ovra>  jtXr}dov  tlvat  x&v  &6tqcov  ötgumr 
Svtmv  ptfrs  x&v  axb  ttjs  yr\g  avaxlmfiivtov  axxivaw  folgt,  daß  Aristoteles  einen 
Raum  in  der  Höhe  annimmt,  der  durch  Kälte  sich  auszeichnet.  Die  Atmosphäre 
kann  dieses  nicht  sein,  auch  in  ihren  höheren  Stufen  nicht,  weil  für  sie  die 
Charakteristik  iyfbv  xal  &igfi6v  gilt;  ebensowenig  natürlich  die  Feuerregion, 
die  fappoV  xal  Zwo*.  Es  kann  nur  ein  Raum  außerhalb  der  Atmosphäre,  aber 
unterhalb  der  Feuerregion  in  Betracht  kommen. 
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der  Luft  in  die  durch  die  Ätherregion  bewirkte  xvxXo<poQ(a  der  oberen 
Kegionen  mit  hereingezogen  wird.1)  Das  sind  also  diametrale  Unter- 
schiede, welche  die  oberen  Gebiete  der  Luft  von  den  unteren  trennen. 

Wenn  so  also  die  Luftregion  sich  aus  verschiedenen  Schichten 
aufbaut,  indem  die  unterste  Schicht  so  warm  ist,  daß  eine  Wolken- 
bildung daselbst  überhaupt  nicht  stattfinden  kann,  die  zweite  Schicht 
zwar  im  allgemeinen  warm  und  feucht,  doch  die  Bildung  von  Wolken 
und  Winden  gestattet  und  somit  die  eigentliche  Atmosphäre  ist,  eine 
dritte  Schicht  endlich,  der  Einwirkung  der  tellurischen  Ausscheidungen 
und  Ausstrahlungen  entzogen,  allmählich  mehr  und  mehr  in  einen 
Kältezustand  übergeht,  so  muß  es  endlich  nun  noch  eine  vierte  Schicht 
geben,  die,  der  Feuerregion  sich  annähernd,  wieder  mehr  und  mehr 
selbst  unter  ihrer  Einwirkung  in  Wärme  übergeht.  Auch  dieser 
Schicht,  als  im  Übergange  zur  Feuerregion  befindlich,  gedenkt  Ari- 
stoteles: auch  sie  nimmt  natürlich  außer  an  der  Wärme  auch  an  der 
Kreisbewegung  der  oberen  Regionen  teil.1) 

So  vollzieht  sich  in  den  oberen  Regionen  ein  allmählicher  Über- 
gang von  Wärme  zur  Kälte  und  wieder  von  Kälte  zur  Wärme.  Wenn 
die  letztere  schon  in  der  höchsten  Stufe  des  eigentlichen  Luftgebietes 
sich  entwickelt,  so  kommt  sie  in  der  Feuerregion  selbst  zur  vollen 
Herrschaft.    Denn  für  diese  gilt  die  Charakteristik  des  Aristoteles 


1)  Die  schon  aufführten  Worte  A  3.  840b  38  (tt*  &rayxatov  axccmcc  top 
xvxhp  &ioa  ff.  ergeben,  daß  es  oberhalb  der  Atmosphäre  noch  einen  bedeutenden 
Raum  de«  &fa  geben  muß,  der  an  der  Kreisbewegung  teilhat.  Hier  kann  &t\o 
nicht  in  dem  volkstümlichen  Sinne  gebraucht  sein  und  etwa  auf  die  Feoerregion 
sich  beziehen,  da  es  weiterhin  heißt  341  a  1  $$l  dk  xvxhp  <Jta  xb  cwt<pilx90&ai 
Tg  tov  8lov  ntgupoQä  (näml.  6  &r]o  soweit  derselbe  in  Betracht  kommt);  xb  plv 
yctQ  hvq  x<p  &va>  cxot%titp,  xty  dh  itv<fl  6  &T)Q  0vve£i£ff  iaxtp,  matt  xul  diu  fjjr 
xlvr\9iv  xaXvexat  avyxoivecfrai  elg  vdao.  Und  ebenso  A  7.  844  a  11  die  Feuer- 
region und  xov  ovvt%o$s  v*'  avxi\9  a4  fog  ixt  TtoXv  ovfiitSQutyexcu  mol  xty  yi)r 
vnb  <poQ&s  xal  xile  xtvrjotas  xfje  xvxhp.  Daraus  folgt  also  mit  Sicherheit,  daß 
es  noch  ein  Gebiet  des  4tfc  über  der  eigentlichen  Atmosphäre  gibt. 

2)  Von  dem  &va  x6*oe,  in  dem  840  a  86  oi  owioxaxcu  viq»r\>  heißt  es  840b  29 
xov  pkv  ovv  iv  &ve>  xonm  ftr)  owioxao&ai  vi<pr\  xttvn\v  vxolrptxiov  alxiav  e?*cci, 
ort  ovx  Ivtaxiv  &ifQ  (t6vop,  ScXloc  fiäikov  olov  «Öp:  der  &*co  xoxog  ist  demnach 
nicht  als  die  Feuerregion  selbst,  sondern  als  die  im  Übergange  zu  ihr  betiudliche 
höchste  Luftregion  zu  verstehen.  Olympiodor  unterscheidet  allgemein  xb  xtolytiov 
und  xb  an6ynov  des  ar\o  und  teilt  jede  dieser  beiden  Stufen  wieder  in  zwei 
Hälften  10,  14;  82,  12ff.;  es  gibt  für  ihn  danach  ein  xeoiyttov  und  ein  uit6y*iop 
des  ntoiynutv  und  wieder  ein  neolytiov  und  uitoyuov  des  dnöyttov  (hier  ist  das 
»ept-  und  anb-  nur  relativ);  das  &it6yuov  des  icnoytiov  ist  dann  6  jrlfjtft'or 
xov  vxexxavpccxos  (d.  h.  »vpo's).    So  entstehen  also  auch  vier  Stufen  des  ar]o. 
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&£Qpbv  Ttal  fcriQov.1)  Diese  Feuerregion  besteht  aber  nicht,  wie  wir 
schon  früher  bemerkt  haben,  ans  brennendem  Feuer,  sondern  ans  einem 
vxtxxavfue,  einem  Feuerstoffe,  welcher  wie  ein  Zunder  die  Eigenschaft 
besitzt,  sich  leicht  und  rasch  zu  entflammen.  Die  Entzündung  selbst 
kommt  ihm  von  oben,  aus  der  Atherregion.*)  Denn  wenn  diese  auch 
nicht  selbst  Feuer  ist,  so  hat  sie  doch  durch  die  rasche  Bewegung,  die  ihr 
von  Natur  eigen  und  in  welche  sie  auch  die  angrenzenden  Gebiete  der 
Feuerregion  mit  fortreißt,  eine  entzündende,  in  Flamme  versetzende 
Wirkung  —  gerade  wie  auch  die  in  rasche  Bewegung  versetzten  Holz- 
teile sich  erhitzen  und  entzünden.  Aber  auch  diese  Atherregion  ist 
nicht  einheitlich:  wenigstens  die  untersten  Teile  derselben,  welche  an 
die  Feuerregion  des  xäxa  xoöpog  grenzen,  besitzen  nicht  mehr  den 
reinen  Äthercharakter,  sondern  gehen  allmählich  schon  in  die  Natur 
des  Feuers  über,  welches  letztere  in  der  eigentlichen  Feuerregion 
seinen  Herd  und  seinen  Sammelpunkt  hat.9) 

Diese  Feuerregion  wird  uns  in  ihren  Wirkungen  und  Einzel- 
erscheinungen später  beschäftigen:  es  erscheint  aber  angezeigt,  schon 
hier  im  Zusammenhange  mit  der  Atmosphäre  über  ihre  Natur  im 
allgemeinen  uns  klar  zu  werden.   Da  für  Aristoteles  die  ursprüngliche 

1)  A  4.  341  b  14  jto&rov  vnb  xip  iyxvxltov  (pOQäv  l6xt  xb  fhQpbv  xal  Iqpöv, 
8  liyo^uv  «Op;  ytv.  B  8.  886  a  18  pdvov  yao  ioxt  xal  pälicxa  roS  etdovg  xb  itQo 
duc  to  ifecpvxivai  tf>iot6&ai  xobg  xbv  8qov  ixaexov  di  xiqpvxs  tlg  rr)v  iavxov 
X^quv  (f^Qsa&ai:  &  8oog  des  x6epog  ist  also  die  eigentliche  %6>oa  des  *0p.  Über 
das  3  Uyopsv  sriJp  Olympiodor  40,  22 ff.;  Pbilopon.  66,  8 ff.  (vnexxav(iaxa  xaloiyav 
i)(Ulg  tot  Ultra  xal  cpovyavmdi]  xal  3ea  «piff  fadiav  ifcaylv  iexiv  iiru/^eur); 
67,  1  ff. ;  Alexander  20,  16  ff 

2)  A2.  889a  19:  die  obere  und  untere  Welt  unterscheiden  sich  auch  da- 
durch, daß  die  letztere  avvt%^s  nag  xatg  &va>  (poQcctg  in  der  ersteren  die  äQ%i} 
xr)g  xtvfa$ag  hat,  daher  diese  6  x6nog  xqg  xiv^ettog. 

8)  A  3.  340b  6  spricht  von  dem  Stoff  (tufyia)  der  Ätherregion  und  bemerkt 
zunächst,  daß  er  verschieden  von  cc'ifa  und  srOp  sei:  oi  pi}v  all'  iv  aix&  yt  to 
(ihr  xa&aoÄttQOv  tJvai  to  fixxov  eilixoivtg,  xal  dtatpoaag  t%*tv  xal  (idlioxa  f) 
xaxaltfyei  itpöf  rbv  aigu  xal  ngbg  tbv  jrepl  xi\v  yijv  xö<S(iov:  hier  können  die 
beiden  letzten  Begriffe  nur  den  gesamten  xdxm  x6op.og  bezeichnen,  aijp  steht  also 
wieder  in  dem  landläufigen  Sinne  und  umfaßt  die  Aristotelische  Region  des  tcvq 
mit.  Es  heißt  sodann  weiter:  <peooiiivov  di  xoti  noaxov  9xoiz»iov  xvxho  xal  x&p 
iv  ahxfy  ffa>fwxT»y,  xb  *Qoet%lg  asl  r<H5  xäxm  xtfo/iov  xal  em\taxog  rg  xivfaet,  duc- 
xQtvöfuvov  ixTtvooQxai  xal  xoul  xr\v  fcppo'rqTa:  es  gehen  also  diese  Teile  in 
Feuer  über.  Vgl.  dazu  Alexander  12,  29  ff.,  der  hervorhebt,  daß  hier  nicht  von 
einem  ymLl%&ai  xt  rö>  freloo  eatfiaxt  ^vrjjoi  xtvog  omfiaxog  die  Rede  sei,  sondern 
nur  von  ductpooai  xtveg  to0  atp&aQxov  xal  fttiov,  olov  xb  (ihv  Xaffxgbv  xb  d'  r]xxov 
xotoOxov  u.  dgl.;  Olympiodor  28,  14  fügt  das  Beispiel  xb  xoQ  rjllov  xa&aomreQov, 
xb  db  xr\g  OtXt\m\g  foxaomxtoov  hinzu. 

O  ilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  81 
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Scheidung  der  Materie  in  die  vier  Elemente  feststeht,  so  muß  auch 
die  Feuerregion  von  Hans  aus  als  feststehend  und  sein  Feuerinhalt 
als  von  der  Natur  gegeben  angesehen  werden.  Dieses  Feuerelement 
ist  aber,  wie  die  Elemente  Überhaupt,  nicht  in  sich  abgeschlossen  und 
verwandlungs unfähig,  sondern  in  steter  Umbildung  begriffen.  Denn 
diese  Feuerregion  und  das  in  ihr  enthaltene  Feuer  ist  gebend  und 
empfangend.1)  Was  zunächst  ihr  Geben  betrifft,  so  vermittelt  sie  die 
Bewegung  der  Atherregion,  wenn  auch  nicht  als  Bewegung  selbst,  so 
doch  als  Wärme  der  Erde.  Denn  durch  die  wirbelnde  Bewegung, 
welche  die  xvxXotpoQfa  des  Äthers  der  Region  des  xüq  mitteilt,  ent- 
flammt sie  dieses,  zwar  nicht  in  seiner  Gesamtheit,  aber  doch  uberall 
da,  wo  gerade  zufallig  die  Bedingungen  für  ein  Entzünden  günstig 
sind:  denn  dieses  xvq  ist  wie  ein  Zunder,  wie  ein  heißer  Rauch  oder 
ein  glühender  Hauch,  der  nur  einer  leichten  Anregung  bedarf,  um  in 
Flamme  emporzuschlagen.  In  Wirklichkeit  aber  ist  es  nicht  die 
Kreisbewegung  der  himmlischen  Atherregionen  in  ihrer  Gesamtheit, 
sondern  ausschließlich  die  Bewegung  der  Sonne,  welche  diese  Wirkung 
hervorzubringen  vermag.  Sie  also  setzt  durch  den  Wirbel,  in  dem 
sie  sich  um  die  Erde  bewegt,  das  srvp  der  Feuerregion  gleichfalls  in 
Bewegung  und  entflammt  es  damit  zugleich,  so  daß  es  nun,  entfacht 

1)  über  den  Feuerkreis  und  seine  Erscheinungen  handeln  Kap.  4  —  8  des 
1.  Buches.  Er  enthalt  4.  841b  18  xq&xov  i>nb  xi\p  iyxvxUov  tpoQav  xb  fappov 
xal  £th(6v,  8  liyofuv  jrOp;  xb  Xty6(ttvov  jrOp  auch  sonst.  Aristoteles  erklärt  dieses: 
avmwpov  y&Q  xb  xou>6v  ixl  %dor\g  xfjg  xanvadovg  diaxfictmg'  Sfuog  dh  dut  xb 
\iäXi6ia  ittyvxivai  xb  xoioüxop  ixxdee&ai  xd>p  ecofidxav  ovrcog  &vayxatov  xQffi&ui 
tolg  6v6\iaeip:  die  Bezeichnung  dieser  Region  und  seines  Inhaltes  als  srCp  ist 
also  nur  ein  Notbehelf.  Es  ist  wie  ein  Mxxttvfut  o  pQp  nt%o\uv  sri>e,  welches 
als  l<sz«*ov  tfjg  *epl  Hjp  y1)v  otpalQag  ausgespannt  ist,  mors  (uxQ&g  xtpfaecog 
xv%bp  ixxdt<j9ai  xolXuxtg  abontg  xbv  xaitv6v.  841b  22  J  otp  olv  yälufxa  t4)xaLqa>g 
Ixv  ^  roiavnj  ovatttoig,  8rav  vxb  tf)g  itegtcpoQ&g  xtvri&fj  ittog,  ixxalexai.  dut- 
(ftQti  d'  fi9r\  xaxa  xijv  xoü  'öitexxavpaxog  ftiotp  ^  to  jrXf){ro$,  was  im  folgenden 
weiter  ausgeführt  wird.  Weiter  über  diese  Region  A  7.  844  a  10,  wo  es  roö 
xöofiov  roß  ittQl  xr\p  ytfv,  8oov  tob  xfjv  iyxvxXUp  iaxi  tpogav,  xb  itgänov  (J^Qog 
und  inhaltlich  apa&vpiaaig  |tjpa  xal  »e9(t^  heißt,  worauf  von  ihrer  Kreis- 
bewegung die  Rede;  tptQOfUpi]  6k  xal  xwov\iivi\  xoQxop  xbv  xq6xop,  J  av  rvjp 
tixQaxog  olaa,  noXläxig  ixnvQoQxai  (so  auch  A  4.  842  a  17  8öa  oiv  palXop  tv 
x&  avaxdxat  xomp  owloxaxai  ixxccopivrig  ylvtxai  xijg  apaOvfiuietcag),  indem  von 
oben  in  xi}p  xoiavxt\v  nvxvmatv  eine  aq%i\  nvqoodrfi  hineinfällt,  oder  von  unten 
eine  rixQaxog  avadvpiacig  ävaßaivn;  hierüber  eingehend  das  Folgende.  Ist  also 
•  A  4.  342  a  27  ndvxatv  xovxmp  atxtop  d>g  fti»  Ciij  i)  apafrvuucaig,  so  ist  xb  %ipo*p 
j)  &vco  tpoQa.  Vgl.  B  2.  854  b  8.  9  «vgo?  xoxog  oder  x6icoi;  itvffbg  atpatQa  864  b 
26  usw.  Dazu  allgemein  Olympiodor  36,  lff;  Alexander  19,  20 ff.;  Philopon. 
63,  27  ff. 
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und  erhitzt,  sein  Feuer  und  seine  Wärme  durch  die  Luft  hindurch 
der  Erde  mitteilt.  Das  ist  der  Grund,  hebt  Aristoteles  ausdrücklich 
hervor,  daß  die  Wärme  der  oberen  Regionen  zur  Erde  gelangt.1) 
Wenn  hierbei  die  Mittlerschaft  der  Luft  insofern  mit  zu  Hilfe  ge- 
nommen wird,  als  auch  die  dem  xvq  benachbarte  Luft  in  Bewegung 
und  in  Wärme  versetzt  wird,  so  bleibt  freilich  unklar,  weshalb  sich 
nun  nicht  die  Bewegung  und  Erwärmung  auf  die  unteren  Schichten 
der  Luft  fortsetzen  kann,  sondern  im  Gegenteil  zwischen  die  obere 
Luft  und  die  Erde  eine  Schicht  kalter  Luft  tritt  —  abgesehen  von 
der  eigentlichen  Atmosphäre  mit  ihrer  Wolken-  und  Windbildung. 

Wenn  so  die  Feuerregion  die  Wärme  zur  Erde  herniedersendet, 
so  empfängt  sie  anderseits  unausgesetzt  von  der  Erde  neuen  Feuer- 
stoff. Denn  sie  würde  sich  ja  erschöpfen,  wenn  sie  stets  nur  gäbe 
und  niemals  Ersatz  für  ihre  Gaben  erhielte.  Diesen  Ersatz  geben 
ihr  die  trockenen  und  warmen  Ausscheidungen  der  Erde.  Dieselben 
bewegen  sich  durch  die  Luft,  d.  h.  zunächst  durch  die  Region  der 
Wolkenbildung,  sodann  durch  die  höheren  Luftgebiete,  um  schließlich 
als  Feuerteilchen  zum  eigentlichen  Feuerherde,  der  Region  des  xvq, 
zu  gelangen  und  sich  hier  mit  der  großen  Masse  desselben  zu  vereinen. 
Diese  Ausscheidung  der  ävadviudtEig  aus  der  Erde  und  später  aus 
der  Luft  wird  wiederholt  von  Aristoteles  als  hochbedeutsam  für  das 
Naturleben  hervorgehoben:  durch  sie  findet,  wie  schon  früher  bemerkt, 
eben  der  Kreislauf  in  dem  Wirken  des  Feuers  seinen  Abschluß  und 
seine  Vollendung.  Das  Feuer,  welches  die  höchste  Feuerregion  der 
Erde  mitteilt,  gibt  diese  in  den  äva^v^idöeig  jener  zurück.') 

1)  Von  der  Wirkung  der  Sonne  oio.  B  7.  289a  11  und  pexecoq.  A  8.  841a  17 
oQibfUv  dij  xj\v  xlvrjciv  8xt  divatat  dtaxolvtiv  xov  &ioa  xal  ixitvooüv,  Sxsxt  mal 
xu  <ptQ6(Uva  xr^%6^tva  cpalveo&ai  xoXXdxtg'  tb  phv  oiv  ylveod'ai  ri]v  iXiav  xal 
xi\v  #ipft<frTjTa  Ixavj  iöxt  naQaaxtvä£tiv  xal  ^  r<M5  ijXlov  tpoQCt  (i6vov,  was  im 
einzelnen  begründet  und  als  Beweis  auf  die  Erfahrung  hingewiesen  wird,  wonach 
x&v  ßia  yeQOnivav  6  7iXi\6iät<ov  aijo  (tdXusxa  ylvtxai  &tQ(i6g.  Daher  duc  xavTr\v 
xr\v  alxUcv  aq>txpetxat  itobg  x6p9»  xbv  x6iiov  (bis  zur  Erde)  ^  fopfioTTjp  xal  &ia 
to  x6  ittoU%ov  TtÜQ  xbv  &{qu  diaooaipse&ai  rj)  xivfosi  noXXdxig  xal  tpiota&ai 
xdxoa  ßla:  außer  der  Erwärmung  der  Luft  findet  auch  ein  direktes  gewaltsames 
Hinabgelangen  von  Feuer  auf  die  Erde  statt,  worüber  später.  Den  Einwurf, 
weshalb  nicht  auch  nachts  diese  Erwärmung  der  Luft  eintritt,  da  die  Kreis- 
bewegung der  Sterne  ohne  Aufhören  stattfindet,  widerlegt  Aristoteles  durch  die 
Worte  pdXuixa  yao  ^  xov  axeosov  (er  meint  damit  die  Sonne)  itaxolvti  uivjiois 
avx6v  (d.h.  xbv  «ip«),  wozu  vgl.  Philopon.  40,  7ft*.;  Olympiodor  81,  lff.;  Ale- 
xander 17,  lff. 

2)  Vgl.  z.  B.  A  8.  346  b  82  Zxi  xb  l6%axov  xov  Xtyofiivov  aioog  divafnv  t%u 
itvo6gt  fiffT«,  rj  xtvjfaet  diMXQivo\Uvov  xov  aioog y  anoxolvsed-at  xoiavxrp  ovoxaetv; 

31» 
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Werfen  wir  nun  auch  noch  einen  Blick  auf  die  Luftregion,  so 
bildet  den  wichtigsten  Teil  derselben  das  Gebiet,  in  dem  sich  die  von 
der  Erde  aufsteigenden  atfiCg  und  avccfrviilccaig  zur  Hervorbringung 
der  mannigfachsten  Erscheinungen  vereinen.  Da  dieses  Gebiet,  als  die 
eigentliche  Wolkenregion,  immerhin  einen  breiten  Raum  einnimmt,  so 
kann  man  auch  in  ihr  niedrigere  und  höhere  Teile  unterscheiden,  die 
aber  doch  nur  graduell,  nicht  prinzipiell  untereinander  verschieden 
sind.  So  weisen  ihre  höheren  Teile  schon  einen  geringeren  Wärme- 
grad auf,  als  die  niederen;  auch  scheint  Aristoteles  angenommen  zu 
haben,  daß  die  höheren  Teile  in  stärkerer  Bewegung  seien,  als  die 
niederen.  Da  hierbei  nicht  an  die  Kreisbewegung  gedacht  werden 
kann,  an  der  die  oberhalb  der  Wolkenregion  und  außerhalb  der 
höchsten  Erdperipherie  befindliche  Luft  teilhat,  so  bleibt  nur  die  An- 
nahme übrig,  Aristoteles  habe  hier  eine  heftigere  Bewegung  der  Winde 
angenommen,  als  diejenige  ist,  welche  diese  gewöhnlich  in  den  niederen 
Gebieten  der  Wolkenregion  ausüben.1) 

hier  ist  zunächst  afa  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  zu  verstehen,  in  dem  es  auch 
den  Aristotelischen  Feuerkreis  mit  umfaßt.  Das  axoxQivea&ai  avoxaaiv,  wie  bald 
darauf  a&Qoi&e&ai  xijv  evyxQMv  und  Ahnliches  bezieht  sich  aber  auf  die  Bildung 
von  &pa&vfiiaotgt  die  nach  ihrer  Ausscheidung  aus  dem  Luftgebiete  in  die  Feuer- 
region aufsteigt  und  dort  sich  tätig  erweist  Daher  A  8.  346  b  12  ausdrücklich 
gesagt  wird  iv  t&  hsqI  xqv  yt)»  xoa(iq>  x&  <svvt%tl  rate  (fOQcclg;  A  4.  342a  17  iv 
tat  avmxdxm  x6nm.  So  heißt  es  auch  A  9.  346b  27  von  der  Luft,  daß  ein  Teil 
der  Wärme  (die  in  der  &vadvnla<ng  aufwärts  steigt)  dux6xidavvv\i4vr\  ngbg  top 
&vcd  röffor,  d.  h.  in  die  Feuerregion,  ein  anderer  aßevpvfiivrj  tue  xb  ptrcaetfeofrat 
xoqqwxsqov  tig  xbv  fori?  xljt  y/Jc  aiga.  Das  ist  wunderbar  ausgedrückt,  da  mau 
glauben  könnte,  es  handele  sich  hier  um  zwei  völlig  geschiedene  Räume.  In 
Wirklichkeit  muß  auch  die  nQbg  xbv  &vta  xfrxov  sich  zerstreuende  Wärme  zu- 
nächst xbv  i>nhQ  x$g  yi\g  &i(fat  d.  h.  die  höheren  und  kälteren  Regionen  des  difc, 
durchqueren.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  daß  der  eine  Teil  der  Wärme  in 
diesen  kalten  Luftregionen  erlischt,  der  andere  aber  bei  dem  Durchqueren  dieser 
sich  erhält  und  in  den  Feuerkreis  gelangt.  Vgl.  hierzu  allgemein  Alexander  40, 
26 ff.;  Olympiodor  74,  15 ff.;  Philopon.  108,  21  ff. 

1)  Der  wechselnde  Gebrauch  des  Wortes  afa  macht  es  oft  zweifelhaft,  was 
Aristoteles  meint.  Daß  er  A  9.  346b  16  den  als  xfj  friott  fafaiQog  xfaog  und 
zugleich  als  itQabxog  tuqI  xijv  yf)»  bezeichneten  Raum  in  bezug  auf  den  Gesamt- 
raum der  Luft  faßt,  ist  klar;  wenn  er  denselben  aber  unmittelbar  darauf  als 
xoivbg  $dax6g  xt  x6nog  xal  aifog  xal  x&v  6vpßaiv6rx<09  tcsqI  xfjv  &vvo  yivteir 
aixoQ  bezeichnet,  so  gibt  er  dem  Ausdruck  wieder  etwas  Schiefes,  da  das  0<J<ap 
nur  der  Wolkenregion  zukommt  und  der  gleich  darauf  847  a  3  genannte  xvxXog 
xot*bg  ÜQog  xal  Maxog  tatsächlich  nur  auf  diese  bezogen  wird.  Philoponns 
versteht  die  Worte  von  der  ganzen  Sphäre  des  afo  und  will  auch  die  Beziehung 
des  Wassers  fälschlich  auf  alle  Stufen  des  &t)q  festgehalten  wissen  119,  2  c  ff; 
Olympiodor  versteht  dtvxiQog  falsch  und  will  das  Folgende  nur  auf  den  x6*og 
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Aristoteles*  Theorie  von  der  Atmosphäre,  wenn  wir  dieselbe  auch 
erst  aus  seinen  sehr  zerstreuten  und  oft  unklaren  Angaben  uns 
zusammenstellen  und  geradezu  konstruieren  müssen,  steht  einzig  da. 
Dennoch  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  die  Stoiker  und 
unter  ihnen  yor  allen  Posidonius  in  seiner  Meteorologie  bestrebt 
gewesen  ist,  auch  seinerseits  ein  klares  Bild  von  der  Atmosphäre  zu 
zeichnen.  Mir  ist  es  wahrscheinlich,  daß  Senecas  Ausführungen  über 
dieses  Thema  auf  die  Darstellung  des  Posidonius  zurückgehen.  So 
eng  sich  Seneca  mit  der  Theorie  im  allgemeinen  und  mit  Einzelheiten 
der  Abhandlung  des  Aristoteles  berührt:  die  strenge  Festhaltung  des 
stoischen  Standpunktes  dabei  zeigt,  daß  es  nicht  Aristoteles,  sondern 
eine  Mittelquelle  gewesen  ist,  die  ihrerseits  des  Aristoteles  Aus- 
führungen vor  sich  hatte  und  berücksichtigte,  an  die  Seneca  bei 
seiner  Darstellung  sich  anschloß.  Versuchen  wir  es,  kurz  den  Haupt- 
inhalt der  Ausführungen  Senecas  hier  wiederzugeben.1) 

Auch  Seneca  faßt  den  aer  als  Element  und  als  Raumgebiet  auf: 
als  Element  ist  der  aer  einheitlich;  als  Raumgebiet  ist  er  die  Atmo- 


ntQiyttog  (im  Gegensatz  zum  ax6y$tog)  verstanden  wissen  82,  4  ff. ;  Alexander 
spricht  sich  nicht  deutlich  aus,  versteht  aber  die  Worte  «epi  rr)v  avca  yivtoiv 
falsch  44,  lff.  Klar  den  Gesamtraum  des  aife  bezeichnend  ist  B  2.  854  b  24  i\ 
xov  &4qos  cyulQa.  T6itog  r&v  vt<pmv  oft  ,413.  860b  25;  10.  847b  12:  6  «epi  xä 
vitpr\  xbitog;  gleichbedeutend  6  &va>  x6irog  B  2.  854b  80;  A12.  848a  6;  xaxmxtQOV 
A  4.  342a  18  im  Vergleich  zur  Feuerregion.  Abstufungen  der  Wolkenregion  .4  12. 
348  a  15  Sxuv  aittoe&fi  xb  vitpog  eis  *bv  &v<a  x6nov  Svxa  tyv%Qov  dia  xb  Irfyetv 
ixsl  xag  anb  xi\g  yf\g  äxxtvmv  &vaxXdettg  (wo  wegen  des  vitpog  nur  an  die  höheren 
Teile  der  Wolkenregion  selbst  zu  denken  ist,  die  also  schon  der  eigentlich  kalten 
Region  sich  nähert:  M?v%Qog  daher  nur  relativ);  348b  1  x&  &xa>&et<s&at  elg  xbv 
&vco  x&nov  xbv  \pvx96v.  Vgl.  A  10.  347  a  34  fal  paXuSTa  b  &r\Q  §i<ov  iv  xolg  i>rp7)- 
lolg,  wo  daher  keine  ovoraeig.  Die  Kap.  6  des  1.  Buches  geschilderten  Er- 
scheinungen, wodurch  b  &vto  ixjtvgofixat ,  beziehen  sich  dem  Kontext  nach 
auf  die  Feuerregion  (ajjp  wäre  dann  wieder  in  gewöhnlichem  Sinne),  Bachlich 
passen  sie  aber  besser  für  die  Luftregion;  und  da  Aristoteles  im  Verlauf  der 
Kapp.  4  —  8  öfter  in  die  Luftregion  übergreift,  so  steht  nichts  im  Wege,  diese 
hier  zu  verstehen. 

1)  Seneca  handelt  vom  aer  in  Buch  II  seiner  naturales  quaestiones,  wo  er 
1 — 10  zunächst  allgemein  über  die  Natur  des  aer  spricht;  dazu  kommen  seine 
Ausführungen  in  Buch  IV  und  zerstreute  Bemerkungen.  Nach  Plin.  2,  86  unter- 
schied Posidonius  zwei  Kegionen  des  aer:  die  erste  die  eigentliche  Atmosphäre 
mit  Wolken,  Winden,  Nebeln,  die  zweite  purus  Hquidusque  et  imperturbatae 
lacis,  in  Übereinstimmung  mit  Aristoteles'  <iifo,  dessen  untere  Region  die  eng 
mit  der  Erde  verbundene  Atmosphäre  ist,  dessen  obere  Region  aber  teilhat  an 
der  xvxiocpoQla.  Ob  PliniuB  hierin  aber  genau  Posidonius  wiedergibt,  den  er 
nicht  direkt  benutzt,  ist  zweifelhaft. 
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Sphäre,  die,  wenn  auch  unter  der  Vorherrschaft  des  aer  selbst,  doch 
zugleich  verschiedenen  Einwirkungen  fremder  Kräfte  ausgesetzt  ist. 
Wenn  daher  Seneca  von  ihm  continuatio  und  unitas  aussagt,  so  ist 
klar,  daß  er  sein  Wesen  als  Element  im  Auge  hat  Ebendeshalb 
protestiert  und  polemisiert  Seneca  auch  entschieden  gegen  die  Atom- 
lehre, die  das  zusammenhängende  einheitliche  Element  in  eine  Masse 
mehr  oder  weniger  lose  zusammenhängender  Atome  auflösen  will, 
während  für  ihn  die  ewixsta  aller  Stoffteile  feststeht.  Auch  gegen 
die  Lehre,  dieser  Zusammenhang  des  Luftstones  werde  durch  leere 
Räume  unterbrochen,  erklärt  sich  Seneca  bestimmt:  er  verweist  auf  die 
Analogie  des  Wassers,  dessen  Einheit  und  Zusammenhalt  von  niemandem 
angezweifelt  werde,  und  das  doch  ebenso  jederzeit  auseinander  zu  treten 
und  anderen  Körpern  den  Durchgang  zu  gestatten  vermöge.1) 

Als  Luftelement  nimmt  der  aer  zwar  auch  seinen  bestimmten  Platz 
zwischen  Himmel  und  Erde  ein,  indem  er  bindend  sowohl  wie 
trennend  zwischen  diese  beiden  Welten  tritt*)  und  so  gleichsam  am 
Leben  und  an  der  Natur  derselben  teilnimmt.  Aber  in  dieser  Lage 
tritt  er  zugleich  in  seine  Natur  und  Aufgabe  als  Atmosphäre  ein,  und 
als  Atmosphäre  sucht  ihn  Seneca  zum  Verständnis  zu  bringen.  Seneca 
"unterscheidet  im  wesentlichen  drei  Stufen  oder  Regionen  dieses  aer. 
Die  höchste  Stufe  ist  sehr  trocken  und  sehr  warm;  hier  ist  die  Luft 
aus  den  feinsten  Stoffteilen  zusammengesetzt,  offenbar  im  Übergange 
zum  Feuer  des  Äthers,  welches  ja  das  feinstteilige  Element  ist:  die 
Wärme  kommt  diesem  Luftgebiete  eben  aus  der  Ätherregion  und  aus 
deren  Kreisbewegung.8)   Dagegen  ist  die  unterste  Stufe  der  Luftregion 

1)  2,  2,  2  continuatio  est  partium  inter  se  non  intermissa  conjunetio;  unitas 
est  sine  commissura  continuatio:  diese  beiden  Eigenschaften  kommen  dem  aer 
zo.  Obgleich  der  aer  zu  den  Körpern  gehört  quae  sensum  effugiunt  und  nur 
ratione  prenduntur,  muß  ihm  unitas  beigelegt  werden.  Gegen  die  Atomisten, 
welche  den  aer  ex  distantibus  corpusculis  ut  pulverem  struunt  6,  2,  beruft  sich 
8eneca  auf  die  unitas,  die  vor  allem  aus  der  intentio  in  stoischem  Sinne  er- 
sichtlich ist,  was  er  6,  8 ff.  ausführt.  Gegen  die,  welche  aera  discerpunt  et  in 
particulaB  didueunt,  ita  ut  Uli  inane  permisceant  7,  lff.  Hier  hat  Seneca  Strato 
und  seine  Schule  im  Auge,  der  die  Luft  (oben  S.  192  f.)  durch  kleine  Zwischen- 
räume geschieden  sein  ließ.  Als  Element  ist  der  aer  10,  1  agilior  tenuiorque 
et  altior  terris  nec  minus  aquis,  ceterum  aethere  spissior  graviorque,  frigidus 
per  se  et  obscurus. 

2)  4,  1  aer  est,  qui  coelum  terramque  connectit,  qui  ima  et  summa  sie 
separat,  ut  jungat;  separat  quia  medius  intervenit;  jungit  quia  utrique  per  hoc 
inter  se  consensus  est  —  et  coelo  et  terris  cohaeret;  utrique  innatus  est. 

8)  10,  2     summa  pars  ejus  (aeris)  siccissima  calidissimaque  et  ob  hoc  etiam 
tenuissima  est  propter  viciniam  aeternorum  ignium  et  illos  tot  motus  siderum 
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aus  den  diebtesten  und  dunkelsten  Stoffteilen  zusammengesetzt,  was 
natürlich,  da  sie  unter  der  ständigen  Einwirkung  der  von  der  Erde 
aufsteigenden  Ausscheidungen  steht.1)  Seneca  spezialisiert  diese 
letzteren:  es  sind  nicht  nur  die  warmen  Ausdünstungen,  also  die 
äva&viitaöig  %yQä  xai  fcp/iij  im  Sinne  des  Aristoteles;  auch  die 
Rückstrahlung  der  Sonnenwärme,  die  also  bestimmt  von  jener  warmen 
Ausdünstung  unterschieden  wird;  der  Brodem  ferner,  den  die  Aus- 
atmung der  lebenden  Geschöpfe  macht;  die  Strahlung  der  Feuer, 
welche  die  Menschen  anzünden,  und  derjenigen,  welche  ungesehen,  aber 
doch  zahllos  in  den  Tiefen  der  Erde  brennen  und  ihre  Wärme  zum 
Himmel  senden:  alle  diese  Faktoren  wirken  zusammen,  die  untere 
Stufe  der  Luftregion  zu  wärmen  und  ihn  zugleich  mit  einem  schweren 
trüben  Stoffe  zu  erfüllen.  Zwischen  diesen  beiden  Stufen,  der  obersten 
heißen  und  der  untersten  warmen  befindet  sich  die  mittlere  Stufe,  die 
sonach  im  Vergleich  zu  den  anderen  einen  temperierten  Charakter 
trägt.  Das  ist  nicht  recht  verständlich.  Denn  da  die  Luft  als  solche 
kalt  ist,  wie  Seneca  bzw.  Posidonius  als  Stoiker  bestimmt  hervorhebt 
und  damit  seinen,  von  dem  des  Aristoteles  abweichenden,  Standpunkt 
wahrt,  so  muß  diese  mittlere  Stufe,  in  der  die  Einwirkungen  von 
oben  und  von  unten  aufhören,  auf  alle  Fälle  in  der  wahren  Natur 
der  Luft  als  kalt  erscheinen;  und  diese  Kälte  derselben  hebt  Seneca 
auch  bald  darauf  hervor.') 

In  dieser  Eigenschaft  als  Atmosphäre  und  damit  zugleich  als 
Durchgangsraum  sowohl  der  Wirkungen  von  unten,  von  der  Erde, 

adsiduumque  coeli  oircumactum  —  8  superiora  ejuB  calorem  vicinorum  siderum 
sentiunt. 

1)  10,  2  illa  pars  ima  et  vicina  terris  densa  et  caliginosa  est,  quia  terrenas 
exhalationes  reeeptat  —  8  inferiora  tepent,  primum  terrarum  halitu, 

secum  calidi  adfert,  deinde  quia  radii  solis  replicantor  et  quousque  redire  potu- 
erunt,  id  dnplicato  calore  benignius  fovent.  deinde  etiam  illo  spiritu,  qni  Om- 
nibus animalibus  arbustisque  ac  satis  calidus  est;  nihil  enim  viveret  sine  calore. 
adice  nunc  ignes,  non  tantum  manu  factoa  et  certos,  sed  opertos  terris,  quorum 
aliqui  eruperunt,  innumerabiles  ex  obscuro  et  condito  flagrant  semper.  Diesen 
Gründen  für  die  Wärme  der  unteren  Luftregion  fügt  er  4,  8,  2  noch  hinzu  quod 
magis  superiora  perflantur,  at  quaecumque  depressa  sunt,  minus  ventiB  verberantur. 

2)  2,10,2  media  pars  temperatior,  si  summis  imisque  conferas,  qnantum  ad 
siccitatem  tenuitatemque  pertineat,  ceterum  utraque  parte  frigidior  —  4  media 
ergo  pars  aeris  ab  his  (snmma  und  ima)  submota  in  frigore  suo  manet:  natura 
enim  aeris  gelida  est.  Daß  8eneca  4,  10,  1  auf  diese  Region  den  aer,  quo  lon- 
gius  a  terrarum  conluvie  recessit,  hoc  sincerior  puriorque  est  bezieht,  geht  aus 
dem  Zusatz  hervor:  itaque  solem  non  retinet,  sed  velut  per  inane  transmittit, 
ideo  minus  calefit;  denn  die  summa  pars  ist  calidissima. 
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wie  von  oben,  von  der  Atherregion,  trägt  nun  dieses  Gebiet  durchaus 
einen  unbeständigen  Charakter.  Es  wird  ständig  verändert:  die  Erde 
sendet  in  den  Ausscheidungen  Nahrungsstoffe  in  die  Ätherregion, 
deren  Zufuhr  die  Atmosphäre  vermitteln  muß1);  umgekehrt  läßt  die 
himmlische  Äther-  oder  Feuerregion  ihr  Licht  und  ihre  Wärme  durch 
sie  hindurchgehen.  So  erhält  das  ganze  Luftgebiet  einen  höchst 
eigenartigen  Charakter,  der  geeignet  ist,  die  Einheit  des  aer  als  Element 
wesentlich  zu  trüben  und  zu  verändern. 

Es  ist  merkwürdig,  daß  Seneca  hier  mit  keinem  Worte  erwähnt, 
in  welcher  Stufe  er  sich  die  Bildung  der  Wolken  denkt:  auch  im 
folgenden  spricht  er  nur  allgemein  von  aer,  als  dem  Schauplatz  von 
Wolken  usw.')  Klarer  ist  hier  Aristoteles,  der  den  tönog  t&v  vetp&v 
bestimmt  umgrenzt  Es  sind  demnach  gerade  die  Wolken,  welche 
jenem  oben  näher  gezeichneten  Gebiete  das  charakteristische  Gepräge 
geben,  und  es  ist  daher  unsere  Pflicht,  ihnen  jetzt  unsere  Auf- 
merksamkeit zu  widmen. 

Über  sie  ist  aber  im  ganzen  wenig  zu  sagen,  da  es  unter  allen 
Physikern  feststeht,  sie  als  xvxvatiig  des  «typ  aufzufassen.  Eben  durch 
diese  xvxvatotg  erklärt  sich  ihre  <Sv6ta6ig,  ihr  Zusammenballen  und 
damit  ihr  Dunkel.  So  erscheint  die  Wolke  bei  Homer  durchaus  nach 
dieser  ihrer  dunkeln  Seite:  es  ist  immer  das  Dunkel,  das  Verbergen,  was 
ihr  die  Signatur  gibt;  auch  ihre  Verbindung  mit  Wind  und  Wasser  wird 
oft  hervorgehoben;  in  der  katXat[>  wirken  Sturm  und  Wolke  und  Regen 
einheitlich  zusammen.  Auch  Hesiod,  die  älteren  Lyriker  und  Tragiker 
halten  sich  natürlich  an  die  rein  äußerliche  Auffassung  der  Wolken: 
ihre  Erscheinung  als  dunkle  Gebilde  des  Himmels,  ihre  Verbindung 
mit  den  Stürmen  und  Gewittern  tritt  oft  hervor;  doch  wird  oft  auch 
der  Segen  der  Wolke,  da  sie  den  fruchtbaren  Regen  bringt,  betont.5) 


1)  2,  4,  1  supra  se  dat,  quicquid  accepit  a  terris,  rursus  vim  siderum  in 
terrena  transfundit:  6,  1  quicquid  terra  in  alimentum  coelestium  misit.  recipit; 
10,  1  lumen  illi  calorque  aliunde  sunt  —  mutatur  a  proximis;  6,  1  ex  hoc  omnis 
inconstantia  ejus  tumultusque  est;  11,  1  qui  cum  sie  divisus  sit,  (ima?^  sai 
parte  maxime  varius  et  inconstans  et  mutabilis  est.  circa  terras  plurimum  audet, 
plurimum  patitur,  exagitat  et  exagitatur:  nec  tarnen  eodem  modo  totus  adticitur, 
sed  aliter  alibi,  et  partibus  inquietus  ac  turbidus  est.  Causas  autem  illi  muta- 
tionis  et  inconBtantiae  alias  terra  praebet,  cujus  positiones  aut  huc  aut  illo  versae 
magna  ad  aeris  temperiem  momenta  sunt,  alias  siderum  cursus,  ex  quibus  soli 
plurimum  imputes  —  lunae  proximum  jus  est.  sed  et  ceterae  quoque  ßtellae  etc. 

2)  So  2, 11, 8  von  den  Gewittern:  in  aere  fiunt;  12, 2  in  nubibus  et  e  nubibus  etc. 
8)  Die  Wolke  nach  ihrem  Dunkel,  daher  die  Adj.  ext6eig,  i^ßtrvos, 

xvapios,  jfvxtvoe;  oft  Mittel  des  Verbergens  für  die  Götter,  also  gleich  <$ifa. 
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Wissenschaftlich  haben  schon  die  Ionier  die  Wolken  in  den 
Kreis  ihrer  Betrachtung  gezogen,  doch  begnügen  sie  sich  ganz  all- 
gemein damit,  ihre  Natur  aus  der  Verdichtung  der  Luft  zu  erklären. 
Da  ihre  ganze  Naturauffassung  darauf  beruht,  die  Elemente  durch 
Verdichtung  oder  Verdünnung  das  eine  aus  dem  anderen  hervor- 
gehen zu  lassen,  so  fügte  sich  die  Wolke  ganz  von  selbst  in  diese 
Theorie  ein:  sie  war  eine  Verdichtung  der  Luft  und  stand  ihrer  Natur 
nach  zwischen  der  Luft  und  dem  Wasser,  in  welches  letztere  sie  bei 
fortgesetzter  Verdichtung  überging.  Von  diesem  Standpunkte  aus  ist 
auch  ihnen  die  Dunkelheit  der  Wolke  das  eigentlich  Charakteristische 
derselben.  Heraklit  hat,  wie  wir  bestimmt  annehmen  dürfen,  wie  alle 
atmosphärischen  Erscheinungen,  so  auch  die  Bildung  der  Wolken  auf 
tellurische  Ausscheidungen  zurückgeführt.1)  Auch  Xenophanes  vertritt 
mit  Entschiedenheit  diese  Auffassung.  Die  Wolken  sind  aus  der 
feuchten  Ausdünstung,  also  der  dtfiCg,  gebildet;  die  Sonne  führt  diese 
letztere  aufwärts,  die  sich  dann  zu  Wolken  verdichtet;  und  Wolken 
sind  auch  bei  der  Bildung  vieler  anderer  atmosphärischer  und  himm- 
lischer Erscheinungen  tätig.8)  Empedokles  räumt  der  Luft  dann  eine 
sehr  bedeutende  Stelle  im  Naturleben  ein,  und  man  darf  in  ihr  vor 
allem  die  Wolken  als  die  Verdichtung  der  Luft  erkennen.  Feuer 
einerseits,  Luft  anderseits  sind  die  eigentlichen  Bildner  von  Tag  und 
Nacht,  von  Sommer  und  Winter;  auch  ist  in  diesem  Kampfe  von 

Aua  der  Wolke  vupdg  %älat«  O  170;  von  den  Winden  getrieben  A  806,  wozu 
Schol.  Auch  Hesiod  nach  der  Seite  des  Dunkels  btoy.  745;  767;  igy.  204;  in 
Verbindung  mit  dem  Winde  563.  Pindar  Pyth  6,  11  Regen,  Wolke,  Wind;  1,  7 
xtXuiväntiv  vtyiXav;  fr.  142,  3  xeXaive<pit  oxdxei;  Pyth.  4,  197  ix  vetpimv  Donner; 
übertragen  010,9  noXi^oio  viq>og;  7,46  Xd&ag  usw.;  segensreich  fr.  119  nXovrov; 
302;  Ol.  7,  49.  Anacr.  8  Wolken  im  Winter;  Solon  9  Verbindung  mit  Nieder- 
schlägen; Ibyc.  17  nvx*vag  xiiupiyag-,  Theogn.  707  davdxoio  piXav  vicpoe;  vgl 
Äschyl.  Sept.  229;  Suppl.  770;  fr.  196;  Soph.  vi<pog  Sfinviov  fr.  283b  (Suid.  Phot.); 
oft  übertragen.    Im  Mythus  erscheint  die  JVeqpArj  mehrmals. 

1)  Anaximander:  die  dichte  und  schwarze  Wolke  in  Verbindung  mit  dem 
Gewitter  Aetius  3,  3,  1.  Anaximenes:  Simpl.  tpvo.  24,  80  dfo  —  ytvxvovfupog 
&vt(iog  slxa  vitpog;  Hippol.  ref.  1,  3  i$  &i(fog  viyog  &xoxeXiI<t&ai  xuxcc  xr\v  TtlXr\- 
otv;  7  6vvtX&6vxog  db  xal  iitl  nXtlov  xa%vv(Hrxog  (rot)  digog)  vitprt  ytpp&abui; 
Heraklit:  Diog.  L.  9,  11  vtxovg  xe  xal  xvcvpara  xal  tu  xovxoig  8\ioia  xaxu  rag 
dwtfOQOvg  dvaQvfiidöetg ;  Heraklit  sprach  von  xu&agmzeQOs  und  9oXeQÖ>xtQog  ut}q 
Aetius  2,  28,  6.  Allgemein  ist  allen  die  Erklärung  von  Blitz,  Donner  usw.  aus 
der  Wolke,  worauf  zurückzukommen. 

2)  Schol.  Genav.  *  196  pdyag  «6vxog  yevirwf/  vayiov;  Aetius  3,  4,  4  aveXxo- 
(tivov  ix  xfi$  baXdxxr\g  toö  iyQoü  xb  yXvxv  dta  xijv  Xtxxo^iquav  di,axQtp6(tevov 
Wqpij  TS  avvtozavttv  b[u%Xoi)H6vov  — ;  Diog.  L  9,  19  xu  vi<f>r\  owtoxaofrai  xi\g  dtp' 
i^Xiov  axfiidog  dvatptfonivr^  xal  al(f0v9r}g  abta  eig  xb  xeQiizov- 
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Licht  und  Dunkel,  wie  wir  der  eigenen  Deutung  des  Empedoklee  ent- 
nehmen dürfen,  die  Senkung  des  Kosmoe  entstanden,  die  Erhöhung 
des  Nordpols,  das  Verschwinden  des  Südpols.  Hier  kann,  wie  schon 
angedeutet,  nur  an  das  Übergewicht  der  schweren  dunkeln  Wolken 
gedacht  werden,  in  denen  die  Luft  zur  Erscheinung  kommt:  ihre 
Vorherrschaft  in  der  Nacht  —  indem  Empedoklee  offenbar  wegen 
der  Gleichheit  der  Erscheinungsform  das  nächtliche  Dunkel  mit  dem 
Wolkendunkel  zusammenbringt  — ,  wie  im  Winter  läßt  diese  Zeiten 
wie  durch  die  verdichtete  dunkle  Luft  selbst  geschaffen  erscheinen.1) 
Und  aus  der  in  Wolken  verdichteten  Luft,  die  man  in  besonders 
schweren  Massen  an  den  Polen  und  besonders  am  Nordpol  aufgetürmt 
sich  dachte,  hat  man  auch  gewöhnlich  die  Wende  der  Sonne  sich 
erklärt:  die  dichte  Luft  stößt  die  letztere  zurück,  so  daß  dieselbe  um- 
kehren muß.8) 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  Aristoteles,  so  ist  seine  Auffassung  der 
Wolke  keine  wesentlich  andere  als  die  der  älteren  Physiker.  Auch 
ihm  ist  die  Wolke  eine  xvxvaötg  äsQog.  Auch  ihm  entsteht  diese 
Luftverdichtung  aus  der  feuchten  tellurischen  Ausscheidung;  diese  ist 
aber  doch  zugleich  von  der  warmen  Ausscheidung  der  Erde  abhängig.8) 

1)  Aetius  2,  20,  18  das  eine  f}fiio<pcciQU>v  von  Feuer  erfüllt,  das  andere  ro£ 
&£qo£  roti  frBQpoiuyoQe  X£itlt)Qm(uvoP't  2,  11,  2;  8,  8,  1  %ti\L&va  ph*  yiveofrai  to* 
&£qos  inixQaxoQvxoe  tj}  itvxvmoei  eis  xo  avaxiQto  ßuxtopivov ,  fteQelav  dh  xov  xvq6$, 
8xav  eis  *o  xaxmxifa)  /Jtaffjrai;  daher  Theophr.  caus.  pl.  1,  13,  2  gemäß  dem  difo 
die  höhere  oder  geringere  Fruchtbarkeit  des  Jahres.  Aetius  2,  8,  2  to«  uifoe 
tt^avxog  xfj  ro«  rjliov  ÖQfiy  i*ix\&r\vcti  xitg  Sqxxovq  xal  xä  (iiv  ßoQtia  wpmdijvcu, 
xoc  di  v6xut  TocjretvcoO'ijvat  xafr'  8  xal  xbv  Slov  x6ßftov.  es  ist  das  so  zu  denken, 
daß  die  dichte  Luft  (Wolken)  im  Süden  der  Glut  der  Sonne  weicht,  wodurch 
dieser  Teil  des  Kosmos  unter  der  OQft^  der  Sonne  sinkt;  im  Norden  (wie  die 
allgemeine  Auffassung  ist)  behauptet  die  Luft  in  den  schweren  Wolken  ihre 
Herrschaft. 

2)  Aetius  2,  23.  Anaximenes:  tnth  xsnvxvanUvov  aiffos  xal  avxixvTiov  i£w- 
tota&cu  xa  aar qu  ;  Anaxagoras:  avxaitattiti  toD  arpos  xatg  ägxxoig  aipos,  Sff  ainbg 
owmb&v  in  xfß  nvxrmatag  Io%vqoicouI  (ebenso  Aristoteles,  wie  wir  sehen  werden). 

3)  Auch  Demokrit  ließ,  um  das  hier  noch  zu  erwähnen,  Aetius  4,  1,  4  die 
Wqpjj  ix  x&9  at(iä>v  (der  Wasser  und  aufgetauten  Schnee-  und  Eismassen)  ntlov- 
töai.  Aristoteles  definiert  to».  Z8.  146  b  28  die  Wolke  als  nüxvmetv  aigog.  Daß 
die  Vereinigung  von  äxfdg  und  avadvfiiaotg  (xanv6g)  tatsächlich  Luft  wird,  die 
sich  also  in  nichts  von  dem  von  der  Natur  gegebenen  Elemente  unterscheidet, 
sagt  Aristoteles  bestimmt  pcrecop.  £4.  860  a  21  6  (iiv  oiv  dijp  —  ylvexat  ix  xov- 
xtov  ify  (ikv  yuQ  axpäg  vyQhv  xal  i/wjrpo'v  (eioQtßrov  pkv  yap  mg  äypoV,  duc  de  ro 
Zdaxog  elvai  tyv%Qbv  xy  olxelu  cpvost,  &cntQ  $£a>p  ftq  fop/MtHW*»),  6  de  xaxpbg 
6-epfiöy  xal  &T)q6v.  coffte  xa&axep  ix  avftß6lmv  avvldxaixo  av  6  dijp  iyqbg  xal 
Oepfi^tf.    Von  der  Verdichtung  der  Luft  durch  die  hinzukommende  Luft  A  4. 
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In  der  Wolkenregion  treffen  nämlich  die  feuchten  Dünste,  wie  die 
warmen  Ausstrahlungen  und  Ausscheidungen  der  Erde  zusammen  und 
kämpfen  gleichsam  um  die  Herrschaft:  das  Übergewicht  der  einen 
oder  der  anderen  bestimmt  die  Wirkung.  Die  aufsteigenden  Wasser- 
dämpfe, die  aridg,  vereinigen  sich  mit  der  Luft,  d.  h.  sie  verwandeln 
sich  unter  Festhaltung  der  mit  ihnen  verbundenen  Wärme  in  Luft  und 
verbinden  sich  so  mit  der  anderen  Luft,  die  dort  vorhanden  ist.  Die 
aus  den  vereinten  warmen  und  feuchten  Dünsten  gebildete  neue  Luft 
ist  nach  Aristoteles*  Auffassung  wesentlich  nicht  verschieden  von  dem 
Luftelemente,  welches  die  ganze  Region  zwischen  Erde  und  Feuer- 
region beherrscht.  Aber  indem  die  neugebildete  Luft  zu  der  vor- 
handenen hinzutritt,  findet  naturgemäß  ein  Zusammenballen  der  Luft 
statt.  Die  normale  Erscheinung  des  Luftelementes  ist  zwar  die,  daß 
sie  wegen  der  Feinheit  ihrer  Stoffe  dem  Auge  unsichtbar  bleibt,  indem 
die  Natur  sie  gleichmäßig  über  das  ihr  zugewiesene  Gebiet  verteilt 
hat1):  vereinigt  sich  aber  mit  einem  verhältnismäßig  kleinen  Teile 
ihres  Stoffgebietes  ein  aus  den  tellurischen  Ausscheidungen  neu* 
gebildeter  Stoff,  so  wird  dadurch  die  Gleichmäßigkeit  der  Bildung 
getrübt;  es  findet  eine  Zusammenballung,  eine  6v6xa6igy  eine  xvxvoöis 
der  Luft  durch  das  Zusammentreten  der  neuen  Luft  mit  der  vorher 
vorhandenen  statt,  und  diese  övoxaöig  zeigt  sich  als  Wolke.  Für  die 
Wolkenbildung  an  und  für  sich  ist  also  das  Vorhandensein  von 
Wärme  in  der  %r)Qd  und  fregtiii  ävct&v[i(ct<Jis  kein  Hindernis,  sondern 
im  Gegenteil  notwendig:  denn  da  die  Luft  und  demnach  auch  die 
Wolke  von  Natur  feucht  und  warm  ist,  so  bedarf  auch  die  Wolke 
einer  gewissen  Wärme;  das  Verlassen  dieser  führt,  wie  wir  sehen 
werden,  die  Auflösung  der  Wolke  herbei.  Anderseits  aber  darf  die 
Wärme  nicht  die  Übermacht  über  die  Feuchtigkeit  erhalten,  weil  sie 
in  diesem  Falle  die  Wolke  aufsaugt  und  so  verschwinden  macht.8) 

312a  29  nfj&ig  roü  &4qos  avyxQivo^Uvov \  A  7.  344b  4  nenvxpcafiivoi  6  &t)Q;  ovaxaots 
t&v  vstp&p  r  6.  377b  4  aväpalos,  wenn  nicht  gleichmäßig  dicht;  lo%vQa  övaxaen 
TiQoßl.  26,  8.  941a  8  nwitxayAvw)  xal  nvxvovpivov  xoi  &SQog;  69.  947  a  27;  ai- 
«xctais  xu%tta  (ttxBtoQ.  A  6.  342b  14. 

1)  Das  Unsichtbare  der  Luft  hebt  Aristoteles  öfter  hervor,  vgl.  z.  B.  tpve. 
4  4.  212  a  12  ovpß&XUxai  Si  xi  xal  6  &i)Q  dox&p  &6a(Laxog  tlvai;  i|n>aj.  A  2.  406  a  27 
äoa^arwratov 

2)  Daher  die  Wolken  nicht  in  den  höchsten  Regionen  und  nicht  unmittelbar 
Aber  der  Erde  A  8.  840  a  26;  840  b  33,  weil  ihre  Bildung  von  der  Wärme  gehindert. 
In  der  Wolke  selbst  Wärme  All.  347  b  26  iv  ?uq  tö  vitpei  txi  Ivtßxi  noXv  xb 
ViQUbv  to  vn6Xomov  xoG  ilaxfüoavxog  in  xfjs  ytjs  xo  üyQOv  hvqos  Je  mehr  aber 
die  Wärme  die  Wolke  verläßt,  wird  die  evoxaatq  nvxvoxiqa  xal  ^xpoWpa,  um 


Digitized  by  Google 


492 


Fünftes  Kapitel.  Atmosphäre. 


Zum  vollen  Verständnis  der  Wolkenbüdung  gelangt  man  erst,  wenn 
man  sie  in  ihrer  Beziehung  zum  Regen  betrachtet:  darauf  ist  zurück- 
zukommen. 

Die  späteren  Physiker  bieten  nichts  Besonderes.  Epikur  schloß 
sich  an  die  landläufige  Vorstellung,  die  Wolken  als  Verdichtungen 
der  Luft  anzusehen,  an,  hielt  sich  dann  aber,  seiner  Atomtheorie  zu- 
liebe, die  Möglichkeit  offen,  daß  sie  auch  unmittelbar  aus  dem 
Zusammentreten  geeigneter  Atomkomplexe  sich  bilden  können.1) 
Und  auch  die  Stoiker  bieten  nach  dieser  Richtung  nichts  Neues.9) 

Ein  Versuch,  die  Wolken  nach  Form,  Lufthöhe  usw.  zu  klassi- 
fizieren, ist  im  Altertum  nicht  gemacht  worden.  Die  Dichter  haben 
wohl  auf  das  Glühen  derselben  im  Sonnenglanze,  wie  auf  die  wunder- 
baren Formen  der  Wolkenbildungen  Rücksicht  genommen:  in  den 
wissenschaftlichen  Theorien  finden  sich  keine  Andeutungen  einer 
Klassifizierung  im  einzelnen.  Je  nach  der  geringeren  oder  stärkeren 
Verdichtung  der  Luft  erscheint  die  Wolke  heller  oder  dunkler.5) 

sich  dann  (vgl.  hernach)  in  liegen  aufzulösen  ß  9.  369  a  18  g  yao  ixXetxei  xb 
&tQliop  dutxQtvoiievov  etg  top  &voa  x6itov,  xavxy  itvxpoxiQap  xal  tyvzQOxioav  &puy- 
xalop  tlvai  ri]v  overuaiv.  Die  Kommentatoren  beschränken  sich  der  Hauptsache 
nach  auf  die  Wiederholung  und  Ausführung  der  Angabe,  daß  die  Wolken  sich 
weder  in  der  untersten  noch  in  der  obersten  Schicht  des  &i}q  bilden  können;  so 
Alexander  11,  14  ff.;  15,  24  ff.;  49,  81;  127,  7;  Philopon.  28,  24  ff.;  81,  28  legt  das 
Hauptgewicht  auf  die  xvxXorpooia  der  oberen  Regionen  des  Kosmos,  die  eine 
övoxaatg  von  Wqprj  verhindern;  128,  8  vöcqq  (itv  elg  &4qcc  ptxaßäXXov  öut  pierjg 
ccxpidog,  äXXa  duc  vitpovg  pißov  ylvexat  vdwo  (die  Wolke  also  nur  ein  Übergangs- 
zustand von  Luft  zu  Wasser,  ebenso  wie  die  ax{Ug  von  Wasser  zu  Luft).  Olym- 
piodor  22,  25  ff.  beweist,  daß  nicht  iv  x&  änoyeUp  &iot,  sondern  nur  iv  r$  »ep*- 
ytiat  &iQi  cvpioxaxai  viyog. 

1)  Ep.  ad  Pyth.  99  vitpi]  dvvaxat  yivso&ai  xal  owiaxue&at  xal  itaou  »tiq- 
6tig  itigog  xal  itaoa  xeoHtXoxag  &XXr\Xov%top  &x6\ia>v  xal  iiiixr\dsltav  tlg  xb  xovro 
xeXiaai  xal  xaxä  fovfuxxmv  avXXoyi]v  an 6  xs  yi)g  xal  vdctxav:  hier  werden  offenbar 
die  Bildung  durch  selbsttätige  niXtfOug  aioog,  durch  neQinXoxal  von  Atomen  und 
durch  die  tellurischen  Ausscheidungen  als  drei  verschiedene  Möglichkeiten  neben- 
einander gestellt  Vorsichtig  fügt  Epikur  hinzu  xal  xcr'  äXXovg  dk  xo6novg 
itXtiovg  al  x&v  xotovxcov  ovoxäeng  ohx  advvaxoüei  övvxeXele&ai.  Vgl.  Lucret.  6, 
451  ff.;  100 ff.  (über  die  Dichte  der  Wolken). 

2)  JTcpl  x6a\Lov  4.  894a  26  vi<pog  d'  iaxl  xa%og  &x\i&dtg  ovveexQapfiipop, 
y6v^ov  väaxog;  Seneca  nat.  quaest.  2, 80,  4  est  enim,  ut  diximus,  nubes  spissitudo 
aeris  crassi.  Vgl.  Plin.  2,  111  (ex  aere  coacto);  171;  162  über  die  varietates 
colorum  figurarumque  in  nubibus,  prout  admixtus  ignis  superet  aut  vincatur; 
Vitr.  8,  2,  3  ff. 

8)  Die  Dunkelheit  der  Wolke  oben  S.  19.  Doch  Pind.  fr.  802  £ap&äv 
v*(piXr\p  xrjp  lyxvop  zpvtfov,  tt\p  vÖcoq  i%ovsap  £o<pa><j7j;  Ol.  7,  49  Zeus  £av&äp 
&yaymv  veyiXav  TtvXvv  v<se  xqvoqp.    Als  Tiere  namentlich  Aristophanes,  Nubes; 
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Während  seit  Howard  die  Rubrizierung  der  Wolken  nach  den  drei 
Grundformen  der  Cirrus-,  Cumulua-  und  Stratuswolken  eine  allgemeine 
ist,  läßt  sich  eine  Scheidung  außer  nach  dem  allgemeinen  Gesichts- 
punkte der  Verdichtung  weder  bei  Aristoteles  noch  bei  einem  späteren 
Physiker  nachweisen-1)  Nur  die  sogenannten  Schäfchen  oder  Flocken- 
wolken werden  einigemal  hervorgehoben:  es  scheint  aber,  daß  es 
weniger  die  Cirrocumuli  der  heutigen  Meteorologie,  als  vielmehr  die 
Stratocumuli  derselben  sind,  welche  in  den  Wolle-  oder  Vlies  wölken 
des  Altertums  zum  Ausdruck  kommen,  da  sie  als  Bringerinnen  des 
Kegens  charakterisiert  werden.*) 

Neben  den  Wolken  sind  die  Nebel  zu  nennen.  Beide  Hydro- 
meteore  unterscheiden  sich  nur  dadurch  voneinander,  daß  man  die 
aufsteigenden  Wasserdämpfe,  soweit  sie  in  der  Nähe  des  Erdbodens 
bleiben,  als  Nebel  bezeichnet,  in  größerer  Höhe  als  Wolken.  Auch 
im  Nebel  sind,  wie  gleicherweise  bei  der  Wolkenbüdung,  die  bislang 
unsichtbar  gebliebenen  Dämpfe  durch  Erkalten  der  Luft  unter  ihren 
Taupunkt  in  kleinste  Wasserbläschen  umgebildet,  die  sich  nun  als 
Nebel  zeigen.  Denn  während  die  wärmere  Luft  einen  größeren 
Bestandteil  unsichtbaren  Wasserdampfes  in  sich  aufzunehmen  imstande 

Aristot.  iwxp.  8.  461b  19.  Im  übrigen  vgl.  Aristot.  vitpr\  4cQca6rtQa  B  6.  864  b  26; 
(uldvtutov  r  4.  876  a  9  usw. 

1)  Günther  a.  a.  0.  21,  27  ff.  Die  heutige  Terminologie  scheidet  a)  höchste 
Wolken,  9000  m  Höhe  im  Mittel:  Cirrus  und  Cirrostratus ;  b)  mittelhohe  Wolken, 
8000—7000  m  Höhe:  Cirrocumulus  oder  Cumulocirrus  und  Stratocirrus ;  c)  nied- 
rige Wolken,  Höhe  1000 — 2000  m:  Stratocumulus  und  Nimbus  (die  eigentliche 
Regenwolke);  d)  Stratus  horizontalis ,  gleichmäßig  gefügtes  Wolkenlager.  Dazu 
e)  Wolken  des  aufsteigenden  Luftstromes:  Cumulos  und  Cumulonimbus. 

2)  Aratus  938  f.  bezeichnet  als  Zeichen  iQ%o\Uva>v  iet&v  die  picpta  ola 
Xwtu  -x6xousiv  ioixaxtg  bdäXkortai;  Lucret.  6,  604  veluti  pendentia  vellera  lanae 
(concipiunt  multum  marinum  umorem);  Verg.  Georg.  1,  897  tenuia  lanae  per  coe- 
lum  vellera  ferri;  Plin.  2,  366  si  nubes  ut  vellera  lanae  spargentur  multae  ab 
Oriente,  aquam  in  triduum  praesagient;  Proklus  in  Ptolem.  tetrabibl.  2,  14  fr*  dk 
xal  xit  vicpri  mg  igiaav  »öxot  <ftuiv6^tva  gatpävae  ivioxi  di]Xoi>aiv,  dagegen  Apulej. 
de  deo  8okr.  47  eudis  sublimior  cursus  est  et  tum  lanarum  velleribus  similes 
aguntur,  cano  agmine,  volatu  perniciore.  Eine  besondere  Klaßse  von  Wolken 
sind  die  von  Theophrast  bei  Plut.  aet.  Gr.  7.  292  C  charakterisierten  xXmicidig: 
al  «wtot&eaiy  &xivrpoi  di  xal  totg  %Qo»fui9iv  txXxvxoi  dr\\o$6t  diatpOQdv  uva  tfjg 
ülrfi,  ig  o&V  i^vduxov\iIvr\s  oüt*  ix-xvevpaTOv\Uvr\s.  Eine  andere  Wolkenklasse 
xvr)xidtg,  oft  als  Wettervorzeichen,  so  in  der  Wetterschrift  Wien.  Sitz.-Ber.  phil. 
hiet.  142,  lff.  fr.  4  col.  2;  doch  ohne  feste  und  einheitliche  Charakterisierung,  da 
Suid.  s.  v.  als  vttpeX&dtjg  favi]  oder  ptxpöv  pitpog-,  Phot.  s.  v.  täg  tbv  %nfi&vu 
eTipctivoveag  vavpiXag;  Plut.  gen.  Socr.  12.  682  A  diaSfopi)  xvqxldog  &Qatüs  TirtOfia 
ßTHuxivn-,  Anon.  II  p.  126  M.  xvrptlg  vetpiXri  Uvroxarri  xer^  üdtttog. 
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ist,  vermag  dieselbe,  kälter  geworden,  nicht  bo  viel  desselben  zn 
tragen  und  scheidet  denselben  nun  in  Wasser  aus.  Schon  Homer 
kennt  den  Nebel  in  seinen  Haupterscheinnngsformen  Über  dem 
Wasser  und  an  den  Bergen.  Aristoteles  erkennt  in  ihm  einen  Rück- 
stand der  aufgelösten  Wolke,  scheint  daneben  aber  auch  denselben 
als  einen  Übergang  in  die  Wolke  aufgefaßt  zu  haben;  und  diese 
doppelte  Phase,  in  welcher  einmal  die  aufsteigende  ar/xlg  anfangt  sich 
zur  Wolke  umzubilden,  und  diejenige,  in  welcher  die  Wolke,  nach 
ihrer  Auflösung  im  Regen,  noch  einen  Rest  ihrer  selbst  übrig  läßt, 
heben  auch  die  Späteren  am  Nebel  hervor.1) 

Ebensowenig  wie  eine  Klassifikation  der  Wolken  haben  die 
älteren  Physiker,  soweit  ich  sehe,  Berechnungen  über  die  Ausdehnung, 
d.  h.  die  Höhe  der  Atmosphäre  angestellt.  Plinius  erwähnt  eine 
solche  Schätzung  erst  von  Posidonius:  danach  beträgt  die  Höhe  der 
Atmosphäre  40  Stadien  oder  6,28  Kilometer,  was  weit  unter  der 
Grenze  dessen  bleibt,  bis  zu  welcher  die  heutige  Wissenschaft  eine 
Bildung  von  Wolken  annimmt.  Andere  haben  diese  Grenze  auf  über 
140  Kilometer  erhöht  und  sind  damit  der  Wahrheit  näher  gekommen.") 

1)  Über  Homer  und  Hesiod  oben  S.  440  ff.  Aetius  8,  4  handelt  zwar 
angeblich  auch  nt(>l  i^l%lr\st  enthält  tatsächlich  aber  nichts.  Nach  Aristoteles 
ist  bpL%lT\  va<piXr}s  »«plrraipa  xfjg  elg  Meop  ovyxoioimg-  dt,6itso  ernutov  pälX6v 
ieriv  tidiag  r)  idäxov  olov  yäo  ioxtv  ^  Ofiizfaj  vitpilr\  äyovog  A  9.  846  b  38. 
Danach  ist  also  der  Nebel  ein  Zwischenzustand  zwischen  der  Bildung  von  Wolke 
und  Luft  und  zwar  in  dem  Stadium  der  Rückbildung,  nachdem  die  Wolke  schon 
ihren  Wassergehalt  abgegeben  hat.  Anders  die  Lehre  des  Aristoteles  Stob.  1, 81, 6 
p.  243  W.  (Arius  fr.  11)  tt)v  &d,o6av  avädvatv  Hytodat  xljg  axftldog  inl  pixo&v 
na%vvtotaciv  b\ki%krpy  olov  aqaiäv  xal  Scyovov  Zdaxog  veyiXrjg,  dbg  av  xQOöwufxa- 
h4vt}v  rcrtrnjs  xal  7tgoiutlvO(UvT}v  xal  «rjfutov  oioav  eidtag:  hier  ist  der  Nebel 
nicht  ein  nsotxx<o^a  der  Wolke,  d.h.  eine  Nachbildung,  ein  Rückstand,  sondern 
ein  Vorzustand.  Chrysipps  Definition  Stob.  1,  81,  7  xr\v  ifiiz^riv  vetpog  tutxtzv- 
pivov  i)  aioa  »ajjoe  l%ovta  kann  sich  auf  beide  Stadien  beziehen.  Von  einer 
ofilx^t]  &vev  Ttvofig  als  schädigend  spricht  Theophr.  cpl.  2,  7,  5.  Auch  Posidonius 
xdtfft.  4.  394 a  19  bezeichnet  «ifi/jirj  als  arfuodrjg  ava^vfilaag  Syovog  Zdavog,  Hoog 
piv  naxvxiQa,  viyovg  di  aoatoxioa,  was  wieder  auf  den  Übergang  zur  Wolke 
und  auf  die  Rückbildung  aus  der  Wolke  sich  beziehen  kann;  und  diese  doppelte 
Bildungsform  erscheint  bestimmt  bei  Arrian  Stob.  1,  81,  8  p.  246:  f/  per  xob 
vitpovg  £vvi<sxaxai  nolv  i£avaoxf)vat ,  meist  aber  &it6  vitpovg  lx%vbivxog  xal 
extdaa&imog;  Grund:  weil  die  Sonnenwärme  nicht  die  Kraft  hat  die  cvexaatg 
aufzulösen.  Arrian  hebt  das  Kleben  des  Nebels  an  der  Erde  (ßxe  ii}  xt%v\Uvr\g 
r«  Ixt  xal  «ivoxaxov  xfjg  cnfiidog)  entgegen  den  Wolken  hervor,  was  auch  Aristo- 
teles andeutet.  Vgl.  auch  Anon.  II  p.  126  M.,  der  op/zlij,  al9oia,  &xM>g 
u.  a.  Erscheinungen  definiert. 

2)  Plinius  sagt  2,  85  PoBidonins  [non  zu  streichen]  minus  quadraginta  sta- 
diorum  a  terra  altitudinem  eBse  in  quam  nubila  ac  venti  nubesque  perveniant  — 
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Diesen  höchsten  Regionen  der  Atmosphäre  hat  sich  die  Forschung 
gerade  in  neuester  Zeit  mit  Vorliebe  zugewandt.  Wenn  sich  dabei 
herauszustellen  scheint,  daß  auf  die  kalte  Luftschicht  wieder  eine 
warme  folgt,  bo  ist  daraus  nicht  auf  ein  besonderes  Wissen  des 
Aristoteles  zu  schließen,  dessen  Annahme  hiermit  übereinstimmt. 
Denn  der  letztere  hat  seine  Ansetzung  einer  höchsten  warmen  Luft- 
schicht aus  falschen  Prämissen  spekulativ  gefolgert,  während  es  sich 
bei  den  neuesten  Feststellungen  um  eine  Erfahrungstatsache  handelt.1) 
Mit  den  Wolken  ist  der  Regen  unmittelbar  verbunden.  Natürlich 
spielt  dieser  schon  bei  Homer  eine  bedeutende  Rolle:  es  ist  aber 
ebenso  selbstverständlich,  daß  hier  noch  keine  irgendwie  geartete 
Theorie  in  Frage  kommt.  Es  ist  Zeus,  der  regnet;  der  Regen  kommt 
vom  Himmel;  er  speist  die  Quellen  und  Flüsse;  er  überschüttet 
besonders  im  Winter  die  Welt,  wo  er  schwere  Bedrängnisse  bringt; 
der  von  den  Winterwassern  angeschwollene  Sturzbach  erscheint  oft 
in  Gleichnissen.  Der  Regen  ist  aber  zugleich  der  milde,  fruchtbare, 
der  der  Vegetation  zugute  kommt.  Und  auch  bei  Hesiod  ist  es  des 
Zeus  Regen,  der  den  Winter  schafft,  der  aber  zugleich  die  Erde  und 
ihre  Gewächse  fördert.*)   Auch  die  spätejre  Literatur,  die  Lyriker  und 

a  turbido  ad  lunam  viciens  centura  milia  stadioruni,  inde  ad  solem  quinqniens 
miliens  — .  Nach  Hultsch,  Metrol.  61  (1882)  betrug  das  Stadion  des  Eratosthenes, 
das  auch  das  des  Posidonius  ist,  157,5  m.  Danach  ist  die  Höhe  der  Atmosphäre 
auf  6,28  km  angesetzt,  während  nach  Günther  2\  9  noch  bis  zu  einer  Höhe  von 
vielleicht  150  km  Wolkenbildnng  stattfindet  und  Belbst  in  400  km  Höhe  die 
Atmosphäre  nicht  eines  etwas  dichteren  Gefüges  entbehrt.  Plinius  fügt  hinzu 
plures  autem  nnbes  nongentis  in  altitudinem  subire  prodiderunt,  was  einer  Höhe 
von  141,76  km  entspricht,  also  etwa  das  Richtige  trifft.  Vgl.  dazu  Geminus 
p.  180  Manit.,  der  nur  auf  zehn  Stadien  die  Höhe  zu  bestimmen  scheint  (Mani- 
tius  liest  für  fti?<T  fttortfra  dut  =»  dixa  avdduc);  und  Arrian  bei  Stob.  246,  12 
ul  vetpiXctt  atQOVxai  —  oi  fiijv  tlxooiv  yt  &xb  yfjg  oradlovg. 

1)  Ein  von  Hergesell  aufgelassener  Pilotballon  registrierte  in  einer  Höhe 
von  12 — 15  000  m  eine  Temperatur  von  nur  —67°,  während  vorher  schon  die- 
selbe auf  —69°  gestiegen  war:  es  ergibt  das  auf  etwa  8600  m  eine  Erwärmung 
von  12°.  Auch  in  bezug  auf  die  Luftfeuchtigkeit  machte  der  Ballon  bemerkens- 
werte Aufzeichnungen.  Während  in  den  kälteren  Schichten  ein  starker  Sturm 
aus  Nordost  herrschte,  verminderte  sich  in  der  wärmeren  Schicht  die  Windstärke 
ganz  beträchtlich  und  ging  allmählich  nach  Norden  und  Nordwesten  über.  Es 
handelt  sich  hier  also  um  einen  völlig  selbständigen  feuchtwarmen  und  feuchten 
Luftstrom  in  so  großer  Höhe. 

2)  P4  %ti{L&vu  mal  &didtpctxov  SpßQOv,  Jtbe  S^ißgog  M  286;  Hesiod  iQya  674. 
676.  626;  l  467  ve  &Qtt  Zsvg  ituvwxos;  JV188  xorctpoff  jjetfwrppovj  Qfäag  &<snitco 
ofift>üj;  interessant  JI  884  ff.,  wo  ino  XulXani  —  ftiar'  6ntoQtv&  —  lafchatov 
litt  vö<oq  Zehs  3tb  <ftj  ('  &vdQtaat  xoreeadfupos  taUiriw.  also  eine  Art  Sint- 
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Tragiker,  bieten,  wie  zu  erwarten,  keinen  Aufschluß  darüber,  ans 
welchen  Ursprüngen  man  den  Regen  ableitete.  Er  ist  da,  Zeus  sendet 
ihn,  er  gibt  im  Winter  schwere  Mühen  und  Sorgen,  er  erquickt  im 
Frühling  und  Sommer;  Pindar  nennt  einmal  die  himmlischen  Regen- 
wasser Kinder  der  Wolke:  es  ist  allein  die  Tatsache  ihrer  Existenz 
und  ihres  Wirkens,  die  für  den  Dichter  in  Betracht  kommt.1) 

Auch  die  alten  Physiker  geben  uns  keinen  Aufschluß  über  die 
Natur  und  die  Entstehung  des  Regens.  Sie  begnügen  sich  damit,  in 
ihm  eine  Verdichtung  der  Luft  zu  sehen.  Ist  die  Wolke  schon  eine 
Verdichtung  des  <bfo,  so  muß  der  Regen,  weil  aus  der  Wolke,  aber 
zugleich  nach  ihrer  Bildung  entstehend,  auf  einer  weiteren  Ver- 
dichtung der  Luft  beruhen.  Wenn  sie  daneben  die  ätfUs  betonen, 
aus  der  Wolken  und  Regen  entstehen,  so  bietet  uns  das  nichts  Neues, 
da  es  sich  für  uns  hier  speziell  um  die  Entstehung  des  Regens  handelt.2) 

flut;  oft  das  r,iucrt  xeifUQtoa,  üda>Q  %uiUqiov  usw.  Der  Regen  fördernd  «  111; 
v  246;  P  64;  Hesiod  fpya  492.  Nach  HippokrateB  «.  &4qq)v  85  wird  die  aufwärt« 
geführte  ax(ilg  nach  ihrem  d,oXe(f6v  und  vvxxoudig  qifc  xal  äfugJlq,  die  Süßteile 
werden  durch  die  Winde  zusammengetrieben,  stoßen  aneinander.  So  heißt  es: 
irtaföa  t6  fiiv  xq&tov  aixoü  avffrplqpercu,  tö  ib  Sxto&tv  iitupiQtxai  xal  ovxa 
na%vvixat  xal  (itXaivtxai  xal  evexfitpexai  ig  to  aixb  xal  vnb  ßdffeog  xaxafQ^y- 
vvxai  xal  Sußfot  ylvovxat:  es  findet  also  ein  Bersten,  Platzen  der  Wolken  Btatt, 
wodurch  ihr  Inhalt  sich  entladet;  ähnlich  Theophr.  vent.  4;  Strabo  97;  Vitr.  8, 2, 2 
durch  Anprallen  der  Wolken  an  hohe  Berge,  deren  kältere  Temperatur  die  um- 
gebende Atmosphäre  auf  ihren  Sättigungspunkt  abkühlt. 

1)  Pind.  Pyth.  6,  11  gEiptpioe  Spßf/os;  Ol.  11,  8  oh^avlmv  vdäxcov  öpßpiW, 
Ttaldtav  pitptXag;  fr.  802  Zav&av  p$q>iXav  —  vdaQ  t%ovoav  £o<pa£n;  Ol.  7,  49  Zti'S 
—  vae;  2,  74  vdooQ  tpiifßei;  Pyth.  5,  10  tidtav  fisxa  zeiplptov  6pß(for.  Theognis 
sa^t  25  oidh  yctQ  6  Zevg  oGfr"  va>v  xdvxeooiv  uvddpei  oüx'  (^«f;  vgl.  das  be- 
kannte Gebet  (Carm.  pop.  III  p.  684  B.)  voov  ixfop  m  (plle  Zcfk;  Ale.  84  vet  6  Zevs, 
ix  6"  6(fdvo>  iityue  xtifimv,  ntitdyaatv  d"  iödxior  foul.  Vgl.  Äschyl.  Suppl.  84 ff.; 
Ag.  666.  1633;  Eum.800ff.;  fr.  41.  804;  Sopb.  0.  C.  850;  oft  die  Regen  des  Winters 
gegenüber  der  Hitze  des  Sommers  fr.  400;  Phil.  1082;  17;  Ai.  670;  fr.  162,  4 f.; 
470,  4;  StißQog  ltg6g  O.  R.  1428;  0.  C.  860.  690  usw. 

2)  Aetius  3,  4  »sol  vetpmv  bpd%Xr\s  vexmv  usw.  stellt  die  &6£ui  des  Anaxi- 
menes,  Anaxagoras,  Metrodor,  Xenophanes  und  Epikur  zusammen:  der  erste 
sagt  (und  ähnlich  Diogenes  v.  Apollonia)  viq>r\  yivso&ai  na%wd,ipxos  M  nlslop 
toü  diQog,  ft&XXov  6"  iiti<svva%frivxo$  ixdXißtobai  xobs  SfißQovs;  Anaxagoras  bietet 
hier  nichts  über  Regen,  doch  sagt  er  Simpl.  <pve.  179,  9  ix  x&r  vtyeXcbv  vdo»? 
axoxQlvexai,  wenn  auch  zunächst  in  bezug  auf  die  Weltbildung;  Metrodor  und 
Xenopbanes  betonen  die  idaxmfys  dpatpoqd  bzw.  das  dvtXxoptvov  ix  xoü  bygov 
xo  yXvxvj  welches  ausgeschieden  viepr)  re  evpiexdvttv  i(uxXoi(Uvov  xal  xaxacxdfciv 
außgovs  itiXtfeemg;  so  auch  Xenophanes  selbst  Schol.  Genav.  Q  196  a/dipo» 
SftßQiov  vdcoq  aus  dem  Pontus  hergeleitet;  ähnlich  auch  Anaximander  Hippol. 
ref.  1,  6,  7;  wenn  Empedokles  die  Iris  6c  neXdyovg  Wind  und  piyav  SfißQor 


Digitized  by  Google 


Regen:  Aristoteles. 


497 


Erst  Aristoteles  hat  der  Bildung  des  Regens  seine  Aufmerksamkeit 
zugewandt  und  uns  eine  Theorie  überliefert1),  die  im  wesentlichen 
sich  als  richtig  erwiesen  hat  Die  Bildung  des  Regens  beruht  auf 
Abkühlung  der  Luft,  das  ist  in  Kürze  die  Ansicht  des  Aristoteles,  die 
er  zu  begründen  sucht.  Die  efaxaöis  der  Wolke  selbst  haben  wir 
schon  oben  dargelegt:  diese  Wolkenz ußammenballung  hat  aber  noch 
viel  Wärme  in  sich,  wie  wir  gleichfalls  schon  sahen.  Allmählich  aber 
vergeht  diese  Wärme:  da  sie,  wie  alles  Feuer,  das  Streben  hat  nach 
oben  zu  gehen,  so  sucht  sie  sich  von  selbst  aus  der  Wolke  frei  zu 
machen  und  ihren  Weg  nach  oben  fortzusetzen.  Anderseits  ist  es  die 
Kälte  der  itfUg,  die  ihrerseits  ausstoßend  auf  die  Wärme  der  &va- 
&vpla6i$  einwirkt.  Eine  große  Rolle  spielt  hier  der  Prozeß  der 
StvxiitsQlöxaöig,  die  wie  ein  Kampf  zwischen  Kälte  und  Wärme  er- 
scheint Da  die  Kälte  zusammenzieht,  so  preßt  sie  auch  die  tvtSxaGig 
des  viyos  noch  fester  zusammen,  nachdem  sie  die  Wärme  aus- 
geschieden hat,  und  läßt  so  in  der  ArpCs  die  eigentliche  Natur  des 
Wassers  wieder  zum  Durchbruch  gelangen,  die  durch  Aufnahme  der 
Wärme  vorübergehend  getrübt  war.*)    Denn  da  die  Qualitäten  des 


bringen  läßt,  so  hat  auch  er  den  letzteren  durch  Ausscheidung  aus  dem  Meere, 
d.  h.  durch  die  dxiUg,  entstehen  lassen;  Epikur  läßt  den  Regen  a*b  x&v  Mfmv 
• —  fa-xh  xr)g  (iccxQ&s  xccxacpOQ&e  'bnonsyxXae^iivov  sein. 

1)  Leider  hat  Aristoteles  diese  seine  Theorie  nicht  im  Zusammenhange 
gegeben,  so  daß  man  die  Sätze,  die  von  ihr  handeln,  zusammensuchen  und  aus 
ihnen  die  Lehre  selbst  erschließen  muß. 

2)  Von  der  Kalte  im  allgemeinen  ytv.  B  2.  829  b  29  ^%ühv  xb  evpdyov  xal 
cvyxQtvov  6(U)lcog  xd  T«  cvyywfi  xal  tu  ftrj  6p6<pvla,  so  auch  dpanv.  4.  472  a  84 
owdyti  xal  cvftitriypvsi.  Vgl.  nun  A9.  346  b  26  xf\g  foßfidVrjtos  anoXmovarjg  rfig 
&vayo4>cr\g  ccto6  (xb  hytt&v)  xal  xf^g  plv  dtaexsduvvvfiirrig  xfbg  xbv  &vm  rdnov, 
xr)g  dk  xal  0ßtvwp4rT]f  dtit  xb  (iBxsaQlfatj&ai  noQQ&xtQOv  »lg  xbv  trarip  xftf  yr^g 
dt?«  (Aristoteles  nimmt  an,  daß  ein  Teil  der  W&rme  in  den  höheren  und  kälteren 
Regionen  der  Atmosphäre  erlischt,  also  in  nichts  sich  auflöst),  awlaxaxat  ndUv 
*)  axplg  yv%o\U*r\  dux  x»  rftv  ax6XtMpiv  xoQ  faQpoi)  xal  xbv  x6xov  (das  ist  un- 
logisch, da  der  &fa  als  solcher  vyqbg  xal  9$Q(t6g)  xal  yivtxai  v&b)q  *"{  ÜQog' 
ysv6ptrov  dk  cpiQtxai  näliv  nQog  xi\v  yr\v.  Und  nun  kurz  rekapitulierend  toxi 
d'  r)  fikv  i£  vdaxog  aradviilaoig  ax^lg,  r)  d'  ig"  d^Qog  etg  vda>Q  vitpog'  bftlx^  dk 
vttpiXrig  itiQlxxapa  xijg  »lg  Zdcog  epyxflatcog-  di6n$Q  CTipetov  (t&XX6v  iöxiv  eidlag 
r)  iddxmv  olov  yÜQ  lextv  r)  6fä%^  Wqpeln  dyovog  (das  yv%Q6v  hat  in  ihr  nicht 
die  Oberhand  gewinnen  können).  Daß  die  axplg  (als  Waaser)  ihrer  Natur  nach 
iyqb*  xal  ipv%Q6v  B  4  860  a  23;  daher  der  oifc  £8.  867a  84  »lijpns  tpvxf&g  xal 
noXXfig  axfUdog  (dae  &tQp6v  derselben  eben  nur  akzessorisch).  Von  der  Wärme 
der  ava&vfitaoig  £  9.  369a  12  xyg  avadviudetug  o$8i\g  dixxfig  —  xal  xr\g  tfvjr- 
xQlctog  ixoforig  &tupco  xatixa  iwdftti  xal  4w%9xapivr\g  »lg  vi<pog  — ,  ff»  dh  xvx- 
voxigag  xfy  ovaxdettog  x&v  vty&v  y%vo^ivr\g  X(fbg  xb  la%axov  itiqag.    jj  yaQ  ix- 

0  i  1  b  a  r  t ,  d.  mataorol.  Thaorian  d.  grlech.  Altart.  32 


Digitized  by  Google 


498 


Fünftes  Kapitel.    Atmosphärische  Niederschläge 


Wassers,  wie  wir  früher  sahen,  ^w%qöv  und  vyQÖv  sind;  das  1>v%q6v 
aber  in  der  ätnCg,  dem  Wasserdampfe,  durch  Verbindung  mit  der 
Wärme  der  itvafrvitfaatg  sich  in  fcopdv  verwandelt  hat  und  so,  als 
vyodv  und  &£Qp6v  aufwärts  getragen,  mit  der  gleichfalls  die  Qualitäten 
des  iypdv  und  &£Qp6v  an  sich  tragenden  Luft  eine  Verbindung  ein- 
gegangen ist:  so  muß,  nachdem  das  &SQp6v  zugleich  mit  der  &va- 
d-vpütöig  selbst  ausgeschieden  ist,  die  Qualität  des  tfw%Q6v  eintreten. 
Der  Inhalt  der  Wolke  wird  demnach  jetzt  äypoi/  und  $v%q6v  und 
geht  damit  wieder  in  die  Natnr  und  das  Wesen  des  vÖoq  über;  als 
solches  aber  nimmt  er  zugleich  Schwere  an  und  gravitiert,  wie  das 
Element  des  Wassers  überhaupt,  nach  unten:  so  vollzieht  sich  das 
Abwärtefluten  des  Wolkengehaltes  im  Regen  durchaus  normal  und 
gesetzmäßig.1) 

Mit  dieser  Erklärung,  die  ja  von  seinem  Standpunkte  aus  völlig 
erschöpfend  ist,  begnügt  sich  Aristoteles.')    Um  aber  einen  Maßstab 

Xelnei  xb  d'SQ^bv  diaxQivöfievov  elg  xbv  &va>  r6xovt  xaixiQ  xvxpoxiQUP  xal  tyvxQO- 
xiqav  upayxatop  elpai  xyp  evexaaip  —  rj  olv  ixxQtvo\Uvr\  beQ\t,6xrig  elg  xbv 
&v<o  xonov  diaöneiQtxctf  fftfij  d'  i(ineQiXanßdpexat  xqg  £ijpfis  dpa^vy^deeag  iv  tg 
liexaßoXy  tyvxopivov  roö  diQog,  avxrj  ovvidvrcov  xAp  vttp&v  ixxQipexai  ßla  im 
Blitz:  darüber  spater.  Kurz  All.  847b  18  6  vexbg  ix  %6XXr\g  &x\ildog  t^efouin]?; 
A  18.  849b  28  diu  tyvxQoxrjxa  avviaxaxat  6  axfiifap  ar)p  eis  ödo»p;  JB  2.  854b  81 
xb  C<Jtop  ixet  ndXip  övürccv  diu  xi)v  tyv£iv  xdxca  tpiqexai.  Alexander  48,  8  6  yag 
iexbg  nötig-  ix  noXXfig  yctQ  axptdog  tyv%on.ivi)g  yivexui;  die  Kommentatoren  bieten 
aber  nichts  Neues. 

1)  über  die  &pxineqiaxaoig  B  4.  861  a  1  8xav  elg  xaixbp  evp&eb&ei  xu  viipr} 
xal  uvxtitSQioxjj  elg  abxit  ij  tyv£ig,  $>9g)q  ylpexat  xal  xaxatpvxti  xijv  £tjqup  dpa- 
ftvfilaoip;  A  12.  848b  2  &XX'  ineidr)  bg&(iep  8xi  ylpexui  avxme^iaxaaig  x&  freQucö 
xal  tyvzQfii  dXX^Xotg,  dib  Ip  xe  xalg  äXiaig  tpvxQU  xu  xdxm  xijg  yijg  xal  aleeipu 
ip  xotg  xdyotg,  xoVxo  det  POfiifcip  xal  ip  xm  &pm  ylpeo&ut  x6jt<p,  aox'  iv  xatg 
aXeetPoxiffaig  &Qaig  aPxiiteQUOxäiUPOP  ehvt  xb  ipvxQOP  diu  xyp  xvxltp  ti-spporqTa 
bth  (tkp  xa%h  v&otQ  ix  xov  pitpovg  xotel,  bxi  de  jralafar.  dib  xal  tpaxddeg  xoXb 
fttifcovg  ip  xatg  dXeetPOtg  ylpopxai  rjftipat?  r\  ip  xtb  %tiftAvi  xal  üdaxa  XaßQoreQa. 
Xaß(f6xeoa  fiep  yuQ  Xiy exai,  8xap  d&qomxeQa,  a&QOatxeQa  dh  diu  xb  xd^og  xf^g 
nvxpäoemg.  Dazu  Alexander  60,  17  ff.  Die  Hervorhebung  ip  xatg  dXeeiPoxiffaig 
soll  darauf  hinweisen,  daß  in  der  Atmosphäre  noch  d-e<nt6xrig  sich  befindet:  die- 
selbe umschließt  die  Wolke  und  die  in  dieser  enthaltene  Kalte,  die,  so  kon- 
zentriert, um  so  heftiger  und  schneller  wirken  kann:  daher  die  mächtigen  Regen 
und  großen  Tropfen.   Vgl.  dazu  4  6.  882  b  18  und  oben  S.  196. 

2)  Obgleich  Aristoteles  B  2.  868a  21  weiß,  daß  auch  stoffliche  Teile,  von 
der  Erde  aufwärts  getragen,  im  Regen  wieder •  herabkommen ,  ist  ihm  selbst- 
verständlich die  erst  neue  Erkenntnis  noch  nicht  aufgegangen,  daß  jeder  Tropfen 
Regen  zu  seiner  Bildung  eines  feinsten  Festkörpers  bedarf,  um  sich  konzentrisch 
um  denselben  zusammen  zu  schließen  Günther  a.  a.  0.  1,  21.  über  die  Tropfen 
A  9.  847  a  11  oxap  ftkp  yuQ  xaxä  ntxgu  tpiQTjxai,  ipaxddeg,  Bxap  de  xaxu  /m£<o 
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für  den  Wert  seiner  Definition  zu  erhalten,  mag  es  gestattet  sein,  die 
heutige  Erklärung  des  Vorganges  ihr  gegenüberzustellen.  „Insolation", 
sagt  Günther1),  „hat  die  Entstehung  aufsteigender  Luftströme  zur 
unmittelbaren  Folge,  und  jeder  Stromsäule  entspricht  oben  ein  Cumulus. 
In  der  Mitte,  wo  also  der  Auftrieb  am  stärksten  ist,  hat  die  Cumulus- 
wolke ihren  Scheitel,  und  der  Kondensationsprozeß,  der  sich  wegen  der 
Dilatation  und  Abkühlung  einleitet,  trägt  fürs  erste  zur  Vergrößerung 
der  Haufenwolke  bei,  bis  der  Regen  beginnt.  Das  fallende  Wasser 
gibt  den  Anlaß  zur  Auslösung  eines  absteigenden  Luftstromes,  dessen 
nächste  Konsequenz  wieder  die  Entstehung  eines  axialen  luftver- 
dttnnten  Raumes  sein  wird.  In  diesen  stürzt  höhere,  kältere  Luft 
nach,  der  Ausscheidungsprozeß  verstärkt  sich  und  das  dauert  so  lange, 
bis  durch  die  überallhin  sich  geltendmachende  Abkühlung  der  auf- 
steigende Strom  gänzlich  neutralisiert  und  damit  der  Regen  zum 
Aufhören  gebracht  wird.  Damit  ist  dann  auch  der  augenblickliche 
Feuchtigkeitszustand  der  Luft  iron  Grund  aus  geändert." 

Die  nacharistotelischen  Physiker  geben  nichts  Neues8):  Epikur 
sowohl  wie  die  Stoiker  ziehen  wohl  den  Regen  in  ihre  meteoro- 
logischen Untersuchungen  herein,  beschränken  sich  aber  auf  kürzeste 
Angaben;  näher  auf  den  Inhalt  dieser  einzugehen,  ist  deshalb  kein 
Anlaß.8) 

(i6quc,  vexbg  xaUtxai:  die  Bedeutung  jedes  einzelnen  Tropfens  F4.  873  b  20  ff. 
Vgl.  ».  xoöfio«  4.  894  a  80  ff. 

1)  Günther  a.  a.  0.  2,  37  mit  Berufung  auf  Schönrock  in  der  Meteorolog. 
Zeitachr.  4,  460  ff. 

2)  Doch  nahm  Theophrast  als  Ursache  des  Regens  nicht  nur  die  i^vgif, 
sondern  auch  die  vikr\6ig  des  Wasserdampfes  an  Olympiodor  80,  31  ff.:  es  findet 
also  nach  ihm  nicht  erst  durch  die  Erkaltung  eine  Verdichtung  und  damit 
Wandlung  der  &x(iig  in  Wasser  statt,  sondern  diese  Verdichtung  ist  unabhängig 
von  der  Erkaltung  und  vollzieht  sich  ohne  sie. 

3)  Epikur  ep.  ad.  Pyth.  99  sagt  nach  Erwähnung  der  Wolken:  qtfij  8'  &it' 
airt&v  §  phv  ^Xißo^ivcop,  jj  dh  ptxaßallovxav  Zdaxa  Mvccxai  ovvxtlslodcu; 
Lukretius  erklärt  diese  doppelte  Art  der  Regenerzeugung  6,  496  ff.  aus  dem  zu 
Wolken  sich  sammelnden  humor  (&x(iig),  den  einmal  vis  venti  contrudit  (Epic. 
9hßo(Uv<ov)i  das  pexaßdXleiv  sodann  wird  wohl  648  f.  ausgedrückt  durch  die 
Worte:  cum  rarescunt  quoque  nubila  ventis  aut  diasolvuntur,  solis  super  icta 
calore,  mittunt  umorem  pluvium  stillantquc.  Chrysipps  Definition  hat  uns 
Stob.  1,  81,  7  p.  246  W.  erhalten:  texbv  <poQccv  vdaxog  in  vttp&v  SfißQOV  dk 
XdßQov  Muxog  xccl  nollov  in  vetpmp  tpoQÜv,  den  Regen  scheidet  er  nach  dessen 
Stärke  und  Heftigkeit  in  vex6g  und  SpßQog,  gibt  aber  über  seine  Entstehung  in 
und  aus  den  Wolken  nichts.  Der  Verfasser  der  Abhandlung  n.  n6<spov  erwähnt 
den  Regen  als  aus  der  &xfilg  stammend  und  fügt  hinzu  394  a  27  SpßQog  ylvexcu 
lihv  xcrr'  innuofibv  vicpovg  ei  pdla  nencczvfiivov ,  duetpoQeeg  dh  t6%si  xoodede  8<fag 

82* 
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FünfteB  Kapitel.   Atmosphärische  Niederschläge. 


Auf  die  Regenverhältnisse  Griechenlands  einzugehen,  liegt  außer 
unserer  Aufgabe,  da  es  hier  nur  darauf  ankommt,  über  die  Theorien 
der  Entstehung  und  der  Natur  von  Wolken  und  Niederschlügen  Klar- 
heit zu  schaffen.1)  Dagegen  müssen  wir  noch  den  übrigen  Arten  der 
Niederschlüge  unsere  Aufmerksamkeit  schenken.  Der  Regen  ist 
bekanntlich  nicht  die  einzige  Art,  in  der  sich  die  Wolke  entladet: 
auch  Schnee  und  Hagel  entsendet  sie.  Wollen  wir  aber  genetisch, 
d.  h.  der  Genese  der  feuchten  Ausscheidung  folgend,  verfahren,  so 
haben  wir  vor  Schnee  und  Hagel  zwei  andere  Naturerscheinungen, 
nämlich  Tau  und  Reif,  zu  betrachten.1) 

Dem  Tau  und  dem  Reife  widmet  Aristoteles  ein  Kapitel:  sie 
entsprechen  ihrer  Natur  nach  der  &tp(s  und  bilden  sich  ans  dieser. 
Der  Grund,  daß  die  SctpCs  hier  nicht  aufwärts  geführt  wird,  um  sich 
in  Wolke  und  Regen  zu  verwandeln,  liegt  darin,  daß  die  Wärme, 
welche  dieses  Aufwärtstragen  gewöhnlich  ausführt,  nicht  genügt  für 
die  Menge  der  ar^iCg.  Sie  trägt  die  letztere  zwar  aufwärts,  läßt  sie 
aber,  weil  ihr  zu  schwer,  wieder  fallen.8)  Tau  und  Reif  unterscheiden 
sich  so,  daß  bei  jenem  der  aufwärts  geführte  und  wieder  herabgesunkene 
Wasserdampf  wieder  zum  Wasser  selbst  wird,  aus  dem  sich  die  dctfUg 
ausgeschieden  hatte;  während  der  Reif,  bevor  er  noch  in  seine  alte 
Natur  als  Wasser  zurückgelangt  ist,  dem  Gefrieren  unterliegt.  Daraus 
erklärt  sich,  daß  der  Tau  bei  milder,  der  Reif  bei  kalter  Temperatur 

nal  ii  ro6  vitpovg  4MYtj)tff-  fptict  pl*  yccQ  oloa  (talaxccg  ipaxddag  duccxilgei, 
eyoiQat  dh  adforiffag  xcti  rotiro  xorloGpcv  v»t6v,  Sfiß^ov  pc/fo  xal  avvezü 
avctfiinucra  ixl  yjjff  cptQÖpeva:  hier  wird  also  gerade  umgekehrt  4>$t6g  und 
SußQog  gebraucht.  Auch  Seneca  geht  nicht  weiter  hierauf  ein:  doch  scheidet  ex 
1,  6,  8  zwischen  den  eigentlichen  stillicidia  des  Regens  und  der  materia  futurae 
aquae,  d.  h.  der  it(Ug;  vgl.  Flut.  prim.  frig.  14.  960  D.  ff. 

1)  Vgl.  hierüber  Neumann-Partsch,  physikal.  Geogr.  v.  Griechenland  16 — 126. 

2)  Die  hohe  Bedeutung  des  Taues  für  Griechenland  spricht  sich  schon  bei 
Homer  aus,  wo  Odysseus  selbst  in  der  Furcht  vor  der  Kalte  des  Taues  (d.  h.  der 
Nacht  und  des  Morgens)  der  Üqct}  das  Beiwort  (HjXvg  nicht  versagt  e  467; 
ähnlich  xt&aXvla  v  246;  vgl.  noch  if>  698.  Die  hohe  Wertung  des  Taues  tritt 
namentlich  im  Kulte  der  Tauschwestern  in  Athen  hervor,  über  die  vgl.  Robert- 
Preller  1,  199 — 202;  Neumann-Partsch  80 ff.;  die  Beziehung  des  Taues  zum  Monde 
macht  die  "Eqocc  Alkm.  fr.  48  zur  Tochter  der  Selene.  Bei  den  Physikern  er- 
scheint der  Tau  nur  als  9q6oos. 

8)  Mtremg.  A  10.  847a  18  i%  ii  roti  xafr'  JhUqccv  Atfil^ovrog  8cov  fi»  ^ 
furecopitfO-j)  dt  6Xiy6tTjra  to-C  Avdyovtog  afab  nvQog  *ebg  rb  &ray6ptrov  $£op, 
ndXtv  %ttxcc<p$Q6pivov  8xav  ipvz&$  »vxrwp,  naXshai  dg6oog  xal  na%vr\:  also 
gleicher  Ursprung  beider.  Vgl.  dazu  Olympiodor  86,  18 ff.;  87,  28 ff.;  270,  lff.; 
Alexander  46,  6  ff. 
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entsteht.1)  Bedingung  für  das  Entstehen  beider  ist  klares  Wetter  und 
Windstille doch  darf  anderseits  die  Wärme  (speziell  für  die  Ent- 
stehung des  Taues)  nicht  eine  solche  sein,  daß  sie  den  Boden  und 
die  Feuchtigkeit  auftrocknet.  Da  der  Tau,  wie  gesagt,  einer  milden 
Temperatur  bedarf,  so  entsteht  er  nicht  bei  kalten  Nord-,  sondern 
gewöhnlich  bei  Südwinden:  der  Nordwind  würde  durch  seine  Kälte 
überhaupt  die  Entstehung  jeder  Ausscheidung  verhindern  und  so  schon 
im  Keime  die  Entstehung  des  Taues  ertöten.  Es  ist  also  immer  ein 
bestimmtes  Verhältnis  von  Wärme  und  Kälte  nötig,  um  einerseits  die 
Ausscheidung  bzw.  Ausstrahlung  zu  ermöglichen,  anderseits  sie  zurück- 
zuziehen, daß  sie  am  Boden  bleibt  und  zu  Wasser  oder,  unter  stärkerer 
Kälte,  zu  Reif  wird.8)   Einzelne  besonders  auffallende  Erscheinungen, 


1)  Unterscheidung  beider  16  ff. :  nä%vi\  pkv  Sxav  ij  axplg  nayfj  naiv  tlg  vöoiq 
ovyxQifrfivai  ■xakiv  (ylvsxai  dh  %np.&vog  xal  p&XLov  iv  %ttp*Qivolg  x6xoig),  6*o6oog 
9'  Sxav  avyxQt&$  tlg  v&too  J)  axplg,  xal  prft*  ovxag  t^V  ^  dUat  &"xe  £r\Qavat 
xb  &va%&ivt  nfö'  ovtö)  xb  ty$%og  aoexe  itayfjvai  xi\v  axplda  abtr\v  due  xb  r\  xbv 
xfatov  uXetiv6xeoov  t)  xr)v  äoav  tlvai.  ylvtxai  yctQ  ij  do6aog  iv  tiila  xal  iv  xotg 
evdtttvoxiootg  x6xotg,  i}  dh  itä%vr\t  xa&antQ  efprjTat,  xovvavxlov  dfjXov  yctQ  mg  ^ 
axplg  9-tQp6xtQOv  vdaxog  (ßz*1  7*9  T^  &vdyov  In  xtfp),  Äffte  itXtlovog  yv%Q&xr\tog 
a4rxr)v  itffcat:  der  letzte  Satz  Motivierung  der  Tatsache,  daß  die  na%vr\  besonderer 
Kalte  für  ihre  Entstehung  bedarf,  weil  sie  das  in  der  axplg  noch  befindliche 
tcvq  erst  fiberwinden  muß.  Nach  Straton  bei  Heron  pneum.  12,  lff.  Schm.  beruht 
der  Tau  auf  einer  Xixxovotg  der  tellurischen  &va9vplaotg. 

2)  847a  26  —  35:  als  Beweis  dafür,  daß  die  arftig  von  der  Wärme  nicht  hoch 
getragen  wird,  führt  Aristoteles  an,  daß  auf  Bergen  kein  Reif  sich  bildet.  Die 
Behauptung,  daß  der  Reif  ebenso  wie  der  Tau  heiteren  Himmel  und  Windstille 
verlangt,  entspricht  nicht  den  Tatsachen.  Im  Gegenteil  erfordert  die  Reifbildung 
bewegte,  der  Tau  dagegen  ruhige  Luft:  vgl.  Günther  a.  a.  0.  2,  26 f.  Die  ald-Qla 
ist  nach  nooßX.  26,  21  nötig,  damit  die  Warme  ducitvttv,  d.  h.  avdyso&at  und 
die  axplg  verlassen  kann;  ist  bedeckter  Himmel,  so  bleibt  die  Wärme  am  Boden 
und  verhindert  die  Kälte-  und  Taubildung. 

8)  347a  86  ylvtxai  3'  ij  Sq6öos  Ttavxa%oQ  voxloig  oi  ßoQtlotg  —  atxtov  8' 
bpo'uag  moxtQ  Sxi  eidlag  piv  ylvtxat,  zetpävof  d'  0-6-  6  phv  yctQ  v6xog  tvdlttv 
nottl,  6  Si  ßoQiag  %tipmva-  ^v%Qog  yÜQ,  &9x'  ix  toO  %tip&vog  xi\g  ava&vptdetmg 
cßivwat  xt)v  d,BQp6xr}xa.  Eine  Ausnahme  bildet  nach  Aristoteles  die  Gegend  des 
PontuB,  wo  im  Gegenteil  der  voxog  oi)%  ovxag  xoitt  ev&lav,  &<txt  ylvto&at  dxplda, 
während  der  Boreas  gerade  durch  seine  Kälte  (im  Prozeß  der  &vxt%tQlcxaatg)  die 
Wärme  a&oolfci,  Sutxt  itXtlov  axplfav  p&XXov.  Vgl.  dazu  Olympiodor  90,  6  ff. 
und  ldeler  1,  480  und  Meteorol.  187  f.  Auch  Straton  spricht  sich  über  den  Tau 
aus  Heron  pneum.  12,  4 ff.  Schm.:  al  öq6ooi  ovx  &XXcag  avaaiqovxai  r)  Xtitxv- 
vopivov  to«  iv  TjJ  vdaxog  vxb  xfjg  ava&vptdösmg  —  xmv  olv  dQoccov  xä  pkv 
Xticxoxsaa  tlg  aiqa  ptxaßdXXtt ,  xa  db  xaxvxtQU  inl  noebv  «vvavtvt%&ivxa  dt«  ttjv 
xfjg  avadvpuxceag  ßlavt  xavxj}g  axotyv%u6r\g  xaxct  xf)v  to-D  fjXlov  ptxaxQOitr)v  itdXiv 
tlg  xbv  xdxm  cpiotrui  tonov. 
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die  bei  Bildung  dieser  Vorgänge  auftreten,  haben  die  „Probleme"  zu 
lösen  gesucht.1) 

Daß  Aristoteles  mit  diesen  seinen  Erklärungen  der  Wahrheit 
wenigstens  sehr  nahe  gekommen  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
wenn  auch  die  heutige  Wissenschaft  den  ganzen  Verlauf  des  Prozesses 
noch  genauer  und  namentlich  auch  Verschiedenheiten  desselben  fest- 
zustellen und  zu  erklären  vermocht  hat.  Jedenfalls  darf  man  das 
Verdienst  des  Aristoteles  um  die  Aufhellung  dieses  Naturvorganges 
mit  Recht  hoch  werten.8) 

Die  späteren  Physiker  haben  sich  gleichfalls  mit  Tau  und  Reif 
beschäftigt  und  dieselben  zu  erklären  versucht:  da  ihre  Theorien 
aber  nichts  Neues  bieten,  so  mag  es  genügen,  sie  hier  erwähnt  zu 
haben.8) 

1)  ÜQoßl.  25,  6  erörtert  die  Frage,  weshalb  gerade  am  Morgen  die  größte 
Kälte;  es  wird  diese  auf  den  um  diese  Zeit  stärksten  Tau  und  Reif  zurück- 
geführt. Die  Stelle  ist  aus  dem  Grunde  interessant,  weil  sie  zeigt,  daß  es 
damals  schon  bekannt  war,  das  Temperaturminimum  falle  kurz  vor  Sonnen- 
aufgang, wie  es  auch  (Schol.  Arat.  149  p.  365  M.)  bekannt  war,  daß  das 
Temperaturaiaximum  nicht  mit  dem  höchsten  Stande  der  Mittagssonne  zusammen- 
falle, sondern  eine  Stunde  nach  demselben  eintrete.  Eine  sehr  richtige  Be- 
obachtung über  den  Reif  und  über  die  Gründe,  weshalb  derselbe  so  sehr  viel 
schädlicher  den  jungen  Trieben  des  Pflanzenwuchses  sei,  als  der  Schnee,  bietet 
Theophrast  caus.  pl  6,  18,  6  f.  p.  193  Wimmer. 

2)  Über  die  heutigen  Theorien  Günther  a.  a.  0.  2,  24  ff.  Danach  kann  sich 
Tau  auf  zweierlei  Weisen  bilden:  durch  unmittelbare  Kondensation  des  mit  dem 
erkalteten  Boden  in  Berührung  tretenden  Wasserdampfes  und  durch  Wieder- 
austritt des  vom  Erdreich  oder  von  anderen  Gegenständen  absorbierten  Wassers 
an  deren  Oberfläche.  Über  den  Reif  ist  schon  vorhin  gesprochen.  Vom  Reif 
unterscheidet  man  heute  den  Rauchfrost,  den  die  Alten  unter  jenem  mit  zu- 
sammenfassen. 

3)  Epikur  gibt  ep.  ad.  Pyth.  108f.  die  nichtssagenden  Definitionen:  öq6oos 
ewxeXttxai  xal  xaxa  eivodov  ngbg  aXXr\Xa  ix  roQ  aigog  xmv  xotovxtav  (sei.  Atome), 
a  xt\g  xoutvxtjg  vyQaolag  dftoxsXecxtxä  ylvexaf  xal  xuxet  <poQccv  dk  Jj  &%o  vortQöbv 
x6it<ov  f\  üdaxa  xexxriiiivmv,  iv  ofotg  rrfffotf  pdXutxa  d<f6oog  «wxtXttxai.  tlxa 
ßvpodov  xovxtav  ttg  ro  aixb  Xaß6vx<av  xal  unoxiXeotv  vyQUoiag  xal  xdltv  tpoQccv 
inl  xovg  xdxo  x6xovgt  xu^dntQ  6(ioim  xal  «ap*  t^Ip  inl  TtUovtov  xoouvxd  xiva 
(avvxtXovntva  fatoQttxai.  xal  nd%vr\  dk  oi  duc<ptQ6vx(as ,  so  von  Usener  ergänzt > 
owxeXelxat  xmv  <?p<foa>v,  xoiovxmv  xiväv  itfj&iv  xiva  itoiuv  Xaß6vxtav  dtet  TttQiaxaeiv 
xiva  aigog  yv%QoQ.  Zeno  Diog.  L.  7,  158:  in  den  Worten  vexbv  9'  ix  viwovg 
psxaßoXt}v  elg  Wcop,  inetdäv  ?}  ix  yfc  Jj  ix  9aXdxxrjg  avBvtz^tlda  iygaala  ia>' 
itXlov  (iri  xvy%dvy  xuxe^yaoUtg  ist  offenbar  die  Bezeichnung  des  letzteren  als 
dgoaog  ausgefallen;  es  folgt:  xaxayvx&kv  dk  xoöxo  ndxvqv  xalsttfrui.  Chrysipp 
Stob.  1,  31,  7  p.  246 f.  W.  öqqoov  dk  ix  6f*/zXijs  (diese  vorher  erklärt:  oben 
S.  493  f.)  xaxaytQoiievov  vyQOv  —  7td%vr\v  dk  dg6aov  ittx^yvtav.    Senecas  Aus- 
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Während  Tan  und  Reif  unten  am  Erdboden  bleiben,  spielen  sich 
die  Vorgänge  des  Schnees  und  des  Hagels  in  der  Luft  ab.  Diese 
Prozesse  mit  jenen  in  Parallele  zu  stellen,  liegt  an  und  für  sich  nahe 
und  Aristoteles  hat  diese  Parallele  gezogen.  In  der  Atmosphäre,  sagt 
er,  findet  eine  övötaötg  von  drei  öüpccta  infolge  der  Abkühlung 
daselbst  statt:  diese  Körper  sind  der  Regen,  der  Schnee,  der  Hagel. 
Der  Regen  entspricht  dem  Tau  des  Erdbodens;  der  Tau  dem  Reif; 
für  den  Hagel  nimmt  Aristoteles,  wie  wir  sehen  werden,  eine  besondere 
Genese  an.1)  Jedenfalls  sind  diese  beiden  Bildungen,  Schnee  und 
Hagel,  oft  schon  vor  Aristoteles  zusammen  betrachtet  und  Hypothesen 
über  sie  aufgestellt  worden.  So  haben  sich  Anaximenes,  Anaxagoras, 
Eropedokles,  Demokrit  über  sie  ausgesprochen;  auch  Plato  hat  sich 
über  die  Natur  des  Hagels  ausgelassen:  sie  alle  haben  natürlich  die 
Wirkung  der  Kälte  in  diesen  Naturgebilden  erkannt  und  lassen  die 
Elemente  Luft  und  Wasser  an  und  in  ihnen,  in  verschiedenen  Modi- 
fikationen, tätig  sein.2) 

Eine  wirklich  wissenschaftliche  Theorie  hat  nur  Aristoteles  auf- 
gestellt. Nachdem  er  eine  allgemeine  Vergleichung  zwischen  Regen 
und  Tau,  Schnee  und  Hagel  vorgenommen  hat,  in  der  betreffs  des 
Hegens  und  des  Taues  auf  die  Masse  der  dtfiCg  für  jenen,  die  geringe 
Quantität  derselben  für  diesen;  ferner  auf  die  allmähliche  lange 
dauernde  Entstehung  jenes,  auf  die  rasche  Tagesgenese  dieses  hin- 
gewiesen ist;  und  nachdem  er  sodann  dieselbe  Parallele  zwischen  Reif 


führung  über  diese  Prozesse  nat.  quaest.  4,  3  ist  verstümmelt:  Bein  Schlußwort 
quod  inter  aquam  et  rorem  interest,  hoc  inter  pruinam  et  glaciem  stimmt  mit 
Aristoteles  A  11.  347b  14  und  ist  wohl  durch  Posidonius'  Vermittelung  ihm  zu- 
gekommen. Vgl.  dazu  xotff*.  4.  394  a  23  ff,  wo  dgoeog  ebenso  wie  bei  Aristoteles, 
*aivT\  aber  dooeog  itenriyvta;  und  wo  ferner  zwischen  iqUog  und  -na.%vr\  noch 
SQOooxdzvT}  als  r\putayi}s  dpotfo?  unterschieden  wird ;  ähnlich  über  ros  und  pruina 
Plin.  2,  162. 

1)  Aristoteles  Aferetop.  1,  10  über  Schnee  und  Hagel  allgemein;  11  über 
Hagel  speziell. 

2)  Anaximenes  Hippol.  ref.  1,  7,  7  xdlafav  yivtofrtu  8xav  &n6  t&v  vetpäv 
to  vduQ  xcctatptQonevov  xuyjj-  %tova  diy  8xav  uixu  xatitcc  ivvyQOtiQU  Svxcc  nföiv 
läßt};  dagegen  Aetius  3,  4,  1  %t6vu  d'  oxav  aviMtQtlrtf&y  xt  x&  äyo£  nvtvnuxix6v. 
Über  Anaxagoras  hernach;  Empedokles  [Plut.]  Strom.  10  spricht  nur  von  einem 
»ayrjvca  bei  dem  Hagel;  Demokrit  Aetius  4,  1,  4.  Plato  Tim.  69  E  läßt  das 
Wasser,  nachdem  die  Feueratome  dasselbe  verlassen,  zu  seiner  wahren  Natur 
gelangen  {^vviaexai  ilg  avxö)  und  sagt  von  ihren  eWij:  xayiv  rs  ovtcog  tb  fikv 
üxIq  yfig  (uHliaxa  nttQbv  xavta  %äXata,  to  d'  M  yqg  xovoxctUog,  xb  &k  fjtrov 
lltuizayis  «  ov  Ixi,  to  filv  iitiQ  yf^g  ah  %imv>  xb  9'  in\  yr\g  £vfiitayhv  ix  9q6(Sov 
ytponsvov  näivT)  Uytxat. 
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und  Schnee1)  gezogen  hat:  erklärt  er,  daß  dem  Hagel  keine  analoge 
Bildung  am  Erdboden  entspreche.  Daher  er  seiner  Erklärung  ein 
ganzes  Kapitel  widmet.  Obgleich  der  Hagel  Eis  ist,  erscheint  er  doch 
vorzugsweise  im  Frühling  und  Herbst,  also  in  milderen  Jahreszeiten; 
und  ebenso  in  milderen  Gegenden:  es  muß  also  mit  dem  Hagel  eine 
besondere  Bewandtnis  haben.  Aristoteles  wendet  sich  dann  gegen 
verschiedene  Theorien,  die  über  die  Entstehung  des  Hagels  aufgestellt 
sind.')  Die  Ansicht,  der  Hagel  sei  nichts  anderes  als  das  in  der  Hohe 
gefrorene  Regenwasser,  widerlegt  sich  durch  die  Tatsache,  daß  die 
atfiCsy  sobald  sie  sich  in  Wasser  in  der  Höhe  verwandelt  hat,  sofort 
sich  ergießen  muß.  Ebenso  widerlegt  sich  eine  andere  Ansicht,  welche 
das  Gefrieren  des  Wassers  aus  der  besonderen  Höhe  der  Atmosphäre 
erklären  will:  auch  diese  Ansicht  wird  von  Aristoteles  widerlegt,  der 
darauf  hinweist,  daß  gerade  die  besonders  großen  Hagelkörner  den 
Schluß  erzwingen,  ihre  Bildung  sei  in  nicht  zu  großer  Entfernung 
erfolgt.  Aristoteles  legt  darauf  seine  eigene  Theorie  dar,  die  sich  auf 
das  unmittelbare  und  plötzliche  Zusammenstoßen  von  Kälte  und 
Wärme  aufbaut.8)  Er  denkt  sich  den  Vorgang  folgendermaßen.  Die 
aus  der  Höhe  fallenden  Wasser,  d.  h.  Regentropfen,  stoßen  auf  eine 
tiefer  befindliche  warme  Luftschicht:  indem  nun  die  Wärme  dieser 
Schicht  sich  antiperistatisch  um  die  kalten  Wassertropfen  lagert, 
erregt  und  spannt  sie  die  Kälte  dieser,  die  so  gefrierend  als  Hagel- 

1)  über  den  Schnee  sagt  Aristoteles  All.  347b  23  Sxav  Ttayf}  xb  vi<pog 
%imv  icxiv  entsprechend  der  Tta%vr\,  welche  letztere  gefrorene  axulg  ist.  Daher 
der  Schnee  t\  &Qag  »}  %a>Qag  ioxl  oruutov  <tyv%<t&g.  Auch  nach  Theophrast  cpl. 
5,  18  ist  Schnee  ix  vitpovg  xal  olov  ictpQog  xig  ipxeeteikri<pvla  xptQpa. 

2)  Ali.  847b  84  — 848b  2  dient  der  Widerlegung  anderer  Ansichten.  Die 
Tropfen  Wassers  bilden  sich,  indem  kleinste  Teilchen  der  arfiig  zusammentreten 
zu  einem  Tropfen:  so  kann  der  Hagel  sich  nicht  bilden.  Gegen  die  Bildung 
des  Hagels  in  besonders  hohen  (d.  h.  kalten)  Regionen  spricht  die  Tatsache,  daß 
auf  Höhen  kein  Hagelschlag  vorkommt;  auch  weisen  die  Wirbelwinde,  in  denen 
der  Hagel  herabkommt,  wie  die  mächtigen  vielkantigen  Stücke  darauf  hin,  daß 
ihre  Bildung  in  nicht  zu  großer  Höhe  erfolgt  ist.  Vgl.  dazu  allgemein  Alexander 
48,  22 ff.;  Philopon.  124,  lff.  —  fin.;  Olympiodor  92,  lff. 

3)  Die  eigene  Theorie  beginnt  348  b  2  &1X  ixsidi}  bp&uev  ff.  Grund  ist 
die  ävTtntQloxaOig y  welche  x&  &6Qp&  xal  tyv%Q&>  alltjloig  ylvsxat  348b  2,  noch 
einmal  16  Sxav  hi  (tAUov  apxiitBQioxfj  ivxbg  xb  tyv%Qbv  i>»b  xoe  ff» 
wieder  aufgenommen.  Es  wird  also,  wie  auch  6  arruuQiusxdfMvov  eftf©  xb 
•tyvxQov  diu  xr\v  xvxla»  &tQp&xr\xat  angenommen,  daß  ein  innerer  Kältekomplex 
von  einer  äußeren  Wärmemasse  umschlossen  wird.  Die  Kälte  kommt  von  oben, 
denn  es  wird  dem  Anaxagoras  gegenüber,  welcher  von  einem  in u v t X&itv  slg 
xb*  tpvxQbv  &i(fa  sprach,  betont  Sxav  elg  xbv  &eg[tbv  xaxilfrjj. 
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stücke  abwarte  gelangen.  Es  wirkt  hier  hauptsächlich  die  Plötzlichkeit: 
je  schroffer  der  Übergang,  desto  energischer  die  Wirkung.  Natürlich 
setzt  der  Vorgang  eine  Feuchtigkeit  der  Luft  voraus,  daher  er 
besonders  im  Frühling  und  Herbst  sich  abspielt:  im  Sommer  ist  die 
Luft  zu  trocken.1) 

Der  Vorgang,  wie  ihn  Aristoteles  hier  schildert,  leidet  aber,  wie 
mir  scheint,  an  Unklarheiten.  Wenn  Aristoteles  einerseits  auf  die 
&vxtktiQl6ta6i$  hinweist,  wodurch  im  Winter  unterirdische  Räume 
warm,  im  Sommer  kühl  seien,  so  ist  hier  offenbar  die  Wirkung  von 
Kälte  und  Wärme  so  verstanden,  daß  tatsächlich  die  Kälte  die  ein- 
geschlossene Wärme  festhält  und  diese  durch  ihre  Konzentration 
spannt,  erregt  und  damit  zu  einem  höheren  Grade  der  Wirksamkeit 
erhebt;  und  ähnlich  umgekehrt,  wenn  die  Wärme  die  Kälte  umschließt 
und  damit  potenziert.1)  Dieselbe  Wirkung  der  einschließenden  Wärme 
auf  die  eingeschlossene  Kälte  nimmt  Aristoteles  zwar  im  allgemeinen 
auch  hier  an:  es  stimmen  damit  aber  verschiedene  Äußerungen  nicht 
überein.  Denn  wenn  er  darauf  hinweist,  daß  ein  XQot&SQiuivfrcu 
tö  vdtoQ  auf  die  Schnelligkeit  der  arjjgig  fördernd  einwirke,  weil  das 
so  vorher  erwärmte  Wasser  schneller  sich  abkühle,  wofür  er  mehrere 


1)  Als  Subjekt  in:  Bxav  eis  xhv  ^v%qov  Üq«  inavil&y  kann  man  nur  aus 
dem  vorhergebenden  ü&axcc  herausnehmen:  es  gleiten  also  Wasser  aus  der  Höhe 
in  eine  tiefere  Luftschicht,  die  den  kalten  Wassertropfen  gegenüber  warm  ist. 
Der  folgende  Satz  Bxav  d'  ixt  (i&XXov  avxuttQtcx^j  irxbs  *o  tyvxifbv  ford  roti  ?£w 
4r«9po6  vö<oq  itoifjeav  ?*ij£e  sagt,  daß  durch  den  antiperistatischen  Prozeß  die 
Kälte,  die  vorher  schon  das  Wasser  erzeugt  und  herabgefübrt  hatte,  nun  dieses 
Waaser  gefrieren  macht  zu  Hagel.  Das  geschieht  aber  nur  (ovpßalvet  di  rofero, 
Bxttp  fr&xxov  jj  ^  «4)£*ff  ii  roü  v&ccxog  tpo^a  i\  xara>),  wenn  die  «flgis  mit 
äußerster  Schnelligkeit  wirkt,  die  Kältewirkung  also  sofort  und  Behr  intensiv 
eintritt.  Die  folgenden  Worte  sl  yap  cpi^txoci  —  xfy  *dxm  q>oQ&g  heben  denselben 
Oedanken  noch  einmal  hervor.  Aus  je  größerer  Nähe  (*ul  Bern  d'  Sv  iyyvxtQov  ff.) 
und  je  mehr  auf  einmal  (ic&QovniQa)  die  nfj&g  eintritt,  um  so  größer  die  Wirkung 
(XußQoxtQU  xct  Zdaxa,  al  ipctxddes  xul  al  %äXa£ai  pti£ove). 

2)  Erman,  Abbandl.  d.  Berliner  Akad.  d.  Wiss.,  1825,  S.  129 ff.  sieht  die 
Ausführung  des  Aristoteles  als  richtig  an;  ebenso  Ideler,  Meteorologia  148 ff.; 
von  Buch,  Abhandl.  d.  Berliner  Akad.,  1814,  76 ff.  hat  auf  das  bedingende  Mittel- 
glied der  Verdampfungsfahigkeit  hingewiesen.  In  Wirklichkeit  ist  der  Prozeß 
der  Hagelbildung  ein  offenbar  sehr  komplizierter  Vorgang,  über  den  vgl.  Günther 
a.  a.  0.  228 ff  ;  die  verschiedenen  Hageltheorien  (281  ff.),  die  aufgestellt  sind,  er- 
klären den  Vorgang  nicht  genügend.  Da  derselbe  stets  mit  Stürmen,  Böen, 
oft  auch  mit  Gewittern  verbunden  ist  und  daher  einen  anderen  Charakter  hat, 
als  die  einfachen  Niederschläge  von  Regen  und  Schnee,  so  hat  ihn  Günther  a.  a.  0. 
ganz  von  diesen  getrennt  und  in  Verbindung  mit  der  „dynamischen  Meteorologie" 
behandelt. 
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beweisende  Beispiele  anfuhrt,  so  sieht  man  nicht  ein,  in  welcher 
Beziehung  dieses  XQOTS&eQuavftut  xb  vöcoq  mit  dem  Vorgänge  der 
uvxiTtiQlexaOig  steht,  den  er  vorher  dargelegt  hat.1)  Denn  dieser 
schließt,  soweit  ich  ihn  verstehe,  die  Erwärmung  des  eingeschlossenen 
kalten  Wassers  aus.  Es  scheint,  daß  Aristoteles  hier  —  in  Wider- 
streit mit  seiner  Erklärung  im  allgemeinen  —  daran  denkt,  daß  das 
in  die  warme  Luftschicht  herabfahrende  kalte  Wasser  auf  seine 
Umgebung  erkältend  einwirkt  und  daß  der  so  plötzlich  erkaltete, 
vorher  warme  Wasserdampf  die  Wirkung  der  Hagelbildung  ausübt. 
Dabei  kann  man  eine  Wirkung  des  antiperistatischen  Prozesses 
insofern  festhalten,  als  man  den  so  in  den  Zustand  plötzlicher 
Erkaltung  hinübergeführten,  vorher  warmen  Wasserdampf  nun  seiner- 
seits von  der  warm  gebliebenen  Luftschicht  umlagert  sich  denkt 
Jedenfalls  scheint  mir  in  dem  Vorgange,  wie  Aristoteles  ihn  schildert, 
ein  Widerspruch  enthalten,  auf  den  hier  hingewiesen  werden  sollte.*) 
Wir  haben  nun  noch  über  die  späteren  Theorien  der  Hagel-  und 
Schneentstehung  ein  Wort  zu  sagen.  Obgleich  Epikur5)  bezüglich 
des  Schnees  in  den  seiner  eigentlichen  Erklärung  hinzugefügten 
Worten  xal  xax  aXXovg  dh  xqöxovs  &vdi%sxai  %i6va  <fwxsUl6&ai 
seinem  Possibilismus  treu  bleibt,  so  muß  man  doch  anerkennen,  daß 

1)  Eine  Erklärung  dafür,  daß  ein  Stfoip  Ttoo&tQiiavfrhv  ipvx*rat  p&XXtov, 
sucht  Plut.  quaest.  conv.  6,  4.  690  6.  ff.  zu  geben. 

2)  Eine  Zusammenfassung  aller  Einzellehren  des  Aristoteles  über  diese 
Gegenstände  bietet  Stob.  1,  31  p.  243  ff.  Wachem.  Es  ist  aber  nichts  wesentlich 
Neues  in  ihr  erhalten:  vom  Hagel  heißt  es  nur  allgemein  tlvat  dh  xifv  %üXatav 
toö  xuratpeQopivov  itfäiv  ix  x&v  ve<p&v  üdaxog. 

8)  Ep.  ad.  Pyth.  106  f.  zaiofa  ovvxtXttxai  xal  xaxa  »*)£tv  laxvQOxioav, 
itdvxo&ev  dh  nvtvyucradwv  ittolexaßiv  tiv&v  xaxa  (lioiew  xal  <^xaro^  xfi&i" 
pexottoxioav  vdaxcoetd&v  xtvatv  ^nvevfiaxcoStbv  Si  xivtovy  opovorjOiv  a/xa  xr/v  t» 
övvaoiv  ai>x&v  ycoiov(iivt]v  xal  xijv  ökxqq^ip  xobg  xb  xaxa  filpn  ewiaxaofrai 
xTiyvvpeva  xal  xctx'  a&Qooxr\xa.  i)  dh  ittoitfioua  oix  advvdxtog  phv  fyet  ylvetöaiy 
ndvxodev  x&v  Hxomv  anoxr\xoiUv<av  xal  iv  x$  evexdcei  ndvxo&sv,  &g  Xiytxat,  xaxce 
(iiQri  6(uxX&g  jtf pußraji^vw?  et  xe  vdaxoitoi&v  xtvtov  «f  xt  xvsv(ucxa>d&v.  (Galen 
h.  ph.  77.)  Sodann  über  den  Schnee:  %iova  dh  iv6i%$xai  evvxsXetad-at  xal  vdaxog 
Xeitxov  ixxtoftivov  ix  xmv  vtcpäv  diä  noocov  avufUXQtag  xal  &Xirpeig  imxj]dilav 
veqp&v  ixo  itvsvnäxmv  6q>ododgy  elxa  xovxov  nfj^iv  iv  cpooü  Xapßctvovrog  did 
xiva  lexvQccv  iv  xotg  xaxaxioat  x6notg  x&v  veq>&v  ipvxQccoiag  iteolöxaöiv.  xal  xaxa 
xfj£iv  d'  iv  xotg  viytaiv  bpaXfj  aoutoxrixa  %xovet  toiuvxri  xo6eeig  ix  x&v  vecp&v 
ylvotx'  uv  nobg  &XXr\Xu  &Xißopiva>v  <t<ö*>  vduxoeid&v  xal  6 v(i7taQax$tftdv<ov  •  S 
oiovtl  evvtoaiv  xoiovfieva  xdXugav  6moxt7.nl,  o  pdXusxa  ytvexai  iv  x&  fap*.  xal 
xuxa  xottyiv  dh  vetpäv  itrt£tv  slXt\fp6x<av  ax6itaXotv  av  Xapßdvoi  xb  xqg  gtovos 
toöto  a&Qotena  xal  xax'  &XXovg  dh  xo6novg  ivdix*™1  X^va  evvxtXeto&at.  über 
die  Ergänzungen  Usener. 
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die  gegebenen  ausführlichen  Erklärungen  auf  tatsächlichen  Beobach- 
tungen beruhen.  Das  gilt  namentlich  von  seiner  Hageltheorie.  Denn 
wenn  er  hier  einen  geringeren  Komplex  von  Wasseratomen  durch 
eine  größere  Masse  von  Windatomen  umschlossen  sich  denkt,  so  will 
er  damit  ohne  Zweifel  auf  die  Tatsache  hinweisen,  daß  der  Hagel  eng 
mit  Stürmen  verbunden  ist  und  daß  seine  Bildung  ohne  die  Ein- 
wirkung plötzlich  entstandener  Boen  unerklärlich  ist.  Auch  die 
gewöhnliche  runde  Form  der  Hagelkörner  findet  eine  durchaus  sach- 
gemäße Erklärung. 

Die  Stoiker  stimmen  in  der  Erklärung  von  Hagel  und  Schnee 
untereinander  nicht  überein.  Während  Chrysipp  im  Schnee  die 
Gefrierung  der  Wolke  selbst,  im  Hagel  die  Gefrierung  und  Zer- 
stückelung des  Regens  sieht,  sieht  Posidonius  umgekehrt  im  Hagel 
die  Gefrierung  und  Zerstückelung  der  Wolke,  dagegen  im  Schnee  die 
Gefrierung  des  Regens.  Beide  also  nehmen  zwei  aufeinander  folgende 
Akte  des  Gefrierens  an:  hat  die  Wolke  sich  noch  nicht  entladen  und 
gefriert  mitsamt  ihrem  Wasserinhalt,  so  entsteht  nach  Chrysipp  Schnee, 
nach  Posidonius  Hagel;  hat  aber  die  Wolke  schon  ihres  Regeninhaltes 
sich  erledigt  und  es  tritt  nun  eine  Gefrierung  eben  dieses  Regens  ein, 
so  entsteht  daraus  nach  Chrysipp  Hagel,  nach  Posidonius  Schnee. 
Beide  aber  scheinen  ebenso  wie  Epikur  betreffs  des  Hagels  eine  Ein- 
wirkung des  Sturmelementes  betont  zu  haben,  auf  welches  das 
Zerschlagen  des  gefrorenen  Regens  bzw.  der  gefrorenen  Wolke  in 
einzelne  Stücke  zurückgeführt  wird.1) 

1)  Chrysipp  Stob.  1,  31  p.  246  W.  £a2a£at>  isxoti  ntnriyoxog  dtädQWpiv 
%iova  dh  vitpog  7tfxr\y6g  j)  vicpovg  xfäiv.  Posidonius  Diog.  L.  7,  163  z&\alctv 
vifpog  ntnt]ybg  ixb  itvsvfiaxog  dia&Qvyd'iv,  %i6vu  d'  iyg6v  ix  vicpovg  7C6itT)y6xog. 
Mit  Chrysipp  stimmt  betreffs  des  Schnees  *.  x6ay.ov  4.  894a  82  %tiav  ylvtxat 
xaxa  vtq>ä>v  itiitvxvcDfiiva>v  &no&Qccv<siv  jrpo  xrjg  ttg  6Jo)p  nexaßolfjg ;  Anon.  II  is. 
8  (p.  127,  8  ff.  M.)  iex&v  ipaxag  iv  vitpei  ittnr\y6xi  und  Arrian  Stob.  1,  81  p.  247 
nflv  navxel&g  ig  vda>Q  Ivffrrjvai  xi\v  vt<fi\r\v  y&ävu  nayr\vai  ig  %iova.  Mit 
Posidonius  dagegen  betreffs  des  Hagels  Seneca  nat.  quaest.  4,  8  grandinem  fieri 
gelata  nube  tota.  Anderseits  scheint  hiermit  die  Erklärung,  die  Seneca  dem 
PoBidonius  selbst  gibt,  nicht  zu  stimmen:  grandinem  fieri  ex  nube  aquosa  jam 
et  in  humorem  versa.  Auch  *.  xoöfiov  894  b  1  %äXata  yivexat  rupexoii  evaxQ«- 
tfivxog  xul  ßQi&og  ix  3ttXj(utxog  elg  xaxatpoQccv  xa%vxiQav  hxßtvxog  stimmt  mehr 
mit  Chrysipp  und  Aristoteles  als  mit  Posidonius;  ebenso  Anon.  a.  a.  0.  %aka£a. 
di  iaxiv  SftßQog  neitriywg.  Ober  den  Hagel  sagt  Arrian  nichts.  Capelle  Hermes 
40,  616  kommt,  indem  er  nur  den  Schnee  in  Betracht  zieht,  zu  schiefen  Re- 
sultaten. Plinius  2,  162  grandinem  conglaciato  imbre  gigni  et  nivem  eodem 
umore  mollius  coacto  laßt  keinen  Schluß  auf  seine  Provenienz  zu.  Jedenfalls 
scheinen,  wenn  wir  die  klaren  Definitionen  bei  Stobaeus  und  Diogenes  zugrunde 
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Seneca  hat  uns  mit  einem  großen  Wortschwall  über  die  Ent- 
stehung von  Hagel  und  Schnee  beschenkt,  dem  man  aber  wenig 
Positives  entnehmen  kann.  Seine  Theorie  vom  Schnee  scheint  jeden- 
falls unabhängig  von  denen  des  Chrysipp  sowohl  wie  des  Posidonius 
zu  sein,  obgleich  er  sich  für  sie  auf  ältere  Gewährsmänner  beruft. 
Seneca  läßt  nämlich  den  Schnee  in  den  Luftregionen  entstehen, 
welche  näher  der  Erde  sind,  während  er  die  Entstehung  des  Hagels 
höheren  und  damit  zugleich  kälteren  Regionen  zuschreibt.1) 

In  diesem  Zusammenhange  sei  auch  des  Eises  Erwähnung  getan. 
Für  Aristoteles  ist  dasselbe  nur  gefrorenes  Wasser  und  ein  Übermaß 
von  Kälte,  und  ähnlich  lauten  stoische  Definitionen:  Plato  ist  hierin 
konsequenter,  indem  er  im  Eise  die  eigentliche  Natur  des  Wassers 
erkennt.  Denn  wenn  alles  auf  Erden  durch  die  zugemischte  Wärme 
des  Feuers  in  seinem  ursprünglichen  Wesen  verändert  und  verwandelt 
ist,  so  wird  auch  das  fließende  Wasser  nur  durch  das  Feuer  in  dem- 
selben in  Bewegung  gehalten:  nach  Ausscheidung  dieses  erscheint  die 
wahre  Natur  des  Waase«  im  Eise.') 

Eine  sehr  gute  Übersicht  über  die  Entstehung  und  die  Natur 
aller  atmosphärischen  Veränderungen  gibt  endlich  Arrian;  wir  geben 
ihren  Inhalt  hier  kurz  wieder.8)  Arrian  verfolgt  die  ganze  Ent- 
legen, Chrysipp  und  Posidonius  sich  widersprochen  zu  haben  und  der  Verfasser 
von  n.  xotytov,  sowie  Arrian  sich  mehr  dem  ersteren,  als  dem  letzteren  an- 
zuschließen. Doch  bleibt  hier  bei  den  kurzen  und  vielfach  unklaren  Angaben 
vieles  ungewiß. 

1)  Seneca  über  grando  und  nix  4,  3—18;  der  Text  ist  lückenhaft.  Der 
Schnee  12  in  ea  parte  aeris  quae  vicina  terris  est,  et  ideo  minus  adligari,  quia 
minore  vigore  coit;  ebenso  8  mit  ajunt  eingeleitet.  Seneca  sucht  dann  noch  zu 
erklären  quare  rotunda  sit  grando;  quare  hieme  ningat,  non  grandinet  et  vere  jam 
frigore  infracto  grando  cadat  (hieme  aer  riget  et  nix  dem  aer  wesensverwandter). 

2)  Aristot.  yev.  2*3.  330b  28  xQvöraXXos  «ijgis  iyQoQ  ipvxQoQ;  26  {meeßolrj 
^v%ü6tt{t09\  &vtt\.  B  16.  96  a  16  vdtoQ  »«rtjyoV  und  so  (urtatQ.  410.  388  b  dem 
8chnee,  Reif,  Hagel  verwandt.  Der  Definition  £.  hoq.  B  8.  644b  11  n&v  xb 
ntitriyoe  vyqov  iwhv  fiiv  ivigyeia  xal  xata  6v(ißeß7}xos,  Svra  dwdfut  xal  xa9' 
avrct  vyQÜ  ist  diejenige  Piatos  entgegengesetzt  Tim.  69 DE.,  wonach  erst  vvqos 
&7to%(üQUi9iv  das  Flüssige  |w«W<r«M  tl«6  r&v  i£i6vra>v  eis  uvt6  und  so  zu  Eis, 
Hagel  usw.  wird.  Stoisch  %6ßfi.  4.  394a  25  xQvoralXog  &9,q6ov  vdo»Q  i£  ccI&4qos 
jtejr»jyos}  Chrysipp  Stob.  a.  a.  0  »«»rjyöff  vdmQ->  Cic.  nat.  deor.  2,  10,  26  laßt 
gleichfalls  durch  die  entweichende  Wärme  Eis,  Schnee,  Reif  entstehen.  Nach 
Plutarch  prim.  frig.  19.  963  E.  endet  die  vxeQßoXi}  ifwge»?  nach  Austreibung  der 
Wärme  eis  Ubcaetv  und  so  ist  die  Erde  in  ihrer  Tiefe  xQvetaXXos  anaca. 

3)  Stobaeus  1,  31,  8  p.  246  f.  W.  Eine  ähnliche  Zusammenstellung  gibt 
Anon.  II  p.  126 f  M.  von  allen  Einzelerscheinungen  der  icx^is-  Es  genügt,  darauf 
zu  verweisen. 
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wickelnng  der  axyU$  von  ihren  ersten  Anfangen  bis  zu  ihrer  Rückkehr 
aus  der  Atmosphäre  auf  die  Erde.  Hat  sich  die  axfiCg  noch  nicht 
gesammelt,  sondern  ist  sie  noch  unzusammenhängend,  so  gestaltet  sie 
sich  zum  Nebel,  der  also  gleichsam  auf  der  ersten  Entwicklungs- 
stufe zur  Wolke  stehen  bleibt.1)  Doch  gibt  es  noch  eine  zweite  Art 
des  Nebels,  wie  wir  sogleich  sehen  werden.  Sammelt  sich  nun  aber 
die  &x(ilg  und  bildet  so  eine  övöxaöig,  so  entsteht  die  Wolke,  die 
somit  gleichsam  eine  höhere  Entwickelungsstufe  der  fy^Ai?  ausmacht1) 
Aber  auch  die  Wolken  weisen  Verschiedenheiten  auf.  Die  leichteren 
Wolkengebilde,  d.  h.  also  diejenigen,  in  denen  nur  geringere  axplg 
zusammengetreten  ist,  lösen  sich  in  einzelne  Tropfen  auf  und  zeigen 
damit  eine  engere  Verwandtschaft  mit  dem  Nebel,  der  sich  gleichfalls 
in  Tropfen  aufzulösen  pflegt.  Diese  engere  Verwandtschaft  der 
leichteren  Wolke  mit  dem  Nebel  zeigt  sich  auch  darin,  daß  sie  selbst 
im  Nebel  sich  auflösen  kann:  das  ist  die  zweite  Art  der  Nebel- 
bildung.8) Dagegen  löst  sich  die  größere  und  dichtere  6voxcc6i$  der 
axplg  in  der  Wolke  zu  wirklichem  Regen  auf.  Über  20  Stadien 
Ton  der  Erde  ab  erheben  sich  die  Wolken  nicht,  da  hier  die  Luft  so 
dünn  wird,  daß  jede  Verdichtung  der  axplg  zu  Wolke  wie  auch  die 
Bildung  des  Windes  unmöglich  ist.4)  Nachdem  so  die  Schicksale  der 
axpls  in  ihrem  Aufgange  geschildert  sind,  werden  auch  ihre  Schicksale 

1)  k(fQUcv6s  qpTJöt  x)\v  ifkliXtp  <6V»>  ^        «90  vitpovg  $wlcxaxai  bqIv 
araax^vai.  —  xal  op^ku  php  xb  xolb  rfl  yj)  i<pi[dvovoiv,  &xa  dr)  xtxvftivrig  x» 
Ixi  xal  a&vitxdxov  xfjg  dxpldog.    Vgl.  dazu  n.  x6eftov  4.  (Posidonius?)  394  a  19 
ioxiv  dxpm9i\g  &vcc&viUaatgt  dyovog  Maros,  diffog  pkv  na%vriqut  vitpovg 
dt  itQttioxiQtt. 

2)  jlnh  dk  vBytXtop,  Seat  pcv  pi)  &yav  mXj]frel<iai  ^wioxr\aav,  tytxddeg  xaxa- 

inl  yfp  xal  tlg  xaixag  dutlvovxai  bykl%Xai  xe  xal  vt<p%X&v  fftfat  pavmxeQat 
8oai  ii  inl  fiiya  £vexäeat  »lg  \>8<dq  (itxißaXop,  iexohg  ix  vt<p&v  yevv&ei. 

8)  '0\tL%).r\  —  %v*loxcrtai  —  ixrxoXv  di  anh  vitpovg  ixxv&ivxog  xal  cxtda- 
edivxog;  diese  zweite  Art  der  Nebelbildang  (aus  der  Wolke)  kennt  Aristoteles 
allein  \itxttoo.  A  9.  846  b  38  vtq>{Xr\g  ntQlxxmfia  x1)g  ilg  vÖcoq  avyxoiotmg  —  i) 
inlx^f)  veyiXj]  dyovog.  Wenn  Arrian  hinzufügt:  yiyvexat  dh  xavxu,  tl  ftrj  xqa- 
xfotitv  ainätv  6  ?tUog  xal  xcc  &lla  &<sxoa  8aa  iv  ovoav&  xal  avxbg  b  ovoavbg, 
so  will  er  damit  wohl  sagen,  daß  der  regelmäßige  Entwicklungsgang  der 
Wolkenbildung  der  ist,  daß  sie  sich  entweder  in  Wasser  auflöst,  oder  unter  der 
zerteilenden  Wirkung  der  ätherischen  Wärme  in  unsichtbare  Luft  auseinander 
fließt.  So  erscheint  der  Nebel  wie  in  Gegensatz  gegen  diese  auflösende  Wirkung 
der  Sonne. 

4)  Mit  Hinweis  auf  die  angeblich  bleibende  Asche  des  Opfers  auf  dem 
Öta:  ehat  ydo  xbv  &vto  v«i$  yqg  Hqu  lexx6v  xt  f^dr]  xal  xafraobp  xal  avyoetSfi' 
xal  xavxa  diayoQttafrai  xovg  axfiovg,  Saoi  voQQtoxioa)  vxtoapayioovxat.  Vgl. 
dazu  oben  S.  479. 
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im  Niedergange  aus  den  Höhen  der  Atmosphäre  dargelegt.  Eine 
geringe  atpCg,  die  sich  nur  wenig  aber  die  Erde  erhoben  hat,  nm 
dann  erkaltet  wieder  herabzufallen,  wird  zum  Tau,  der,  von  der  Sonne 
verbrannt,  zum  schädigenden  Meltau  sich  gestaltet.  Gefriert  die 
atfiCs  und  gelangt  so  zur  Erde  herab,  wird  sie  zum  Reif.1)  Dasselbe 
Verhältnis,  in  dem  Reif  zum  Tau  steht,  weist  auch  Schnee  zum  Regen 
auf.  Es  ist  für  Arrian  die  Wolke  selbst,  die  ohne  Gefrierung  im 
Regen  sich  auflöst,  gefrierend  aber  zum  Schnee  wird.*)  Wir  haben 
gesehen,  daß  Arrians  Auffassung  dieser  Naturerscheinungen  von  Schnee 
und  Hagel  sich  im  Widerspruch  gegen  Posidonius'  Lehre  zu  befinden 
scheint,  während  sie  einen  näheren  Anschluß  an  Chrysipp  zeigt: 
danach  zu  schließen,  wäre  Arrian  doch  nicht  ein  bloßer  Exzerptor  des 
Posidonius.  Doch  sind  die  Referate,  die  uns  hier  zu  Gebote  stehen, 
zu  kurz  um  zu  einem  abschließenden  Urteile  zu  gelangen.3) 

1)  "0«tj  dh  Uxtt)  aTpXg  nij  iitl  piyu  ao&elca  iextdasfr},  &lld  ijwjrtofca 
xttTT\vi%frri  iitl  yrp,  ÖQOßog  yiyvexctf  itobg  i\Xiov  Öh  Iftixavdvftfcc  iov9aiv£Tat  ij 
(teXaivsTtti'  xal  toüto  (iiXtov  <potvuxda  fihv  to  iov&obp  avxov,  iQV<sißr\v  dh  8 
n  nsQ  xal  (lilav  xuXotiai'  ■xayttoa  dh  xal  iteeovea  inl  yqg  nä%VT[  yivBtai. 

2)  Kai  In  8  tt  xeo  ituxvi]  itobg  dg6eovt  tovto  %\tbv  xobg  vst6v.  "Ort  xal  ro 
vitpog  &wei&bv  (ihr  &vev  itfötag  dg  vexbv  diaxoivBxca,  itayhv  dh  slg  vuperb* 
£vväy*Tttt.    Vgl.  dazu  oben  S.  600  f. 

8)  Daß  der  Schnee  sich  bildet,  bevor  die  Wolke  sich  in  Regen  verwandelt 
hat,  schließt  Arrian  aus  der  Weiße  desselben.  Doch  nimmt  er  an,  daß  auch 
ein  nicht  kleiner  Teil  nvtvyxtTog  qxoxostSovg  in  ihm  enthalten  ist,  daher  die 
Vergleichung  mit  atpoog.  Auch  Aristoteles  £.  yev.  B  2.  786  b  10  ff.  führt  den  &<po6g 
(Schaum)  auf  Wasser  und  itvevpa  zurück.  Die  Rolle  des  xvevfia  bei  Bildung 
deB  Schnees  betont  auch  Plut.  quaest.  conv.  6,  6.  691 F  ff. ;  spiritus  Seneca  4, 13,  2; 
it.  xoepov  4.  894  a  84  führt  xb  atpo&ttg  xal  txUvxov  auf  die  xo»ij  zurück,  welche 
die  Zertrümmerung  der  Wolke  herbeiführt:  auch  hier  kann  man  nur  an  das 
itvtvpa  denken. 
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SECHSTES  KAPITEL. 
WINDGENESE. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Betrachtang  derjenigen  Theorien  über,  welche 
die  alten  Physiker  über  die  Entstehung  der  Winde,  der  avepot,  und 
xvevpata,  aufgestellt  haben. 

Eine  so  bedeutsame  Rolle  die  Winde  schon  bei  Homer  spielen  — 
es  ist  darauf  zurückzukommen  — ,  von  einer  Ansicht  über  ihre  Ent- 
stehung ist  bei  ihm  noch  nicht  die  Rede.  Sie  erscheinen  als  selb- 
ständige Wesen,  die  auch  zum  ä^Q  nur  in  oberflächlicher  Beziehung 
stehen.  Ihre  Kraft  und  Wirksamkeit  ist  zwar  an  und  in  den  Wolken 
am  ersten  und  deutlichsten  erkennbar:  ihrer  Natur  nach  aber  stehen 
sie  scheinbar  unabhängig  von  Luft  und  Wolken  da.1) 

Insofern  bedeuten  die  Theorien,  welche  die  Ionier  über  Natur 
und  Ursache  der  Winde  aufgestellt  haben'),  einen  hochbedeutsamen 
Fortschritt.  Anaximander  hat  eine  Definition  des  Windes  gegeben, 
die  als  noch  heute  gültig  und  allgemein  anerkannt  bezeichnet  werden 
darf.  Betrachten  wir  daher  jetzt  diese  und  die  ähnlichen  der  anderen 
Ionier  etwas  genauer. 

1)  Es  heißt  zwar  B  144  ff.  von  den  xvfiaxa  datdoerig  xä  pkv  x'  Evqos  re 
N6xog  xe  &qoq'  inat$ag  xtxxQhg  Jtbg  ix  vttptXcuov,  wonach  sie  in  den  Wolken 
und  aus  denselben  wirkend  erscheinen:  doch  treten  sie  sonst  unabhängig  auf. 
So  heißt  es  von  ihnen  £  522  ff.,  daß  sie  vtysa  oxiotvxa  rtpotgaiv  iiyvQV01  dut- 
axutv&öi  äivxeg;  M  166  von  den  vupadtg  acx*  ävBfiog  £a^g,  vitpea  extoevxa  dovrj- 
eccg,  xctQ<pcdae  xaW^evev;  JI  364  vitpog  %Q%txai  oiquvbv  eüam  —  Sxt  xe  Zsbg  Xai- 
Xaita  xeivy;  E  864  ix  vtyitov  iQtßevvi]  ipuivtxat,  —  avipoio  dvaaiog  6qvvil4voio 
und  ähnlich  oft:  es  sind  also  die  Winde,  welche  die  Wolken  und  damit  die  Luft 
in  Bewegung  setzen  und  meteore  Erscheinungen  auslösen;  sie  befinden  sich  so 
außerhalb  der  Wolken  und  unabhängig  von  diesen.  Immerhin  läßt  sich  die 
Wechselbeziehung  von  arjii  und  Wolken  einerseits,  von  Winden  anderseits  nicht 
verkennen,  wie  auch  etymologisch  von  £?]ju  nicht  zu  trennen  ist.  Gewöhnlich 
erscheinen  sie  auf  Befehl  des  Zeus  oder  der  Götter  überhaupt;  doch  finden  sich 
auch  Andeutungen  einer  ganz  freien  Tätigkeit  (vgl.  z.  B.  tt  290).  Über  Aeolus 
Kap.  7.  Vgl.  Messadaglia:  venti  in  Omero  in:  Memorie  d.  R.  Accad.  d.  Lincei  1891. 

2)  Im  allgemeinen  handeln  über  die  Winde  AetiuB  3,  7;  Stob.  1,  32  p.  248  W. 
gibt  nur  eine  Definition  der  Aristotelischen  Theorie.  Dazu  vgl.  Theophrast  it. 
avifuov  (fr.  6  Wimmer),  der  aber  init.  (^  xätv  &vi\u»v  cpvtstg  ix  xtvcav  uiv  xai 
nebe  xai  9 ict  xivag  alxlttg  ylvexat  x6&6d>Qr)x<xt  *QoxtQov)  betreffs  der  Natur  und 
GeneBis  der  Winde  auf  eine  frühere,  aber  verlorene  Schrift  verweist.  Nach 
Achill,  isag.  38  p.  68  M.  schrieben  auch  Aristoteles,  Eratosthenes  und  Kallimachus 
(Suid.  s.  v.)  Abhandlungen  *6qI  aviwov. 
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Die  Definition  des  Anaximander  lautet  avspov  dvai  §v6iv  aspos, 
und  diese  Definition  gilt,  wie  schon  bemerkt,  noch  heute:  „Winde 
sind  Luftströme",  „Wind  ist  bewegte  Luft"  lauten  die  Erklärungen 
der  heutigen  Wissenschaft.1)  Der  Wortlaut  der  Anaximanderschen 
Definition,  wie  wir  sie  bei  Aetius  lesen,  ist  aber  noch  vollständiger, 
indem  den  Worten  avsfwv  slvai  $v<Siv  alpog  hinzugefügt  wird:  x&v 
Xaitxoxaxav  kv  ai>x&  xal  vyQoxdxcov  ixb  xov  i\Xlov  xivovpivav  1}  xrj- 
xofiivatv.  Wie  haben  wir  diesen  Zusatz  zu  erklären?  Ich  stehe  nicht 
an  zu  behaupten,  daß  derselbe  einen  Widerspruch  in  sich  enthält  und 
in  dieser  Fassung  nicht  die  wirkliche  Meinung  Anaximanders  aus- 
drücken kann.*)  Tä  Xs%x6xata  und  xä  vyQÖxaxa  können  nicht 
identisch  sein  oder  zusammenfallen:  nach  allgemeiner  Ansicht  der 
griechischen  Physiker  sind  tä  tiyQÖxata  der  Luft  stets  die  schwersten, 
gröbsten  und  demnach  entgegengesetzt  den  Xsxxöxaxa.  Wäre  die 
Angabe  bei  Aetius  wirklich  die  Lehre  Anaximanders,  so  hätte  er  mit 
den  Winden  die  Hegen  identifiziert,  eben  weil  die  letzteren  doch  von 
xä  iyQ&taxa  nicht  getrennt  werden  können.  Wir  haben  es  in  der 
Angabe  des  Aetius  mit  einer  Konfusion  zu  tun,  die  sich  daraus  erklärt, 
daß  Theophrast  die  Definitionen  des  avsfiog  einerseits,  des  vsxög 
anderseits  gesondert  gab,  die  hier  konfundiert  erscheinen.  Nach  allen 
Anzeichen,  die  uns  über  die  Lehre  Anaximanders  vorliegen,  hat  derselbe 
genetisch  den  Weltprozeß  und  den  Naturprozeß  verfolgt:  jener  war  das 
Prototyp  dieses,  in  ihm  spiegelte  sich  der  normale  Gang  des  Natur- 
geschehens wider.  So  hat  er  aus  der  Erdbildung  das  Wasser  hervor- 
gehen lassen;  er  hat  sodann  aus  dem  letzteren  durch  Einwirkung  des 
Sonnenfeuers  die  äxplg  aufsteigen  lassen,  welche  letztere  dann  in  den 

1)  Aetius  3,  7,  1;  Galen  in  Hippoer.  %.  %vp&v  8,  18  p.  396  Kr.  Winde  als 
Luftströmungen  von  Isobaren  höheren  Druckes  zu  Isobaren  niedrigeren  Druckes 
Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2»,  190. 

2)  Nach  dem  Wortlaut  müßte  man  annehmen,  daß  Anaximander  die  Winde 
als  ihrer  Natur  nach  absolut  feucht  dargestellt  habe,  was  sehr  unwahrscheinlich 
ist.  Achilles  isag.  88  p.  68  M.  sagt  nur:  %va£ifiuvÖQos  xolvw  fvöiv  aipog  xhv 
&vt(iov  eine  und  Hippol.  ref.  1,  6,  7  berichtet  von  Anaximanders  Theorie  avipovs 
Si  yiviöd'ai  x&v  Xeitxoxdxmv  axftmv  xoü  Üqos  &xo%Qivofiivmv  xal  8xav  a&QOUfd'&ei 
xivovpivatv.  Da  nun  Hippolyt  unmittelbar  anschließend  auch  vom  itr6g  redet, 
so  ist  anzunehmen,  daß  in  dem  Referate  des  Aetius,  wie  uns  dasselbe  vorliegt, 
die  zwei  gesonderten  Definitionen  von  &vt^og  einerseits,  von  itx6g  anderseits  kon- 
fundiert enthalten  sind.  Zur  Bestätigung  mag  dienen,  daß  Aetius  in  dem  Kapitel 
xbqI  i>ex&v  8,  4  Anaximander  nicht  berücksichtigt.  Ich  nehme  also  an,  daß 
Anaximander  nur  von  den  axfiol  Xexx6xaxoi  sprach  in  bezug  auf  die  Winde: 
dieselben  trennen  sich  von  der  Gesamtmasse  des  afa  ab  und  kommen,  wenn  zu 
einer  größeren  Menge  angesammelt,  in  Bewegung. 
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Wolken  und  deren  Wassergehalt  die  Atmosphäre,  den  <typ  bildet.  Aus  dem 
letzteren,  welcher  äußerlich  in  den  Wolken  zum  Ausdruck  kommt,  scheiden 
sich  sodann  die  leichten  einerseits,  die  schweren  Bestandteile  anderseits 
aus.  Jene  vereinigen  sich  zu  den  Winden,  diese  zu  den  Niederschlägen.1) 
Sicher  scheint  es  zu  sein,  daß  Anaximander  der  Sonne  eine 
energische  Einwirkung  auf  die  Hervorbringung  aller  meteoren  Wand- 
lungen zuschrieb.  Die  Sonne  ist  es,  welche  die  dt(Ug  zum  Aufstieg 
bringt;  sie  ist  es  auch,  welche  die  Bildung  des  Windes,  wie  des 
Regens  hervorbringt.  Denn  die  in  der  Wolke  sich  sammelnde  dtfUg 
wird  durch  Einwirkung  der  Sonne  in  Bewegung  gebracht,  indem  die 
leichten  Bestandteile  sich  im  Winde  und  zum  Winde  ausscheiden,  die 
schweren  dagegen  zum  Regen  verdichten  und  im  Regen  sich  auflösen. 
Sind  wir  auch  hier  freilich  wieder  im  Zweifel,  wie  wir  die  kurze 
Fassung  der  Worte  des  Aetius  zu  erklären  haben,  so  spricht  doch  die 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  Theophrast  von  den  Winden  ein 
xivstöfrai  durch  die  Sonne,  von  dem  isxög  ein  xijxsod-cu  durch  eben 
dieselbe  ausgesagt  hat.  Es  erscheint  deshalb  auch  zweifelhaft,  ob  die 
§vöig  ociQog  hier  als  das  Fließen  in  der  Bedeutung  des  Sichfort- 
bewegens, oder  ob  sie  nicht  vielmehr  als  ein  Zerfließen,  ein  Sich- 
auflösen zu  verstehen  ist.  Ist  die  Annahme  richtig,  daß  das  Referat 
des  Aetius  ursprünglich,  in  Zusammenfassung  der  beiden  Prozesse  der 
Windbildung  wie  der  Regenbildung,  sich  auf  das  Schicksal  des  &fa 
bzw.  der  Wolke  bezogen  hat,  so  kann  die  Qvöig  ÜQog  tatsächlich 
eben  nur  als  ein  Sichauflösen  verstanden  werden,  indem  tu  Xsxx6x«xa 
sich  in  Wind  verwandeln,  xä  vyQÖxaxa  in  Regen  Übergehen.*) 

1)  Die  genetische  Evolution  ergibt  sich  namentlich  an«  Aristot.  pro»?.  B  1. 
853b  6 ff.  wozu  vgl.  Alexander  67,  8 ff.:  hierüber  ist  oben  S.  406 ff.  gehandelt. 
Hippolyt  behandelt  &ve(iot  und  vex6s  gesondert:  der  letztere  wird  bestimmt  auf 
die  &tfUg  zurückgeführt,  welche  sich  von  der  Erde  aufwärts  bewegt.  Damit  ist 
gesagt,  daß  diese  ixfUs  das  Mittelglied  bildet  zwischen  der  Erde  und  den  meteoren 
Erscheinungen.  Nun  wird  freilich  nirgends  bestimmt  gesagt,  daß  die  Wolken 
das  Produkt  eben  dieser  fapie  sind,  es  kann  aber,  da  der  4>tx6s  nicht  von  den 
Wolken  getrennt  werden  kann,  kein  Zweifel  sein,  daß  Anaximander  die  Wolken 
eben  als  die  durch  die  «Jxpi's  zustande  gebrachte  Verdichtung  der  Luft  auffaßt«. 
LöBen  sich  aber  die  Winde  als  rcc  ltnx6xava  von  der  Wolke  als  dem  ätfa,  so 
bleiben  die  schwereren  Bestandteile  zurück,  die  nun  als  iex6g  sich  entladen. 
Anaximander  hat  also  von  der  Erde  aus  die  ganze  Entwickelung  des  Natnr- 
prozesses  ausgehen  lassen:  jener  steht  nur  das  himmlische  Feuer  unabhängig 
gegenüber,  wie  dasselbe  bei  der  ersten  Trennung  des  ursprünglich  im  &xhqo* 
geeinten  Stoffes  als  freepoV  sich  dem  ^v%q6v  gegenübergestellt  hatte. 

2)  Ich  hebe  es  noch  einmal  hervor,  wie  ich  das  Heferat  des  Aetius  verstehe. 
Theophrast  hat  bei  Darstellung  der  Lehre  Anaximanders  die  weitere  Entwickelung 

Gilbert,  d.  m«t«orol.  Theorien  d.  griecb.  Altart.  33 
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Diese  Auffassung  der  Lehre  Anaxiinanders  von  der  Bildung  des 
avspog  oder  xvsvpa  schließt  keineswegs  die  Zurückführung  desselben 
auf  die  äx^Ug  aus,  sondern  setzt  sie  im  Gegenteil  voraus.  Man  muß 
immer  das  Gesamtsystem  dieses  Ioniers  im  Auge  behalten,  von  dem 
die  einzelne  Lehre  einen  integrierenden  Bestandteil  bildet.  Denn  nach 
A  naximander  gibt  es  von  Haus  aus  kein  selbständiges  Element  der 
Luft:  die  letztere  kann  nur,  als  eine  Phase  in  dem  Umbüdungs- 
prozesse  des  Gesamtstoffes,  aus  dem  Wasser  hervorgehen.  Wenn  also 
Anaximander  speziell  die  xvsvpata  aus  dem  Wasser  der  Erde  durch 
Verdunstung  hervorgehen  laßt,  so  kann  das  nur  ein  ungenauer  Aus- 
druck dafür  sein,  daß  zunächst  die  Luft  in  ihrer  Gesamtheit  und  in 
ihren  Teilen  aus  dem  *6ypoV  der  Erde  sich  ausscheidet  oder  herausbildet, 
um  dann  wieder  aus  sich  durch  Ausscheidung  der  feinsten  Teile  die 
Winde,  durch  Ausscheidung  der  feuchtesten  Teile  die  Niederschläge 
hervorgehen  zu  lassen.1) 

des  durch  die  ittpig  gebildeten  &fa  besprochen  und  angegeben,  daß  durch  die 
Prozesse  der  Windbildung  einerseits,  der  Regenbildung  anderseits  aus  der  gemein- 
sam eu  avcxacig  der  Wolke  eine  fvaig  der  Wolke  bzw.  des  <£ifc  erfolgt.  Das 
geschieht  so,  daß  durch  Einwirken  der  Sonne  xa  Xsm&raxa  der  evoxaotf  xtvoibrat, 
xa  byrfxaxa  x-fixorxui.  Ein  Ti}xeff#ca  kann  unmöglich  von  rot  Xvxx6xaxa  gesagt 
werden,  während  es  für  xa  äypörara  sehr  passend  ist.  Wenn  es  Aetius  8,  8,  1 
heißt  vom  xpripa  des  Anaximander  Sxav  yccg  -ntQiXriy&lv  viqset  nax*l  ßuccdpevov 
ixitiey  x$  ItnxoiuQtia  xal  xovqporqrt,  60  ist  das  kein  Widerspruch.  Denn  hat 
sich  das  ffvsfyut  vom  afa  alB  dessen  ltirx6xaxoi  axpol  abgetrennt  und  sich  zu 
einer  größeren  Menge  yersammelt  (ad-Qoio&Aoi  Hippol.),  so  hat  es  damit  eine 
selbständige  Gestalt  gewonnen  und  kann  nun  im  Gegensatz  gegen  den  in  der 
Wolke  verdichteten  <ijfo  auftreten:  dieselbe  umschließt  daB  gesammelte  arvetyta, 
und  dieses  sucht  sich  wieder  einen  Ausweg.  Beachtenswert  aber  ist,  daB  auch 
hier  nur  von  der  UuxoplQua  und  xovgpöVrjf,  nicht  Ton  einer  ifQ6x7}g  des  nvripa 
die  Bede  ist. 

1)  Die  von  Aristoteles  ptxtcoQ.  B  1.  868  b  6  mitgeteilte  Ansicht,  nach  der 
das  ursprünglich  die  ganze  Erde  bedeckende  vq&xo*  4ypöV,  bxo  xov  ijltov  |ijce»- 
pofuvov  to  ftkv  ducxfUoav  ■jtvtv^iaxa  —  noutv,  die  nach  Alexander  z.  d.  St.  (vgl. 
auch  Aetius  8,  16,  1)  die  des  Anaximander  ist,  erhält  durch  B  2.  856a  21  ihre 
Ergänzung  bzw.  Korrektur.  Denn  wenn  es  hier  heißt  xi>  d*  abto  ovfißairn  xal 
xovxoif  &Xoyov  xal  xotg  tpäexovet  xo  7iqütov  vypäj  ofitfjjs  xal  xtjs  yffc  xal  to* 
xoö^ov  roö  »8pi  xijv  f%v  o»o  to€  ^Uov  faQpaivofUvov  aifa  y«Wtf(hw  xal  x6p 
Slov  ovQcevbv  av£r]\H)*ai  xal  xoQxov  (näml.  xbv  Aiffa)  nvuvfucxd  tt  naQtzto&ai  xal 
tag  xqoxus  airtoti  (näml.  toO  oÜQavoti)  itoutv,  so  kann  in  dieser  Lehre  nur  dieselbe 
erkannt  werden,  die  er  oben  868b  6  mitteilt:  es  sind  zum  Teil  dieselben  Aus- 
drücke, wie  es  derselbe  Sinn  ist.  Nur  daß  Aristoteles  hier  richtig  vor  die  xp»v- 
putce  den  afo  einschiebt  und  aus  ihm  erat  die  xpatpoxa  sich  bilden  läßt.  Wenn 
dnher  Alexander  als  Vertreter  der  Theorie  863  b  6  Anaximander  und  Diogenes 
anführt,  so  sind  dieselben  auch  für  866a  21  anzunehmen  und  nicht  mit  Diels 
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Fassen  wir  das  Gesagte  noch  einmal  kurz  zusammen,  so  hat 
Anaximander  die  Winde,  bzw.  den  Wind,  als  Ausscheidung  der  Luft 
in  ihrer  Gesamtheit  gefaßt:  es  sind  die  feinstteiligen  Bestandteile  der 
Luft,  welche  im  Winde  sich  ausscheiden  und  so  zu  einer  selbständigen, 
von  nun  an  von  der  Luft  unabhängigen,  Bildung  gelangen.  Den 
Ursprung  der  Windbildung,  wie  der  Luft  überhaupt,  bilden  aber  die 
tellurischen  Ausscheidungen:  und  diese  Erkenntnis,  daß  der  Wind  in 
letzter  Linie  von  diesen  ixxQlösig,  seien  dieselben  nun  Verdunstungen 
oder  Verdampfungen  oder  Ausstrahlungen,  herkommt,  dürfen  wir 
jedenfalls  als  ein  Verdienst  dem  Anaximander  anrechnen.  Falsch  ist 
aber  einmal  seine  Annahme,  die  Sonne  wirke  auf  die  Ausscheidung 
der  Windbestandteile  aus  der  Luft  ein;  falsch  auch  die  Lehre  über- 
haupt, die  den  Wind  bildenden  Bestandteile  der  Luft  seien  eine 
besondere  Klasse  der  Luftmoleküle:  es  ist  die  Luft  als  solche,  welche 
in  ihrer  Bewegung  die  Windströmungen  bildet. 

Anaximenes'  Theorie1)  bedeutet  einen  Rückschritt  gegenüber  dem 
Anaximander.  Da  für  ihn  die  Luft  das  Urelement  ist,  so  kann  er  an 
ein  Entstehen  des  Windes  aus  dem  Wasser  nicht  denken:  im  Gegen- 
teil ist  das  Wasser  eine  Metamorphose  der  Luft,  und  der  Wind  bildet 
in  diesem  Naturprozesse  die  Mittelstufe  zwischen  Luft  und  Wasser. 
Auch  hier  ist  also  die  Auffassung  des  Windes  nur  die  Konsequenz 
des  Gesamtsystems,  welches  alle  einzelnen  Naturvorgänge  aus  dem 
ürelemente  durch  Verdichtung  und  Verdünnung  hervorgehen  ließ. 


die  letztere  nur  auf  Diogenes  zu  beschränken.  Auch  hier  erscheinen  also  die 
xveifucr«  als  Sekund&rbildung  der  Luit. 

1)  In  dem  Stufengange  der  Luftumbildungen  nimmt  der  Wind,  nach  der 
Seite  der  Verdichtung  hin,  die  erste,  die  Wolke  die  zweite  Stelle  ein  Simpl. 
<pvi.  24,  30,  während  der  ufa  als  solcher  Hippol.  ref.  1, 7, 2  ifucXänatog  war;  daher 
dieser  1,  7,  7  genauer  sagt  &vi[tQv$  dk  yBvvüa&at,  orav  i]  Ttertvxva^vos  6  &r]Q 
xal  Sistig  qpa*pf)Tat*  ovvtX&övzog  dh  xal  inl  xXsIov  7tu%vv&ivxog  Wqprj  yevväa&ui. 
Ein  fremdes  Moment  trägt  Galen  in  Hippoer.  *tpi  %v^v  8  (10,  896  K.)  hinein, 
indem  er  als  des  Anaximenes  Ansicht  angibt  f*g  vdaxog  xal  ai^og  yivte&ai  roi>g 
&vi(iovg.  Diese  d<5|a  des  Anaximenes  gibt  Galen  zwischen  der  des  Anaximander 
und  der  der  Stoiker,  die  letzteren  beiden  in  Übereinstimmung  mit  Aetius  8,  6, 1.  2 
(Doxogr.  p.  374).  Anscheinend  bildet  also  der  Satz  eine  Ergänzung  des  Aetius. 
Aber  gerade  das  Fehlen  desselben  bei  Aetius  erweckt  Verdacht  gegen  die  An- 
gabe, und  diesen  bestätigt  der  Inhalt  der  Angabe.  Denn  das  Entstehen  des 
Windes  «*£  Maros  entspricht  nicht  der  Auffassung  des  Anaximenes:  Posidonius 
(dem  Galen  folgt)  scheint  es  für  unmöglich  gehalten  zu  haben,  daß  Anaximenes 
die  Erkenntnis  Anaxim anders  von  dem  Hervorgehen  des  Windes  auß  der  AtfUg 
(d.  h.  dem  4y?öV)  wieder  aufgegeben  habe,  und  hat  ihn  deshalb  ohne  weiteres 
an  dieser  Erklärung  des  Wesens  der  Winde  teilnehmen  lassen. 
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Sechstes  Kapitel.  Windgenese. 


Der  Wind  ist  der  erste  Grad  der  Verdichtung:  Anaximenes  hat  also 
nicht,  wie  achon  früher  bemerkt,  die  Luft  nach  ihrer  schweren, 
dichten  und  dunklen  Erscheinung  in  der  Wolke  als  charakteristisch 
und  wesentlich  betrachtet,  sondern  ist  auf  einen  supponierten  feinst- 
teiligen  Stoff  zurückgegangen,  da  selbst  der  Wind  schon  eine  Ver- 
dichtung desselben  ist.  Während  also  Anaximander  im  Winde  sich 
die  feinsten  Teile  von  der  Luft  trennen  läßt,  läßt  Anaximenes  die 
ihrem  Wesen  nach  feinstteilige  Luft  im  Winde  sich  verdichten.  Die 
«nge  Wesensbeziehung  zwischen  Luft  und  Wind  steht  also  auch  ihm 
fest:  die  Bewegung  des  letzteren  hat  er,  wie  es  scheint,  auf  eine 
unbekannte  Ursache  zurückgeführt,  wenn  er  sie  nicht,  was  wahr- 
scheinlicher, aus  der  allgemeinen  Bewegung  der  Luft,  die  ihm  eine 
stete,  ununterbrochene  war,  erklärt  hat1) 

Des  Anaximenes  Windtheorie  steht  vereinzelt  da:  der  letzte  Ionier 
Heraklit,  wie  die  späten  Nachfolger  Diogenes  von  Apollonia  und 
Metrodor  von  Chios  gehen  auf  die  Theorie  Anaximanders  wieder 
zurück,  der  die  Winde  aus  der  ava&viUadig  von  Wasser  und  Erde 
erklärte.  Von  Heraklit,  dessen  hohe  Wertung  der  Verdunstung  und 
Verdampfung  wir  kennen  gelernt  haben,  ist  das  natürlich *):  von 
Diogenes  erscheint  es  auffallend.  Denn  da  derselbe  sich  in  der 
Setzung  des  als  des  Urelementes  eng  an  Anaximenes  anschloß, 
so  läge  die  Vermutung  nahe,  er  habe  auch  in  der  Erklärung  der 
Ttvevfiata  die  Theorie  seines  Vorgängers  zu  der  seinen  gemacht.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Es  wird  uns  ausdrücklich  bezeugt,  daß  er 
Anaximanders  Erklärung  der  Winde  aus  dem  vyQÖv  angenommen 

1)  Da  Anaximenes  HippoL  ref.  1,  7,  2  dem  itfa  ein  uivtla&cti  ael  beilegt  (an 
dem  xivovfttpop  wird  gerade  seine  Existenz  erkannt),  so  kann  die  Bewegung  des 
Windes  nichts  Originales  sein.  Wenn  es  daher  heißt  nnvxpm^ipos  6  ufo  xal 
Aatoie,  so  mag  hier  an  eine  besondera  heftige  Bewegung  gedacht  werden,  deren 
Anstoß  aber  jedenfalls  im  afa  selbst,  nicht  in  einem  fremden  Moment  zu  suchen 
ist.  Es  erweckt  deshalb  auch  nach  dieser  Richtung  die  Angabe  Galens  Miß- 
trauen zovg  &vlyLOv<i  — -  ™^  &yvdtOT4p  qpfpecO'ai  ßiaiag  xal  räguTTa  cbff  ra 
nxrpa  nireß&at.  Immerhin  könnte  Anaximander  die  besondere  Ursache  des  im 
Sturm  rasenden  itpsQfut  als  unbekannt  bezeichnet  haben.  Die  wesentliche  Iden- 
tität des  äifo  und  wrtfyt«  bezeugen  die  eigenen  Worte  des  Anaximenes  Aetius 
1,  8,  4  Slop  xbp  x6<J(iov  xpiUpa  xal  &t)q  »epti^et.  Wenn  Aetius  aber  hinzufügt 
Xiyerai  dl  öwoivvfiaii  xal  xpetfuz,  so  darf  man  gegen  diese  Behauptung 
Zweifel  hegen:  das  Ttpsvfia  ist  ein  Synonym  des  Windes,  und  es  ist  der  dijp, 
welcher  erst  im  xptQfia  (&PB(tos)  als  xipoifupog  zur  Perzeption  kommt. 

2)  Diog.  L.  9, 10  yLpto&ai  —  xal  ifptvpara  —  natä  raff  dtaq>ÖQOv$  ava&vfuä- 
ttie:  die  nach  ihren  Bichtungen  und  Starken  verschiedenen  Winde  werden  auf  die 
lokal  und  quantitativ  verschiedenen  tellurischen  Ausscheidungen  zurückgeführt 
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habe.1)  Wie  er  freilich  die  arpaVri?  fyodrijg,  die  nach  ihm  einst  die 
ganze  Erde  bedeckt  hat  und  allmählich  immer  mehr  zurückgeht,  mit 
seinem  «fofp  sich  hat  auseinandersetzen  lassen,  wissen  wir  nicht:  jeden- 
falls ist  dieses  sein  Abweichen  von  Anaximenes'  Lehre  ein  bestimmter 
Beweis  dafür,  daß  zn  seiner  Zeit  die  Wertung  der  Scva&vfiCaöig  und  die 
Herleitung  der  Winde  aus  dieser  letzteren  eine  so  allgemeine  Geltung 
erlangt  hatte,  daß  Diogenes  sich  ihr  nicht  entziehen  konnte.  Und  die- 
selbe Theorie  sehen  wir  dann  auch  von  Metrodor  von  Chios  vertreten.1) 
Eine  besondere  Theorie  von  der  Entstehung  der  Winde  haben 
die  Pythagoreer  vertreten.  Aristoteles  hebt  als  charakteristische  Lehre 
derselben  die  Setzung  eines  xtv6v  außerhalb  des  Kosmos  hervor,  aus 
dessen  xvsvpcc  der  letztere  seine  ccvctxvoij  schöpfe.  Ich  kann  darin 
nur  die  Lehre  erkennen,  daß  die  Winde  überhaupt  außerhalb  des 
Kosmos  ihren  Ursprung  haben,  und  daß  der  letztere  im  Einziehen 
und  Einatmen  ebendieser  Winde  aus  dem  außerkosmischen  xtvöv 
seine  lebenerhaltende  und  lebenstarkende  avcatvo4^  erhalte.  Eine  höchst 
interessante  Bestätigung  dessen  scheint  mir  die  Schrift  xsqI  ißdopddav 
zu  bieten.  Denn  wenn  es  hier  von  den  sieben  Einzelwinden  heißt, 
daß  sie  das  Einatmen  und  den  starkenden  Luftzug  darstellen,  oder 
daß  sie  avuxvoal  sind,  so  liegt  es  nahe,  da  die  genannte  Schrift  auch 
sonst  Anklänge  an  die  pythagoreische  Lehre  aufweist,  diese  ävaxvoaC 
der  sieben  Winde  auf  die  avcucvoij  überhaupt  zu  beziehen,  in  der  der 
Kosmos  sich  stetig  aus  dem  xsvöv  stärkt  und  ergänzt.  Mit  dieser 
Theorie  stehen  die  Pythagoreer  allein  da.8) 

1)  Über  Diogenes'  als  Urelement  oben  S.  65.  Da  Alezander  zu  Aristot. 
\t*tt<0Q.  B  1.  863  a  mit  Berufung  auf  Theophrast  neben  dem  Anazimander  Diogenes 
als  Vertagter  der  bezüglichen  Theorie  nennt,  so  gilt  das  oben  S.  612 ff.  Gesagte  im 
wesentlichen  auch  diesem.  Statt  also  die  Winde  direkt  aus  der  Luft  durch 
Verdichtung  dieser  sich  bilden  zu  lassen,  ließ  er  zunächst  aus  der  Luft  das  iypi» 
der  Erde  sich  bilden,  um  aus  diesem  wieder  durch  &va&v{iiaotg  oder  fapis  die 
Winde  abzuleiten.  Auffallend  ist  hierbei  nur  die  Betonung  des  vb  xq&tov, 
t1)f  KQmtris  iyQoxTjrot  Ans  tot.  fursap.  £  1.  868  b  6;  £2.  366  a  21  und  Alezander 
z.  d.  St.  Vielleicht  hat  Aristoteles  bzw.  Alezander  das,  was  speziell  nur  dem 
Anazimander  galt,  auf  Diogenes  mit  bezogen. 

2)  Aetius  8,  7,  8  idaxmdovs  üvadvputotcos  diu  ri)v  ^luxxr]v  txxaveiv  ylvttöai 
i>Qprtv  xvtvntttov  »tlav  (dieses  Wort  wohl  verderbt;  Diels  denkt  dafür  an  &6qh&p 
oder  &9q6wv\  Auch  Metrodor  nahm  also  eine  Einwirkung  der  Sonne  auf  die 
in  den  Wolken  sich  sammelnde  itt^lg  an,  wodurch  eine  Bewegung  jener  erzeugt 
wird.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  er  zugleich  eine  Ausscheidung  von  fein- 
teiligen  Bestandteilen  statuierte. 

8)  Vgl.  Aristot.  qpva.  d  213b  22  tlvut  d'  tyctcav  xal  ol  Tlv&ayoQtiot  xtvov 
xtd  IxMicUvtn  ttinb  x&  oiQtcvdt  ix  rofl  AnttQov  nv*v\taxos  oig  Avanvtovri  — .  Dazu 
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Xenophanes  hat  sich  der  Auffassung  der  Ionier  angeschlossen; 
für  ihn  ist  gleichfalls  der  Wind  eine  Phase  in  der  Entwickelung  des 
Stoffes  und  steht  speziell  in  engster  Beziehung  zum  <iifc.  Und  haben 
schon  Anaximander  und  Heraklit  die  Genesis  der  avsfwi  oder  %vtv^axa 
auf  die  tellurischen  Ausscheidungen  zurückgeführt,  so  schließt  sich 
Xenophanes  auch  darin  ihnen  an,  indem  er  den  xdvtog  den  yevixaQ 
avifimv  sein  läßt.  Vergleichen  wir  mit  dieser  Auffassung  die  Lehre 
des  Aristoteles,  so  kommt  alles  darauf  an,  die  Natur  der  Ausscheidung, 
wie  sie  speziell  der  Erzeugung  der  Winde  dient,  zu  bestimmen.  Denn 
Aristoteles  läßt,  wie  wir  sehen  werden,  allein  die  ava&vfi£a6ig  IrjQd 
und  die  Quelle  aller  Winde  werden:  dürfen  wir  das  auch  von 

den  Ioniern  und  Xenophanes  annehmen?  Leider  reichen  unsere  Quellen 
nicht  hin,  hierüber  eine  Entscheidung  zu  fallen.  Doch  steht  wenigstens 
für  Heraklit  und  Xenophanes  nichts  im  Wege  anzunehmen,  daß  auch 
sie  schon,  ebenso  wie  Aristoteles,  speziell  die  trockenen  und  feurigen 
Bestandteile  der  tellurischen  ixx$l<S6t,g  als  den  eigentlichen  Ausgangs- 
punkt der  Windbildung  angesehen  haben.1) 


«.  ißdofuidatp  3  (Härder,  Rhein.  Mus.  48,  483  ff.)  nach  dem  griechischen  Fragment 
und  der  arabischen  Übersetzung:  die  Winde  wehen  in  periodischer  Wiederkehr, 
bewegen  sich  in  unbestimmtem  Umherirren  und  stellen  dar  das  Einatmen  und 
den  stärkenden  Luftzug;  Härder  denkt  an  folgende  Fassung  des  Originals:  ärt- 
fuov  al  iura  avctnvoal  tleiv,  ■atQt69ovs  itouvptvot  xcci  xIvtjSiv  &0Ql6xcp  jclärrjct, 
ivanvoucv  xai  ro«  *v»v{ucxog  l<s%bv  xouvfuvoi.  Ist  der  Kosmos  nach  allen  Rich- 
tungen Ton  einem  xveGpa  enthaltenden  xev6v  umgeben,  aus  welchem  dem  Kosmos 
als  solchem  die  stete  ävanvotf  kommt,  so  können  die  aus  den  sieben  verschiedenen 
Regionen  des  Umkreises  kommenden  Einzelwinde  oder  xvetiiaxa  sehr  wohl  als 
Bieben  Avuxvoal  bezeichnet  werden,  welche  in  periodischer  Wiederkehr  aus  dem 
xevqv  in  den  Kosmos  eingezogen  werden  und  dann  innerhalb  des  letzteren  umher- 
irren und  sich  allmählich  verlieren. 

1)  Die  Angabe  Aetius  8,  4,  4,  daß  das  aus  dem  Meere  gezogene  yXvxv  sich 
einerseits  zu  Wolken  und  Regen,  anderseits  zu  Winden  umbilde,  daher  das  Meer 
nr\yi\  iexl  Maxog  hat  durch  die  Schol.  Genav.  zu  *  196  eine  Bestätigung  und 
Erweiterung  erfahren.    In  den  Worten 

jrnyij  9'  iaxl  Q-äXaooa  Zdaxog,  snjytj  9'  ivifioio' 
oiSte  yctQ  iv  vitpeaiv  loca&ev  &vsv  n6vxov  n$yccXou) 
ist  offenbar  ein  Vers  ausgefallen,  welcher  den  Winden  galt.  Diele  hat  sehr  ge- 
schickt, und  dem  Sinne  nach  jedenfalls  richtig,  die  Lücke  durch  Einfügung  der 
Worte  nroutl  x'  «Wpoto  tpvotvxo  ix  nvtiovxog  nach  iv  vitptötv  ergänzt.  Der 
letzte  Vers  hebt  noch  einmal  den  piyag  n6vxog  als  ytvixtoQ  —  Mpov  hervor. 
Beachtenswert  ist  hier,  daß  die  bakuGGu  als  srnyij  %9axog,  9'  aWftoto  be- 

zeichnet wird:  es  werden  hier  also  vöooq  und  &vepog  bestimmt  geschieden;  und 
da,  wie  wir  oben  S.  447  sahen,  Xenophanes  auch  die  Ausscheidung  von  Feuer- 
teilen  in  der  ixfilg  annahm,  so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  er  auf  diese 
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Den  Dynamikern  stellen  Bich  die  Vertreter  der  mechanischen 
Naturerklärung  auch  in  der  Frage  nach  dem  Wesen  des  Windes 
gesondert  gegenüber.  Von  Anaxagoras'  Lehre  hören  wir,  daß  er  die 
Winde  sich  durch  Auflösung  des  a^p  unter  der  Einwirkung  der  Sonne 
bilden  ließ.  Das  kann,  da  für  ihn  die  Unveränderlichkeit  der 
ö/iotoptpj}  feststand,  nur  so  erklärt  werden,  daß  die  Sonne  aus  der 
Luftmasse  die  feinsten  Atome  als  xvsvfia  ausschied  und  diese  damit 
zu  einer  selbständigen  Bildung  gestaltete.  Es  heißt  weiter,  daß  die 
Sonne  diese  aus  dem  aifo  ausgeschiedenen  Teile  nach  den  Polen 
drängte:  damit  will  Anaiagoras  ohne  Zweifel  das  Übergewicht  der 
Nord-  und  Südwinde  andeuten,  die  ja  in  der  Tat  im  Windsyateme 
Griechenlands  die  herrschenden  sind  Jedenfalls  scheint  Anaxagoras 
die  Bildung  der  Winde  in  der  Luft,  in  der  Atmosphäre,  sich  haben 
vollziehen  lassen,  wodurch  die  Wirkung  tellurischer  Einflüsse  auf- 
gehoben wird.1) 

Auch  die  Atomisten  selbst,  Leukipp  und  Demokrit,  können  Ton 
ihrem  Standpunkte  aus  die  Winde  nicht  durch  Stoffumbildung, 
sondern  nur  durch  mechanische  Ausscheidung  erklärt  haben.  Genaues 
und  Sicheres  wissen  wir  aber  nur  von  der  Theorie  Demokrits.  Nach 
ihm  entsteht  der  Wind,  wenn  in  einen  engen  Raum  eine  zusammen- 
hängende Masse  von  Atomen  gerät;  während  Windstille  herrscht, 
wenn  umgekehrt  in  einen  weiten  leeren  Raum  wenige  Atome  gelangen. 
Denn  in  jenem  Falle  findet  ein  Drängen  und  Wogen  der  Atomen- 


die  Ttvev fjucra,  auf  die  feuchten  Bestandteile  die  SpßQoi  zurückführte,  wie  auch 
das  Referat  des  Aetius  selbst  xaxaexäitiv  SpßQOvg  iitb  nlfatag  xal  taxT/ufetr 
rit  nvivfuna  beide  auseinander  hält.  Von  Heraklit  ist  diese  Annahme  gleich- 
falls wahrscheinlich,  da  er  die  beiden  &va&v\uä<mg  bestimmt  unterschied. 

1)  Diog.  L.  2  9  aviftovg  ytvcff&at  lenxwofUvov  toö  ÜQog  ixb  tov  i\Xlov; 
genauer  Hippol.  ref.  1,  8,  11  avifiovg  di  ylveö&ai  Xt-azvvoyLivov  roö  äigog  intb 
toO  iiUov  xal  rd>v  ixxaiofidvav  xq6s  tbv  n6Xov  btto%<onovvx<av  xal  &notptQO\i4vc3v. 
Das  Uxxwoydvov  wird  in  dem  (xxcuonivatp  wieder  aufgenommen:  das  von  der 
Sonne  in  feine  Teile  Aufgelöste  ist  eben  das  ixxat6fuvovf  der  Wechsel  von 
Singular  und  Plural  nicht  auffallend.  Es  weichen  demnach  die  von  der  Sonne 
aufgelösten  Teile  der  Luft  nach  dem  Pol,  bzw.  nach  den  beiden  Polen  hin. 
Wenn  Aetius  8,  16,  2  von  dem  by(}6v  der  Erde  sagt  bygoH  ntQixaivxog  4>no  tfjg 
r)liax1jg  ntQupoQäg  xal  roti  3LejrTOTarov(?)  i£axiucd'£VTo$,  so  hat  das,  wie  oben 
S.  408 ff.  bemerkt,  nicht«  mit  der  Bildung  der  Winde,  sondern  mit  derjenigen  der 
Luft,  bzw.  der  Wolken  zu  tun.  Bewirkt  aber,  wie  Anaxagoras  Schol.  BT  zu 
P  547  sagt,  to  nsQWöiievop  vdaQ  r$  Wqpti  (bei  der  Entstehung  des  Regenbogens) 
ävtftov,  so  muß  er  in  Konsequenz  seiner  Theorie  angenommen  haben,  daß  in 
Wirklichkeit  nicht  das  Wasser,  sondern  die  hinter  demselben  stehende  Sonne  es 
ist,  welche  diese  Wirkung  hervorbringt. 
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znasse  statt,  in  deren  Verfolg  der  Wind  entsteht.  Es  scheint  nicht, 
daß  der  Wind  durch  eine  besondere  Kategorie  von  Atomen  erklärt 
werden  soll,  sondern  daß  die  Luftbewegung  die  natürliche  Folge  der 
Atomenbewegung  ist:  doch  kommen  natürlich  zunächst  die  den  at/p 
bildenden  Atome  hierfür  in  Betracht.  Durch  das  Stoßen  und  An- 
prallen der  Atome  unter  sich  und  an  den  Grenzen  des  Raumes,  in  den 
sie  eingekeilt  sind,  entstehen  Erschütterungen,  die  sich  der  umgehenden 
Luft  mitteilen  und  hier  als  Luftbewegung  oder  Wind  manifestieren. 
Seneca,  der  uns  diese  Theorie  der  Atomisten  Überliefert  hat1),  verfehlt 
nicht,  ihre  Unhaltbarkeit  nachzuweisen:  gerade  die  Masse  der  Atome 
in  engem  Räume,  meint  er,  müßte  wie  ein  Nebel  wirken,  die  Luft 
dick  und  schwer  machen,  und  so  das  Gegenteil  Ton  dem  hervor- 
bringen, was  Demokrit  wolle.  Jedenfalls  hielt  sich  der  letztere  mit 
dieser  seiner  Theorie  im  Rahmen  seiner  Gesamtnaturauffassung. 

Für  Empedokles  ergab  sich  die  Identität  von  Luft  und  Wind, 
von  a^Q  und  avepog  oder  nvtvpa,  gleichfalls  aus  seiner  gesamten 
Naturauffassung.  Denn  da  er  eine  Stabilierung  der  Naturstoffe  vor- 
genommen hatte  und  da  er  diese  feststehenden  vier  Elemente  nur 
mechanisch  auf  sich  einwirken  ließ,  so  mußte  auch  der  Wind  mit 
einem  dieser  vier  Grundstoffe  zusammenfallen:  und  hier  konnte  nur 
die  Luft  in  Betracht  kommen.  Der  Wind  ist  bewegte  Luft:  an  und 
für  sich  ist  jener  durchaus  identisch  mit  dieser;  nur  die  Bewegung 
desselben  bedarf  der  Erklärung.  Für  diese  ist  eben  die  Einwirkung 
seiner  bewegenden  Prinzipien,  der  <DiX6tt]s  und  des  Nelxos,  der  Kraft 
der  Anziehung  und  der  Abstoßung,  bestimmend.  Es  tritt  denn  auch 
das  xvsvfia  bei  Empedokles  völlig  gleich  dem  aifp  selbst  auf,  was 
namentlich  in  der  Darstellung  des  Atmungsprozesses  zur  Erscheinung 
kommt.  Hier  ist  es  die  Luft  selbst,  welche  als  xvevpa  in  den 
animalischen  Organismus  eindringt  und  ihn  erhält') 

1)  Über  die  Rolle,  welche  die  Winde  bei  Leukipp  in  der  Weltbildung 
spielen,  Tgl.  oben  S.  148.  Über  Demokrit  heißt  es  Seneca  nat.  quaest.  6,  2: 
Democritus  ait:  cum  in  angusto  inani  multa  sint  corpuscula  quae  ille  atozuoa 
vocat,  sequi  ventum.  at  contra  qnietum  et  placidum  aeris  statum  esse,  cum  in 
multo  inani  pauca  sint  corpuscula.  Die  folgende  Exemplifizierung  auf  die  Enge 
des  Forum  und  vicus,  wo  viele  Menschen  sich  drängend  und  stoßend  eine  solche 
Luftbewegung  hervorrufen,  daß  nascitur  ventus,  gehört,  wenigstens  in  dieser 
Form,  dem  Seneca.  Aber  auch  Demokrit  muß,  um  seine  Theorie  glaubhaft  su 
machen,  ähnliche  Beispiele  angefahrt  haben.  In  8  folgt  eine  Widerlegung  der 
Au  sieht.  Diels  führt,  soweit  ich  sehe,  diese  interessante  Lehre  Demokrits  nicht  an. 

2)  Die  Identität  von  xvetyta  und  &^  (atöijo)  ergibt  sich  namentlich  au» 
den  von  Aristot.  hvanv.  7.  473  b  9ßf.  mitgeteilten  Versen  des  Empedokles.  Nach 
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Haben  wir  früher  schon  gesehen,  daß  Hippokrates  und  die  ältere 
Hippokratische  Schule  sich  eng  an  Empedokles  anschließt,  so  zeigt 
sich  dieses  auch  in  der  Auffassung  der  Winde.  Das  tritt  uns 
namentlich  in  der  Schrift  xsqI  aiQtov  iddvmv  xöxcov  entgegen.  Zwar 
spricht  sich  der  Verfasser  derselben  nirgends  genauer  über  das 
Verhältnis  von  0170  und  xvsv^iaxa  (avspoi)  aus,  doch  ergibt  sich  aus 
dem  ganzen  Zusammenhange  seiner  Ausführungen,  daß  ihm  diese 
Begriffe  zusammenfallen:  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  der  dtjQ  im 
Gegensatze  zu  den  nvivpaxa.  die  ruhende  Luft  ist,  während  die 
xvsv^ucxa  die  bewegte  Luft  darstellen.  Die  Luftregion,  der  iJifp,  um- 
gibt die  Erde  von  allen  Seiten  und  ist  so  aufs  engste  mit  der  Erde 
verbunden:  und  eben  aus  dieser  Verbindung  mit  der  Erde  nimmt  er 
von  dieser  bestimmte  Eigenschaften  an,  wodurch  er  hier  anders  als 
dort  erscheint.  Da  der  Norden  große  Wasser-  und  Eismassen  birgt, 
wird  die  mit  dem  Norden  verbundene  Luft  kalt:  die  bewegte  Luft 
dieser  Weltgegend  muß  daher  kalt  sein;  die  Hitze  des  Südens  macht 
sie  warm;  die  östliche  Luft  wird  durch  die  Einwirkung  der  Sonne 
temperiert;  die  des  Westens  scheint  besonders  durch  die  Unbewegtheit 
deB  fajQ  charakterisiert,  der  daher  hier  als  eine  schwere,  drückende 
Masse  erscheint,  der  notwendig  als  solche  auf  allen  Dingen  und  Organen 
lastet  und  so  einen  ungünstigen  Einfluß  auf  diese  äußert.1)  Wodurch 

Olympiodor  futtoQ.  102,  2  hatte  Empedokles  die  lo£ri  xlvr\<ng  der  Winde  durch 
xb  ys&deg  xal  xb  xvQ&9$g  xijv  ivanlav  xivoiptva  xlvr\«iv  erklärt  Da  aber 
Olympiodor  kurz  vorher  97,  6  dieselbe  Ansieht  dem  Theophraat  zuschreibt,  der 
hier  allein  dem  Aristoteles  entgegengestellt  wird,  so  liegt  102,  2  vielleicht  eine 
Verwechselung  vor.  Das  von  Tzetzes  allgemein  O  83  mitgeteilte  Wort  des 
Empedokles  'Igig  S'  ix  ntXdyovg  itvsfiov  qplpst  rj  (Uyuv  ö^tßQov  ist  nur  als  mecha- 
nische Ausscheidung  des  Luftelementea  aus  dem  Wasser  zu  erklären,  welches 
sodann  in  Bewegung  geratend  zum  Winde  wird. 

1)  Die  Lage  der  Orte  wird  durch  die  vier  xvevtucxa  bestimmt,  welche  den 
vier  Weltgegenden  entsprechen:  so  8.  35,  7  ff.;  4.  86,  20ff.;  6.  38,  14ff.;  6.  89,  I8ff. 
Daß  die  xrtvfiaxa  mit  den  aiqtg  identisch,  geht  schon  aus  dem  Titel  der  Schrift 
selbst  hervor,  da  statt  des  als  solchen  die  einzelnen  nvtvpaxa  erscheinen. 
Wirken  die  nvtv^axa  gerade  durch  die  Bewegung  im  allgemeinen  günstig  ein, 
so  ist  der  <fcijo  selbst,  als  die  ruhende  Luft,  durch  Beine  Schwere  schädlich.  Das 
tritt  namentlich  vom  &fa  des  Westens  in  Erscheinung:  von  diesem  heißt  es 
6.  89,  17  &  f)t]Q  to  itoöivbp  xaxi%ti  &g  ivl  xb  noXv,  8öxtg  t£  vdaxi  iyxaxa- 
luiyvvfitvog  xb  Xcc^xqov  atpavl&t.  Daher  ^rjo  xal  dfiix^n  8-  *  ▼<>»  der  schweren 
lastenden  Luft,  im  Gegensatz  zu  den  nvevpaxa.  Die  von  Olympiodor  98,  1 
zitierten  Worte  xbv  ävtpov  fjioog  ilvai  xal  zefifut  sind  zwar  der  Schrift 

«spl  qtvo&v  entlehnt,  doch  gilt  die  hinzugefügte  Definition  xovxov  yap  xtvovpdvov 
xobg  &vi[tovg  tteye  yivBt&ai,  lexapivov  tk  xb  vScdq  100,  27;  171,  80;  174,  26; 
168,  17;  169,  1;  Alexander  63,  28  ff.  sicher  dem  Hippokrates  und  seiner  Schule 
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nun  diese  Luft  in  Bewegung  gesetzt  wird,  sagt  der  Verfasser  nicht. 
Den  Prozeß  der  Verdunstung  und  Verdampfung  unter  der  Einwirkung 
der  Sonne  setzt  er  genau  auseinander:  den  Prozeß  der  Sonnen- 
strahlung und  -rtickstrahlung  ignoriert  er.  Doch  deutet  er  wiederholt 
die  Einwirkung  der  Sonne  auf  die  Luit  an  und  wir  dürfen  annehmen, 
daß  er  diese  Einwirkung  erkannt  und  gewürdigt  hat.  Die  Hauptsache 
ist  aber  offenbar  für  ihn  die  Wirkung  tellurischer  Faktoren  auf  die 
Luft  und  damit  zugleich  auf  die  Winde,  wodurch  Luft  und  Winde 
einen  wechselnden  Charakter  annehmen.  Die  Winde  selbst  sind  aber, 
das  muß  noch  einmal  hervorgehoben  werden,  nichts  anderes  als  die 
Luft.  In  der  genannten  Schrift  selbst  kommt  zwar  nicht  der  Ausdruck 
$v(fig  oder  favpa  oder  ein  ähnlicher  vor  —  erst  eine  spätere  Schrift 
bezeichnet  den  Wind  als  cctyog  fovpa  xal  gcv/i«1)  — ,  wir  können 
aber  nicht  zweifeln,  daß  der  Wind  hier  tatsächlich  als  die  in  Bewegung 
gesetzte  Luft  aufgefaßt  worden  ist. 

Während  alle  bislang  betrachteten  Theorien  sich  nur  aus  dürftigen 
Referaten  oder  aus  gelegentlichen  Äußerungen  der  alten  Physiker 
einerseits  und  Schlüssen  unserseits  erkennen  lassen,  hat  uns  Aristoteles 
ein  bis  ins  Detail  ausgearbeitetes  System  hinterlassen,  das  einzige, 
welches  wir  aus  dem  griechischen  Altertum  besitzen.  Diesem  Systeme 
müssen  wir  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden.2) 

Die  Entstehung  und  die  Natur  des  Windes  erklärt  sich  nach 
Aristoteles  aus  der  doppelten  Art  der  &va&v(iCa6ig.  Ist  diese  das  A 
und  St  seiner  ganzen  Naturauffassung,  so  bietet  sie  auch  den  Schlüssel 
für  die  Erkenntnis  des  Wesens  des  Windes.3)    Ist  die  eine  Art  der 

selbst.  Derselbe  hat  aber  keineswegs  die  £rfue  ignoriert  (oben  8.  448 ff.),  sie  aber 
als  eine  mechanische  Aasscheidung  und  Verbindung  leichterer  und  schwererer 
Stoffe  gefaßt:  jene  kommen  im  xretyicc  in  Bewegung. 

1)  [Hippoer. ]  de  flatibas  3  (VI,  94  L.)  *vetyta  dk  xb  ptv  iv  xolci  «mpaot 
tpüoa  xeditvat,  xb  9h  l£a>  r&v  oapdxav  &fa  —  &v$(iog  ya<p  icxtv  ijifog  (ripa  xal 
Xtvfta'  8xav  oiv  nolvg  &i)Q  l«%vnbv  (tßfta  itoiyey  —  dUt  ti)v  ßlipf  xoQ  x*ev(iaxog 
—  unav  xb  fterat*  yfjg  xt  xal  oiparoti  nvaifucxog  (pxU6v  i«xiv. 

2)  Aristoteles  setzt  seine  Theorie  von  den  Winden  in  Kap.  4—6  des  zweiten 
Buches  seiner  Meteorologie  p.  359  b  27 —  366  a  13  auseinander.  Dazu  ist  zu  ver- 
gleichen die  Abhandlung  Theophrasts  hbqI  Avipav  (fragm.  V  Wimmer)  und  die 
unter  Aristoteles1  Namen  gebenden  xQoßXtfiiaxtt  Buch  26  8ca  »fpl  xohg  ivipovg. 
Außerdem  kommen  die  Kommentatoren  in  Betracht:  Alezander  89,  21  ff.; 
Olympioder  167,  13  ff. 

8)  MexseoQ.  B  4.  859  b  27  srapl  de  xvtvfULXtov  Uycopev,  hxßovxtg  &QZnv  *V 
uIqt\iUvi\v  ijulv  qdri  xq6xwqov  (womit  A.  andeutet,  daß  diese  spezielle  Lehre  von 
den  Winden  einen  integrierenden  Teil  seines  Gesamtsystems  bildet),  toxi  yäg 
dvo  efj?j  xffi  &va9v(UÜ68agt  mg  (papev,  ^  (nkv  vyQcc,  ^  di  xaisfra*  d'  j)  |*ir 
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avafrvpücöig  die  ätpls,  welche  die  Feuchtigkeit  aufwärts  führt,  so  ist 
die  andere  eine  rauch  artige  Verdampfung.1)  Wir  haben  die  letztere 
schon  früher  ihrer  Natur  nach  bestimmt:  es  sind  Bestandteile  der  Erde, 
welche,  durch  das  Sonnenfeuer  in  Rauch  aufgelöst,  sich  ausscheiden 
und  in  diesem  ihrem  Übergang  e  in  Feuer  zusammen  mit  der  feuchten 
&T(Ug  aufwärts  geführt  werden.  Aristoteles  läßt  also  einen  Bauch, 
ein  d-eQpbv  xal  IrjQÜv,  von  der  Erde  aufsteigen  und  dieses  die  agxr) 
xal  <pv6ig  aller  Winde  werden.8)  Diese  Ansicht  des  Aristoteles 
entspricht,  wenn  auch  in  eingeschränkter  Weise,  den  Tatsachen.  Die 
äußere  Schicht  der  Erde,  freilich  nur  von  geringer  Mächtigkeit,  erhält 
ron  der  Sonnenstrahlung  Wärme;  und  diese  in  der  Erdoberfläche  sich 
ansammelnde  Wärme  teilt  sich  durch  Leitung  zuerst  den  unteren  und 
weiterhin  den  oberen  Luftregionen  mit.  Aber  Aristoteles  irrt,  wenn 
er  diese  Rückgabe  der  in  der  Erdoberfläche  sich  ansammelnden 
Sonnenwärme  nur  durch  und  mit  der  durch  die  Sonne  erfolgenden 
Wasserrerdampfung  möglich  annimmt.  Die  Rückstrahlung  der  auf- 
gespeicherten Sonnenwärme  erfolgt  von  selbst:  der  Einstrahlung  am 
Tage  entspricht  die  Ausstrahlung  während  der  Nacht.  Und  wie  die 
Erdoberfläche,  so  nimmt  auch  die  Wasseroberfläche  —  Meer  und  Flüsse 
und  Seen  —  die  Sonnenwärme  in  sich  auf,  um  sie  gleichfalls  wieder 
in  Rückstrahlung  yon  sich  auszulassen.5)    Nur  daß  das  Wasser  lang- 

axplg,  -fj  Si  to  8lov  phv  &vmvv(Loe,  xQ  d'  ixl  (i4qovs  &vayxr\  goapiyovff  xafr6lov 
TfQoaccyoQtvnv  aini]v  olov  xccxv6v.  fort  o"  ofre  to  hygbv  &vsv  to«  gqooti,  oUt« 
to  £t}oov  &vtv  xoü  Oyotö,  &Xla  nana  xaüxa  Uynui  natu  xr)v  iyxtQOXVv- 

1)  über  diese  &pa9v(Ua<iig  d-iopq  xal  {tjoa  vgl.  oben  S.  466  ff. 

2)  860  a  10  xovxav  d'  ij  (ikv  t$yoo0  xliov  l%ovOa  nXfj&og  ivadvaiaats  &<t%i} 
TOÖ  t)opeVot>  v6ux6g  itxiv,  möntQ  ifprjTca  arooreoov,  if  dl  |ijp<i  x&v  xvtvpdxcov 
&q%t}  xal  tpvaig  xdvxatv.  Es  folgt  dann  17  eine  Verwahrung  gegen  die  Ansicht 
(xafrojwp  xtrhg  Uyovaw),  daß  i\  ufoi)  iaxiv  rj  t«  toö  ävipov  tpiatg  xal  ij  xoü 
hopivov  Zdaxos'  xbv  yctQ  airthv  &iqa  xivovfuvov  pkv  &vsftov  tlvai,  ewKSxäfuvov 
ii  TtäXtv  Cdcoo,  was  unmöglich  sei,  da  frspov  Ixaztgag  to  tldog.  Gegen  dieselbe 
Ansicht  wird  auch  349a  20  polemisiert.  Nach  Olympiodor  100,  27;  168,  81  ff.; 
Alexander  64,  1  (mg  oioris  xfjs  abxr)g  tpvcemg  vdax6g  xe  xal  itvtv\urtog)  richtet 
sich  die  ganze  Polemik  des  Aristoteles  gegen  Hippokrates,  der  Regen  und  Wind 
auf  die  eine  gemeinsame  Quelle,  den  4qo,  zurückgeführt  haben  soll;  es  ist  hier 
aber  vielmehr  die  ganze  ältere  Lehre,  wie  sie  durch  Anaximander  begründet  ist, 
zu  verstehen,  die  aus  der  einheitlichen  axfilg  die  Wolken  entstehen  ließ,  welche 
letzteren  je  nachdem  in  Regen  oder  in  Wind  sich  wandeln.  . 

S)  Vgl.  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2,  12:  die  atmosphärische  Luft  ist 
zwar  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  ein  diathermaner  Körper,  wohl  aber  wird 
nur  ein  Brachteil  der  Wärmeenergie,  etwa  0,4,  mit  welcher  die  Sonnenstrahlen 
an  der  Außenseite  der  Atmosphäre  anlangen,  direkt  zur  Erhöhung  der  Luft- 
temperatur verwendet.  —  Ein  überwiegender  Teil  der  Strahlungsenergie  dient 
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samer  die  Wärme  in  sich  ansammelt,  am  sie  dann  auch  länger  in 
sich  zu  erhalten  und  langsamer  von  sich  zu  geben.  Von  diesem 
Prozesse  der  Wärmerückstrahlung  von  der  Erd-  und  der  Wasser- 
oberfläche aufwärts  in  die  Regionen  der  Atmosphäre  ist  der  Prozeß 
der  Wasserverdanstung  bzw.  der  Wasserverdampfang  unabhängig: 
Aristoteles  hat  beide  Prozesse  in  enge  und  wesentliche  Verbindung 
gesetzt  und  darin  liegt  sein  Irrtum.1)  Im  übrigen  ist  seine  Ansicht, 
daß  die  Wärmeabgabe  von  der  Erde  (bzw.  dem  Meere)  die  Ursache 
der  Windbildung  ist,  ebenso  richtig,  wie  seine  andere  Lehre,  daß  die 
besonders  unter  der  Einwirkung  der  Sonne  erfolgende  Ausscheidung 
des  Wasserdampfes  die  Ursache  der  Wolken-  und  Regenbildung  ist. 
Betrachten  wir  nun  seine  Meinung  von  der  Einwirkung  der  Sonnen- 
wärme auf  die  Atmosphäre  und  die  Windbildung  weiter. 

Aristoteles  betont  die  Notwendigkeit,  für  die  verschiedenen  Winde 
nicht  allgemein  im  cojp  die  Quelle  zu  suchen,  sondern  jedem  Winde 
einzeln  Quelle  und  Ursprung  zu  geben.*)  Wie  die  verschiedenen 
Flüsse  nicht  aus  einem  Ursprung  fließen,  sondern  jeder  seine  besondere 
Quelle  hat,  so  müssen  wir  auch  für  die  mannigfachen  Windzüge  je 


dazu,  die  Außenschichten  der  flüssigen  und  festen  Erde  in  rasche  Schwingungen 
ihrer  kleinsten  Teile  zu  versetzen,  d.  h.  zu  erwärmen,  und  diese  Wärme  teilt 
sich  alsdann  durch  Leitung  zuerst  den  unteren  und  weiterhin  auch  den  oberen 
Luftregionen  mit.  Der  Einstrahlung  bei  Tage  entspricht  die  Ausstrahlung  bei 
Nacht,  dafür  kann  man  auch  sagen:  der  Einsaugung  heller  Wilrmestrahlen,  die 
von  der  Sonne  kommen,  entspricht  bei  Abwesenheit  der  Sonne  die  Ausgabe 
dunkler  Wärmestrahlen. 

1)  Doch  ist  hervorzuheben,  daß  Aristoteles,  wenn  er  auch  beide  Aus- 
scheidungen in  stetem  Zusammenhang  sich  vollziehen,  die  Winde  selbst  aus- 
schließlich ix  rfje  xaxvitdovg  avadvyuasnmg  entstehen  läßt. 

2)  360  a  27  xal  yaf  &xoxov,  ei  6  mqI  ixdaxovg  it%Qtx*%v\U*og  &i\q  ovxog 
yivexai  xtvovfttvog  Ttvtöiut ,  xal  afrei»  av  xi%^  xtwjfct?,  &*»ftog  (erat,  all'  od 
xu&änsQ  xobg  xoxapohg  vnolaußdvoiuv  oi%  öacoflo^r  toö  vdaxos  dvai  Isopto?, 
oid'  av  (xv  *lf}&os,  3**  itr\yalov  elvai  xh  (iov,  odxto  xal  xepl  x&v  ärSpap 
fj«'  xtxfjfre/jj  yap  üv  xoXv  nXfftog  diQog  t?*o  xtvog  ptydlr}Q  xxd>atu>g,  oi>x  t%ov 
&Q%i]v  oidi  xriy^v.  Vgl.  hierzu  noch  Olympiodor  98,  3ff.;  86fiF.:  wenn  man 
danach  gehen  wolle,  daß  allen  Winden  dieselbe  vXr\  zugrunde  liege,  so  müs*e 
man  auch  z.  B.  Mensch  und  alle  Tiere  als  gleich  ansehen,  da  auch  diese  alle 
aus  derselben  vir}  sind:  all'  loxiv  inl  aix&v  rj  xqIois  ix  xoQ  dux<p6gov  ettovg' 
tl  olv  xal  ftia  ioxlv  7}  vli]  x&v  avi^uav,  &IX'  olv  6><»tf  xa  etdr}  didyoQct,  eWij  dk 
x&v  aviptov  ol  x6aot  ol  diätpoQoi,  i&  &v  itviovot  xal  elg  oüg  <piQ0vxai.  Nach 
Alezander  58,  19 ff.  kann  man  nvev^axa  und  aVepot  so  scheiden,  daß  diese  die 
bestimmten  Einzelwinde,  deren  jeder  seinen  Namen  hat;  jene  mehr  die  ix  yyg 
&pa<pv6^(taxa.  Einen  Unterschied  zwischen  bewegter  Luft  und  der  Bewegung  des 
Windes  sucht  Olympiodor  169,  2ff.;  Alexander  91,  4  festzustellen. 
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einen  gesonderten  Ursprung  suchen.  Das  wird  eben  dadurch  er- 
möglicht, will  Aristoteles  sagen,  daß  die  Ausscheidungen  aus  der 
Erde  an  den  verschiedensten  Orten  statthaben:  indem  sich  die  einer 
und  derselben  Weltgegend  angehörenden  zusammenschließen,  bilden 
sich  aus  der  trockenen  und  warmen  Ausscheidung  gesonderte  Luft- 
ströme, d.  h.  Winde,  wie  die  nasse  und  kalte  Ausscheidung  gleichfalls 
an  verschiedenen  Punkten  zu  Wolken  sich  vereinigt  Die  Verschieden- 
heit der  Luftströmungen  einerseits,  der  Wolkenbildung  anderseits  ist 
also  nur  aus  den  an  verschiedenen  Orten,  jede  gesondert  für  sich, 
entstehenden  ava&vpuitisig  zu  erklären. 

Zur  Bestätigung  seiner  Annahme  zweier  gesonderter  dvafrvptdtMs 
weist  Aristoteles  sodann  auf  mehrere  Momente  hin.  Einmal  scheint 
ihm  der  ungleiche  Charakter  der  Jahre,  die  bald  naß  bald  trocken 
sind,  darauf  hinzuweisen,  daß  hier  zwei  verschiedene  Faktoren  wirksam 
sind,  welche  in  ihrem  wechselnden  Übergewichte  jenes  wechselnde 
Resultat  hervorbringen.  Daß  sich  dasselbe  Resultat  erzielen  lasse, 
wenn  man  die  feuchte  Ausdünstung  bald  intensiver,  bald  weniger 
intensiv  wirksam  annehme  —  auf  diesen  Gedanken  ist  Aristoteles 
nicht  gekommen:  es  müssen  zwei  verschieden  wirksame  Kräfte 
sein.1)  Weiter  weist  er  auf  den  Umstand  hin,  daß  oft  auf  einem 
geringen  Räume  entgegengesetzte  Erscheinungen  zutage  treten,  indem 
entweder  ein  weites  Gebiet  an  Dürre  leidet,  während  ein  kleiner  Teil 
inmitten  desselben  großer  Wasserfälle  sich  erfreut;  oder  umgekehrt 
das  (iesamtgebiet  seine  normalen  oder  übernormalen  Regengüsse  hat, 
während  wieder  ein  kleiner  Teil  dieses  Gebietes  an  Dürre  leidet.')  Ist 

1)  800a  35  fucgrvQst  dk  xa  yiv6ptva  xotg  tlQTifiipoig'  duc  yctQ  ro  awBxüt^ 
pkp  n&lXov  dk  xal  fjxrov  xal  nltlca  xal  Harra  ylvusbat  xi\p  apadvftiaatp,  ael 
vttpH  r»  xai  nvBinata  ylvtxai  xaxa  ti}v  <Zoav  l***Tt\p  mg  nitpvxw  dtcc  dk  ro 
hi6xs  plv  xi\p  axpidmdri  ylveobai  noXXanlaeia*,  ixk  dk  tt)p  {»joc»  xal  xaitvmdr\, 
hxk  pkv  (7tofißQa  xa  Irr]  yiptxai  xal  vd<fd,  oxk  dk  avt\tadt\  xal  aizpol.  Vgl.  dazu 
Olympiodor  173,  lff.;  Alexander  91,  8ff. 

2)  360b  6  ort  pkv  oiv  cvftßatvti  —  12  Xa(ifidp$t  rrX^&og  gibt  die  Tatsache, 
daß  ubxpol  nnd  ixopßflai  scheiobar  unerklärlich  in  unmittelbarster  Nachbar- 
schaft vorkommen.  12  afoov  —  16  l%<aaip  tdtov.  es  bleibt  dieses  unerklärlich  iup 
fiijw  duttpofäv  iz<o<H9  foW.  Dieses  foW  wird  oi>  n^r  AXXd  16  —  17  xoivavxiov 
angegeben.  Das  Folgende  gibt  sodann  einen  Vorgang  an,  der  mehr  ausnahms- 
weise neben  dem  eben  zur  Erklärung  Angeführten  Ursache  werden  kann:  xal 
c&roO  dk  xotrxov  alxiop  ro  ixariffav  ptxaitixxuv  »lg  xi)P  rijs  ixofkivr\g  ava&vfiiaoip, 
olav  $  (ikv  £t}q&  xara  xifp  olxtlap  §tl  jeioa»,  ^  d'  iyifä  *Qog  xijp  ywrfaaav,  ^ 
xal  »lg  top  xöwa  rt»a  x6*op  &*»m«&i\  inb  nvsvfuixmp  (das  sind  nicht  die  sich 
eben  bildenden  xvrfpara,  sondern  fremde)-  6xk  d'  aSnj  plp  lp»ip»p,  $  d'  ivavxia 
xctinbv  ixoiriötp.    Es  folgt  sodann  ein  Vergleich  der  &vw  und  der  x<£ra>  xotXla 
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ein  solcher  Unterschied  für  eine  Region,  die  unter  gleichen  klimatischen 
Verhältnissen  nnd  unter  demselben  Himmelsstrich  sich  befindet,  auf« 
fallend  und  scheinbar  unerklärlich,  so  bietet  eben  die  einzige 
Erklärung  die  Annahme  zweier  verschiedener  icva&vpidösis,  von 
denen  bald  die  eine  bald  die  andere  wirksamer  ist:  während  z.  B.  die 
feuchte  &va&vpla6is  für  ein  bestimmtes  Gebiet  im  allgemeinen  genügt, 
versagt  sie  für  einen  kleinen  Teil  innerhalb  desselben.  Dabei 
will  Aristoteles  aber  nicht  sich  daran  binden,  daß  jede  ava^vfiCaaig 
auch  da  sich  wirksam  erweisen  müsse,  sei  es  als  feuchte  im  Regen, 
sei  es  als  trockene  im  Winde,  wo  sie  sich  aus  Wasser  oder  Erde 
ausscheidet:  sie  kann  auch  sich  in  ein  benachbartes  Gebiet  hinüber- 
ziehen und,  indem  sie  sich  hier  mit  der  Ausscheidung  dieses  Gebietes 
vereinigt,  ihre  eigentliche  Ursprungsstätte  ohne  den  Segen  ihres 
Wirkens  lassen.  Im  allgemeinen,  nimmt  also  Aristoteles  an,  wird  die 
Ausscheidung  da,  wo  sie  sich  von  Erde  und  Wasser  ausgelöst  hat, 
auch  wieder,  sei  es  im  Regen,  sei  es  im  Winde,  sich  wirksam  erweisen. 
Aristoteles  sucht  demnach  die  Ursache  jedes  Naturvorganges  — 
speziell  der  Niederschläge  und  Luftströmungen  —  zunächst  da,  wo 
diese  selbst  zur  Erscheinung  kommen  oder  wenigstens  in  deren  Nähe. 

Auch  den  Umstand,  daß  oft  auf  Regen  Wind  und  umgekehrt 
auf  Wind  Regen  folgt,  glaubt  Aristoteles  nur  aus  dem  Nebeneinander 
der  beiden  ava&vyLiatus  erklären  zu  können.1)  Was  zunächst  das 
Entstehen  des  Windes  nach  Regenergüssen  betrifft,  so  erklärt  sich 
dasselbe  folgendermaßen.  Der  Regen  löst  die  in  der  Erde  befindliche 
Wärme  aus:  wir  sahen  schon  oben,  daß  nach  Aristoteles'  Ansicht  es 
immer  der  Feuchtigkeit  bzw.  der  feuchten  Ausdünstung  bedarf,  um 
zugleich  mit  dieser  die  trockene  Ausdünstung  in  Gang  zu  setzen;  die 


des  tierischen  Organismus  (fwoav  pop.  2,  8.  650  a  18),  d.  h.  der  unteren  nnd  der 
oberen  Verdauungsorgane,  die  gleichfalls  oft,  obgleich  unmittelbar  benachbart, 
sich  entgegengesetzt  verhalten:  ovxm  xal  tcsqI  xoig  x6xovg  a*xtxtQil«xae&at  xal 
fuxaßdlXttv  xäg  avabv^uaattg.    Hierzu  Olympiodor  178,  6ff.;  Alexander  91,  18rT. 

1)  860  b  27  ixi  di  (uxä  xb  xobg  äpßQovg  üvapog  &g  xat  nollcc  ylvtxat  iv 
ixtlvotg  xolg  x6xotg  nccfr'  o$;  ctp  OVfinidTg  ylvea&ca  tobg  Sftßgovg  xal  xa  nvtifucxa 
navsxat  vdaxog  ytvofUvov.  damit  sind  die  beiden  Vorgänge  als  Aporie  aufgestellt, 
deren  Lösung  im  folgenden  gegeben  wird.  29  xadxa  yuo  &vdyxr\  evfißalveiv  duc 
rag  elor}fJvag  ao%ag'  %>aavx6g  xt  yao  1)  yij  £r)oaiPoii4vT}  i>*6  x»  Toi;  iv  ahxfj  Q-eQfioQ 
xal  i>*6  xoü  &vmd-tv  ava&vfuaxai,  xoQxo  8'  fr  apiftov  6&pa.  xal  Sxav  1)  xotavxri 
&it6xQt<ng  $  xal  &9$poi  xaxi%<aait  navoftivoav  dt&  xb  &noxolvae9,at  xb  frtQiibv  asl 
xal  avucptQtöfrai  eig  xbp  &9to  x6xow  ewiexaxai  i\  axplg  4\>v%opivr\  xal  yivtxai 
Mao.  Dazu  Olympiodor  178,  28  ff.  xaüxa  yccQ  aZkr\ka  ytvv&vxa  xal  tpbttQovxa 
ivavxla  »lalv. 
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Wärme  ruht  bo  lange  in  der  Erde,  bis  sie  angefeuchtet  wird,  um  nun 
in  Verdampfung  überzugehen.  Indem  also  der  Regen  so  die  Erd- 
warme löst  und  zum  ccvafrvpücö&cu  bringt,  schafft  sie  damit  zugleich 
die  Ursache  des  Windes,  eben  weil  die  Ausscheidung  der  Wärme  aus 
der  Erde  den  Anstoß  zur  Windbildung  gibt.  Umgekehrt  folgt  dem 
Winde  der  Regen.  Denn  indem  die  trockene  und  warme  Ausscheidung 
sich  erschöpft,  die  Feuerstöße,  welche  aus  der  Erdoberfläche  in  die 
obere  Atmosphäre  hinaufziehen,  sich  hier  —  wie  wir  noch  genauer 
sehen  werden  —  verfluchtet  haben,  erfolgt  eine  Erkaltung  der 
Atmosphäre  selbst,  die  sich  nun  zu  Wolken  zusammenballt  und  in 
Niederschlägen  entladet.  Die  Wärme  der  Feuerstoffe  verhinderte  die 
Erkaltung  und  Zusaninienziehung  der  gleichfalls  von  der  Erde  auf- 
wärts gelangten  feuchten  Ausscheidung,  d.  h.  der  Wasserteile;  jetzt, 
nachdem  die  Wärmestoffe  abgegeben  sind,  hindert  nichts  mehr  die 
letzteren,  ihrem  natürlichen  Streben  nach  Erkaltung,  Zusammenballung 
und  Niederschlag  zu  folgen.1)  Dieses  ist  die  normale  Entwickelung; 
es  kann  aber  auch  eine  gewaltsame  erfolgen.  Ist  die  feuchte  Aus- 
dünstung, d.  h.  die  in  der  cctpig  ausgeschiedenen  Wasserstoffe,  im 
Übergewichte  über  die  %v}Qa  ava&viilaöig,  so  erfolgt  ein  Kampf  in 
Form  der  &v%i«tQl6xa6ig.  Jene  schließen  die  Feuerteile  ein  und 
machen  sie  auf  diese  Weise  unschädlich,  um  nun  ungehindert  in 
Erkaltung  und  in  Niederschlägen  sich  aufzulösen. 

Aus  derselben  Ursache,  dem  Vorhandensein  zweier  ava&vfiiäöeig, 
will  Aristoteles  nun  auch  die  Tatsache  erklären,  daß  die  meisten 
Winde  aus  Nord  und  Süd  wehen.  Der  Vorgang,  der  sich  hier 
abspielt,  ist  folgender.*)    Die  von  Ost  nach  West  wandelnde  Sonne 

1)  861a  1  x«l  8xaw  eis  xafobv  aw&ö&iboi  xa  viyr\  xal  &vxix$Qi6xj}  tls  aitä 
x)  ip4|t?,  vScoq  yLvtxui  xal  xatu-tyv%ti  xi)v  £fj9«i>  &pudv(tlaeiv.  xavoval  xe  olv  xa 
vdaxa  -fiv6\ktva  robg  avifiovg  xal  nctvopivmv  airta  ylvexai  dia  xavtas  ras  alt  Las. 
Vgl.  dazu  Alexander  91,  13  ff.  dicc  di]  ro  xvxv&s  jivted'ai  xal  xoXXdxis  x^v 
dva&vpiaow,  xal  cwsx<og,  xovxiexi  xvxv&s,  xal  vitpr)  ovvtexaxat  xal  tu  %vt6\utxa 
xvtl'  xip  dh  ivloxt  (thv  xijv  ax\u94»dr\  xal  vyqctv  ylvie&ai  nolXaxlaeiav,  6tk  d'  ai 
nalt*  TT)*  inqav  ra  xal  xaxvatdi],  6xk  f»iv  inopfau  tit  frn  fivtxat  xal  vyQÜ,  6xi 
dt  dvt^mdn  t«  xal  gijpa  xal  aiiMfä. 

1)  861a  4  fr*  dh  xoi>  ylve«9at  futUcxa  xvtvfutxa  an'  avt^s  *«  TVS  &qxxov 
xal  pt<sr\nßiflas  xh  afab  atxw  xlalcxot  yctQ  ßoqiui  xal  voxoi  ylvorxai  x&v  avi(uov. 
6  yctQ  Tjltos  xoixovs  p6vov$  ovx  ixiq%»xai  xovs  x6xovs,  dllct  xq&s  xovxovs  *ctl 
&xb  xovxcov,  i-xl  Sve^kus  dh  xal  iraxoXae  &tl  tpiQtxuf  dto  rä  vtcpr}  swiexaxai  iv 
xots  nlaytotSt  *«l  yl**xat  XfotfiöVro?  phv  tj  &va(h>niaois  toQ  vfQOi,  &xdvto$  dh 
»Qbs  xbv  ivarxiov  x6xop  vdaxa  xal  x'W&W  Ebenso  Tbeophnwt  vent.  2  xXaylav 
Srxtov  (&qxxov  xal  nioripfalae)  xqIs  xi\v  xri  riXlov  yoQCtv  xi)v  &x"  avaxoX&v  ixl 
dvepds'  ifatolxat  yap  irxaQ&a  rfl  xoQ  Tillov  dwapei,  di6  xal  xvxvixaxos  xal 
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wirkt  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  so,  daß  sie  eben  in  den  Gegenden, 
in  deren  Nähe  sie  kommt  und  wandelt,  eine  feuchte  Ausscheidung  in 
verstärktem  Maße  hervorruft,  sondern  in  der  Weise,  daß  sie  die 
Wolken  gleichsam  zur  Seite  schiebt,  die  so  in  den  Norden  einerseits, 
in  den  Süden  anderseits  hinauf-  und  hinabrücken.  Aristoteles  muß 
angenommen  haben,  daß  die  Sonne  durch  ihre  Wärme  auf  ihrem 
unmittelbaren  Gange  die  sich  zusammenballenden  Wolken  auflost, 
die  nun  sich  der  direkten  Wirkung  der  Sonne  entziehen  und  an  den 
Seiten  des  Sonnenlaufes  sich  wieder  sammeln.  Indem  nun  aber  die 
Sonne  im  Sommer  sich  mehr  und  mehr  dem  Norden  nähert,  erfolgt 
eine  immer  intensivere  Ausscheidung  der  Feuchtigkeit,  die  sich  zunächst 
in  den  Zusamraenballungen  der  Wolken  äußert;  hat  sich  die  Sonne 
aber  entfernt  und  erfolgt  nun  eine  immer  stärkere  Erkaltung  der 
Wolken,  so  lösen  sich  dieselben  in  Regen  und  Wetterstürmen  auf. 
Eben  durch  die  feuchte  Ausscheidung  wird  aber  zugleich  die  fyiQä 
&va&vpUa6i,$  im  Norden  wieder  aufgelöst  und  es  erfolgen  nun  die 
Nordwinde.  Ein  analoger  Prozeß  spielt  sich  dann  im  Süden  ab. 
wenn  die  Sonne  im  Winter  sich  dieser  Himmelsgegend  immer  mehr 
nähert.  Auch  hier  also  steht  die  Ausscheidung  der  ccva&vplaöig  gijpa 
durchaus  unter  dem  Einflüsse  der  fy^d :  erst  diese,  die  ihrerseits  durch 
die  Sonne  hervorgerufen  wird,  lost  jene  aus.1)  Aristoteles  vergleicht 
das  Verhältnis,  welches  sich  hier  zwischen  feuchter  und  trockener 
Ausdünstung  vollzieht,  mit  dem  Brande  grünen  Holzes:  hat  dieses  weit 
mehr  feuchte  Bestandteile  als  das  trockene  Holz,  so  gibt  es  auch  mehr 
Rauch  von  sich;  Rauch  entspricht  aber  dem  Winde.  Man  ersieht 
also  daraus,  daß,  je  mehr  Feuchtigkeit  vorhanden  ist,  desto  mehr 
Wind  sich  entwickelt;  die  ungeheuere  Masse  Feuchtigkeit,  welche  im 
Norden  und  Süden  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne  sich  sammelt,  muß 


ovvvscpioxaxoe  6  töQottopivov  d'  i<p'  IxdxtQa  itoUo*  xal  nltlm*  %  $foig 

xal  awtxtaviQa  yivtxai  itXeoväxig,  atp'  &v  td  r*  p«yrf<h]  xal  r]  6wi%eux  xal  xb 
nXföog  ccix&r  xal  aXXo  rotofcöV  ioxiv.  Vgl.  dazu  Alexander  92,  19 ff.;  Olympiodor 
174,  lff.,  der  zusammenfassend  sagt  iv  dh  tjJ  avaxolfj  xal  xjj  dvett  oi  yivovxui 
cqpotfpoi  (oi  &vs(tot)t  &xe  toü  r\iiov  ixdanav&ptog  xr\9  ixstct  yivoiUvrp  &va9v(ua6i9 
xal  pi)  i&vxog  vxoexfjvat,  dagegen  in  bezug  auf  den  Nord  und  Süd:  ixtidi]  yag  oi 
x6xot  ovxoi  tyv%Qol  elotv,  r\  axplg  iv  aitxotg  itr\ywfUvTi  (uxaßdllna*  »ig  vdao. 

1)  361a  14  ixal  dk  xltttxov  (ikp  xaxaflabti  rb  M»p  iv  xovxotg  xotg  xoxon, 
i<p'  o&ff  xoixtxui  xal  &tp'  &p,  oSro*  Ö'  »Ulv  8xt  Ttqog  £oxto*>  xal  p»owfaUtv, 
8xov  dk  nXttexov  vdao  jj  yf\  dl%txui,  ivxatäa  vULoxr\v  dvayxatov  ylvte&cti  xi\9 
&vu&vp,la«ip  naQaxlrioUog  oiov  ix  %X<oq&v  £vXov  xanv4v  {fj  9'  &va&v(iiacig  avrr\ 
&vtp6g  icxiv)  »iX6yag  av  olv  ivxt-v&Bv  ylvoixo  rä  nltlcxa  xal  xvfubxaxa  rtbv 
xvtvftdxiov 
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also  auch  eine  dementsprechende  Menge  trockener  Ausscheidung, 
d.  h.  Rauch  oder  Wind,  auslösen.1) 

Der  ganze  Prozeß  vollzieht  sich  also  in  folgenden  Phasen:  durch 
die  Annäherung  der  Sonne  an  den  Norden  bzw.  an  den  Süden 
sammelt  sich  hier  eine  große  Masse  feuchter  Ausscheidung,  die  teils 
aus  den  Regionen,  durch  welche  der  Weg  der  Sonne  selbst  geht, 
aufwärts  geführt  und  in  Wolken  sich  sammelnd  eben  nach  Norden 
und  Süden  hingedrängt  wird,  teils  aus  diesen  nördlichen  und  südlichen 
Gebieten  selbst  aufwärts  geführt  in  der  Atmosphäre  sich  sammelt 
So  häuft  sich  der  Annäherung  der  Sonne  entsprechend  im  Norden 
oder  Süden  eine  ungeheuere  Masse  Feuchtigkeit  in  der  Atmosphäre 
an,  die,  wenn  die  Sonne  sich  wieder  entfernt,  in  langdauernden  Nieder- 
schlägen zur  Erde  strömt  und  so  bald  dem  Norden,  bald  dem  Süden 
eine  Inoiißgia  bringt.  Eben  diese  aber  wieder  löst  die  an  der  Ober- 
fläche der  Erde  gesammelte  Wärme  aus:  dieselbe  verdampft  und 
wird  zur  Ursache  der  Luftströmungen,  welche  als  Winde  aus  dem 
Norden  bzw.  dem  Süden  wehen. 

Kurz  nur  spricht  sich  Aristoteles  über  die  horizontale  Richtung 
aller  Luftströmungen  aus.*)    Da  die  avafrvplaöiq  weil  haupt- 

1)  Auf  dieser  Beobachtung  beruht  die  Theorie,  wie  Bie  von  Demokrit  ver- 
treten wird,  welcher  die  Nilschwellung  im  Sommer  auf  die  dann  wehenden 
Nordwinde  zurückführte.  Aetiu»  4,  1,  4  xijg  %i6vo$  xijg  iv  xotg  nQ6g  Sqxxov 
l^Qtatv  v*6  Vtmväg  xfoxag  &vaXvop{vr\g  x»  %al  dia%to\Uvi\g  vitpr\  fihv  ix  x&v 
&Tfiöbv  TtikoQo&cti'  xovxav  <M  owelawofiivtav  XQ&g  fite^ußQlav  xal  xi]v  Atprxxov 
vnb  x&v  irrtai<Dv  &vi(iaov  ixox$lttcd,ai  faydaiovg  ifißfovg,  i><p'  Stv  6vccni\tx%ais&ai 
xag  ti  Xlftrag  xal  xov  NtHov  noxafi6v.  Es  bringen  also  die  Winde  vom  Nordpol 
her  die  viq>r\,  welche  sich  in  Ägypten  entladen.  Daß  Diogenes  dieselbe  Ansicht 
vertrat,  geht  aus  dem  oben  S.  411  f.  Gesagten  hervor  und  wird  von  Lyd.  mens. 
4,  68;  Lucan.  Pharsal.  10,  247  f.  (unda  frigore  ab  arctoo  medium  revocata  sub 
azem  —  Phoebus  illuc  duxit  aquas)  bestätigt.  Auch  Kallisthenes  Athen.  2,  87 
war  dieser  Meinung.  Über  Herodots  Meinung  oben  S.  442  f.  üinopides  suchte 
die  Ursache  in  der  Erde  Diod.  1,  41;  Seneca  nat.  quaest.  6,  8  (die  opinio  er- 
wähnt, a  terra  illum  erumpere  et  augeri  non  supernis  aquis,  sed  ex  intimo 
redditis);  Plato  Tim.  22  E,  Plut.  fac.  Inn.  26.  989  C.  Die  gewöhnliche  Meinung 
war  die,  das  Anschwellen  des  Flusses  kommt  von  den  schmelzenden  Schnee- 
inassen  Äthiopiens  her  Athen,  a.  a.  0.;  Aetius  4,  1,  8,  besonders  von  Anaxagoras 
vertreten  (von  Herod.  2,  22  bekämpft).  Die  Angabe  Hippol.  1,  8,  6  xccxaytQoiUvtov 
tlg  ocinhv  idäxatv  &n6  x&v  iv  xolg  ÜQXxotg  (Fredrich  will  dafür  avxuQxxixolg  lesen) 
ist  vielleicht  aus  einer  Reminiszenz  an  die  entgegengesetzte  <fo£a  zu  erklären 
(doch  müßte  auch  so  xalg  geändert  werden).  Vgl.  Diod.  1,  38  und  im  allgemeinen 
Diels  Dox.  226  ff. 

2)  361a  22  i)  9h  qpopä  Xo£i]  abräv  iöxiv  wepl  yuQ  ttjv  ytj»  xviovaiv  tlg 
6q&}>p  ywoptvris  xf}g  avadvptdeetog ,  8xi  xäg  6  xvxhp         avviixtxat  xj)  tpOQ&- 
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sächlich  Feuerteile  enthaltend,  direkt  aufwärts  geht,  so  ist  die 
horizontale  Richtung,  welche  diese  Teile  bzw.  die  mit  ihnen  verbundene 
Luft  in  der  Höhe  nimmt,  auffallend.  Die  Erklärung,  welche  Aristoteles 
hierfür  gibt,  ist  nicht  ganz  klar:  es  scheint,  daß  er  die  aufwärts 
ziehenden  Stoffe  durch  die  xvxXotpoQla  der  höchsten  Regionen 
beeinflußt  werden  läßt;  setzt  sich  die  Kreisbewegung  der  Atherregion 
auch  auf  die  Region  des  Feuers  und  sogar  auf  die  höchsten  Gebiete 
des  h\g  fort,  so  kann  diese  Kreisbewegung  nicht  ohne  Einfluß  auf  die 
aufwärts  ziehenden  Stoffe  bleiben,  welche  mit  in  diese  Bewegung 
hineingezogen  werden.  Unklar  bleibt,  wie  Aristoteles  aus  dieser  immer 
nach  einer  Richtung  erfolgenden  Kreisbewegung  der  Welt  und  der 
oberen  Teile  des  Kosmos  die  wechselnde  Bewegung1)  der  Winde 
hat  erklären  können. 

Theophrast  erklärt  vent.  22  diese  tpoqd  daher,  daß  der  dijp  als  ipvxobg  xal  axfit- 
dä>dt]s  bestrebt  ist  xareo  tpiQto&ai,  anderseits  ixb  to-ö  (reppod  (oder  xo$  scvobg) 
xgaxov^tvog  &vat  tpiocxai:  vQv  d'  tbaxto  i£  &p<potv  (itxxii  dut  xb  (tT}d'  ix$oov 
xoaxtlv.  Es  wird  hier  also  die  ihrer  Natur  nach ,  weil  aus  Feuerteilen  entstehend, 
aufwärts  strebende  Windrichtung  durch  die  Verbindung  mit  der  kalten  Luft, 
welche  die  Niederschläge  in  sich  bergend  niederstrebt,  so  beeinflußt,  daß  nun 
eine  tpooa  lo£t)  entsteht.  Abweichend  hiervon  sah  Theophrast  in  seiner  Meteorologie 
als  die  beiden  aufeinander  wirkenden  Kräfte  Olympiodor  97,  6  ff.  die  oiaia 
nvQmdrje  xal  yr,tV)j  der  xanvmdrfi  avu&vplaoig  an.  Es  war  also  danach  die 
avadvfilaotg  nicht  rein  aus  Feuerstoffen  bestehend,  sondern  enthielt  zugleich 
Erdstoffe.  Ist  die  Bewegung  des  Erdelementes  von  Natur  abwärts  gravitierend, 
die  des  Feuerelementes  aufwärts  strebend,  so  entsteht  aus  dieser  entgegen- 
gesetzten Bewegung  als  Resultat  die  Xo£i}  xivr\6ig-  xi\v  ivavxlav  xivrioiv  xivovptvai 
xal  (taxofievttt  lo£rjr  noiobvrai  xi)v  xivr]6iv.  Ähnlich  wird  dieses  175,  6  ff.  aus- 
gedrückt: %o£&g  xtvoivxai  ol  avtpot  dut  xb  avoftotfupf)  aüxcbv  etvui  xi]v  vlrtv, 
xovxloxi  xi)v  xanvädi\  avadvplaaiv  xb  (thp  ycto  aüxfjg  ioxi  yt&deg,  xb  dh  xo6<pov, 
xal  xof>  (ihv  iitl  xb  xaxm  ßoi&ovxog,  toö  <T  ixl  xb  &va>  tlxovxog  ylvtxat  (idcrj  u$ 
xlvr\otg  AogiJ.  Allgemeiner  ausgedrückt  Alexander  93,  86  ff.  Empedokles  Ansiebt 
oben  S.  621. 

1)  Daber  Alezander  93,  83  Idn  xal  xovg  avipovg  ael  iwl  xafaä  ytoeedai. 
vvv  ik  oi%  ovxtog'  tlal  ydo  xiveg  01  xal  xi)v  Ivavrlav  itviovei  rj)  Tteoupootf,  caantQ 
ol  axb  dvepcbv  in'  &vaxoXr\v  nviovxtg.  Die  Aporie  xL  d$  xoxb  cwvevovxtg  xobg 
itftag  cpigovxat  (ol  &vt(toi)t  all'  oix  tig  xb  avxtxtiptvov  wird  folgendermaßen 
gelöst:  i\  alxlu  xovxov  xb  x&v  voxlav  xä  xaxä  yi\v  Svxa  ducxexavpfau  xal  gijpa 
navxäitativ  i(inodi^tv  übt  ob  v  xty  ixixeiva  tpooav  rjj  xavett  (utQaivovxa  xr\v 
&va&vpiaciv,  xä>v  de  ßogtlcav  xäXiv  itvev^äxtav  xa  xaxoniv  xaxtipvyfiivu  xfi  ni%ti 
xtoXvtiv  xi}v  cpOQccv  aixmv  xr\v  iitixtiva.  Hier  wird  also  angenommen,  daß  die 
aus  den  avadvptdotig ,  wie  Bie  auf  der  bewohnten  Erdoberfläche  entstehen,  sich 
bildenden  Winde  nicht  über  den  Nordpol  einerseits,  den  Südpol  anderseits  bin- 
überwehen  können:  denn  die  Glut  der  Südgegend  sowohl,  wie  die  Kälte  der 
Nordgegend  bringt  jedes  Wehen  zum  Ersterben. 
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Durch  diese  von  der  oberen  Kreisbewegung  der  Welt  her 
erfolgende  Einwirkung  kommt  zu  der  ersten  Ursache  der  Windbildung 
eine  zweite  hinzu,  und  man  kann  daher  zweifelhaft  sein,  welcher  Ton 
beiden  man  für  die  Frage  nach  der  Bewegung  der  Winde  die 
größere  Wichtigkeit  beimessen  soll.1)  Jedenfalls  ist  das  obere  Moment 
aus  dem  Grande  besonders  wichtig,  weil  es  den  Anstoß  zu  der 
Richtung  des  xvsvpia  gibt:  bevor  noch  der  Wind  selbst  weht,  d.  h. 
auf  der  Erde  fühlbar  ist,  kann  man  an  der  Bewegung  der  Luft, 
d.  h.  der  Wolken,  die  Richtung  des  Windes  erkennen1)  Es  ist  des- 
halb berechtigt,  von  einer  zweifachen  itQjrf  des  Windes  zu  sprechen: 
die  &Q%ri  der  Bewegung  kommt  von  oben,  die  der  #Ai?  und  der  Ent- 
stehung von  unten3);  an  der  Richtung  des  Windes  kann  man  seinen 
Ursprung  erkennen,  d.  h.  den  Ort  oder  die  Weltgegend,  von  der  die 
&vafrv[ila6ig  und  damit  die  und  yivsöig  ihren  Ausgang  nehmen,4) 
Hier  an  dem  Orte  seiner  Entstehung  sammeln  sich  allmählich  die  aus 
der  Erde  sich  ausscheidenden  Stoffe  zu  einer  größeren  Luftströmung 
an,  um  immer  mehr  Stoffe  der  benachbarten  Gebiete  an  sich  zu  ziehen 
und  so  endlich  zu  einem  mächtigen  Luftstrome  anzuwachsen.5)  Daher 
man  zuerst  nur  ein  leises  Wehen  des  Windes  empfindet,  das  erst 
allmählich  zum  Winde  und  zum  Sturme  anschwillt. 

Im  folgenden  Kapitel  bespricht  Aristoteles  sodann  den  Einfluß 
der  Sonne  auf  die  Entstehung  der  Winde:  d.  h.  nicht  soweit  sie  die 
Grundursache  aller  Wärmeentwickelung  und  damit  zugleich  aller  &vcc- 
ftv\Lla6i$  %i}Qcc  und  der  aus  dieser  sich  bildenden  Luftströmungen  ist  — 
denn  dieses  Thema  ist  erledigt  — ,  sondern  nur  soweit  sie  das  augen- 
blickliche Entstehen  oder  Sichlegen  des  Windes  beeinflußt.   Die  Sonne 

1)  B  4.  861a  26  dtb  xal  anoQ^ceitv  &v  xtg  tiot{qco&6p  &QX*1  x^>v  ytvtvpärmv 
iaxl,  x6xtQOV  &vo»&ev  5)  xdxm&ev.    Dazu  Olympiodor  178,  8 ff. ;  Alexander  94,  Off. 

2)  361a  26  i)  yctQ  xivr\eig  Svabev  xal  xqIv  nvelv,  6  8'  dqp  ixtdi}log, 
xav  jj  vitpog  »}  &zl*>S'  <"Jf«"*'«  V"9  xivovfUvi\v  nvivfiaxog  &mr]v  hqIv  <pavtQ&g 
iXr\kv$ivai  xbv  &vt(iov,  mg  &rtofcv  ainäv  i%6vxmv  xr\v  &9%^v. 

8)  861a  31  dfjlop  8xt  xfjg  pkv  xtvfacag  ^  ttveotev,  xfjg  d'  ZXr\g  xal  xijg 

ytviatmg  xdxm&tv. 

4)  861a  38  h  fthv  yuQ  $tvotlxat  xb  aviov,  ixtföev  xb  utxtov  1)  yaQ  o-oqcc 
x&v  jroppoaWpaj  xvqla  xtfg  yf\g~  xal  Sfia  xaxta&tv  y.lv  tlg  6q&6v  &va<piQtxui  xal 
Ttäv  la%vn  n&lXov  iyyvg,  ij  dh  xfjg  ytviaimg  &Q%r\  drjlov  mg  ix  x^g  yfjs  iaxiv. 
Dazu  Olympiodor  178,  18 ff.;  Alexander  94,  20 ff. 

6)  861b  1  8xt  d'  ix  itoll&v  äva^vfiuietav  avviovo&v  xaxä  ptxpoV,  möntff 
al  x&v  »oxaft&v  nr^yal  ytvovxai  vox^ovarjg  ttjp  yifc,  dfilov  xal  iitl  x&v  Ipycav 
o&tv  yciQ  ixdoxoxe  itviovaiv,  iXä%iexoi  ndvxtg  slei,  XQolc6vxtg  ök  tioqqcü  XapjtQol 
nviovetv.    Dazu  Olympiodor  178,  28  ff;  Alexander  96,  lff. 
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ist  es  nämlich,  welche  die  Winde  in  Bewegung  setzt  und  sie  ist  es 
nicht  minder,  welche  sie  beschwichtigt  und  zur  Ruhe  bringt1)  Nach 
dem  wiederholt  von  Aristoteles  und  seinen  Schülern  vertretenen  Lehrsatze, 
daß  das  stärkere  Feuer  oder  die  stärkere  Wärme  die  schwächere  zum 
Erlöschen  bringt,  muß  auch  die  Glut  der  Sonne  auf  die  &va&vpUa6ig 
selbst,  die  an  Kraft  mit  jener  sich  nicht  messen  kann,  dämpfend  und 
verlöschend  einwirken.  Sie  preßt  so  die  Verdampfung  oder  Aus- 
strahlung der  Erd wärme,  bevor  diese  sich  entwickeln  und  aufwärts 
bewegen  kann,  zurück.  Das  beruht  auf  der  richtigen  Beobachtung, 
daß  am  Tage  die  Einsaugung  heller  Wärmestrahlen,  nachts  die  Aus- 
gabe dunkler  Wärmestrahlen  erfolgt:  diese  zweite  Seite  des  Natur- 
vorganges, die  Abgabe  und  Ausstrahlung  der  Wärme  nachts,  wird 
aber  von  Aristoteles  ignoriert.  Natürlich  muß  diese  Verhinderung 
der  Ausstrahlung,  wie  Aristoteles  sie  durch  die  Sonnenglut  stattfinden 
läßt,  auch  die  Konsequenzen  für  die  Windbildung  nach  sich  ziehen: 
ohne  die  &va&v[iüc<fis  i^pa  kann  auch  kein  Wind  entstehen.  Das 
gibt  ihm  den  Anlaß,  über  die  Windstillen  im  allgemeinen  sich  aus- 
zulassen9): dieselben  können  aus  zwei  gesonderten  Ursachen  entstehen, 


1)  861  b  14  6  8'  rjXtog  xal  itaist  xal  6vvt£oQpq  rot  ifvtvfiaxa'  dofhvtlg  ptv 
ydo  xal  6X'tyag  ofaag  tag  ävadvputasig  paoalvti  x&  nXttovt  &tQH&  xb  iv  r§ 
ava&viuätftt  tXaxxov  ov  xal  8taxolvn.  txt  8'  crbxrjv  xi\v  yf\v  tp&dvtt  ^riQalvcov 
itolv  ytvie&at  ixxQtatv  afrooav,  axSittQ  elg  *oXb  stflp  ia*  dXlyov  ipxißy  vxlxxavpa, 
tp&dvtt  noXXdxtg  itolv  xaitvbv  itotf\eat  xaxaxav&iv.  8tä  (ihv  o%v  xavxag  rag  alxiag 
xaxanavet  re  xä  nvevftaxa  xal  l£  dgx^S  ylvsod'at  xcoXvet,  rjj  piv  yutQuvest  xara- 
itavmv,  rtö  8h  ta%tt  xr)g  ^7}o6xijxog  yivta&ai  xaXvtov.  Auf  das  avv$fcoQnäv  geht 
Aristoteles  nicht  naher  ein:  dasselbe  ergibt  sich  ans  den  früheren  Ausführnngen; 
dazu  Olympiodor  179,  29  xaXäg  9'  $Iitt  ewetoQfi&r  frduxvvpsvog ,  8xt  oh  fi6vor 
6  rjXtog  loxiv  atxtog  roG  avifiov,  dXXa  xal  r)  yr),  i£  r)g  etatv  ol  az(ioi.  Ebenso 
Theophrast.  vent.  15;  die  Annahme  8  yXtog  av  6  itot&v  ttr\  korrigiert  Theophrast 
durch  die  Definition:  xä%a  d'  ohx  aXri^hg  xct&6Xov  elxetv,  aXX'  dtg  i)  &va(h)fiiuats, 
ovxog  8'  mg  cwtQy&v.  &XX'  6  rfitog  8oxit  xal  xtvttv  avaxiXXatv  xal  xaxaxavttv 
xa  nrtiiutxa-  8tb  xal  iitav£dvtxat  xal  nlxxtt  noXXdxtg,  was  im  einzelnen  in  bezug 
auf  Sonne  und  Mond  15.  16.  17  dargelegt  wird,  da  auch  dem  Monde  eine 
ähnliche,  wenn  auch  bedeutend  schwächere  Wirkung  als  der  Sonne,  beigelegt 
wird.    Vgl.  Alexander  96,  lff. 

2)  861b  24  8Xtog  8h  ylvomat  al  vrjvtftlat  Stet  8v'  alxiag'  r\  ydo  Stet  tpi^oi 
anoeßsvvvfiivrig  xi\g  ava^vfttdesmg y  olov  8xar  yivijtat  itdyog  lary(f6gt  tj  xaxa- 
futQatvonivrig  i>xb  xof>  xvlyovg.  Durch  die  Kälte  soll  hier  ein  ditoeßivrve&at  der 
ava9-v(Llaotg  erfolgen:  das  ist  schief,  weil  zu  kurz  ausgedrückt;  an  anderen 
Stellen  wird  ein  analoger  Vorgang  als  avxtxtolcxactg  erklärt.  Nach  Theophrast 
vent.  18  erfolgt  eine  vr}vtftla  besonders  mittags  und  mitternachts,  aber  au« 
entgegengesetzten  Gründen:  mittags  6  tjXtog  xoax&v,  daher  6  arjo  machtlos, 
mitternachts  dieser  xqot&v  und  deshalb  ioxr^xtv,  r)  8h  exdetg  vr\v»{äa.   Analog  18 
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aus  großer  Kälte  oder  großer  Hitze.  Jene  schließt  die  &va.bvp,la6ig 
in  die  Erde  ein  und  läßt  sie  nicht  heraus:  offenbar  findet  hier  wieder 
der  Vorgang  der  &vxixsQl6xa6ig  statt,  indem  die  stärkere  Kälte  sich 
vor  die  aufwärts  strebende  Wärme  lagert  und  sie  so  an  der  Aus- 
strahlung hindert.  Die  Wirkung  der  großen  Hitze  dagegen  haben 
wir  schon  vorhin  besprochen.  Die  Richtigkeit  dieser  Theorie  sucht 
Aristoteles  dann  praktisch  an  der  Zeit  der  Etesien  und  der  häufigsten 
Windstillen  zu  erweisen:  darauf  ist  zurückzukommen. 

Damit  haben  wir  die  wesentlichen  Momente  der  Aristotelischen 
Windtheorie  kennen  gelernt:  wir  brauchen  das  Richtige  und  Falsche 
derselben  nicht  noch  besonders  auszuführen.  Wenn  er  als  Definition 
des  Windes  den  Satz  aufstellt  iöxCv  6  avsfiog  nX^ög  xi  xf^g  U  y^g 
IriQ&g  avafrvuidösmg  xivovfuvov  xsqI  xijv  yijv1),  so  gibt  er  damit  zu 
erkennen,  daß  er  die  aus  der  Erde  ausgeschiedenen  Stoffe  auch  der 
Menge  nach  für  sehr  bedeutend  hält:  das  ist  ein  Irrtum,  da  in 
Wirklichkeit  die  Wärmeausstrahlung  nur  lockernd  auf  die  Luft  ein- 
wirkt, die  so  sich  nach  oben  ausdehnt  und  durch  Abfluß  der  oberen 
Luft  eine  Verminderung  des  Luftdruckes  hervorbringt,  der  wieder 
Regionen  höheren  Luftdruckes  zum  Abfluß  in  Bewegung  setzt.  Wenn 
hier  aber  Aristoteles  dem  xXrj&og  der  &va&v/iCa<fig  eine  scheinbar  von 
der  Luft  selbst  unabhängige  Rolle  für  die  Windbildung  zuschreibt,  so 
ist  das  in  Wirklichkeit  kein  fundamentaler  Widerspruch  gegen  die 
Definition  des  Windes,  die  er  vorher  früheren  Physikern  in  den  Mund 
legt,  wonach  xbv  avspov  elvai  xlvrfiiv  roi5  &£Qog*)  Denn  nach 
Aristoteles  bildet  sich  die  iva&vplaöig  £170«  im  Verein  mit  der  vyQot 
tatsächlich  zum  &v]q  um,  sie  verwandelt  sich  in  diesen  und  bildet 
somit  einen  integrierenden  Bestandteil  der  Luft.3)   Ob  also  der  Wind 


die  xaraitavaeis  xmv  jtvsvfucxeov ;  die  letzteren  morgens  beginnend,  mittags  von 
der  Sonne  unterdrückt;  ebenso  abends  (16  itaQ$yxlivuvros  ro6  ijXlov)  beginnend, 
mitternachts  aufhörend,  weil  dann  in  anbestrittener  Herrschaft;  81  nuvtaxoü 
yccQ  tfis  p*<fT)iiß(fUts  ctnoXjyti  tu  Ttvtvpata  Stet  rbv  r{liov,  «(ia  ik  tj  dtiljj  TtdXiv 
afpet«*.    Vgl.  Olympiodor  179,  32  ff. 

1)  361a  80:  die  Worte  werden  allerdings  nur  beiläufig,  ohne  die  Absicht, 
eine  bestimmte  Definition  geben  zn  wollen,  hingeworfen,  enthalten  aber  tat- 
sächlich eine  solche.    Dazu  Alexander  95,  19 ff.;  Olympiodor  179,  12 ff. 

2)  MtteeaQ  A  13.  349  a  16  ff.  {xbv  xaXovpevov  dipa  xivov{t*vov  pkv  xal  fiovxa 
ivtpov  elvat). 

8)  B  4.  860  a  20  d  pkv  ovv  dtjQ  —  ytvexat  ix  xovxov  7j  pkv  yccQ  axple  vygbv 
xal  tyvx(f6v  —  6  ök  xunvbe  9tQftbv  xal  &t]q6v.  mar»  xa&dniQ  ix  evfißoXiav 
ewiexaixo  uv  6  ai,Q  vyQog  xal  frepftöV  Olympiodor  172,  8  bemerkt  dazu  6XX' 
&no(f6v  iert-  itäg  yaq  uvwxiQm  IXeyev  airqv  v'/qciv  xal  d-(Qfit\v,  vüv  dk  iyQav 
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als  xCvyöis  der  Luft  oder  als  xCmjöig  der  ava&vplaöig  ItjQa  bezeichnet 
wird,  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied  aus:  in  beiden  Fällen 
ist  es  ein  Teil  der  Luft,  der  sich  in  Bewegung  setzt.  Aber  man  darf 
anderseits  den  Fortschritt,  den  die  Lehre  des  Aristoteles  gegen  die 
früheren  Theorien  aufweist,  nicht  unterschätzen:  Aristoteles  hat  den 
Wind  auf  einen  bestimmten  Anlaß  zurückgeführt;  er  hat  der  vagen 
Luftbewegung  früherer  Theorien  den  Anstoß  und  die  bestimmte  Ur- 
sache gegeben,  die  in  wesentlichen  Punkten  den  Tatsachen  entsprechen. 
Nach  dieser  Richtung  hin  bedeutet  seine  Theorie  einen  wesentlichen 
Fortschritt  gegen  früher. 

Fassen  wir  nun  noch  einmal  kurz  zusammen,  worin  das  Wesent- 
liche der  verschiedenen  Windtheorien,  wie  wir  sie  vorstehend 
betrachtet  haben,  besteht,  so  ist  für  alle  der  Zusammenhang  zwischen 
Wind  und  Luft  feststehend.  Aber  während  die  einen  den  Wind  aus 
der  Luft  sich  ausscheiden  lassen  und  ihn  so  zu  einer  Sekundärbildung 
machen,  erhebt  Aristoteles  den  Wind  zu  einer  selbständigen  Bildung, 
indem  er  ihm  einen  eigenen  Ursprung  und  einen  spezifischen  Charakter 
zuerkennt.  Denn  führen  jene  ihn  in  letzter  Linie,  ebenso  wie  die 
Luft  in  ihrer  Gesamtheit,  und  damit  zugleich  Wolken  und  Regen, 
auf  die  einheitliche  tellurische  Ausscheidung  zurück,  so  steht  es 
für  Aristoteles  fest,  daß  nur  eine  spezifische  und  selbständige  ixxgiöig 
die  Ursache  des  stvtvpa  sein  kann.  Ob  Xenophanes  und  Heraklit, 
oder  wenigstens  der  letztere,  ihm  in  dieser  Lehre  schon  voraufgegangen 
sind,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verlangt  Stratons  Theorie.  Derselbe 
definiert  das  avsvfia  als  bewegte  Luft,  und  es  konnte  scheinen,  daß 
er  damit  zu  den  alten  Lehren  eines  Anaximander  und  anderer  zurück- 
gekehrt sei.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Straton  läßt  die  Luft- 
bewegung von  der  Erde  ausgehen:  die  Wärmeentwickelung  derselben 
wirkt  lockernd  und  auflösend  auf  die  nächsten  Gebiete  der  Atmosphäre, 
welche  dann  diese  Bewegung  auf  die  weiteren  Teile  der  Luft  fort- 
pflanzen und  so  die  Luft  in  Bewegung  setzen.  Diese  Theorie  kommt 
also  zweifellos  der  Wahrheit  am  nächsten.  Zwar  läßt  auch  Straton 
irdische  Stoffe  durch  die  &vafrvnCu6ig  in  die  Höhe  entführt  werden, 
welche  sich  je  nach  ihrer  Provenienz  als  Feuer-,  als  Luft-,  als  Erd- 
moleküle erweisen  und  wirken:  Wind  selbst  dagegen  scheint  von 
ihm  tatsächlich  nur  als  ein  durch  Auflockerung  der  Luft  erfolgender 

xal  vpvxQÜv,  i)  Uyo\uv  •  vypa  xal  tyvxQtt  i<sxt  xaxa  <pvaiv  (toio£to»  ydcp  xal 
to  Cdoop),  i>y(fcc  di  xal  9tQ(iij  iexi  xctxu  6vvßtßrix6g,  httidi)  ixixxtjxov  l%ti  rijv 
&t<HLQxi\xa. 
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Vorgang  aufgefaßt  zu  sein,  der  ausschließlich  durch  die  Wärme- 
entwickelung der  Erde  bewirkt  wird.1) 

Stratons  Theorie  scheint  keine  Anerkennung  gefunden  zu  haben: 
die  späteren  gehen  gewöhnlich  von  der  Lehre  des  Aristoteles  aus. 
Daß  Epikur  sich  aber  in  dieser  Beziehung  ablehnend  verhalte  und 
sich  im  Gegenteil  möglichst  an  die  Lehre  Demokrits  anschließe,  ist 
von  vornherein  anzunehmen.  Leider  ist  seine  Definition  der  Winde 
unklar,  und  wir  werden  schwerlich  aus  dem  kurzen  Wortlaut  derselben 
seine  Meinung  genau  und  erschöpfend  entnehmen  dürfen.  Es  scheint 
aber,  daß  er  sich  hier  in  bewußte  Opposition  zu  Demokrit  stellte2): 

1)  Heron  pneum.  p.  6,  6  ylvtxai  dh  xxctyta  xivTj9slg  (6  oiSiv  y&Q 
itt<i6v  iöxi  xh  itvrtpa  tj  xipovpepog  afa.  p.  12,  15  xal  xa  xpivfuexa  dh  ix  6<podQäg 
&vct9v(udeeag  yivtxai,  roü  aiqog  ilm&ovftivov  xal  Xtitxvpofripov  xal  i$l  xhv  ifäg 
xal  <tv9t%fi  cchxto  xiroflvros  ^  pivxoi  xLpi\cig  xoü  Seikos  oi>  xaxa  ndvxa  x6xop 
laoxa%i]9  ytPtxai,  aXXa  aqpodpoWpa  pkv  »ap*  uixi\v  xr\v  ava&vplattip,  &(iuvffoxi(fa 
di  (laxffvv&ttöa  xoH  x6xov,  xafK  op  xex/xijrai:  das  letztere  läßt  eich  nicht  halten; 
im  übrigen  erscheint  hier  die  Bewegung  ganz  unabhängig  von  den  in  der  dxa- 
&vpiaöig  aufwärts  geführten  Stoffen ;  denn  diese  leugnet  auch  Straton  nicht  p.  10, 
8 ff.;  17 ff.  (za>Q$t  xu  ditcp&aQpdva  x&v  ea^axmv  Stä  xd»p  xanv&p  ttg  «  *VQa>9ij 
oieiav  xal  &tQ&Sr\  xal  ytmdt}),  die  dann  aufsteigend  teils  in  die  Feuerregion  ge- 
langen, teils  mit  der  Luft  sich  vereinen,  teils  wieder  auf  die  Erde  niederfallen. 

2)  Ep.  ad  Pythokl.  106.  Im  vorhergehenden  ist  wiederholt  von  dem  Wirken 
der  npevfuexa  in  den  Wolken  zur  Hervorbringung  von  Blitz  usw.,  Bowie  in  der 
Erde  beim  Erdbeben  die  Rede  gewesen;  es  wird  dann  fortgefahren:  xa  dk  xvt6- 
ftaxa  evpßaivH  yivee&at  xaxa  %q6vov  &XXo<pvXlag  xipbg  ael  xal  xaxa  fux<?bt> 
7cagsmivofi4vi]g  xal  xatK  Zdcerog  &y%6vov  ovXXoyjv.  xa  91  Xoinu  itPtvpaxa  yiptxai 
xal  6Xiy<op  neo6vxwv  tlg  xa  noXXd  xoiXwfiaxa,  9iad6<ftmg  xovxtov  yivofUvr\s.  Ob 
der  volle  Wortlaut  uns  überliefert  ist,  darf  man  bezweifeln:  der  Sinn  scheint 
mir  sicher.  Da  kurz  vorher  von  den  nvBv(iaxa  in  der  Erde  die  Rede  gewesen, 
so  lassen  sich  die  Worte  ra  di  xpsvfucxa  eben  nur  auf  die  eben  genannten  be- 
ziehen: dieselben  sind  als  ein  fremder  Stoff  allmählich  in  die  Erde  hinein- 
gekommen, wo  sie  nun  wirksam  werden;  außerdem  aber  verdanken  sie  ihr 
Dasein  der  iduxog  aybövov  övlXoyj.  Epikur  scheint  damit  sagen  zu  wollen, 
daß  im  Wasser  zugleich  Windatome  enthalten  sind,  die  sich  nun  von  dem  in 
der  Erde  vorhandenen  Wasser  ablösen.  Im  Anschluß  an  diese  besonderen  Winde 
innerhalb  der  Erde  geht  er  dann  auf  die  übrigen  (atmosphärischen)  Winde  über 
und  hier  nimmt  seine  Definition  zweifellos  Rücksicht  auf  diejenige  Demokrits. 
Vgl.  die  Worte 

in  anguBto     I  inani         j  multa  corpuscula  (Demokrit  oben  S.  619  f.) 

tlg  xä  xoXXä  ;  xoilrnftaxa  \  6Xlyeov  (it(o6vT<ov)  (Epikur). 
Daß  unter  den  dXiytov  nur  Atome  zu  verstehen  sind,  ist  klar.  Es  fallen  also 
wenige  Atome  in  ein  xtv6v  und  9tad6otwg  xovxaav  yivo\tivr\g  entsteht  Wind. 
Wahrscheinlich  ist  das  so  zu  denken,  daß  die  wenigen  Atome,  welche  hier  in 
einen  großen  Hohlraum  gepreßt  werden,  durch  Hin-  und  Hergeschleudertwerden 
und  An-  und  Abprallen  den  Wind  verursachen. 
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hatte  dieser  den  Wind  aus  der  Zusammendrängung  vieler  Atome  in 
einen  kleinen  und  engen  Kaum  erklärt,  so  wollte  Epikur  denselben 
umgekehrt  aus  der  Anwesenheit  weniger  Atome  in  einem  großen 
Hohlräume  erklären.  Über  den  Vorgang  im  einzelnen  hat  er  sich 
nicht  näher  ausgesprochen. 

Einen  engeren  Anschluß  an  die  älteren  Theorien  weisen  die 
Stoiker  auf.  Allerdings  sind  auch  hier  die  Referate,  die  uns  zu 
Gebote  stehen,  so  dürftig,  daß  wir  auf  ein  volles  Verständnis  ver- 
zichten müssen.  Es  scheint  aber,  daß  auch  in  dieser  Frage  die  ältere 
Stoa  anders  geurteilt  hat,  als  die  jüngere.  Was  zunächst  jene  betrifft, 
so  ist  uns  die  Definition  des  Windes  im  Texte  des  Diogenes  Laertius 
zur  Hälfte  verloren  gegangen,  sie  läßt  sich  aber  aus  anderen  Quellen 
dem  Sinne  nach  jedenfalls  ergänzen.  Danach  bezeichneten  die  älteren 
Stoiker  den  Wind  als  eine  Qvöig  &4qoq,  wo  Qvöig  jedenfalls  nur  als 
eine  Bewegung  zu  verstehen  ist.  Die  yeveöig  der  Winde  wird  auf  die 
Sonne  zurückgeführt,  welche  die  Wolken  i^atfit^ei.  Das  kann  nur  so 
verstanden  werden,  daß  die  Sonnenwärme  aus  den  Wolken  die 
leichteren  Bestandteile  herauszieht,  welche  sodann  als  Wind  sich  durch 
die  Atmosphäre  bewegen.1)  Das  würde  ganz  im  Sinne  Anaximanders 
sein,  der  gleichfalls  durch  die  Sonne  aus  den  Wolken  die  Xs7Ct6xuxa 
ausgeschieden  werden  läßt,  während  die  vyQÖrcctct  zum  Regen  sich 
verdichten.    Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Wolken  selbst 


1)  Die  verderbten  Worte  bei  Diog.  L.  7,  162  naqa  xovg  x6novg>  &tp'  a>v 
pt'outfi.  xt^g  di  yevtoecog  airc&v  afxtov  ylvsod'at  xov  rjXiov  i^ar^it^ovxa  xct  viqj] 
erhalten  ihre  Ergänzung  ans  Aetins  8,  7,  2  ol  Svtatxol  %&v  nvstpa  &£oog  tlvai 
(v<Jtv,  xatg  x&v  x6nav  dk  vaqaXXayulg  xitg  ixtowftiag  xaQaXXäxxovoav  olov  xhv 
&nb  xoü  foqpo«  xal  xijg  dvastog  tftpvQOV  — ;  daher  Schol.  Arat.  786  von  der  nvx- 
vaxsig  des  arjo,  3?  9ut%t6p*vos  &v4(iovg  xotcf,  die  dann  788  ff.  selbständig  ge- 
worden nviovrig  xov  xtQixtifievov  ijfi&g  uiga  ininooo&'tv  iavx&v  dwo&ovvxui.  Die 
Angabe  des  Diogenes  wird  bestätigt  durch  Galen  in  Hippoer.  %.%vpd>v  8, 18  (XVI, 
894  ff.  K.),  wo  6  &vtfiog  definiert  wird  als  xQfia  §iov  aioog  aua  xjj  xijg  xirfoemg 
&OQt<fxa>  nXtovtlUt,  xal  ylvexat  Sxav  •/}  xov  %vpbv  (handBcbr.  x&v  zvp&v) 

edgUxti  xal  1)  xi\g  &Oiag  xijv  to«  tpva&vxog  Ttvtv^axog  dvvafuv  ixfMßei, 

womit  Vitr.  1,  6,  2  ventus  est  aeris  fluens  unda  cum  incerta  motus  redundantia; 
nascitur  cum  fervor  offendit  umorem  et  impetas  ferroriB  (so  Kießling  statt  fac- 
tionis^  exprimit  vim  spiritus  fiantis  (handschr.  flatus)  übereinstimmt.  Hier  kann 
&etg  bzw.  fervor  nur  auf  die  8onne  bezogen  werden;  %v\i6g  ist  das  in  der  Wolke 
eingeschlossene  vyoov,  aus  dem  toC  yve&vxog  xvtviiaxog  dvvaptg  herausgestoßen 
wird.  Nach  Galen  in  Hippoer.  *.  ivp&v  8,  18  p.  896  ff.  ol  Stauxol  »epl  x&v 
dvopdxtov  p6vov  duiUyovoi,  was  nicht  richtig.  Im  folgenden  bietet  Galen  in 
seiner  Ausführung  über  das  Wesen  der  Winde  nichts  als  einen  aus  zweiter  Hand 
geschöpften  Auszug  aus  Aristoteles. 
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ans  der  tellurischen  IxxQiöig  sich  bilden:  die  Winde  werden  also  anch 
hier  zu  einer  Sekondärbildung. 

Die  jüngere  Lehre  scheint  in  der  Schrift  xsqI  xööpov  zum 
Ausdruck  zu  kommen:  sie  schließt  sich  im  wesentlichen  der  Aristo- 
telischen Theorie  an.  Es  ist  speziell  die  trockene  und  warme 
tellurische  Ausscheidung,  aus  welcher  sich  der  Wind  bildet:  hier 
erhält  also  das  jrv*t>fta,  unabhängig  von  der  Wolke,  seine  direkte 
yh/6<fig  aus  der  Erde.1) 

Ein  Kompromiß  beider  Lehren,  der  älteren,  welche  den  Wind 
mittelbar  aus  der  Wolke,  der  jüngeren,  welche  ihn  unmittelbar  von 
der  Erde  entstehen  läßt,  findet  sich  in  der  Unterscheidung  des  avsfwg 
von  der  ccijga:  jener  wird  als  gvö  ig  äsQogy  diese  als  icvad'v^Uaöig  yijg 
erklärt.1)  Vertritt  der  Verfasser  der  Schrift  xsqI  xööftov  bestimmt  die 
Ansicht,  die  dvad'VfiCaöig,  aus  der  sich  der  Wind  bilde,  sei  die  warme 
und  trockene  Ausscheidung,  so  wird  anderseits  gerade  der  Kälte  und 
der  feuchten  Ausscheidung  ein  Anteil  an  der  Bildung  des  Windes 
gegeben.  Es  sind  nach  Cicero  die  frigidi  anhelitus  terrae,  oder  in 
der  Schrift  xsqI  xdöpov  die  Kälte  selbst,  welche  die  warme  Aus- 
scheidung beeinflußt  und  erkältet.  Offenbar  soll  hierdurch  ausgedrückt 
werden,  daß  die  warme  &vct&vfiCa6ig,  welche  allerdings  in  letzter  Linie 
die  Quelle  des  Windes  ist,  sich  mit  der  feuchten  Ausscheidung,  der 
ätfUg,  vereinigt  und  so  in  ihrer  Natur  verändert  wird.8)  Da  die  Luft 
von  den  Stoikern  —  im  Unterschiede  von  Aristoteles  —  als  ihrer 
Natur  nach  kalt  angesehen  wurde,  so  mußten  sie  allerdings  in  ihren 
Begriffsbestimmungen  der  Möglichkeit  Rechnung  tragen,  wie  die  an 
und  für  sich  warme  Ausscheidung  der  Erde  —  die  wenigstens 
Posidonius  nicht  hat  leugnen  wollen  —  sich  in  Kälte  umsetzte,  da 
sie  eben  als  Luft  nach  stoischer  Lehre  kalt  sein  mußte. 

Auch  Seneca  vertritt  die  stoische  Lehre.  Seine  Definition 
ventus  est  fiuens  aer,  oder  genauer  ventus  est  aer  fluens  in  unam 

1)  [Aristot]  894  b  7  ix  dh  rfls  (aus  dem  vorigen  dvad^fiuidtcos  zu 
ergänzen),  taro  ^v%ovg  fihv  Aotolerig  &otb  §etv,  &v$poe  iyivevo-  oiihv  yaQ  icxtv 
ovrog  n\r\v  &t\q  xolvg  $t<ov  xal  &»q6o«-  Sans  &pa  xal  itvivfia  Uyixai. 

2)  Achilles  88  p.  68  M.  &XX01  9h  diaytQtiv  &vt(iov  Xiyovaiv  aÜQcef  &vt(iov 
yuQ  tlvai  §vaiv  ÜQog,  afyav  dh  avadvfitaciP  yijg. 

8)  Cic.  dir.  2,  44  placet  enim  StoicU  eos  anhelitus  terrae,  qai  frigidi  ßint, 
cum  flaere  coeperint,  yentos  esse;  vgl.  dazu  oben  sr.  xo'apov:  apadvfiiäaicog  — 
väo  ipvxovg  &e&tioT}s-,  vgl.  ßtrabo  276  oi  £vapoi  ytvv&vxai  xal  xqiyopxai  ri}p 
&Q%r\v  Xaß6vxtg  ait6  xäv  ix  rf)g  »ularrr)g  ava&vmäetap.  Auch  Diodor  8,  61  läßt 
die  ava&vpiaaig  der  Erde  die  Quelle  der  Winde  sein;  jene  erhalt  aber  von  den 
vdxai,  cvaxioi  all&Ptg,  l6<pa>v  avaexyitaxa ,  xoxapol  usw.  ihre  Nahrung. 
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partem1)  werden  wir  als  aus  Posidonius  stammend  ansehen  dürfen.  Aber 
mit  dieser  Definition  ist  die  Frage,  wie  die  Winde  entstehen,  noch  nicht 
beantwortet:  Seneca  äußert  sich  eingehend  hierüber.  Er  will  sich  aber 
nicht  mit  einer  Möglichkeit  der  Windbildung  begnügen,  sondern  sucht 
auf  verschiedene  Weise  die  Entstehung  des  Windes  sich  zu  erklären. 
Einmal  scheidet  nach  seiner  Meinung  die  Erde  aus  ihrem  Inneren  stetig 
Luft  aus,  die  sich  dort  gebildet  hat  und  nun  von  selbst  aus  ihrer  Tiefe 
aufwärts  steigt.  Sodann  aber  —  und  hierin  gibt  er  offenbar  die  uns  be- 
kannte Aristotelische  und  stoische  Erklärung  der  Windbildung  wieder  — 
findet  eine  unausgesetzte  evaporatio  statt,  in  deren  Verlaufe  die  aus- 
geschiedenen Dünste  in  Wind  sich  umsetzen.  Er  erinnert  sodann  an 
die  stoische  Lehre,  von  deren  Wahrheit  er  zwar  sich  nicht  völlig 
überzeugen  kann,  die  er  aber  auch  nicht  verwerfen  will,  daß  die  Erde 
ein  lebender  Organismus  sei:  wie  der  tierische  Körper  Gase  abstößt, 
so  entsendet  auch  die  Erde  die  spiritus,  die  sich  in  Wind  verwandeln. 
Aber  noch  eine  letzte  Erklärung  des  Windes  gibt  Seneca:  es  ist 
ihm  nämlich  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Luft  in  sich  selbst  die  Kraft 
der  Bewegung  habe  und  daß  daher  der  Wind  eben  die  durch  sich 
selbst  bewegte  Luft  sei.  Wieviele  dieser  Erklärungen  des  Windes 
und  welche  auf  die  Lehren  der  Stoiker  bzw.  des  Posidonius  zurück- 
gehen, kann  hier  nicht  näher  untersucht  werden.9)    Jedenfalls  ist  die 

1)  Seneca  nat.  quaest.  6,  1,  1  ventus  est  fluens  aer  Quidam  ita  definierunt: 
ventus  est  aer  fluens  in  unam  partem.  Haec  definitio  videtur  diligentior,  quia 
numquam  aer  tarn  imtnobilis  est,  nt  non  in  aliqua  sit  agitatione.  Auch  die  im 
folgenden  angegebenen  Definitionen  aer  fluens  impetn,  oder  vis  aeris  in  unam 
partem  euntis,  oder  cursua  aeris  aliquo  concitatior  kann  Seneca  einer  und  der- 
selben Quelle  entlehnen,  die  die  verschiedenen  Ansichten  und  Definitionen  zu- 
sammenstellte. Vgl.  noch  Plin.  2,  114  ventos  vel  potius  flatus  posse  et  arido 
siccoque  auhelitu  terrae  gigni:  posse  et  aquis  aera  ezspirantibus  qui  neque  in 
nebulam  densetur  nec  crasBeBcat  in  nubes.  posse  et  solis  inpulsa  agi,  quoniam 
ventus  haut  aliud  intellegatur  quam  fluctus  aeris,  pluribusque  etiam  modis; 
Gell.  2,  80,  1  venti  quique  ex  eadem  caeli  regione  aer  fluit;  Macrob.  8at.  7,  8,  16 
aer  motu  in  ventum  solvitur;  Ampel.  5  venti  fiunt  ex  aeris  motu  et  inclinatione ; 
Isid.  13, 11  ventus  —  aer  conjunctus  et  incitatus;  Arnob.  adv.  gent.  6  p.  116  omnes 
ventos  aeris  fluorem  esse  pulsi  usw. 

2  Nachdem  Seneca  a.  a.  0.  2.  8  die  Ansicht  Demokrits  angeführt  und  wider- 
legt hat,  stellt  er  4,  1  die  Frage  quomodo  ergo  fiunt  venti,  quoniam  hoc  (modo^ 
negas  fieri?  Er  antwortet:  non  uno  modo,  alias  enim  terra  ipsa  vim  magnani 
aeris  ejicit  et  ex  abdito  spirat,  alias  cum  magna  et  continua  ex  imo  evaporatio 
in  altum  egit  quae  emiserat,  inmutatio  ipsa  halitus  mixti  in  ventum  vertitur. 
Darauf  folgt  die  Vergleichung  mit  den  Gasen  des  animalischen  Körpers,  sodann 
die  Berufung  auf  die  Erde  als  lebenden  Organismus.  Endlich  6  die  Ansicht 
habere  aera  naturalem  vim  movendi  se.    Die  Einwirkung  der  Sonne  wird  bei 
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Definition  selbst  und  die  Herleitung  des  Windes  aus  den  vapores  der 
Erde  echt  stoisch:  und  wenn  auch  die  Aasführungen  Senecas  der  wissen- 
schaftlichen Schärfe  ermangeln  und  mehr  populäres  Gepräge  tragen, 
ao  werden  wir  doch  nicht  irren,  in  ihnen  im  großen  und  ganzen  die 
Resultate  stoischer  Forschung  und  Spekulation  zu  erblicken. 


SIEBENTES  KAPITEL. 
WINDSYSTEME. 

Nach  der  Betrachtung  der  Natur  und  der  Entstehung  des  Windes 
im  allgemeinen  liegt  es  uns  jetzt  ob,  die  Windsysteme  näher  ins  Auge 
zu  fassen.  Es  ist  natürlich,  daß  das  praktische  Bedürfnis  schon  früh 
die  Winde  nach  den  Richtungen,  aus  welchen  sie  wehen,  geschieden 
hat.  Das  einfachste  ist  hier  die  Scheidung  und  Bestimmung  nach 
den  vier  Weltgegenden,  und  dieses  Windsystem  hat  schon  Homer.1) 
Seine  vier  Winde  sind  die  Winde  der  vier  Kardinalpunkte  der  Welt: 
die  Orientierung  des  Menschen  nach  diesen  vier  Weltgegenden  muß 
eine  uralte  sein.  So  kennt  schon  Homer  den  Ost-  und  West-,  den 
Nord-  und  Südwind  und  schildert  sie  nach  ihren  besonderen  Eigen- 
schaften und  Wirkungen.  Wenn  hier  schon  das  älteste  und  für  alle 
Zeiten  maßgebende  System  uns  entgegentritt,  so  finden  sich  bei 
Homer  zugleich  schon  Andeutungen,  nach  denen  die  einzelnen  Winde 
unter  sich  in  bestimmte  Wechselbeziehung  treten.  So  tritt  wiederholt 
ein  Zusammenwirken  des  Ost-  und  Südwindes,  des  Evqoq  und  iVtfrog, 
uns  entgegen'),  und  man  darf  es  als  sicher  ansehen,  daß  der  Dichter 

der  Windbildung  als  selbstverständlich  insofern  angenommen,  als  die  ex  omni 
parte  terrarum  ausgeschiedenen  corpuscula  extenuari  sole;  so  entsteht,  quia  omne 
qnod  in  angasto  dilatatur  spatium  majus  desiderat,  der  Wind. 

1)  Über  die  Orientierung  nach  den  vier  Weltgegenden  Strabo  p.  84;  Veget. 
4,  88  veteres  juxta  positionem  cardinum  tantum  quattuor  ventos  principalcs  a 
singnlis  caeli  partibus  flare  credebant;  daher  cardinales  Serv.  Aen.  1,  131;  yevi- 
xtorarot  Achill.  83  p.  68  M.;  ytvinol  isag.  21  p.  321  M.  über  die  Winde  Homers 
vgl.  Messadaglia  i  venti  in  Omero:  Memorie  d.  R  Accad.  d.  Lincei  1901. 

2)  B  145;  II  765,  wo  das  iQidttlveiv  nicht  einen  Gegensatz,  sondern  ein 
Wetteifern  bedeutet;  sehr  deutlich  ft  825  f. 

fiifra  de  ncLvx'  &Xlr}*vog  &t\  N6rog,  oid4  rig  &iXog 
y^yvev'  tuen'  &vi(uov,  et  pi]  EIqo?  xe  Norog  tb: 

der  Euros  erscheint  hier  also  ganz  wie  ein  Zubobör  und  Anhängsel  des  Notos. 

Auch  e  295,  wo  die  vier  Winde  genannt  werden,  treten  Euros  und  Notos  in 

engerem  Zusammenwirken  auf. 
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hier  aus  der  Erfahrung  schöpft,  die  tatsächlich  eine  engere  Beziehung 
zwischen  Süd-  und  Ostwind  kannte.  Anderseits  wieder  erkennen  wir 
eine  innigere  Verbindung  von  West-  und  Nordwind,  ZicpvQog  und 
Boqiag1)-.  so  sind  diese  beiden  es,  die  Achill  zur  Anfachung  des 
Feuers  am  Scheiterhaufen  des  Patroklos  herbeiruft,  aber  auch  sonst 
erscheinen  sie  vereinigt.  Endlich  aber  kann  man  auch  einen  Gegen- 
satz zwischen  den  Süd-  und  den  Nordwinden  erkennen1):  darauf  ist 
zurückzukommen. 

Wenn  hier  schon  bestimmte  Punkte  der  Windrose  übergewichtlich 
über  die  anderen  hervortreten,  so  geht  das  noch  bestimmter  aus  ihren 
mythischen  Beziehungen  hervor.  Bekanntlich  treten  die  vier  Winde 
bei  Homer  zugleich  als  göttliche  Persönlichkeiten  auf:  als  solche  bilden 
sie  einen  Verein,  eine  Familie,  die  nur  eine  Heimat  hat,  und  diese 
ihre  Heimat  ist  der  Westen,  also  der  Ausgangspunkt  des  Westwindes. 
Der  Dichter  läßt  alle  vier  Winde  im  Hause  des  Zephyros  zusammen 
schmausen  und  von  hier  auf  Befehl  der  himmlischen  Götter  je  nach 
Bedürfnis  ihres  Amtes  walten.  Dieselbe  Weltgegend  tritt  auch  in 
der  Sage  von  Aeolos  auf,  der  als  Schaffner  und  Herr  der  Winde  auf 
einer  Insel  waltet:  die  Winde  selbst  sind  sechs  Paare,  indem  sechs 
Brüder  und  sechs  Schwestern  in  Ehe  miteinander  verbunden  sind. 
Auch  hier  aber  erscheint  als  die  Heimat  der  Winde  der  Westen: 
denn  wenn  Aeolos  dem  Odysseus  unter  Fesselung  der  anderen  Winde 
den  Zephyros  als  günstigen  Fahrwind  mitgibt,  so  muß  eben  der 


1)  7  6  BoQQfjs  xal  ZtyvQOs  xmxe  OpjJxTjd-ei»  &t]xov;  V  196 ff.;  auch  hier  ist 
beider  Heimat  230  in  Thrakien;  e  294 f.    Vgl.  dazu  Strabo  28. 

2)  8  330  ff.   ätg  tjjv  &(i  xiXccyog  &vs(toi  tpigov  Iv&u  xal  Ivfru 

&XXoxe  pdv  xe  N6xog  Bopit}  itQoßdXeoxa  cpiQto&ai 
&XXoxe      abc'  EIqos  Ze<pvQ<p  ef&xtfxe  duhxeiv: 

hier  erscheinen  also  bestimmt  Notos  und  Boreas  einerseits,  Euros  und  Zephyros 
anderseits  als  Gegenwinde.  Ebenso  ist  der  Zephyros  ein  Gegenwind  des  Notos 
A  306  ms  OTtöxe  vitpea  ZtcpvQog  axvtpsXi&j)  &Qyeax&o  N6xoto:  der  Westwind  zer- 
streut die  Wolken,  welche  der  Notos  angehäuft  hat;  p  289 

ijv  neos  ifcaxlvris  ZXfhg  avtfioio  frveXXa 

i)  N6xov  t}  ZecpvQOio  dvoaiog  ofri  päXtöxa 

vfja  dutQQalovat: 

hier  ist  also  kein  Zusammenwirken  der  beiden,  sondern  jeder  für  sich,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten.  Nur  einmal  erscheinen  beide  vereint  #  834.  Abgesehen  vou 
diesem  Falle,  wo  man  also  an  einen  Südweststurm  denken  muß,  erscheinen 
nach  den  augeführten  Stellen  Euros  und  Notos  einerseits,  Zephyros  und  Boreas 
anderseits  enger  untereinander  verbunden  und  die  einen  den  anderen  gegenüber- 
stehend. 
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Ausgangspunkt  der  Fahrt  der  Westen  sein,  da  der  Westwind  den 
Odysseus  in  seine  Heimat,  nach  Ithaka,  bringt.1) 

Wenn  hier  also  der  Westwind  besonders  hervortritt,  der  aber 
zugleich  wieder  mit  dem  Boreas  enger  verbunden  ist;  anderseits  aber 
der  Notos  in  engerer  Beziehung  zum  Euros  erscheint,  so  sehen  wir, 
daß  schon  früh  sich  Unterscheidungen  und  Hervorhebungen  bestimmter 
Einzelwinde  und  ihrer  Beziehungen  untereinander  geltend  gemacht 
haben.  Da  die  Griechen  auf  die  Schiffahrt  und  damit  auf  das  Meer 
hingewiesen  waren,  so  drängten  sich  ihnen  die  Beobachtungen  über 
das  Vorherrschen  bestimmter  Winde  von  selbst  auf,  und  wir  sehen 
diese  Beobachtungen  schon  bei  Homer  zum  Ausdruck  kommen. 

Es  ist  nämlich  eine  allgemein  anerkannte  Tatsache,  daß  es  in 
Griechenland  hauptsächlich  zwei  Windrichtungen  sind,  die  von 
besonderer  Häufigkeit  und  hervorragender  Wichtigkeit  sind:  es  sind 
die  von  Süden  und  die  von  Norden  kommenden  Winde.  Daher 
erklart  es  sich,  daß  alle  Physiker,  die  sich  eingehender  mit  den 
Winden  beschäftigt  haben,  dieselben  in  die  beiden  Hauptkategorien  der 
ßö o*wc  und  der  vöua  zerlegen,  denen  sie  alle  anderen  Winde,  als 
nebensächlicherer  Bedeutung,  unterordnen.*)    Wir  werden  später  auf 


1)  Zephyros  und  Boreas  in  Thrakien  I  6;  ^  196  ff.,  wo  die  vereinten  Winde 
im  Hause  des  Zephyros,  wozu  vgl.  Eust.  p.  1296,  10 ff.  Es  ist  zu  beachten,  daß 
Thrakien  für  den  Dichter  und  seine  Heimat  im  Kordwesten  liegt,  auch  hierin 
also  eine  engere  Beziehung  des  Nordens  zum  Westen  sich  ausdrückt.  Über  die 
Insel  des  Aeolos  und  die  dortige  Familie  der  Winde  x  1 — 76.  Wenn  Breusing, 
N.  Jahrbb.  f.  Philol.  188,  88  f.  aus  der  Zwölfzahl  der  Geschwister  auf  eine  alte 
Zwölfteilung  des  Horizonts  schließen  zu  dürfen  glaubt,  so  ist  mir  das  doch  sehr 
unwahrscheinlich.  Ich  glaube  hierin  eher  eine  Einwirkung  der  mystischen  Zwölf- 
zahl zu  erkennen.  Über  den  Kult  der  Winde  genügt  es  auf  Rohde,  Psyche  66 
u.  o.;  Preller -Robert  470  ff.  zu  verweisen;  namentlich  die  Tritopatoren  zeigen, 
wie  alteingewurzelt  der  Glaube  an  die  Göttlichkeit  und  die  Macht  der  Winde  in 
Griechenland  war. 

2)  Hippokrates  unterscheidet  in  der  Schrift  arepl  teotov  die  H>v%Qa  und  die 
fafffia  itvevfuna,  d.  h.  die  Nord-  und  Südwinde;  sodann  die  vom  Aufgang  und 
Niedergang  der  Sonne  kommenden  —  jene  als  xä  fxera£v  x&v  d-fQiv&v  &vaxoXia>v 
toC  7)li'ov  xal  x&v  %tipsQiv&v,  diese  dem  entsprechend  die  zwischen  den  Punkten 
des  Sommer-  und  Winterunter^an^es  der  Sonne  — ;  in  den  übrigen  unter  seinem 
Namen  gehenden  Schriften  sind  es  immer  nur  die  ß6ofuc  und  die  v6tia,  nach 
denen  alle  Winde  geschieden  werden:  das  Jahr  (trog)  ist  ß6oeiov  oder  v6xtov  je 
nach  dem  Überwiegen  der  Nordwinde  oder  Südwinde.  Ebenso  Aristot.  fwrewp. 
B  6.  864a  19  x&v  Ttvtvpäxmv  xä  phv  ß6osuc  xalelrat,  zu  di  v6xut;  A  10.  847  b  8 
&x\U&iv  to  tpoiaxa  ßoQtloif  fiälXov  i)  vortot;;  nolix.  JH.  1290a  14  M  x&v  itvtv- 
(tdxmv  Xdytxai  xä  pkv  ßoQtuc,  xä  äk  v6xtat  xä  &XXa  xovxav  TtctQexßäotiQ;  genauer 
daselbst  18  iv  xotf  itvtvpaai  xbv  piv  $<pvoov  xoü  ßoqiov>  xoü  dk  voxov  xbv  sIqov; 
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diesen  Gegensatz  der  Süd-  und  der  Nordwinde  und  auf  die  Fixierung, 
die  derselbe  im  Mythus  und  in  der  Kunst  gefunden  hat,  zurück- 
kommen: hier  wollen  wir  zunächst  die  Entwicklung  und  Ausbildung, 
welche  das  System  der  Winde  weiter  erfahren  hat,  im  Zusammen- 
hange darlegen. 

Um  die  Veränderungen  zu  verstehen,  welche  die  Windrose  im 
Laufe  der  Zeit  erfahren  hat,  muß  man  einer  Tatsache  bewußt  bleiben: 
„von  den  Himmelsrichtungen  waren  zwei,  die  Gegend  des  höchsten 
Sonnenstandes  und  ihr  diametrales  Gegenteil,  alltäglich  unmittelbar 
gegeben:  die  Marksteine  der  beiden  anderen  aber,  die  Orte  des  Auf» 
und  Unterganges  der  Sonne,  sah  man  innerhalb  der  Jahresperiode  sich 
beträchtlich  verschieben."1)  Daraus  folgt,  daß  der  Nordwind  und  der 
Südwind  feststehende  Begriffe  sind,  daß  dagegen  der  Ostwind  und  der 
Westwind  durchaus  schwankende  Begriffe  werden.  Da  die  letzteren 
beiden  Namen  und  Charakter  von  dem  Aufgang  und  dem  Untergang 
der  Sonne  erhielten,  so  mußten  sich,  dem  Wechsel  des  Sonnenlaufes 
entsprechend,  auch  Bedeutung  und  Geltung  des  Ost-  und  des  West- 
windes stetig  verschieben:  der  von  dem  niedrigsten  Stande  der  Sonne 
im  Winter  wehende  Wind  war  ein  völlig  anderer,  als  der  von  ihrem 
höchsten  Stande  im  Sommer  wehende;  und  doch  waren  beide  Ost- 
winde. Darin  liegt,  wie  gesagt  der  Grund  für  das  Schwanken  in  der 
Fixierung  von  Name  und  Geltung  des  Ostwindes  einerseits,  des  West- 
windes anderseits. 

Auch  Hesiod  hat  noch  die  vier  Kardinal  winde:  doch  erscheint 
bei  ihm  statt  des  Namens  des  Evqo$  der  'A^yiexy^})    Die  letztere 

und  ebenso  yaxttaq.  B  6.  364  a  20  TCQoaxi&exai  xä  (ikv  feqpvpnca  xä>  ßoifia,  voxat 
di  t<Jc  &H]lta>rtxa.  Vgl.  auch  Strabo  1  p.  29  tlol  di  xivtg  ol  tptcav  elvai  dvo 
tohg  xvQtmxäxovg  uvipovg  ßoQiav  xal  v6xov,  xovg  dh  älXovg  xocxa  (iixqccv  lyxkieiv 
ductpigeiv. 

1)  Neumann -Partach,  Physik.  Geogr.  v.  Griechenl.  92  f. 

2)  Beoy.  378  ff.  kcxQaicp  &'  'Hmg  avifiovt  xixt  xccQZSQO^vfiovs 

'AQfiexr\v  Zicpvfov  BoQirjv  x'  altywoxilev&ov 
xal  Noxov. 

Von  vornherein  muß  es  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden  und  speziell  weist 
die  Mutterschaft  der  Eos  darauf  hin,  daß  der  Ostwind  neben  West-,  Nord-  und 
Südwind  seine  Erwähnung  findet.  Der  <fyy«tfnje  N6xog  A  806;  *  884.  über  die 
Bedeutung  des  Wortes  Ebeling,  Lexik,  s.  v.;  Eustath.  und  Scholl,  i.  d.  St ;  die 
alten  Erklärer  schwankten  zwischen  den  Bedeutungen  „weiß11  und  „schnell"  und 
brachten  ihn  dementsprechend  zum  Teil  mit  den  Mvxovovoi  zusammen;  die  An- 
gabe sl  fihv  xbv  EIqov  dr\Xol  fflw  xvqiov  itQ07tccQo£w6nsvov,  el  ii  ij  roO  voxov 
intfoxov  nporrsptaxärcu  ist  aus  Hesiod  erschlossen  und  gemacht.  Acusilaos  (Schol. 
Hesiod  teoy  870  —  fr.  8  Müller)  hat  nur  die  drei  Winde  Boqiug,  Zi<pvQog,  Ntxog 
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Bezeichnung,  wenn  auch  in  der  Form  &w£<ttijgf  koniint  schon  bei 
Homer  als  Eigenschaftswort  des  Notos  vor,  und  schon  die  alten 
Erklärer  haben  geschwankt,  ob  das  Wort  die  Bedeutung  weiß  oder 
schnell  habe.  Da  nun  später  die  Atvx6voxoi  als  eine  bestimmte  Art 
der  Südwinde  auftreten,  so  liegt  es  nahe,  in  dem  <Jpy«o*tifg  die  ältere 
und  speziellere  Beziehung  des  Xevxög  zu  erkennen  und  in  dem  dQyearijg 
vörog  den  Asvx6votog  zu  sehen.  Und  da  schon  bei  Homer  eine 
engere  Beziehung  zwischen  Euros  und  Notos  uns  entgegentritt,  so 
liegt  hierin  vielleicht  der  Grund,  daß  der  ursprünglich  dem  Notos 
selbst  zukommende  Eigenschaftsname  sich  auf  den  Euros  verschoben 
hat.  Der  Notos  weht  nicht  stetig  aus  dem  Süden,  sondern  wechselt 
nach  Südwest  und  Südost:  als  letzterer  tritt  er  eben  mit  dem  Euros 
in  enge  Beziehung,  der  dem  Stande  der  Sonne  entsprechend  selbst 
zum  Südost  wird.  Daß  hier  sehr  vieles  unsicher  ist,  ist  zweifellos; 
jedenfalls  darf  es  als  sicher  angesehen  werden,  daß  Hesiod  zwar  die 
vier  Hauptwinde,  nach  den  Kardinalpunkten  der  Welt,  hat,  daß  er 
aber  dem  Ostwinde  den  Namen  'AQyeöxrjg  gibt. 

Auch  Hippokrates  und  seine  Schule  hält  an  ihnen  fest:  außer 
dem  Norden  und  dem  Süden  ist  es  der  Aufgang  und  der  Untergang 
der  Sonne,  die  ihm  zur  Feststellung  der  xvsvpLata  dienen.1)    Es  sind 

bei  Hesiod  anerkannt;  dagegen  will  Schol.  879  in  dem  'AQyiojt\q  den  Zephyros  er- 
kennen, während  er  in  dem  Zephyros  Hesiods  den  Euros  sieht:  das  ist  aus  der 
späteren  Praxis  genommen,  in  der  'AQyiaxris  ein  Westwind  war:  Tgl.  hernach. 

1)  über  Hippokrates  schon  oben  S.  641.  Die  Pseudo-Hippokratische  Schrift 
Ttsgl  Ißdopädav  kennt  der  Siebenzahl  zuliebe  sieben  Winde ,  und  zwar  &njltcoT7]?, 
ßoQi  .s,  «Q*riccg,  £i<pvQ09,  li'tj>,  voroff,  eigog.  über  die  Zeit  der  Abfassung  dieser 
8chrift  Gomperz,  Griech.  Denker  1,  227:  Roschers  Ansetzung  (oben  S.  263)  kann 
ich  nicht  für  richtig  halten.  Da  der  Verfasser  gerade  sieben  Namen  anführen 
mußte,  so  ist  die  gegebene  Namengruppe  ohne  Beweibkraft:  es  werden  je  die 
beiden  Namen  des  Ostwindes,  wie  des  Nordwindes,  ferner  der  Name  des  Süd- 
und  Westwindes  zusammengestellt.  Doch  ist  es  wichtig,  daß  als  siebenter  Name 
schon  der  Lips  erscheint.  Bedeutsam  auch,  daß  schon  diese  Liste  vom  <J«TjXworijff 
beginnt  (im  Gegensatz  zu  Homer).  Auch  Tbukydides  3,  28  hat  den  Namen  &m\- 
Ikottjs,  der  hier  dem  evpoj  zu  entsprechen  scheint;  Herodot  4,  99  zeigt  aber, 
daß  beide,  sIqos  und  &nr\Xicari]s ,  eine  gesonderte  Geltung  hatten;  der  letztere 
auch  4,  22.  162;  daß  dieser  aber  damals  noch  eine  schwankende  Bedeutung 
hatte,  zeigt  7,  188,  wo  er  dem  Nordost  entspricht,  daher  auch  lokal  als  hlXr\o~ 
xomiae  bezeichnet  wird,  welcher  Name  sonst  dem  Kaikias  zukommt,  von  den 
Athenern  7,  189  sogar  mit  dem  Boreas  identifiziert.  Der  Name  des  Alip  kommt 
wiederholt  schon  bei  Demokrit  vor  Lydus  mens.  4,  13  ff.  Wie  schwankend  diese 
Namen  ursprünglich  waren,  zeigt  auch  Strabo  29,  der  eine  Ansicht  anführt, 
nach  der  eiffog  üith  d'SQiv&v  &v«xoXmvt  &Tti)UatxT\<;  &nb  %uiitQiv&v  &vaxoXäv, 
dvoeav  dl  QeQiv&v  ZiyvQog,  itmtQiv&v  ÜQyiorrie  kommt:  hier  werden  also  gerade 
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in  erster  Linie  hygienische  Rücksichten,  die  für  die  Hippokratiker  den 
Charakter  nnd  die  Wichtigkeit  der  einzelnen  Winde  bestimmen  und  sie 
mit  der  Scheidung  in  diese  vier  Hauptwinde  sich  begnügen  lassen. 

Andere  Bedürfnisse  aber  traten  in  der  Praxis,  vor  allem  der 
Schiffahrt,  hervor;  hier  konnte  auf  die  Dauer  die  Bestimmung  des 
Windes  nach  den  vier  Kardinalpunkten  des  Himmels,  von  denen  zwei 
sehr  schwankend  waren,  nicht  genügen.  Aristoteles  hat  ein  festes 
System  von  acht  Winden,  und  dieses  haben  wir  jetzt  zu  betrachten. 

Wenn  Hippokrates  schon  den  Geltungsbereich  des  Ostwindes  von 
dem  Punkte  des  sommerlichen  bis  zu  dem  des  winterlichen  Sonnen- 
aufganges angibt,  so  hat  er  damit  die  drei  Punkte  bezeichnet,  die  für 
die  Scheidung  des  einen  Ostwindes  in  drei  Sonderwinde  und  drei 
Sondernamen  in  Betracht  kommen.  In  der  Tat  bilden  die  Punkte, 
wo  dem  Griechen  die  Sonne  zur  Zeit  ihres  tiefsten,  wie  ihres  höchsten 
Standes,  sowie  im  Momente  der  Tag-  und  Nachtgleiche  erschien,  die 
von  selbst  gegebenen  Punkte,  um  den  aus  diesem  Gesamtgebiete 
wehenden  Wind  in  drei  verschiedene  Windströmungen  zu  zerlegen. 
Wir  sehen  Aristoteles  dieser  Näherbestimmung  des  Hippokrates  sich 
anschließen,  woraus  wir  folgern  dürfen,  daß  er  einen  alten  Usus  der 
Praxis  wissenschaftlich  fixierte.1)     Damit  ergibt  sich   die  analoge 


die  später  feststehenden  Punkte  des  tvQog  und  a-xr\Ua>xr\g  vertauscht  und  zugleich 
die  beiden  Kardinalpunkte  Ost  und  West  ganz  fibergangen,  damit  aber  zugleich 
erreicht,  daß  diese  Winde  tatsächlich  nur  als  xaxit  {itxfäv  lyxXusiv  vom  ßofiag 
und  voxog  sich  unterscheidend  erscheinen. 

1)  Aristoteles  legt  sein  Windsystem  fi6T«a>p.  B  6.  368a  21  ff.  vor;  vgl.  dazu  die 
unter  seinem  Namen  gehenden  avipmv  ftfocig  xal  nQoarjyoQiat  Ed.  Berol.  p.  973; 

Olympiodor  188,  11  ff.;  194, 1  ff.  und 
Alexander  106,  82  ff.  geben  nichts 
wesentlich  Neues.  Eine  von  Aristo- 
teles selbst  zur  Erklärung  ent- 
worfene Karte  ist  nicht  erhalten, 
doch  geben  die  Kommentatoren  sie 
wieder  Olympiodor  186;  Alexander 
\Osl  109.  Eine  Rechtfertigung  seines 
Systems  gibt  Aristoteles  schon 
B  6.  862  a  81:  daher  Olympiodor  in 
seinem  Kommentar  schon  hier  seine 
Erläuterungen  gibt.  Aristoteles  sagt 
B  5.  862  a  82  «Mo  yag  Srxav  rpn- 

UttTOüV  xfjg  dvt'UTTjt  olltflG&Ctl  %ä>QCCSt 

xfjg  (tiv  atpOff  xbv  &vm  nöiov  xbv 
xa&'  fyifitf,  xfjg  dh  jrpos  xbv  ixtQOV  xccl  n<fbg  fueriußQlav,  xal  oCffrjp  olo*  xvpitavov' 
xoitrtxov  yctQ  exfjiuc  xfjg  yi)g  ixxipvoveiv  ol  ix  xod  xivxQOv  ai>xf)g  Scyöfitvat  ypa^at, 
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Scheidung  des  Westwindes  nach  den  drei  Punkten  des  Sonnen- 
unterganges zur  Zeit  der  Sommer-  und  der  Wintersonnenwende  wie  zur 
Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  von  selbst.  Da  anderseits  der  Punkt  des 
Nordens  wie  des  Südens  unverrückbar  feststand,  so  war  damit  das 
System  der  achtstrichigen  Windrose  gegeben.  Dieselbe  suchte  also 
keineswegs  die  Mitte  zwischen  Pol  und  Äquator  zu  ermitteln,  sondern 
hielt  sich  an  die  durch  die 
Sonne  fixierten  signifikanten 
Punkte  des  Horizontes.  Es 
mußte  sich  danach  die  Wind- 
rose so  gestalten1): 

Die  Punkte  ß  und  a 
(Aristoteles  selbst  gebraucht 
diese  Bezeichnungen)  geben 
Auf-  und  Untergangspunkt 
der  Sonne  zur  Zeit  der  Tag- 
und  Nachtgleiche  und  zu- 
gleich die  von  diesen  Punkten 
wehenden  Winde  an:  für  den 
vom  Untergang  wehenden  hält 
Aristoteles  an  dem  alten  Namen  ZiyvQog  fest,  während  er  dem  ersteren 
den  jedenfalls  schon  lange  vorher  gebräuchlichen  Namen  'AxrjliAtrjg  gibt. 

xcrl  TtoutHet  dvo  xavovg,  xov  (tiv  l%ovxa  ßdoiv  xbv  tqoiux6p,  xbv  ih  xbv  dia  navrbg 
(pavtQor,  xrjv  de  xoQv<pf]v  inl  toö  /iitfov  xfjg  yljg.  Aristoteles  laßt  durch  die  fünf 
Parallelen  OW  (ich  habe  die  vier  Kardinalpunkte  mit  0  W  N  8  bezeichnet)  ß£, 
yd,  a?],  &i  die  fünf  Zonen  gebildet  werden:  i  dpxrtxo?  (yd),  6  &vxctQxxix6g  (fr»), 
6  9egivbg  xQomx6g  (fi£)>  6  xti(itQivbg  xQontxbg  (aij)  und  endlich  der  lcrifUQtv6g  (OW). 
Die  Linien  e  (Zentrum  der  Erde)  ß£  und  eyNi  bilden  zwei  Kegel.  Von  den  beiden 
TfiTfrurra,  die  so  in  ßy  und  yd  (bzw.  yJV)  entstehen,  ist  nur  das  eine  ßy  bewohnbar 
und  ihm  entspricht  auf  der  anderen  Hälfte  das  xnfjiicc  cet;  die  xnqpaxa  yd  und 
ßa  (diaxexavftivri)  sind  wegen  Kalte  bzw.  Hitze  unbewohnbar.  Die  Punkte  ß 
und  a  entsprechen  dem  Sommer-  bzw.  Winteraufgang  der  Sonne,  die  Punkte  £ 
und  jj  dem  Sommer-  bzw.  Winteruntergang  der  Sonne. 

1)  M*xta»Q.  B  6  363a  34.  Aristoteles  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß 
die  einander  entsprechenden  Gegenwinde  im  weitesten  Abstände  voneinander  sich 
befinden:  faroxtfofreo  dk  nq&xov  ivavxla  xaxä  x6nov  tlvat  xct  xlatoxov  itni%ovxte 
Hctxa  x6xov  —  nUtcxov  d*  &n4%ei  xccxä  xoxov  xä  xtiptva  XQbg  &lXr\Xa  xaxä  iid- 
HtTQov.  Das  stimmt  für  die  Punkte  ß  und  et,  die  von  diesen  Punkten  wehenden 
Winde  sind  also  echte  Gegenwinde.  "AU.r\  dh  Suifuxgog  xuvxrtv  xgbg  ip^v  rrf/t- 
vovea  (ij©*):  also  auch  diese  echte  Gegenwinde.  Da  aber  die  Punkte  y£  und  de 
nicht  im  vollen  Durchmesser  voneinander  getrennt  sind,  so  verbindet  Aristoteles 
£  mit  s,  y  mit  d,  wodurch  die  von  diesen  Punkten  wehenden  Winde  als  die 
eigentlichen  Gegenwinde  erwiesen  werden. 

Gilbert,  d. meteorol. Theorien  d. griech.  Altert.  86 
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Ursprünglich  mögen  die  Namen  hdjlimtrjg  und  evQog  Synonyme  ge- 
wesen sein1):  die  enge  Verbindung,  in  der  der  letztere  mit  dem  Südwind 
schon  seit  Homer  stand,  hat  den  Namen  für  den  Südost  spezialisiert, 
und  so  scheidet  auch  Aristoteles,  indem  er  den  dxrjXuotrjg  als  den 
eigentlichen  Ostwind,  den  eÜQog  als  den  von  dem  Punkte  des  Winter- 
sonnenaufganges wehenden  fixiert  (ß).  Für  den  von  dem  Punkte  des 
Sommersolstizes  wehenden  Ostwind  hat  er  sodann  einen  eigenen  Namen 
aufgestellt,  indem  er  ihn  als  xaixücg  (g)  bezeichnet:  die  Alten  leiten 
den  Namen  vom  Flusse  Kdtxog  her:  er  war  also  wohl  ursprünglich 
eine  Lokalbezeichnung,  die  sich  allmählich  allgemeineren  Eingang 
verschafft  hatte.  Die  entsprechenden  Punkte  des  westlichen  Horizontes 
und  die  von  denselben  herwehenden  Winde  sind  außer  dem  %i<pvQog  (a) 
der  Xl$  (*)  und  der  apyetfr^g  (y).  Der  erstere,  der  libysche  Wind, 
als  der  von  Libyen,  von  Südwest,  wehende,  erklärt  sich  leicht:  er 
mochte  schon  lange  im  Gebrauche  der  Schiffer  sein,  und  Aristoteles 
hat  ihn  in  seinem  Windsysteme  fixiert.  Dagegen  gibt  uns  Name 
und  &iöig  des  aQyiörrjg  ein  unlösbares  Rätsel  auf.  Wie  es  möglich 
gewesen,  daß  der  Name,  den  wir  bei  Hesiod  als  Bezeichnung  des 
tvQog  kennen  gelernt  haben,  sich  auf  den  entgegengesetzten  Wind, 
einen  Nordwest,  übertragen  hat,  ist  nicht  zu  erklären.  Als  Neben- 
bezeichnungen dieses  Windes  gibt  Aristoteles  noch  die  Namen  IjxIqov 
und  X>Xvpaclag  an,  auf  die  zurückzukommen.  Fügen  wir  diesen  sechs 
Winden  noch  den  reinen  Nordwind,  den  Aristoteles  außer  als  Bogiag 
auch  als  'AitttQxxlag  bezeichnet,  und  den  reinen  Südwind  N6xog  hinzu, 
so  haben  wir  die  achtstrichige  Windrose  gezeichnet.  Zu  erwähnen 
ist  aber  noch,  worauf  schon  oben  hingewiesen,  daß  Aristoteles  als 
die  einander  gegenüber  bzw.  entgegen  stellenden  Winde  diejenigen 
bezeichnet,  die  im  vollen  Durchmesser  der  Erdkugel  voneinander 
entfernt  sind.  Es  ist  also  zwar  Notos  und  Boreas,  Zephyros  und 
Apeliotes  einander  entgegengesetzt,  der  Gegenwind  des  Euros  dagegen 
ist  nicht  der  Lips,  sondern  der  Argestes,  wie  der  Gegenwind  des 
Kaikias  nicht  der  Argestes,  sondern  der  Lips  ist.3) 

1)  EIqos  und  &nriUmtm  zeigen  noch  lange  ein  Schwanken,  vgl.  oben  S.  543 
und  Theophr.  vent.  62.  Auffallend  ißt  der  Nebenname  euroboreaa  für  caecias  bei 
Vegetius  und  der  tiQoaxvhav  (euroaquilo)  Act.  apost.  27,  14,  den  Tischendorf 
fälschlich  in  thgoxXvSav  geändert  hat. 

2)  B  6.  368b  20:  dem  b&qos  fügt  Aristoteles  die  Bemerkung  hinzu:  yitrvt&v 
r&  v6rmt  di6  *al  noXkaxi«  eijQovoxot  Uyovxai  «vefr.  Auch  in  diesen  Worten 
wird  wohl  auf  die  engere  Verwandtschaft  des  tigos  mit  dem  p6xog  hingewiesen; 
wir  haben  in  dieser  Bezeichnung  eine  Zusammenfassung  der  aus  dem  Süden  und 
Südosten  wehenden  Winde  zu  sehen.   Die  Bemerkung  des  Aristoteles  über  Ost- 


Digitized  by  LiOOQle 


Aristoteles'  Rose;  Ergänzungen.  547 

# 

Diesem  seinem  Windsysteme  fügt  Aristoteles  nun  einige  Er- 
gänzungen hinzu,  die  einen  unorganischen  Eindruck  machen.  Aristo- 
teles schiebt  nämlich  im  Norden  zwischen  Kaikias  und  Boreas  einer- 
seits, zwischen  Boreas  und  Argestes  anderseits  noch  je  einen  Wind 
ein,  den  er  dort  als  MiöTjg,  hier  als  &Q(t<sxlag  bezeichnet.  Ohne 
Zweifel  nimmt  er  hier  Rücksicht  auf  die  Praxis,  die  bei  dem  Über- 
gewichte, welches  die  Nordwinde  in  Griechenland  haben,  ein  be- 
sonderes Bedürfnis  empfinden  mußte,  die  Bichtungen  dieses  Windes 
genau  zu  fixieren.  So  wurde  der  zwischen  dem  Kaikias  und  dem 
Nordpol  in  der  Mitte  liegende  Punkt  festgestellt  und  der  aus  diesem 
Punkte  wehende  Wind  als  der  mittlere  bezeichnet,  anderseits  der  in 
der  Mitte  zwischen  Nordpol  und  Argestes  liegende  Punkt  fixiert  und 
der  von  diesem  wehende  Wind  als  der  thrakische  charakterisiert; 
denn  trotz  der  auffallenden  Form  wird  man  an  dem  Zusammenhange 
ues  Namens  mit  der  Landschaft,  woher  er  wehte,  nicht  zweifeln 
können.  Im  Süden,  fügt  Aristoteles  hinzu,  entsprechen  diesen  Mittel- 
winden, wie  wir  sie  bezeichnen  können,  keine  analogen:  der  Name 
QowixCag  für  einen  östlich  vom  Südpol  anzusetzenden  Punkt  und 
4en  von  diesem  wehenden  Wind  habe  nur  eine  lokale  Bedeutung.1) 


und  Westwinde  364  a  24  &aop6xtQU  xd  dxb  xijg  ito  x&v  dnb  dv6(i7)gy  3xi  «ieita 
Xq6vop  iitb  xbv  i)Xi6v  ian  tu  da'  ävuxoXfjg'  xu  d*  dnb  dvopfjg  dnoXtlnei  xa  9'äxxov 
xal  itXi\tndfci  x&  x6xa>  dipurfreoov  wird  eingehend  begründet  Olympiodor  194, 18  ff. 
und  dargelegt,  weshalb  ol  dvuxoXixol  xdvxeg  (ol  dvs^oi),  weil  (re^po»,  den  v6xiot 
hinzugefügt  werden  können,  und  weshalb  jene  überhaupt  wärmer  als  die  dvxtxoi 
sein  müssen.  Nämlich  dvao%6\iavog  i  fjhog  xal  xlmg  xobg  xalg  dvaxoXatg  bxäoxtov 
depfimvci  pkv  xu  dvuxoXixu  (piQift  pdXiexa,  x\xxov  di  xd  dvxtxd.  Den  Einwurf, 
daß  von  Mittag  an  (jueovQav&v)  6  rjXiog  seine  Glut  xobg  dve\utg  bofimpevog  dem 
Westen  zuwendet,  und  daß  daher  dieser  eine  ebenso  lange  Zeit  erwärmt  werde 
wie  der  Osten,  entkräftet  Olympiodor  dadurch,  daß  die  dvaxoXixd  auch  während 
der  Nachmittagshälfte  des  Tages  unter  der  Einwirkung  der  Sonne  bleiben,  Intidi] 
faho  yf)v  iexiv  6  fjXiog,  während  die  Einwirkung  der  Sonne  auf  den  Westen  mit 
dem  Untergange  des  rjliog  diu  x6  vxb  yt\v  yeyovivui  xbv  yXiov  aufhöre.  Daß 
diese  Begründung  ebenso  wie  des  Aristoteles  Behauptung  selbst  jeder  Beweis- 
kraft entbehrt,  braucht  nicht  noch  bemerkt  zu  werden. 

1)  868  b  26  obxoi  piv  ohv  ol  xaxu  3id(UXQOv  xa  xalfuvot  &va\ioiy  xal  olg 
iUlv  ivavxlof  ixeooi  d*  siel  xu&  oüg  oix  laxiv  ivavxia  *vai\taxa.  dxb  (iiv  yuo 
toö  l  Iv  xuXoiei  ÖQutxiuv  ovxog  yuo  picog  doyioxov  xal  äxuoxxlov'  dxb  dk  xov 
K  8*  xaXovai  pior\v'  ovxog  ydo  ydcog  xaixLov  xal  anaoxxiov.  ^  de  xov  1K  dia- 
\uxQOg  ßovXsxai  pkv  xaxä  xbv  diu  xuvxbg  alvai  (paivd[is*ovf  ovx  dxqißot  da*.  ivuvxLa 
9k  xovxoig  ovx  iexi  xolg  nvsv(iaciv,  otixe  x&  &ou6xia,  o$xe  x$  ptoy,  txvei  yuo  &v 
xig  iq>'  oi  xb  M'  xovxo  yuo  xuxu  dtufuxoop  ovxb  x&  J,  x&  öouoxiu'  ixvti  yuo 
ctv  dxb  toQ  N'  xovxo  yuo  xaxä  duxutxQOV  xb  «rutatov,  el  w  dx*  uhxov  xal  in' 
■iXlyov  xvat  xig  &vapog,  dv  xuXovöiv  ol  xaol  xbv  x6xov  ixatvov  tpoivixiuv. 

86* 
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Damit  schließt  Aristoteles  seine  Ausführungen  über  das  Wind- 
system ab.1) 

Die  hier  gegebene  Zeichnung  sucht  die  Ansehungen  des  Aristo- 
teles zum  Ausdruck  zu  bringen.    Dazu  ist  zu  bemerken:  ß  =  äxtjXub- 

trjg,  &<pvQog,  t}  =  ßo(fiag  oder 
änapxtCag,  &  =  vövog,  d  —  sv- 
Qog,  y  —  äQydötrjg,  £  —  xaixCag, 
s  =  XCiff  sind  durch  Durchmesser 
(X  Mittelpunkt  der  Erde)  mitein- 
ander verbunden  und  daher  echte 
Gegenwinde.  Die  Entfernung  der 
Punkte  £  und  rj,  y  und  rj  denkt 
sich  Aristoteles  geteilt  und  setzt 
hier  in  x  den  [ifoTjg,  in  t  den 
&Qcc6xCag  an.  Die  Durchmesser  xfi 
und  iv  sind  nur  gezeichnet,  um 
t?  zu  zeigen,  daß  sie  keine  Geltung 

haben:  die  Winde  1  und  x  {ftQaöxlag  und  fiifJrjg)  haben  eben  keine 
(legen winde  und  stehen  nur  untereinander  in  gewisser  Beziehung. 
Ebenso  haben  auch  die  Punkte  v  und  /*  keine  Bedeutung:  der  <poi- 
vixCag  (v)  ist  nur  ein  Lokalwind. 

Wenn  Aristoteles  in  diesen  Einschiebungen  in  seine  achtstrichige 
Windrose  schon  über  diese  selbst  hinausgegangen  ist,  so  hat  nun 
Timosthenes,  indem  er  die  Ansätze  des  Aristoteles  annahm  und  die 
drei  Nebenwinde  durch  einen  vierten  vermehrte  und  ergänzte,  die 
achtstrichige  Windrose  zur  zwölfstrich  igen  gemacht.8)    Die  Angaben 

1)  Die  Rose  des  Aristoteles  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vertritt  auch  Theo- 
phrast:  die  Tier  Hauptwinde  ßoQiag,  v6xog  fr.  6,  61;  flqpvpo?  87;  &«r\U6txr\t  62; 
&Qyiexj\g  und  elpos  als  Gegenwinde  61;  xatxiag  37.  Vgl.  dazu  86  f.,  wo  sämtliche 
Namen  einschließlich  \iier\g  und  frQacxiag  erscheinen.  Aus  der  Verbindung  des 
(Iqos  mit  dem  Süden  61  geht  hervor,  daß  ihm  der  &xr}li<ovris  der  wahre  Ost- 
wind  ist.  Wenn  er  daher  62  anfahrt,  daß  der  6nrtiiä>TT)t  in  Sizilien  dem  xaixlag 
entspreche,  im  Osten  ilXrioxorxiag  oder  ßeptxvvxlae  heiße,  so  folgt  daraus  nicht« 
für  das  System,  welches  er  selbst  als  das  für  Griechenland  allein  Gültigkeit 
habende  vertritt.  Auch  Strabo  29  hält  sich  genau  an  die  Aristotelische  Fixierung. 

2)  Timosthenes  vavttQx°9  *ofl  dtvxigov  TlroXtfuclov  6  xal  tobt  Xi^ivag  ev9- 
ra|ap  iv  dixa  ßlßXoig  Strabo  421;  Plin.  6,  188.  Eratosthenes  machte  aus  seinem 
Werke  «tpl  X^Uvtav  selbst  einen  Auszug  in  einem  Buche  und  eine  exaduconwv 
i*idQO(ij  gleichfalls  in  einem  Buche  Marciani  epitome  peripti  Menippei  1,  8 
(Geogr.  Graeci  min.  I,  666).  Eratosthenes  schrieb  ihn  aus  (Marcian  a.  a.  0.),  wo 
doch  wohl  von  dem  Hauptwerke  selbst  die  Rede  ist;  Strabo  1,  92.  Das  Werk 
wird  öfter  genannt  Schol.  Apoll.  Rhod.  2,  297;  Hippocrat.  i<p'  Uq6v\  Stephanua 
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über  des  Timosthenes  Windrose  zeigen,  daß  er  genau  dem  Aristoteles 
sich  anschloß,  indem  er  in  die  Mitte  von  Eaikias  und  Aparktias  einen 
Mittel  wind  setzte,  dem  er  aber  statt  des  indifferenten  Namens  Msörjs 
den  Namen  Boreas  gab,  der  bei  Aristoteles  als  Synonym  und  Doppel* 
nanie  des  Aparktias  erscheint,  indem  er  ferner  die  von  Aristoteles  als 
minderwertig  angesetzten  Thraskias  und  Phoinikias  zu  gleichem 
Range  mit  den  übrigen  Winden  erhob  und  endlich  die  Lücke,  die 
Aristoteles  zwischen  Notos  und  Lips  gelassen  hatte,  durch  Ansetzung 
eines  Aiß6voxo$  ausfüllte.  Es  ist  also  tatsächlich  nur  die  Einfügung 
dieses  zwölften  Windes,  die  dem  Timosthenes  zugeschrieben  werden 
kann:  im  Übrigen  hat  er  einfach  die  Rose  des  Aristoteles  angenommen. 
In  dieser  Form  hat  sich  die  Windrose  erhalten.  Zwar  ist  Eratosthenes, 
soweit  wir  urteilen  können,  wieder  auf  die  achtstrichige  Windrose 
zurückgegangen,  die  er  selbständig  geordnet  hat:  doch  ist  seine 
Ansetzung  ohne  Einfluß  auf  die  folgenden  Forscher  geblieben1) 
Posidonius  hat  die  Rose  in  der  Fassung  des  Timosthenes,  also  als 
zwölfstrichige,  akzeptiert  und  hat  damit  ein  Schema  für  alle  Folge- 
zeit gegeben.')    In  der  auf  Posidonius  zurückgehenden  Abhandlung 

zitiert  mehrmals  den  9xa8tae^6g.  Über  seine  Windrose  sagt  Agathemerus  7 
(Geogr.  Graeci  min.  II,  478)  Tt(ioa&4vi]g  di,  6  yQÜtpag  xobg  xioinXovg,  dmdtxd  q??j«* 
(Agatfaemeros  hat  unmittelbar  vorher  472  die  Winde  der  achtatricbigen  Rose 
aufgezählt),  Tigocttfrelg  piöop  iitccQXxlov  xal  xatxlov  ßoqiav,  edgov  xol  voxov 
$>oivixcc  top  Kai  $i(f6voro9t  \U<sop  ih  v6xov  xal  Aißbg  top  19vx6poxop  ijxot  Atßö- 
poxov,  nieov  dl  unuQxriov  xal  &Qytaxof>  9oaoxlap  ijxot.  xiqxiop  bxa  x&p  xtoioixüjv 
(dvopaZopsPOvy. 

1)  Eratosthenes  itiol  apinmv  Achill,  isag.  38  p.  68  iL  Seine  Windrose  führt 
Galen  in  dem  Kommentar  zu  Hippokr.  ».  %vn&p  8,  18  p.  408,  lff.  an:  er  hat 
zwar  nicht  direkt  ans  Eratosthenes  geschöpft,  sondern  sie  dem  Favorinus  oder 
dem  Posidonius  entlehnt,  doch  scheint  kein  Grund  zu  zweifeln,  daß  die  von  ihm 
gegebene  Rose  tatsächlich  die  des  Eratosthenes  ist.  Danach  hat  Eratosthenes 
zwei  Änderungen  mit  der  Rose  des  Timosthenes  vorgenommen:  einmal  hat  er 
für  den  itoyiöxrig  (NW)  den  Namen  xaGQog  gesetzt,  der  von  jetzt  an  öfter  er- 
scheint, und  er  hat  für  den  xaixiag  den  ßooiag  gesetzt:  er  wollte  wohl  diesen 
durch  Mythus  und  Kult  berühmten  Namen  nicht  untergehen  lassen.  Auch 
Vitruv  1,  6,  9  zitiert  den  EratostheneB. 

2)  Man  bat  aus  Strabo  29  schließen  zu  dürfen  geglaubt,  daß  Posidonius 
nur  die  achtstrichige  Rose  akzeptiert  habe.  Es  wird  hier  aber  nur  seine  Polemik 
angeführt  gegen  die  Ansicht,  welche  nur  dvo  xobg  xvotatxdxovg  avfpovg  gelten 
lassen  wollte  und  unter  Ausschaltung  des  vom  Punkte  der  Tag-  und  Nachtgleiche 
(im  Auf-  und  Untergang  der  Sonne)  wehenden  Windes  Ost-  und  Westwinde  nahe 
an  den  Süd-  bzw.  Nordpunkt  heranrückte.  Unter  Berufung  auf  die  Autoritäten 
Aristoteles,  Timosthenes,  Bion  verfocht  er  die  Berechtigung  des  &ni\\iä>xrig  und 
ZtcpvQog  als  von  den  Punkten  der  Tag-  und  Nachtgleiche  wehend.    Damit  ist 
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tisqI  xööftov  kommt  als  einzige  Abweichung  die  Ersetzung  des  Namens 
QoivixCccg  oder  ®otvi£  durch  EvQÖvotog  vor,  der  dem  analogen  Aiß6- 
voxog  nachgebildet  ist1)  Durch  Varro  endlich,  der  wieder  dem 
Posidonius  folgte,  ist  die  griechische  Windrose  zu  den  Römern 
gekommen  und  ist  nun  mit  den  nationalrömischen  Namen  und 
Systemen  verbunden  und  ausgeglichen. 

Indem  ich  zunächst  auf  das  anliegende  Doppelblatt  verweise,  auf 
dem  ich  versucht  habe,  die  Windrose  in  ihrer  Entwickelung  im  Über- 
blick zusammenzustellen,  mag  es  gestattet  sein,  über  die  Vertreter 
der  einzelnen  Auffassungen  noch  einige  kurze  Bemerkungen  zu  machen. 

Die  Windrosen  der  Alten  sind  wiederholt  Gegenstand  der  Be- 
handlung gewesen.2)  Die  Auffassung  der  Rose  zeigt  aber  in  ihrer 
Entwickelung  einen  durchaus  stabilen  Charakter.  Sehen  wir  von 
Hesiods  uQyiöxrjg  als  Namen  des  iVQog  Homers  ab,  so  besteht  die 
Hauptdifferenz  der  späteren  Ansetzungen  von  derjenigen  Homers  darin, 
daß  der  Homerische  evqog  durch  den  axrjXtatyg  ersetzt  ist.  Den 
Grund  dafür  haben  wir  schon  früher  kennen  gelernt:  die  enge 
Wechselbeziehung  zwischen  Süd  und  Ost  hat,  als  sich  das  Bedürfnis 
herausstellte,  den  einen  Ostwind  in  mehrere  zu  zerlegen,  den  alten 
Namen  möglichst  an  den  vötog  herangerückt  und  dem  eigentlichen 
Ostwinde  den  neuen  Namen  hcrjXid>T7jg  gegeben.8)  Dieser  Name 
dzT^Uärrjg  bleibt  fortan  das  eigentlich  charakteristische  Moment  aller 
einzelnen  Windrosen,  wie  dieselben  von  den  verschiedenen  Physikern 


also  nicht  gesagt,  daß  er  im  Nord  und  Süd  nur  je  einen  Wind  angesetzt  habe. 
Schon  die  Berufung  auf  Aristoteles  und  Tirnosthenes  (von  Bion  wissen  wir  nichts) 
als  Autoritäten  in  dieser  Frage  läßt  schließen,  daß  er  sich  diesen  eng  anschloß. 

1)  [Aristot.]  894b  20  ff.  Für  den  SSO  erscheint  hier  allein  der  Name 
siif6votost  den  Tirnosthenes  nur  als  Synonym  seines  <polvi£  anführt;  ebenHO 
Xißovorog  (SSW),  für  den  er  als  zweiten  Namen  Xißo<potri£  nennt.  Diese  Zusätte 
werden  aus  Posidonius  stammen,  der  jedenfalls  selbständig  verfuhr  und  aus 
Beiner  eigenen  Erfahrung  zufügte.  Daher  sind  auch  die  Nebennamen  6Xvp.ii  lag 
(schon  Aristoteles)  und  /ajrv|  zu  erklären,  die  *.  xdVftov  dem  &Q-/i6xr\g  (WNW) 
beifügt. 

2)  Vgl.  v.  Baumer,  Rhein.  Mus.  6  (1837)  477  ff.  die  Windrosen  der  Griechen 
und  Römer;  Genelli  in  Wolfs  Analekten  2.  470  ff. ;  ükert  in  Zeitschr.  f.  Altert. 
Wiss.  1841  Nr.  16— 18;  Draeger,  Philologos  23,  886 ff.;  v.  Reitzenstein,  Hermes 
20,  614  ff.;  Kaibel  daselbst  679  ff.;  d'Avezac  apercus  hist.  sur  la  rose  des  vents, 
Korne  1874. 

3)  Doch  bezeichnet  st.  x6a[iov  394  b  19  noch  allgemein  ol  &n'  ävcrtoXfjs 
evve%sli  eipot  %i%Xr\vxaiy  obgleich  er  den  Kardinalwind  selbst  &-xr\Ximxr\g  nennt. 
Auch  der  Verfasser  von  «epl  erjiuUov  versteht  unter  dem  &-xr\Ximrrig  den  reinen 
Ost,  während  ihm  der  eiffog  eng  mit  dem  vorog  verwandt  ist  86. 
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und  Geographen  fixiert  werden:  man  kann  die  Antiquarenweisheit 
daran  erkennen,  daß  statt  seiner  der  alte  Homerische  Name  £VQog 
wieder  erscheint. 

Die  Entwickelung  his  auf  Aristoteles,  Timosthenes  und  Erato- 
sthenes  haben  wir  schon  oben  verfolgt:  bestritten  ist,  wie  die  Wind- 
rose von  den  Romern  übernommen  ist.1) 

Im  einzelnen  auf  diese  Frage  einzugehen,  liegt  außerhalb  unserer 
Aufgabe:  nur  auf  einige  Hauptgesichtspunkte  soll  hier  hingewiesen 
werden,  die  geeignet  sind,  die  Auffassung  der  Griechen  genauer 
erkennen  zu  lassen.  Ich  habe  schon  bemerkt,  daß  die  Anzeichen 
darauf  hinweisen,  Posidonius  habe  die  zwölfstrichige  Rose  des 
Aristoteles  •Timosthenes  auch  seinerseits  angenommen  und  vertreten. 
Daß  Varro  aus  ihm  geschöpft  habe,  ist  mehr  als  wahrscheinlich *): 
die  Windrose  Senecas,  der  sich  wiederholt  auf  Varro  als  seine  Quelle 
beruft,  stimmt  vollständig  mit  derjenigen  des  Timosthenes  überein, 
wenn  wir  davon  absehen,  daß  Seneca  für  den  ixaQxtCag  und  ßoQictg 
nur  die  lateinischen  Namen  septentrio  und  aquilo  hat,  was  offenbar 
auf  Flüchtigkeit  beruht.5)    Dieselbe  Abhängigkeit  von  seiner  Quelle 


1)  Unter  den  Römern  meine  ich  natürlich  nur  die  römischen  Antiquare, 
welche  daa  Wissen  Griechenlands  der  gebildeten  Welt  Roms  vermittelten.  Kaibel 
führt  im  Anbang  zu  seiner  Abhandlung  Hermes  20,  679  ff.  drei  inBchriftlich  er- 
haltene Windrosen  an.  Die  erste  gibt  folgende  Namen:  Apheliotes  (Solanus), 
Kaikias  (Vulturnus),  Boreas  (Aquilo),  Aparkias  (Septentrio),  Thrakias  (Cirrius), 
Japyx  (Chorus),  Zephyros  (Favonius),  Lipa  (AfricuB),  Libonotus  (Austroafricus), 
Notus  (Auster),  Euronotus  (Euroauster),  Eurus  (Eurus):  die  erste  Reihe  griechisch, 
die  zweite  lateinisch  Die  zweite  Inschrift  gibt  ebenso  die  sieben  allein  er- 
haltenen Namen  von  Lips  bis  Kaikias  (nur  statt  Austroafricus  die  Form  Euro- 
auater).  Es  ist  dieses  also  die  von  Sueton,  Vegetius  u.  a.  vertretene  zwölfstrichige 
Windrose.  Dagegen  gibt  die  dritte  Inschrift  desolinus,  eurus,  auster,  africus, 
faonius,  aquilo,  septentrio,  boreas  die  achtstrichige :  der  Name  des  Ostwindes 
eingulür,  Aquilo  an  die  Stelle  des  Caurus  getreten. 

2)  Kaibel  a.  a.  0.  hat  angenommen,  Posidonius  habe  umgekehrt  aus  Varro 
geschöpft.  Daa  ist  an  und  für  sich  sehr  unwahrscheinlich:  das  Moment  aber, 
auf  welches  sich  Kaibel  hauptsächlich  stützt,  ist  als  unrichtig  schon  von  Oder, 
Philo logus  Suppl.  7,  826  f.  nachgewiesen.  Varros  libri  navales  (de  ora  maritima) 
sind  verschieden  von  seiner  epbemeris  navalis,  die  er  im  Jahre  77  für  Pom  pejus 
achrieb,  und  aus  der  nach  Kaibel  (vgl.  Blaß  de  Gemino  et  Posidonio,  Kiel  1888 
p.  6)  Posidonius  (der  erst  nach  77  geschrieben  haben  Boll)  schöpfte.  Auch  ist 
die  Entstehungszeit  von  Posidonius'  Meteorologie  (Martini  quaest.  Posidon.  in 
den  Leipziger  Studien  17,  887)  unsicher. 

8)  Die  Abhängigkeit  Senecas  nat.  quaest.  6,  16,  d.  h.  Varros,  von  seiner 
griechischen  Quelle  geht  deutlich  daraus  hervor,  daß  er  für  die  Namen  Xsvx6- 
votog,  &Qaaxla$  und  xaixlag  keine  äquivalenten  lateinischen  Namen  anführt. 
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Varro  zeigt  ferner  Sueton,  wenn  wir  auch  einige  selbständige 
Änderungen  von  ihm  annehmen  müssen,  die  er  wohl  seinen  antiqua- 
rischen Kenntnissen  entnahm.  So  verbindet  er  den  lateinischen  Namen 
Volturnus,  den  Seneca  dem  Euros  gleichsetzte,  mit  dem  xccixCag, 
während  er  den  Euros  ohne  die  äquivalente  lateinische  Benennung 
ließ.  Die  Ersetzung  des  svQÖvotog  durch  euroauster,  des  Xtvxövoxog 
durch  austroafricus  haben  wir  gleichfalls  als  bedeutungslose  anti- 
quarische Spielereien  aufzufassen;  und  wenn  er  dem  &QccoxCag  den 
circius  gleichsetzt,  so  ist  daran  zu  erinnern,  daß  schon  Timosthenes 
diesen  Namen  neben  dem  &Qa6xCccg  aufführte.1) 

Auf  Timosthenes -Eratosthenes-Poseidonios  ist  einmal  die  Wind- 
rose der  Abhandlung  xbqI  x6<f(wv,  sodann  die  des  Achilles,  endlich 
die  des  Joannes  Lydus  zurückzuführen:  durch  welche  Mittelglieder 
die  Liste  den  letzteren  zugeflossen,  ist  für  uns  gleichgültig.1)  Dionysius 
endlich  folgt  derselben  Quelle,  nur  daß  er  den  oLQyitiTrjg  durch  den 
läxvi  ersetzt,  einen  Lokalnamen,  den  auch  Vegetius  anführt.*) 

Dieselbe  Überlieferung  spiegelt  sich  sodann  in  der  Windrose 
wider,  die  am  Turm  der  Winde  durch  die  Wiedergabe  von  acht 
Winden  vertreten  ist.4)  Aus  dieser  Zahl  folgt  nicht,  daß  der  Stifter 
oder  Erbauer  des  Denkmals  die  zwölfstrichige  Windrose  nicht  gekannt 
hat:  er  hat  sich  nur  auf  die  acht  Hauptwinde  beschränkt.  Die  Namen 
sind  die  bekannten:  doch  finden  sich  zwei  charakteristische  Änderungen, 


1)  Sueton  bei  Isidor  rer.  nat.  37:  beachtenswert  ist  auch,  daß  die  von 
Seneca  ans  Versehen  ausgelassenen  Namen  &naQ%tlag  neben  septemtrio  und 
ßoQiag  neben  aquilo  von  Sueton  wiedergegeben  werden.  Dem  Sueton  entlehnt 
ist  auch  die  Isid.  Orig.  18,  11;  ebenso  die  aus  einer  Brüsseler  Handschrift  Rhein. 
Mus.  1  (1842)  180  mitgeteilte  Rose,  sowie  die  Verse  Poetae  lat.  min.  ed.  Baehrens  6, 
p.  883  f. 

2)  Über  ntgl  xtupov  894  b  21  oben  S.  6Ö2.  Achilles  nennt  nur  die  vier 
Kardinalwinde  (statt  des  dtxctQxrlccg  aber  den  ßoQiccg),  fügt  aber  hinzu,  daß  jedem 
derselben  9vo  Ttagaxiivrai  Isag.  21  p.  821  M.  Lydus  mens.  4,  76  gibt  zweimal 
Xiß6votog  (Wünsch  setzt  einmal  dafür  eäpoVorog),  was  auf  Versehen  beruht;  ebenso 
ist  es  ein  Versehen,  wenn  er  den  xatxlag  einmal  richtig  ansetzt,  ein  andermal 
ihn  als  Nebennamen  dem  Q-Qaoxiteg  gibt:  bierin  eine  merkwürdige  Übereinstimmung 
mit  sr.  xdffftov.  Ganz  posidonianisch  ist  auch  die  Geogr.  Graeci  min.  II,  603  (Ano- 
nymi 88)  mitgeteilte  Rose:  das  \Uor^g  als  Synonym  des  &QaexUxg  ist  wohl  ein 
Einschiebsel. 

8)  Dionysius  Geoponica  1,  11  Beckh:  statt  des  irrtümlichen  hß6vovog  bei 
Lydus  erscheint  hier  der  richtige  tiiQOvorog.  Zu  beachten  ist  nur,  daß  er  den 
ßoqiag  als  den  Hauptwind  des  Nordens  anführt  (so  auch  Achill)  und  demnach 
die  Namen  ßoqiag  und  Scytugxrlag  (gegen  Timosthenes)  vertauscht. 

4)  Über  den  Turm  der  Winde  vgl.  unten. 
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indem  er  einmal  statt  des  ixctQxxCag  den  für  Athen  bedentsamen 
ßoQiag  setzt,  der  sonst  bei  der  Beschränkung  auf  acht  Winde  fort- 
gefallen wäre,  und  sodann  statt  des  üQyiörrjg  den  besonders  in  Athen 
gebräuchlichen  Namen  öxCqcov  gibt.  Vitruv  gibt  die  Namen  durch 
die  entsprechenden  lateinischen  wieder.  Auch  Agathemerus  beschränkt 
sich  auf  die  Angabe  dieser  acht  Hauptwinde,  die  bei  ihm  genau  der 
Liste  des  Aristoteles  entsprechen.1) 

Betreffs  der  Angaben  des  Vegetius  und  Plinius  kann  ich  nur 
auf  die  Anlage  verweisen.  Daß  auch  sie  im  allgemeinen  dem  Varro 
folgen,  scheint  mir  sicher:  auf  Grund  welcher  Nebenquellen,  antiqua- 
rischen Reminiszenzen  und  Lokalkenntnissen  sie  ihre  Quelle  ergänzen, 
ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen.*) 

Alle  die  genannten  Berichte  haben  nun  das  eine  gemeinsam, 
daß  sie,  vom  östlichen  Kardinalpunkte  ausgehend,  als  den  wahren 
Ostwind  den  ixrjhatrjg  nennen.  Von  dieser  Geineinsamkeit  schließen 
sich  nur  zwei  Schriftsteller  aus,  Galenus  und  Gellius,  die  statt  des 
äxyXiaxrig  den  svQog  nennen  und  schon  dadurch,  wie  mir  scheint, 

1)  Vitra?  1,  6,  4  (statt  des  xatxLag  aquilo);  Agathemerus,  Geogr.  Graeci  min. 
ed.  Müller  II,  472.  Neben  dem  &Qyi6xr\g  gibt  er  als  zweiten  Namen  dlvuniag, 
den  schon  Aristoteles  als  Nebennamen  anfahrt.  Die  achtstrichige  Rose  vertritt 
auch  die  als  ävtiiav  friostg  xccl  7tQoar\yoQLai  unter  des  Aristoteles  Namen  über- 
lieferte Liste  Ed.  Berol.  p.  973,  die  dadurch  von  allen  anderen  sich  unterscheidet, 
daß  sie  mit  dem  Boeing  beginnt.  Auf  die  hier  vereinten  Einzelnamen  ist  zurück- 
zukommen. Die  acht  Namen  Bqqq&s,  Kaixtag,  'A7ir\Xiayrr]<; ,  Elqog,  'ÖQ96voxog 
oder  N&xog,  Aly,  Ziyvgog,  'Itixvt  entsprechen  genau  dem  Systeme,  wie  wir  es 
Geoponica  a.  a.  0.  finden.  Wir  haben  deshalb  auch  nicht  den  am  Schluß  an- 
gefahrten Ggaxtag  als  einen  neunten  Wind  aufzufassen,  sondern  nur  als  Neben- 
namen für  den  'Idnv£.  Die  jenem  untergeordneten  Namen  ZxIqm  und  'OXvpxlag 
zeigen,  daß  es  sich  bei  all  diesen  Namen  nur  um  Nebennamen  des  7axt>£  oder 
!4Qyiarr\g  handelt. 

2)  Vegetius  4,  88:  hier  ist  die  falsche  Ansetzung  des  corus  zu  beachten; 
wio  überhaupt  die  Identifikation  der  italischen  Winde  mit  griechischen  vielfach 
auch  sonst  schwankend  ist.  Den  circius  geben  Sueton  und  Vegetius:  ihn  hat  schon 
Timosthenes.  Plinius  2,  119.  Wie  sehr  des  letzteren  Zusammenstellung  auf 
flüchtiger  Kompilation  beruht,  ergibt  der  Text:  Plinius  will  die  Entwickelung 
der  Windrose  von  der  vierstrichigen  Homers  biB  zur  zwölfstrichigen  geben.  Die 
achtstrichige  ordnet  er  willkürlich  so,  daß  die  beiden  Punkte  des  sommerlichen 
Solstizes  unberücksichtigt  bleiben.  Die  zwölfstrichige  endlich  wird  ihm  zur 
vierzehnstrichigen,  da  er  selbst  nicht  mehr  die  Namen  zu  überschauen  vermag 
und  so  den  meaes  noch  zwischen  Boffiag  und  Kaixlag,  den  eiqivorog  noch 
zwischen  ElQog  und  N6rog  einschiebt,  wo  er  eben  vorher  den  Qolvi£  eingesetzt 
hat.  Auch  Manilius'  Winde  4,  589 ff.  Boreas,  Euros,  Auster,  Zephyrus  und  hoB 
inter  binae  mediis  e  partibus  aurae  lassen  keinen  Schluß  auf  seine  Quelle  zu: 
die  Zwölfzahl  entspricht  seinen  astrologischen  Tendenzen. 
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auf  eine  antiquarische  Quelle  hinweisen,  die,  an  Homerische  Traditionen 
sich  anschließend  und  von  ihnen  ausgehend,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Praxis  und  deren  Bedürfnisse  die  Winde  anordnete  und  fixierte.  Hier 
kann  nur  auf  diese  Differenz  hingewiesen  werden:  welche  Quellen 
hier  im  einzelnen  in  Betracht  kommen,  ist  nicht  unseres  Amtes  zu 
untersuchen.1)  Nur  das  sei  hier  zum  Schluß  noch  einmal  hervor- 
gehoben, daß  die  ganze  Entwickelung,  wie  wir  sie  bezüglich  der 
Feststellung  der  Windrose  im  vorstehenden  zu  zeichnen  versucht 
haben,  eine  durchaus  einheitliche  ist,  was  natürlich  nicht  ausschließt, 
daß  lokale  Usus,  Willkürlichkeiten  und  Flüchtigkeiten  einzelner 
Schriftsteller  auch  hier  eine  Rolle  spielen.2)    Die  der  Natur  selbst 

1)  Galenus  in  Hippoer.  at.  %vp&v  13  (XVI,  899  f.  K.)  gibt  nach  Anführung 
der  Namen  eipof,  voxog,  SitpvQog,  ßoQQÜg  noch:  peragv  xoV  v6xov  xcel  xljg  &*a- 
xolfjg  xfjg  x$i(ieffi9ljg  6  xalov^svog  64>Q<ävoxogy  (uxa^v  xovxov  [xal  rofl  nolov]  xal 
tt)s  xtltLtQlv'f}s  ivötmg  6  Itßävoxog:  das  ist  Unsinn;  aber  auch  wenn  wir  xal  toi 
TtöXov  auswerfen,  bleibt  das  Gauze  sinnlos,  da  die  Windrose  dann  aus  vier  Haupt- 
winden und  zwei  der  unwichtigsten  Nebenwinde  besteht.  Galens  Ausführungen 
erklären  sich  aber  leicht  aus  der  Tatsache,  daß  derselbe  ausführliche  Zusammen- 
stellungen alterer  Quellen  in  einem  Sammol werke  vor  sich  hat,  aus  dem  er  ab- 
schreibt. Die  angeführten  sechs  Namen  passen  nur  für  die  zwölfstrich  ige  Rose 
und  sind  dann  richtig;  401  nennt  er  noch  einmal  die  Hauptwinde  (wobei  er  die 
voxoi  vergißt);  402  nennt  er  allgemein  die  verschiedenen  Systeme  (4,  8,  12,  24 
und  &ii$iQoi);  403  f.  gibt  er  das  des  Eratosthenes ;  406  das  in  unserer  Zusammen- 
stellung aufgeführte,  welches  sich  genau  mit  Gellius  deckt  (nur  daß  dieser  die 
lateinischen  Namen  hinzufügt);  endlich  407 f.  das  des  Aristoteles.  Aus  dem 
letzteren  stammt  überhaupt  das  meiste  sonstige  über  die  Winde;  doch  wird  er 
auch  dieses  nicht  direkt,  sondern  seiner  Quelle  entlehnen  (Favorinus).  Gellius  2, 22 
(der  sich  auf  FavorinuB'  Ttavxodaitx)  loxoQla  beruft)  zeigt  durch  seine  Berufung 
auf  Homer,  daß  sein  Gewährsmann  Favorinus  die  Frage  rein  vom  antiquarischen 
Gesichtspunkte  aus  behandelt  hatte.  Über  das  Verhältnis  der  Angaben  dieser 
beiden  vgl.  Kaibel  a.  a.  O.;  näher  darauf  einzugehen,  schließt  sich  für  uns  aus. 
Bedeutsam  ist,  daß  Gellius  sowohl  wie  Galen  die  ivavxioi  Winde  anders  be- 
stimmen, als  Aristoteles  und  die  ihm  Folgenden:  denn  nach  jenem  ist  z.  B.  der 
Ai^Sf  nicht  Gegenwind  des  Kaixiag,  sondern  des  EIqos,  der  aber  für  Favorinus 
der  E&qovoxos  ist.  Auch  Ampelius  6  geht  vom  eurus  aus;  er  gibt  jeder  Wind- 
richtung zwei  Namen  (im  Anschluß  an  die  achtstrichige  Rose),  so  eurus,  apeliotes ; 
zephyrus,  corus;  boreas,  aparetius;  notus,  libs;  fügt  jeder  dieser  vier  generales 
einen  römischen  Namen  bei  volturnus  ab  Oriente,  favonius  ab  occidente,  aquilo 
a  septentrione;  a  meridie  ausnahmsweise  zwei  auster  africus.  Endlich  fügt  er 
noch  je  einen  Lokalnamen  hinzu,  so  japyx  zepbyro,  leueonotus  noto,  circius 
aquiloni;  nur  der  Ostwind  bleibt  ohne  solchen. 

2)  Erwähnt  sei  noch,  daß  Vitruv  1,  6,  9 ff.  auch  eine  24 strichige  Wind- 
rose zeichnet,  die,  bei  Kaibel  a.  a.  0.  wiedergegeben,  in  unglaublich  sinnloser 
Weise  alle  möglichen  und  unmöglichen  Namen  zusammenhäuft  und  zu  einer 
Rose  vereinigt. 
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sich  anlehnende,  unmittelbar  der  Natnrbeo bachtun g  entlehnte  Scheidung 
der  Winde  nach  den  vier  Kardinalpunkten  der  Welt,  wie  sie  schon 
bei  Homer  sich  findet,  hat  für  alle  Zeiten  das  bestimmende  und 
entscheidende  Moment  gebüdet.  Diese  Grundlage  hat  sodann  einen 
Ausbau  erfahren,  indem  zunächst  die  Ostwinde  und  die  Westwinde 
nach  den  drei  signifikanten  Punkten  des  Sonnenaufganges  und  des 
Sonnenunterganges  geschieden  worden  sind;  endlich  hat  die  Praxis 
die  für  Griechenland  besonders  wichtigen  Nordwinde  gleichfalls  näher 
geschieden  und  bestimmt,  worauf  schließlich  auch  die  Südwinde  eine 
gleiche  Scheidung  erfahren  haben.1) 


Ich  füge  noch  einige  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Arten 
der  Winde  hinzu.  Hesiod  scheidet  die  Winde  in  die  vier  Kardinal- 
winde und  in  die  /uty  avQat,  unter  denen  er  die  ohne  Ordnung, 
unregelmäßig,  als  Stoßwinde  und  Stürme  die  Menschen  schädigenden, 
den  Schiffern  vor  allem  Verderben  bringenden  Winde  zusammenfaßt, 
Sie  sind  daher  die  Erzeugten  des  Typhoeus  oder  Typhös,  dessen  Name 
von  dem  xvipdtv  oder  xvymg,  der  Bezeichnung  des  Wirbelwindes,  nicht 
getrennt  werden  kann.*)  Diese  furchtbare  und  schädigende  Seite  des 
Windes  tritt  uns  gerade  bei  Homer  in  mächtigen  Schilderungen 
entgegen,  und  es  sind  nicht  minder  die  Tragiker,  welche  uns  oft  in 
packendster  Weise  die  Gewalt  der  Stürme  ausmalen.  Darauf  näher 
einzugehen,  liegt  außerhalb  unserer  Aufgabe.    Bei  Homer  aber  sind 

1)  Der  Angabe  Äetiua  8,  7,  2  lege  ich  keinen  Wert  bei:  die  hier  aufgeführten 
äxTiUäxijs,  ^qpvpof,  ßooiue,  llip  werden  hier  ab  Beispiele  dafür  angeführt,  daß 
die  Stoiker  die  Winde  nach  den  itaQaXXayat  der  xonoi  benennen. 

2)  Hesiod.  »eoy.  869 ff.: 

ix  dh  Tvtpmiot  iax'  äviptov  fiivog  i>yo6v  aivxmv 
v6o<pi  Noxov  Booico  xe  xal  jioyicxeca  ZtcpvQOv  rs* 
oi  yt  ftiv  ix  frt6(ptv  ytretj,  d>rjro£s  piy'  6vtiao~ 
al  d'  &Xlai  /uitif)  aloai  ixmvtiovoi  baXasaav. 
al  d'  Tirol  itlxxoveai  ig  fyoondia  novxop 
itflpu  yaya  &vr\xoI<tivt  xaxy  frvovoiv  äiXXy 
&XXoxs  S' &XXai  &eioi>  diaoxidv&aL  xe  vfjas 
vavxag  xe  cp&stoovoi'  xaxof>  d'  oi)  ylyvexat  äXxr) 
ärdgaeiv,  ol  xtivjjOi  evwdrxavxai  xaxä  *6vxov 
al  d' av  xal  xaxä  yalaw  axtioixo*  ap&S(i6s6aav 
loy'  ioaxä  y&elvovoi  %a^aiytvi<ov  av&omn ojv 
itninUVeai  x6vi6e  xe  xal  aoyaXiov  xoXoovqtoQ. 
Das  j*atf>  steht  hier  teils  in  der  Bedeutung  raffend  N  627  n<ty  —  avdyovxtg,  teil» 
im  Gegensatz  bu  xaxä  x6c\un  £214.  über  Tvqxotve,  der  auch  als  Tvtpme,  Tvyätov, 
Tvtpmv  erscheint,  vgl.  Schoemann,  opera  2,  840—874;  Preller -Robert  1,  68 ff. 
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es  die  Winde  selbst,  Boreas  und  Notos,  Zephyros  und  Euros,  welche 
diese  Stürme  hervorbringen.  Diese  letzteren  werden  als  zstiubv,  als 
XalXaty,  als  BeXXa  und  fröeXXa  näher  charakterisiert:  die  letzteren 
beiden  in  spezieller  Beziehung  zum  Winde  und  Sturme  allein,  die 
ersteren  in  Verbindung  von  Wolken,  Wind  und  Regen.1)  In  dieser 
Vereinigung  von  Regen  und  Sturm  ist  %stp6v  dann  zugleich  zur 
Bezeichnung  des  Winters  geworden,  der  in  Griechenland  gleichfalls 
durch  Sturm  und  Regen  sein  charakteristisches  Gepräge  erhält.  Diese 
Bezeichnungen  sind  denn  auch  später  als  die  allgemeinen  Ausdrücke 
für  Sturm  und  Unwetter  nebeneinander  im  Gebrauch  geblieben, 
während  für  einzelne  besonders  charakteristische  Erscheinungsformen 
des  Sturmes  eigene  Namen  sich  gebildet  haben.  Ebenso  hat  sich  die 
Bezeichnung  xvsvpa  für  Wind  überhaupt  erst  allmählich  eingebürgert: 
während  das  Verbum  jrWro  schon  bei  Homer  und  Hesiod  allgemein 
gebräuchlich  ist  für  das  Wehen  des  Windes  und  xvoiij  dieses  selbst 
bezeichnet,  tritt  icvBvpa  als  Synonym  des  avspos  erst  später  uns 
entgegen:  erst  Anaximenes  scheint  beide  Worte  synonym  gebraucht 
zu  haben.8) 

Während  also  alle  diese  Worte  nur  den  Wind  als  solchen  und 
sein  schwächeres  oder  stärkeres  Wehen  bezeichnen,  bilden  sich,  wie 
bemerkt,  für  einzelne  besonders  charakteristische  Formen  des  Windes 
und  Sturmes  eigene  Bezeichnungen  aus,  mit  denen  wir  uns  hier  noch 
einige  Augenblicke  beschäftigen  müssen.  Dahin  gehört  zunächst  der 
ixv£(pCctg.  Während  wir  in  den  &eXXat,  ftveXXai  usw.  populäre 
Bezeichnungen  des  Sturmes  zu  erkennen  haben,  tritt  uns  im  ixvetpCag 
das  Resultat  wissenschaftlicher  Beobachtung  entgegen.   Ihm  und  dem 

1)  N  384  mg  d'  od'  inb  Uyiav  avfyav  cnio%a6iv  üellut;  $  386  ZstpvQOio 
xal  agyeex&o  JV oxoio  —  %alsiti)v  dvelXav;  J  276  Zitpvoog  —  &yti  lailana  »oHjjr; 
B  145  xvymtxa  —  xa  plv  x'  Eio6g  xb  Noxog  &qoq'  ixal^ag;  B  624  o"<po'  evdyot 
(livos  Booicco  xal  &XXtov  £ccxQi]&v  avi\uov.  AalXaty  sehr  anschaulich  p  400  ff. 
"AtXXa  Ton  &t\(u  als  plötzlich  hereinbrechender  Wirbelwind  JV  796  (daher  aoyalimv 
&vi\uov)\  «291  ndaag  aillag  itavxoiav  avipcov,  »  409  avaonataeai  aeXXai;  (Hella 
(9vm)  in  bezog  auf  den  wilden  Ungestüm  (t  408  Zitpvoog  fieyaXj  avv  lailaxi 
&vmv\  e  817  dürr]  nioyopivcov  avipmv  ildovea  (Hella.  Daher  Hesych.  (Hella 
avifLOV  ovoxooyrj,  xal  op/xtj,  t)  xaxaiylg;  vgl.  s.  v.  &ella. 

2)  e  469  aÜQTi  —  itviei;  t}  119  £e<pvp/n  xvelovaa  — ;  E  697  xvoii)  Booiao 
inmvelovaa;  <f  402  txpoij)  ZtcpvQoio;  ip  867  (uxcc  Ttvoiyg  avipoio.  Dann  übertragen 
auf  das  Atmen  und  den  Atem.  JTVotjj  ist  stets  in  Verbindung  mit  dem  Genetiv  des 
Windes  oder  der  Winde,  oder  der  letztere  ist  zu  ergänzen;  ävepog  der  einzige  regel- 
mäßige Ausdruck  für  Wind;  oloog  heißt  derselbe  als  Bezeichnung  des  dem  See- 
fahrer günstigen  Fahrwindes.  Anaximenes  Aetius  1,-8,  4  8lov  xbv  x6c^.ov  xretyux 
xal  &r\o  x»Qii%u. 
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wes ens verwandten  tvyebv  hat  Aristoteles  eine  längere  Erklärung 
gewidmet,  die  ich  hier  kurz  wiedergebe.  Als  Winde  gehen  sie  aus 
der  trockenen  Ausdünstung  hervor,  die,  aufwärts  von  der  Erde 
steigend,  in  der  Atmosphäre  zur  Luft  sich  entwickelnd,  Luftströmungen 
erzeugt.  Während  aber  die  Winde  als  solche  unabhängig  von  den 
Wolken  sind,  die  im  Gegenteil,  aus  der  feuchten  Ausdünstung  hervor- 
gegangen, im  Gegensatz  zu  den  Winden  stehen,  unterscheiden  sich 
ixvtyCas  und  xvtpmv  dadurch  von  den  Winden  im  allgemeinen,  daß 
sie  in  engste  Beziehung  zu  den  Wolken  treten,  indem  sie,  in  dieselben 
eingeschlossen,  sich  mit  Gewalt  einen  Ausweg  aus  ihnen  suchen.  Der 
ixvitpCas1)  ist  seinem  Namen  entsprechend  ein  Sturmwind,  dem  es 
tatsächlich  gelingt,  auszubrechen  und  nun  in  andauerndem  Wehen 
so  lange  sich  als  Sturmwind  zu  äußern,  bis  die  avaih>vi{a6is>  aus  der 
jener  sich  bildet,  sich  erschöpft  hat  Dagegen  ist  der  xvtpmv  ein 
solcher  Sturmwind,  dem  eB  nicht  gelingt,  die  ihn  einschließende 
Wolkenmauer  zu  durchbrechen,  und  der  daher,  in  stets  wiederholten 
Versuchen  sich  Bahn  zu  schaffen,  gegen  die  hemmende  Wolkenwand 
anprallt  und,  von  der  nachdrängenden  Pneumamasse  gestoßen,  in  eine 
wirbelnde  Kreisbewegung  versetzt  wird.   In  dieser  heftigen  Bewegung 

1)  Aristoteles  bespricht  beide  r  1  seiner  psrc  a?.,  im  engsten  Anschloß  an 
B  9;  dazn  Alexander  183,  lff.;  Olympiodor  200,  lff.  (unvollständig  im  Anfang). 
Die  r  1.  870  b  8  genannte  Ixxqioi?  ist  daher  nicht  die  oft  so  bezeichnete  Aus- 
scheidung aus  der  Erde,  sondern  die  Ausscheidung  der  axfiig  bzw.  dva&viitaßig 
aus  der  Wolke,  in  die  sie  sich  freiwillig  oder  unter  Zwang  eingeschlossen  sieht. 
Das  ttyetyt«,  welches  so  als  ixvttpias  aus  der  Wolke  herausbricht,  ist  370b  7 
&&q6ov  xal  xvxvoxbqov  und  fjxxov  Itmov  und  wird  so  zum  &vtpog  ßlaiog-,  das 
xd%og  der  [xxqioh  bewirkt  dj*  lo%vv.  Eben  weil  aber  viel  pneumaartiger  Stoff 
in  der  Wolke  eingeschlossen  ist,  ist  auch  die  Ixxgtaig  »oUr)  xal  evvt%$g.  Der 
Satz  10 ff.  beschäftigt  sich  mit  dem  auffallenden  Umstände,  daß  beide  Stoffe 
(der  atfiig  und  der  dva^vfilaatg)  hier  vereinigt  auftreten:  sie  sind  beide,  eben 
als  tellurische  Ausscheidung,  ihrer  nach  identisch  {dvvafut  xaixd,  so  Ideler 
statt  des  handschr.  xaixa):  8tav  d'  aQ%r\  fipr^xai  xfjg  dvvdfutog  onoxtffaßoüv, 
ixoXov9$t  ovveuxQtvofLevov  ix  xfjg  tUfjj  onoxegov  av  *li)&og  iwitaQZV  nlttov: 
welche  von  beiden  vXat  (|ijpa  oder  vyQct  avadvpicceig)  den  ersten  Anstoß  von 
außen  erhält,  die  entladet  sich  zuerst  entweder  als  Regen  oder  als  Wind. 
B  6.  365a  8  hebt  hervor,  daß  die  ixvt<plai  besonders  bei  Nord  und  Nordwest 
entstehen,  indem  diese  es  sind,  welche  mit  Vorliebe  in  andere  Winde  hinein- 
fahren und  so  Wirbel  erzeugen.  Denselben  Charakter  haben  auch  die  vicp-q 
<pt(f6fuva  evv  ip6<pq>  noXX&  jraj'  aixi}»  xi]v  y^»,  moxt  tpoßtQbv  tlvai  xotg  ixovovat 
xal  &Q&019  &g  ioofiivov  xtvog  neifcovog'  6xh  Sh  xal  &pbv  työtpov  xotovxwv  6q>&ivxav 
vs<p&v  %dXa£a  yivexat  itolXq  usw.  A  12.  348  a  23:  hier  ist  zweifellos  von  Sturm- 
böen die  Rede  oder  Wirbelstflrmen ,  die  so  oft  mit  Gewitter  und  Hagelfall  ver- 
bunden sind,  vgl.  Gunther  a.  a.  O.  2,  21 7 ff. 
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zieht  er  die  Wolkenmasse  selbst  mit  herab  und  kommt  so  als  xvyäv 
auf  der  Erde  zur  Erscheinung.  Er  ist  also  ein  Wirbelwind,  dessen 
Kreisbewegung  sich  daher  erklärt,  daß  er  sich  aus  der  ihn  um- 
schließenden Wolken-  und  Luftmasse  nicht  freimachen  kann.1)  In 
der  Erklärung  dieses  einzelnen  Naturrorganges  bleibt  Aristoteles 
durchaus  seiner  Gesamtnaturauffassung  treu:  die  Sammlung  der 
trockenen  &va&vpCa6i$  als  nviv^a  in  der  Atmosphäre;  ferner  der  Gegen- 
satz und  die  räumliche  ivunsgiotatfig  der  feuchten  &t[its,  die  in  der 
Wolke  ihre  Verdichtung  gefunden  hat,  und  jener  Windsubstanz; 
endlich  der  aus  diesem  Zusammentreffen  sich  ergebende  Kampf  der 
einander  feindlichen  Momente  sind  die  Faktoren,  welche  in  natürlicher 
Konsequenz  die  genannten  Winde  hervorbringen. 

Diese  beiden  Winde,  der  ixvsylag  und  der  tvcpdyv,  haben  auch 
spätere  Forscher  noch  beschäftigt.  Wir  besitzen  über  sie  einmal  die 
Erklärung  des  Physikers  Arrian,  sodann  die  Ausführung  Senecas. 
Posidonius,  aus  dem  Arrian  hier  schöpft,  scheint  das  Werk  des 
Aristoteles  vor  sich  gehabt  zu  haben:  doch  ergibt  seine  Darstellung 
zugleich   eine   bestimmte   Differenz   gegenüber   der  Aristotelischen. 


1)  870  b  17:  die  Worte  Bxccp  Sh  xb  ixxgivofuvov  nvt^^ut  beginnen  die  Aus- 
führung Aber  den  xvtpav;  vgl.  dazu  Alexander  184,  27;  Olympiodor  804,  9  ff.  Im 
Gegensatz  zum  ixveylug,  bei  dem  &tl  xb  vitpog  ixxQlvsrat  xal  ylvtxai  övve%i)g 
ävBfiog,  bat  der  xvtpmv  das  Eigentümliche,  daß  &el  xb  cw$xig  &xolov9et  rotr 
vitpovg:  der  Wind  kann  sich  also  nicht  von  der  Wolke  frei  machen,  die  ihn 
gleichsam  festhält  und  mit  ihm  geht.  Der  xvipmv  ist  somit  gleichsam  ein 
ixvttptag  ärnnrog,  d.  h.  ein  ixvtyiag,  der  sich  nicht  entwickeln  kann.  Die 
Kommentatoren  fassen  die  Worte  des  Aristoteles  anders  auf,  indem  sie  in  dem 
Satze  Brav  xb  ixxQi*6titvov  xyeC/Kt  xb  h  x&  viq>*\  hiQ<p  kvxvcwtrfi^  das  hig<o 
in  bezug  auf  ein  anderes  vitpog  bringen ,  während  nvevfuexi  zu  ergänzen  ist.  Das 
Entscheidende  ist,  wie  Aristoteles  wiederholt  hervorhebt,  daß  beim  xvtpäv  das 
Ttvsvfuc  sich  nicht  von  dem  ihn  umschließenden  *4<pog  frei  machen  kann.  Da 
beide  Arten  des  Windes,  der  ixp$<pUxg  sowohl  wie  der  xvtp&v,  ihrer  Natur  als 
Ine«  oder  9bqht]  ävad-vulaetg  entsprechend,  warm  sind,  so  können  sie  bei 
stärkerer  Kälte  nicht  entstehen:  die  Kälte  bringt  die  Wärme  der  iva&viUaa* 
zum  Erlöschen.  Die  Worte  871a  9  yherai  [i&v  olv  xvtp&v  Bxav  ixvt<putg 
yiv6(ievog  ^  dvvr\xut  ixxQtdlfrai  xoü  vitpovg  fassen  die  vorhergehende  Ausführung 
zu  einer  kurzen  Definition  noch  einmal  zusammen,  sie  zeigt  die  innere  Wesens- 
verwandtscliaft  des  xvtpäv  und  des  ixvetpiag.  Hieran  schließt  sich  eine  nähere 
Schilderung  der  Wirbelbewegung  auf  der  Erde.  Aetius  8,  7,  4  gibt  die  Aristo- 
telische Definition  des  ixvetpiag,  Arius  bei  Stob.  p.  284,  6  Wachsm.  diejenige 
des  xvtpav:  vgl.  Diels  Doxogr.  z.  d.  St.  Die  letztere  trägt  in  den  Worten  xb 
y&Q  itvetpcc  xmXv6(tevov  fiiv  elg  6q9bp  livui  itaf'  icvxinvoiav  i)  -ty%%og  %  nä%og 
%  xtva  &XXr\v  alxiav  etwas  hinein,  was  Aristoteles  nicht  gesagt  hat:  doch  vgl. 
hernach. 
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Aman1)  unterscheidet  nämlich  gleichfalls  zwischen  dem  ixvetpCag  und 
dem  xvtpmv;  aber  während  er  dem  ersteren  nur  wenige,  leider  sehr 
unklare  Worte  widmet,  läßt  er  sich  über  den  xvtpmv  in  längerer 
Erklärung  aus.2)  Hier  wird  aber  gerade  als  das  Charakteristische  des 
xvtpmv  angegeben,  daß  derselbe  die  Wolke,  welche  die  trockene  Aus- 
dünstung in  sich  eingeschlossen  gehabt  hat,  durchbricht.  Aber  gerade 
dieses  Durchbrechen  der  Wolkenwand,  welches  ohne  große  Kraft- 
anstrengung nicht  möglich  ist,  lenkt  den  Wind  von  seiner  geraden 
Richtung  ab;  auch  kann  entgegentretende  Kälte  oder  ein  Gegenwind 
dieses  Herausgeschleudertwerden  aus  seiner  Bahn  bewirken.  So  wird 
er  gleichsam  auf  sich  selbst  zurückgeworfen  und  dreht  sich  im  Kreise. 
Wenn  hierin  schon  die  Auffassung  Arrians  von  derjenigen  des 
Aristoteles  sich  unterscheidet,  so  tritt  dieser  Unterschied  auch  noch 
in  einem  anderen  Punkte  uns  entgegen.  Aristoteles  läßt  den  xvyas 
die  Wolke,  in  der  er  sich  befindet,  mit  auf  die  Erde  herabziehen; 
Arrian  beschränkt  dieses  auf  ein  Stück,  wenn  auch  ein  bedeutendes 
Stück  derselben.  Es  ist  also  offenbar,  daß  hier  eine  Korrektur  an 
der  Darstellung  des  Aristoteles  vorgenommen  werden  soll.  Denn 
während  in  der  Auffassung  des  Aristoteles  das  nvtvpiu  in  der  Wolke 
bleibt  und  innerhalb  dieser  in  einen  Wirbel  geratend  die  Wolke  selbst 
mit  auf  die  Erde  herabzieht,  bricht  sich  nach  Arrian  die  icva^v^Caaig 
bzw.  das  aus  ihr  hervorgegangene  xvsvpcc  durch  die  hemmende  Wolke 


1)  Stob.  ecl.  1,  29,  2  p.  286  Wachsm.  Das  Exzerpt  aus  Arrian  be- 
handelt die  grjpol  (ir/zo/,  die  teils  fvivxeg  tv&vg  &vi{iovg  sl<iy*cavxoy  teils  iv 
vicptt  &xoXri<p9,ivxeg  and  dann  qriyvvvxsg  ßia  xo  vitpog  verschiedene  Wirkungen 
hervorbringen.  Zu  diesen  £f}?oi  ixpoi  gehören  die  xvtpäveg  und  ixvecpiai:  jene 
charakterisiert  als  Iqt\\u>i  nvgog  (in  denen  aho  das  xvevpa  keine  ixitvQmoig  er- 
fahren hat),  diese  als  ?n  &vuyiivoi  bezeichnet:  Wachsmuth  bezeichnet  diese 
letzteren  Worte  als  verderbt;  Capelle  schiebt  vor  &vti^ivoi  ein  \ülXXov  ein. 

2)  Stob.  a.  a.  0.  p.  286  W.  ixvuptag  di  &vt(tog  inuv  divov(isvog  ixntay, 
vlfpovg  paytVroc,  xvrpoav  xXy&xai.  Darin  scheint  doch  indirekt  enthalten  zu  sein, 
daß  (im  Gegensatz  zum  xvtpmv)  der  ixvecpiai  avepog  als  solcher  in  der  Wolke 
eingeschlossen  ist  und  bleibt.  Es  folgt  dann  die  Schilderung  der  difij:  das 
xmXvftcx  iv  xm  vttpst  bewirkt  nur,  daß  die  nvoij  nicht  in'  ttöv  sich  Bahn  bricht 
(bei  Aristoteles  überhaupt  nicht) ;  außerhalb  der  Wolke  treten  dann  noch  andere 
Hemmnisse  i)  xQvovg  anoaxgtyuvxog  Tj  avxineaovor]g  &XXr}g  nvot^g  hinzu.  Es  heißt 
dann  weiter:  ovxto  toi  xal  nQog  &XXox*  äXXoiat  &veXXut  ScvuoxQi<povxm  xt  xul 
avtiXov(Mvai  ctv&it  &pco  dvcxcpiQovxaij  intidccv  di)  iyiQifityctg  xonog  xig  y^g  &vax6\t>y 
xfjg  nvoijg  xi)v  in'  ti9v  ÖQptfv.  Das  Herabkommen  des  Windes  auf  die  Erde 
vollzieht  sich  also  ohne  weiteres  Hemmnis:  die  ihm  von  oben  überkommene 
Wirbelbewegung  setzt  sich  nach  unten  fort  und  findet  hier  durch  Anstoßen  an 
xdnog  xtg  yi)g  Fortsetzung. 

Gilbert,  d. meteorol. Theorien  <L griech.  Altert.  3 6 
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hindurch:  sie  wird  aber  durch  andere  hemmende  Momente  in  Wirbel  ver- 
setzt und  nimmt  im  Wirbel  wenigstens  eiuen  Teil  der  Wolke  mit  herab.1) 

Wenn  Arrian  so  den  xvymv  als  den  aus  der  Wolke  ausgebrochenen 
ixv$q>Cag  bezeichnet,  so  liegt  es  von  vornherein  nahe,  den  ixvtcpCccg 
selbst  als  den  noch  in  der  Wolke  eingeschlossenen  Wind  aufzufassen. 
Die  kurze  Definition  ol  Öh  lu  «vft/ifVoi  btvs<plai  ist  in  dieser  Fassung 
sicher  korrupt:  vielleicht  haben  wir  dtvovpcvoi  zu  lesen  und  den 
ixvstpfag  eben  als  den  Wind  zu  erklären,  der,  noch  in  der  Wolke  im 
Wirbel  begriffen,  noch  nicht  die  hemmende  Schranke  zu  durchbrechen 
vermocht  hat.  Bricht  er  aber  hindurch,  so  wird  er  zum  tvqxbv?) 
Jedenfalls  hat  Arrian  in  seiner  Definition  dieser  beiden  Windarten  dem 
Aristoteles  bestimmt  opponiert  und  diese  seine  Opposition  begründet.8) 

Auch  Seneca  bespricht  zunächst  den  ecnephias,  um  daran  seine 
Definition  des  turbo  zu  knüpfen,  der  dem  tvtp6g  oder  wymv  entspricht. 
Seneca  schließt  sich  genauer  der  Auffassung  des  Aristoteles  an,  sucht 
dieselbe  aber  anschaulicher   und  verständlicher   zu  machen.4)  Er 

1)  Nachdem  p.  286,  17  die  Entstehung  der  dtvut  der  Flüsse  als  Analogem 
von  Arrian  angeführt  ist,  heißt  es  weiter:  ol  dk  twp&veg  xal  rljg  veq?iXr}s  to  sroiv 
ig  to  xotw  cvv  flUxi  tndyovoiv  &\ia  ctpiet  (bei  Aristoteles  die  ganze  Wolke), 
worauf  noch  eine  Schilderung  ihrer  fortraffenden  Kraft  folgt 

2)  Die  Worte  ol  dh  tri  ivtipivoi  ixvetpicti  lassen  sich  Bchwer  erklaren;  als 
divovfuvog  wird  der  ixvetpictg  p.  284,  6  und  286,  8  charakterisiert;  vielleicht 
stellte  Arrian  den  ixvtqpiag  (ti  dtvovfuvog  dem  (xvtyiag  1-xuv  divovfitvog  ixjtiojj 
gegenüber,  welcher  letztere  dann  den  besonderen  Namen  xvtpmv  erhielt.  Ander- 
seits aber  ist  es  schwer  glaublich ,  daß  der  ixre<piag  seinem  Namen  gemäß  nicht 
als  ein  aus  der  Wolke  ausbrechender  Sturmwind  aufgefaßt  sein  soll:  vgl. 
Etym.  M.  ixvttplag;  Lyd.  mens.  4,  76.  Der  Verfasser  von  sr.  xoapov  894  b  16 
sagt  allgemein:  ol  xara  <?f}|tv  virpovg  ytvofitvot  xctl  Avdlveiv  tov  itd%ovg  xpo? 
iavtohg  notovfuvot  ixvetplai  xalovvz ai\  sr.  armelvav  87  ylvovxai  ixvsqpiat  Sxav  eig 
ilMjXovg  ifiitlartoat  nvtovreg  (näml.  icnaQxxLag,  froaxittg,  &oyt<sxT\g,  also  Nordwinde). 

8)  Die  Vermutung  ist  nicht  ganz  abzuweisen,  daß  Arrian  einen  anderen 
Text  des  Aristoteles  vor  sich  gehabt  hat,  als  wir  ihn  jetzt  besitzen.  Die 
Definition  deB  Aristotelischen  ixvetpiag  Aetius  8,  7,  4,  die  gerade  die  Momente 
wiedergibt,  welche  Aristoteles  nicht,  wohl  aber  Arrian  hervorhebt,  sprechen 
dafür,  daß  dem  Theophrast  ein  anderer  Text  vorlag.  Auch  läßt  sich  de« 
Aristoteles  Angabe  B  6.  866  a  8  schwer  mit  seiner  jetzigen  Ausführung  in  T  1 
vereinen,  überhaupt  aber  zeigt  die  Auffassung  des  tvcpmv  ein  Schwanken,  wie 
die  Erklärung  der  älteren  Stoa  Dig.  L.  7.  164  und  Suid.  s.  v.  zeigt:  teils  als 
nvomdrig,  teils  als  avetQO(pr)  xqo  to«  ixnvomfUjvat:  vgl.  Kap.  9. 

4)  Nat.  quaest  6,  12  sunt  quaedam  genera  ventorum,  quae  ruptae  nubes 
et  in  pronum  solutac  emittunt:  hos  Graeci  ventos  ecnephias  vocant.  Damit  ist 
das  ursprüngliche  Eingeschlossensein  dieser  Winde  in  den  Wolken  ausgesprochen. 
Auch  Seneca  erklärt  sie  aus  dem  Zusammentreffen  und  dem  folgenden  Kampfe 
der  Bicca  und  humida  Stoffe,  welche  vapor  terrenus  emittit.    Es  heißt  sodann: 
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schildert  das  Entstehen  von  Hohlräumen  innerhalb  der  Wolken,  in 
denen  sich  der  Wind  als  Spiritus  sammelt,  um  sich  dann  unter  großer 
Anstrengung  einen  Weg  zu  bahnen  und  die  Wolkenwand  zu  durch- 
brechen. Wenn  er  zunächst  nur  in  kurzen  Stößen  sich  hindurchringt 
und  so  auf  der  Erde  anlangt,  so  wird  er  dauernder  und  gewaltiger, 
indem  sich  mehrere  ursprünglich  gesonderte  Windgebiete  und  Wind- 
stromungen  vereinen  und  so  zu  einem  einzigen  Sturme  anschwellen. 
Der  turbo  Senecas  wird  aber  ein  völlig  anderer  als  der  des  Aristoteles 
und  der  des  Arrian.  Von  der  Wolke  als  dem  eigentlichen  Hemmnis 
des  Windes  ist  keine  Rede:  die  Hemmnisse  treten  hier  auf  der  Erde 
in  Vorgebirgen,  engen  Schluchten  usw.  dem  einherstürmenden  Winde 
entgegen  und  lassen  ihn  so  zum  Wirbel  werden.1) 

Es  darf  als  sicher  angesehen  werden,  daß  beide  Theorien  über  die 
Entstehung  des  ixvsfpCag  und  des  tv<patv  —  bei  Arrian  einerseits,  bei 
Seneca  anderseits  —  als  stoische  bezeichnet  werden  dürfen.  Man  darf 
vielleicht  annehmen,  daß  Arrian  dem  Posidonius  folgt,  während  Seneca, 
wenn  er  sich  auch  im  Gedankengange  an  den  letzteren  anschließt,  die 
Frage  selbst  nach  eigenen  Beobachtungen  und  Erwägungen  behandelt.9) 

Aristoteles  hat  nur  den  genannten  beiden  Arten  des  Windes 
eine  kurze  erklärende  Definition  gewidmet:  die  Späteren  scheinen  eine 
genaue  Klassifizierung  der  Winde  vorgenommen  zu  haben.  Die  Schrift 
%bqI  xÖGpov  zählt  außer  den  ixvstpCai  noch  ccvqcci,  dndysioi  und 
kyxokxlai  und  l^vdylai  auf,  wie  sie  auch  eine  Scheidung  der  Winde 
nach  der  Art  ihres  Wehens  und  nach  anderen  Merkmalen  vornimmt.8) 

veriaimile  est  quasdam  cavas  effici  nubes  et  intervalla  inter  illas  relinqui,  wodurch 
sich  eben  das  Gehaltenwerden  des  spiritus  innerhalb  der  Wolken  erklärt.  Von 
diesem  spiritus:  everberatas  cursu  parum  libero  incaluit  et  ob  hoc  amplior  fit 
scinditque  cingentia  et  erumpit  in  vcntum.  Zunächst  brevis  flatus,  dann  tumul- 
tuosus  —  si  alios  quoque  flatus  ex  cadem  causa  fluentes  in  sc  abstulerunt  et  in 
unum  conflnxere  plures,  mit  Verweis  auf  die  Analogie  der  Flüsse.  Schluß:  facit 
ergo  ventum  resoluta  nubes  und  Erklärung,  wie  diese  brechen  kann.  Vgl.  auch 
[Aristot.]  TtQoßl.  26,  6,  wo  gleichfalls  ein  Zusammenfallen  der  xoil/ai  in  den 
Wolken,  iv  alg  ^  &QZ*i  zoi>  itvBvpaTOg  evvlaxaxai. 

1)  6,  13.  Ausgehend  von  dem  ähnlichen  Vorgange  bei  Bildung  des  Wasser- 
wirbels  in  einem  F1ubs6:  sie  ventus,  quamdiu  nihil  obstitit,  vires  suas  effundit, 
worauf  die  Hemmnisse  (aliquo  promuntorio  repercussus  aut  vi  locorum  coeuntium 
in  canalem  devexum  tenuemque  collectus)  folgen,  welche  einen  Wirbel  hervorbringen. 

2)  Für  eine  gemeinsame  Quelle  spricht  vor  allem  der  gleiche  Hinweis  auf 
die  Analogie  des  im  Flusse  entstehenden  Strudels. 

3)  [Aristot  ]  p.  894  b  12  tu  db  iv  ÜQt  itviovxa  xvb^iuctu  xaloHfiBV  avipovg, 
a^Qug  <H  tag  i£  iygov  (ftQOfiivag  ixitvodg  (so  auch  Achill,  is.  88  p.  68:  oben 
S.  654).    t«5»  9'  uviptov  ol  pev  ix  vevouonivrjg  yfjg  nviovreg  &n6ynoi  Uyovxca, 
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Eine  solche  genaue  Behandlung  der  Winde  scheint  erst,  wie  bemerkt, 
von  den  späteren  Stoikern,  namentlich  von  Posidonius,  vorgenommen 
zu  sein.  Auf  verschiedene  der  hier  genannten  Kategorien  wird  zurück- 
zukommen sein:  andere  mögen  hier  kurz  betrachtet  werden.  So  sind 
die  k%vÖQlai  Sturm  und  Regen  vereinend  und  entsprechen  so  der 
Homerischen  XalXaty;  der  GTQÖßiXog  ist  offenbar  die  Windhose,  die 
von  Lydus  yvocpCag  genannt  wird.  Die  Scheidung  in  sv&vxvooi  und 
xccptfrlizvooi  ist  aus  dem  letzteren  Namen,  dessen  Begriff  wir  hernach 
kennen  lernen  werden,  künstlich  gemacht;  die  Scheidung  in  fai&ysioi 
und  lyxofotCca,  werden  wir  gleichfalls  noch  näher  zu  betrachten  haben; 
ebenso  die  xataiyldig  und  kxrfitai.  Klar  ist  die  Teilung  der  Winde 
in  xctfroXixoC  und  romxoC.  Zu  bemerken  ist  noch,  daß  die  txveyCai, 
tvtp&vsg,  XQrj6t^Qsg  dadurch  ihre  charakteristische  Signatur  erhalten, 
daß  sie  konsequent  ihrer  Natur  nach  den  elektrischen  Erscheinungen, 
wie  wir  sie  bezeichnen,  beigezählt  werden,  weshalb  wir  im  Zusammen- 
hange noch  einmal  auf  sie  zurückkommen  müssen.  Auffallen .  aber 
darf  es  nicht,  daß  uns  in  der  Bestimmung  einzelner  Windkategorien 
Widersprüche  bei  den  sie  behandelnden  Schriftstellern  entgegentreten.1) 

oi  dh  ix  xoXitav  dtefcdxxovxeg  iyxoXxlai'  xovxotg  Öh  avdXoyöv  xt  t%ov6iv  ol  ix 
7tOTcc[Lä>v  xal  Xifiv&v.  ol  dh  xaxa  Qfj&iv  vt<povg  ytvoy&vot  xal  dvdXvoiv  tov  nd%ovg 
itQog  iavxovg  notov(Uvot  ixvstpiai  xaXoQvxaf  psd1'  vdaxog  <M  &&o6a>g  Qayivxog 
i£vdolui  liyovxui.  Es  folgen  die  Ausführungen  Aber  die  regelmäßigen  Winde 
der  zwölfstricbigen  Rose;  die  Scheidung  der  Winde  in  ctövnvooi  und  &vu- 
xa^Lnvoot;  über  Etesien  und  6ovi9lai.  Sodann  beißt  es:  x&v  ye  (irjr  ßucitov 
itvevpdxtov  xaxatylg  (iiv  iexi  itveQpa  &vtofav  itiitxov  i£ai<pvrig,  öveXXtt  ii  xb 
Ttvtv\ia  ßiaiov  xal  &q>va>  7tqooaXX6yitvov1  XalXaty  6h  xal  axo6ßiXog  nvcHptt  clXoipevov 
xaxa&tv  &vm,  ava<pv6r}(ia  dh  yfjg  itvetifia  &vo»  q>eQ6(ievov  xaxcc  xr)v  ix  ßv&ov  xitbg 
J)  föyfiaxog  avädooiv.  Ähnliche  Kategorien  der  Winde  Lydus  mens.  4,  76; 
Achill.  88  p.  68  M.;  Galen  a.  a.  0.;  Gellius  a.  a.  0.  usw. 

1)  Die  i£v3oLat  a.  a  0.  fit»'  Maxog  &»o6eog  fayivxog;  dagegen  Achill,  a.  a.  0. 
xoig  ditb  noxaitäv,  was  falsch ,  da  Verwechselung  mit  den  iyxoXxlai.  Die  XaÜay 
wieder  fälschlich  st.  x6ö(iov  mit  dem  oxo6ßtXog  zusammengebracht,  welcher 
Lydus  a.  a.  0.  b  aitb  yf^g  xal  avoxQOfpfjg  aigog  yvoiplag  und  ar.  x6ofiov  892  b  13 
pvoitov  yvotpav  avffxXrjyddtg;  Achill,  oi  fuxa  dtvrjaecog  6xq6ßtXoi;  vgl.  Schol. 
Arat.  785  xcc  xvsv(iaxa  uxsq  eltpmvag  xaXoveiv  ol  vavxtXoi,  ovexQttp6(Uva  iv  xjj 
d-aXäooj]  avip&xat  xo  väa>o  xal  evviaxdfuva  xa%ia  xal  £o<padq  ylvexai  xal 
CiTtoxtXovvxa  jrdfjöste  vstpeXmöstg,  i£  Stv  (figsxai  xal  6  isxog;  Plin.  2,  184  columna ; 
Lukret  6,  426 ff.;  Olympiodor  18,  14 ff.;  200,  16 ff.  xvy&vag  xal  eicpavag  xaXov6t 
diu  xb  xal  vdc3Q  ■xoXXdxig  dvaendeai.  Ideler  hat  auf  Gregor  NysB.  in  Psalm.  7,  8 
p.  283  hingewiesen,  wo  eine  Definition  der  xaxatyig  gegeben  wird:  hier  gehen 
die  Begriffe  des  xvcpwv  (vgl.  die  Worte  »epi  iavxbv  ipctXovp$vog)  und  des  axQoßiloe 
(vgl.  die  Worte  r)  9-dXaxxa  o%ifcxai  —  Ivfav  ixl  xb  &va>  xb  Zimo  dvaitxvoverig) 
ineinander  über;  falsch  ist  hier  aber  die  Bezeichnung  xaxaiyig,  da  die  letztere 
speziell  die  Fall  winde  charakterisiert,  Aber  die  hernach.    Die  ß-veUa,  äeXXa  usw. 
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Eine  besondere  Berücksichtigung  erfordert  aber  der  Wechsel  der 
Land-  and  Seewinde.  Während  des  Sommers  findet  durch  die  Sonnen- 
wärme eine  Erwärmung  des  Landes  und  damit  zugleich  ein  Zurück- 
strömen der  Wärmestrahlen  und  ein  Auflockern  der  Luft  statt, 
welches  das  Abfließen  der  oberen  Luftschichten  nach  der  See  hin  zur 
Folge  hat.  Hierdurch  entsteht  zugleich  über  dem  Meere  eine  Ver- 
stärkung des  Luftdruckes,  der  wieder  ein  Abfließen  der  unteren  Luft- 
schichten nach  dem  Lande  veranlaßt  Anderseits  aber  strömt  nach 
Sonnenuntergang  die  obere  Luft  über  dem  Meere  zum  Lande  hin  ab, 
übt  hier  einen  Druck  auf  die  unteren  Luftschichten  aus  und  zwingt 
dieselben  zum  Meere  abzufließen.  So  vollzieht  sich  ein  unausgesetzter 
Luftwechsel,  der  sich  als  ein  nachts  wehender  Landwind,  als  eine 
tagsüber  wehende  Seebrise  äußert.  Den  Alten  und  namentlich  den 
auf  das  Meer  angewiesenen  Griechen  hat  natürlich  dieser  Windweehsel 
nicht  entgehen  können,  und  Aristoteles  sowohl  wie  Theophrast 
berücksichtigen  ihn  in  ihren  Theorien.1)    Es  ist  aber  erklärlich,  daß 

verschiedene  Namen  für  Sttirm  überhaupt:  Achill,  ol  pexa  xaXftoi  xivog  xal 
■xridrßucxos  fMeXXeti.    Über  dvutpvffipaxa  Seneca  6,  14,  Stf.;  Plin.  2,  116. 

1)  Neumann -Partach,  Phyeik.  Geogr.  v.  Griechenland  90 ff.;  Günther,  Handb. 
d.  Geophysik  2,  195  ff.  [Aristot]  Probl.  26,  4.  5.  40:  hier  wird  konsequent  die 
tQo-xaia.  (Seewind)  als  dvxaitodidtactg,  avdxXaaig,  avaexootpt),  itallQQOuc,  ava- 
xäpitTtiv  ttJs  &noy$iag  aufgefaßt:  die  inoysla  findet  im  Gegenstrom  des  *%Qiifog 
von  Wasser  und  Luft  ein  Hemmnis  und  kehrt  um.  Nur  die  zweite  Erklärung 
in  26,  6.  940b  26  scheint  vom  Seewinde  auszugehen  und  die  &n6ysut  als  Umkehr 
jenes  aufzufassen:  Luft  wie  Wasser  fließt  in  dem  xoiXoxaxov  (dem  Meere)  zu- 
sammen (auch  Theophrast  vent.  26  iv  xolg  xot'lotg),  daher  der  nach  dem  Lande 
abfließende  Wind  immer  wieder  in  die  Höhlung  des  Wassers  zurückfallen  muß. 
Daß  die  xoovcalai  nur  iv  x6Xnoig,  nicht  auf  offenem  Meere  stattfinden,  behauptet 
ProbL  26,  40  Theophrast  fr.  6,  31  hebt  richtig  hervor,  daß  die  Landwinde 
erst  gegen  Abend  wieder  beginnen  zu  wehen,  während  die  xoonaiai  tagsüber 
wehen;  auch  er  aber  betrachtet  diese  als  avdxkxeig,  avxaxodoeig  und  avxiqooia 
oder  «aXifinvo^  26  jener  und  spricht  von  der  i<pt)(ieQog  xd£tg  rrjs  ^sxaßoX^g;  er 
bleibt  aber  der  Aristotelischen  Theorie  (wenn  wir  eben  annehmen  wollen,  daß 
die  itQoßXjiucccc ,  wenn  sie  auch  nicht  von  Aristoteles  herrühren,  doch  seine  Lehr- 
meinung wiedergeben)  getreu,  indem  er  im  Pamphylischen  Golfe  (wo  kein 
Hemmnis  den  d-xoytia  entgegentritt)  die  xooxaia  nicht  als  solche,  sondern  als 
einen  besonderen  Wind  auffaßt.  In  der  Schrift  neol  x6opov  werden  nur  allgemein 
<£*oy«Mu  und  iyxoXxiat  unterschieden;  Achilles  a.  a.  0.  definiert  xovg  &jto  yrtg 
<f>tQO\dvovg  unoyetovg,  xobg  9'  dito  noxa^uöp  i&vdoiag,  &no  dk  x6Xntov  xoXniag, 
dnb  6qS>v  6oiag  Tj  6oeaxiag:  die  Irrtümer  ergeben  Bich  auB  dem  früher  Be- 
merkten. LyduB  a.  a.  0.  6  &xo  x6Xn(av  xiv&v  xal  diit  (paodyyav  xoXniag,  6  d' 
axb  yqg  xal  evaxQOtprß  diqog  yvotpiug,  während  hernach  ol  uxoyeioi  besonders 
erwähnt  werden:  auch  hierin  voll  Irrtümer.  Lateinisch  heißen  die  Seewinde 
altani  Plin.  2,  114;  Serv.  Aen.  7,  27. 
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sie  das  wahre  Wesen  dieser  Luftströmungen  nicht  erkannt  haben  und 
nicht  haben  erkennen  können.  Sie  haben  einfach  den  Seewind  als 
die  Rückkehr  des  Landwindes  aufgefaßt.  Da  fast  überall  dem  Lande 
Inseln,  Vorgebirge  und  andere  Hemmnisse  vorlagern,  so  lag  es  nahe 
anzunehmen,  der  vom  Lande  ausströmende  Wind  werde  durch  jene 
Hindernisse,  auf  die  er  bei  seinem  Zuge  stieß,  wieder  zurückgeworfen. 
Daher  die  Meinung,  da,  wo  keine  solche  Hindernisse  vorhanden  seien, 
sondern  das  offene  Meer  sich  auftue,  finde  diese  Rück  werfung  des 
Windes  nicht  statt,  indem  hier  der  vom  Lande  abfließende  Wind 
Gelegenheit  habe,  sich  über  die  weiten  Flächen  des  Meeres  zu  verbreiten 
und  so  sich  aufzulösen. 

Auch  Seneca  hat  dem  encolpias  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet, 
und  man  darf  annehmen,  daß  er  hier  denselben  Wind  meint,  den 
wir  von  Aristoteles -Theophrast  behandelt  sahen.  Er  scheint  hier 
aber  Land-  und  Seewinde  einerseits,  Berg-  und  Talwinde  anderseits 
zusammenzuwerfen.1)  Denn  wenn  er  sagt,  nachts  wehe  die  in  den 
Bergen  eingeschlossene  Luft  abwärts  nach  den  Ebenen  zu,  so  trifft 
das  doch  nicht  für  die  iyxoXxCai  zu,  die  ihrem  Namen  entsprechend 
Seewinde  sind.  Im  übrigen  ist  die  Beobachtung,  welche  Seneca  hier 
wiedergibt,  richtig:  in  Gebirgsländern  findet  ein  ähnlicher  Wechsel 
zwischen  Berg  und  Tal,  wie  an  der  Küste  zwischen  Land  und  See 
statt:  die  tagsüber  talaufwärts  ziehende  Luftströmung  wird  nachts 
von  einer  talabwärts  gerichteten  abgelöst.  Seneca  scheint  hier  den 
nicht  passenden  Namen  encolpias  auf  diese  binnenländischen  Luft- 
strömungen übertragen  zu  haben. 

Seneca  hat  diese  Winde  in  enger  Verbindung  mit  den  flatus 
antelucani  behandelt,  wie  sie  besonders  an  Flüssen  und  in  Gebirgen 
aufsteigen,  und  scheint  beide  Kategorien  von  Winden  von  einem  und 
demselben  Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten.8)    Die  Ausdünstung  aus 

1)  Nat.  quaest.  5,  8.  Die  Worte  montibus  inclusum  in  nnam  regionem  colli- 
gitur  —  in  unam  partem  procedit  —  itaque  eo  incumbit  qno  liberior  exitns  in- 
vitat  et  loci  laxitas  in  quam  coacervata  decurrant  —  treffen  das  Wesentliche. 
Auf  die  übrigen  Schiefheiten  seiner  Darstellung  will  ich  hier  nicht  eingehen. 
Vgl.  Plin.  2,  116. 

2)  Seneca  nat.  quaest.  5,  7  antelucanos  flatus  —  qui  aut  ex  flnminibus 
aut  ex  convallibuB  aut  ex  aliquo  sinn  feruntur;  nullus  ex  his  pertinax  est,  sed 
cadit  fortiore  jam  sole  nec  fert  ultra  terrarum  conspectum.  Wie  diese  nnr  im 
Frühling  und  Sommer  sich  zeigen,  so  auch  die  in  8  behandelten  encolpiae.  Die 
Begründung  9  dürfen  wir  auf  beide  verwandte  Windarten  beliehen:  remanet 
diurnus  calor  et  magna  noctis  parte  perdurat,  qui  evocat  exeuntia  ac  vehemen- 
tius  trahit  —  facit  autem  ventum  sol  ortus  —  lux  enim  quae  solem  antecedit 
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der  Erde  hält  auch  nachts  an:  dieselbe  sammelt  sich  nebelartig;  das 
erste  Tageslicht  bringt  dann  Bewegung  in  diese  trage  Masse,  die  als 
Morgenwind  sich  auflöst.  Diese  aura,  in  der  Mehrzahl  als  aurae, 
kennt  schon  Homer;  Hesiod  läßt  sie  durch  den  Boreas  entfuhrt  werden; 
dichterisch  und  mythologisch  sind  sie  als  leichte  weibliche  Gestalten 
mit  wallenden  Gewändern  aufgefaßt  worden.  Sie  vergehen  vor  der 
Sonne,  die,  wie  Aristoteles  sagt,  xal  nctvei  xal  6vv$^0Qfiä  tä  xvsvpara: 
seine  milde  morgendliche  Wärme  bringt  sie  in  Bewegung,  seine  heiße 
mittägliche  Glut  erstickt  sie.  Auch  die  Kunst  hat  sich  dieses  Motiv, 
die  leichten  schwebenden  weiblichen  Gestalten,  nicht  entgehen  lassen, 
wie  vor  allem  der  Raub  der  Oreithyia  durch  Boreas,  aber  auch  andere 
Bildwerke  zeigen.1) 

Man  ersieht  aus  dem  Vorstehenden  das  hohe  Interesse,  welches 
die  Griechen  den  Winden  als  solchen  zugewandt  haben.  Das 
praktische  Bedürfnis  hat  hier  ebenso  wie  die  philosophische  Spekulation 
eingewirkt.  Denn  die  Praxis  zwang  die  Seefahrer,  den  Winden  ihre 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden;  die  Spekulation  aber  hat 
aus  dem  Grunde  den  Wind  mit  Vorliebe  in  ihre  Kreise  gezogen,  weil 
in  dem  Winde,  in  dem  geheimnisvollen  Wehen  desselben,  eine  Kraft 
sich  offenbarte,  die  etwas  Höheres,  Göttliches  an  Bich  zu  haben  schien. 

nondum  aera  calefacit,  sed  percutit  tan  tarn,  percussus  antem  in  latus  cedit: 
daher  die  antelucani.  Vgl.  e  469;  A  869;  Hesiod  ??y.  647 ff.;  [Aristot.]  xQoßX.  28, 
16;  26,  80.  64;  it.  x6ß[iov  4.  894  b  18  aüpaff  xalo^ftev  rag  i£  vypov  <psQoy.{vae 
ixnvoäg.  über  diesen  unh  norap&v  5)  Xifiv&v  aufsteigenden  arpog  und  seine 
Kältetemperatur  spricht  Tbeophrast  vent.  28.  24:  daher  oft  durch  diese  alQai  und 
überhaupt  durch  die  unoyttai  Gegenden,  die  an  und  für  sich  gegen  äußere  Winde 
geschützt,  warm  sein  müßten,  kalt  diu  rfjv  &n6Uiiptv  rof>  (repfioti.  Vgl.  auch 
ngoßX.  26,  80;  Lydus  a  a  0.  ccvqcli  yctQ  xal  cebral  xal  Qveeig  atffmv  xvy%dvov9tv 
oloai,  oix  uX6yoag  &vt(tot  xuXoQvrai,  8re  tj  aitb  Xtfiv&v  i)  norafiäp  (ptQorcai; 
Achill,  isag.  88  p.  68  aXXot  dtatpiQtiv  awepov  Xiyovoiv  a$<?ag  usw. 

1)  über  Oreithyia  hernach.  Sind  die  Harpyien,  wie  wir  sehen  werden,  die 
raffenden  Sturmwinde,  so  können  auch  die  milderen  «rpca  als  weibliche  Ge- 
stalten gefaßt  sein,  wie  Six,  Journ.  of  hell,  studies  18,  181  mit  Recht  die  so- 
genannten Nereiden  auf  dem  Nereidenmonument  von  Xantbos  als  al^at  gefaßt 
hat.  Denn  d  667  dtl  ZtcpvQoto  Xiyit  itvelovrug  arjtag  'Slxeavbg  avtr\<SLv  &vatyv%tiv 
&vd-QÖ>7covg;  Pind.  Ol.  2,  71  {taxaQav  v&aog  &xtavidtg  algai  xeQtnvioiotv;  Eurip. 
Iph.  T.  483  der  Tote  afyatg  iv  voriaig  i}  nvoiulei  £e<pvQov.  Six  hat  auch  die 
Darstellung  auf  einem  Tongefäß  des  British  Museum,  wo  drei  leichte  schwebende 
weibliche  Gestalten  durch  die  Luft  fliegen,  während  sie  in  einem  zweiten  Akte, 
an  den  Händen  sich  haltend,  schreitend  zu  einem  Manne  zurückkehren,  der  sie 
zu  beruhigen  scheint,  auf  die  Aurae  bezogen:  vgl.  dazu  Max.  Mayer  in  Roschers 
Myth.  Lexik.  2,  2160.  Auf  eine  andere  Darstellung  weist  Plinius  n.  h.  86,  29  duae 
Aurae  velificantes  sua  veste. 
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Aristoteles  hat  freilich  durchaus  nüchtern  und  verständig  die  Genese 
der  Winde  zu  erforschen  gesucht  und  die  Verschiedenheit  derselben 
in  ein  System  gebracht:  es  zeigen  aber  die  Stoiker,  wie  das  xvBv^ia 
als  solches  zum  Träger  der  eigentlichen  göttlichen  Kraft  wird.  Es 
würde  eine  interessante  Aufgabe  sein  zu  verfolgen,  wie  das  xvsvfia 
aus  ursprünglich  rein  physischen  und  physikalischen  Anschauungen 
immer  mehr  zu  einem  geistigen  Faktor  sich  sublimiert  hat1) 


Neben  den  Arten  und  Erscheinungsformen  der  Winde,  wie  wir 
dieselben  im  vorstehenden  den  Hauptmomenten  nach  kennen  gelernt 
haben,  sind  es  vor  allem  die  Einzelwinde,  welche  die  Auf- 
merksamkeit der  Forscher  auf  sich  gelenkt  haben.  Wir  haben  schon 
früher  gesehen,  daß  es  die  Nord-  und  die  Südwinde  sind,  welche  als 
die  den  Himmel  Griechenlands  beherrschenden  anzusehen  sind.  Der 
Nordwind  kann  als  der  Herrscher  des  Sommers,  der  Südwind  als  der 
des  Winters  angesehen  werden.  Dem  Nordwinde  ist  seinem  Wesen 
und  der  Zeit  seines  Wehens  nach  der  Westwind,  dem  Südwinde  der 
Ostwind  beigesellt.  In  dieser  Verbindung  von  Nord-  und  Westwind 
einerseits,  von  Süd-  und  Ostwind  anderseits  erscheint  der  Nordwind 
wie  der  Südwind  als  ein  Brüderpaar,  das  einem  anderen  Paare 
gegenübersteht,  und  diese  Zweiheit  des  Nordwindes  einerseits,  des  Süd- 
windes anderseits  scheint  im  Mythus  vom  Kampfe  der  Boreaden  gegen 
die  Harpyien  zum  Ausdruck  zu  kommen.')    Daß  in  den  letzteren  die 

1)  Reiche  Anregung,  hierfür  gibt  schon  Roh  des  Werk  Psyche. 

2)  über  Boreas  und  die  Boreaden  Wernicke  in  Wissowas  Realenzykl.  1, 
721  f.;  Phineas  Jessen  in  Roschers  Myth.  Lexik.  3,  2857 ff.  Harpyien  Engelmann 
daselbst  1,  1842 ff.;  Roscher,  Abh.  d.  Sächs.  Ges.  d.  Wiss.  17.  Über  die  Kunst- 
darstellungen Stephani,  Mem.  de  l'ac.  de  St.  Petersbourg,  Serie  7.  T.  16  no.  12 
1871;  Flasch,  Arch.  Ztg.  1880.  138 ff.;  Furtwängler,  daselbst  1882.  197;  v.  Duhn  in 
Festschr.  Heidelbergs  f.  d.  82.  Philol.  Vers.  In  alterer  Darstellung  erscheinen  nur 
zwei  Harpyien  (so  Monumenti  dell'  Instit.  X ,  tav.  8;  III,  tav.  49  u.a.),  erat  später 
der  beliebten  Dreizahl  entsprechend  drei  oder  mehrere.  Nach  der  Sage  ver- 
unreinigen die  Harpyien  die  Speisen  des  Phineus  und  werden  von  den  Boreaden 
Zetes  und  Ealais  (jener  vielleicht  dem  Nord-,  dieser  dem  Westwind  entsprechend) 
ins  Meer  (so  Mon.  X,  8)  gejagt.  Wenn  Boreas  selbst  (Berlin.  Vasens.  2186)  mit 
Doppelkopf  erscheint,  so  wird  auch  das  in  Beziehung  zu  dem  Doppelwinde 
stehen.  Daß  tatsächlich  noch  heute  der  Gegensatz  des  schwarzen  und  weißen 
Sturmes  an  den  Küsten  des  Schwarzen  Meeres  herrscht,  hat  Wieseler,  Gütting 
acad.  Rede  1874  dargelegt.  Auf  Einzelheiten  kann  hier  nicht  eingegangen  werden: 
die  Deutung  auf  den  Gegensatz  der  Nord-  und  Südwinde  überhaupt  in  diesem 
Mythus  scheint  allgemein  anerkannt  zu  sein:  mir  scheint  aber  auch  gerade  die 
Zweiheit  der  Boreaden  sowohl  wie  der  Harpyien  von  Bedeutung  zu  sein. 
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Winde  selbst  ihre  Personifikation  gefunden  haben,  kann  nach  den 
Anzeichen,  die  wir  über  sie  haben,  nicht  zweifelhaft  sein.  Da  aber 
gerade  die  ältesten  Denkmäler  die  Zweiheit  der  Harpyien  hervorheben, 
wie  auch  die  Boreaden  in  der  Zweiheit  auftreten,  so  liegt  die 
Deutung  nahe,  daß  in  diesem  Kampfe  der  Kampf  der  Nordwinde, 
als  welche  wir  hier  den  Boreas  und  den  Zephyros  anzusehen  haben, 
mit  den  Südwinden,  d.  h.  Notos  und  Euros,  zum  Ausdrucke  kommt. 
Ist  im  Winter  der  Südwind  vorherrschend,  der  Überflutung  und 
Unrat  bringt  und  die  Vegetation  am  Wachsen  hindert,  so  sind  es 
die  Nordwinde,  Zephyros  und  Boreas,  welche  die  Südwinde  vertreiben, 
ihre  Herrschaft  brechen  und  schönere  Zeiten  für  das  Leben  der  Natur 
herbeiführen.  Der  Mythus  bringt  diesen  Gegensatz  der  beiden  Wind- 
paare in  klarer  und  schöner  Weise  zum  Ausdruck. 

Auch  ein  anderer  Mythus,  der  gleichfalls  an  die  Gestalt  des 
Boreas  anknüpft,  mag  hier  sogleich  eine  kurze  Besprechung  finden. 
Boreas  raubt  die  Oreithyia:  der  Name  der  letzteren,  welcher  sie  als 
die  in  den  Bergen  weilende  charakterisiert,  scheint  mir  seine  leichte 
Erklärung  aus  dem  aus  Flüssen  und  in  Bergen  aufsteigenden  Morgen- 
nebel, der  a#pa,  zu  finden.1)  Hesiod  bietet  uns  hierfür  einen 
schlagenden  Beleg.  Derselbe  schildert,  wie  morgens  der  «typ,  der  hier 
nur  als  ein  wallender  Nebel  verstanden  werden  kann,  von  den  Flüssen 
aufsteigt  und  die  Atmosphäre  erfüllt;  und  wie  es  der  Boreas  ist, 
unter  dessen  Einwirkung  er  sich  wandelt,  sei  es,  daß  er  sich  in  Regen 
auflöst  oder  als  Wind  sich  entfaltet.  Wenn  es  hier  der  Boreas  ist, 
der  diese  Verwandlung  vornimmt,  so  ist  es  eben  auch  der  Boreas, 
unter  dem  dieser  wallende  Nebel  verschwindet:  das  Wehen  des  Nord- 
windes entführt  denselben  und  dieser  Naturvorgang  scheint  mir  in 

1)  Der  Mythus  von  Boreas  und  Oreithyia  schon  am  Kypseloskasten  Paus. 
6,  19,  1;  Tgl.  dazu  Löschke,  Univ.-Progr.  t.  Dorpat  1886;  Wernicke  a.  a.  0.; 
Wörner,  Roschers  Myth.  Lexik.  8,  947  ff.,  der  den  Namen  als  iv  5pe*  d-vovaa  er- 
klärt; Stephani  a.  a.  0.  8 ff.    Vgl.  Hesiod  fpy.  647 ff.,  wo  es  vom  äifc  heißt: 
Sets  &QV6<sä[ievog  itoxccpmv  &«o  isvaovrav 
ityov  iitlQ  yatfjs  &Q&ele  «Wjmho  dvillj}  — . 
Das  entscheidende  Moment  ist  hier,  daß  der         d.  h.  die  aus  dem  Flusse  als 
Nebel  aufsteigende  a«e«,  durch  den  Boreas  in  Bewegung  gesetzt  wird  und, 
indem  sie  sich,  sei  es  in  Regen,  sei  es  in  Wind,  auflegt,  damit  als  Nebel  oder 
a%Qu  vom  Boreas  entführt  Bcheint.    über  den  Namen  Orei-thyia  Tgl.  Herod.  7, 
178,  wo  die  Thyia  als  Tochter  des  Flusses  Eephissos  einen  Hain  hatte,  in  dem 
den  Winden  ein  Altar  errichtet  war;  es  ist  also  Oreithyia  der  im  Gebirge 
dampfende  Nebel,  wie  er  morgens  aufsteigt  und  durch  den  Wind  ontführt  wird. 
Vgl.  n  400  «venös  lalXaxi  9vmv.    Ober  diese  Nebel  an  Flüssen  und  Bergen 
oben  S.  440. 
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dem  Mythus  selbst  wiedergegeben  zu  sein.  Wenn  Hesiod  diese  als 
Morgenluft,  als  Nebel  oder  aijQct  charakterisierte  &tpCg  aus  den  Flüssen 
aufsteigen  läßt,  so  weiß  jeder,  daß  diese  Nebel  als  wallende  Schleier 
gerade  in  und  an  den  Bergen  mit  Vorliebe  sich  lagern  und  daß  die 
in  sie  hineinfahrenden  Winde  sie  in  Bewegung  setzen,  sie  zerteilen 
und  entführen. 

Ich  habe  die  Nordwinde  als  die  Herrscher  des  Sommers  be- 
zeichnet: diese  ihre  Herrschaft  tritt  namentlich  in  den  Etesien  hervor. 
Etesien  sind  Jahreswinde,  d.  h.  die  regelmäßig  in  jedem  Jahre  wieder- 
kehrenden Winde.  Sie  sind  also  die  zuverlässigen,  auf  deren  Kommen 
man  sich  verlassen,  mit  deren  Anwesenheit  und  Wirken  man  rechnen 
darf.  Und  da  sie  gerade  in  der  heißesten  Zeit  zu  wehen  pflegen  und 
hier  eine  Milderung  der  drückenden  Glut  bringen,  so  erscheinen 
sie  als  höchst  segensreich.  Auch  ihrer  hat  sich  der  Mythus  bemächtigt 
und  gerade  ihr  segensvolles,  dem  Wohlbefinden  und  der  Gesundheit 
dienendes  Walten  zum  Ausdruck  gebracht.1)  Wie  sehr  sie  und  die 
Regelmäßigkeit  und  Ordnung  ihres  Erscheinens  und  Wirkens  die 
Geister  beschäftigt  hat,  kann  man  aus  der  Aufmerksamkeit  entnehmen, 
welche  alle  alten  Physiker  ihnen  geschenkt  haben.  Schon  Thaies 
hatte  die  Etesien  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  gezogen  und 
bis  auf  Seneca  und  länger  sehen  wir  sie  als  Gegenstand  der  Forschung. 
Auch  Aristoteles  hat  sie  in  seinen  meteorologischen  Untersuchungen 
behandelt  und  ihr  Wesen  und  ihr  Erscheinen  gedeutet.  Da  sie  einige 
Zeit  nach  dem  Sommersolstiz  beginnen,  so  lag  die  Verbindung  mit 
der  Sonne  nahe:  die  Sonne  in  ihrer  sommerlichen  Annäherung  an 
den  Norden  bringt  die  hier  in  der  Polargegend  angehäuften  Schnee- 
und  Eismassen  zum  Schmelzen,  die,  als  itfiCg  sich  lösend,  zugleich 
die  trockenen  Dünste,  die  ^Qa  &vafrviila6is  auslöst,  welche  letztere 
eben  als  Winde  zur  Erscheinung  kommt.8)    Den  Umstand,  daß  der 

1)  über  sie  hatten  Bchon  Thaies  Diog.  L.  1,  87,  Empedokles  8,  60,  Metrodor 
v.  Chios  Aetius  8,  7,  3  gehandelt,  der  letztere  dieselbe  Erklärung  im  wesentlichen 
wie  Aristoteles;  Demokrit  Aetius  4,  1,  4.  Vgl.  auch  Herod.  7,  168;  Hippoer. 
epidem.  1, 1;  2,3;  Strabo  98  usw.  Neumann -Partsch,  PbyBik.  Geogr.  v.  Griechenl 
96  ff.  legt  auch  die  politische  Bedeutung  der  Etesien  dar,  da  sie  zu  bestimmten 
Zeiten  die  Fahrten  vom  Norden  begünstigen,  nach  dem  Norden  erschweren  oder 
unmöglich  machen  Über  Aristaeos,  dessen  Gebet  die  Etesien  von  Zeus  herbei- 
rief, vgl.  Preller- Robert  1,  467  f.  und  Maaß,  Anal.  Eratosth.  121  ff. 

2)  Aristot.  fijreojp.  J3  6.  361b  36  ol  d*  ivrioiai  nviovai  (texä  tqoxccq  xal  xvvbg 
ijftTolijv,  xal  o£re  Tj\vixa$xa  8rs  nli]0iä£ei  ftdXtcra  6  ißiog,  o$xe  8t»  t(6qq<o'  xal 
rag  fiiv  i)(i4Qag  xviovai,  rüg  dl  vvxxag  navovxat.  atxtov  d'  8ti  itlr}<slov  (ikv  tov 
<pd-ävti  ^TiQaivmv  xq\v  ytvia&at  xi)v  ava&vpiaöiv.   "Oxav  d*  axiXdy  fuxpov,  ot»ft- 
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Beginn  dieser  Nordwinde  nicht  mit  der  Zeit  der  größten  Annäherung 
der  Sonne  an  den  Norden  zusammenfallt,  sondern  erst  eintritt,  wenn 
die  Sonne  wieder  einige  Zeit  von  ihrem  höchsten  nördlichen  Stand- 
orte zurückgewichen  ist,  erklärt  Aristoteles  aus  der  Tatsache,  daß  die 
höchste  Hitze  nicht  mit  dem  Höchststande  der  Sonne  zusammen- 
zufallen pflegt,  sondern  einige  Zeit  nach  diesem  eintritt:  das  Wirken 
der  Sonnenglut  muß  gleichsam  erst  einige  Zeit  anhalteö,  bis  es  seine 
Tolle  Wirkung  erzielt. 

Diese  Regelmäßigkeit  in  dem  Eintreten  der  Etesien  hat  man  nun 
aber  überschätzt,  indem  man  ihnen  einen  bis  auf  den  Tag  berechneten 
Beginn  und  zugleich  eine  ebenso  genau  fixierte  Zeitdauer  beigelegt 
hat.  Das  ist  falsch.  Erscheinen  und  Dauer  sind  durchaus  nicht  so 
regelmäßig,  wie  uns  die  Alten  glauben  machen  wollen.1) 

Die  Etesien  wehen  regelmäßig  aus  dem  Norden:  sie  sind  aber 
nicht  streng  an  den  Norden  gebunden.  Aristoteles  selbst  bezeugt  es, 
daß  sich  eine  Verschiebung  derselben  nach  Westen  über  NNW  und 

(letQOg  yivexai  ij  ava&vniaeig  xccl  i)  4rcpftöVrjff,  toaxe  tu  xtntiyoxa  vdaxa  xrpceo&ui 
xal  xi\g  yijg  %T\Qaivopivrig  4>7tö  xs  xijg  olxeiag  &6Q(i6xr}xog  xal  inb  xfjg  xoü  i]X'tov 
olov  xvtp$c9ui  xal  &vpiäo9ui,  xfjg  dh  vvxxog  Xaxp&ci  dtcc  xb  xä  JtejrTjydVa  rt]x6^tvcc 
itavte&ai  diu  xr\v  tyvzQOxrpa  x&v  vvxx&v.  Es  ist  also  die  Schmelze  der  großen 
Eis-  und  Scbneemassen  im  Norden  durch  die  Sonne,  welche  mit  der  axpig  zu- 
gleich die  Windstoffe  ausscheidet.  Die  Wirkung  der  Sonne  kommt  aber  erst 
eine  Zeitlang  nach  dem  Sommersolstiz  zur  Erscheinung,  und  sie  versagt  nachts, 
weil  die  Sonne  dann  abwesend.  Die  Ursache  (Schnee-  und  Eisschmelze)  362a  16. 
Kurze  Zusammenfassung  der  ganzen  Ansicht  TtQoßl.  26,  51.  Vgl.  dazu  Alexander 
97,  21  ff.;  98,  20 ff.;  Olympiodor  180,  15  ff. 

1)  Neumann -Partsch  a.  a.  0.  98  f.  Eine  Reihe  übereinstimmender  Zeugnisse 
bringt  den  Beginn  der  Etesien  mit  dem  Frühanfgang  des  Sirius,  d.  h.  den  27.  Tag 
nach  der  Sommersonnenwende  zusammen;  acht  Tage  vorher  sollten  die  Prodromoi, 
gleichfalls  Nordwinde,  einsetzen  und  fünf  Tage  wehen.  Die  Dauer  der  Etesien 
beschränkt  auf  40  Tage  Apoll,  Rhod.  2,  5,  26;  auf  30  Tage  mit  Ausschluß  der 
Prodromoi,  auf  40  Tage  mit  Einschluß  derselben  Plin.  2,  12,  4.  Spätere  Schrift- 
steller (Geoponica  1,  9,  7)  verlegen  den  Anfang  auf  den  26.  Juli  oder  Colum.  de 
re  rust.  11,  2  auf  den  1.  August.  Doch  wies  schon  Hippoer.  epidem.  a.  a.  0., 
Demokrit  (Geoponica  1,  12,  11:  vgl.  15.  81.  86)  auf  das  Schwankende  in  der  Zeit 
und  Wirksamkeit  der  Etesien  hin;  und  so  auch  Theophr.  vent.  12.  Aristoteles 
gibt  nichts  Genaueres  über  Anfang  und  Dauer  an,  sondern  begnügt  sich  mit  der 
allgemeinen  Angabe  pexet  xQOTtag  xal  xvvbg  inixolrp  Bö.  861  b  85  ff.;  ixr\oiai  und 
nQ6dQopot  nennt  er  zusammen  als  etwa  der  gleichen  Zeit  angehörig  861b  24; 
ähnlich  XQoßl.  26,  16;  dagegen  26,  12  die  hq6Sqoiioi  nqb  xvv6g;  51  die  xq6Sqo^ioi 
im  Anfang  der  Schneeschmelze,  die  Etesien  gegen  Ende  (so  auch  Theophr. 
vent.  11);  Demokrit  bei  Ptolemaeus  in  Lydus  de  ost.  263,  18  ed.  Wachsm.'  ver- 
legt den  Beginn  der  wq66qo(ioi  auf  den  28.  Juni  und  berechnet  ihre  Dauer  auf 
sieben  Tage. 
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WNW  bis  nach  W  selbst,  und  ebenso  nach  Osten  bis  zur  Gegend 
der  Tag-  und  Nachtgleiche,  d.  h.  bis  zum  0  vollzieht.  Hier  sehen 
wir  also,  was  wichtig  ist  zu  konstatieren,  die  nördliche  Gegend  und 
ihre  Winde  die  ganze  Nordhemisphäre  von  W  über  N  nach  0 
beherrschen.1) 

Die  wahre  Ursache  der  Etesien  liegt,  um  das  hier  noch  zu  be- 
merken, darin,  daß  im  höchsten  Sommer  im  Süden  des  ganzen  Mittel- 
ländischen Meeres  ausgedehnte  Depressionsgebiete  sich  bilden,  welche 
das  Herbfallen  nördlicher  Luftschichten  unter  mechanischem  Zwange 
herbeiführen.*) 

Es  ist  natürlich,  daß  die  Beobachtung,  die  sich  von  selbst  den 
Hauptrichtungen  des  Windes  zuwandte,  eine  Fülle  einzelner  Momente 
feststellen  zu  können  glaubte,  die,  teils  den  Tatsachen  entsprechend, 
teils  auf  falscher  Beobachtung  beruhend,  teils  nur  geschlossen  und 
erfunden,  verschiedenen  Wert  haben.  So  glaubte  man,  wie  schon 
gesagt,  konstatieren  zu  dürfen,  daß  den  eigentlichen  Etesien  schon 
einige  Zeit  vorher  mildere  Nordwinde  voraufgingen,  die  man  als  Vor- 
läufer, jtQÖdQopoi,  bezeichnete.  Es  ist  richtig,  daß  im  Frühling  einige 
Zeitlang  Nordwinde  zu  wehen  pflegen,  die  aber  keinen  Zusammenhang 
mit  den  Etesien  haben.9) 

Sodann  hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die  Etesien  in 
ihrer  täglichen  Wirksamkeit  insofern  eine  Unterbrechung  erfahren, 
als  sie  nur  tagsüber  wehen,  nachts  dagegen  pausieren.  Das  scheint 
richtig  zu  sein,  da  auch  die  Seefahrer  des  heutigen  Griechenland  diesen 
täglichen  Wechsel  der  Winde  bestätigen.4) 

1)  MetHDQ.  B  C.  365a  6  ol  d'  ixr)oiai  xsQtiaxavxai  xotg  piv  tcsqI  dvefiäp 
oixoüoiv  ix  xcbv  &itaoxxi<av  elg  ftociOxiag  xul  &oyiex(tg  xal  £eq>vQOvst  &o%6ntvoi 

(ihv  &7tO  Tf)S  &QXTOV)  TSlsVtäVTtg  J*  tl$  TOVS  x6oQ(0'  TO  Ts   di  JtQOg  fito  IWQUCXaVXCtl 

u*jol  toi  &-X7\Umtov. 

2)  Neumann -Partsch  a.  a.  0.  94  ff. 

3)  So  Neumann -Partach  a.  a.  0.  100.  Durch  Demokrits  Berechnung  (oben 
S.  671)  ist  konstatiert,  daß  die  Ansetsung  der  *odö*oofzot  um  wenigstens  vier 
Wochen  früher  als  die  der  ixr\oiai. 

4)  MtxscoQ.  B  6.  362  a  7  xijs  dh  rvxxbs  Icocp&öt  diu  xb  xu  aejtTjyora  xr\xö\itva 
navea&ut  diu  xi]v  tyv%QQxr\xa  xmv  vvxx&v;  itgoßX.  26,  60.  Aristoteles  nimmt  also 
an,  daß  die  Tageswärme  nötig  ist,  die  Schmelze  des  nördlichen  Eises  im  Gange 
zu  erhalten.  Eine  andere  Bemerkung  Theopbrasts  knüpft  sich  an  die  Bauern- 
regel oünoxs  vvxxtQtvbe  ßooiug  xqLxqv  fxero  <fd-/yog:  ein  nachts  entstehender 
Nordwind  hält  nicht  über  den  zweiten  Tag  an;  denn  ein  nachts  entstehender 
Wind  muß  an  und  für  sich  schwach  sein,  weil  dann  nur  geringe  ö-eo/idttjc  bzw. 
avadvpia6ts  vorhanden,  die  naturgemäß  nur  ein  schwaches  nvtvput  verursacht; 
ebenso  xooßX.  26,  9.  14. 
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Man  hat  auch  auf  Grund  der  Einzelbeobachtungen  den  Charakter 
des  Nordwindes  festzustellen  gesucht.  Dafür  galt  den  Griechen  als 
ein  entscheidendes  Moment,  daß  derselbe  den  Griechen  selbst  aus 
nächster  Nähe  kam.  Denn  die  nördliche  gemäßigte  Zone,  in  der 
Griechenland  lag,  schloß  sich  der  Polargegend  selbst  an  und  das 
Wirken  des  Boreas  war  demnach  ein  unmittelbares  und  unmittelbar 
empfundenes.  Dazu  kam,  daß  der  kalte  Pol  im  Glauben  der  Griechen 
eine  ungeheuere  Masse  von  Eis  und  Schnee  barg,  die  in  dem  Boreas 
und  seinem  Wirken  gleichsam  zum  Ausdruck  kam.  Er  verfügte  eben 
über  diese  Eismasse  als  die,  in  Wolken  verwandelt,  unter  seiner 
Wucht  in  Bewegung  geriet.  Es  ist  damit  keineswegs  gesagt,  daß  er 
selbst  innerlich  mit  dieser  Eismasse  und  dieser  Wolkenmasse,  in  die 
sich  jene  durch  das  Aufsteigen  der  &xpCg  verwandelte,  in  Beziehung 
stand:  im  Gegenteil  wird  der  Boreas  als  heiteren  Himmel  bringend 
charakterisiert  Aber  wie  ätfilg  und  Stvad'vfilaöis  niemals  ganz  von- 
einander getrennt  werden  können,  diese  erst  durch  jene  ausgelöst 
wird,  so  kann  sich  auch  der  Boreas  nicht  von  der  Wolkenbildung  des 
Nordens  freimachen:  er  treibt  sie  und  vertreibt  sie,  aber  er  erscheint 
doch  in  räumlichem  Zusammenhange  mit  ihr.1)  Diese  enge  lokale 
Verbindung  tritt  auch  darin  hervor,  daß  bei  starker  Kälte  der  Boreas 
die  Wolkenmasse  nicht  mehr  zu  bewegen  vermag:  dieselbe  erstarrt, 
gefriert  und  der  Wind  erscheint  so  eng  mit  ihr  verbunden;  in  dieser 
Gestalt  ist  der  Nord  der  kälteste  und  rauheste  aller  Winde.  Denn 
es  ist  durchaus  nicht  gesagt,  daß  der  Boreas  sein  Wehen  auf  den 
Sommer  beschränkt:  er  weht  ebensowohl  auch  im  Winter  und  ist  hier 
naturgemäß  ein  sehr  kalter  und  unfreundlicher  Wind.  Das  durchaus 
Unregelmäßige,  wie  es  den  Winden  überhaupt  anhaftet,  tritt  auch, 
wenn  schon  gemildert  und  durch  Momente  der  Regelmäßigkeit  unter- 

1)  B  6.  364  a  ö  toö  d'  tlvai  nXtiovg  üripovs  &itb  xmv  srooj  Sqxxov  xoitmv 
7}  xebv  ytgbs  iu6rmß(>iav  atxtov  x6  xs  xr\v  olxov\t,ivr\v  ixoxeio&ai  srpos  xovxov  xbv 
xinov  xal  8x1  vtoXX&  nXttov  vScoq  xal  %ta>v  aTtca&etxai  eis  xoixo  xb  pioos  9ia  xb 
ixtlv'  inb  xbv  rtXiov  slvai  xal  xi\v  ixelvov  qpooav,  $>v  xr\xoy.iv<av  tlg  xx\v  yf)v  xal 
9tQu.cavo^.ivav  hnb  rot)  ijXiov  xal  xijs  yljs  avayxatov  itXeim  xal  iitl  nXelto  xoitov 
yiveo&ai  xi\v  avadvplaoiv  dia  xa6xi]v  xijv  alxiav.  Daher  Theophr.  vent.  5  aus 
demselben  Grunde  der  Nordwind  e^vp  &Qz6iuvoe  (i4yae,  6  dh  voxog  Xyymv  —  6 
pkv  yaQ  »i&v$  olov  iitlxeixai  xotg  wepl  &qxxov  olxoüatv  — ,  daher  9  xotf  nXrjelov 
(d.h.  den  Griechen)  sofort  noidtv  afafhjOiv;  xQoßX.  26, 10  6  ßoqiag  hvxpoxiqov  nvtt 
%  6  voxog,  weil  jener  ytixvid>v  rg  oIxov\Uvq  o4>  Xav&dvet  dXiyoxQOVtog  &v  {uyxc 
yccQ  itvtl  xal  xaQeaxiv).  Dagegen  den  südlicher  gelegenen  Ländern  der  Boreas 
schwächer:  Theophr.  9  tlg  xa  xoqqcd  ßfaMas  duxvoDmat;  er  hat  in  dieser  Be- 
ziehung Aristot.  B  6.  362  b  35  den  Charakter  eines  &x6yeiov  jn»efyM*,  welches 
nach  einer  gewissen  Strecke  erlischt. 
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brochen,  in  Griechenland  auf;  und  es  läßt  sich  daher  auch  über  den 
Nordwind,  abgesehen  von  seiner  Erscheinung  in  den  Etesien  nichts 
absolut  Feststehendes  aussagen.1) 

In  schärfstem  Gegensatze  gegen  den  Nordwind  steht  der  Südwind, 
der  Notus.  Er  ist  der  Herrscher  des  Winters,  der  ebenso  durch  das 
Ungestüm  seines  Wehens,  wie  durch  die  Wassermassen,  die  er  herbei- 
bringt, ausgezeichnet  ist.  Dem  Boreas  ist  er  auch  insofern  entgegen- 
gesetzt, als  er  den  Griechen  aus  größerer  Ferne  kommt.  Zwar 
protestiert  Aristoteles  gegen  die  Ansicht  derer,  welche  ihn,  analog 
dem  Boreas,  vom  Südpol  herkommen  lassen:  er  kommt  ihm  von  der 
Grenze  der  gemäßigten  zur  heißen  Zone.  Aber  auch  in  einer  so 
beschränkten  Ferne  muß  er  anders  wirken,  als  der  Boreas.  Er 
sammelt  auf  seinem  verhältnismäßig  langen  Wege  eine  Masse  an, 
die  er  nun  in  strömendem  Regen  entladet.8)  Aber  auch  für  diese 
Südwinde  ist  die  Richtung  keine  absolut  feststehende:  wie  der  Boreas 
sich  über  Nordwest  und  Nordost,  so  dehnt  sich  der  Südwind  in 
seinem  Herkommen  über  Südost  und  Südwest  aus  und  wechselt  so  in 
seinen  Ausgängen.  Auch  der  Notus  aber  nimmt  seinen  Charakter 
von  seiner  Umgebung  an:  denn  er  weht  von  trockenen  und  warmen 
Gegenden  und  ist  so  selbst  warm,  da  er  in  seinem  Ursprungsgebiete, 
welches  trocken  und  warm,  nur  wenig  &Tp($,  feuchte  Ausscheidung, 
annimmt.  Und  selbst  wenn  er  anfangs  kalt  wäre  —  Aristoteles 
scheint  darüber  in  Zweifel  und  Theophrast  läßt  den  Notus  in  seinen 
Ursprüngen  kalt  sein,  weil  er  aus  der  Enge  und  mit  Heftigkeit  sich 
losringen  muß,  wodurch  er  kalt  wird  — ,  so  muß  er  doch  auf  seinem 
langen  Wege  bis  nach  Griechenland,  auf  dem  er  durch  heiße  Gegenden 
kommt,  viel  Wärme  annehmen.    Und  wie  er  in  seinen  Anfangen 

1)  Im  allgemeinen  B  6.  864b  5  von  den  Nordwinden:  Hut  xb  iyyvxdxta  xr\v 
OQpriv  airt&v  tlvai  noXXoi  xe  xal  ic%VQol  xviovot  päliota  ovxoi.  iib  xal  al&Qim- 
Tutol  tloi  x&v  &r((ia>9'  ifviovxeg  yaq  iyyvtov  futluixu  anoßuc£6\i*voi  di  xalla 
Tcvevpaxu  xavovat,  xal  axocpva&vTts  xä  ßvviaxd(uva  vitpr\  notoüeiv  uI&qUxv,  a» 
pfj  xpvxQol  c<p6dQU  xv%<oOkv  dpa  ovxeg.  x6xb  d'  oix  afÖ-ptor  av  yitQ  Aot  (i&IXov 
i|'«zpoi  i)  (isydloi,  (p&dvovoi  xjjyvvvxeg  i)  jrpoa><h)tivT*s.  Theophr.  vent.  6.  7  i 
ßoQtag  8xuv  tj  ztipmv  \Uyag  iv  pkv  xotg  it\t\oLov  övvvtcpijs,  ££a>  9'  afoftiog. 
aixiov  Sxt  Stä  pkv  xb  ptye&og  itoXvv  aiqu  xivet,  xoüxov  dh  (pfrdpei  ixxi}yvvg 
xqIp  ancbaaf  itayivxu  dl  (livai  xä  vitpr}  diu  ßd(?os'  tlg  xä  ?£co  di  xal  nOQQtoxi^m  xb 
piye&os  n&llov  j)  tyv%QOxj\s  ducdldoxat  xal  xofrto  (Qyd£*xai.   Ähnlich  itQoßl.  26,  62. 

2)  B  6.  362  a  81  6  voxog  &nb  xijg  &6Qtvfjg  rpojtffc  nvtl  xal  oix  dito  xijg 
ixiqag  &qxxov.  Zwar  muß  862  b  80  auch  vom  Südpol  ein  Wind  wehen  oV  o60i» 
dvvuxbv  dffyttiv  (JeCpo:  StOx'  dvdyxt]  (868  a  12)  xbv  fatb  to£  xuxaxtxavfkivov  xoxov 
nviovxa  &v$(tov  tlvat  voxov.  Ala  gei/iAvo?  dvvaaxtvovxtg  (wie  die  ix-ijetai  ftifovg) 
bezeichnet  der  Verfasser  von  «.  xotpov  4.  896  a  3  die  voxoi. 
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heiter  ist,  bo  stößt  er  auf  seinem  Gange  auf  viele  ausgeschiedene 
ccrpCg,  die  er  nun  als  vX-q  forttreibt  und  in  seinen  Ausgängen  in 
großen  Niederschlägen  entladet.  Daher  von  ihm  die  Regel  gilt,  daß 
er  —  entgegengesetzt  dem  Boreas  —  nicht  im  Anfange,  sondern  bei 
seinem  Aufhören  mächtig  und  regnerisch  wird.  Aber  gerade  durch 
seine  Milde,  wie  durch  seine  Regenströme  wird  er  der  wenigst  beliebte 
und  ungesundeste  Wind,  der,  den  ganzen  Winter  über  vorherrschend, 
ein  Schreckensregiment  ausübt.1)  Aber  auch  der  Notus,  bzw.  die  süd- 
lichen Winde  überhaupt  mit  ihrem  Geltungsbereich  bis  zum  0  und 
zum  W,  sind  keineswegs  an  den  Winter  gebunden:  namentlich  im 
Frühling  treten  sie  weiterhin  auf  und  nehmen  hier  einen  völlig  ver- 
änderten Charakter  an.  Es  sind  milde  freundliche  Winde,  die  nicht 
mehr  die  Massen  strömenden  Regens,  sondern  nur  zeitweise  erfrischende 
und  befruchtende  Niederschläge  herabsenden.  Diese  Südwinde  nähern 
sich  dem  Westen,  und  als  solche  werden  sie  unter  dem  Namen 
Aevxövozoi  von  den  winterlichen  Nörot  unterschieden.  Da  auch  sie 
eine  gewisse  Regelmäßigkeit  in  ihrem  Erscheinen  aufweisen,  so  werden 
sie  als  Analogon  zu  den  Etesien  aufgefaßt  und  dieselbe  Ursache,  aus 
welcher  der  nördliche  Wind  erklärt  wurde,  fand  nun  auch  auf  den 
südlichen  Anwendung:  indem  die  Sonne  im  Wintersolstiz  sich  am 
meisten  dem  Süden  nähert,  schafft  sie  hier  dieselbe  Wirkung,  wie  im 

1)  B  3.  358  a  29  6  voxog  xal  xlp  ptyi&ii  xal  xip  itvevfiaxi  al$tiv6xaxog  &vtpog 
xal  xpsI  &nb  ronmv  £rjo&v  xal  öiQitdtv,  maxt  fux*  6llyr\g  axfildog'  dib  xal  toofiog 
iaxtp.  sl  yäo  xal  ftrj  xouy&xog,  all',  8tov  &Q%txai  nvttv,  tyvxQog,  oidiv  fjxxop  Tcgotöv 
dui  xb  evumQilapßdvtiv  nolli)v  avafrvfUaoiv  twap  ix  x&v  civtyyvg  x6ntov  fcpfufc 
iexiv;  Theophr.  3  dagegen:  durch  xä  itQbg  pterjußQlav  altstvd  zwar  an  und  für 
sich  milde,  wird  der  voxog,  weil  diu  ettvov  xal  6a>o8ooxiQ<og  cpegofttvog  selbst 
kälter:  itb  xal  6  voxog  ixet  yvxQOxtQog  r)  nao*  i}filv,  <bg  <M  xivig  tpaai  xal  uMXXov 
ij  ßooiag.  Vgl.  Olympiodor  161,  lff.  Uber  sein  Ursprungsgebiet  Aristot.  B  6. 
863  a  16  dtä  xb  xbv  xoxov  elvat  nolv  «leim  ixelvop  xal  avantitxapivov,  ful£a>v 
xal  *Zeia>»  xal  p&llov  ültttvbg  avtfios  6  v6xog,  dazu  Olympiodor  193,  lff.;  man 
sieht,  die  Ansichten  stimmon  hier  nicht  überein.  Theopbr.  4  laßt  ibn  zuerst 
ai'd-Qiog  sein,  Zitot  J*  Antatst  xbv  aiou,  nao'  ixsivoig  iitivt(pi)g  xal  iixtog:  das 
gilt  wie  überhaupt,  so  auch  speziell  vom  Notus  (Soph.  Aias  267 ff).  Daher  der 
v6xog  fUyag  wenn  Irjyatv,  und  dementsprechend  die  Regeln  itQoßl.  26,  19.  20. 
Anderseits  aber  wieder  bringt  der  v6xog  schon  Ägypten  xb  xvxvbv  xal  &xv(tov 
xul  6w*%ig  xal  bpalig,  weil  jeder  Wind  xolg  iyyhg  xotoüxog,  xotg  M  tiÖqqco  xal 
avapalrig  xal  dieanaauJvog  Theophr.  6.  Und  endlich  heißt  es  vom  voxog  noch  7, 
daß  er  foxov  fzw»  vlr\p  xal  xavxr\p  oi  -xr\ypvg  (wie  der  Boreas)  all'  aitafrav 
al&oiav  &yti  xolg  nXr}0lov  vsximttQog  9'  iel  xolg  n6oQ(a  \tiyag  itviap  xal  Xrftcov 
pßXXov  r)  aQ%6\uvog.  Man  erkennt,  hier  werden  mühsam  verschiedene  angebliche 
Ursachen,  die  aber  keineswegs  sich  gegenseitig  stützen  und  erganzen,  zusammen- 
gehäuft. 
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Sommersolstiz  des  Nordens.  Auch  für  diese  südlichen  Etesien,  wie 
wir  sie  bezeichnen  können,  hat  man  Zeitanfang  und  Daner  genau 
festzustellen  gesucht.1) 

Mit  diesen  südlichen  Etesien  verbindet  nun  Aristoteles  den  Namen 
ÖQVL&lai,  Vogelwinde,  die  er  demnach  mit  den  Xsvxövoxot  identi- 
fiziert. Aber  diese  Identifikation  erregt  große  Bedenken.  Einmal 
sprechen  sich  mehrere  Gewährsmänner  des  Altertumes  für  die  öqvi- 
ftltu  als  Nordwinde  aus-,  sodann  ist  es  eine  bekannte  Beobachtung, 
daß  die  Vögel  auf  ihren  Wanderzügen  es  lieben  gegen  den  Wind 
zu  fliegen;  endlich  pflegen  tatsächlich  zu  der  Zeit  der  Ankunft  der 
Wandervögel  in  Griechenland  hierselbst  Nordwinde  zu  wehen.  Ander- 
seits aber  ist  es  schwer  glaublich,  daß  Aristoteles  Wesen  und 
Beziehung  der  Xsvxövoxot  bzw.  der  öovt&lat  nicht  gekannt  haben 
sollte.  Nun  liegen  der  Zeit  nach  die  Xsvxövoxot  und  die  ÖQinfrUa, 
wenn  wir  die  letzteren  als  Nordwinde  auffassen,  sehr  nahe  beisammen: 
es  ist  also  ein  Irrtum,  sei  es  der  einen,  welche  in  den  bovtfrUu,  Nord- 
winde erkannten,  sei  es  der  anderen,  welche  die  öqvi&Cui  mit  den 
Xsvxövoxot  gleichsetzten,  sehr  erklärlich.  Die  Frage  hat  also  an  und 
für  sich  keine  große  Bedeutung:  doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß 
Aristoteles  irrtümlich  die  als  öovt&lat  wehenden  Nordwinde  mit  den 
Xsvxövoxot  in  Beziehung  gebracht  hat*) 

1)  B  5.  362a  11  anooovot  ii  xtveg  dUt  xi  ßooiai  fikv  yivovxat  ovpe%elgy  ovg 
xaXoi(i<av  Irqai'as,  fttxä  rag  dtQtvas  xoondg,  voxot  d*  oüxmg  oh  ylrovxai  fuxä  xag 
%u\t*Qtväg.  o°  ohx  &X6yag'  ylvovxai  piv  yop  ol  xaXoviuvoi.  X*v*6voxoi  xr,v 
&vxixu\Upt\v  moav,  oh%  ovxmg  dk  ylvovxai  ewt%*tg,  äib  Xav&dvovxeg  *otoöff»r 
im^rjxttv.  Nachdem  sodann  der  Grund  für  die  Etesien  angegeben,  fahrt  Aristo- 
teles fort:  ipoitog  dh  xal  fiexä  xäg  %siptQtvics  xQonas  itviovoiv  ol  6ovi&uti'  xal 
yao  ovxoi  ixrjcicci  elolv  ao&svitg'  iXdxxovg  dk  xal  dtyutixiQOt  x&v  ixr\ciav  Ttvi- 
ovoiv  lßdo(iT}xoaxjj  yao  &Q%ovxai  nvtlv  diu  xb  sroppco  Svxa  xbv  ijXiov  lvia%vnv 
ffxxov.  oh  awt%etg  d"  Sftoicog  xvioveiv,  dioxi  xa  (iiv  inixoXijg  xal  aafrevi)  tot« 
äxoxQivtxat,  xä  di  p&XXov  jre»ijyöro  (im  Norden)  nXtiovog  dttxai  O'fpfidnjro;. 
ö*ib  diaUixovxtg  ovxoi  nviovatv.  Ähnlich  Theophr.  11,  wo  sie  als  fiQivoi  —  at- 
&qioi  xal  uewvtqpelg  mg  inixav  bezeichnet  werden;  itooßX.  2.  Neumann -Partsch 
a.  a.  O.  114  will  diese  Winde  von  den  öovifriai  trennen  (mit  denen  Aristoteles 
sie  offenbar  identifiziert)  und  läßt  sie  im  Mai  wehen:  damit  stimmen  aber 
Demokrits  Ansetzungen  nicht  überein,  die  konsequent  von  Anfang  Marz  sprechen, 
worüber  sogleich. 

2)  Auf  der  einen  Seite  steht  durch  die  schwer  wiegenden  Zeugnisse  des 
Aristoteles  und  Theophrast  a.  a.  0.  (ol  yotvol  v6xoi  xadänto  ixT\oiai  xivig  elciv 
ovg  xalovei  levxovoxovg)  fest,  daß  im  Frühling,  und  gegen  den  70.  Tag  nach 
dem  Wintersolstiz,  d.  h.  am  1.  März,  die  Xsvx6voxoi  begannen  zu  wehen;  und 
Timosthenes'  Ansetzung  des  Xtvxövoxog  als  SSW  stellt  ferner  fest,  daß  der  hier 
genannte  Wind  tatsächlich  ein  aus  dem  Süden  wehender  ist.    Anderseits  aber 
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Jedenfalls  steht  fest,  daß  die  Südwinde,  als  ZfvxöVorot  sich  mehr 
dem  Westen  nähernd,  eine  Zeitlang  im  Frühling  wehend  einen  auf- 
klärenden Charakter  haben.  Aber  auch  die  direkt  aus  dem  Westen 
kommenden  Winde,  die  #qpvpot,  erscheinen  im  Frühling  und  Sommer 
ab  segensreiche  freundliche  Winde  und  nach  dem  Boreas  und  dem 
Notos  darf  der  Zephyros  als  derjenige  Wind  angesehen  werden,  dem 
Bedeutung,  Beobachtung  und  Vorliebe  den  nächsten  Platz  anweist. 
Aber  als  Westwind  gehört  er  seinem  Wesen  nach  den  Nordwinden  an.1) 


ergeben  die  Kaiendaria  ein  reiche«  Material  für  die  öqv&Ich  als  Nordwinde.  Ich 
stelle  die  Angaben  hier  nach  den  Notizen  in  Pseudo-Geminus  und  Ptolemaeus 
zusammen:  Claud.  Ptolem.  apparitt.  in  Lydus  de  ostentis  ed.  Wachsm.  p.  191  ff.; 
Geminus  ed  Manitius  p.  210  ff.  Beginn  der  6ovi&iai  auf  Grund  verschiedener 
Beobachtungen  nach  Enktemon  22.  Februar,  Hipparch  und  Euktemon  22.  Februar, 
Demokrit  6.  Milrz,  Eudoxua  24.  Februar  und  14.  März,  Euktemon  18.  März,  Dosi- 
theus  14.  März;  ferner  Eudoxua  24.  Februar  -xQOOQv&tai,  die  doch  wohl  gleich 
den  6ovifttai.  Dauer  von  Demokrit  auf  neun,  von  Eudoxua  auf  80  Tage  angegeben, 
was  sich  aber  durch  eine  andere  Angabe  korrigiert,  nach  der  er  den  6qpi&Icci 
neun  Tage  gibt;  ebenso  Euktemon  vom  16.  März  bis  zur  farjpap/a.  Nun  sagt 
Eudoxus  bestimmt:  24.  Februar  %titd&v  yaivexui,  darauf  80  (lies  neun)  Tage 
ßooiai  ol  KQQOovifHai  xccXov(i*vot  und  vom  23.  Februar  ««tos  i*l  %sUdovt  xal 
ixi  ^fUoag  ßooiai.  xviovatv  ol  xttXovyxvoi  6ovi&Lat.  Nordwinde  verzeichnen 
alle  in  dieser  Zeit  wiederholt.  Danach  kann  meiner  Ansicht  nach  nicht  zweifel- 
haft sein,  daß  die  6ovt&iat.  Nordwinde  sind,  und  das  wird  vom  Verfasser  ».  x6e(tov 
896 a  8  bestätigt,  der  im  Anschluß  an  die  lxi\olai  sagt  ol  di  dori&Lai  xaXov- 
luvoi,  iaoivoi  tivtg  Svxsg  &ve{ioit  ßooiai  tial  xm  yivti.  Aristoteles  hat  die 
scheinbar  etwas  früher  wehenden  Sfld-  und  Südwestwinde  mit  den  6qviMui  kon- 
fundiert, wie  er  auch  die  von  Demokrit  auf  den  24.  oder  26.  Februar  angesetzten 
xotxiXai  ijfiipat  xaloviuvai  aXxvovLdtg  fälschlich  [ohov  lax.  E  8.  642  b  4  ff.  auf  die 
Zeit  um  das  Wintersolstiz  (sieben  Tage  vorher,  sieben  Tage  nachher)  ansetzt. 

1)  Über  den  Zephyros  handeln  nooßl.  26,  81.  66.  62.  86.  Derselbe  wird 
hier  alB  eiduivog  xal  fjdtoxog  x&v  avipwv  bezeichnet  (daher  Homer  ihn  mit  dem 
Elysium  verbindet) ,  weil  er  weder  so  warm  wie  die  a-xb  luoTHißoiag  xal  ito,  noch 
so  kalt  wie  die  änb  ttjs  &qxxov  in  der  Mitte  beider  eüxoaxos  laxi,  xal  nvet  laoog 
ndliexa.  Oft  entwickelt  er  sich  aus  dem  Boreas,  nach  dem  er  als  milde  er- 
scheint Doch  ist  er  als  Seewind  und  &nb  ntdlcov  &vantnxa\Uvatv  wehend 
immerhin  kühl,  weil  besonders  im  Frühling,  wo  eben  erst  die  Sonne  ihre  Kraft 
entwickelt;  ebenso  im  Herbst,  wenn  die  Sonne  nicht  mehr  kräftig.  Abends 
weht  er  deshalb  besonders,  weil  dann  die  Sonne  sich  dem  Westen  nähert  und 
daher  den  Wind  daselbst  bewegt;  während  der  ftjnjZwDrTjs  besonders  morgens, 
weil  dann  die  Sonno  ihm  am  nächsten.  Auch  Theophrast  vent.  87  gibt  ihm 
(und  dem  xaixlag)  Idubxaxa.  Nach  ihm  weht  er  auch  winters  zuweilen  (weshalb 
Homer  ihn  dvoar,  nenne),  doch  ist  er  gewöhnlich  fiixotog  und  fiaXaxdg.  Während 
Theophrast  ihm  39 f.  einen  wechselnden,  bald  günstigen,  bald  schädlichen 
Einfluß  auf  die  Vegetation  zuschreibt,  bezeichnet  ihn  Geopon.  1,  11,  8  als  xbv 
evvtoybv  tj}  ytaoyia  püXXov  x&v  alXav  itdvxwv  &vip<ov.    Auf  den  Gemälden  des 
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Wenn  so  durch  das  Vorherrschen  südlicher  Winde  im  Winter, 
nördlicher  Winde  im  Sommer  dem  Jahre  wie  dem  Lande  eine  gewisse 
Regelmäßigkeit  und  Ordnung  verliehen  wird,  so  bietet  anderseits 
gerade  die  griechische  Landschaft  mit  ihrem  steten  Wechsel  von  Berg 
und  Tal  Anlaß  und  Anstoß  zu  mannigfachen  lokalen  Besonderheiten. 
Namentlich  Theophrast  hat  uns  eine  Reihe  von  Beobachtungen  mit- 
geteilt, welche  solchen  besonderen  lokalen  Verhältnissen  Rechnung 
tragen  und  sie  zu  erklären  suchen.  Auf  diese  einzeln  einzugehen, 
würde  zu  weit  führen.  Nur  auf  ein  Moment  sei  hier  noch  hingewiesen, 
welches  verschiedene  dieser  lokalen  Verhältnisse  zu  erklären  dient. 
Die  Gegensätze  milder  Täler  und  Küstengebiete  einerseits,  hoher  Rund- 
gebirge anderseits,  wie  sie  gerade  Griechenland  in  besonderer  Weise 
bietet,  mußten  auch  Gegensätze  in  der  Luftdrnckverteilung  hervor- 
rufen, die  zu  gewaltsamen  Ausgleichen  drängten.  So  entstehen  die 
xaraiyCdsg,  die  Fallwinde,  welche  in  die  aufgelockerten  Luftschichten 
der  Täler  und  Küstenstriche  herabfallen  und  diese  sowie  die  an- 
grenzenden Meeresgebiete  heimsuchen.  Diese  plötzlich  und  gewaltsam 
von  den  Gebirgen  als  Nordwinde  meist  mit  eisiger  Kälte  herab- 
fahrenden Fall  winde,  welche  ganz  den  Charakter  der  Bora  tragen, 
werden  von  den  Alten  wiederholt  erwähnt  und  charakterisiert  und 
erklären  viele  eigentümliche  lokale  Verhältnisse.1) 

Philostratus  1,  9.  24  erscheint  er  durchaas  nach  seiner  freundlichen,  anmutigen 
Seite  dargestellt.  Es  ist  beachtenswert,  daß  die  orphischen  Hymnen  nur  Gebete 
an  Boreas,  Zephyros  und  Notus,  nicht  an  Eurus  (oder  Apeliotes)  enthalten  80. 
81.  82:  die  Charakteristik  der  drei  einzelnen  Winde  ist  hier  vortrefflich  und 
sehr  bezeichnend. 

1)  Auf  den  Einfluß  der  Landschaften  auf  die  Bildung  des  Windes  wird  oft 
hingewiesen.  So  hebt  Theophrast  vent.  41  die  Gebirge  hervor,  welche  gegen 
Norden  und  Süden  wie  Riegel  sich  zwischen  die  Landschaften  legen,  itQog  iexigav 
9'  oütb  Sqos  oüxt  yf\  ioxiv  &XXU  xb  axXavxixbv  niXayo$,  daher  der  Zephyros,  weil 
&itb  fraXartris  xal  nsdlcov  avanexxafiipa>vt  hierdurch  seinen  Charakter  erhält. 
Vgl.  auch  TtQoßX.  26,  52.  über  die  xaxaiyldsg  Theophrast.  vent.  34  tu  di  vqos 
§oq{uv  xal  8Xa>g  xax'  &v^(iovg  iitißxenfi  dut  xoüxo  itvtvnaxmdioxeQU,  dioxt  ovfißaipti 
ovvcc&QOitfiuvov  inl  xb  vipog  olov  varep^cfff^at  xb  nvBÜ(ut  xal  ipxiitxuv  u&qoov 
i)  yccQ  üv  iirißglej}  xavxjj  xux^qq^bv  uXt}9&s  u&q6ov.  cxqotpal  yuq  ivxatöa  xal 
d^QOiöfibs  «»evftarof.  &ö&'  oxav  ixQayjj  xabäntQ  nXriyr\v  ixotT]6tv.  Io%vqov  yitq 
xb  cc9,q6ov  xal  avvegif  StontQ  xal  inl  x&v  xvtpavtov.  Vgl.  dazu  Neumanu-Partsch 
106  ff.,  wo  Beispiele  dieses  Fallwindes  zusammengestellt  sind.  Dagegen  sind 
nach  allen  Seiten  geschützte  Gegenden,  xotla,  Theophrast.  vent.  8,  auch  gegen 
Winde  geschützt,  die,  ohne  sie  zu  treffen,  als  überwinde  über  sie  hinweggehen. 
Umgekehrt  aber  können  solche  tyxoiXoi  xal  etoxtitelg  x6noi  von  lokalen  Luft- 
strömungen (inb  xäv  iy%o>Qia>v)  leiden,  weil  xb  avui&hv  inb  to«  t)XIov  pfoeiv 
oüxb  necpvxbg  oCr«  dvvdfuvov  tpi^exat  xal  itottt  nvotfv  Theophrast  vent.  24. 
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Überhaupt  aber  ist  zu  bemerken,  daß  die  Winde  ihren  Charakter 
nicht  von  Haus  aus  schon  haben,  sondern  daß  sie  denselben  von  der 
Luft  und  von  der  Umgebung  erst  annehmen,  durch  die  hin  Bie  sich 
bewegen.  Unter  Luft,  tbfo,  ist  hier  die  Atmosphäre  zu  verstehen,  die 
mehr  oder  weniger  von  ätfiCg  erfüllt  ist  und  in  dieser  die  %Xt]  auf- 
nimmt, die  sich  dann  den  Winden  mitteilt  So  ist  die  sehr  dichte 
Luft  des  Nordens  entscheidend  für  den  Nordwind,  wenigstens  für 
bestimmte  Phasen  desselben,  und  nicht  minder  entscheidend  für  den 
Südwind:  denn  die  dicke  Luft  deB  Nordens  stürzt  sich  in  den  Süden, 
indem  die  Nordwinde  sie  dorthin  treiben,  und  hier  wieder  werden  sie 
später  den  Südwinden  zur  vXij,  die  sie  umgekehrt  wieder  dem  Norden 
zuwälzen.  Und  wieder  die  Luft  nimmt  von  der  ätfiCg  oder  der  &va- 
&vpCcc<fts  ihre  mehr  kalte  oder  mehr  warme  Natur  an,  die  sich  den 
Winden  mitteilt.  Daher  diese  immer  am  Ende  ihrer  Laufbahn  erst 
ihre  volle  Kraft  entfalten,  indem  sie  unterwegs  alle  die  vXy  der  Luft 
aufnehmen  und  forttragen,  um  dieselbe  später  wieder  abzuladen.  Die 
Etesien  z.  B.,  die  in  Griechenland  hell  und  klar  sind,  bringen  im 
Süden  und  Osten  Regen,  weil  sie  unterwegs  mehr  und  mehr  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  an  sich  gezogen  und  vorwärts  getrieben 
haben.1) 

Sodann  sind  es  auch  die  Landschaften  und  die  Lokale  selbst,  in 
denen  die  Winde  entstehen,  oder  in  denen  sie  sich  entladen,  welche 
auf  ihre  Natur  entscheidend  einwirken.  Die  Entstehung  in  heißen 
und  trockenen,  oder  in  feuchten  und  kühlen  Gegenden;  die  geringere 

1)  Theophrast.  vent.  2  Boreas  und  Notas  groß  dut  xb  ewtod-sle&ai  itXtlorov 
adoa,  was  weiter  ausgeführt  wird;  7  Tom  Boreas  noXvp  diou  xtvef,  den  er 
entweder  fortstößt,  oder  qp&avct  ixitrjyphg  nolv  un&<sai\  der  Notus  i\xx6v  xt  l%av 
Zirp  xai  xaüxtjv  ov  itT\yvvg  &XX'  unto&ärv  al&oiav  &yet  xotg  xXr\<iLov'  vmmxtoog 
d'  atl  xolg  *6qq<o  (tiyag  nviav  xai  X^ymv  püXXov  r\  apjo/wvoff,  6n  doxo^tvog  fiip 
6Xtyov  dioa  aitcofofrai ,  nootoav  de  xXtim  xai  ovxmg  a&oot&iuvog  ixveyoQxat  xb 
xai  nvxvco&elg  iddxtvog  yivBxat;  54  das  Einwirken  des  aifc  als  CXij  auf  die 
Winde;  nooßX.  26,  27;  38;  48.  Einfluß  des  Meeres  oder  Gebirges  Theophrast 
41 — 46;  ixooßX.  67;  eines  r6itog  dvaittrcxa^ivog  oder  eines  otbv6v  Theophrast  3. 
29  usw.;  nooßX.  80.  Die  Etesien  im  Süden  und  Osten  Theophrast  4.  Daher  46: 
SXtog  yao  3  itoXXdxtg  Xiytxat  xovx'  iXt]&hg  8u  \ilya  ovpßdXXexat  &v  av  %viy 
xai  Btev  elg  xe  xdXXa  xai  tlg  frBQp6xT\xa  xai  Big  <tyv%Q6xifta.  duc  xovxo  yäo  xai 
6  voxog  yvxobg  oi>%  faxov  xov  ßooiov  xaxu  tjjv  itaQomlav,  ort  diä  xov  <Wpa 
xaxBtyvy\tivov  Ixt  xai  iyobv  vitb  to0  %tipubvog  roiatJnj»  &vdyxr\  xrjv  xvoijp  xpotf- 
Jtlnxtiv  olog  av  6  &r\o  rt\  10  i)  avxanodooig  yivBxat  xafrditto  itaXiQQOovvxog  xov 
aioog'  b  yao  <(Sv^>  anaöd-j)  xaxcc  XBiymva  —  nXtlovg  yao  d>g  litinav  ßtfoBUH 
nviovöi  —  xai  ixt  xq6xbqov  xov  frioovg  vitb  x&v  ix7]oltov  xai  x&v  ixl  xovxotgt 
avxaxoiidoxat.  xdXiv  xov  i)oog  elg  xovgi*  xovg  xoitovg. 
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oder  größere  Entfernung  der  Ursprungsgegenden  von  ihren  End- 
punkten; endlich  Enge  oder  Weite,  Höhen  oder  Ebenen  und  andere 
Eigentümlichkeiten  bestimmen  den  Charakter  der  Winde.  Vor  allem 
sind  es  hier  die  Höhen,  die  Gebirge,  welche  entscheidend  einwirken: 
an  ihnen  sammeln  sich  Luft  und  Winde,  wenn  sie  die  Kämme  der- 
selben nicht  zu  überschreiten  vermögen,  und  wirken  von  hier  aus  oft 
in  ganz  unerwarteter,  ganz  entgegengesetzter  Weise.  So  ist  es  oft 
der  Fall,  daß  derselbe  Wind  an  benachbarten  Orten  durchaus  ver- 
schieden wirkt,  eben  weil  die  besonderen  Verhältnisse  dieses  oder 
jenes  Platzes  verändernd  die  Luftströmung  beeinflussen.1)  Daß  auch 
die  Sonne  hier  eine  große  Rolle  spielt,  ist  schon  früher  bemerkt 
worden:  Theophrast  und  die  XQoßX^fiaxa  bieten  hierfür  verschiedene 
Beobachtungen.  Es  ist  aber  zu  verstehen,  daß  die  Resultate  keines- 
wegs übereinstimmen,  und  daß  daher  auf  diesen  von  Natur  sehr 
unsicheren  Gebieten  den  Beobachtern  viele  Rätsel  bleiben.2) 

Andere  Beobachtungen  knüpfen  sich  an  das  Verhältnis  einzelner 
Winde  untereinander.  Von  den  IvccvtCoi  haben  wir  schon  gesprochen: 
es  wird  nun  als  eine  Eigentümlichkeit  der  Winde  berichtet,  daß  ein 
Wind  seinen  Gegenwind  auslöst.  Hat  ein  Wind  eine  Zeitlang  geweht,  so 
legt  er  sich,  und  sein  Gegenwind  beginnt  zu  wehen.  Es  ist  wie  das 
Verhältnis  von  Land-  und  Seewind;  von  Nord-  und  Südwind:  der 
Wind  führt  seine  ülrj  gleichsam  dem  gegenüberliegenden  Winde  zu, 
der  nun  diesen  Windstoff  seinerseits  aufnimmt  und  wieder  zurück- 


1)  Theophrast.  vent.  8  -tj  6k  ifjt'jjporjjs  xal  9tQ^6xr]g  {(jupaviexaxat  do£atev  av 
tlvai  diu  xobg  xdxovg  yivofttvai;  4  xb  8'  bixu>v  xal  ui&qiov  ixaxigov  xal  xb 
xvftax&deg  xal  &xvnov  xal  xvxvbv  xal  ews%tg  xal  ScvtofiaUg  xal  (fytaior,  frt  di 
to  (idye&og  xov  piv  &q%opivov  xov  8i  Xriyovxog  nobg  xijv  axtaxaöiv  x&v  xonav 
aitodldoxai  p&XXov;  6  oi  (Hxqcc  8'  ivxatöa  alXä  (uyiaxTj  $<mi)  xb  xdg  %moag  vtyog 
Izetr,  8xov  av  7tooex6m  xä  vitpr\  xal  Idßjj  ardaiv,  ivxaQ&a  xal  Zdaxog  yivteig- 
8tb  xal  x&v  aivtyyvg  x6itmv  älloi  arap'  SlXotg  vixtoi  x&v  ävipmv;  27  ylvtxai  8h 
xal  avdxlaetg  xtg  xoü  dvificav  &cx'  avxmvttv  avxolg,  oxav  äißqXoripotg  xonoig 
TCQoaxvevoavxeg  vxeQ&occt  fiy  dvvmvxai.  8ib  ivw.%0^3  xä  vitprj  xotg  ytvevpaotv 
vntvavxla  cpigexat  xa9dn$o  »epl  AlytUtg  xrjg  Maxtdovlag  ßooiov  itviovxog  Ttgbg 
xbv  ßooiav.  atxutv  8'  8x1  x&v  6q&v  Svtcov  vifn}l&v  x&v  xa  «*pi  xbv  "OXvpnov  xal 
xr\v  "Oeaav  xä  vvevfucxa  xQooiclxxovxa  xal  ov%  vnaQaiqovxa  xovxmv  avaxXäxat 
■xobg  xovvavxiov,  &exs  xal  xä  vtyr\  xaxdtxeoa  Svxa  tp&oovotv  tvavxltog.  övpßaivti 
dt  xal  avxb  xoüxo  xao'  üXXoig.  So  auch  28  mit  den  Etesien  selbst:  ivut%ofi  8h 
8uc  xb  xooox6xxeiv  6%i&o&at.  6v\ißalvti  xbv  avtfiov  mdxa  xb  phv  ixttea  xb  8h 
8tQoo  Qtlv  — .  Vgl.  xooßl.  26,  36;  cpl.  6,  12,  7  Unterschiede  von  Bergen  und 
xotka;  27  avxixsoiexatig  von  &top6v  und  ifwzpor  usw. 

2)  Vgl.  hierfür  Theophrast.  vent  47.  48;  xooßX.  26,  12.  16.  21.  26.  33.  34. 
85.  64  usw. 
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gibt.1)  Besonders  haben  die  Alten  diese  Beobachtung  am  Kaikias, 
dem  Nordost,  zu  bemerken  geglaubt,  der  daher  wiederholt  nach  dieser 
seiner  Eigentümlichkeit  gezeichnet  wird,  die  aber  noch  signifikanter 
sich  darin  ausdrückt,  daß  der  Kaikias  durch  und  während  seines 
Wehens  von  seinem  Gegenüber  die  Wolken  an  sich  ziehe.  Man 
wollte  also  beobachtet  haben,  daß  der  Nordost  eine  Luftströmung  von 
Südwest  auslöse,  die  nun  zugleich  mit  jenem  wehe  und  in  dem 
entgegengesetzten  Wolkenzuge  sich  offenbare.2)  Neben  den  Winden, 
die  als  kvavxCot  galten,  werden  andere  als  xoivoC  bezeichnet:  es  sind 
diejenigen,  die  zu  gleicher  Zeit  wehen  können.  Es  sind  das  natürlich 
durchgehend  zwei  nebeneinander  liegende  Winde.  Wie  nämlich  ein 
Wind  einmal  den  ihm  gegenüberliegenden  Wind  auszulösen  vermag; 
so  daß  der  letztere  jenen  im  Wehen  ablöst,  so  hat  er  auch  nicht 
minder  Einfluß  auf  seinen  Nebenwind,  den  er  in  Bewegung  setzt  und 
zum  Wehen  bringt.3)  Und  indem  der  so  in  Bewegung  gesetzte 
wieder  seinen  Nebenwind  zur  Tätigkeit  veranlaßt,  bildet  sich  gleichsam 
ein  Rund-  oder  Kreislauf  der  Winde  heraus.  In  der  Konstatierung 
dieser  Tatsache  stimmen  die  Beobachtungen  überein:  im  einzelnen 
aber  gehen  die  Resultate  dieser  auseinander. 

1)  Allgemein  spricht  TiQoßX.  26,  IS  diese  Beobachtung  aus:  ixel  di  tfoutxou 
pdluiTtt  ix  x&v  ivavtlov  eis  xa  ivuvxla  luxaßdXXetv  und  weiter  ntxaßdlXsi  dk 
itdvxa  tlg  tovg  ivavxlovg  7J  xovs  inl  3e£ut  dvtfiovs  xä  »revfiara ;  ebenso  Theoph rast, 
vent.  62.  Der  Begriff  des  ivavtlov  bei  Aristoteles  will  aber  keineswegs  sagen, 
daß  der  ivavrloe  avepos  das  Wehen  seines  Gegenüber  sogleich  aufnehmen  muß. 
Nach  Aristoteles  wirkt  der  ivavxlog  entweder  dasselbe,  oder  da»  (J egenteil,  wie 
sein  Gegenüber:  B  6.  864b  17  ol  ivavxloi  d'  i}  xaixb  noioQeiv  %  ivavxlov,  wie 
z.  B.  Uip  und  xaixlag  byool. 

2)  Über  den  Katxlas  als  &xmv  itp'  ahxbv  vApij  Aristoteles  B  6.  864b  14; 
nooßi.  26,  29;  Theophrast.  vent.  89:  man  erklärte  dieses  künstlich,  daß  der 
Kaixlag  xvxlox$Qtl  cptoeo&ai  ypafifig  r)s  xb  xotXov  nobs  xbv  oioavbv  xal  oix  inl 
xijv  yyv  iaxlv  ZejttQ  xäv  &Xl<ov  dUt  xb  xaxetfov  xvstv.  Aristoteles  bezeichnet 
dieses  B  6.  864  b  12  als  dvaxdftxxeiv,  daher  der  Verfasser  von  n.  x6a(tov  4.  894  b  86 
avuxapyplitvooi  avtpoi,  wozu  vgL  Arat.  1018  ff.  c.  Bcholl. 

8)  Über  die  xoivol  B  6.  864a  14 ff.  So  löst,  wie  wir  oben  sahen,  der 
nördliche  Etesienwind  allmählich  Nordwest  und  West  aus.  Von  der  vtqUxaa^ 
der  Winde  B  6.  864  b  14  al  dk  ittQioxdatit  ylvovxai  ainmv  xaxaxavo{tivav  tlg 
xovs  i%oyivovs  xccxa  xi\v  to«  ijllov  (lexdexaeiv,  diu  xb  xiveto&ai  pdUoxa  xb 
i%6\uvov  xfjs  aQ%1\s'  x)  <Ji  oCt©  xivelxai  x&v  np»v(täxmv  mg  6  rjUog.  Die 

Theorien  widersprechen  sich  aber:  nooßl.  26,  81  läßt  die  xgQlexaais  gleichfalls 
von  Ost  nach  Nord,  von  Nord  nach  West  usw.  gehen;  dagegen  26,  55  ((ttxdoxacig) 
von  Ost  nach  Süd  usw.  Theophrast.  vent.  62  scheint  überhaupt  nur  allgemein 
von  einer  ntoloxctcis  x&v  avifuov  zu  sprechen,  nach  der  ol  iytfts  bewegt  werden, 
ohne  die  Richtung  genauer  anzugeben. 
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Auf  diese  allgemeinen  Angaben  über  die  Eigentümlichkeiten  der 
Winde  nnd  einzelner  unter  ihnen  müssen  wir  uns  hier  beschränken 
und  nur  noch  erwähnen,  daß  jeder  Wind  so  auf  Grund  der 
Beobachtungen  einen  besonderen  Charakter  erhält.  So  werden  Kaikias 
und  Lips  als  feucht,  der  Arges tes  als  trocken,  Meses  und  Aparktias 
als  sehr  schneereich  und  zugleich  sehr  kalt  charakterisiert;  der  Eurus 
hat  einen  schwankenden  Charakter,  indem  er  im  Beginn  seines  Wehens 
trocken,  am  Ende  feucht  ist:  denselben  Charakter  haben  wir  auch  am 
Notus  kennen  gelernt.  Hagel  bringen  Aparktias,  Thraskias  und 
Argestes;  Hitze  Notas,  Zephyrus  und  Eurus:  diese  Angabe  kann  aber 
betreffs  des  Zephyrus  nach  dem,  was  wir  früher  über  diesen  gesagt 
haben,  nur  zum  Teil  zutreffend  sein,  wie  auch  der  Notus  im  Frühling 
als  kivxövoTog  klar  und  erfrischend  ist.  Wolken  bringen  der  Lips 
und  der  Kaikias,  jener  leichtere,  dieser  schwerere;  klaren  Himmel 
bringen  Aparktias,  Thraskias,  Argestes;  Gewitter  bildend  sind  dieselben 
und  der  Meses;  einige  derselben  sind  auch  mit  Hagel  verbunden.1) 

Die  Hauptwinde  hat  der  Künstler  am  Turm  der  Winde  zu  Athen 
ihrem  Charakter  entsprechend  verewigt  und  diese  Darstellungen  der 
Winde  mögen  uns  zum  Schluß  noch  einen  Augenblick  beschäftigen. 
Der  Nordwind  als  Boreas  erscheint  hier  als  eine  mächtige  Gestalt; 
Stirn,  Haar,  Bart,  ähnlich  der  Bildung  des  Zeus;  ein  doppeltes  Gewand 
und  starke  Fußbekleidung  weisen  auf  die  Kälte  hin,  die  er  bringt; 
sein  Blasen  auf  einer  großen  Tritonmuschel  deutet  auf  die  Sturm- 
tnusik,  die  er  macht.8)  Der  Kaikias,  naß  und  kalt,  wie  Aristoteles  ihn 
charakterisiert,  und  schwere  Wolkenmassen  bringend  mit  Schnee- 

1)  B  6.  864  b  17  ff.  Vom  Kaikias  gibt  Aristoteles  noch  die  besondere 
Motivierung  an  dta  (tip  tÄ  tpvxQog  tlvcu  xrjyvbg  tbv  äx^ovra  &i(>a  ovvlcrr]Ot, 
dm  dl  to  rät  t6x<o  dbnjAuDTtxoff  tlvat  noXXi]v  x>lr\v  xal  itxpida  xQOto&tl. 
Weshalb  &ytctQ*xiag  &Q(t6xlctg  &Qyi<txr^  aföQtoi,  verweist  A.  auf  früher:  durch 
ihre  Heftigkeit  stoßen  sie  die  Wolken  fort;  weil  sie  iyyv&ev  wehen  (als  Nord- 
und  Nordwestwinde),  sind  sie  kalt  und  so  zugleich  &axQttnaloi:  vgl.  Kap.  9. 
Aristoteles  fügt  sodann  noch  hinzu,  daß  eben  dieselben  Winde  leicht  Ixrsqpiat 
ylvovxai  und  zwar  in  der  Weise ,  daß  &XX(ov  ixitveSvxcov  diese  ipniiixovGi.  Andere 
Beobachtungen  fügt  Theophrast  hinzu:  auch  er  übrigens  (wie  Aristoteles)  weist 
auf  den  Schirokkocharakter  des  Zephyros  bin  vent.  48ff.;  nach  ngoßl.  26, 24  macht 
der  tftpvQos  (isyioxag  vetpilag;  auch  betont  er  60 ff.  die  verschiedenen  Wirkungen 
desselben  Windes  je  nach  der  Zeit,  ob  im  Winter  oder  Sommer  ubw.  wehend, 
und  nach  der  Landschaft. 

2)  Der  Boreas  in  den  &vi\uov  d-iesig  xal  jrpotfrjyopic«  Aristot.  p.  973  =  1621 
als  erster  Wind;  seine  Lokalbezeichnungen  daselbst;  iv  Kavvcp  pitfT}g  zeigt,  daß 
der  (tiaris  des  Aristoteles  wesentlich  gleich  ihm  oder  dem  Kaikias.  Der  ScixaQ*Tiug 
erscheint  aber  nicht  unter  dem  Namen  des  Boreas:  die  Liste  ist  also  unvollständig. 
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gestober,  wie  im  Sommer  Gewitter  mit  Hagelschlag,  erscheint  mit 
von  Feuchtigkeit  anliegendem  Haar,  in  leichterer  Kleidung  als  der 
Boreas,  mit  beiden  Händen  eine  schildförmige  Wanne  erhebend,  aus 
der  er  Hagel  herabgießt.1)  Der  Apeliotes,  eine  kräftige  Jugendgestalt 
mit  heiterem  Gesichtsausdruck  und  lockigem  Haarwuchs,  mit  leichter 
Fußbekleidung  und  die  Arme  mit  einem  Teile  der  Brust  entblößt, 
trägt  in  der  Bauschung  seines  Mantels  die  reifen  Früchte  des  JahreB 
und  charakterisiert  sich  damit  als  der  vorzugsweise  zur  Zeit  der  Ernte 
wehende.8)  Der  Euros  dagegen,  der  Wind  und  erschlaffenden  Regen 
bringt,  erscheint  mit  flatterndem  Haar  und  mürrischem  Aussehen,  der 
rechte  Arm  eingewickelt  und  das  Flattern  der  Chlamys  deutet  auf 
Wind  und  Regen.8)  Der  Notos,  gleichfalls  Wärme  und  Regen 
bringend,  erscheint  von  jugendlicher  Bildung,  leichtbekleidet;  der 
umgestürzte  Wasserkrug  deutet  auf  den  Regen.4)  Der  Lips  ist  als 
heiterer  Jüngling  dargestellt;  da  sein  Wehen  für  die  Schiffahrt  in 
den  Piraeus  von  besonderer  Wichtigkeit,  hält  er  in  beiden  Händen 
den  Schiffszierat.5)  Der  Zephyros  anmutig,  ganz  nackend,  im  Bausch 
des  Mantels  Blumen  tragend:  man  erkennt  die  Vorliebe,  die  ihm  und 
seinem  Kommen  und  Wirken  galt.6)  Endlich  der  Skiron,  der  hier  für  den 
Argestes  erscheint,  nach  Aristoteles  trocken,  heiter,  aber  auch  Gewitter 
mit  Sturmböen  und  Hagelschlag  bringend,  und  im  Winter  sehr  kalt, 
tritt  uns  in  Kleidung  und  Gesichtsbildung  gleich  dem  Boreas  entgegen: 
er  hält  in  den  Händen  ein  Gefäß,  in  dem  man  wohl  mit  Recht  einen 
Feuertopf  erkannt  hat  —  entweder  in  Beziehung  auf  sein  Versengen 

1)  Kaixiccs  zweiter  Wind  a.  a.  0.;  seine  Lokalnainen  daselbst;  außerdem  als 
HXrieitovrias  Aristot.  B  6.  364  b  19. 

2)  'Aitr}lubTT}$  dritter  Wind  a.  a.  0. ;  seine  Lokalnamen  daselbst:  die  Be- 
merkung »vif  dh  utp' ' EXlrienovrov  soll  wohl  andeuten,  daß  er  in  einigen  Gegenden 
'EXXi\«novxias  genannt  wird,  welchen  Namen  nach  Aristot.  a.  a.  0.  Ivtoi  dem 
Kaikias  geben. 

3)  Elqog  vierter  Wind  a.  a.  0.  mit  Lokalnamen,  unter  denen  auch  $>oiPtxUc$-y 
tlol  dh  ol  xal  &itriUa>xT\v  vo^ovaiv  elvat. 

4)  Wenn  'Oq&6voxos  (xotixov  ol  pkv  eloov,  ol  di  äfivta  itQOOuyoQtvovtnv) 
N6ros  {di  &iiola>s  nuQU  x&oi  xultlxaf  xb  dk  $P0(ut  diu  xb  voßmdr}  (Ivai,  f£o>  dl 
xäxofißgov,  xux'  &(i<p6xtgu  dk  v6vov)  Atvxovoxos  (b{ioi(o$-  xb  öi  5»0(ia  &nb  xov 
avfißaivovxos  Xtvxcdvercu  yao)  a.  a.  0.  von  dem  Herausgeber  (pag.  1621)  zu  drei 
verschiedenen  Winden  gemacht  werden,  so  ist  das  willkürlich:  es  sind  die  ver- 
schiedenen Namen  eines  Windes,  die  sich,  bei  der  Fixierung  der  Zahl  auf  acht, 
aus  Sonderwinden  auf  den  einen  Notus  vereinigen  mußten. 

5)  Aiy  xul  ovxos  xb  Svopu  anb  Atßvris  o&ev  nvsl:  a.  a.  0. 

6)  ZitpvQoc  xal  ovxog  xods  xb  Svofta  diu  xb  &<p'  ianioas  nvslp,  ^  ik  loniou: 
folgt  Lücke;  a.  a.  0. 
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und  Austrocknen  der  Pflanzen,  oder  in  Hindeutung  auf  das  Feuer, 
dessen  Wärme  aufzusuchen  seine  Kälte  zwingt.1)  Es  Haben  also  in 
dieser  Darstellung  die  acht  Hauptwinde,  und  zwar  in  den  Bezeichnungen 
und  in  den  Kraftäußerungen,  welche  gerade  fflr  Athen  von  ent- 
scheidender und  maßgebender  Bedeutung  sind,  einen  sachgemäßen 
und  schönen  Ausdruck  gefunden.8) 

1)  Auch  hier  ist  a.  a.  0.  die  Trennung  in  'laxvl  mit  Lokalnamen,  xttqa 
xoXXotg  dh  &Qfioxr\i  und  in  Gqccxucs  xoctu  yAv  9qoxt}v  Er^v^ovLav  xvtl  yap  &nb 
rof)  Ztqv(i6vos  »orafto«-  xara  di  tr\v  MeyaQutrjv  ZxIqqwv  &*b  r&v  ZxiQQmvidmv 
TitTQ&v,  iv  d'  'haXia  xal  ZixtXla  KiQxUtf  dtcc  tb  xvstv  axb  toC  Ktqxulov  iv  d' 
Evjfoia  xal  Aioßco  'OXv^iittav,  xb  dh  Svopa  &nb  rov  JIuqixoQ  'OXvpxov  6%l*t  9h 
IlvQQcciovs  nicht  zutreffend:  alle  Bezeichnungen  gehören  einem  und  demselben 
Winde.  'OXvpxiuq  und  Zxlgtov  schon  peracop.  B  6.  863b  24.  26;  ar.  x6e\i.  4.  894b  26 
läitv£  und  6Xv(ixUts  identifiziert.  Über  den  Skiron  nach  Namen  und  Bedeutung 
Neumann -Partsch  a  a.  0.  106  ff. 

2)  Über  den  Turm  der  Winde  vgl.  Stuart -Revett,  antiquities  of  Athens  1" 
chapt.  3.  pl.  13  —  21;  Brunn -Brackmann,  Denkmaler  der  Skultur,  Taf.  80;  Bau- 
meister, Denkmäler,  S.  2112 ff.;  Fig.  2366 ff.  Der  Turm  bildet  ein  regelmäßiges 
Rechteck,  trägt  also  nicht  mehr  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Eurus  und 
Kaikias,  des  Lips  und  Argestes  Rechnung.  Ein  kreisförmiger  Anbau  enthielt  ein 
Wasserreservoir  für  die  im  Inneren  des  Turmes  befindliche  Wasseruhr,  von  der 
nichts  mehr  vorhanden  ist;  außerhalb  die  Sonnenuhr  unter  dem  Friese  der  acht 
Windfiguren.  Über  diesen  Turm  des  Andronikns  Kyrrhestos  haben  wir  die 
literarischen  Zeugnisse  Varro  r.  r.  6,  17;  Vitruv  1, 6, 4;  'Eqpqp.  &Q%aioX.  1884.  S.  169 
Zeile  54  njt»  Kvqq4(Jtov  Xtyoyivr\v  olxlav.  Dazu  ist  neuerdings  eine  interessante 
inscbriftüche  Ergänzung  gekommen.  Graindor  fand  bei  seinen  Ausgrabungen 
auf  Tenos  einen  Marmorblock  mit  den  ziemlich  gut  erhaltenen  Überresten  einer 
Sonnenuhr,  zugleich  mit  Angabe  der  Windrichtungen,  Sonnenbahn  und  Jahres- 
zeiten. Ein  Epigramm  gibt  an,  daß  das  astronomische  Werk  nach  dem  Vorbild 
des  Andronikus  Kyrrhestos  verfaßt  sei  (der  Name  von  dem  syrischen,  nicht  von 
dem  makedonischen  Kvqqo).  Es  wird  von  diesem  berichtet,  daß  er  sich  mit  der 
Erklärung  der  astronomischen  Gedichte  des  Aratus  beschäftigte,  die  Bahnen  der 
Gestirne  beobachtete  und  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  voraussagte.  Vgl.  hier- 
über Musee  beige  1906.  Heft  6. 
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ACHTES  KAPITEL. 
ATMOSPHÄRISCHE  SPIEGELUNGEN. 

Der  Vorgang  des  Sehens  vollzieht  sich  nach  der  Auffassung  der 
griechischen  Physiker  in  der  Weise,  daß  das  Auge  des  Sehenden  in 
geraden  Linien  mit  dem  Objekt  sich  verbindet.  Diese  geraden  Linien 
durchschneiden  die  Luft  und  alle  feinteiligen  Gegenstände,  ohne  durch 
dieselben  von  ihrem  Ziele  abgelenkt  zu  werden.1)  Anders  gestaltet 
sich  der  Vorgang,  wenn  der  Blick  auf  einen  dichteren  Stoff  trifft, 
welcher  den  Blick  nicht  ohne  weiteres  durchläßt.  In  diesem  Falle, 
z.  B.  wenn  der  Blick  auf  Wasser  trifft,  bricht  sich  die  Sehlinie  in 
stumpfem  Winkel,  um  so  gebrochen  das  Objekt  zu  erreichen:  diese 
Art  des  Sehens  ist  die  duxxlaöig.  Eine  dritte  Art  des  Sehens  endlich 
ist  die  dvdxXatiig,  die  Rückwerfung  des  Blickes  von  einem  Spiegel  zu 
dem  gesehenen  Objekte.  Die  Sehlinie  trifft  hierbei  einen  glatten 
glänzenden  Gegenstand,  der  als  Spiegel  dienen  kann,  und  wird  von 
diesem  unter  gleichem  Winkel  reflektiert,  um  das  eigentliche  Sehobjekt 
zu  erreichen.')  Es  ist  hier  also  außer  dem  Medium,  durch  welches 
die  Sehlinien  ungehindert  hindurchdringen,  stets  zu  unterscheiden 
zwischen  xb  6q&v,  xb  Öqcjiisvov  und  dem  xdxoxxQov.  Selbstverständlich 
kann  bei  dem  reflektierten  Sehen  das  bgobftsvov  nur  dann  von  den 
Sehlinien  getroffen  und  so  gesehen  werden,  wenn  seine  Lage  oder  seine 

1)  Aus  den  verschiedenen  Erklärungen  der  Theorie  des  Sehens  führe  ich 
hier  die  kurze  und  klare  Deünition  hei  Stob.  1,  30,  1  p.  238  f.  an.  Es  heißt  hier 
zunächst  allgemein:  bo&fuv  di}  xaxa  yeocpfufc,  q  xar'  tv&eiag  rj  xaxa  xapavlas 
i)  xara  dvaxXanivag  t  younpcts  di}  X6ya>  O-fieopqrag  xal  aemfuxxovs.  Betreffs  des 
direkten  Sehens  heißt  es  sodann  weiter:  xara  niv  olv  tv&tiag  bo&iiev  xä  ip  &{qi 
xal  xä  diä  tmv  Xifrcov  x&v  Öucvy&v  xal  xeodxtov,  Xe7Cxo(teoij  yäg  xavxa  Ttävxa. 
Hirschberg,  Die  Optik  der  alten  Griechen,  Zeitochr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  16, 
821  ff.  bietet  für  unsere  Frage  nichts. 

2)  Stob,  a  a.  0.:  <xara>  xafixiXag  dh  yQaiipae  xa&  vdaxos  ßUitoptv  xdfi- 
nxtxai  yuo  ^  tft|>t$  ßla  dta  xr\v  nvxvoTioa*  xov  vdaxos  vX-qv'  6*ib  xal  rrjt»  xmntiv 
iv  xfj  &uläooj]  (uxxq6^$9  xa(iitxo(iivr}v  ßXixoptv.  Genaueres  Olympiodor  zu  Arietot. 
(lexecao.  r  2.  p.  209  ff.  Hier  heißt  cb  211,  24  diayioovöi  kq&xov  (iiv,  8xt  inl  pkv 
xfji  avaxXdcstoe  xb  6q&v  xal  xb  bQoayavov  iv  ivl  vndo%ovatv  i-xmidco,  xb  di 
xäxoitxQOv  xaxu  xbv  apxixei(ievov  x6nov  iitl  di  xfjg  dtaxXdcewg  (uxa£v  toC  te 
docbvxos  xal  to«  OQmpivov  x«fra*  xb  xdxoxxQOv,  wozu  er  dann  noch  die  mathe- 
matische Suufoqd  fügt,  daß  1$  piv  aväxluen  xaxa  ttsug  yivsxai  ycoviag,  ^  dtd- 
xXaaig  di  xaxä  dftßXtlag. 
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Stellung  eine  solche  ist,  daß  der  Spiegel  die  rechte  Verbindung  der 
Sehlinie  des  Sehenden  mit  dem  nicht  direkt  gesehenen  Objekte 
herstellt.1)  Die  Spiegel,  welche  so  das  Wechselverhältnis  zwischen 
t6  Öq&v  und  rö  6Q(bpsvov  vermitteln,  haben  aber  verschiedene  Kraft 
und  dementsprechend  verschiedene  Wirkung:  die  schwächeren  geben 
nur  die  Farben  des  gesehenen  Objektes  wieder,  die  stärkeren  die  ganze 
Figur  und  äußere  Form  desselben.  Jene  schwächere  Wirkung  üben 
solche  Spiegel  aus,  die  klein  und  ohne  erkennbare  Scheidung  sind:  in 
solchen  kann  sich  die  Form  des  gesehenen  Objektes,  die  doch  selbst 
bestimmt  wahrnehmbare  und  unterscheidbare  Maßverhältnisse  besitzt, 
nicht  widerspiegeln,  und  es  kann  nur  im  großen  und  ganzen  ein 
Ileflex  der  Farben  des  Objektes  in  demselben  sichtbar  werden.*)  Aber 
auch  die  Farben  des  Objektes  —  des  bQtb^uvov  —  werden  in  solchen 
kleinen  Spiegeln  sich  nicht  rein  und  unvermischt  wiedergeben. 
Glänzende  und  scheinende  Farben  werden  freilich  auch  im  Spiegel 
einen  glänzenden  Reflex  hervorbringen;  andere  Farben  dagegen  werden 
sich  mit  den  Farben  des  Spiegels  selbst  vermischen  und  so  den 

1)  über  die  dvdxXaoig  Stob.  a.  a.  0.  xolxog  xq6tio<s  toö  ßXixeiv  xd  dva- 
xXmiieva,  mg  tu  xaxotcxQtxd,  wozu  vgl.  das  eben  Angeführte.  Olympiodor  fügt 
211,  2  noch  Weiteres  hinzu:  ort  yocp  xX&xat  i)  Srpig  öfjXov  iitttdr)  6q&(uv  xoX- 
Xdxig,  itp'  a  fii)  ßXixofitv.  ovxtog  iv  xaxoitxow  ivootbvxeg  bocbfisv  Ütsqo,  xtva  od>- 
fucxa,  i(p'  a  (irj  ßXinofttv,  dt]Xov6xi  xf^g  otyeog  dvaxXmpivr\g  itobg  airtd  &xb  toö 
xax6«XQ0V.  &XX*  ixttva  ndXiv  bomptv,  a  f*rj  dvvdpe&a  Ideiv,  d>g  JtjAoCö*  xu  6*1- 
a&ocpavfi  — ;  und  ferner  211,  30  3xi  i}  dvdxXuetg  xuxd  taag  ymvlag  df\Xov  8xtt 
inetöri  xQiebv  OTjpelav  Svxop,  ivbg  phv  tv&a  iaxl  xo  bQmfuvov,  ixioov  di  fv9a  xb 
&q&v,  xtel  &XXov  xdXiv  Ivfra  xb  xdxonxQOv,  sl  dpttyovoi  xb  OQmpsvov  ixttoe,  Iv&a 
Tjv  xb  oq&v,  r)  avxi]  ndXtv  yevrfoexai  ycavia,  ijxig  xccl  71q6xsqov  yvt  oxe  fjöap  iv 
xotg  olxetotg  x6xoig,  xccl  o$xs  fulfav  oix$  iXdxxmv,  dfjXov  8'  8xt  xoQ  xaxönxQOv 
xaxd  xbv  &vxixtl(ievov  xoitov  tpvXaxxopivov. 

2)  Äristot.  {texetoQ.  T  2.  872a  29  or»  pkv  oiv  r)  dtytg  dvaxX&xai,  adxto  xccl 
dtp'  v&axog,  ovxo  xal  &nb  diqog  xal  xdvxmv  xmv  i%6vxmv  xijv  imtpdvsutv  Xeiav, 
ix  xmv  neol  xr\v  S^iv  HuxvvfUvmv  det  Xapßdvnv  xfjv  itiöxiv,  xal  dtort  xmv  iv- 
öitxQtav  iv  ivioig  pkv  xal  xa  6%rj(iaxa  ifupaivtxat,  iv  ivloig  dh  xa  xpcbfzara  fiovov. 
xotuirxct  d*  ioxiv,  8oa  (iixqu  x&v  iv6xxomv  xal  (iridtfiiav  al<ifh\x}\v  fjfft  ductQtötv 
iv  yuq  xovxoig  xb  ftlv  0Z%"*  ddvvaxov  ifttfaivee^at  {do!-ti  yaQ  »Ivat  duciotxov 
x&v  yaQ  6%1)pa  apa  doxtt  G%f\\ut  xa  tlvai  xal  dtalQsaiv  fzetr),  ixel  d1  ipqiaivse&ai 
xi  dvayxalov,  xoüxo  6"  ddvvaxov,  XUxtxai  xb  ZPdpcc  p6vov  ipq>atvta9ai  Vgl. 
dazu  Schol.  Arat.  811  i\  xolwv  Stpig  xaxd  xrjv  ivaxaöiv  xoü  deQog  XQH%iot  phv 
rtQQCntaoitsa  aixoO  itov  xaxaitavexat  ftqxirt  Xapßdvovaa  ixigag  <poo&g  uQXtfVi  Xtioig 
dh  xal  bpaXotg  ■XQOCtf>toopivr\  (old  icxt  xa  töonxQa  xal  xu  vdaxa,  aber  auch  die 
Luft  in  ihren  weniger  dichten  Teilen)  ?jto»  ivdoxioto  dutdvtxai  olovsl  iyxaxu- 
xXmitivT},  ij,  efaet>  xoüxo  uSvvuxst  itoistv  di'  dvxixvxiav  xmv  ompdxcov,  dvaxXäxat 
incpavigovou  xax'  ixetvov  xbv  x6nov  xa  6t>mpeva,  d<p'  ov  xal  xi}v  &Q%i]v  xijg  iva- 
xXdoems  »otefrat. 


Digitized  by  Google 


Theorie  des  Sehens. 


587 


Eindruck  einer  Farbe  hervorrufen,  die  keineswegs  völlig  oder  auch 
nur  annähernd  derjenigen  entspricht,  welche  das  Objekt  tatsächlich 
an  sich  trägt.  Wozu  noch  kommt,  daß  der  Blick  des  Menschen 
immer  nur  mehr  oder  weniger  unvollkommen  ist  und  dementsprechend 
nicht  die  Farben,  die  ihm  der  Spiegel  von  dem  Objekte  vermittelt,  in 
ihren  Verschiedenheiten  klar  zu  unterscheiden  vermag.1) 

Diese  Ansicht  von  dem  Vorgänge  des  Sehens  muß  man  in 
Erinnerung  haben,  wenn  man  der  Betrachtung  der  optischen 
Erscheinungen  sich  zuwendet,  die  in  den  meteorologischen  Theorien 
keine  unbedeutende  Rolle  spielen.  Wirklich  ausgeführte  Theorien 
liegen  uns  freilich  nur  von  Aristoteles  vor*):  aber  obgleich  er  an 
anderer  Stelle  sich  zu  einer  von  der  eben  angeführten  verschiedenen 
Ansicht  von  dem  Vorgange  des  Sehens  bekennt,  hat  er  doch  in  der 
Erklärung  einer  Reihe  optischer  Erscheinungen  der  herrschenden 
Lehre,  wie  ich  sie  oben  in  ihren  Grundzügen  wiedergegeben  habe, 
sich  angeschlossen,  und  es  ist  deshalb  für  das  Verständnis  seiner 
Theorien  die  Kenntnis  jener  Lehre  durchaus  nötig. 

Wir  sehen  später  alle  atmosphärischen  und  meteoren  Vorgänge 
von  der  Physik  eingeteilt  in  solche,  welche  xa&'  vxöötccöiv,  und  in 
solche,  welche  xcct  l^aeiv  sich  vollziehen.3)    Es  spricht  alle  Wahr- 

1)  Aristoteles  fährt  872b  6  fort:  t6  dh  ZQ&pa  6xi  pkv  XapitQOv  tpuivexai 
x&v  lapitQ&v,  6xk  di,  ij  tq>  iilyvvo&at  x&  xoü  ivdmQOv  »}  diu  xr\v  aofHvstav  xfji 
öxpecog  äXXov  jjßeöfiaroj  ipnoiei  (puvxaelav. 

2)  Daß  Aristoteles  selbst  dieser  Theorie  des  Sehens  folgt,  zeigt  er  an  ver- 
schiedenen Stellen,  vgl.  z.B.  A  8.  S45b  10ff.;  6.  848a  8ff.;  B  9.  870a  16,  wo  er 
diese  Theorie  (tpaivtxai  yap  xb  CJoop  extXßuv  xvxx6fUvov  &puxXcofüvr}s  im*  aixov 
xi\g  ötpsmg  xq6$  xi  x&v  XaftnQ&v)  bestimmt  gegenüber  anderen  Ansichten  ver- 
teidigt. Freilich  hat  er  alad:  2.  487 a  19 ff.;  <tyv%.  B  7.  418a  26 ff.  eine  andere 
Theorie  angedeutet  (über  die  Nemesius  nat.  hom.  7  p.  189  sagt  kQiaxoxiXrig  dk 
oix  ttdmXov  6(0{iaxix6v,  &XXä  »oto'rTjra  dl'  äXXoim<sea>s  xov  nigi£  &4qos  &nb  r&v 
bqax&v  &xqi  xi}s  Sytmg  itctQuyivtofrat),  doch  hat  er  in  seinen  meteorologischen 
Untersuchungen  keine  Anwendung  dieser  gemacht,  sondern  gibt  seine  Erklärungen 
aus  der  herrschenden  Theorie.    Näher  hierauf  einzugehen,  ist  unmöglich. 

3)  Jlepl  xdofiov  4.  895  a  28  avXXrjßdr\v  dk  x&v  iv  <Wpi  yavxaopdxtov  xä  piv  ioxi 
xar'  fftqpccötv,  xä  dk  xa(r'  bxoöxaeiv  xax'  i(i(puatv  {ikv  fQideg  xal  qäßdot  xccl  xu  xot- 
uüxu,  xad-'  inoöxaeiv  dk  oiXa  xe  xal  didxxovxeg  xccl  xopfjxai  xal  xu  xovxoig  »apa- 
nX^auc  Vgl.  Schol.  Arat.  811  x&v  yivo^ivtav  xal  iv  x&  ftereebp«  evviexapivmv  /texagv 
yjfc  xal  oifQavo*  xä  ftiv  iexi  xax'  tptpuaiv,  xä  dk  pixxä,  xä  dk  x«l>'  ix6axaoiv. 
Ähnlich  Aetius  in  den  das  Kapitel  über  die  Iris  einleitenden  Worten  8,  6,  1  x&v 
(UXttQelav  nafr&v  xä  ftiv  xaft*  $ii6<txaaiv  ylvtxui  olov  SfißQog  %dXa£a,  xä  dk  xax' 
ifttpaaiv  Idiuv  oi>x  %%ovxu  ix6oxaoiv,  worauf  er  ab  Beispiel  eines  Vorganges  xar' 
ifitpuaiv  anführt:  aixtxu  yoüv  nXeövtmv  fju&v  i)  rt7ttiQOg  xivtlafrat  doxst.  Wir 
haben  hierin  doch  wohl  die  eigenen  Worte  des  Aetius  zu  sehen,  der  diese 
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echeinlichkeit  dafür,  daß  es  auch  hier  wieder  Posidonius  gewesen  ist, 
welcher  in  seinem  Streben  alles  zu  klassifizieren  und  zu  rubrizieren, 
diese  schematische  Scheidung  eingeführt  hat.  Bekannt  ist  aber  der 
Begriff  namentlich  des  iiHpaCvsö&ai,  der  Isfitpatiig,  schon  dem  Aristoteles, 
und  es  ist  keine  Differenz  der  Anwendung  dieser  Ausdrücke  bei  ihm  und 
bei  den  späteren  Stoikern.1)  Der  Unterschied  der  xad"'  vxöötuöiv  und  der 
xat'  sp(pa6iv  geschehenden  Vorgänge  der  Atmosphäre  ist  der,  daß 
jene  einen  Prozeß  ausdrücken,  in  dem  und  durch  den  sich  tatsächlich 
Umwandlungen  in  der  Atmosphäre  vollziehen,  indem  der  elementare 
Stoff  des  eine  Umbildung  und  Umgestaltung  erfahrt;  während 
den  xax'  £n<pa6iv  geschehenden  Vorgängen  keine  materielle  und  reale 
Veränderung  und  Umbildung  des  Stoffes  zugrunde  liegt,  sondern 
die  dem  Auge  sich  darbietenden  atmosphärischen  Vorgänge  nur  schein- 
bare sind.  Die  Bildung  des  Regens,  des  Hagels  usw.  sind  so  xa&' 
i)ic66Ta6iv  sich  vollziehende  Vorgänge,  die  Erscheinungen  der  Morgen- 
röte, des  Regenbogens  usw.  sind  xat'  Sfitpatttv,  da  in  ihnen  nicht 
die  reale  Umbildung  des  atmosphärischen  Stoffes  zum  Ausdruck 
kommt,  sie  im  Gegenteile  nur  scheinbare,  dem  Auge  als  solche 
erscheinende  sind. 

Als  dasjenige  Medium  nun,  in  dem  sich  die  xat'  epq>a6w  zur 
Erscheinung  kommenden  Vorgänge  mit  Vorliebe  vollziehen,  muß 
neben  dem  Wasser  vor  allem  die  Luft,  6  arjQ,  gelten.*)    Denn  den 


Scheidung  als  eine  zu  seiner  Zeit  feststehende  und  allgemein  übliche  auch 
seinerseits  hier  vertritt.  Als  stoisch  wird  sich  diese  Scheidung  der  (itxdQßuc 
schlagender  noch  herausstellen,  wenn  wir  mit  Diels  den  ganzen  Teil  3,  6,  1—9 
als  späteres  Einschiebsel  ansehen,  wofür  allerdings  vieles  spricht. 

1)  Capelle,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert.  (1905)  15,  529 ff.  sieht  mit  Recht  die 
Scheidung  der  xa9'  vx6exu6iv  und  der  xax'  Ifitpaatv  geschehenden  Vorgänge  als 
von  Posidonius  herrührend  an.  Es  ist  auch  richtig,  daß  Aristoteles  dieselbe 
noch  nicht  hat.  Doch  sind  das  i\i<f<xivt6&ai  (so  x&v  iv6nrQcov  i*  ivloig  xä  ffjij- 
para  ipcpalvsTcci >  (v  ivloig  di  rot  XQmpara  fiovov  (uxemo.  r  2.  872a  SS;  6.  877b 
21)  und  die  Itfitpaeig  (r  4.  373  b  30  laxen  dtä  xrp>  icvaxXaeiv  i(iq>aelg  xtg  usw.) 
dem  Aristoteles  in  dieser  speziellen  Beziehung  vertraute  Begriffe. 

2)  Die  Veränderlichkeit  des  ifa  wird  von  Aristoteles  oft  hervorgehoben,  so 
als  ovtxaatg,  avvtoxdfuvog  psxsmo.  A  4.  842a  1,  dann  wieder  diaxot&tig  AZ. 
340  a  10,  als  l^xeoog  oder  *yp<fe  A  12.  848  b  28;  als  &xftiimdrit  3.  840  a  34 
oder  besonders  xixQafiivog  A  8.  846a  6;  xivovfitvog  i)  $iav  A  13.  349a  17;  an 
und  für  sich  Uvxoxegog  xr\v  tpvatv  xov  üdctxog  T  4.  374a  2  kann  er  doch  alle 
möglichen  Farben  annehmen  A  5.  842b  5.  7;  daher  irooßl.  23,  23  7c6QQ<od*v  pilag 
cpalverat,  6  dh  iyyvg  Xsvxog.  Vgl.  dazu  Seneca  nat.  quaest.  7,  22,  1  quaecumque 
aer  creat,  brevia  sunt,  nascuntur  enim  in  re  fugaci  et  mutabili.  quomodo 
potest  aliquid  in  aere  diu  permanere  idem,  cum  ipse  aer  nunquam  idem  diu 
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zwei  Eigenschaften,  daß  dieses  Medium  einmal  die  Fähigkeit  habe,  als 
xcctoxxqov  zu  dienen,  in  dem  sich  vor  allem  Feuer  und  Sonne  spiegeln, 
und  der  anderen  Eigenschaft,  daß  dasselbe  flüchtig  und  fließend  sei, 
eben  weil  jene  Vorgänge  xar*  iftcpaötv  immer  nur  flüchtig  und  vorüber- 
gehend erscheinen,  entspricht  gerade  die  Luft  in  hervorragender  Weise. 
Denn  sie  ist  einmal,  wie  Aristoteles  sagt1),  eine  glatte,  spiegelartige 
Fläche;  sie  ist  aber  zugleich  eine  äußerst  fließende,  veränderliche 
Bildung,  die  nur  wenige  Augenbücke  sich  in  ihrer  Form  und 
Zusammensetzung  hält,  um  sogleich  wieder  in  eine  andere  Gestalt  und 
Erscheinungsform  überzugehen. 

Wenn  so  der  dijQ  allerdings,  wie  kein  anderer  Stoff,  die  Fähigkeit 
hat,  Bildungen  hervorzubringen,  die  nur  momentane  und  scheinbare 
sind,  so  hat  —  auch  nach  der  Ansicht  der  alten  Physiker  —  allein 
das  Feuer,  sei  es  in  der  Atmosphäre  selbst  sich  bildend,  wie  Blitz 
und  Wetterleuchten,  sei  es  aus  dem  oberen  Feuerkreise  stammend, 
wie  vor  allem  die  Gestirne,  Sonne  und  Mond,  die  Kraft  und  die 
Fähigkeit,  in  der  Luft  und  in  den  Wolken  jene  charakteristischen 
Formen  und  Veränderungen  hervorzubringen,  die  unter  bestimmten 
Bezeichnungen  als  Regenbogen,  als  äktos  usw.  die  Aufmerksamkeit 
des  Beobachters  fesseln.  Aber  während  die  heutige  Wissenschaft  eine 
sehr  scharfe  Scheidung  zwischen  der  Atmosphäre  und  dem  Welten- 
raume  macht  und  machen  kann,  gehen  diese  Räume  in  antiker 
Anschauung  so  ineinander  über,  daß  überhaupt  jede  Grenzlinie  zwischen 
der  Sphäre  der  Luft  und  derjenigen  des  Feuers  sich  verwischt.  Das 
ist  der  Grund,  weshalb  in  der  Auffassung  und  Deutung  dieser,  durch 
das  Feuer  des  Himmels  hervorgerufenen,  veränderlichen  Erscheinungs- 
formen der  Atmosphäre  ein  solches  Schwanken  hervortritt.*)  Denn 


maneat?  fluit  semper  et  brevis  Uli  quies  est.  intra  exiguum  momentum  in 
alium  quam  fuerat  statum  vertitur  —  nubes  quae  illi  familiarissimae  sunt,  in 
qua«  coit  et  ex  quibus  solvitur,  modo  congregantur,  modo  digeruntur,  nunquam 
inmotao  jacent. 

1)  Aristot  (texstoQ.  r  2.  372  a  29  8u  pkv  ovv  $  Style  dvaxl&rai,  wotkq  xal 
&q>'  üdaxos,  ovxm  xal  dnb  difos  xal  jtdvxeov  xmv  i%6vx<ov  xijp  iititpdveutv  Uiav  — . 

2)  Obgleich  Aristoteles  das  ixitvQovo&ai,  welches  ihm  durch  die  aus  der 
ätherischen  Sphäre  sich  vollziehende  Bewegung  erfolgt,  zunächst  auf  die  Feuer- 
region selbst  beschränkt,  so  leugnet  er  doch  nicht,  daß  dasselbe  sich  auch  der 
Luftregion  mitteilen  kann:  utrtMQ  A  3.  841a  17  6q&imv  di\  ti\v  xivr\otv  8xi 
dvvaxai  SiaxQlvtiv  xbv  <Wpa  xal  ixnvQOÜv;  30  dut  xb  xb  ntqti%ov  tcvq  xbv  &i<fa 
dutQQaiveo&ai  x$  xiryoei;  daher  kann  er  sagen  A  5.  842  b  2  ixtl  yap  <puv$q6s 
iaxi  ev9Kfxd(tMvos  6  &vm  dtjp  &<sx'  ^xxvpoOffO'ot,  xal  xr\v  ixxvQmotv  6xi  fUv 
xoiavxt}v  ylyvto&at  mcxe  apluycc  doxelv  xdiod-ut,  6xh  <tt  olov  daXovg  (piQ$e9ai  xal 
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nur  wenn  das  obere  Feuer  durch  sein  Licht  und  durch  seinen  Glanz 
Lichtbilder  und  Spiegelungen  in  den  Wolken  hervorbringt,  kann  von 
Bildungen  xar*  ffiqpatftv  die  Rede  sein,  während  da,  wo  dieses  Feuer 
selbst  die  Wolke  ergreift  und  sie  in  Flammen  setzt,  ein  Vorgang 
xa#*  va6<Sxaöiv  sich  vollzieht.  Weil  nun  aber  nach  antiker  Auf- 
fassung die  Feuerregion  unmittelbar  an  die  Luftregion  grenzt  und 
der  Feuerstoff  jener  stetig  in  die  letztere  überzugreifen  vermag, 
so  muß,  wie  gesagt,  gerade  in  bezug  auf  die  oberen  Stufen  der  Luft- 
region unausgesetzt  der  Zweifel  entstehen,  ob  hier  wirklich  ein 
ixitvQovtöai,  also  ein  auf  substantiellen  Veränderungen  beruhender 
Vorgang  xafl-'  ixötfxcctiiv,  sich  vollzieht,  oder  ob  es  sich  nur  um  eine 
durch  den  Feuerschein  und  den  Lichtglanz  der  oberen  Regionen 
hervorgerufene  Spiegelung  handelt.  Daraus  erklärt  es  sich  meiner 
Ansicht  nach,  daß  in  bezug  auf  die  Deutung  der  atmosphärischen 
Vorgänge  durchaus  keine  einheitliche  Auffassung  uns  entgegentritt.1) 
Betrachten  wir  zunächst  die  Luft  als  das  Medium,  welches  alle 
Lichterscheinungen  in  sich  aufnimmt  und  hindurchläßt,  etwas  genauer, 
so  scheint  namentlich  Posidonius  diesen  Gesichtspunkt,  daß  alle 
Strahlungen  des  atmosphärischen  und  ätherischen  Feuers  durch  die 
Luft,  welche  sie  durchqueren,  beeinflußt  werden,  hervorgehoben  und 
im  einzelnen  begründet  zu  haben.  Denn  dürfen  wir  die  Scholien 
zu  Arats  dioöytula  zu  einem  großen  Teile  auf  Posidonius  zurück- 
führen, so  sehen  wir  hier  die  stetig  wiederholten  Hinweisungen  auf 
die  verschiedene  Mischung  des  <typ.  Eben  diese  verschiedene  Mischung 
der  Luft  macht  dieselbe  feiner  und  dünner,  oder  dichter  und  dicker, 

aatiQas,  oi&iv  &xoxov  tl  XQOipaxifcxai  6  aixbg  ovxog  dijg  avvtoxdfitvog  xavxo- 
danäg  iQoag:  hier  geht  also  die  materielle  Veränderung  des  ixxvQotefrat  zu- 
sammen mit  der  liupaoig  des  2pa»ftcm'£sa(r<u  xavroianäg  XQoag.  Vgl.  dazu  die 
Bemerkung  (dito  xöbv  nadT\iucxtxä>v)  Aetius  2,  30,  7  xu&dnsQ  olv  xmv  XQOöccvya- 
£ofiivojv  i?ri  xoQ  ijXiov  vaqi&v  xct  pk*  &Qai6xeQU  hx(fXQ6xtQa  (palvee&at,  xä 

dk  TlVXVOTBQCt  &(iavQoxtQa  — . 

1)  Aetius  8,  2,  5  'HQaxXsidqg  6  IJovxtxbg  vitpog  (itxäQötov  iitit  fuxctQeiov 
rptox&g  xaxuvya^ofuvov  (es  ist  von  dem  Kometen  die  Rede,  den  Heraklides  als 
atmosphärische  Bildung  gefaßt  sehen  will).  Es  wird  hinzugefügt:  opoitog  d' 
ulxtoloyel  nmyaviav  doxldag  xiova  xal  rot  xovxoig  ovyyavfj,  xafrdxtQ  duiiti 
xdvxeg  ol  Tteptffarrjnxo/,  itaQa  xovg  rot)  vttpovg  xuvxa  yiyvto&cu  axi}(iaxte(iovg. 
Heraklides  erklärte  also  —  darin  aber  mit  der  peripatetischen  Schule  einig  — 
Bildungen,  die  andere  Physiker  in  den  Feuerkreis  verlegten,  als  Formen  und 
Gestaltungen  der  Wolken.  Es  herrschte  danach  also  in  der  Auffassung  der 
meteoren  Erscheinungen  unter  den  Physikern  keine  Übereinstimmung.  So  kann 
Aetius  3,  6  Ton  einer  (it$ig  xfjg  bitoaxdaeag  xcel  i(ttpdet(og  sprechen;  ebenso  Schol. 
Arat.  811  pixxd. 
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welche  wechselnden  Eigenschaften  bewirken,  daß  die  Strahlungen  von 
Licht  und  Feuer  heller  oder  trüber  erscheinen.1)  Auf  dieser 
Beobachtung  beruhen  die  Hauptteile  der  Semeiologie,  die  demnach 
in  ihrem  Kerne  auf  guter  Beobachtung  und  auf  einer  sehr  realen 
Grundlage  beruht.8)  In  Wirklichkeit  sind  es  also  auch  hier  wieder 
die  tellurischen  Ausscheidungen,  welche,  die  Luft  gestaltend,  einerseits 
die  Lichterscheinungen  beeinflussen  und  modifizieren,  anderseits  in 
dem  verschieden  gefärbten  Lichte  deutliche  Wetterzeichen  schaffen, 
aus  denen  man  auf  heiteres  und  klares  Wetter,  oder  auf  Regen  oder 
Wind  oder  mit  Stürmen  verbundene  Niederschläge  schließen  kann. 
Ist,  wie  wir  gesehen  haben,  die  trockene  und  warme  &va&vp.la6i$  die 

1)  Schol.  Arat.  829  (ich  zitiere  nach  Maaß)  die  dvexgaala  der  Luft  wirkt 
auf  das  Licht  der  Sonne  ein  (maneQ  xaxm&ivxog  xo$  tpmxog).  Besonders  morgens 
und  abends  bei  Auf-  und  Untergang  der  Sonne  wirkt  die  verschiedene  tellurische 
Ausscheidung  ein:  x6xe  yao  tpttlvtxai  <<ha>  toO  &4oog  toO  vitsoysiov  xov  d*%o- 
pivov  Ttäxn  xal  n*xaßoXag  dtä  xag  &va&vnide$tg ,  ag  ^  yf)  uvadidaoi,  xoü  ^Xiov 
xaixa  xivotivxog'  i£aQ&tig  yap  Mal  irpcoO'sis  xb  olxstov  iavtof)  %o&\ut  elXixotvkg 
ipcpalvu  821;  daher  847  der  xvxXog  der  Sonne  beim  Auf-  und  Untergang  ptt£<ov 
(pulvertet,  weil  ccl  xt)g  yr\g  rteol  ivaxoXag  xal  dvoetg  avadvfttdaetg  aeomdeig  oißai 
xal  7ta%tluiy  avxb  xb  roC  ijXlov  tp&g  dt%6\uvaiy  el  pi}  övyjrcopovtfi  duxvtta&ai  xä 
tpcoxl,  7tXaxvxeQOV't  dagegen  avioav  6  ijXiog,  ditb  x&v  avadvfudosatv  %ioqi£6imvo$ 
xal  tlg  xb  vipog  %fOQ&vy  Sx»  tVQiaxn  xabaobv  xbv  &louy  doxti  itdUv  xbv  xvxXov 
iXdxxovu  rpatvto&ai  xov  (poxbg  (diyixvovpivov.  So  auch  Cleomed.  2,  1  p.  122, 
16 ff.;  132,  10 ff.  ijltog  wechselnd  Xevx6g,  &xQi&vf  nvQ<Dn6gy  (liXxavog,  al\kaxmdr\gy 
£av&6g,  noixiXog,  %X<ao6g  durch  xb  xov  dioog  xaxdaxrifta  bedingt. 

2)  Vgl.  Arat.  cpatvop.  733 ff.  und  dazu  die  Scholl.;  [Theophr.]  st.  er}pei<ov 
fr.  6  Wimmer;  die  sogenannte  Dissertatio  Laurentiana  bei  Heeger  a.  a.  0.  66 ff.; 
die  Fragmente  der  von  Wessely,  Wiener  Sitz.-Ber.  phil.  hist.  142,  lff.  heraus- 
gegebenen Schrift  über  Wetterzeichen;  über  die  Einrichtung  solcher  Schriften  im 
allgemeinen  Wessely  88  ff.  Die  Hauptrolle  bei  den  dioerjiuta  spielen  Mond  Arat. 
c.  scholl.  733 ff.;  Sonne  819 ff. :  hier  ist  besonders  Auf-  und  mehr  noch  Untergang 
entscheidend  (890  toc  iv  rp  avaxoXf  ewtexd^uva  xtxp^out  i)  ifitb  vtrp&v  r\  aitb 
aXXcov  xtvoäv  dvUvxog  xov  ijXiov  tv&ioag  dtaXvexai,  während  die  xexpjQia  iv  tj) 
dvdti  ftirj^,  ineL  (fu(isv  ivxatöa  xbv  &iou  inl  nXtlov  cvvfi%frcci  xaxuxouxT}&evxa 
Tg  &va&vmd<set.  9ib  xal  itaxvxtoov  elvat  Xiyo(Uv  xbv  v6xtov  &ioa,  8xt  xoQQtaxtQca 
iöxl  xfig  ijXutxfjg  itSQiodov);  die  Sonne  an  und  für  sich  wichtiger,  weil  820  6  ijXtog 
xoXXijv  l%a>v  la%vv  itobg  xb  iiaXvsiv  xutg  dxxtaa  xä  vnoitinxovxa  na%ia,  vtxmfttvog 
hit*  uvx&v  (ulfcovcc  xbv  %tip&va  itQoanayyiXXei.  Es  folgen  dann  Beobachtungen 
an  anderen  atmosphärischen  Erscheinungen  890;  an  Tieren  942  usw.  Die  Schrift 
st.  eriptlaiv  unterscheidet  ermata  vddxmv  lff.;  jcvtvtidxmv  26  ff;  %unävog  88  ff; 
eidiag  60  ff.  Wie  die  ätherischen  Lichter,  so  erfährt  auch  das  irdische  dieselbe 
Beeinflussung  durch  die  umgebende  Luft:  daher  die  spezielle  Rücksicht  auf  den 
Xv%vog  Schol.  976.  977.  980.  999.  1084;  [Theophr.]  42.  Von  Bergspitzen  988.  1018: 
sind  die  axomgeiai  xctfraoal,  deuten  sie  eidiav  an.  Verständige  Auffassung  bei 
Geminus  it.  imerjpuaimv  xäv  ttorocov  p.  180  Manit. 
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Quelle  des  Windes,  die  nasse  fapls  diejenige  des  Regens,  so  ergibt 
es  sich  von  selbst,  daß  die  Anwesenheit  vieler  &xpls  in  der  Luft 
die  letztere  dick  und  trübe  macht  und  zugleich  ein  Vorzeichen 
kommender  Niederschläge  schafft,  während  die  &va&vpla6is,  weil 
Feuer  enthaltend,  die  Luft  feurig  und  glühend  färbt  und  darin  ein 
Wetterzeichen  kommender  Stürme  schafft.  Ist  die  Luft  dagegen 
möglichst  frei  von  feuchten  wie  von  trockenen  Stoffen  der  Erde,  so 
wird  sie  in  ihrer  eigenen  und  wahren  Natur,  d.  h.  hell  und  rein, 
erscheinen  und  so  die  Klarheit  des  Himmels  widerspiegeln  In  Be- 
ziehung auf  die  Feuer-  und  Lichterscheinungen  sowohl  des  Äthers,  in 
Sonne,  Mond  und  Sternen,  als  der  Atmosphäre,  in  Blitzen,  Meteoren  usw., 
wird  daher  die  Luft  zu  einem  Propheten  der  kommenden  Tage.1) 
Denn  erscheinen  diese  Lichter  in  der  Luft  klar  und  hell,  so  bedeuten 
sie  dem  Kundigen  schöne  Tage;  erscheinen  sie  trübe  und  in  ihrem 
Glänze  verdunkelt,  so  deuten  sie  auf  regnerische  Zeiten;  bieten  sie 
sich  dem  Auge  als  besonders  rot  und  feurig,  so  weisen  sie  auf  Wind 
und  Sturm.  Denn  das  himmlische  Licht  ist  nach  antikem  Glauben 
an  und  für  sich  hell  und  weiß:  ein  feuriges  oder  ein  trübes  Aussehen 
desselben  kommt  ihm  nur  durch  das  Medium  der  Luft,  durch  welches 
sich  die  Strahlen  und  der  Schein  der  himmlischen  Lichter  hindurch 
bewegen  müssen. 

Es  ist  uns  eine  Fülle  einzelner  Beobachtungen  überliefert,  welche 
sich  an  den  Mond,  an  die  Sonne,  an  die  Sterne  knüpfen;  zugleich 


1)  Was  vom  Monde  788  gesagt  wird:  el  ftiv  Aapxoor  etr\  to  tp&g,  evdiag 
iaxl  ori(ucvttx6vy  el  dh  nvoobv  xal  £av&6vt  uvipov  dr\haxix6vt  el  di  pilav  xal 
£otp&dee,  xetpätvog  xal  iexoQ,  gilt  allgemein.  Denn  fört  pk*  olv  to  celr}vutxbv 
tp&g  (wie  das  Licht  überhaupt)  6t6lov  ana&kg  xal  Ict/moöV  —  6  di  iteQixtipfvog 
ijnüg  ovxog  &i)Q  itobg  itdvxa  avfindfreutv  t%tav  xotofrtov  airtfjg  axodetxvvei  xb  <pä>j. 
ort  yao  xvetv  pdXXovot  £t]ooi  &vefiot  (aus  der  £»jpa  avafrvydaaig),  xf^g  £i}QOxijxog 
xfjg  ioofttvrig  avxilapßavoiuvog  6  &}\q  nvQQog  yivexai  xal  |a»(h>vTar  xavextxbv 
yao  ael  xb  |ijooi»  xal  xvom&eg.  xal  ovxog  6  a»jo  xowvxog  yev6yavog  acpdXlei  ^fu&» 
xrtv  Stytv  ovxmg  oq&v  xyg  aeltjvrjg  xb  (p&g  xal  faxt  cr\futov  aviyuov  |rjpA*.  Das 
rote  Licht  des  Mondes  beruht  also  nur  auf  einer  Täuschung,  indem  die  mit 
feurigen  Stoffen  gesättigte  und  damit  zugleich  gefärbte  Luft  das  an  und  für 
sich  weiße  Licht  des  MondeB  feurig  und  rot  erscheinen  läßt.  Dagegen  786  tijg 
ioopivr\g  iyporrjTOs  6  ar\Q  &vxiXa(tßav6(uvog  jra^vftepijg  xig  ix  xqg  vyooxrjxog  yivtxai 
xul  totpmdr\g  xal  xotovxov  fato  deixrvöt  fiilav  xal  £oq>mdeg  xb  Tij«  ötl^vrjc  tp&g: 
und  so  auch  Sonne  und  Sterne.  Und  öucvyfi  avxijv  tpatvonivrp  orifielov  eidiag 
(jtpriaivy  786,  weil  dann  die  Luft  weder  mit  axplg  noch  mit  ava^vpiaoig  erfüllt 
ist.  Die  wahre  Natur  des  Lichtes  wird  durch  das  &%obv  tp&g  (Scbol.  861  bezüglich 
der  Sonne)  ausgedrückt;  sonst  durch  elhxoivig  usw.  Vgl.  868  l£  avxov  xo$  ijliov  al 
ve<p£Xat  (palvovrai  xa&dneo  ZQVoitovea^  8xe  6tp6dga  avxat  xa&aQbv  di%ovxat  xb  (pvg. 
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aber  auch  die  Wolken  sowie  irdische  Objekte  berücksichtigen  und 
aus  den  helleren  oder  dunkleren,  mehr  feurigen  oder  mehr  trüben 
Erscheinungen  derselben  ihre  Schlüsse  auf  die  Natur  der  Licht- 
körper selbst  wie  auf  das  kommende  Wetter  ziehen.  Im  einzelnen 
darauf  einzugehen  ist  unmöglich:  nur  auf  den  Kern  aller  dieser 
Beobachtungen  muß  hier  noch  einmal  hingewiesen  werden,  daß  eine 
klare  und  durchsichtige  Luft  die  himmlischen  Lichter  in  ihrer 
eigentlichen  Natur  zur  Erscheinung  bringt,  während  sie  zugleich  auf 
heiteres  Wetter  deutet,  daß  dagegen  eine  mit  ärpCg  einerseits,  mit 
ävafrvpüxöig  anderseits  gesättigte  Luft  die  von  oben  einfallenden 
Lichter  des  Himmels  in  einem  trüben  oder  in  einem  feurigen  Spiegel 
erscheinen  läßt;  wie  sie  zugleich  dort  auf  kommende  Niederschläge, 
hier  auf  Winde  und  Stürme  hinweist.1) 

Als  atmosphärische  Erscheinungen  xat  Bpyaöiv  kann  man  schon 
bei  Homer  das  Farbenspiel  der  Wolken  bezeichnen.  Ist  das  Wesen 
der  Wolke,  wie  wir  früher  sahen,  Dunkel,  so  sind  die  Farben, 
welche  sie  zeigt,  der  Widerschein  der  Sonne,  die  sie  färbt  und 
vergoldet.  Nichts  deutet  aber  an,  daß  der  Dichter  sich  der  Tatsache 
bewußt  ist,  daß  eB  allein  die  Sonne  ist,  welche  diese  Farben  hervor- 


1)  Vgl.  noch  Schol.  789  ff.  iv  xolg  ßoQtloig  xaxaex  jpaöt  Xenxox$Qog  6 
inuQxtop  axQißij  rr\v  friap  »aplgei  ijfitv  rote,  äib  xal  ixiveveiv  xb  xr^vixaUxa  doxsl 
xit  xiqaxa  afafjg  (deB  Mondes),  oxccv  dk  jj  vöxiog  xal  txfiddog  itX^Qr\g  b  aife,  xoxt 
tpalvovxai  &vavevov6at  al  xtQalai,  ixeidif  xal  itdvxa  xä  xa&vypa  xXaxvxtQa 
tpalvovxai.  Die  Bildung  der  ita%vxr\<i  to«  aiqog  792.  796:  xb  nfbg  eülav  xa&aobv 
ittQthxfi7i{$  iaxi,  xb  di  iotv%6\uvov  avep&deg,  xb  <M  diaondefuxxa  t%ov  xal  psXaviag 
Xuußavov  iitopßviag  dr\Xol.  Ferner:  6  xvxXog  nu9xa%6&*v  q>oiviöa6fuvog  (796  iotv- 
ftojitvog;  xvxXov  iovfroov)  —  gMfMgivos  xaiQog.  796  ai  axxtvsg  xljg  aelifw]?  vyoolg 
totg  vicptai  x<o\vovxai  phv  {g"txvelO&ai  pi%Qig  1tfi&9  due  xi\v  itu%vxi)pa  xmv  vs<pwvt 
avxbv  dh  xbv  xvxXov  xa  vitpr\  <havy<K>ffi  xal  av&vvovotv.  799  xa&aod  a^/tafrc* 
tt&iav,  (Sxavy  luXalinrjxat  —  Sfißfovg.  806  xb  wlntflo»  xov  &6xqov  tpalvsxai 
Xtvxbv  diä  x^v  xoG  qxoxbg  ixtxodxeucv,  xb  Sh  i£f\g  xovxov  piXav  diu  xi)V  itobg  xa 
vifpri  itaQa&sotv.  Ebenso  bez.  der  Sonne  822:  ihr  xvxXog  beim  Aufgange  fifj 
i%(OV  Xa^nobv  xal  tlXixoivhg  xb  tp&g  —  bedeutet  xeifimv;  geht  sie  xa9ao6g  xal 
avtTti&oXaxog  ixl  xi}v  dvoiv  —  »idla;  ebenso  avaxiXXmv.  Die  Verschiedenheit 
ihrer  axxtvsg  deutet  Verschiedenes  an  822;  ihr  xvxXog  iov&o6g  und  noixiXog  oder 
xoiXoxrjxog  epavxaoiav  ifupatvmv  —  &vepog  oder  Sftßoog;  826  xa&apos  xal  dutqxtvijg 
b  —  $idla.  Die  scheinbaren  xot.X6xr^tg  der  Sonne  sind  tpavxa«La%  xfjg  o>«a»g 
xax'  faixpoafcaiv  £o<ptoov  Hoog-,  828;  829;  830.  832  iQtvdyg  —  avipovg, 
fieXavi^wv  axXvmdioxtoog)  vdao  (Regen);  vereint  ävtfiog  xal  ö^ißgog;  ähnlich 
883  —  888;  84üff.  Auch  das  Folgende  bewegt  sich  um  die  verschiedene  Dichte 
der  Luft  und  die  dadurch  bedingten  duccpooai  der  Sonnenerscheinung:  dem 
Zweck  des  Ganzen  entsprechend  wird  dabei  das  Hauptgewicht  auf  die  «ijfiefa 
gelegt,  weniger  auf  die  eben  dadurch  bewirkten  Spiegelungen. 

ü  i  1  b  e  r  t ,  d.  mataorol.  TheorUn  d.  grtoch.  AlUrt.  38 
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bringt.1)  So  ist  auch  die  Eos  bei  Homer  eine  durchaus  selbständige 
Bildung,  die  als  Persönlichkeit  sich  offenbar  der  besonderen  Liebe  des 
Dichters  erfreut:  auch  hier  deutet  nichts  an,  daß  er  die  Abhängigkeit 
ihrer  Bildung  und  Erscheinung  von  der  Sonne  erfaßt  habe.2)  Es  zeugt 
aber  für  den  Fortschritt  geistiger  Erstarkung,  daß  niemals,  soviel  ich 
sehe,  die  Physiker  der  Natur  der  Eos  auch  nur  ein  Wort  gegönnt 
haben,  weil  ihnen  der  Zusammenhang  der  Morgenröte  mit  der  Sonne 
ein  selbstverständlicher  war:  nur  poetisch  lebt  die  Eos  fort.  Neben 
den  Farben  der  Wolken  sind  es  dann  aber  auch  die  Formen,  welche 
als  wandelbare,  als  Luftspiegelungen  uns  oft  entgegentreten.  Der 
Mythus  hat  die  Wolke  als  Schein-  und  Trugbild  verwandt;  Aristo- 
phanes'  Witz  läßt  sie  zu  Tierbildungen  aller  möglichen  Formen  sich 
gestalten.8)  Aber  auch  in  den  Theorien  der  Physiker4)  spielt  die 
Wolke  in  ihrer  Verwandlungsfähigkeit  und  namentlich  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  dem  Feuer,  wie  in  ihren  Übergängen  aus  demselben  und 
in  dasselbe,  eine  wichtige  Rolle. 

Jenes  Schwanken  nun,  wie  wir  es  in  der  Auffassung  bestimmter 
einzelner  Erscheinungen  der  oberen  Atmosphäre  schon  konstatiert 
haben,  tritt  uns  auch  bei  Aristoteles  entgegen.  Derselbe  schiebt 
nämlich  zwischen  die  Besprechung  der  Meteoriten  einerseits,  der 
Kometen  und  des  ydXa  anderseits  einige  atmosphärische  Erscheinungen 
ein,  die  er  zwar  als  wesensverwandt  den  eben  genannten  Natur- 
vorgängen bezeichnet,  die  aber  nur  als  Luftspiegelungen  und  Wolken- 
bildungen sich  erklären  lassen.  Alle  Bezeichnungen,  die  Aristoteles 
für  diese  Erscheinungen,   die  er  als   ßöfrvvoi   und   xdöpata,  als 

1)  S  860  xaXr\v  XQVöeinv  ve<piXrjv;  P  551  *op<pv^p;  hy.  Merc.  217;  N  628 
Ares  &xq(o  'OXvftnm  inb  iQveioioi  vi<psaöiv;  hy.  Apoll.  98.    Pind.  Ol.  7,  84  ßifiz* 
•0-fcöv  ßaötXtvg  6  (tiyccs  %Qveiatg  vitpadtooi  nöltv;  49  £av(ray  &yay6»p  vttpiXav  xoXvw  . 
f>6t  zpvfföV;  fr.  801  fcav&ccv  vMpiXav  lyxvov  %qvoo{>:  oft  als  Symbol  des  Segens 
und  Reichtums. 

2)  'Hmg  als  QododäxxvXos,  xQox6nsxXog,  zqvoo&qqvos.  In  Mythus  und  Kunst 
Preller- Robert  1,  440;  Rapp  in  Roschers  Myth.  Lex.  1,  1262—1278. 

8)  Nepbele  als  Scheinbild  dem  Ixion  beigelegt  Pind.  Pyth.  2,  21—48.  Aristo- 
phanes  läßt  sie  in  den  Neq>tXai  als  Böcke,  Stiere,  wilde  Tiere  jeder  Axt,  kurz 
als  xdv&'  S  xi  ßovXovxai  auftreten.  Vgl.  übrigens  auch  Aristot.  ivwtv.  3.  461b  19 
von  den  Traumbildern:  t%ovaai  6fioi6xrjxa  caextg  xä  iv  xolg  viysetv,  &  -xagtixd- 
tovotv  &vd-Qmxoig  xai  xivxavgoig  xa%ia>g  (tsxaßdXXovxa. 

4)  Vgl.  z.  B.  Xenopbanes'  9itpr\  wxvQcoftfva,  die  er  Aetius  2,  18,  14  mit  den 
Sternen  identifiziert.  Überhaupt  wird  Kap.  10  zeigen,  wie  eng  von  den  älteren 
Physikern  die  Verbindung  und  Wechselbeziehung  zwischen  &fa  und  wOp  des 
Himmels  aufgefaßt  wurde,  so  daß  ein  steter  Übergang  des  einen  Elementes  in 
das  andere  stattfand. 
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Höhlungen  und  Schlünde  oder  Abgründe,  charakterisiert,  gebraucht, 
weisen  darauf  hin,  in  demselben  Luftgebilde  zu  erkennen:  es  sind 
<pdöliata,  die  am  Himmel  erscheinen,  die  aber  nicht  nur  momentane 
im  Augenblick  vorübergehende  Bildungen  sind,  sondern  auf  einer 
<Sv6taöig  des  <£ifc  beruhen,  der  sich  in  Flammen  setzt  und  so 
mannigfache,  wenigstens  eine  Zeitlang  bestehende,  Farben  annimmt1) 
Diese  näheren  Bestimmungen  lassen  zweifellos  erkennen,  daß  Aristo- 
teles die  nächtlichen  Lichtspiegelungen  meint,  in  denen  leichte  Wolken 
in  den  höchsten  Regionen  der  Atmosphäre  jene  wunderbaren  Farben- 
mischungen zeigen,  die  das  Entzücken  des  Künstlers  sind.  Nach 
Aristoteles  sollen  diese  Bildungen  auf  die  Nacht  beschränkt  sein,  da 
am  Tage  die  Sonne  ihre  Gestaltung  verhindere.  Es  ist  richtig,  daß 
die  Farbenpracht  der  Wolken  nachts  viel  plastischer  und  packender 
uns  erscheint,  als  tags:  es  ist  aber  unbegreiflich,  daß  Aristoteles  den 
■eigentlichen  Quell  dieser  Farbenmischungen,  Mond  und  Sterne,  völlig 
ignoriert.  Er  spricht  nur  allgemein  von  dem  Feuer,  dem  Lichte, 
welches  sie  bildet,  deutet  aber  mit  keiner  Silbe  das  Wesen  und  den 
Ursprung  dieses  Feuers  und  Lichtes  an.  Sehen  wir  uns  aber  diese 
Erscheinungen,  wie  sie  Aristoteles  hier  beschreibt,  etwas  genauer  an, 
so  erklärt  sich,  wenigstens  einigermaßen,  das  Verschweigen  des 
eigentlich  gestaltenden  Faktors.    Denn  Aristoteles  legt  auch  hier  eine 


1)  MsrstoQ.  A  6.  842  a  84  tpaivtxat  di  noxt  ewiaxd^sva  vvxxwq  al&qiag 
noXXa  (pda(iaxa  iv  x&  oioavät,  olov  %da^axd  «  xal  ßo&vvoi  xal  alfiaxmdr)  gpcD/iara- 
atxiov  dk  xal  xovxtav  xb  ahxö.  intl  yap  tpaveoog  ioxi  ovviexdpevog  6  &va  arjo 
m6x'  ixnvQOvafrat ,  xal  xrjv  ixnvQtootv  &xh  pkv  xoiavxriv  y/rsofau,  cboxe  q>Xoya 
dox$tv  xaetffoa,  öxi  d'  olov  dalovg  tpiota&at  xal  aaxioag,  otöiv  &zoxov  el 
ZQcoftaxitexat  6  aixbg  ovxog  &r}Q  evvi6xd(ievog  navxoda-nag  %o6ug.  Das  al&oiag 
kann  nicht  auf  einen  gänzlich  wolkenlosen  Himmel  bezogen  werden,  sondern 
auf  einen  solchen,  an  dem  die  Reinheit  und  Heiterkeit  überwiegt;  denn  sonst 
könnte  nicht  von  einem  &t\q  owioxdiuvog,  von  xvxvoxsqov,  von  xvdveov  und 
lUlav  die  Rede  sein.  Das  vvxxwq  wird  nachher  erklärt  i^iiQag  (ikv  olv  6  rjltog 
xalvei.  Seneca  (PosidoniuB)  zeichnet  nat.  qaaest.  1,  14  diese  Erscheinungen: 
aliquando  emicat  Stella,  aliquando  ardores  sunt,  aliquando  fixi  et  haerentes, 
nonnunquam  volubiles.  Er  scheidet  ßodvvoi,  cum  velut  Corona  cingente  introrsus 
ingens  coeli  recessus  est  similis  effossae  in  orbem  speluncae;  sunt  pithiae 
magnitudine  vasti  rotundique  ignis  dolio  similis,  qui  vel  fertur,  vel  in  uno  loco 
flagrat.  Sunt  chasmata,  cum  aliquod  coeli  spatium  desedit  et  flammam  velut 
dehiscens  in  abdito  ostentat.  Colores  quoque  horum  omnium  plurimi  sunt:  quidam 
ruboriü  acerrimi,  quidam  evanidae  ac  levis  flammae,  quidam  candidae  lucis, 
quidam  micantes,  quidam  aequalitur  et  sine  eruptionibus  aut  radiis  fulvi.  Im 
Folgenden  scheint  Seneca  dann  aber  den  Fall  der  Meteoriten  hiermit  in  engere 
Beziehung  zu  bringen. 

88  • 
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Schablone  an.1)  Die  Vorgange  vollziehen  eich  teils  durch  öidyaöig, 
teils  durch  dvdxXaötg:  die  Farbenbildungen  spiegeln  also  ein  mehr  oder 
weniger  fernes  Feuer  oder  Licht  wider,  sie  sind  demnach  ein  Reflex 
dieses;  und  wie  die  alten  Physiker  Himmelserscheinungen  —  Kometen, 
ydXa  usw.  —  oft  von  dem  unsichtbaren  tfXios  oder  anderen  Faktoren 
abgeleitet  haben,  so  muß  auch  Aristoteles  hier  das  Feuer,  von  dem 
diese  Erscheinungen  eine  Widerspiegelung  sind,  in  der  Ferne,  d.  h.  in 
der  Entflammung  einzelner  Teile  der  Feuerregion,  gesucht  haben:  aber 
auch  so  bleibt  sein  Mißverstehen  des  einfachen  Vorganges  ein  höchst 
befremdender. 

Daß  tatsächlich  die  hier  gezeichneten  Vorgange  auf  Spiegelung 
beruhen  und  als  Luft-  und  Wolkenerscheinungen  gedeutet  werden 
müssen,  heben  die  Kommentatoren  bestimmt  hervor.*)  Es  sind  iftevdi} 
und  öXiyoxQävia,  die  als  solche  in  Farbe  und  Gestalt  zum  Ausdruck 
kommen.  Die  Farbe  zeichnet  sie,  wie  Aristoteles  selbst  sagt,  blutig- 
rot, doch  variiert  dieses  Blutigrot  in  Rot  und  Purpur,  aber  auch  in 
sonstigen  Nuancen  und  Mischungen.  Diese  Farben  sind  aber  durchaus 
natürlich  zu  erklären,  indem  das  Feurige,  dessen  Reflex  in  den  Wolken 
wirkt,  mit  dem  Weiß  der  letzteren  zusammentritt  und  so  jene  ver- 


1)  Aristoteles  fährt  fort  342  b  5  dtd  xe  yao  xvxvoxioov  (der  Wolke  oder  der 
Luft)  diaffaivofisvov  tlaxxov  tp&s  xal  dvdxXaßiv  i%6\uvog  6  &T}Q  navxoiaxä  gpcupara 
xoi^oti,  (idhcxa  dk  qpotrtxotv  »}  itOQ<pvQOi>v  dta  xb  xaüxa  fidliöxa  ix  to©  xvQmdovg 
xal  Xevxov  <paive6&at  piyvvpdvmv  xaxä  xäg  intnQOß^aeig,  wofür  er  auf  die  Sterne 
bei  ihrem  Auf-  und  Untergange  verweist,  in  welchen  Momenten  sie  luv  jj  xavpa, 
diu  xa»f<M)  yotvixä  (pulveren  Daß  Aristoteles  diese  Vorgange,  wenigstens  zum 
Teil,  als  Reflexerscheinungen  faßt,  zeigen  die  Worte:  xal  *fl  Scvaxläou  $k  *oti$aci, 
8xav  xb  Ivonxoov  f,  xoioQxov  möXB  fii)  xb  tf£f)f*a  aXXa  xb  xpfltyia  ä^jeffOa»:  die 
Wolke  ist  ein  Spiegel,  der  hier  aber  nur  undeutlich  funktioniert  und  deshalb 
nur  die  Farbe  des  einstrahlenden  jrflp,  aber  vermischt  mit  den  eigenen  Farben, 
nicht  aber  sein  e%inut  wiedergibt.  Es  Bind  also  diese  Erscheinungen  ohne  Hilfe 
eines  einwirkenden  Lichtes  oder  Feuers  nicht  möglich.  Es  wirken  hierbei  die 
Prozesse  der  didfpaetg  (daher  duk  r>  yao  -xvxvoxioov  tpaivofttvov  (iaxxov  <p&g), 
wie  der  dvdxlaßtg  (xal  dvdxXaßiv  dt%6\L(vog  b  atfo)  zusammen,  wie  Philoponus 
68,  31  ff.;  71,  6 ff  ;  Olympiodor  47,  19ff.  hervorheben. 

2)  Olympiodor  43,  28  ff.  pera  xa  iXrfiij  xal  bXiyo%oovut  —  psVsuft  xal  ixl 
■tytvdl)  6Xiyo%Q6via y  Scntq  tlßlv  &nb  xompocxog  xal  ß%^^utxog.  axb  filv  %Qwyxtxog 
ai(iaxädrit  &nb  di  ß%^\iaxog  ß6frwoi  xal  xdßftaxa.  —  tpaivomal  yao  alfucxm&t) 
XQmfiara,  oxav  piXuv  bv  vnpog  ?}  elg  xa  xXdyux  xoi>  Xapnooö  xvyxdvei  i)  xuxu 
xd&sxov,  was  dann  in  seinen  Alternativen  ausgeführt  wird:  im  ersteren  Falle 
tritt  avdxXaoiq,  im  letzteren  dtdxXaoig  ein.  Ebenso  Philoponus  69,  8  ff.  xStv  . 
ptrufcv  yfjg  xal  oipavoti  cvviexayiivtov  xa  (iiv  eieiv  inoaxdaeig  —  xä  di  pdVor 
ifupdcng  xal  tli<o\oitoilxa  tyevSelg,  oi>  xoutvxa  xiiv  (pvßtv  Svxa,  ola  xal  tpalvexai^ 
was  näher  ausgeführt  wird. 
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schiedenen  Töne  des  Rot  hervorbringt.1)  Was  aber  die  Gestalt,  die 
Form  dieser  Gebilde  betrifft,  so  ist  dieselbe  gleichfalls  ans  dem 
Znsammenwirken  natürlicher  Faktoren  zu  erklaren:  das  Licht,  welches 
von  dem  Feuer  in  die  dunkle  Wolke  hineinfallt,  muß  notwendig  den 
Eindruck  des  Klaffenden,  einer  Höhlung,  eines  Abgrundes  hervorrufen. 
Da  aber  alle  Wolkenbildung  auf  rascher  Veränderung  beruht,  so 
bleiben  auch  hier  die  eben  geschilderten  Erscheinungen  nicht  lange 
bestehen,  sondern  lösen  sich  auf  und  vergehen.') 

Wenn  Aristoteles  hier  Wolkenbildungen  und  Luftspiegelungen 
zeichnet,  die  er  wesensverwandt  den  Kometen  ansieht,  weil  sie  gleich 
diesen  auf  die  Anregung  der  &vafrvy,id6ns  der  Feuerregion  zurück- 
gehen, so  kann  man  auch  bei  anderen  Bezeichnungen  meteorer  Vor- 
gänge zweifeln,  ob  dieselben  wirklich  der  Feuerregion  und  nicht  viel- 
mehr der  Atmosphäre  und  damit  der  Luft  und  den  Wolken  angehören. 
Über  die  dalol  und  alysg*),  die  Aristoteles  in  engstem  Zusammen- 
hange mit  den  Kometen  behandelt,  haben  wir  kein  Urteil:  sie  können 
sehr  wohl  als  Arten  der  Meteoriten  verstanden  werden,  die  in  sehr 
verschiedenen  Formen  zur  Erscheinung  kommen.    Dagegen  spricht 


1)  Aristoteles  842  b  14  xä  di  läa^utra  avaooriyvv^ivov  rot»  tpnxbg  i*  xvavtov 
xal  piXavog  xout  xi  ßa&og  fjr«»  doxttv  xoXXdxig  d'  ix  x&v  xonvxav  xal  daXol 
ixnixxovotv,  8xav  evyxQtdy  fi&XXov  evvibv  d(  tt  %ä<spa  doxtV  Bing  d'  iv  t£ 
fitXüvi  xb  Uvxbv  noXXccg  xout  nontXiag,  olov  i)  qplo|  iv  xfy  xanv$.  Daß  die  rote 
Farbe  überwiegt,  erklärt  Aristoteles  vvxxbg  d*  f|a>  xoü  <j>otv*xov  xa  &XXa  di' 
6(iot6xQOiav  oh  tpalvexat.  Dazu  Olympiodor  44,  36  ixttdav  xb  (tiXav  v(a>og  xal 
xb  XafiJtQov  iv  xm  abrät  tatsiv  inuttdc»,  xuv  xvxy  ntoifc  piv  tlvat  xb  Xa(uio6v,  iv 
di  x&  (itotp  xb  plXav  intidr)  xb  piv  XapxQov  p&XXov  xivel  xi)v  fiiptv,  in'  tXaxxov 
di  xb  piXav,  ovpßaivet  ßad-vxsoov  (pulvtodai  xb  phov.  aXX*  tl  piv  ovv  bXlyov 
tpalvsxat,  %a6pa  xaXtTxat,  ei  di  ixtxoXv  ßo&wog.  Philopon  72,  86  ff.  inixQOO- 
bovpivov  xaiu  xb  pioov  xoü  tptoxbg  vnb  xijg  roö  vltpovg  na%vxrixog'  Xtav  yccp  ilvai 
dtt  xa%v  xb  vtfpog  xal  (trid*  SXtag  diatpavig  xb  ixtitQOO&ovv  xuxä  piaov  x&  tptoxi' 
ovx9  yaq  xoiXoxrjxog  xoitt  <pavxuoiav;  Alexander  25,  lff.  Daß  Aristoteles  "hier 
die  bekannte,  erst  seit  kurzem  eingehend  beobachtete  Erscheinung  der  irisierenden, 
in  ganz  außerordentlicher  Höhe  schwebenden  Nachtwölkchen  im  Auge  habe 
(über  die  Günther  2,  114ff.),  halte  ich  für  ausgeschlossen. 

2)  842b  18  toü  di  pi}  noXvv  %qovov  plvtiv  xavra  i)  ovaxaeig  alxia  xu%ela 
olaa.  Ideler  hat  die  in  diesem  Kapitel  besprochenen  Erscheinungen  auf  das 
Nordlicht  bezogen:  mir  scheint  das  unmöglich,  wie  es  auch  durch  die  Kommen- 
tatoren widerlegt  wird,  die  einstimmig  in  demselben  ein  Zusammenwirken  von 
Wolke  und  Licht  erkennen. 

8)  Über  daXoi  und  alytg  AI.  841b  lff.;  27 ff.;  die  daXol  werden  auch 
6.  842  b  8.  16  erwähnt.  Die  alyeg  vergleicht  Olympiodor  z.  d.  St.  xotg  ixxgtpiei 
paXotg,  d.h.  herabbangenden  Schafflocken,  Schafwolle,  wozu  Tgl.  oben  S.  493; 
Schol.  Arat.  938. 
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Aman,  gleichfalls  in  engstem  Zusammenhange  mit  den  Kometen,  von 
lapitddes,  xt&oi,  doxCdeg,  deren  Namen  aus  der  Ähnlichkeit  ihrer 
Gestalten  mit  den  betreffenden  Objekten  erklärt  werden:  und  hier 
kann  man  tatsächlich  zweifeln,  ob  unter  diesen  Erscheinungen  wirklich 
Arten  und  Formen  von  Kometen  und  Meteoriten  zu  verstehen  sind, 
oder  Luftspiegelungen  und  Wolkenbildungen,  die  in  der  Form  von 
Fackeln,  Fässern,  Balken  sich  abspielen.1)  Heraklides  bezeichnet  be- 
stimmt mehrere  dieser  Formen  als  Wolkenbildungen  und  die  späteren 
Peripatetiker  sind  in  solchen  Deutungen  noch  weitergegangen.  Auch 
der  stoische  Verfasser  der  Schrift  xcqI  xdtf/tov  gibt  uns  Definitionen 
von  Lichterscheinungen,  die  viel  Rätselhaftes  enthalten.  Wenn  hier 
nämlich  neben  den  eigentlichen  Meteoriten,  den  ötarvowBg,  dem 
oilag  eine  große  Rolle  beigelegt  wird,  das  aber  wieder  nicht  mit 
dem  Kometen  identisch  ist,  wohl  aber  in  ihn  übergehen  kann;  und 
das  teils  längere  Zeit  Bestand  hat,  teils  aber  sofort  wieder  erlischt; 
teils  in  heftiger  Bewegung,  teils  feststehend  erscheint;  allgemein  aber 
als  Entzündung  von  Feuerstoff  iv  afyi,  im  Luftelement,  charakterisiert 
wird,  so  scheinen  hier  in  der  Tat  Luft-  und  Wolkenbildungen 
gemeint  zu  sein,  die  in  ihrer  wunderbaren  Mannigfaltigkeit  das  Spiel 
der  Phantasie  herausfordern.*)     Und  dasselbe  gilt  auch  von  den 

1)  Aman  bei  Stob.  1,  28,  2  p.  229:  Sca  dk  (iivn  ixl  %q6vov  xcc  piv  *»s 
^vn7itQi(ptQ6fUva  x&  oioavjp,  xä  dk  jJJij  xivä  xax'  Idiav  nXüvrp  -xlctvänitva,  ovxoi 
tlciv  oi  xopqrat  daxioeg  xal  Xapnddtg  xal  ittoytoviai  xal  «/(hn  xal  doxideg,  xa{7* 
6ftotoT7jTcc  kxdoxj]  Idia  tfjg  ixcovvfiiag  Xtt%6vxa.  Die  Xafntddtg  dürfen  wir  wohl 
mit  den  daXoi  identiGzieren.  Von  den  itid~oi  heißt  es:  6Xiydxig  Tiecp^vaei,  xa&oxi 
nXeiovog  diovxai  £vvay<oyf)g  %vq6g.  Über  die  anXavttg:  taxiv  oi  xopV  io}dvt\aavt 
ixeidäv  tcbqI  aixohg  (ij  xoüy  äioog  &va<pogä  nvxvm&eloa  $waq>kg  ioyder(tai  xijg 
*6(trig  TO  ttdaXov,  xad-dnto  xal  aXmg  £vvatpelg  ahxolg  xolg  dcxqotg  tpaivovxai. 
Nachdem  Arrian  über  die  Kometen  nnd  ittayavtai  gesprochen,  fügt  er  noch  hinzu: 
nldovg  dk  Soa  pcydXa,  xvxXoxegf)  xal  ti  xal  ßdfrovg  iv  ctpiöiv  i£i<prive'  doxovg  dk 
al  (oben  doxtdeg  genannt)  xal  Xuuirddag  xofr*  6u.oi6xt\xa  toO  efdovg  (iq?'  o/  rä 
ixia?Tmi£ovxai.  Es  folgt  dann  die  allgemeine  Bemerkung  über  dieselben:  tpalvtxai 
dk  xovxmv  fxaoxov  xal  höTtioiov  jtal  k&ov,  xä  dk  xal  a(itpupavf)  qpalvexat. 
'ApyKfiavij  dk  xXföovaiv,  oaa  nsol  tcq&xu  xf,g  wxxog  qpavivxa  itobg  dvtei,  ixeixa 
iv  aixy  vvxxly  nolv  T)(iioav  indaßetv,  fop^rj  avaex&vxa:  das  macht  den  Ein- 
druck von  Erscheinungen,  die  am  Himmel  regelmäßig  im  Abend-  und  Morgenrot 
sich  zu  zeigen  pflegen. 

2)  Heraklides  erklärt  (Aetius  3,  2,  5:  ich  habe  die  Stelle  schon  oben  S.  590 
angeführt)  den  Kometen  als  vitpog  pexdoaiov  vsri  ptxaoalov  eptoxbg  xaxavyaioptvov 
und  will  ebenso  nuycovlag,  doxidag,  xlova  xal  xä  xovxoig  avyytvf\  deuten:  ist 
seine  Deutung  der  Kometen  unzutreffend ,  so  braucht  es  nicht  auch  zugleich  die 
der  doxldeg,  xiovtg  usw.  zu  Bein.  Die  Schrift  it.  xocfiov  sagt  über  solche  Er- 
scheinungen 4.  396  b  3  aiXag  iaxl  nvgbg  &&q6ov  t£ayig  iv  äioi.    x&v  dk  ctXdcav 
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weiteren  cpavtccGnata,  die  der  Verfasser  der  Schrift  anfuhrt:  er  nennt 
die  auch  von  anderen  so  bezeichneten  Balken  und  Fackeln  und  Fässer 
und  Höhlungen  und  sagt  von  ihnen,  daß  sie  der  Regel  nach  im  Westen 
und  im  Osten,  oft  auch  in  beiden  Weltgegenden,  selten  im  Norden 
und  Süden  erscheinen;  daß  sie  aber  alle  ohne  Bestand  seien,  indem 
sie  rasch  vergehen,  und  daß  sie  zum  Teil  wenigstens  Luftbildungen, 
SciQuxy  seien.  Auch  hier  können  wir,  wie  mir  scheint,  nur  an  die 
wechselnden  Formen  der  Wolken  denken,  wie  dieselben  namentlich 
im  Westen  und  Osten,  in  der  Zeit  des  Unterganges  und  des  Aufganges 
der  Sonne  sich  bilden.  Man  muß  immer  wieder  darauf  hinweisen, 
daß  der  raumliche  Zusammenhang  und  die  enge  Wechselbeziehung 
zwischen  den  Regionen  der  eigentlichen  Atmosphäre  und  denen  des 
Feuerkreises,  und  die  wesentliche  Gleichheit  der  Vorgänge  dort  und 
hier,  wie  sie  den  alten  Physikern  feststanden,  notwendig  ein  Zusammen- 
werfen und  eine  Konfusion  der  einen  und  der  anderen  Vorgänge 
hervorrufen  mußten.  Denn  es  ist  immer  das  Feuer,  mag  es  nun  als 
icvad-vplaois  von  der  Erde  kommen,  oder  aus  dem  Feuerkreise  abwärts 
auf  die  Luft  einwirken,  dem  alle  die  mannigfachen  Licht-  und  Feuer- 
erscheinungen in  den  verschiedenen  Stufen  der  oberen  Regionen 
zugeschrieben  werden. 

Wenn  hier  alles  unsicher  ist,  so  hat  auch  Seneca1),  der  wieder- 
holt diesen  Dingen  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  seinen  Zweifeln 

St  pip  axovxtfcrat  &  di  <JT7]pi£«rcrt.  6  plv  olp  i£axovxiep,6g  iext  xvQog  yivtaig  ix 
itagax(fliptmg ,  iv  qpcoopeVov  Tu%img  xal  tpavraaiap  fi^xovg  iptpaivovxog  dia 
to  xa%og'  6  di  exr\Qtyp6g  iext  %nolg  tpoo&g  xoo/tijxijff  fxxaoig  xal  olov  &6xoov 
foeig-  nlaxwondvri  di  xuxu  fraxtgov  xop^xrig  xaUtxai.  noXXdxig  di  x&v  aeXdmv 
tu  filp  inmipti  itXsiovu  %q6vov,  tu  di  ituQaxQfipa  «ßtpvvxat.  396  a  81  werden 
<tilay  diuxxovxtg,  xoft^xai  usw.  als  xalr*  iitöoxaotv  bezeichnet:  das  ciXag  ist  also 
weder  Meteorat  noch  Komet  an  und  für  sich;  auch  mit  den  Blitzen  hat  es  nichts 
zu  tun,  da  dieselben  schon  vorher  besprochen  sind,  übereinstimmend  als  stoisch 
Diog.  L.  7,  153  oiXag  di  itvobg  &9q6ov  (£atytv  iv  &ioi  tp$po(itvov  xa%t<og  xal 
tpavraoiav  firjxovg  iftfpalpovxog.  Sodann  heißt  es  it.  x6ß{iov  395 b  10  weiter: 
itoXXal  di  xal  &XXat  tpavxaopäxiov  Idlat  9tcoQOÖvxat,  Xapnddtg  xt  xaXovfievai  xal 
doxldeg  xal  ni&oi  xal  ß6fhtvoi,  xaxu  ti\v  nobg  Tatra  6\LOi6xr\xa  aide  noooayogev- 
ötlöai.  xal  xu  (ikv  xovxav  ieniouc  tu  di  i&a  xu  di  afupirrfafj  focoo«  frort,  oitavlng 
di  ß6geta  xal  v6xia.  ndvxu  di  aßißatw  oüdtnoxa  yao  xt  xovxcov  ael  tpavtQOV 
lexoQuxui  xaxeörriQiyfiivov.  xu  php  xolvvv  ätQia  xoiadxa.  doxldeg  werden  neben 
Kometen  und  diaxrovxtg  als  Inhalt  von  Aetiua  8,  2  angegeben:  ich  sehe  aber 
nicht,  daß  Bie  berücksichtigt  werden.  Xenophanes  hat  alle  diese  Bildungen 
(Aetius  8,  2,  11)  als  vttpAv  nntvQco(iivcov  gvaxjpuxa  i}  xivrj(ucxa  gefaßt. 

1)  Seneca  spricht  nat.  quaest.  1,  1,  2  seinen  Zweifel  aus  über  das,  was 
Aristoteles  als  capra  (a?|j)  bezeichne,  scheint  aber  doch  die  Bezeichnung  hoedi 
ab  gleichfalls  üblich  anzuerkennen  und  sagt  in  bezug  auf  die  capra:  talis  enim 
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Ausdruck  gegeben.  Uns  muß  es  genügen,  hier  auf  das  Ungewisse 
aller  dieser  Erscheinungsformen  hingewiesen  zu  haben:  ein  bestimmtes 
Urteil  über  sie  zu  fallen,  ob  wenigstens  ein  Teil  derselben  und  welche 
unter  ihnen  als  Meteoriten,  Feuerkugeln  usw.  aufzufassen  sind,  müssen 
wir  uns  versagen. 

Müssen  wir  uns,  wie  gesagt,  betreffs  der  vorerwähnten  Licht-  und 
Lufterscheinungen  mit  dem  Hinweis  auf  die  Unsicherheit  unseres 
Verständnisses  und  unserer  Erklärung  begnügen,  so  können  wir 
dagegen  über  andere  atmosphärische  Vorgänge,  denen  Aristoteles  eine 
eingehende  Betrachtung  widmet,  mit  voller  Sicherheit  urteilen:  ich 
meine  die  SXag  und  die  f(>ig,  unter  denen  zweifellos  der  Hof  oder 
Ring  um  Sonne  und  Mond,  sowie  der  Regenbogen  zu  verstehen  sind. 
Damit  ist  freilich  noch  nicht  gesagt,  daß  die  Art  der  Erklärung,  die 
Aristoteles  diesen  Erscheinungen  zuteil  werden  läßt,  genüge.  Im 
Gegenteil  darf  als  ausgemacht  gelten,  daß  diejenige  Theorie,  aus  der 
Aristoteles  die  SXmg  einerseits,  die  Iqiq  anderseits  deutet,  völlig 
ungenügend  und  durchaus  ungeeignet  ist,  im  Sinne  der  heutigen 


fuit  forma  ejus  qui  bellum  adversus  Persen  Paulo  gerente  lunari  magnitudine 
adparuit,  wo  die  Deutung  als  eine*  globus  ignis  zweifellos  richtig.  Er  meint 
1,  6  ignea  ejusmodi  existere  aere  vehementius  trito,  cum  inclinatio  ejus  in  alteram 
partem  facta  est  et  non  cessit,  sed  intra  se  pugnavit:  ex  hac  veiatione  nascuntnr 
trabes  et  globi  et  faces  et  ardores;  hier  sind  die  doxldeg,  Xapxdd$s  oder  daXoi 
und  cila  unverkennbar,  die  hier  bestimmt  als  Bildungen  dea  aer  aufgefaßt 
werden.  Wenn  er  aber  fortfahrt:  at  cum  levius  conlisus  est  (aer)  et,  ut  ita 
dicam,  frictus  est,  minora  lumina  excutiuntur  „crinemque  volantia  sidera  ducunt"; 
tunc  ignes  tenuissimi  iter  exile  designant  et  caelo  producunt;  ideo  nulla  sine 
hujusmodi  spectaculis  nox  est,  so  kann  man  doch  nur  an  Meteoriten,  d.  h.  Stern- 
schnuppen, denken,  und  hier  ist  seine  Erklärung:  non  enim  opus  est  ad  efficienda 
ista  magno  aeris  motu  falsch.  7,  4,  4  führt  Seneca  als  Ansicht  des  Epigenes 
über  die  Entstehung  der  trabes  et  faces,  die  gleiches  Wesens  nur  durch  die 
Größe  verschieden:  cum  humida  terrenaque  in  se  globus  aliquis  aeris  clausit  — 
praebet  speciem  ignis  eztenti,  quae  tarn  diu  durat,  quamdiu  mansit  aeris  illa 
complexio  humidi  intra  se  terrenique  multum  vehens:  also  vorübergehende 
Wolkenbildung.  Die  Kometen  ähnlicher  Bildung,  aber  verschiedener  Art,  die 
einen  humiles  et  inmoti  und  ähnlich  den  trabes  et  faces  7,  6,  lf.;  9,  1.  Stoisch 
7,  20,  1 :  videmus  in  sublimi  varia  ignium  concipi  genera  et  modo  coelum  ardere, 
modo  „longos  a  tcrgo  fiammarum  albescere  tractus44,  modo  faces  cum  igne  vasto 
rapi;  diese  Erscheinungen,  sowie  fulmina  ignes  sunt  aeris  triti  et  impetu  inter  se 
majore  conlisi.  ideo  ne  resistunt  quidem,  sed  expressi  fluunt  et  protinus  p« rennt; 
alii  vero  ignes  diu  manent  nec  ante  discedunt,  quam  consumptum  est  omne  quo 
pascebantur  alimentum  —  columnae,  clipeique  flagrantes  usw.  — ;  zusammen- 
fassend 21,  1  cometas  sicut  faces,  sicut  tubas  trabesque  et  alia  ostenta  coeli 
denso  aere  creari:  also  Lufterscheinungen. 
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Wissenschaft  die  Erscheinung  der  einen  wie  der  anderen  zu  erklären 
und  zu  deuten.  „Die  Demonstration",  sagt  Poske1),  der  hierfür  den 
einzig  richtigen  Gesichtspunkt  geltend  gemacht  hat,  „als  eine  Er- 
klärung in  unserem  Sinne  betrachtet,  ist  in  fast  allen  Teilen  so 
verfehlt,  daß  es  sich  kaum  der  Mühe  zu  lohnen  scheint,  von  derselben 
Kenntnis  zu  nehmen." 

Da  die  Erscheinungsursachen  der  Höfe,  Ringe  und  Nebensonnen 
am  Himmel  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen,  so  erinnern  wir 
nur  kurz  daran,  daß  seit  den  Frauenhoferschen  Untersuchungen  die 
Höfe  um  Sonne  und  Mond  als  Beugungserscheinungen  angesehen 
werden,  indem  die  mit  kleinen  Zwischenräumen  versehene  Wolke  das 
Beugungsgitter  darstellt.  Die  Lichtringe  werden  dadurch  bedingt,  daß 
die  Strahlen  durch  hoch  oben  in  der  Luft  schwebende  dreiseitige 
oder  sechsseitige  Eisprismen  hindurchgehen.  An  den  Stellen,  in  denen 
sich  zwei  der  genannten  Ringe  schneiden,  entstehen  die  sogenannten 
Nebensonnen  bzw.  Nebenmonde.*) 

Nach  Aristoteles  entsteht  die  äkcag  um  Sonne  und  Mond  und 
um  die  glänzenden  Sterne;  sie  tritt  sowohl  am  Tage  wie  in  der  Nacht, 
jedoch  selten  am  Morgen  und  gegen  Sonnenuntergang  in  Erscheinung. 
Im  Gegensatz  gegen  den  Regenbogen,  der  nie  als  ein  Kreis  erscheint, 


1)  Die  Erklärung  des  Hogenbögens  bei  Aristoteles.  Von  Fr.  Poske  in: 
Historisch -literar.  Abteilung  der  Zeitschr.  für  Mathematik  und  Physik  28  (1883) 
S.  134—188.  Im  Verlauf  dieser  Abhandlung  widmet  Poske  auch  der  Auffassung 
der  ultos  von  seiten  des  Aristoteles  eine  kurze  Bemerkung.  Ich  schließe  mich 
im  folgenden  ganz  an  die  Beweisführung  Poskes  bezüglich  der  aXa>e  und  der 
Iqis  an.  Heiberg,  Mathematisches  bei  Aristoteles  in:  Abbandlungen  zur  Ge- 
schichte d.  mathem  Wissensch.  18  (1904),  1  ff.  geht  nicht  auf  diese  Erscheinungen 
ein.  Man  unterscheidet  heute  gewöhnlich  die  kleinen  Ringe  oder  Aureolen,  die 
durch  Beugung  der  Lichtstrahlen  an  den  Körperchen  zarter  Wolken  oder  Nebel 
entstehen;  von  der  Größe  dieser  Wasserkügelchen  (im  Durchschnitt  1/100  mm) 
hängt  der  Durchmesser  des  Lichtkranzes  ab,  je  größer  die  Kügelchen,  um  so 
kleiner  die  Aureolen;  sodann  die  eigentlichen  Halo,  bald  weiß,  bald  mit 
Kegenbogenfarben  in  umgekehrter  Richtung,  die  durch  Brechung  des  Lichtes 
in  den  kleinen  Eiskristallen  der  Atmosphäre  entstehen.  Vgl.  dazu  Günther 
2«,  126  ff.  • 

2)  Günther,  Handb.  der  Geophysik  2,  126 ff.  Man  unterscheidet  heute  ge- 
wöhnlich die  eigentlichen  Höfe,  d.  i.  diffuse  Lichtkreise,  welche  sich  um  Sonne 
und  Mond  und  die  hellen  Planeten  bilden,  und  Lichtkränze  oder  Lichtringe, 
welche  in  größerer  Entfernung  und  mit  weit  bestimmterer  Belichtung  sich 
konzentrisch  um  die  betreffenden  Himmelskörper  herumlegen,  so  daß  zwischen 
ihnen  und  den  Gestirnen  selbst  das  dunkle  Firmament  sichtbar  bleibt.  Vielleicht 
erklärt  sich  daraus  die  Scheidung  von  iXcad  und  Sitae  Schol.  Arat.  811. 
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sehen  wir  die  aXtos  gewöhnlich  in  Kreisform.1)  Diese  Kreisform  der 
ccltog  sucht  nun  Aristoteles  aus  der  Art  der  dvdxXaötg  zu  erklären, 
die  hier  stattfindet.  Um  den  Mond  oder  um  die  Sonne  bildet  sich 
ein  Nebel  oder  eine  Wolke,  die  also  zwischen  dem  Auge  und  dem 
himmlischen  Gestirne  sich  befindet.  Die  aus  dem  Auge  ausgehenden 
Sehlinien  treffen  nun  die  einzelnen  kleinen  Teilchen  der  Wolke  bzw. 
des  Nebels  in  einem  bestimmten  Einfallswinkel,  um  dann  in  gleichem 
Reflexionswinkel  auf  die  Sonne  bzw.  den  Mond  zu  reflektieren»  So 
entstehen  um  die  Wolke  zwei  Kegelflächen,  indem  die  Sehlinien, 
welche  von  dem  Auge,  als  der  Spitze  des  einen  Kegels,  zur  Wolke 
gehen,  ebenso  wie  die  von  der  Wolke  zum  Himmelskörper,  als  der 
Spitze  des  anderen  Kegels,  gehenden,  um  die  Wolke ,  als  die 
Verbindungslinie  zwischen  dem  Himmelskörper  und  dem  Auge,  zwei 
Kegelflächen  konstruieren,  deren  Spitzen,  wie  schon  bemerkt,  im 
Himmelskörper  einerseits,  im  Auge  anderseits  liegen,  und  deren 
Schnittkurve  eben  in  die  Wolke  fällt.')   Die  stillschweigende  Voraus- 

1)  Aristoteles  wendet  sich  (iixtao.  F2.  871b  18  zur  Betrachtung  der  auf 
upuxXuatg  beruhenden  Erscheinungen,  daher:  »epi  di  &Xa>  xul  foidog,  xi  <r* 
ixüxeoov,  xul  diu  rtV  ulxlup  yipexui,  Xiycofup,  xul  jrapl  7cuQr\Xi<op  xul  §äßdwv. 
xul  ycrp  xuvxu  yivexui  ttävxu  diit  xug  uixug  ulxiug  uXXrjXoig'  jrpcÖTOV  de  dtl 
Xußtlv  xu  nu&ri  xul  tu  ovpßulpopxu  mql  ixuöxov  uvxmv.  rf/ff  php  olv  &Xa> 
cpuivtxui  xoXXuxtg  xvxXog  oXog,  xul  yivexut  neol  rtXiop  xul  eeXripriP  xul  srepi  xu 
Xupjtgu  xäv  &6TQC1V,  fxi  d'  oi&tp  rtTXOV  pvxxbg  JJ  T)p{(>ug  xe9^  peetipßqiup  Tt 
dciZijv  £w&tp  d*  iXurrovuxig  xul  ittol  dvotp     Sodann  spater:  xu  php  ovp  *f(>l 

ixUtSXOP    ubx&P    ßVpßttlvOVXU    TttÖT*    iffTtV,    TO    d*   ufclOP    TO  VT  09?    UlfUPXCiP  Tufa6. 

hupxu  yuQ  avdxXaaig  xavx'  iextv.  dta^igovei  dh  xolg  TQöitoig  — .  Vgl.  dazu 
Olympiodor  209,  12  —  268,  28;  Alexander  188,  21  —  178,  15:  die  Erscheinungen 
haben  das  Gemeinsame,  daß  sie  &nb  rr\g  uxpidmdovg  uvud-vpiuotcog  sind  und  daß 
sie  auf  uvuxXutsig  beruhen;  daß  sie  allein  auf  Iptpuotg  beruhen,  beweist  Olym- 
piodor 210,  22  ff.  aus  drei  Momenten.  Ein  eingehendes  Referat  über  Aristoteles* 
Theorien  betreffend  uXtog,  Iqi$,  nccorjXioi  und  $äßdoi  gibt  Stob.  1,  80  p.  240 ff. 
(Arius  fr.  14  Diels):  doch  bietet  dasselbe  nichts,  was  nicht  in  seinen  ptxttoo. 
auch  gegeben  wäre.  Bemerkenswert  ist  nur,  daß  hier  die  Reihenfolge  der  Iris- 
farben die  richtige,  wahrend  sie  kurz  vorher  p.  239,  27 f.  falsch  ist:  t  vgl.  hernach. 

2)  TS.  872b  15  yivtxui  php  olp  ^  apüxXutsig  xqg  Syemg  avpicxuphov  toQ 
utQog  xul  rrje  uxplSog  slg  vitfog,  iup  opuXqg  xul  pixooptorjg  evpietupipr\  rixD'- 
so  beschaffen  mtlß  sie  sein,  um  eben  als  Spiegel  funktionieren  zu  können.  Es 
folgen  dann  Bemerkungen  darüber,  daß  die  Wolke  je  nachdem  in  ihren  diuexdcttg 
oder  fiuQuvcBig  Vorzeichen  des  sich  bildenden  Windes  oder  der  eidiu  ist.  Sodann: 
uvuxXüxui  d'  &no  ri}s  evpiexufitvTfS  &xXvog  srepl  top  ifiiop  i)  ti\p  atXfyt]v  i)  Sfpig. 
816  oix  i$  ivupxiug  StostQ  $  Iqi$  tpuivsrut.  nupxofap  d'  6poicog  upuxXtopivr\g 
upuyxutop  xvxXov  slpui  ij  xvxXov  pioog'  dsro  yuq  xov  uitxov  <sr\peiov  JiQog  xo  uirro 
eqpetop  ai  teut  xXuo&tjöopxut  f*jrl  xvxXov  yQappftg  &tl.  Im  allgemeinen  über  äXtog 
Olympiodor  217,  20 ff.;  Alexander  142,  21  ff. 
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Setzung  dabei  ist,  daß  für  alle  Punkte  dieser  Kurve,  die  Entfernungen 
von  den  beiden  Endpunkten  der  Achse,  dem  Auge  hier,  dem  Gestirn 
dort,  gleich  sind:  die  Schlußfolgerung  ist  die,  daß  die  Schnittkurve 
ein  Kreis  sein  mnß.  Aristoteles  faßt  hier1)  jedes  Teilchen  oder 
Tröpfchen  der  Wolke  als  einzelnen  Spiegel,  in  den  eine  Sehlinie  fällt 
und  aus  der  sie  wieder  zu  dem  Gestirn  reflektiert  wird;  wegen  der 
Kleinheit  ist  jeder  einzelne  Spiegel  zwar  unsichtbar,  der  aus  allen  sich 
zusammensetzende  erscheint  dagegen  als  einer  und  gibt  demnach  ein  zu- 
sammenhängendes Bild.  Aristoteles'  Beweis 
hat  folgende  Figur  zur  Voraussetzung: 

Punkt  a  sei  der  Ausgang  der  üiffig,  ß 
das  Gestirn.  Die  von  a  ausgehenden  Seh- 
linien ay,  a£,  ad9  ay  usw.  bilden  in  und 
um  die  Wolke  zusammen  eine  Schnittkurve; 
die  Dreiecke,  die  so  entstehen,  aye9  a£s 
usw.,  sind  gleich  und  ihrerseits  zugleich  Y< 
wieder  gleich  den  Dreiecken  ßye,  ß£e  usw. 
So  entstehen  durch  die  einerseits  von  unten 
(a)  nach  der  Wolke,  anderseits  von  oben  (ß) 
nach  der  Wolke  fallenden  Linien  in  der 
letzteren  zwei  aufeinander  fallende  Kegel- 
flächen, deren  Schnittkurve  nach  Aristoteles 
ein  Kreis  sein  muß.8) 

In  dieser  Beweisführung  fällt  vor  allem  die  stillschweigende 
Voraussetzung  auf,  daß  die  Wolke  auch  der  Distanz  nach  gerade  die 
Mitte  zwischen  dem  Auge  und  dem  himmlischen  Gestirn  einnimmt, 
da  doch  nur  bei  der  Gleichheit  der  Entfernung  vom  Auge  bis  zur 
Wolke  und  von  der  Wolke  bis  zur  Sonne  bzw.  zum  Monde  der 


1)  873a  19  det  dh  voelv  tfwejjfj  tu  tvonxoa'  aXXa  diä  yuxooxrpa  ixuexov 
ph*  aoouxov,  xb  d'  i£  ctnävxav  tv  tlvui  doxel  diä  xb  i<pe£tt$. 

2)  873a  6  Ißxa  yctQ  anb  xov  aT\pelov  itp'  tp  xo  a  noog  xo  ß  xexXa6(i4vri  j/re 
to  ayß  xal  ^  ro  a~tß  xal  ij  xo  adß.  teat  Ö'  avxat  xe  al  äy,  af,  ad  äXX^Xatg,  xal 
al  xobg  xb  ß  aXXrjXatg,  olov  al  Jß,  Iß,  iß.  xal  ine£ev%9to  1)  aeß,  attsxe  xä  xoLytovu 
tow  xal  yctQ  in'  tarjg  xf\g  aeß.  rfothotfa*'  di)  xäfrexot  inl  ttJv  äeß  ix  x&v  ytovt&v, 
anb  (ihv  xijg  y  i\  xb  ye,  &nb  dh  xf^g  \  J)  xo  fe,  aitb  dh  xfjg  d  ^  to  de.  "loat  drj 
avxat'  iv  (cotg  yao  xqtymvotg  xal  iv  tvl  intnidto  näoaf  nobg  befrag  yctQ  n&ßat 
Tg  aeß,  xal  itp'  ?v  tfrjpefo»  xb  ¥  CvvctnxOVOtV.  xvxXog  &qu  loxat  $  yQa<po(iivri, 
xivxoov  dh  xb  I.  ioxco  dti  xb  (ihv  ß  6  yXtog,  xb  dh  ä  ^  Sytg,  ^  dh  neol  xb  y£d 
neottpioeta  xb  vitpog,  atp'  ov  avaxX&xai  i\  Siptg  nobg  xbv  7}Xtov.  Die  Kommen- 
tatoren geben  die  Figur,  auf  die  sich  die  Beweisführung  stützt,  im  wesentlichen 
gleich:  Olympiodor  220;  Alexander  146. 
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• 

Einfalls-  und  der  Reflexionswinkel  gleich  und  damit  auch  die  an- 
genommenen Dreiecke  gleich  sein  können.1) 

Aristoteles  fügt  dann  noch  eine  Bemerkung  über  die  Farbe  der 
aXag  hinzu.*)  Das  Weiße  derselben  ist  eben  der  Reflex  der  Sonne 
bzw.  des  Mondes  und  ihres  Lichtes;  gegen  dieses  Weiß  hebt  sich 
dann  das  Schwarz  der  Wolke  um  so  intensiver  ab.  Die  &Xcag  bildet 
sich  hauptsächlich  in  niederen  Regionen  der  Atmosphäre,  weil  dieselben 
windstiller  sind.  Sie  zeigt  sich  häufiger  als  Mondhof  denn  als 
Sonnenhof,  weil  die  Sonne  durch  ihre  Wärme  leicht  die  sich 
zusammenballende  Wolke  auflöst.  Auch  um  Sterne  zeigt  sich  dieser 
Hof:  er  ist  dann  aber  nicht  so  arjfieubdris,  wie  der  um  Sonne  und 
Mond,  weil  die  <sv<Sta<Si$  der  Luft  in  diesem  Falle  nur  gering  und 
ohne  charakteristische  Wirkung  ist.8) 

Eine  weit  bedeutendere  Stelle  als  die  aXag  nimmt  die  Iqis  in 
den  physikalischen  Forschungen  ein.  Daß  die  höchst  signifikante, 
ans  Wunderbare  grenzende  Gestalt  des  Regenbogens  schon  früh  die 
Aufmerksamkeit  erregt  hat,  ist  natürlich.4)    Homer  führt  die  Iris  an 

1)  Hiergegen  sucht  ihn  Olympiodor  216,  7  ff.  zu  verteidigen. 

2)  873  a  21  <paiv$tai  dh  xb  ftiv  levx6v,  6  %liog,  xvxXtp  6vps%mg  iv  kxdexm 
<paiv6p*voe  rmv  lv6mQmv,  xal  firidtfilap  1%<op  alefhjxfi*  dtaloteiv.  naoec  dh  xoüxo 
(idlaiva  7j  izoiiivri  XBouptosta,  dia  xtjp  ixtipr\g  Xevxoxrjxa  doxoQoa  *Uai  \ulapxioa, 
itobg  di  rg  yjj  fi&Xlov  diu  tb  vtivs(t,mxeQOv  elvai.  itptvyutxog  yao  Svxog  oix  tlvai 
exäeip  tpavtQ6v.  Es  folgt  sodann  über  die  Häufigkeit  der  aXmg  um  Sonne,  Mond 
und  Sterne. 

3)  Einen  kurzen  Abriß  der  Aristotelischen  Theorie  gibt  Stob.  1, 30,  2  p.  241  f. 
(Arius  fr.  phys.  14  p.  454  Diels).  Vgl.  dazu  die  allgemeine  Angabe  des  Aetius 
8,  18  iteol  alm-  rj  dh  aXmg  oixmal  änoxtUhccf  luxa^h  xf^g  oeXjprig  tj  xtpog  &XXov 
&OXQOV  xal  xtfg  otytcog  äi]Q  7ta%vg  xal  ö/ujjUaJrjc  Texaxat  •  elxa  iv  xovxtp  xljg  Srpeag 
xaxaxXtopevrig  xal  thovpoydprig  xa(r'  ovxta  xät  xvxXm  vofl  &Oxqov  nooOmxxov<Sr}g, 
xaxä  xfy  f£a>  xfoupioetap  xvxlog  doxst  x$qI  xb  &oxqop  (paipec&ai,  ix$t  doxoVvxog 
toö  qide^axog  ylvsofrai,  lv9a  avvineae  xb  xd&og  xfjg  Styttog.  Seneca  nat.  quaest. 
1,  2,  1  erklärt  die  area,  Corona,  halo  durch  den  Kreis,  den  ein  ins  Wasser  ge- 
worfener Stein  bildet;  so  soll  auch  Sonne  oder  Mond  in  dem  spissior  aSr  eine 
gleiche  Wirkung  hervorbringen:  das  ist  wohl  Senecas  eigene  Theorie,  da  des 
Posidonius  Joga  Schol.  Arat.  811;  *.  xoepov  4.  896  a  86  sich  im  wesentlichen 
nicht  von  der  Aristotelischen  unterscheidet,  wie  Alexander  148,  8  bestimmt 
hervorhebt  mit  der  Nebenbemerkung  ndvxtov  e%eibv  x&v  &XXa>v  oh  xaxä  apdxXaaip, 
aXi.it  xaxä  xXdaeig  Stpttov  ulxtcopipcov,  mg  inl  xmp  dt'  Zdaxog  bomfiipatv  ylvtxai. 
Vgl.  noch  Plin.  2,  98.  Nach  Procl.  in  Ptolem.  tetrab.  2,  14  ist  eine  aXmg  am 
den  Mond,  wenn  xa&aqä  xal  6Xlyop  foropapaivopivTj ,  e^ulop  eidlag;  dagegen 
zwei  oder  drei  %tt^&pag  dtjXoüaip ;  so  auch  Cieopon.  1,8,1;  vgl.  dazu  Schol. 
Arat.  811;  Wesselys  Schrift  v.  d.  Wetterzeichen  a.  a.  0.  fr.  2  p.  14 ff. 

4)  Alles  bezügliche  Material,  soweit  es,  auf  die  Iris  als  Persönlichkeit  sich 
beziehend,  in  Literatur  und  Kunst  vorhanden  ist,  hat  Max.  Mayer  sorgfaltig  in 
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zwei  Stellen  an:  es  ist  beidemal  die  äußere  Erscheinung,  die  den 
AnBtoß  gibt  zur  Erwähnung;  sie  ist  die  xogyvQtr},  und  es  wird  auf 
die  Dreiheit  ihrer  Erscheinung  hingewiesen.  Die  Griechen,  namentlich 
der  älteren  Zeit,  die  alles  nach  der  heiligen  Dreizahl  zu  bestimmen 
suchten,  haben  auch  die  Farbenskala  des  Regenbogens  als  eine  drei- 
fache sich  gedeutet,  und  diese  Ansicht,  daß  es  drei  Farben  sind,  die 
in  dem  Bogen  der  Iris  zur  Erscheinung  kommen,  beherrscht  die 
gesamte  Physik.  Aber  auch  die  Beziehung  zu  Wind  und  Wetter 
tritt  in  den  Homerischen  Erwähnungen  der  Iris  schon  hervor.  Noch 
deutlicher  wird  diese  Beziehung  aber  da,  wo  die  Iris  zur  Götterbotin 
emporwächst,  welche  die  Aufträge  der  Himmlischen  auszuführen 
hat1)  Und  diese  Beziehung  zu  den  Winden  sowohl  wie  zu  den 
Wassern  des  Himmels,  die  sie  zu  einer  Ankündigerin  atmosphärischer 
Veränderungen  gemacht,  hat  die  Physik  anerkannt  und  festgehalten. 
Näher  auf  die  Züge  im  einzelnen  einzugehen,  mit  denen  die  populäre 
Naturauffassung  sie  ausgestattet  hat,  schließt  sich  für  uns  aus,  da  es 
für  uns  nur  darauf  ankommt,  die  Ausbildung  der  wissenschaftlichen 
Theorien  über  den  Regenbogen  kennen  zu  lernen. 

Auch  in  den  physikalischen  Forschungen  finden  wir  Iris  früh 
berücksichtigt.8)    Aetius  führt  als  Vertreter  besonderer  Theorien  über 

Roschers  Myth.  Lexik.  2,320  —  857  zusammengestellt,  worauf  hier  verwiesen  wird. 
Vgl.  noch  etymologisch  MaaB,  Indog  Forsch.  1,  167 ff. ;  Froehde,  Beitr.  z.  Kunde  d. 
indog.  Spr. 21,  202 ff.;  archäologisch  Friederichs  de  Iride  dea.  Diss.v.  Göttingen  1882. 

1)  P  647       ^wre  noQcpvQ^riv  Iqiv  frvTitotm  tavveaj] 

Zevg  i£  oigavo&sv,  xiQug  fppeyc»  rj  noXipoto 
Jj  xal  %ti^mvog  Svo&aXxiog: 
hier  also  noch  ganz  mythisch  als  rigag  von  Krieg  oder  Regensturm ;  hier  ist  das 
noQfpvQiri  der  Vergleichspunkt,  wie  661  mg  ij  Jiopqpvplj  vttpiXrj  nvxdaaoa  I  abzrjp 
zeigt.    Sodann  A  26,  wo  vom  Schilde  des  Agamemnon  die  Rede  ist: 
xvdvsot  di  d(fdxovteg  opoope'jjato  tcqotI  dstQfy 
TQBtg  hxdxtQ&\  FQtceiv  ioixoreg,  acte  Kgovltov 
iv  viyei  dri?p»|e,  xigag  fUQonmv  Scv&qwiküp. 
Hier  kann  nur  die  Dreiheit  der  Vergleichspunkt  sein.    Die  Verbindung  der  Iris 
mit  Feuchtigkeit  und  Wind  ist  allgemein  anerkannt,  daher  Schol.  *F  199  ^ 
cpaveteu  xoXXdxig  &vi\uov  xLvr\«iv  dr\Xot;  Tzetz.  alleg.  Horn.  11.  15,  82  rlQig  if 
ix  ntXdyovg  &vefiov  <piQti  i}  ptyav  SftßQOv;  24,  61  &veQ(f6(pT]aev  i>yQov  ix  to6 
xtldyovg;  daher  Hesiod  Vtoy.  265  die  dixstct  7pis  8chwester  der  Harpyien  XtXX6> 
und  'Slxvnirr\;  nach  Alkaios  fr.  18  B.  mit  dem  Zephyros  verlobt;  sie  trägt  Hesiod 
frsoy.  786  iv  iQvcly  w}o%6<p  das  Wasser  der  Styx  und  ist  schon  am  amykläischen 
Throne  Paus.  8,  19,  8  und  sonst  auf  altertümlichen  Kunstwerken  mit  Meeres- 
göttern verbunden.   Alles  übrige  siehe  bei  Mayer  a.  a.  0. 

2)  Vgl.  im  allgemeinen  Aetius  8,  6  «epi  Igidog  und  dazu  Diels  Prolegg. 
p.  60;  Stob.  1,  80  p.  288  ff.  Wachsm.    Über  angebliche  wunderbare  Wirkungen 
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die  Iris  Anaximenes,  Anaxagoras  and  Metrodor  an:  doch  wissen  wir, 
<lnß  auch  andere  voraristotelische  Physiker  dem  Regenbogen  ihre 
Aufmerksamkeit  geschenkt  haben;  man  darf  annehmen,  daß  jeder  mit 
den  (utaQöia  sich  beschäftigende  Forscher  Tor  allem  die  Erscheinung 
des  Regenbogens  mit  berücksichtigt  hat,  wenn  wir  dieses  auch 
bestimmt  nur  von  einzelnen  Physikern  wissen.  Sie  alle  sind  darin 
einig,  die  enge  Verbindung  der  Iris  mit  der  Sonne  hervorzuheben: 
insofern  erhebt  sich  also  schon  Anaximenes  weit  über  die  rein 
äußerliche  Auffassung  Homers  und  Hesiods,  denen  die  Iris  noch 
durchaus  eine  selbständige  Erscheinung  ist,  die  nur  in  Abhängigkeit 
von  den  himmlischen  Mächten  erscheint.  Nach  Anaximenes  entsteht 
der  Regenbogen  dadurch,  daß  die  Sonne  ihre  Strahlen  gegen  eine 
Wolke  fallen  läßt,  die  so  dicht  ist,  daß  sie  die  Strahlen  nicht  hindurch 
läßt.  Auch  Anaximenes  suchte  schon  die  Farben  in  ihrer  Verschiedenheit 
zu  erklären,  doch  lassen  die  Referate  nicht  erkennen,  ob  er  schon  den 
drei  Farben  gerecht  zu  werden  suchte.  Diese  letzteren  treten  bei 
Xenophanes  bestimmt  als  jropqpvpfov,  rpoivlxsov  und  %Xog6v  entgegen, 
wo  das  (powCxeov  das  Rot,  das  itOQipvQeov  das  Blau  und  Violett,  das 
%Xcdq6v  das  Gelb  und  Grün  bezeichnet  Jedenfalls  hat  die  gesamte 
Physik  bis  einschließlich  Aristoteles  und  auch  später  noch  in  der 
Farbenskala  des  Sonnenspektrums,  Rot,  Orange,  Gelb,  Grün,  Hellblau, 
Dunkelblau,  Violett,  immer  nur  drei  unterscheidbare  Farbentone 
erkannt  und  gewertet.  Empedokles  hebt  nur  ihre  Beziehung  zu  Wind 
und  Regen  hervor,  während  Anaxagoras  den  Vorgang  der  Irisbildung 
bestimmt  als  auf  Reflexion,  dvdxlaöig,  beruhend  kennzeichnet,  gleich- 
falls aber  ihre  Beziehung  zu  Wind  und  Regen  betont.1)  Auch 

der  Iqi$  Arist.  lex.  foocov  E  22.  663b  29;  xQoßl.  12,  8;  Theophrast  cpl.  6,  17,  7; 
Plin.  12,  110  usw.  Daß  Schol.  Arat.  940  auf  eine  doxographische  Quelle  (Posi- 
donius)  zurückgeht,  zeigt  Diels  Doxogr.  281  f.  Über  die  heutige  Theorie  vgl. 
Günther  2»,  119  ff. 

1)  Anaximenes:  Hippol.  ref.  1,  7,  8  Iqiv  di  ytvv&o&at  x&v  filucx&p  avyäv 
tig  äiQu  ovvtoxätxu  iftnxovo&p ;  Aetius  8,  6,  10  Iqiv  ylveo&ai  xar '  ai>yu6ubv  rjXtov 
itQog  vi(pet  nvxvä  xul  nu%el  x«X  niXavt  itaQU  xh  pi}  ävvan9cci  rag  i*xtvag  $lg  xb 
•stiQav  diuxojtxnv  ixiawtaxafUvas  atx&;  ähnlich  Schol.  Arat  940  p.  616  f.  M.,  wo 
statt  vitpog  &fa  steht  und  dann  hinzugefügt  wird:  o»ev  xb  fikv  3rp<Jtepor  ahxoi 
xov  iiXlov  qpomxovr  rpatvexut  (als  das  Rot)  diaxaUfitvov  tob  x&v  &xxivtav,  xb  di 
(itluv  xaxaxQaxovftsvov  t>«6  xfjg  vyQ6xi\xog:  es  werden  hier  also  die  Farben  ans 
einem  Gemisch  des  Sonnenlichtes,  welches  das  cpoivixovv  hervorbringt,  und  der 
Schwärze  der  Wolke  erklärt:  dieBe  letztere  wird  aber  durch  die  in  ihr  enthaltene 
Nässe  (der  Regentropfen)  modifiziert  und  erscheint  daher  in  anderen  Farben. 
Es  wird  sodann  noch  eine  Bemerkung  über  die  Mondregenbogen  gemacht. 
Vielleicht  hat  das  Ganze  durch  Posidonius  (aus  dem  das  Schol.)  eine  Trübung 
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Metrodor  von  Chios  hat  uns  eine  Theorie  des  Regenbogens  hinter- 
lassen, in  der  er  die  Erscheinung  als  solche,  wie  die  Dreizahl  der 
Farben  zu  erklären  sucht.1) 

Eine  vollständige  und  erschöpfende  Theorie  des  Regenbogens  hat 
nur  Aristoteles  gegeben,  und  diese  seine  Theorie  haben  wir  jetzt  zu 
betrachten.  Einleitend  bemerkt  Aristoteles,  daß  die  Iris  niemals 
anders  als  höchstens  als  Halbkreis  erscheint  und  daß  die  aufgehende 
und  untergehende  Sonne  den  kleinsten  Kreisabschnitt,  aber  mit  größter 
Spannung  hervorbringt,  während  mit  dem  höheren  Stande  der  Sonne 
der  Kreisabschnitt  sich  vergrößert,  die  Spannung  des  Bogens  aber 
geringer  wird.  Nach  der  Herbst -Tag-  und  Nachtgleiche  kann  ein 
Regenbogen  zu  jeder  Tageszeit  entstehen,  im  Sommer  um  die  Mittags- 
zeit nicht.  Mehr  als  zwei  Regenbogen  zu  gleicher  Zeit  entstehen 
nicht.  Der  Regenbogen  weist  stets  in  derselben  Reihenfolge  drei 
Farben  auf,  die  bei  dem  inneren,  dem  Hauptregenbogen,  schärfer  aus- 
geprägt und  in  umgekehrter  Reihenfolge  sich  zeigen,  als  bei  dem 
äußeren,  dem  Nebenregenbogen.  Diese  Farben  sind  so  einzigartig,  daß 
kein  Maler  sie  wiederzugeben  vermag:  sie  lassen  sich  aber  im  all- 
gemeinen als  Rot,  Grün  und  Purpur  charakterisieren:  oft  erscheint 
zwischen  dem  Rot  und  Grün  noch  Gelb.') 

des  ursprünglichen  Sinnes  des  Anaximenestextes  erfahren.  Xenophanes:  Scholl, 
u.  Eust.  A27:  r,v  x'  'Iqip  xaliovai,  v£q>og  xul  xovxo  ?rf<rvxe  itOQtpvQtov  xal 
tpoivixeov  xal  %XoQbv  lUtöcci.  Empedokles:  Tzetz.  alleg.  O  83  "Iqis  9'  ix 
utldyovg  &penov  tpiQti  tj  piyav  üpfcov.  Anaxagoras:  Aetius  3,  6,  11  aväxlaoip 
axb  vifpovg  nvxvoti  xfjg  r^lucxi^g  itSQupiyyiiag ,  xaxavxixQv  dl  toO  xaxonxQi£ovxog 
abxr\v  &6xiqog  diä  navxbg  loxaa&ai;  vgl.  dazu  Schol.  P  647  7pt*  di  xaXiofitv  xb 
iv  rj)<n  vzyiXyniv  ävrtlä^nov  xät  ijlia).  gEtuövo^  °*>v  Itf"  avfißolop'  xb  yuQ 
■3itQt%t6^vov  v3<oq  xä  vitpii  ävipop  inoir]Osv  ij  i^x(SV  SfißQov. 

1)  Aetius  3,  6,  12  oxav  3iä  vetfätv  r,liog  dialäfiip^  t  xb  (iiv  vitpog  xvccvtfctv, 
rijv  d'  ubyr\p  iftvd-Qtttveo&at;  Schol.  Arat.  940  p.  516  M.  xqv  If/tv  alxioloyäv  (pqaiv 
Bxav  i£  avxiag  tw  ^Xioy  evvaxa&fj  vijog  nexvxvcofitvov,  xi\vtxavxa  {fintnxovar]g  xi)g 
aityfjg  xb  pkv  vitpog  tpalptxai  xvavo&v  dia  xi)P  xp&aiv,  xb  6k  mQicfatvo^tvop  tJ 
«t>yjj  tpoipixoüv,  xb  di  op  xaxa)  Itvxöv.  xoQxo  tlvui  IdeOup  ijUccxbv  <f.iyyog.  Die 
Urteile  der  Pythagoreer  Aelian  v.  h.  4,  17  r\  !qi$  mg  aiyi}  xov  tyiov  iaxi  ganz 
allgemein;  Piatos  Aetius  8,  6,  2  nach  Theaet.  p.  156  D;  Cratyl.  408  B;  (Kesp. 
10,  14.  616  B)  rein  mythisch. 

2)  MexttoQ.  T2.  871b  26  — 372  a  10;  Olympiodor  224,  lff.  Die  Farben 
werden  als  qpotvtxoö»,  itQÜeivop  und  alovQyop  bezeichnet,  für  das  letztere  steht 
auch  ytoQtpVQoffv;  zwischen  yoiPixobp  und  Ttgaoirov  (paivtxat  itoXXdxig  £ccp&6p. 
Hier  wird  also  unter  dem  qpotrtxoCv  der  äußeren  Farbe  des  Hauptregenbogens 
das  Rot  —  Orange;  unter  dem  itQÜeivov  das  Gelb  —  Grün;  unter  dem  TtoQtpvQoQv 
(uXovQy6v)  das  Blau  —  Violett  zusammengefaßt.  Man  darf  daraus  nicht  schließen, 
daß  die  Griechen  farbenblind  gewesen  sind  (W.  Schultz,  Farbenempfindungs- 
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Nach  diesen  Vorbemerkungen  wendet  sich  Aristoteles  dann  im 
vierten  Kapitel  zu  der  ausführlichen  Darlegung  seiner  Theorie.  Die 
iQig  ist  dvdxlatsig,  damit  stellt  er  den  Hauptpunkt  seiner  Ausführungen 
und  das  Thema  derselben  voraus,  um  hinzuzusetzen,  es  komme  darauf 
an,  wie  und  aus  welcher  Ursache  sich  diese  Reflexion  vollziehe. 
Zunächst  erinnert  er  an  Früheres:  der  Blick,  d.  h.  die  Sehlinien,  welche 
auf  einen  Gegenstand  fallen,  werden  von  diesem,  sofern  derselbe  glatt 
ist  —  wie  Luft  und  Wasser  — ,  zurückgeworfen:  von  Luft  nur  dann, 
weun  sich  dieselbe  zusammenballt,  in  feinen  und  gleichmäßigen 
Teilchen  sich  aneinanderschließend  eine  glatte  Fläche  bildet,  die  als 
Spiegel  dienen  kann.  Mehr  aber  noch  als  von  der  Luft  findet  die 
Rückstrahlung  von  Wasser  statt,  d.  h.  in  der  Beziehung  auf  den  vor- 
liegenden Gegenstand,  von  den  in  der  Luft  sich  bildenden  Regen- 
tropfen, deren  jeder  einzelne  zu  einem  kleinen  Spiegel  wird.  Nur 
muß  man  sich  dabei  des  früher  Gesagten  erinnern,  daß  solche 
minimale  Spiegel  nicht  die  ganze  Figur,  das  <S%fma,  eines  Gegen- 
standes spiegelartig  zurückzuwerfen  vermögen,  sondern  daß  sie  nur 
allgemein  die  Farbe  des  letzteren  wiedergeben.1)  Damit  sind  im 
allgemeinen  die  Vorbedingungen  des  Regenbogens  gegeben.  Speziell 
ist  der  Moment  für  die  Bildung  des  Regenbogens  der  geeignetste, 
wenn  die  Tropfen  der  Wolken  im  Regen  sich  zu  ergießen  anfangen 
und  die  Sonne  gerade  gegenüber  steht:  in  diesem  Falle  dient  die 
Wolke  als  Spiegel,  welcher  die  Sehlinien  auffängt,  um  sie  auf  die 
gegenüberstehende  Sonne  zurückzuwerfen,  wodurch  ein  Bild,  eine 
"lupaöig  %Q(biiaxos,  ov  <S%itpatos,  entsteht.  Da  jeder  kleinste  Tropfen, 
wie  schon  gesagt,  als  Spiegel  funktioniert,  so  bildet  sich  aus  diesen 
unzähligen  kleinen  Spiegeln,  die  alle  dasselbe  Bild  wiedergeben,  ein 

gystem  d.  Hellenen.  Leipzig  1904);  sie  haben  nur  die  von  uns  als  eigene  Farben 
unterschiedenen  Farbenmischungen  als  Nuancen  und  Abstufungen  einer  und 
derselben  Farbe  aufgefaßt.  Ammian  20,  11,  27  unterscheidet  fünf  bzw.  sieben 
Farben  prima  lutea  visitur,  secunda  flavescens  vel  fulva,  punicea  tertia,  quarta 
purpurea,  postremo  caerulo  concreta  et  viridi :  hier  erregt  aber  die  Reihenfolge 
Bedenken. 

1)  ri.  873a  82ff.  Zorn  Beweise  dessen,  daß  die  Luft  als  solche  die  Seh- 
linien zurückzuwerfen  vermöge,  weist  Aristoteles  auf  einen  Krankheitsfall,  wo 
des  Betreffenden  Sipis  so  &a&tvi}s  %v  xal  Itxri]  itdftxav  ino  rffg  &QQ(o6tiasf  daß 
er  immer  ein  etdalov  zu  sehen  wähnte,  welches  ihm  die  Luft  entgegenwarf. 
Auch  zeugt  für  eine  solche  Fähigkeit  der  Luft,  als  Renexionsmedium  zu  dienen, 
der  Umstand  (über  den  auch  Sext.  Emp.  math.  6,  82),  daß  bei  Nebel  und 
feuchten  Winden  Bergspitzen  sich  vergrößern  und  verschieben  und  Sonne  und 
Sterne  bei  Auf-  und  Untergang  ihre  Gestalt  und  Größe  verschwimniend  erscheinen 
lassen:  vgl.  hierzu  oben  S.  691  f. 
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einziges  zusammenhängendes  Bild.  Der  Unterschied  zwischen  der 
&Xas  und  der  fyig,  die  demnach  beide  auf  der  ivdxlaöig  beruhen, 
besteht  also  darin,  daß  jene  als  Reflex  der  helleren  Luft  und  in 
größerer  Nähe  der  o>i$  sich  yollzieht,  während  die  tyig  in  weiterer 
Ferne  und  als  Reflex  des  Wassers  und  größerer  Schwärze  der  Wolke 
statthat.  Aus  dieser  Schwärze  der  Wolke  erklärt  sich  zunächst  das 
Rot  der  Iris.  So  zeigt  das  brennende  grüne  Holz,  eben  weil  es  einen 
schwärzeren  Rauch  entwickelt,  eine  rötlichere  Flamme;  und  ebenso 
nimmt  die  Sonne,  welche  durch  Nebel  hindurchscheint,  gleichfalls 
rötliche  Färbung  an.  Es  ist  also  die  Schwärze  der  Wolke,  durch 
welche  die  Sonne  hindurchscheint,  welche  ihr  Licht  zu  einem 
intensiyen  Rot  entwickelt.1) 

Aristoteles  geht  sodann  dazu  über,  auch  die  Genese  der  anderen 
beiden  Farben,  des  %q&6ivov  und  des  cdovQyöv  oder  Äopqpvoovv,  zu 
entwickeln.  Er  erklärt  die  Verschiedenheit  der  Farben  daraus,  daß 
die  5ij>ig  dxorsLvofiivrj  äffdsvsöviQa  ylyvtxai  xal  iXdtxcov:  er  nimmt 
also  an,  daß  das  Rot,  die  äußere  Peripherie  des  Halbkreises  (denn  es 
handelt  sich  um  den  Hauptregenbogen),  dem  Blick  näher  ist,  bzw.  daß 
der  Blick  sich  ihm  zuerst  zuwendet,  während  das  dann  nach  innen 
folgende  ngdöipov  ferner  oder  dem  Blick  weniger  zugänglich  ist:  der 
Blick  ermattet  so  oder  erreicht  nicht  in  seiner  vollen  Schärfe  diese 
zweite  Farbe,  die  in  Wirklichkeit  keine  andere  ist  als  das  yowixovv 
der  Peripherie.  Die  dritte,  die  innere,  Farbe,  rö  noQ(pvQOvv ,  beruht 
dann  auf  noch  größerer  Schwäche  des  Blickes.    Das  lehrt  ja  auch 

1)  873b  13 ff.  Der  letzte  Gedanke,  daß  die  Sonne,  durch  Nebel  und  Rauch 
bindurchacheinend,  spezifisch  rote  Farbe  annimmt,  gibt  dem  Aristoteles  Anlaß, 
analoge  und  bestätigende  Tatsachen  anzufahren.  Um  die  Sonne  —  in  der  aXms  — 
kann  sich  das  Rot  nicht  bilden,  weil  die  <tv<fra«n  eine  andere  (wie  früher  schon 
angedeutet)  und  auch  weil  der  Vorgang  sich  rascher  vollzieht  und  so  die  Sonne 
nicht  die  genannte  Wirkung  auszuüben  vermag.  Eine  analoge  Erscheinung 
bildet  die  Ifig  um  die  Xv%voit  wie  dieselben  bei  trüber  Luft  und  namentlich  im 
Anblick  schwacher  und  empfindlicher  Augen  sich  bildet:  die  8yn  haftet  an  der 
die  Lampe  umgebenden  feuchten  Luft,  reflektiert  von  dieser  zum  Lichte  der 
Lampe,  welches  durch  den  Nebel  um  sie  rote  Farbe  zeigt  Ist  dieses  Rot  ein 
etwas  anderes  als  das  des  Regenbogens,  indem  es  mehr  noQtpvQOiv  erscheint, 
so  erklärt  sich  das  ans  der  Nähe  der  Sipi$  &va%Xayiivr\.  Auch  auf  die  Analogie 
<ler  durch  den  Raderschlag  im  Wasser  erzeugten  Farbenspiegelung  wird  hin- 
gewiesen, wodurch  aber,  wie  bei  den  Lampen,  mehr  eine  %Q6a  nopqpvpä  als 
cpoivtxf)  erzeugt  wird.  Und  ebenso  zeigt  das  Aussprengen  von  Tropfen  in  den 
Strahlen  der  Sonne  eine  ähnliche  Wirkung:  hier  wirken  Schatten  und  Sonnen- 
licht zusammen,  um  ähnliche  Farben  zu  erzeugen,  wie  um  das  Lampenlicht 
und  durch  den  Ruderschlag.  Vgl.  hierzu  Alexander  160,  23 ff.;  Olympiodor  288,  1 1  ff. 
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die  Erfahrung.  Je  weiter  man  sieht,  d.  h.  je  entferntere  Gegenstände, 
am  so  dunkler  werden  die  letzteren,  bis  sie  völlig  verschwinden:  so 
haben  wir  auch  das  xgäöivov  und  sodann  das  %oq<pvqovv  als  ein 
Dunklerwerden  weiter  und  weiter  in  der  Ferne  sich  verlierender  und 
erblassender  Gegenstände  aufzufassen.  Über  diese  drei  Abstufungen 
der  Farbe  geht  die  Erscheinung  nicht  hinaus.1) 

Sodann  wendet  sich  Aristoteles  der  Betrachtung  des  Neben- 
regenbogens  zu,  der  als  äußerer  mit  schwächeren  Farben  und  in 
umgekehrter  Reihenfolge  dieser  erscheint.  Daß  der  Reflex  bei  diesem 
wegen  seiner  größeren  Entfernung  von  Blick  und  Sonne  schwächer 
sein  muß,  ist  leicht  einzusehen.  Aber  auch  die  umgekehrte  Reihen- 
folge der  Farben  ist  verständlich.  Da  in  diesem  äußeren  Bogen  der 
untere  Farbenstreifen  der  dem  Blick  wie  der  Sonne  nächste  ist, 
so  muß  er  auch  die  unmittelbarste  Wirkung  der  Sonne,  d.  h.  das  Rot 
zeigen;  daraus  ergibt  sich  dann  die  Folge  der  anderen  beiden  Farben 
von  selbst.  Aristoteles  kann  also  in  der  umgekehrten  Reihenfolge 
der  Farben  dieses  äußeren  Bogens  nur  eine  Bestätigung  seiner  Theorie, 
wie  sie  vorhin  dargelegt  worden  ist,  erkennen.8) 

1)  374  b  7  fT.  Daß  xcc  h6qq<o  navxa  (ieX(ivx$ga  tpccivtxttt  dict  xb  pi}  duxpttöd-at 
xi)v  Jifuf  und  zugleich  iXdxxto  xal  XtioxeQa,  ebenso  aber  auch  xa  iv  xotg  ip6xrQotgt 
wir,d  an  Beispielen  bewiesen:  der  Umstand,  daß  die  der  Sonne  nahe  Wolke  an 
und  für  sich  und  direkt  gesehen  weiß  ist,  während  sie,  wenn  man  sie  im  spiegelnden 
Wasser  betrachtet,  irisartig  schillernd  erscheint,  zeigt,  daß  die  Entfernung  auf 
die  Bildung  der  Regenbogenfarben  einwirkt.  'H  ph*  olv  «pmnj  (d.  h.  der  Haupt- 
regenbogen) xr\p  l|o)  qpoirtxfjv  &xb  fieyiarrjg  yatQ  TceQuptQtiag  nXtiexr}  xqoö- 
itirtxti  i}  5\ptg  ngbg  xqp  qXiov,  fitylöxri  d'  ^  l£o>"  r\  d'  i%o\iivri  xal  ij  xqIxt\  &poc 
Xoyov.  Es  folgt  dann  375  a  7  die  Erklärung  des  lavtfrfr,  dem  Aristoteles  keine 
selbständige  Bedeutung  zuerkennt,  sondern  es  als  eine  vorübergehende  Wirkung 
der  umgebenden  Faktoren,  der  Wolken  und  der  anderen  Farben  auffaßt. 
Aristoteles  schließt  diesen  Abschnitt  mit  den  Worten  dioxi  ptv  olp  xQizQas  re 
xal  8xt  ix  xovxcov  tpaivexai  xäv  %QiO{uixtov  \i6vtav  r\  iQtg,  «fprjrott.  Vgl.  dazu 
Olympiodor  241,  6  ff.;  243,  14ff.;  Alexander  165,  lff.;  157,  Sff. 

2)  875  a  80  ff.  Es  heißt:  iyyvxigm  yocQ  rijff  Styeayg  oiaa  ipaxX&xai  &nb  xf\g 
iyyvxdxto  TttQKptgelag  xr,g  itQ&rrig  fipido?'  iyyvxäxtn  iv  l&ci&tv  tgtdi  r)  iXa%i9XT\ 
ittQtyiQtia ,  &6xb  <xvxr\  l£«  xb  xgätpa  (poivtxoüv  i)  d'  i%opivr\  xal  i)  xQirrj  xaxä 

X6yov.  Die  Figur  auf  die  er  sodann  ver- 
weist, ist  folgende: 

a  ist  der  Haupt-  oder  innere  Regen- 
bogen, der  die  Farben  qpotnxofir  =  yy 
itQÜßivov  =  dy  itOQtpvQOvv  (aXovgyop)  —  s 
zeigt,  während  das  (Gelb)  gav&o'y  =  f  ist ; 
ß  der  Neben-  oder  äußere  Regenbogen 
zeigt  die  Farben  avrtaxgaiifuvcjg.  Dazu 
^  Alexander  169,  4  ff.;  Olympiodor  a.  a.  0. 
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Über  den  Wert  dieser  Theorie  bedarf  es  keiner  Worte.  Daß  der 
Regenbogen  auf  Reflexion  beruht,  hat  Aristoteles  erkannt:  es  war 
aber  schon  von  Früheren  angenommen.  Daß  ihm  die  Spektralfarben 
der  Sonne  nicht  bekannt  gewesen  sind,  daraus  wird  man  ihm  keinen 
Vorwurf  machen.  In  der  verschiedenen  Wertung  der  Farben  mag 
man  eine  Ahnung  der  Tatsache  sehen,  daß  die  Farben  durch  die  ver- 
schiedene Zahl  ihrer  Schwingungen  sich  unterscheiden.1) 

Hiermit  hat  aber  Aristoteles  die  Darlegung  seiner  Theorie  noch 
nicht  beendet:  es  folgt  noch  eine  mathematische  Beweisführung,  die 
namentlich  auch  dem  Nachweise  dient,  daß  die  Iris  weder  in  einem 
Kreise,  noch  in  einem  größeren  Ausschnitte  erscheinen  kann,  als 
einem  Halbkreise.  Die  ganze  geometrische  Konstruktion,  auf  die  sich 
Aristoteles  hier  stützt,  schließt  sich  dem,  was  er  über  die  Entstehung 
der  alcog  gesagt  hat,  eng  an.  Auch  für  die  Iris  läßt  Aristoteles  aus 
dem  Auge  Strahlen,  Sehlinien,  gehen,  welche  die  Wolke  an  der 
Himmelshalbkugel  in  allen  ihren  Teilen  treffen  und  reflektiert  zur 
Sonne  gehen.  Es  bilden  demnach  der  Punkt,  von  dem  die  Sehlinien 
ausgehen,  und  der  Punkt  des  Sonnenstandes  die  zwei  Spitzen  zweier 
Kegel,  deren  Kegelflächen  um  die  Wolke  fallen  und  hier  in  ihrem 
Durchschnitt  einen  Kreis  ergeben.  So  ist  theoretisch  der  Vorgang 
gedacht.')    Da  aber  die  beiden  Kegel  flächen  in  dieser  Konstruktion 

1)  Ober  den  Regenbogen  im  allgemeinen  verweise  ich  auf  Günther,  Handb. 
d.  Geophysik  2«,  119 ff. 

2)  Ich  schließe  mich  hier  aufs  engste  der  oben  genannten  Abhandlung 
Poskes  an,  dessen  Wiedergabe  dos  Aristotelischen  Beweisganges  ich  hier  wörtlich 
anführe.  Zu  bemerken  ist  dabei  nur,  daß  Poske  statt  der  Bezeichnungen  des 
Aristoteles  die  heutige  Schreibweise  gibt.  Die  von  K  ausgehenden  Strahlen 
(Sehlinien)  bilden  einen  Kegel,  dessen  Achse  die  verlängerte  HK;  einer  dieser 
Strahlen  KM,  der  zugehörige  reflektierte  Strahl  M II.  Die  Linien  HK  und 
MH  sind  bekannt,  daher  auch  das  Verhältnis  MH:MK  T5.  37öb  19-376a  9. 
Es  sei  ferner  eine  Strecke  DF  in  B  so  geteilt,  daß  DB :  BF  =  MH:  MK  und 
eine  Strecke  BG  so  gewählt,  daß  BG :  DB  =  DB :  BF  (876a  11—14),  und 
endlich  eine  Strecke  KB  dadurch  bestimmt,  daß  FG :  KH  —  BF:  KP,  so  läßt 
sich  zeigen,  nachdem  PM  gezogen  ist,  daß  P  „Pol"  des  Kreises  ist,  in  welchem 
die  von  K  ausgehenden  Strahlen  die  Hemisphäre  treffen.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  bewiesen,  daß  FG :  KH  =  BF:  KP  =  DB:  PM.  Angenommen  nämlich, 
nicht  PM,  sondern  etwa  PR       Pm)  genügten  dieser  Proportion,  so  würden 

HK,  KP,  PR  in  demselben  Verhältnisse  stehen,  wie  FG,  BF,  DB.  Nun  be- 
steht zwischen  den  drei  letzten  Größen  die  Beziehung  DB :  BF  -  BG :  DB, 
folglich  müßte  auch  für  die  drei  anderen  Größen  die  Proportion  gelten  PH:PR 
=*PR:PK,  folglich  wäre  AHPR  ~  AR  PK;  da  aber  auch  DB :  BF 
■=*  MH:  MK,  so  würde  sich  ergeben  RH:  RK  =  MH:  MK,  was  unmöglich 

39  • 
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so  zu  liegen  kommen,  daß  sie  ihre  Öflhungen  nicht  gegeneinander 
richten,  was  Aristoteles  offenbar  für  nötig  gehalten  hat,  so  wendet  der 
letztere  eine  sehr  umständliche  Methode  an,  um  statt  des  Pols,  von 
dem  die  Sehlinien  ausgehen,  einen  anderen  Punkt  zu  finden,  der  dem 
genannten  Zwecke  besser  entspricht.  Nachdem  so  durch  umständliche 
Berechnung  ein  zweiter  Pol  gefunden  ist,  ergibt  sich  die  Kreisgestalt 

der  durch  die  Reflexions- 
punkte in  der  Wolke  ge- 
bildeten Kurve  ebenso,  wie 
bei  der  Betrachtung  der 
akcag.  Die  Figur,  welche 
Aristoteles  voraussetzt,  ist 
die  folgende: 

A  ==>  Himmelshalbkugel 
über  dem  Horizont;  K  — 
Mittelpunkt  des  Horizontes 
und  Ausgangspunkt  der 
Sehlinien;  27  —  Sonne;  M 
■=  die  Wolke;  P  =  der  durch  Rechnung  gefundene  zweite  Pol.  Alles 
andere  ergibt  die  Ausführung  in  der  Anmerkung.1) 

ist  (376  a  14  — 376b  8).  Daher  muß  sich  verhalten  PM :  PK  =  PH :  PM 
=  MH:MK  (376b  3—7).  Wozu  Poske  erklärend  bemerkt:  Da  das  Verhältnis 
MH:MK  für  alle  Strahlen,  die  von  K  auB  auf  die  Wolke  fallen  und  nach  H 
reflektiert  werden,  als  gleich  angenommen  wird,  so  ist  auch  PM:PK  konstant, 
ferner  PK  konstant,  daher  PM  selbst  konstant. 

1)  Die  Aristotelische  Beweisführung  (Poske  a.  a.  0.  136)  fährt  fort:  Wenn 
man  nun  P  als  Pol  wählt  und  mit  dem  Abstände  PM  einen  Kreis  beschreibt, 
so  geht  derselbe  durch  die  Spitzen  aller  der  Winkel,  welche  bei  der  Reflexion 
der  Strahlen  MH  an  der  Wolke  gebildet  werden.  Denn  wäre  dies  nicht  der 
Fall,  so  würde  für  zwei  verschiedene  Punkte  eines  Halbkreises  dasselbe  Ver- 
hältnis (PM.MH)  bestehen,  was  unmöglich  376b  7 — 12.  Denkt  man  nun  den 
Halbkreis  A  um  seinen  Durchmesser  gedreht,  so  sind  die  Linien  MH  und 
MK,  welche  die  an  der  Wolke  reflektierton  Strahlen  bedeuten,  in  allen  Ebenen, 
die  durch  denselben  Durchmesser  gelegt  werden  können,  gleich  und  bilden  in 
allen  den  gleichen  Winkel  KMH;  ebenso  ist  der  Winkel  zwischen  PK  und 
PM  in  allen  diesen  Ebenen  gleichgroß  876b  12—17.  Daher  werden  die  Drei- 
ecke über  PH  und  PK  in  allen  Ebenen  den  Dreiecken  PMH  und  PMK 
kongruent  sein;  die  von  M  anf  den  Durchmesser  gefällten  Senkrechten  werden 
daher  alle  die  Achse  in  demselben  Punkte  O  treffen  und  einander  gleich  sein. 
Der  Punkt  0  ist  mithin  der  Mittelpunkt  des  vorher  beschriebenen  Kreises  und 
der  Über  dem  Horizont  befindliche  Teil  des  letzteren  ist  ein  Halbkreis  876  b  17 
bis  22.  Zum  Schluß  folgt  noch  eine  einfache  Demonstration  dafür,  daß  der 
sichtbare  Teil  des  Kreises  um  so  kleiner  ist,  je  höher  die  Sonne  über  dem 
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„Wenn"  sagt  Poske,  „der  Sinn  des  geometrischen  Teiles  der 
Demonstration  als  klargestellt  gelten  darf,  so  erheben  sich  in  physi- 
kalischer Hinsicht  scheinbar  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Weder 
ist  die  Gleichsetzung  der  Strecken  KH  und  MK  zulässig,  noch  ist 
das  Verhältnis  MH:MK  bekannt,  noch  ist  die  Eonstanz  von  MH 
begründet;  auch  hat  man  daran  AnBtoß  genommen,  daß  die  Winkel 
bei  M  der  Forderung  des  Reflexionsgesetzes,  daß  Einfall-  und 
Reflexionswinkel  gleich  sein  müssen,  nicht  genügen.  Die  geometrische 
Konstruktion  deckt  sich  allenfalls  mit  dem  rohesten  sinnlichen  Eindruck, 
entspricht  aber  durchaus  nicht  der  Wirklichkeit  Die  Demonstration, 
als  eine  Erklärung  in  unserem  Sinne  betrachtet,  ist  in  fast  allen 
Teilen  so  verfehlt,  daß  es  sich  kaum  der  Mühe  zu  lohnen  scheint,  von 
derselben  Kenntnis  zu  nehmen."1) 

Die  späteren  Physiker  haben  denn  auch,  soweit  wir  urteilen 
können,  der  Theorie  des  Aristoteles,  wenigstens  nach  ihrer  geometrischen 
Begründung,  keine  Beachtung  geschenkt.  Es  sind  uns  freilich  über  die 
späteren  Ansichten  bezüglich  der  Iris  nur  dürftige  Referate  überliefert. 

Die  von  Aetius  wiedergegebene  dö£a  über  die  Iqiq,  die  den 
Referaten  über  Anaximenes;  Anaxagoras  und  Metrodor  voraufgestellt 
ist,  fällt  so  sehr  aus  dem  Rahmen  der  sonstigen  kurzen  Definitionen, 

Horizonte  steht  —  377a  11;  und  über  die  Jahreszeiten,  in  denen  die  Iris  mit 
Vorliebe  erscheint  —  877a  28.  Vgl.  hierzu  Alexander  162,  18 ff.;  Olympiodor 
260,  22  ff. 

1)  Poske  fügt  dem  noch  weitere  treffende  Bemerkungen  hinzu  über  die  Art, 
wie  Aristoteles  die  Mathematik  auf  physikalische  Fragen  anzuwenden  suchte. 
Der  Herrschaft  der  Analogie  gegenüber,  die  biB  dahin  in  der  Philosophie  maß- 
gebend gewesen  war  (daher  die  Vorliebe  für  die  Proportionen),  suchte  Aristoteles 
die  Strenge  der  mathematischen  Beweisführung  auf  die  Erklärung  der  Natur- 
erscheinungen zu  übertragen.  „Aber  die  Übertragung  blieb  eine  äußerliche;  was 
er  erreichte,  war  auch  nur  eine  Analogie,  freilich  eine  solche  zwischen  der  zu 
erklärenden  Erscheinung  und  einer  mathematischen  Figur.  Mit  vielem  Scharf- 
sinn wußte  er  eine  Kombination  geometrischer  Elemente  zu  erfinden,  welche 
dem  Augenschein  entsprach  und  die  hauptsächlichsten  in  der  Erscheinung  auf- 
tretenden räumlichen  Beziehungen  enthielt.  So  war  gleichsam  die  Form  von  der 
Substanz  des  Vorganges  abgelöst,  wie  es  nach  Aristoteles  selbst  (Physica  2,  2) 
die  mathematische  Betrachtung  im  Unterschied  von  der  physikalischen  erfordert 
Die  Strenge,  mit  welcher  dann  aus  meist  willkürlichen  Voraussetzungen  die 
Eigenschaften  der  Figur  abgeleitet  werden,  erweckte  die  Täuschung,  als  sei 
dadurch  auch  die  Erscheinung  selbst  mathematisch  bewältigt.'1  Günther  2,  119 
faßt  die  Theorie  des  Arbtoteies,  wie  sie  Poske  feststellt,  dahin  zusammen,  daß 
der  Regenbogen  als  Durchschnitt  der  scheinbaren  Uimmelskugel  mit  einem 
geraden  Kreiskegel  anzusehen  sei,  dessen  Achse  den  Sonnenmittelpunkt  mit 
dem  Auge  des  Beobachters  verbindet. 
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daß  man  mit  Recht  in  derselben  ein  Einschiebsel  aus  dem  Handbuche 
eines  jüngeren  Philosophen  bzw.  das  eigene  Elaborat  des  Aetius 
gesehen  hat.  Ein  Umstand  aber  tritt  in  dieser  Ausführung  besonders 
auffallend  uns  entgegen:  es  findet  in  ihr  eine  Umdrehung  der  Farben- 
reihe statt.  Es  ist  nicht  die  Aristotelische  Reihenfolge  des  <poivixovv, 
7CQCCÖIVOV)  aXovgyöv  oder  7tOQ<pvQOvv ,  in  der  hier  die  Iris  erscheint, 
sondern  die  des  (poivvxovv,  sodann  des  ccXovQyhg  xal  xoQtpvQOvv  und 
zum  Schluß  des  xgdoivov,  in  der  die  Erscheinung  der  Iris  sich 
zeigen  soll.  Da  diese  Reihenfolge  mehrmals  hervorgehoben  und 
begründet  wird,  so  kann  man  darin  nicht  einen  Schreibfehler  sehen: 
sie  scheint  mir  aber  ein  zwingender  Beweis  dafür,  daß  das  Stück 
nicht  auf  Posidonius  zurückgeht.  Die  Veränderung  der  Farben  wird 
sodann  auf  die  Wirkung  der  Feuchtigkeit  in  den  Wolken  zurück- 
geführt, durch  welche  die  Farbe  wäßriger  und  schmutziger  wird. 
Auch  hier  wird  auf  die  analogen  Erscheinungen  der  im  Sonnenlichte 
sprühenden  und  irisierenden  Tropfen  und  der  um  die  schwelende 
Lampe  sich  bildenden  Regenbogenfarben  hingewiesen.1) 

Einer  sehr  eingehenden  Besprechung  unterzieht  Seneca  die  Iris. 
Aus  dem  großen  Wortschwall  desselben  scheint  so  viel  hervorzugehen, 
daß  es  hauptsächlich  drei  Meinungen  waren,  die  über  die  Erscheinung 
der  Iris  sich  geltend  zu  machen  suchten.  Die  eine  ist  die  Aristo- 
telische, welche  die  in  der  Wolke  enthaltene  Flüssigkeit  der  einzelnen 
Tropfen  als  Spiegel  auffaßte,  die  dann  zusammenfließend  ein  einheit- 
liches Bild  geben;  die  beiden  anderen  Meinungen  lassen  die  Farben- 
wirkung direkt  von  der  Luft,  wie  sie  in  der  Wolke  zusammentretend 

1)  Aetius  3,  5,  6  — 9  stimmt  mit  Stob.  1,  SO,  1  p.  239 f.  überein:  der  letztere 
hat  also  gleichfalls  den  Irrtum  bezüglich  der  Farbenreihe.  Die  Worte  über  to 
xfjg  toi&og  nd&og  lauten:  del  yäo  ixivofjoai  xijv  vyoav  &vadvfiUtOiv  elg  *i<pog 
liexaßdXXovöav,  elxa  ix  xovxov  xaxä  ßQa%v  elg  pixoag  favidag  voxifaieag.  8xav 
olv  6  ifiiog  yivr)xai  elg  dvepag,  &vayxr\  näea  Iqiv  ivxtxovg  #Uov  ataivte&ui' 
xoxe  i)  Siptg  itQoentooüea  xatg  favißiv  dvaxX&xai,  &oxe  ylveobai  xr\v  Iqiv.  elal  de 
al  (avideg  oi  tfjjrifrtaro?  iiOQtpai,  aXXa  zornfiaxog  *al  l%ei  xb  ptv  itoäxov  tpoivixovv, 
to  dh  devxeoov  dXovoyig  xal  7i0Q<pvQ0\>vy  ro  de  xqixov  xvavoitv  xal  xodaivov. 
ytore  to  (iev  tpoivixovv,  Sri  r)  Xafinooxrjg  xov  ijXlov  nooßxtßovoa  xal  ij  &xQcci<pvt]g 
Xa\im]do)v  &vttxXa>(tevT]  ifvfrQov  notel  xal  qoivtxovv  xo  ^pcöfi«  •  xb  dk  devxeoov 
pioog  ix&oXo<nuvov  xal  ixXvofievov  p&XXov  xfjg  Xaftiti]d6vog  diä  xag  favtdag 
dXovoyig'  &vicig  ycto  xov  iov&oov  xovxo.  fxt  de  p&XXov  iit&oXovntvov  xb  dooßiiov 
elg  xb  itodßivov  pexaßdXXet.  Ißxiv  olv  xovxo  doxipdßat  dV  toycnv  el  ydo  xig  Svxtxovg 
xd»p  ijXlov  axxivtav  Xdßy  vdcoo  xal  itvxißy,  ai  dh  §avldeg  dvdxXaßtv  nobg  xbv  ijXiov 
Xdßcoßtv,  füprjöf*  iyytvofitvrjv  Iqiv  xal  ol  6(p9,aXjumvxeg  dh  xovxo  itdß%ovßiv,  oxav 
elg  xbv  Xv%vov  äitoßXixpoißtv.  Im  allgemeinen  ist  ein  Anschluß  an  des  Aristoteles 
Gedankengang  unverkennbar,  aber  doch  mit  Wahrung  der  eigenen  Selbständigkeit 
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sich  verdichtet,  ausgehen.1)  Und  hier  treten  wieder  zwei  verschiedene 
Ansichten  auseinander.  Die  eine  sieht  in  den  Farben  des  Regen- 
bogens die  direkte  Einwirkung  der  Sonne:  wie  wir  die  Wolke  oft  in 
den  wunderbarsten  Farben  erglühen  sehen,  die  alle  aus  der  Glut  und 
dem  Glanz  der  Sonne  sich  erzeugen,  so  ist  auch  die  Farbenzusammen- 
stellung der  Wolke  beim  Regenbogen  nichts  anderes.  Gegen  diese 
Ansicht  wird  geltend  gemacht,  daß,  wenn  die  eben  angeführte  Meinung 
die  richtige  wäre,  die  Farben  nicht  so  plötzlich  verschwinden  könnten: 
die  direkt  von  der  Sonne  beschienenen  Wolken  lassen  ihr  Farbenspiel 
ganz  allmählich  entstehen  und  verblassen,  während  die  Farben  des 
Regenbogens  in  einem  Momente  auftauchen,  in  einem  ebenso  rasch 
vorübergehenden  verschwinden.  Die  Physiker,  die  diesen  Einwurf 
erheben,  wollen  ihrerseits  die  Natur  der  Spiegelung  festgehalten 
wissen;  sie  verlegen  diese  Spiegelung  aber  nicht  mit  Aristoteles  in 
die  Regentropfen,  sondern  in  die  Wolke  selbst.  Es  ist  eine  besondere 
Form  der  Wolke,  welche  eben  durch  diese  ihre  besondere  Bildung 
als  Spiegel  wirkt  und  in  Bich  Farben  und  Form  der  Sonne  aufnimmt, 
die  nur  so  lange  sichtbar  bleiben,  als  eben  jene  Bildung  der  Wolke 
sich  hält.  Verschiebt  sich  diese  bestimmte  Wolkenbildung,  so  verliert 
sie  auch  ihre  Wirkung,  als  Spiegel  zu  dienen,  und  der  ganze  Regen- 
bogen verschwindet.  Wird  in  diesem  Spiegel  die  Sonne  nur  verzerrt 
wiedergegeben,  so  erklärt  sich  das  eben  daraus,  daß  dieser  Wolken- 
spiegel nicht  rein  und  ungetrübt  ist:  die  Erfahrung  weiß,  daß  die 


1)  Seneca  behandelt  die  zusammenhangenden  Fragen  nach  der  Natur  der 
filooff,  der  Iqis,  der  Qäßtioi  und  arapijAioi  nat.  qnaest.  1,2—13  und  kommt  auf 
sie  1,  16,  6  —  8;  7,  12,  8  zurück.  1,  2,  2  handelt  über  corona  (&U»f);  3  —  8  über 
arcus  9.  10  über  virgae  (§äßdot)\  11 — 13  über  parhelia  (xapi^Ua).   3  spricht 

sich  allgemein  über  die  Erscheinung  des  arcus  selbst  und  über  den  Stand  der 
Frage  aus:  Aristoteles' Ansicht  wird  nach  n*rt<a<f.  r  4.  373b  85 ff.  angeführt.  Die 
Farben  des  Regenbogens  werden  bestimmt  als  aliquid  flammei,  aliquid  lutei, 
aliquid  caerulei  et  alia  in  picturae  modum  subtilibus  lineis  ducta  (1,  8,  4), 
während  später  1,  8,  12  modo  caerulea*  lineas,  modo  virides,  modo  purpurae 
similes  et  luteas  aut  igneas  die  Iris  bildet.  Kap.  4  bebt  sodann  den  Spiegel- 
charakter der  Erscheinung  hervor,  wofür  besonders  auf  das  schnelle  Entstehen 
und  Vergehen  der  Iris  hingewiesen  wird.  Kap.  6  bekämpft  die  Theorie  des 
Aristoteles:  daß  singula  stillicidia  specula  sind,  wird  zugegeben;  aber  die  Wolke 
bestehe  nicht  aus  stillicidia,  sie  enthalte  nicht  einmal  Wasser  selbst,  sondern 
nur  materiam  futurae  aquae.  Hiergegen  die  Einwürfe  derer,  qui  videri  volunt 
nubem  colorari,  wie  wir  so  oft  sehen  ortu  solis  partem  quamdam  coeli  rubere; 
die  Einwürfe  des  Posidonius  dagegen  erkennt  er  zwar  nicht  als  richtig  an,  erklärt 
aber  dann  5,  18:  in  eadem  sententia  sum  qua  Posidonius,  ut  arcum  judicem  fieri 
nube  form  ata  in  modum  concavi  speculi  et  rotundi,  cui  forma  sit  partis  e  pila  secta. 
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Spiegel  sehr  häufig  nicht  das  unverfälschte  Bild  des  reflektierten 
Objektes  wiedergeben,  sondern  daß  sie  dasselbe  trüben,  verzerren  und 
entstellen.1)  Aus  den  Angaben  Senecas  scheint  hervorzugehen,  daß 
Posidonius  dieser  letzteren  Ansicht  war.  Dann  dürfen  wir  auf  ihn 
auch  die  in  der  Schrift  xbqI  xdtf/tou  vertretene  Ansicht  zurückführen, 
während  wir  die  oben  mitgeteilten  Worte  des  Aetius,  die  schon  durch 
ihre  Konfusion  der  Farben  einen  höchst  ungünstigen  Eindruck  hervor- 
bringen, dem  Posidonius  absprechen  und  dieselben  als  das  eigene 
Elaborat  des  Aetius  bezeichnen  müssen.  Jedenfalls  hat  Posidonius 
weder  der  Ansicht  des  Aristoteles  im  allgemeinen,  noch  seiner 
geometrischen  Berechnung  sich  angeschlossen,  während  Seneca  scheinbar 
des  Posidonius  Schrift,  welche  zugleich  die  älteren  d6%ai  registrierte 
und  kritisierte,  vor  sich  hatte,  um  im  Anschluß  daran  durchaus  selb- 
ständig seine  Ansicht  zu  formulieren.*) 

1)  Kap.  6,  2  est  alicujus  speculi  natura  talis,  ut  majora  multo  quam  videat 
ostendat  et  in  portentosum  augeat  formas,  alicujus  talis  in  vicem  ut  minuat 
Die  repentina  facies  et  repentinus  interitus  weist  auf  den  Spiegel:  proprium 
enim  hoc  speculi  est,  quod  non  per  partes  struitur  quod  adparet,  Bed  statim 
totum  fit;  aeque  cito  omniB  imago  aboletur  in  illo,  quam  ponitur.  —  non  est 
propria  in  ista  nube  substantia  nec  corpus  est,  sed  mendacium,  sine  re  simi- 
litudo.  Der  Einwurf  major  aliquanto  est  arcus  quam  sol  wird  dadurch  ent- 
kräftet: fieri  specula,  quae  multiplicent  omne  corpus,  quod  imitantur.  Andere 
Einwürfe  sucht  Kap.  7  zu  widerlegen,  ebenso  8  den  Umstand  zu  erklären,  daß 
nur  pars  dimidia  eines  Orbis  erscheint:  hierfür  werden  verschiedene  Gründe  an- 
gegeben, aber  zugleich  als  nicht  stichhaltig  gezeichnet;  der  eigentliche  Grund 
erscheint  nicht:  der  Text  scheint  hier  eine  Lücke  zu  haben.  Den  Schluß  bilden 
Angaben  über  die  Jahreszeit,  in  der  die  Iris  besonders  erscheint,  im  Anschluß 
und  mit  Berufung  auf  Aristoteles.    Vgl.  Plin.  2,  160 f.;  Ammian  20,  11,  26 ff. 

2)  Über  Posidonius1  Meinung  haben  wir  die  bestimmte  Angabe  Diog.  L.  7, 152 
loiv  d'  tlvai  cciyctg  &tp*  vyodtv  vttp&v  avaxtxXatfiivag  tj,  mg  IloGtidwviog  yrfiiv 
iv  t#  fittstoQoloyixfi ,  ([iqpaotv  ijXlov  rptjparos  7)  <fel^vrig  iv  vitpei  SedgoeiCfitvoi, 
xoiltp  xal  avvtx*t  nobg  tpavxaeiav,  mg  iv  xar6irtQ<p  qpct»ra£o/iivTjv  xaxa  xvxlov 
ittoitplosiav.  Damit  stimmt  *.  xoapov  4.  896  a  82  lotg  (ikv  olv  iöxlv  ((upaoi-i 
ijltov  xftrjpaxog  i)  atlrfvrie,  iv  viqpti  voxeo&  xal  xollm  xal  evv*%st  %oog  tpavxa- 
elav  a>g  iv  xaxonxotp  &ccoQOVfiiv7}  xaxa  xvxlov  «fpiqp^petav  fast  wörtlich  überein. 
Senecas  Formulierung  dieser  Ansicht  des  Posidonius:  fieri  nube  lonnata  in  modum 
concavi  speculi  et  rotundi,  cui  forma  sit  partis  e  pila  secta  (der  sich  Seneca 
selbst  anschließt,  und  die  doch  wohl  auch  die  des  Artemidorus  1,  4,  8  ist:  si 
speculum,  inquit,  feceris  concavum,  quod  sit  sectae  pilae  pars,  si  extra  medium 
constiteris,  quicumque  juxta  te  steterint,  inversi  tibi  videbuntur  et  propiores  a 
te  quam  a  speculo.  idem,  inquit,  evenit,  cum  rotundam  et  cavam  nnbem  in- 
tuemur  a  latere,  ut  solis  imago  a  nube  descendat  propiorque  nobis  sit  et  in  nos 
magiB  con versa;  color  Uli  igneus  a  sole  est,  caeruleus  a  nube,  ceteri  utriusque 
mixturac)  ignoriert  die  Betonung  des  dtdooGwpivov  oder  voxto6v.    Wir  wissen 
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Schließlich  haben  wir  noch  ein  Wort  Über  §dßdoi  und  xccQijfooi 
zu  sagen.  Aristoteles  widmet  denselben  ein  besonderes  Kapitel,  nach- 
dem er  schon  früher  in  den  einleitenden  Worten  zu  den  xax*  s^Kpaotv 
sich  vollziehenden  atmosphärischen  Vorgängen  sich  kurz  über  sie  aus- 
gesprochen hatte.1)  Was  zunächst  die  (dßdoi  betrifft,  so  charakterisiert 
sie  Aristoteles  selbst  als  unvollkommene  Regenbogen,  d.  h.  als  Stücke 
und  Teile  eines  solchen.  Der  Unterschied  besteht  aber  hauptsächlich 
darin,  daß  die  Qdßdog  die  Regenbogenfarben  auf  der  Wolke  selbst 
widerspiegelt,  während  die  Iqis  dieselben  in  den  fallenden  Tropfen 
widerspiegelt.  Vorbedingung  der  Erscheinung  einer  $dßdog  ist,  daß 
die  Wolke,  auf  der  sie  erscheint,  ungleichmäßig,  aus  dichteren  und 
loseren  Stoffen  sich  zusammensetzt:  nur  so  kann  der  Widerschein  ver- 
schiedener Farben  entstehen.  Die  Farben  selbst  sind  ebenso  wie  die 
der  Iqis  zu  erklären.  Auch  Seneca  bezeichnet  die  virgae  kurz  als  im- 
perfecti  arcus,  die  zwar  eine  facies  picta  haben,  aber  nihil  curvati,  da 
sie  in  rectum  jacent.  Wir  haben  in  den  fytßdoi  oder  virgae  die  als 
Wassergallen  oder  Regengallen  bekannten  Erscheinungen  zu  sehen.') 

freilich  nicht,  wie  Posidonius  diese  beiden  Momente  vereinen  konnte:  man  sollte 
denken,  man  könne  entweder  das  voibqov  oder  das  vi<pos  selbst  als  Spiegel  an- 
sehen; eine  Vereinigung  beider  zum  Spiegel  bietet  Unklarheiten.  Vielleicht  hat 
Posidonius  aber  die  Feuchtigkeit  nur  betont,  um  aus  ihrer  Wirkung  die  Ver- 
schiedenheit der  Farben  zu  erklären.  Epikur  ep.  ad  Pyth.  109  f.  (Lucret.  6,  524 
bis  626)  hält  sich  (ebenso  wie  bezüglich  der  almg  110  f.)  an  die  bekannten  Er- 
klärungen, indem  er  auch  für  seine  Atome  die  Möglichkeiten  offen  läßt. 

1)  Über  die  (dßdoi  V  2.  372a  10—16;  dazu  die  Bemerkung  4.  874a  16 ff.; 
endlich  6.  377a  29  — 877b  15;  dazu  Olympiodor  226,  8 ff.;  262,  26 ff ;  Alexander 
178,  81  ff.  Über  die  T  2.  872a  10—16;  6.  377b  16 ff ;  Olympiodor  und 
Alexander  a.  a  0.  Über  beide  heißt  es  Aetius  3,  6,  daß  sie  ft/£et  x%g  hnooxd- 
eta>s  xal  iftcpdestog  forapzct,  x&r  plv  vttp&v  iQapivtov,  06  xax'  olxelov  9k  %Q&^a. 
all'  £t(qov  SittQ  xorr*  fficpa6iv  tpalvtxai. 

2)  Allgemein  über  gdßdot  und  stapijltot  872  a  10:  ylvovxai  ix  itluylag  del 
xal  oW  &vmO*v  ofo«  itffbg  xfj  yff  ofa'  i*£  ivavxiag,  oidh  drj  vvxxoq,  all'  dtl  xtql 
xbv  IjXiov,  Ixi  d*  i)  alQOfiivov  7}  xaxatptQOpivov;  874a  16  rOf  d*  3la  (liv  oi>  ylvtxai 
xouxfar\v  t%ovxa  xi]v  {(itpactv,  o$9h  xvxXm,  ptxQa  dl  xal  xara  (i6<ftov,  a?  xaXoQvxat 
pa/?do»;  377a  34  tpaivsxat  aiyta  (tiv  dxQ&ndxtoxa  xa  vityi)  xax*  eidvcoglav  tle- 
ßM7UW6iv,  iv  dk  x&  vdaxi  (jäß9a>v  (itsxbv  xh  v(<pog'  nXr}v  x6xe  pkv  iv  xä>  %9axi 
Joxff  xb  IQ&iux  toö  vitpovg  elvai,  iv  9i  xatg  gdßdois  eV  aixoQ  toö  viipovg. 
yivexai  de  xoüxo  Sxav  dvatfucXog  $  xoH  vitpovg  J  aiaxaatg,  xal  xfj  phv  nvxvbv  x$ 
9b  Iiav6v,  xal  rß  (ikv  v9axa>9iaxtoovt  xfj  9'  rjxxov,  wodurch  die  verschiedenen 
Farben  entstehen,  da  es  keinen  Unterschied  macht,  ob  der  Blick  9ta  xoiovxtav 
oder  dreh  xoiovxtov  zurückgeworfen  wird  zur  Sonne  877b  11.  Vgl.  dazu  %.  x6o~ 
pov  4.  895  a  36  QaßSog  9'  iexlv  foido?  tpupaaig  tifola;  Seneca  nat.  quaest.  1,  9 
dem  est  in  illis  qui  in  arcu  color,  tantum  figura  mutatur,  quia  nubium  quoque, 
in  quibus  extenduntur  alia  est.    Aristoteles  nimmt  also  für  die  £dddot  eine 
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Die  Nebensonnen  entstehen  nach  Aristoteles,  wenn  die  Luft-, 
d.  h.  Wolkenbildung  sehr  dicht  und  gleichmäßig  ist:  bei  einer  solchen 
Eigenschaft  der  avöxaöis  können  nicht  verschiedene  Farben  entstehen. 
Der  Blick,  der  von  einem  solchen  Spiegel  zur  Sonne  hingeworfen 
wird,  muß  das  einheitliche  Bild  dieser,  also  die  eigentliche  Farbe  der- 
selben, das  Weiß,  wiedergeben:  so  erklärt  es  sich,  daß  die  Nebensonne 
weiß  erscheint.  Aristoteles  fügt  dann  noch  Bemerkungen  über  die 
räumliche  Begrenzung  der  Nebensonne  hinzu:  sie  erscheint  nur  zur 
Seite,  nicht  oberhalb  oder  unterhalb  der  Sonne  selbst.  Auch  kann 
sie  nicht  zu  nahe  dieser  sich  bilden,  weil  in  diesem  Falle  die  Wärme 
der  Sonne  die  övotaöig  auflöst.  Posidonius  bezeichnet  die  Nebensonnen 
als  vicpri  ötQoyyvXa,  die  von  der  Sonne  erleuchtet  werden;  Seneca  als 
imagines  solis  in  nube  spissa  et  vicina  in  modum  speculi:  wie  wir  das 
Bild  der  Sonne  im  Quell  und  überhaupt  in  ruhigem  Wasser  erblicken, 
so  wirft  auch  die  nubes  spissa  eben  das  Bild  der  Sonne  zurück.1) 

Spiegelung  des  afjQ  an,  welche  letztere  nach  Artemidor,  Posidonius  und  Seneca 
auch  die  Erklärung  für  die  Iris  gibt. 

1)  Anaxagoras  AetiuB  3,  6,  11  erklärt  die  naotfitoi  ebenso  wie  die  loig. 
Aristoteles  377  b  16  8xav  8xi  {tdXtexa  bpaXbg  jj  6  &i)Q  xal  itvxvbg  bfioiatg  (das 
xd%og  to$  Hoog  betont  auch  itooßX.  15,  12;  Strabo  807)*  dih  cpaivtxai  Xtvxog- 
i)  fiiv  yuQ  6paX6tri$  xoG  ivontQOV  noul  %o6av  filap  xtfg  iiitpdaemg'  $  9*  dvdxXaetg 
a9,o6ag  xf^g  Stytmg,  Siä  xb  &fia  XQOGnlxxeiv  irobg  xbv  rjXiov  anb  nvxvt)g  oberig 
xi\g  &xlvog,  xol  oZxca  (ihv  oZar\g  Zdno  iyyvg  &  väaxog,  xb  bitdo%ov  x&  r)Xla>  ifi- 
<paivsßfrai  XQ&iut  itoiet,  tbaneo  &itb  %aXxov  Xsiov  xlapivrig  &ta  xi)v  xvxv6xrjxa% 
377  b  27  yivovxai  6i  »epf  T6  dvofutg  xal  xäg  avaxoXug,  xal  oüx'  äva&Bv  oßr« 
xdza&ep,  &XX'  ix  x&v  itXayiav.  —  xai  o$x'  iyyvg  toO  r)Xlov  XLcv,  oört  xOQQeo 
xavxtXägy  was  im  einzelnen  begründet  wird.  Posidonius:  Schol.  Arat.  881  p.  602  M. 
naoijXiov  vitpog  6xooyyvXov  srepl  xi\v  xov  ijXlov  txXa^iv  ix  roO  ijXiov  Xdfinov  oi 
yctQ  ldl<p  <ptoxl  x^pTfrcct,  aXXce  xä>  xoü  ftXiovt  monso  xal  i)  otXyvr};  aus  der 
Betonung  des  vitpog  ist  wohl  die  Form  naorjXiov  entstanden.  Nach  Schol.  811 
gehört  6  7caor)Xiog  zu  den  fuxra  (xafr*  i>n6cxaoiv  und  xax'  Ifupaatv).  Die  Iris 
«Tipstov  Siißotov  Schol.  940;  -x.  er}(t.  22.  Seneca  nat.  quaest.  1,  11,  2  parhelia  — 
als  imago  figuraque  solis,  aber  ohne  ardor,  daher  die  im  Text  gegebene  Defini- 
tion. Seneca  fügt  hinzu:  quid  am  parhelion  ita  definiunt:  nubes  rotunda  et 
splendida  similisque  soli,  womit  er  auf  Posidonius  Bezug  nimmt.  Wenn  aber 
Seneca  11,  1  sagt:  aliud  quoque  virgarum  genus  adparet,  cum  radii  per  angusta 
foramina  nubium  tenues  et  intenti  distantesque  inter  se  diriguntur  — ,  so  kann 
ich  darin  nur  eine  Andeutung  desjenigen  Vorganges  sehen,  den  wir  populär 
bezeichnen  „die  Sonne  zieht  Wasser11,  welchen  Vorgang  ich  sonst  in  den  Theorien 
der  Physiker  nicht  berücksichtigt  finde  (Plin.  18,  342  ff.).  Ober  die  Nebensonnen 
als  Wunder  bei  den  Römern  Ideler  im  Kommentar  p.  2,  819 ff.;  ebenso  daselbst 
über  die  nur  von  Cleomedes  2  p.  224  Ziegler  erwähnten  avd-rjXioi.  Nebenmonde 
Plin.  2,  99. 
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NEUNTES  KAPITEL. 
DAS  ATMOSPHÄRISCHE  FEUER. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  derjenigen  atmosphärischen 
Erscheinungen,  die  wir  als  elektrische  zu  bezeichnen  gewohnt  sind. 
Da  dem  Altertum  der  Begriff  einer  elektrischen  Kraft  unbekannt  war, 
so  mußten  die  griechischen  Physiker  zur  Erklärung  andere  Kräfte 
heranziehen,  aus  denen  sie  jene  Erscheinungen  deuteten. 

Für  den  Volksglauben,  in  dem  Homer  und  die  gesamte  ältere 
Literatur  wurzelt,  lag  die  Sache  sehr  einfach:  es  war  Zeus,  der  höchste 
Himmelsgott,  der  blitzte  und  donnerte  und  alle  weiteren  Gewitter- 
erscheüiungen  sandte.  Und  diese  Verbindung  des  Zeus  mit  dem 
Gewitter  ist  eine  so  innige,  daß  jener  seine  charakteristischsten  Züge 
und  Beinamen  von  Blitz  und  Donner  erhält.1)  Schon  in  diesen 
ältesten  Erwähnungen  des  Blitzes  erscheint  derselbe  geteilt:  einmal 
als  nur  feurige,  leuchtende  Erscheinung  am  Himmel,  sodann  als  das 
tödliche  Geschoß,  welches  im  Wetterstrahl  —  als  <dibg  xagawög  — 
vom  Himmel  auf  die  Erde  kommt,  geschleudert  aus  der  Hand  des 
Zeus,  um  strafend  und  rächend  hier  zu  wirken  Und  diese  Scheidung 
des  Blitzes  in  den  wetterleuchtenden  Glanz  und  in  den  treffenden 
Wetterstrahl  ist  für  alle  Zeiten  geblieben.    Aber  auch  schon  die  Ver- 


1)  Zeig  iifiydovxog ,  ßccQvxxvxog,  ^»/Jpepinjs,  it|>tjJpe/t^rfjs;  6xeQ07triyeQtxay 
&QyixiQavvog,  xtQTcixigavvos ,  &<sxt poflrqrifc.  Zur  Bezeichnung  der  bloßen  Wetter- 
erscheinnng  dient  aiXug  0  76;  als  solche  ist  es  of)uu,  a^fiaru  B  179 f.;  <jjZo| 
Z  206.  Dagegen  ist  xtQavPog  der  treffende  Blitzstrahl,  daher  4ibg  xeQctvv6g 
öfter;  &axtQom'j  zwar  zunächst  vom  Glanz,  doch  auch  in  Beziehung  zum  Wetter- 
strahl. Vgl.  dazu  Scholl,  und  Ett.;  Ebeliog  Lex.  Horn.  Gewitter  mit  Sturm  usw. 
N  795;  fi  414  usw.  Vgl.  über  Jtbg  xtQuvv6g  Usener,  Rhein.  Mus.  60,  lff ,  dessen 
Folgerungen  ich  mir  aber  nicht  zu  eigen  machen  kann.  Über  den  Blitz  auf 
Kunstdarstellungen  Overbeck,  Kunstmythol.  II;  ÜBener  a.  a.  0.  19 ff.  Hesiods 
Gewitterschilderungen  frcoy.  687 ff.;  839 ff.  Pindar,  in  den  etwa  80  Erwähnungen 
von  Blitz,  Donner,  Gewitter,  läßt  stets  dem  Zeus  die  Initiative  und  die  Hand- 
habe dieser  Waffen;  vgl.  Ol.  4,  1  iXaxijQ  vxiQxuxe  ßgovxäg  axa(iavx6nodog  Zeö; 
Solon  fr.  9  B.  ix  vstpiXag  nÜetai  xtovog  fiivog  f)dh  %ala£i\$,  ßQOvxr)  8'  ix  Xa(i7tQ&g 
yiyvexat  axfQon^g.  So  sind  auch  die  Gewitterschilderungen  Aeschyl.  Prom.  992 ff.; 
1084 ff. ;  Suppl.  84 ff.  usw.;  Soph.  0.  K.  1620  und  viele  andere,  namentlich  auch 
bei  Euripides,  beweisend  für  den  Glauben,  daß  nur  Zeus  die  Gewalt  über  Blitz 
und  Donner  zustehe.  Als  furchtbarste  Waffe  Pind.  J.  8,  86;  Aesch.  Prom.  920; 
Galen,  plac.  Hippoer.  et  Plat.  3,  8  p.  820  Müller:  dei£ag  xi£y  xQaxtQmxtqov 
&XXo  xepavpoü. 
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bindung  von  Blitz  und  Donner  mit  Sturm  und  Ungewitter  tritt  uns 
bei  Homer  entgegen.  Wichtiger  noch  in  dieser  Beziehung  ist  Hesiod. 
Seine  beiden  gewaltigen  Gewitterschilderungen  enthalten  alles,  was 
später  als  zum  Gewitter  hinzugehörig  betrachtet  wurde.  Namentlich 
ist  es  der  sro^tfrifo,  welcher,  das  xav^ia  bringend,  als  Zubehör,  als 
aus  dem  Wesen  des  Gewitters  selbst  hervorgehend,  hier  zum  erstenmal 
erscheint.  Auch  für  Hesiod  und  ihm  folgend  für  alle  älteren  Dichter, 
Tragiker  und  Lyriker,  ist  es  selbstverständlich,  daß  nur  Zeus,  als  der 
höchste  aller  Götter,  den  Blitz  führen  darf.  Es  ist  des  Zeus  Blitz, 
und  niemand  außer  ihm  darf  es  wagen,  sich  dieser  gewaltigsten  aller 
Waffen  zu  bedienen.1) 

Je  einmütiger  der  Volksglaube  an  der  religiösen  Beziehung  von 
Blitz  und  Donner  festhält,  um  so  kühner  und  bewunderungswürdiger 
erscheint  der  Versuch  der  Ionier*),  eine  natürliche  Erklärung  für 
diese  gewaltigste  aller  Himmelserscheinungen  zu  finden.  Und  gerade 
ihre  und  der  Eleaten  Erklärungen  der  Gewittererscheinungen  sind  die 
nüchternsten  und  einfachsten,  die  freilich  jeden  Anspruch  auf  wirkliches 
Verständnis  aufgeben  müssen.  Nach  Anaximander  ist  es  nämlich  der 
Wind,  das  xvsvficc,  auf  welches  alle  Einzelerscheinungen  des  Gewitters 
zurückgehen.  Es  ist  der  Wind,  welcher,  in  die  dichte  Wolke  ein- 
geschlossen, sich  einen  Weg  bahnt  und,  die  Wolkenumhüllung  zer- 
reißend, eben  durch  dieses  Zerbrechen  der  Hülle  den  Laut  des  Donners 
hervorbringt,  wie  er  durch  das  plötzliche  Öffnen  der  dunkeln  Wolken- 
wand gegen  das  Licht  des  Himmels  das  Aufleuchten  und  Aufblitzen 

1)  Im  Kulte  Paus.  8,  29,  1  aetQanat,  ftvellai,  ßQovxai  vereint;  (i  68 
TtVQog  dlooto  (Hellat  wohl  gleichfalls  Gewitter.  Die  Dreiheit  der  Erscheinung 
in  Wetterleuchten,  Wetterstrahl  und  Donner  Hesiod  &eoy.  690  ol  xtQavvoi  — 
&(uc  ßQovtjj  xe  xal  aexQaitfj  (wo  &6tQanr]  das  Leuchten,  gleich  oilag);  ebenso  707 
ßQovTTjv  xe  areQOxtjv  xe  xal  al&aX6evxa  xepavvö'y;  zu  ihnen  aber  kommt  {reepi? 
<ü)rftij  696  (fgis  696)  —  xatjjux  foöxititov  700  —  aveftoi  706;  die  qpldg  692.  697 
faßt  das  Gemeinsame  von  exsQoitij  und  xtQ<xvv6e  zusammen,  daher  699  aiyi) 
futQiuclgovea  xtQctvvov  xe  axeQoitr)s  xe;  doünog  703.  705  der  Donner.  Ahnlich  839 ff. 

845  ßQovxiji  xe  axegonfc  xe  nvQOg  x'  &itb  xolo  itelmQov, 
7fQTi<sx7)Qa>v  avipwv  xe  xeQccvvov  xe  (pieyi&ovTog 
?£e«  3h  %&&v  näea  xal  oiiQavog  i)di  fraAatftfa; 
864  ßQOVxriv  xe  axtQOittjv  xe  xal  aldal6evxa  xe^awov. 
Diese  Dreiheit  der  Erscheinungen  von  Donner,  Wetterleuchten  und  Wetterstrahl 
hat  den  Kyklopen  die  Namen  Bq6vxt]v  xe  ZxeQ6-xr\v  xe  xal  "A$yr\v  6(ißQniod-vfior 
9toy.  140  gegeben. 

2)  Unsere  Hauptquelle  für  die  Erkenntnis  der  Gewittertheorien  ist  Aetius 
3,  3.  Sein  Inhalt  itegl  ßgovx&v  aexQaxmv  xefavvmv  itQrtoxt]Q<ov  xvcpcovtov  zeigt, 
daß  die  Physiker  diese  Erscheinungen  als  gleichen  Wesens  auffaßten. 
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der  öxsQoztf  hervorbringt.1)  Da  nach  Anaximanders  Lehre  die  Winde 
aas  den  feinsten  Ausscheidungen  der  Luft  bestanden,  so  hatte  er  ein 
Recht,  sich  hier  gerade  auf  die  Feinteiligkeit  und  Leichtigkeit  der 
Winde  zu  berufen,  durch  die  es  diesen  möglich  wurde,  sich  einen 
Ausweg  aus  der  Wolken  niasse  zu  erzwingen.  Und  eben  aus  dem 
Wesen  der  Winde  ließ  sich  dann  auch  durchaus  natürlich  die  Ver- 
bindung der  XQrj6Ti}Q£g  und  tvtp&vsg  mit  dem  Gewitter  erklären:  es 
waren  eben  dieselben  Winde,  welche  zunächst  durch  ihr  Wirken  in 
den  Wolken  Donner  und  Blitz  erzeugten,  um  dann  nachher  in  ihrer 
eigentlichen  Natur  als  Glut-  und  Wirbelwinde  tätig  zu  sein.  Wie 
Anaximander  aber  —  und  ihm  folgend  Anaximenes  —  die  Wirkung 
des  einschlagenden  Wetterstrahles  gedeutet  hat,  ist  nicht  zu  ersehen. 

Wenn  diese  Theorie  also  den  Wind  als  die  Ursache  der  Gewitter- 
erscheinungen betrachtete,  so  hat  eine  andere  Theorie  bei  weitem 
mehr  Vertreter  und  Anhänger  gefunden.  Wurzelt  schon  der  Volks- 
glaube in  der  Überzeugung,  daß  der  Blitz  Feuer  sei,  so  haben  dieselbe 
Überzeugung  auch  die  meisten  älteren  Physiker  vertreten  und  haben 
eben  diese  Überzeugung  auch  wissenschaftlich  zu  begründen  gesucht. 
Es  ist  das  Feuer,  sei  es  der  Sonne,  sei  es  des  Äthers,  welches  im 
Blitze  zur  Erscheinung  kommt.  Gegen  diese  Theorie  polemisiert  im 
allgemeinen  Aristoteles,  indem  er  zugleich  zwei  einzelne  Vertreter 
derselben  namhaft  macht:  betrachten  wir  daher  die  dd£cu  dieser  beiden 
Philosophen  etwas  genauer.    Der  ältere  derselben  ist  Empedokles.*) 

1)  Aetius  3,  8,  1  'Ava^tfucvdgog  ix  xoi>  itvevpaxog  ratir'  ilxt  ov(ißaivtiv 
oxuv  yccQ  ntQtXritpHv  viepti  itaxel  ßiacdfuvov  ixxicjj  rj)  leitxofUQtia  xal  xovcporqr., 
x6&'  i}  iiiv  Qfßtg  xbv  ip6yop,  ri  di  dtaaxolrj  ztctQu  rrjv  (itXuveiav  xoQ  viyovg  ror 
diavyua^bv  änoreXel.  Über  die  Natur  der  Winde  Hippol.  ref.  1,  6,  7  (oben 
S.  512).  Der  Theorie  Anaximanders  wird  dann  (Aetius  a.  a.  0.)  sofort  die  des 
Anaximenes  angeschlossen:  'A.  xetfait  vovn»,  naQaxtd'tlg  xo  inl  xi]s  ftaXdoc^g, 
foig  cxitofiivt]  xatg  xmitatg  xagaexlXßtt:  Anaximenes  schloß  sich  also  der  Theorie 
■eines  Vorgängers  vollinhaltlich  an  und  fügte  seinerseits  noch  den  Hinweis  auf 
die  ins  Meer  eingetauchten  Ruder  hinzu,  welche  ein  ahnliches  Aufleuchten  ver- 
ursachen im  Wasser,  wie  es  der  Blitz  in  den  Wolken  ist.  Zur  Bestätigung  dient 
Hippol.  ref.  1,  6,  7,  wonach  Anaximander  sagte:  &exQajtdg  (ylveod'ai),  oxuv 
&vepog  i(inlicxtov  (lies:  ix7tixxtov)  dmsrä  xeeg  vttpiXug;  und  Seneca  nat.  quaest.  2, 18, 
nach  dem  A.  sagte:  tonitrua  sunt  nubiB  ictae  sonus.  Quare  inaequalia  sunt? 
quia  et  ipse  ictus  inaequalis  est.  Quare  et  sereno  tonat?  quia  tunc  quoque.per 
quassum  et  scissum  aera  Spiritus  prosilit.  At  quare  aliquando  non  fulgurat  ac 
tonat?  quia  spiritns  infirmior  in  flammam  non  valuit,  in  sonum  valuit.  Quid  est 
ergo  ipsa  fulguratio?  aeris  diducentis  se  corruentisque  jactatio  languidum  ignem 
nec  exiturum  aperiens.    Quid  est  fulmen?  acrioris  densiorisque  spiritus  cursus. 

2)  Aetius  3,  3,  7  'EfiittdoxXrig  Ipnxcooiv  tpcoxog  *k  vitpog  i£ei<}yovxog  (der 
Ausdruck  scheint  nicht  sehr  passend)  xbv  &vfaax&xa  &4qcc,  ov  xqv  fih  cßiatv 
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Nach  ihm  sind  es  die  Strahlen  der  Sonne,  welche  in  die  Wolke  fallen 
nnd  die  Gewittererscheinungen  hervorrufen.  Nach  Aristoteles  ist  es 
Feuer,  in  der  doxographischen  Auffassung  bei  Aetius  Licht,  welches 
als  spezielle  Ursache  jener  Erscheinungen  von  Empedokles  angegeben 
wurde:  es  ist  das  ja  im  wesentlichen  dasselbe,  doch  dürfen  wir  dem 
Aristoteles  glauben,  daß  Empedokles  die  Feuernatur  der  herein- 
fallenden Strahlen  betonte.  Es  sind  also  die  feurigen  Sonnenstrahlen, 
welche  in  die  Wolke  eindringen  und,  indem  sie  die  entgegenstehende 
Luft  bzw.  die  Wolke  bezwingen,  durch  Zerreißung  derselben  das 
donnerartige  Geräusch  verursachen,  wie  sie  durch  ihr  Leuchten  den 
Blitz  und  durch  Spannung  und  Potenzierung  ihrer  Wirkung  das  Ein- 
schlagen des  xtQccwds  hervorbringen.  Gegen  diese  Erklärung  wendet 
Aristoteles  mit  Recht  ein,  daß  die  Ursache  eine  stetige,  unausgesetzte, 
die  angebliche  Wirkung  eine  ganz  vereinzelte  sei,  womit  er  sagen 
will,  daß,  wenn  wirklich  die  Strahlen  der  Sonne,  die  doch  unaus- 
gesetzt die  Wolken  treffen,  die  Ursache  der  Gewitter  wären,  die  letzteren 
in  stetiger  Wiederholung  sich  ereignen  müßten. 

Auch  des  Anaxagoras  ähnliche  Theorie  verwirft  Aristoteles.1) 
Anaxagoras  sah  in  dem  Feuer  des  Blitzes  ätherisches  Feuer,  welches 

(Diels,  Vorsokr.  171,  25  denkt  dafür  an  «jtW,  was  jedenfalls  bedeutend  passender 
sein  würde)  xal  zi}P  froatietp  xxvnop  &xe(?yäSee&at ,  xrjp  dh  Xdptyip  &6TQum)v, 
xeoavpbp  dh  rbv  xr,g  aoxQaititg  xopop.  Aristoteles*  Polemik  fuzeao.  B  9.  369  b  12 
xtphg  liyovciv  mg  iv  xotg  vtcpsötv  lyyivtxui  nGo1  xovxo  d'  'E.  (iiv  <prtatp  tlvai  xb 
ipntQiXa\tßav6yitvov  xap  xoQ  itXtov  axxivmv  —  25  (ofioiaq  dh  xal  wie  die  Theorie 
des  Anaxagoras)  xb  xijv  axb  xmv  axxivmv  frtefiorqrcc  rpuvai  xijv  anoXafißaponiprjp 
ip  xotg  viysoiv  elvat  xovxmv  alxiav  oh  ni&avöv  xal  yao  ovxog  &  X6yos  anoayfiovmg 
etQrixat  Xiav  axoxtXQiy.ivov  x$  yao  avayxatov  tlvat  xb  afrtov  del  xal  mQi6fidvo9r 
xftg  xe  ßqovxf\g  xal  xr]g  aaxQanra  xal  x&v  &XXmp  x&v  xotovxav,  xal  ovxm  yipte&cci. 
totixo  dh  duttpion  xXstöxov.  Hierzu  vgl.  Alexander  129,  28  ff ;  Olympiodors 
Kommentar  hat  an  dieser  Stelle  eine  Lücke. 

1)  Aristot.  fiexscoQ.  B  9.  369  b  11  xivhg  Xiyovoiv  mg  iv  xotg  vitpsötv  iyyivtxat 
itQo  —  und  zwar  'Ava%ay6qag  xov  dvmd'tv  alfrioog,  o  drj  ixtlvog  xaXel  «öp,  xotr- 
tvtx&lv  &v(o&iv  xdxa.  xi]v  (ihv  oiv  dtdXafirpiv  aaxoaxtjv  elvai  xohxov  tot)  xvoog, 
xbv  dh  \p6(pov  ivanoaßspvvnivov  xal  xi]P  oi£tp  ßoovxfy,  mg  xadditeo  tpalvBxat  xal 
yiyvon$pov,  ovxm  xal  xqoxtQOv  xi\p  &exoanr\p  olßav  xr\g  ßooprqg.  Gegen  diese 
xaxdanacig  roö  &vm&$p  at&ioog  als  &Xoyog  richtet  sich  Aristoteles1  Polemik:  roß 
re  y«Q  xdxa  q>(QBofrui  xb  Ttstpvxbg  &vm  det  Xiyta&ai  tt)v  alxiav,  xal  J*cr  xi  xon 
xotixo  ylyvexut  xaxä  xbv  ovoavbv  Sxav  ixtvitptXov  #  povov,  &XX'  ov  evvex&g  ovxmg' 
aifrolug  d'  oiatig  oh  yiyvtxut  xoüzo  yao  navxdnaaiv  lotxtv  tior\tsfrai  noo%tiomg. 
Dazu  Alexander  129,  15  ff.  Vgl.  Aetius  a.  a.  0.  'A  ,  Sxav  <ro>  teofibv  elg  xb 
yvzobv  i[iiti(ST)  {xovxo  d'  iexlv  ulbioiov  ftioog  elg  dsomdeg)  x&  phv  \p6<peo  ßeovxr)* 
dnoxtXet,  xm  dh  itaoä  xr\v  [uXaptlup  xoü  piyovg  %omyucxi  xi\p  aexoaxijv'  M 
nXy&it  xal  iityifret  xoti  qxoxbg  xbp  xeoavvov  xm  dh  itoXvamyMxmxiom  xvol  xbv 
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er  vom  Himmel  herabfluten  ließ,  um  eich  mit  der  Wolke  zu 
vereinigen  und  hier  je  nachdem  kürzere  oder  längere  Zeit  zu  ver- 
weilen und  sich  zu  sammeln.  Ob  wir  dieses  als  Feuer,  als  Licht 
oder  als  Wärme  bezeichnen  wollen,  macht  in  diesem  Falle  keinen 
großen  Unterschied:  das  nächstliegende  ist  anzunehmen,  daß  Ana- 
xagoras diesen  ätherischen  Stoff  in  seiner  Ansammlung  in  der  Wolke 
als  Wärme  faßte,  die  aber  in  dem  aus  der  Wolke  herausbrechenden 
Blitze  ihre  eigentliche  Feuernatur  wieder  annahm:  der  Stoff  wird  in 
den  verschiedenen  Referaten  verschieden  als  foo/toV,  als  al&fytov, 
als  qpös,  als  xvq  bezeichnet.  Es  ist  also  nach  Anaxagoras  der  Donner 
das  Einfallen  dieses  ätherischen  Stoffes  in  die  Kälte  der  Luft  bzw. 
der  Wolkenmasse;  der  Blitz  entsteht  durch  das  Abheben  jenes  feurigen 
Stoffes  von  der  Schwärze  der  Wolke;  der  %Qr\6tTqQ  oder  Glutwind 
entsteht,  wenn  eben  jener  feurige  oder  ätherische  Stoff  in  über- 
gewichtlichen Teilen  mit  dem  iivsvpa  sich  verbindet,  das  er  entzündet, 
und  das  gleichfalls  als  aus  derselben  Wolkenmasse  herausströmend  zu 
denken  ist;  der  xv(p6v  oder  Wirbelwind  endlich,  wenn  der  feurige 
Stoff  der  Wolke  mit  dieser  selbst  sich  verbindet  und  mit  ihr  oder 
einem  Teile  derselben  abwärts  sich  bewegt.  Aristoteles  fragt  dagegen, 
weshalb  das  Feuer  —  welches  schon  seiner  Natur  nach  nicht  ohne 
Zwang  sich  abwärts  bewegt  —  sich  nicht  täglich  und  nur  bei  bedecktem 
Himmel  in  den  Wolken  sammle.  Dieser  Einwurf  ist  aber  nur  in  sehr 
eingeschränkter  Weise  richtig,  da  Anaxagoras,  wie  wir  aus  Seneca  er- 
sehen, ausdrücklich- erklärt  hatte,  das  Feuer  bzw.  die  Wärme  sammle 
sich  in  der  Wolke  und  bleibe  lange  darin  eingeschlossen.1) 

tvtp&va-  rm  dh  vetpelofiiytl  xbv  xpfjarrjjpa.  Da  der  Typhon  sonst  gerade  als  ein 
Wind  charakterisiert  wird,  der  mit  der  Wolke  verbunden  ist  (oben  S.  669 f.),  der 
»prjffrij'p  dagegen  als  hauptsächlich  wöp  seiend,  so  ist  wohl  anzunehmen,  daß 
Aetius  eine  Verwechselung  des  rvtpä*  und  tkqt\ottiq  vorgenommen  hat.  Hippol. 
ref.  1,  8,  11  ßQOvxitg  Si  xccl  bexQuitcti  &no  9tg(iof>  yivso&at  {(iitintovrog  elg  tcc 
vitpjly  kurz,  aber  sachgemäß;  dagegen  Diog.  L.  2,  9  ßQOvjoeg  ovyxQOveiv  vty&r, 
&«XQttnug  fxrpnjHy  vetp&v  entweder  sinnlos  verkürzt,  oder  fälschlich  auf  A.  be- 
zogen. Senecas  Angabe  nat.  quaest.  2,  12,  8  illum  (ignem)  ex  aethere  distillare 
et  ex  tanto  ardore  coeli  multa  decidere,  quae  nubes  diu  incluBa  custodiant, 
sachgemäß;  die  folgende  (12,  4  — 10)  Widerlegung  schließt  sich  durchaus  dem 
Gedankengange  des  Aristoteles  an.  Doch  wird  er  kaum  diesen  selbst  eingesehen 
haben,  sondern  dem  Posidonius  folgen  Ähnlich  2,  19,  wo  handschr.  Anaxandros 
für  Anaxagoras. 

1)  Die  Erklärungen  der  Gewittererscheinungen  von  seiten  des  Empedokles 
und  Anaxagoras  haben  sich  selbstverständlich  im  Rahmen  ihrer  Gesamtsysteme 
halten  müssen:  für  Empedokles  handelte  es  sich  also  um  Mischung  des  Feuer- 
elementes  mit  dem  Luftelement,  deren  Wirkungen  jene  Erscheinungen  waren; 
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Diese  Feuertheorie,  wie  sie  hier  von  Empedokles  und  Anaxagoras 
vertreten  wird,  findet  sich  nun  auch  in  den  Systemen  mehrerer  anderer 
Forscher,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenen  Versionen.  So  scheint 
Xenophanes  auf  die  Wirkung  des  himmlischen  Feuers  hingewiesen  zu 
haben,  welches  die  Wolken  erleuchtet  und  bei  deren  Bewegungen 
unter  verschiedenen  Reflexen  erglänzen  läßt:  auch  das  Wetterleuchten 
ist  nichts  anderes  als  ein  solcher  Reflex.1)  Auch  Diogenes  von 
Apollonia  erklärte  Donner  und  Blitz  aus  dem  Hereinfallen  von  Teilen 
des  Feuerstoffes  in  die  nasse  Wolke:  für  die  weiteren  Erscheinungen, 
ohne  Zweifel  der  Glut-  und  Wirbelwinde,  nahm  er  dann  aber  noch 
die  Mitwirkung  des  xvtvpa  in  Anspruch,  mit  dem  sich  also  von  der 
Wolke  aus  das  Feuerelement  vereinigte.*)  Dagegen  scheint  Metrodor 
wieder  die  alte  Windtheorie  aufgenommen  zu  haben,  die  er  aber 


auch  Anaxagoras  scheint  hier  die  beiden  Elemente  Feuer  und  Luft  statuiert  zu 
haben,  die  sieb  ihm  aus  seinen  Homoiomerien  ergeben  haben.  Dem  Anaxagoras 
schloß  Bich  sein  Schüler  Archelaos  eng  an,  mit  speziellem  Hinweis  auf  das 
zischende  Geräusch,  welches  ein  erhitzter  Stein  im  kalten  Wasser  macht,  offenbar 
als  Analogon  für  das  Eintaueben  des  al&iqiov  (Uqos  in  die  kalte  Feuchtigkeit 
der  Luft  Aetius  3,  8,  5.  Senecas  Polemik  gegen  die  qui  ignem  in  nubibus 
servant  2,  18. 

1)  Aetius  8,  3,  6  aoxQanäg  yivto&ai  htiiitQvvoiUvtov  xmv  vetp&v  xctxcc  njr 
*ivr\tsiv:  da  die  vi<f>r\  das  XanxQvvio&ai  nicht  aus  eigener  Natur  an  eich  an- 
ziehen können,  so  ergibt  sich  die  Einwirkung  des  »<5p  von  selbst.  Dieses 
XunnQvvec&ui  würde  also  im  Grunde  nichts  anderes  sein  als  die  Ansicht  des 
KXeidriiiog,  gegen  die  Aristoteles  pexBcaQ.  B  9.  370a  10  polemisiert:  e/tfl  di  xivtg, 
vi  rt}v  &exQani]»  oix  tlval  tpaotv,  &liä  yalvso&ai,  ■xaQuxaZovxtg  mg  xb  xd&og 
opoiop  ov  xul  8xa9  xr]V  9aXuxxuv  xig  $äßdai  xvxxrj-  tpalvtxai  yctQ  xb  vdeaf 
unoGxilßov  xfjg  vvxx6g.  ovxtag  iv  xfj  vttpily  ^ani^o^tvov  xov  iyQOv  xr,9  (pctrxaolav 
xf}g  lanitQoxrjxog  tlvcu  xt}v  &6xQanrjv.  Ebenso  Seneca  nat.  quaest.  2,  56,  4.  Wenn 
Aristoteles  daraufhin  dem  Eleidemos  vorwirft,  die  Gesetze  der  Optik  nicht  zu 
kennen,  so  können  wir  nicht  beurteilen,  ob  derselbe  mit  diesem  Tadel  im 
Rechte  ist.  Notwendig  ist  es  übrigens  nicht,  die  Ansichten  des  Xenophanes 
und  Kleidemos  auf  dieselbe  Stufe  zu  stellen:  denn  jener  konnte  von  einem  tat- 
sächlich mit  der  Wolke  sich  vereinenden  Feuerstoffe  das  XuftxQvvea^ui  her- 
geleitet haben,  dieser  nur  von  einer  Wirkung  des  Lichtes  aus  der  Ferne. 

2)  Aetius  8,  3,  8.    dioyivr\g  (pnxoytttv  itvqbg  elg  $>4<pog  vyQOv,  ßgorxi)*  phv 
aßtou  xoioftv  (vgl.  die  Ansicht  des  Archelaos  oben  Anmerkung),  rj?  di  lufixr]d6wt 

xi}v  &<sxQaxjv.  ovvuixUixai,  <M  xul  xo  xvtvyut.  Nach  Seneea  nat.  quaest.  2,  20 
erklärte  er  die  tonitrua,  quae  ignis  antecedit  et  nuntiat,  als  igne,  dagegen  die 
quae  sine  splendore  crepuerunt,  als  spiritu  entstanden.  Ob  wir  mit  Diels  (vgl. 
Diels-Natorp,  Rhein.  Mus.  41.  349  —  363;  42.  1  —  14.  374  —  386)  dieses  so  auf- 
zufassen haben,  daß  er  die  Resultate  der  ionischen  Physik  mit  der  modernen 
Wissenschaft  (dem  Feuer  des  Leukipp)  zu  verbinden  suchte,  erscheint  mir  sehr 
zweifelhaft. 
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dadurch  zu  ergänzen  und  zu  vervollkommnen  suchte,  daß  er,  wenigstens 
für  die  Erklärung  des  xsgavvög  und  wahrscheinlich  auch  des  xqi]6tt}q 
und  tvtpav,  das  xvsvpa  sich  mit  der  Sonnenwärme  verbinden  ließ, 
um  in  dieser  Verbindung  auf  die  Erde  zu  gelangen.1)  Das  Bind  also 
verschiedene,  aber  doch  von  einer  und  derselben  Grundlage  aus  ge- 
machte Versuche,  den  eigentümlichen  Erscheinungen  von  Donner  und 
Blitz  gerecht  zu  werden;  sie  alle  aber  scheinen  darin  übereinzustimmen, 
jt^ijöttjQ  und  xvtpmv  als  gleichen  Wesens  mit  jenen  aufzufassen. 

Eine  besondere  Besprechung  erfordern  die  Theorien  der  Atomisten. 
Zwar  die  Ansicht  Leukipps  unterscheidet  sich  scheinbar  in  nichts  von 
der  des  Anaxagoras  und  anderer,  wenn  er  den  Donner  als  eine  xvqoq 
£xxt<d6iq  aus  der  Wolke  erklärt.  Tatsachlich  aber  liegt  der  Unter- 
schied von  den  früheren  Theorien  darin,  daß  die  Feueratome,  die  so 
durch  ihren  Ausbruch  aus  der  Wolke  den  Donner  hervorbringen, 
nicht  notwendig  aus  der  Feuerregion  erst  hereingekommen  zu  sein 
brauchen.  Doch  genügen  die  wenigen  Worte,  die  uns  über  diese 
Theorie  Leukipps  überliefert  sind,  nicht,  um  uns  ein  genügendes 
Urteil  über  sie  zu  bilden')  Viel  ausführlicher  und  offenbar  auch 
originaler  ist  die  Ansicht  Demokrits:  versuchen  wir,  dieselbe  uns  zum 
Verständnis  zu  bringen. 

Demokrit  spricht  über  den  Donner  und  über  den  Blitz:  da  er  für 
jenen  als  Ursache  die  Wolke  bzw.  eine  Wolke,  für  diesen  das  Zu- 
sammentreffen mehrerer  Wolken  anführt,  so  müssen  wir  annehmen, 
daß  er  beide  Vorgänge,  die  Entstehung  des  Donners  einerseits,  des 
Blitzes  anderseits,  gesondert  aufgefaßt  wissen  will:  der  Donner  ist  ein 
Vorgang,  der  als  solcher  keine  unmittelbare  und  selbstverständliche 
Beziehung  zum  Blitze  hat.  Betrachten  wir  daher  jeden  Vorgang  für 
sich.  Die  Entstehung  des  Donners  denkt  sich  Demokrit  folgender- 
maßen.3) Verschiedenartige  Atome  treten  zu  einem  Komplexe  zu- 
sammen, der  von  einer  Wolke  umschlossen  wird;  indem  jener  Atomen- 

1)  Aetius  8,  8,  8  M.  Sxuv  tlg  vitpog  ne-xrfthg  vnb  xvxvoxrfxog  (fixiey  nveQfia, 
Tfl  (i&v  avv&Qccveei  top  xxvnov  inoxtltl,  xj)  di  xXtiyjj  xal  xip  oxtaM>  ^lavfixtu 
(so  weit  ganz  die  alte  Theorie  des  Anaximander  und  Anaximenes),  r#  d"  ö^vrij« 
tt\$  <poQägy  itQoalaußdvov  xtjv  &itb  to6  ijllov  &BQii6rTjtaf  xafawoßoXei  (das  nvevptt 
potenziert  sich  zum  xtffavv6g)'  xoü  de  xcoawofi  xtjv  &o94veucp  tlg  sroijtfvijpa 
ittQiloTT}eiv  (der  xqt\gxtiq  also  wesentlich  nicht  verschieden  vom  xsQaw6g,  nur 
geringeren  Feuergehaltes  und  danach  auch  geringerer  Wirkung). 

2;  Aetius  8,  8,  10.  ABvxinxog  xvqbg  ipocxolri<p9ivxog  vicpioi  xa%vxcnoig 
ixitxaeiv  lc%vQctv  ßoovxrp  &xoxeXtlv  &noq>«lvexat. 

3)  Aetius  8,  8,  11.  JT)n6xgixog  ßqovxr^v  (ihr  ix  evyxetpaxog  &v<D\küXov,  xo 
TtSQieilrjtpbg  aitxh  vicpog  aroo?  xr^v  xaxo  cpoQctv  {xßuc£op4vov. 
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komplex  sich  einen  Durch-  und  Ausgang  aus  der  ihn  umgebenden 
Wolkenmasse  erzwingt,  verursacht  er  den  Donner.  Der  Unterschied 
in  der  Auffassung  Demokrits  von  derjenigen  Leukipps  besteht  also 
darin,  daß  der  letztere  bestimmt  Feueratome  von  der  Wolke  ein- 
geschlossen werden  läßt,  während  Demokrit  ausdrücklich  von  einem 
tfvyxptpa  avmpxtXov  redet,  das  man  nur  als  eine  aus  verschiedenartigen 
Atomen  zusammengesetzte  Masse  verstehen  kann.  Damit  wollte 
Demokrit  einmal  die  Natur  des  Donners  als  nichts  mit  Feuer  ge- 
meinsam habend  erklären;  er  wollte  aber  zugleich  wohl  hervorheben, 
daß  das  Lärmende,  scheinbar  Ungeordnete  des  tobenden  Donners  nur 
aus  dem  Zusammentreffen  verschiedenartiger  Atome  zu  erklären  sei. 

Weit  komplizierter  ist  nach  Demokrit  der  Vorgang  der  Blitz- 
bildung; derselbe  gestaltet  sich  folgendermaßen.1)  Am  Himmel  häufen 
sich  Wolken  an,  die  in  ihrem  Inneren  Feueratome  bergen;  indem 
jene  aneinander  stoßen  und  sich  aneinander  reiben,  entsteht  eine  er- 
schütternde Bewegung,  durch  welche  die  Feueratome  durch  die  Lücken, 
die  sich  in  den  Wolkenhüllen  finden,  gleichsam  wie  durch  ein  Sieb 
hindurchgleiten.  Die  Wirkung  dieser  hindurchgesiebten  Feueratome 
ist  aber  verschieden.  Der  xsQawög  entsteht  aus  den  reineren  und 
feineren,  gleichmäßigeren  und  engergefügten  Atomen;  der  apqarifc 
dagegen  aus  loseren  Atomenkomplexen. 

Die  Ansicht  Demokrits  von  der  Natur  des  xsQavvdg,  wie  sie  in 
diesem  Referate  bei  Aetius  dargelegt  wird,  bestätigen  uns  die  zufällig 
von  Plutarch  erhaltenen  eigenen  Worte  Demokrits.   Plutarch  berichtet 


1)  Aetius  a.  a.  0.  Jt}(i6xqixos  —  daxQanfjp  ih  ovyxQOvatv  vt<p&v,  *g>'  xtt 
ytvvrjxixu  roti  itvqbs  duc  x&v  noXvxivmv  &gauo(tdx(Ov  xalg  na^axfi^iaiv  elf  xo 
aixb  ovvaXi^ontva  dn\ftetxaf  xtqavvbv  dl  8xav  ix  xa&aQwxiQtov  xal  Itxxoxivav, 
ilialmxiQcav  xe  xal  nvxvaQpövcov,  xa&dittQ  aixbg  yqdcpei,  yevvTfXix&v  xof>  xvqos 
i\  tpOQU  ßtd^rjxat'  HQr\<lxfiQa  6'  orav  itolvxevantQcc  ovyxQlfiaxa  nvfbg  iv  noXvxiroig 
xaracxe&ivxct  %mQaig  xal  ntQtoxccts  ipiviov  töiwp  empaxoxoiovtuva  xm  noXvfuytt 
xfjv  tnl  to  ßdgog  6oft^  Xdßjj.  Dem  in  einem  Augenblicke  sich  vollziehenden 
Akte  des  xsquvvos  gegenüber  soll  der  des  ftpqarifa  offenbar  als  ein  über  eine 
längere  Zeit  sich  ausdehnender  Vorgang  erklärt  werden:  es  sind  verschiedene 
Komplexe  von  Feueratomen,  die  Behr  weitläufig  und  lückenreich;  diese  Komplexe 
werden  festgehalten  in  Räumen,  die  wieder  voll  Lücken;  endlich  sind  dieselben 
auch  jeder  für  sich  von  Hüllen  eigener  Gewebe  umgeben.  Die  Vereinigung  der 
Feueratome  aus  diesen  verschiedenen  Komplexen  und  Hüllen  zu  einem  Körper 
{ocopctToxoiovfitvu)  muß  sich  natürlich  sehr  allmählich  vollziehen,  und  daher 
erklärt  sich  die  längere  Dauer  des  itQi\6xi}Q  im  Vergleich  zu  der  des  xsoavvöV 
Ich  fasse  die  Worte  bo,  daß  die  doxQan^  zunächst  erklärt  wird;  dieselbe  Er- 
klärung gilt  aber  auch  dem  x$Qaw6gt  der  nur  durch  die  größere  Reinheit  und 
Feinheit  seiner  Atome  sich  auszeichnet. 
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nämlich  in  einem  seiner  Tischgespräche  von  einer  Unterhaltung  über 
die  Entstehung  von  eßbaren  Schwämmen,  die  der  Volksglaube  dem 
Donner  zuschrieb.  Das  gibt  Anlaß,  über  die  Gewitter  im  allgemeinen 
und  speziell  über  die  außerordentliche  Fruchtbarkeit  der  Gewitterregen 
zu  sprechen.  Dabei  bezeichnet  Plutarch  das  xegavviov  xvq  als  durch 
ganz  besondere  Feinheit  und  Reinheit  ausgezeichnet,  indem  es  in  der 
Schnelligkeit  seiner  Bewegung  alle  wässerigen  und  erdigen  Bestandteile 
abstreife  und  so  als  reines  Feuer  zur  Erde  gelange.  Zur  Bestätigung 
dieser  seiner  Ansicht  führt  er  die  Worte  Demokrits  an,  die  besagen, 
daß  der  Blitz,  d.  h.  der  xtQavvög,  sich  die  volle  Reinheit  des 
ätherischen  Feuers  bewahre.  In  der  atomistischen  Naturauffassung 
Demokrits  kann  das  nur  heißen,  daß  der  xsQtcwög  aas  reinen  Feuer- 
atomen sich  bilde,  daß  demnach  keine  anderen  irgendwie  gearteten 
Atome  demselben  beigemischt  seien.1) 

Auch  hier,  in  der  Deutung  der  Gewittervorgänge,  ist  Heraklit 
seinen  eigenen  Weg  gegangen.  Während  die  bislang  genannten  Forscher, 
zum  Teil  bedeutend  später  als  Heraklit,  in  atmosphärischen  oder 
ätherischen  Faktoren  die  Ursache  der  Gewittererscheinungen  suchen, 
weist  Heraklit  zuerst  auf  tellurische  Momente  hin,  aus  denen  er  jene 
Vorgänge  zu  erklären  sucht.  Für  ihn  ist  die  tellurische  Ausscheidung, 
die  uva&viiCcc6is,  Ursache  und  Ursprung  der  Gewitterbildung,  und 
damit  hat  er  jedenfalls  auf  ein  hochbedeutsames  Moment  hingewiesen, 
welches  ohne  Zweifel  bei  diesem  Prozesse  tatsächlich  eine  große  Rolle 
spielt.    Insofern  dürfen  wir  Heraklit  auch  hier  einen  genialen  Bahn- 

1)  Das  vierte  Buch  der  avunoautx&v  nQoßXjjfidxmp  Plutarchs  enthalt  als 
zweites  HQ6ßX^(uc  das  Thema  dut  xl  xä  $8va  doxtt  x$  ßQOPxfj  ylypte&ai  xal  dut 
xi  robs  xa&tvdopxag  otopxai  xtQavpovo&ai.  Im  Verlaufe  der  Gespräche  bemerkt 
Plutarch  2.  664  E  betreffs  der  Wolken-  und  Regenbildung  im  Gewitter  xb  php 
juq  6£b  xal  xu&aQbv  toü  Jtvpos  äneiaiv  aoxQaxii  yep6p$POP,  xb  6'  ipßfudig  xal 
itvsvpar&dae  iveiXovpevop  x&  vitpsi  xal  avpiuxaßaXXop  i£atQtl  xfjp  ipvxQixtyra  xal 
evvexnovtt  xb  iy<f6v  mcxe  futlinxa  xb  nQoarivis  ivdvee&ai  xolq  ßXacxäpovai  xal 
xa%v  na%vvtiv\  und  weiter  4.  665  F  ebff  xb  xtQavvtov  hOq  axQtßtla  xal  Ititx6x7)xt. 
9avpa0x6p  ioriv,  afo6&$v  xf)P  yivtaiv  ix  xa&ag&g  xal  äypfjg  %%w  oioiag, 

xal  n&p  ef  xi  ovmilyvvxai  poxcqbp  J)  ytmäes  abxfo  xijg  iuqI  xi\p  xipr)6tv  d^vxrjxog 
äitooeiop4vT}s  xal  diaxad'aiQOvey]g.  „dt6ßXr\xop  fi&p  oidip,  &g  <pr}Oi  4t)p6xqito$, 
<oIo»  fti}  xb)  naf  o/O'p/n?  axiyttp  (Xapnitbp >  eilag  "  Bernardakis  hat  die  hand- 
schriftliche Lacke  ausgefüllt;  statt  laftapoV  ist  mit  Diels  besser  xa&aQ6v  zu  lesen. 
Demokrit  sagt  also:  es  gibt  keinen  Blitz,  der  nicht  den  reinen  Glan»  Tom  Äther- 
himmel her  bewahre.  In  der  Auffassung  des  Blitzes  als  aus  reinstem  Feuer 
(bzw.  Feueratomen)  bestehend  stimmen  also  offenbar  die  Stoiker  (denen  Plutarch 
hier  Ausdruck  gibt)  mit  Demokrit  überein,  nur  daß  jene  natürlich  das  Feuer- 
element, dieser  die  Feueratome  dabei  im  Sinne  hat. 
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brecher  nennen,  dessen  Bedentang  auch  darin  sich  zeigt,  daß  ihm 
Aristoteles  gefolgt  ist. 

Für  Heraklit  ist  die  dva&v(Ua6ig  Ausgang  der  Gewitterbildung. 
Die  Entzündung  der  durch  die  avafrv(i(a6is  ausgeschiedenen  Stoffe 
bringt  den  Blitz  hervor,  die  Verbrennung  der  Wolken  den  ffnijtfrifc, 
das  Hereinfallen  Ton  xvsvfuicta  in  die  Wolken  den  Donner.1)  Leider 
können  wir  aus  dem  kurzen  Referate,  welches  uns  für  die  Erkenntnis 
von  Heraklits  Ansicht  zu  Gebote  steht,  nicht  ersehen,  ob  und  in 
welcher  inneren  Wechselbeziehung  Heraklit  diese  drei  Einzel  Vorgänge 
aufgefaßt  und  dargestellt  hat.  Es  ist  die  Vermutung  nicht  abzuweiseü, 
daß  Heraklits  Ansicht  eine  einheitliche  war,  die  die  drei  Einzel- 
erscheinungen von  Donner,  Blitz  und  Glutwind  als  die  drei  ver- 
schiedenen  Momente  und  Wirkungen  eines  und  desselben  Vorganges 

1)  Aetius  3,  3,  9  'HQdxIttxog  ßforxi}*  fiiv  xceru  avotQOcpag  apifuav  xcd  »e<jrmv 
xal  ipnxmGtv;  7tvsv(iäv<ov  $tg  xä  v£<pi},  aexQanäg  dk  xaxä  xag  xmv  ävadvaimpivaiv 
i&üipetg,  XQriax fjf/ag  di  xara  vecpäv  i^xQXjöng  xal  aßtcsig;  vgl.  dazu  Seneca  nat. 
quaest.  2,  66,  1  Heraclitus  existimat  fulgurationem  esse  velut  apud  nos  incipien- 
tium  ignium  conatnm  et  primam  flamm  am  incertam,  modo  intereuntem,  modo 
resurgentem:  das  paßt  aber  jedenfalls  viel  besser  für  den  apnffvifo,  wie  ich  ihn 
im  folgenden  zu  fassen  suche.  Die  Fassung  des  Referates  des  Aetius  unterliegt 
nämlich  großen  Bedenken,  da  dasselbe  die  drei  genannten  Vorgänge  ganz  ver- 
einzelt und  ohne  innere  Verbindung  darstellt.  Nun  scheint  das  doxographiscbe 
Handbach,  auf  das  in  letzter  Linie  unsere  Referate  zurückgehen,  insofern  scha- 
blonenmäßig verfahren  zu  haben,  als  es  genau  in  der  Reihenfolge  ßQovxj,  aezQcaij, 
xtQavvdg,  «pTjfltrfp,  rvtpmv  die  d6£at  der  verschiedenen  Philosophen  rubrizierte 
(nur  einmal  ist  hiervon  aus  besonderen  Gründen  bei  Chrysipp  abgewichen,  wo 
zuerst  die  &6XQanj  genannt  wird).  So  hat  es  auch  bei  Heraklit  die  Definitionen 
in  der  Reihenfolge  ßforttf,  &oxQttit^y  XQijoxfa  gegeben:  wir  dürfen  nicht  darauß 
den  Schluß  ziehen,  daß  Heraklit  die  Vorgänge  in  dieser  genetischen  Folge  auf- 
faßte. Wir  wissen  nun  aber,  daß  Heraklit  (nach  seinen  eigenen  Worten,  vgl. 
oben  S.  468  f.)  die  avabv^laeig  selbst  als  jrp7j<Jrifa  bezeichnete,  es  ist  deshalb  anch 
wahrscheinlich,  daß  er  vom  »fijtfvife  bei  der  Erklärung  der  Gewittervorgänge 
ausging;  und  daß  dieser  jr^örife  (da  hier  bestimmt  von  den  &va9v(uaiu9a  die 
Rede  ist;  vgl.  die  Worte  Diog.  L.  9,  9  c%*din>  itdvxa  inl  xqv  aradviduoiv  &vaya>9) 
eben  die  tellurische  avadviUaag  war.  Ist  das  aber  der  Fall  gewesen,  so  kann 
nicht  der  xqtiox^q  aus  der  Verbrennung  der  Wolken  entstanden  sein,  sondern 
er  hat  selbst  als  feurige  Ausscheidung  die  Verbrennung  der  Wolken  bewirkt. 
Und  wenn  daher  die  aar  Quaal  bei  Aetius  entstehen  gemäß  den  Entzündungen 
der  apadviiimtuvu,  so  haben  wir  in  diesen  Entzündungen  eben  die  Wirkung  des 
itgricxyQ  zu  erkennen,  der  dann  auch  durch  sein  Hereinfallen  in  die  Wolken 
die  ßQovxrf  verursacht.  Ich  halte  es  deshalb  für  wahrscheinlich,  daß  die  drei 
Einzelvorgänge  ßQOvxrf,  aexQan^,  itQTjox^Q  in  ihrer  Reihenfolge  umzukehren  und 
daß  sie  in  innere  Verbindung  zu  bringen  sind;  nur  so  passen  sie  in  das  Hera- 
klitische  System.  Auch  Senecas  Charakteristik  paßt  gut  zu  diesem  allmählichen 
Herausbilden  der  aaxQan^  aus  dem  tellurischen  hqt\ox^q. 


Digitized  by  Google 


Blitz:  Heraklit. 


629 


auffaßte  und  erklärte.  Es  muß  uns  genügen  zu  konstatieren,  daß 
Heraklit  in  der  Einführung  der  dvad-vßiaöig  zur  Erklärung  von  Blitz 
und  Glutwind  einen  durchaus  neuen  Gesichtspunkt  geltend  gemacht  hat. 

Aristoteles  hat  Heraklits  Erklärung  zu  der  seinen  gemacht:  auch 
ihm  ist  die  tellurische  iva&vßücOis  das  entscheidende  Moment.1)  In 
der  Atmosphäre  sammelt  sich,  so  ist  die  Lehre  des  Aristoteles,  die 
doppelte  Ausscheidung:  der  Wasserdampf  der  Scx(tlg  und  die  Feuer- 
ausstrahlung der  dvad-v(jUa6ig.  Die  letztere  verflüchtigt  sich  aller- 
dings zum  größten  Teile  nach  ohen,  in  den  Raum  der  Feuerregion; 
es  bleibt  aber  ein  Teil  zurück,  der  in  die  Wolken  eingeschlossen  ist. 
Indem  nun  diese  letzteren  aneinanderstoßen,  wird  der  Rest  der  zurück- 
gebliebenen dva&viiCaöis  aus  ihnen  gewaltsam  herausgestoßen,  wodurch 
das  donnerartige  Geräusch  entsteht;  zugleich  unterliegt  der  so  aus- 
gestoßene Stoff,  der  ja  seiner  Natur  nach  eng  mit  den  xvevpara  ver- 
wandt ist  und  daher  von  Aristoteles  selbst  als  xvevpa  bezeichnet 
wird,  einer  leichten  x^Qcoöig,  die  sich  Aristoteles  wohl  aus  der  Reibung 
erklärt  hat,  wenn  der  Feuerstoff  sich  durch  die  dichten  Wolken  drängt. 
Diese  Infiammensetzung  des  nvi^yM.  erfolgt  zwar  später  als  das 
durch  die  Ausstoßung  bewirkte  Geräusch  des  Donners:  da  aber  das 
Sehen  rascher  erfolgt  als  das  Hören,  so  sehen  wir  zuerst  den  Blitz 

1)  Aristoteles  widmet  dem  Gewitter  ein  Kapitel  (uxemf.  B  9.  869  a  10.  Dazu 
Alezander  126,  23  ff.  Er  kündigt  im  Eingang  zwar  an  xsqI  de  &6xganfjs  xal 
ßQOvrljtf  tti  dh  »epl  xv<pdivos  xal  itQTiaxfjQOs  xal  xefaw&v  Xiyaptv:  in  Wirklich- 
keit aber  spricht  er  nur  über  ßQovxj  und  aaxQanrj.  Das  kurze  Referat  bei 
Aetius  3, 8, 14  gibt  nichts  Neues;  dagegen  gibt  das  weitere,  aus  Arius  stammende 
Exzerpt  bei  Stobaeus  p.  284  W.  einen  ausführlicheren  Bericht  über  xv<pä>ves,  itqr\- 
6ri)Qts,  xiQttw6g:  über  die  ersteren  vgl.  schon  oben  S.  659  ff.  In  seiner  Darstellung 
B  9.  gibt  er  369  a  12  —  869  b  11  die  Erklärung  des  Vorganges.  In  der  evexaaie 
der  Wolke  tritt  da,  wo  die  &tQ(i6xr}s  (der  £t}qci  &va9v(tiacis)  jene  verläßt  (also 
oben),  eine  naturgemäße  Erkaltung  und  Verdichtung  ein,  die  bewirkt,  daß  der 
zurückgebliebene  Rest  der  ava&vpiacie  nicht  nach  oben  entweichen  kann,  sondern 
in  entgegengesetzter  Richtung  nach  unten  ausgestoßen  wird.  Der  Donner  ent- 
steht, wenn  die  zurückgebliebene  ava&vpiaoie  avviövxcav  xmv  vecpöbv  ixx<fivexatt 
ßla  dh  <ftQO\U*r\  xal  itQoeitlnxovoa  xotg  ntQU%oyiivoig  v£<p$oi  Ttoiel  nXqytfv,  deren 
ip6tpos  mit  dem  Knistern  der  Flamme  zu  vergleichen  ist:  Sxav  1)  avadvpiaais  elg 
tTjv  <pX6ya  ovvtatQumiivT}  (piQTjrai,  QTiyvvitivav  xal  £rfQtttvopiv(ov  xcbv  £vXcov.  Die 
Verschiedenheit  des  Donnergeräusches  ist  aus  der  avm^aXia  x&v  vttp&v  zu  er- 
klären. Blitz:  xb  xveüfuc  xb  ix&Uß6ptrov  xä  rcoXXit  pte  {xitvQoüxai  Xeirxj}  xal 
aofttvst  jtvfmoet  xal  xoix'  ioxtv  i,v  xaXoQyxv  aoxQanjv,  ß  Sr  mCneQ  ixntnxov  xb 
itvtviuc  xQoofuxxta&iv  6qi9fj.  ylvtxai  dt  ptxu  xijv  7tXr\fj\v  xal  Zoxegov  xfjg  ßgovxf\g 
äXXä  (paivexat  TtQOitQOv  itä  xb  xi\v  öipiv  TCQOxtqttv  xijg  axofis:  dafür  wird  auf  das 
Rudern  hingewiesen  als  analoge  Erscheinung;  das  Geräusch  des  Ruderns  dringt 
später  an  unser  Ohr,  als  wir  den  Akt  selbst  sehen. 
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und  hören  erst  später  den  Donner.  Das  ist,  hebt  Aristoteles  hervor, 
die  einzig  richtige  Erklärung  des  Vorganges;  alle  anderen  Deutungen 
sind  haltlos.  Aus  dieser  Erklärung  aber  ergibt  es  sich,  daß  Winde, 
Erdbeben  und  Gewitter  auf  dieselbe  Ursache  zurückgehen:  es  ist  die 
trockene  und  feurige  tellurische  Ausscheidung,  welche  alle  diese 
Erscheinungen  von  Wind  und  Erdbeben,  von  Donner  und  Blitz 
hervorbringt. 

Beschränkt  sich  Aristoteles  in  seiner  Meteorologie  auf  die 
Erklärung  der  beiden  Vorgänge  Donner  und  Blitzleuchten,  so  haben 
wir  in  einem  weiteren  Exzerpt  bei  Stobaeus  noch  eine  Erklärung  des 
rvqpcoi/,  des  XQrjötijQ  und  des  xsQccvvög.  Betreffs  des  tvq>d>v  sei 
auf  Früheres  verwiesen:  der  XQrjöx^Q  erhält  seine  charakteristische 
Natur  durch  die  stärkere  Entflammung  der  Luft,  die  sich  von  dem 
ausgestoßenen  xvsv^ia  eben  dieser  mitteilt;  der  xtQccvvög  dagegen  von 
der  größeren  Menge  des  3tv«v/*a;  nach  der  feineren  oder  weniger 
feinen  Natur  dieses  nvsvyut  itvQa»&dv  sind  hier  Unterschiede  in  der 
Natur,  wie  in  der  Wirkung  des  Blitzes  zu  machen.1) 

Bevor  wir  uns  Epikur  und  der  Stoa  zuwenden,  müssen  wir  noch 
einen  Blick  auf  Stratons  Theorie  werfen.  Dieselbe  ist  nur  eine 
Spezialanwendung  seiner  gesamten  Naturauffassung,  die  in  dem  Gegen- 
satze der  beiden  Prinzipien  von  Kälte  und  Wärme  wurzelt  Kälte 
und  Wärme  treffen  in  der  Wolke  zusammen:  die  Wärme  wird  hinaus- 
gedrängt und  erzeugt  durch  ihr  Zerreißen  der  Wolke  Donner,  durch 
ihr  Licht,  das  mit  der  Wärme  verbunden  ist,  Blitz,  durch  ihre 
Schnelligkeit  den  Wetterstrahl,  den  xsQawög,  durch  die  Menge  der 
mitgezogeneu  Hyle,  der  Wolkenmasse,  den  «Qrjax^Q  und  tv<pa>v.  Bei 


1)  Stobaeus  a.  a.  0.  p.  284  W.  jrpTjöTTjpas  d*  8xav  ßucl<og  xartiv  ixxvQm&i, 
t6  itvBf>fict  mcrtct  xr\v  (pOQttv,  ovvenitijtQcco&ai  yörp  xhv  &iQ(t  (x$)  nvQmüei  jrpo/Mm- 
tfnevov,  6tb  xal  vvxxbg  ixXäfixuv'  avaQxdfctv  dk  xal  TtSQixQineiv  opoimg  xal 
xoüxovg,  &oit6Q  xvQatdne  övxag  xv<p&vug.  KtQavvhv  d'  Brav  xoXh  xal  Uxxov 
nBQdt](p9kv  iv  xolg  vicpeai  nvttipa  nvQadhv  ix&ltqs&jl  xal  pst'  Ig%vq6.$  M  yjj» 
xaxuaxfityy  qpop&c,  iav  phv  f,  itdvv  Unrbv  xal  diu  xo$x'  oi»x  faixatov  apffpa 
Xiysefrai  xaxa  xohg  noirjxdg'  iäv  d'  rjxxov,  ixixatov,  tyoXdevxa.  xhv  pkv  yctQ  diä 
xi)v  Xtxx6xrtta  xal  xqIv  ixnvQ&aai  <ptQ6ptvov  otyeaOat  diu  xa%ovg,  &g  prid'  ixt- 
ptXävai  xi  x&v  bitoxttp&vmv  xbv  d*  olor  xal  ßQadvxtQOV,  imxQ&oat  piv  wöntQ 
ait  al&dXov,  itBQuve%&fivai  di  pr\9lv  a<puvt6uvxa.  Es  folgen  noch  weitere  Be- 
merkungen über  die  verschiedenen  Wirkungen  der  Blitze.  Zu  bemerken  ist,  daß 
Aristoteles  hier  den  xq^ox^q  anders  faßt  als  Heraklit:  dem  letzteren  ist  dieser 
Ausgangspunkt  des  ganzen  Prozesses,  Aristoteles  erkennt  ihn  nur  als  Folge- 
erscheinung der  ava^vplaatg t  welche  letztere  eben  für  Heraklit  identisch  mit 
dem  jrpTjarjfe. 
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der  Kürze  des  Referates  schließt  sich  hier  ein  Eingehen  auf  Einzel- 
heiten ans.1) 

Es  bleibt  uns  jetzt  noch  die  Betrachtung  der  Theorien  Epikurs 
und  der  Stoiker  übrig.  Epikur  bleibt  seiner  Art,  verschiedene 
Möglichkeiten  für  die  Erklärung  eines  Naturvorganges  zu  statuieren, 
getreu.  So  kann  sich  ihm  der  Donner3)  aus  der  Tätigkeit  von  Winden 
in  den  Hohlräumen  der  Wolken,  ans  dem  in  Jtvivfia  sich  umbildenden 
Feuer,  aus  dem  Zerreißen  von  Wolken,  aus  den  Reibungen  und 
Spannungen  der  zu  Eis  gefrierenden  Wolken  oder  sonstwie  erklären. 
Ebenso  erklärt  sich  das  Leuchten  des  Blitzes  auf  verschiedene  Weise: 
entweder  stößt  ein  Feueratome  enthaltender  Komplex  auf  Wolken 
und  erzeugt,  indem  er  von  ihnen  abgleitet,  ein  Leuchten;  oder  es 
findet  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  ein  Ausstoßen  von  Feuer- 
bildungen aus  den  Wolken  statt;  oder  es  zeigt  sich  in  ihm  Astral- 
licht, welches,  in  die  Wolken  eingedrungen,  wieder  hinausgelangt;  oder 
es  ist  feinstteiliges  Licht,  welches  die  Wolken  aussieben;  oder  Ent- 
flammung von  xvevpa]  oder  ein  Herausfallen  von  Feueratomen  aus 
den  zerbrochenen  Wolken  oder  irgendeine  andere  Art,  durch  welche 
Feuer-  und  Lichtatome  zu  einem  plötzlichen  Leuchten  sich  zusammen- 
schließen.3)   Denn  daß  man  bei  all  diesen  angeführten  einzelnen 

1)  Aerius  8,  S,  16  Exodxatv  deopov  tyvXQty  itaoei£uvxog  t  oxav  ixßiaa&kv  x4%Vi 
xd  xotavxa  yiveo&ai,  ßoovri\v  pkv  ccxoQofäei,  tpdti  iT  doxQaxtjv,  xd%u  dh  x$ouvv6v, 
xoriaxfioug  Sh  xul  xv<p&vug  r&  xXfovaa^m  xä>  ttjs  CJUjs,  qv  ixdxsoog  uvx&v  itpiXxtxat, 
QeQltoxiQav  \dv  6  xqtiöx^q,  na%vxiouv  di  6  xvtpmv:  die  letzten  Worte  zeigen,  daß 
auch  Straten  der  allgemeinen  Auffassung  des  xor\6x^Q  und  xvtp&v  treu  bleibt:  in 
jenem,  als  dem  Glutwinde,  überwiegt  das  toQ(i6vt  in  diesem  ist  das  Charakte- 
ristische die  Verbindung  mit  der  Wolke  (daher  das  xu%vxtoov  der  ZXr\). 

2)  Ep.  ad  Pythocl.  100  ßoovxug  ivdi%exat  yiveo&ui  xal  xctxü  xv$vfiaxog  iv 
xolg  xotXapaöi  x&v  v$q>&v  dvBiXrjaiv,  xubuxta  iv  xolg  imtxiQOig  dyytiotg,  xul  xuqu 
xvobg  itexvsviucxcoiiivov  ß6(ißov  iv  uvxotg,  xal  xaxa  (fäng  dk  vttp&v  xal  ducaxdeetg, 
xul  xaxa  xttQaxoiipeig  (Sext.  Emp.  math.  6,  20)  vttp&v  xal  xdaeig  xfäiv  tl%i\tp6x<av 
XQVCxaXXostd^.  xal  xb  SXov  xal  toöto  xb  fiioog  xXtova%&g  ytvtoftui  Xiyttv  ix- 
xaXtlxui  xu  yatvoiitva  Poetische  Ausführung  dieser  Ursachen  mit  besonderer 
Betonung  und  Schilderung  der  Wolken  Lucret.  6,  96  ff. 

3)  Ep.  a.  a  0  101  xal  daxoaxul  d'  äcuvxag  yivovxai  xaxa  xXtiovg  xooxovg' 
xul  yuQ  xaxa  xuquxqii\>iv  xal  eiyxQOveiv  vstp&v  6  xvobg  aitoxeXeöxtxbg  0%i\\iMXiCyibg 
itoXio&tttveav  dexQaxriv  yevvä  xal  xax'  ixoixiopov  ix  x&v  vttp&v  vxb  nvtvpdxvv 
x&v  xotovxmv  oapdxmv  S  xr\v  Xufixriiovu  xavxi\v  naoucxtvatti ,  xal  xax'  ixxtaopov, 
9Xtipttog  x&v  vttp&v  yivofiivrjg ,  ef  &'  in'  aXXjXmv  efO1'  inb  xvtv^dxtov.  xul  xax" 
ifintQlX^iv  de  xov  &xb  x&v  &oxqoov  xuxtaxtioanivov  <ptox6g,  elxu  oweXavvoiiivov 
vxb  xqg  xivtfötag  vttp&v  xb  xul  xvsvpdxmv  xul  dtexxixxovxog  diu  x&v  vetp&v  Tj 
xaxa  diför)<stv  (diu)  x&v  vttp&v  xov  Xtxxoptotoxdxov  tptoxbg  xal  xi)v  xovxov  xtvqotv  • 
xul  xaxa  xi)V  xov  xvevpuxog  ixxvotoetv  xi\v  yivo^iv^v  did  xt  övvxoviav  cpooäg  xal 
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Möglichkeiten  der  Entstehung  wetterleuchtender  Blitze  diese  letztere 
immer  im  Systeme  seiner  atomistischen  Gesamtauffassung  ansehen  und 
erklären  muß,  ist  selbstverständlich.  Ingleichen  erklären  sich  die 
Wetterstrahle,  die  xsQavvoC,  auf  verschiedene  Weise1):  es  sind  heftigere 
oder  ausgedehntere  Komplexe  von  %vtv\iaxa,  die,  in  Flammen  gesetzt, 
sich  durch  die  Wolken  Bahn  brechen;  auch  jede  andere  Erklärung 
ist  dem  Epikur  recht,  wenn  sie  nur  vom  Mythus  sich  fern  hält 
Endlich  erklärt  Epikur  auch  die  Natur  und  die  Erscheinung  des 
XQj]0tijQ.  Eine  säulenartig  auf  die  Erde  herabfahrende  Wolke,  die 
vom  Winde  im  Kreise  bewegt  wird,  während  ein  von  außen 
kommender  Wind  die  Wolke  seitwärts  stoßt;  ein  im  Kreise  sich 
bewegender  Wind,  während  die  Luft  von  oben  nachdrängt;  ein 
gewaltiger  Strom  von  Winden,  den  eine  Luftmasse  umschließt  und 
hindert  seitwärts  sich  zu  bewegen:  das  sind  die  Arten  und  Möglich- 
keiten, wie  sich  ein  XQrjöt^Q  vollzieht.  Setzt  sich  derselbe  bis  auf 
die  Erde  fort,  so  wird  er  zum  GtQÖßiXos,  zum  Wirbelwind;  geht  er 
auf  das  Meer,  so  erzeugt  er  die  Wasserhose.*) 

Die  hier  aufgeführten,  zum  Teil  nur  kurz  angedeuteten  Möglich- 
keiten und  Deutungen  stellen  keine  Theorie  dar,  sondern  sind  eine 
Zusammenhäufung  fremder  und  eigener  Gedanken  und  Einfälle,  die 
als  Theorien  älterer  Physiker  schon  ihre  Besprechung  gefunden  haben, 

dta  oyododv  xaxuXriCtv  xal  xaxd  fätetg  dl  vicp&v  bxb  xvevyÄxotv  txnxmol*  r« 
xvoog  dxox»Xeaxtx&v  dx6yMV  xal  xo  xfjg  daxoaxfjg  tpavTaapcc  dxoxtXovaätv  xal 
xax'  &XXovQ  dl  xXelovg  xo6xovg  fadimg  Scxat  xa&oo&v  i%6p990V  at>\  x&v  tpawo- 
(Uvmv  xal  to  xovxotg  8poiov  dwdptvov  cvp&ecootlv.  Es  folgt  sodann  eine  Er- 
klärung, weshalb  xooxtoet  daxoaxr^  ßQorx^g.  Vgl.  zu  dem  Ganzen  Lucret.  6, 160  tf. 

1)  103:  Ktoawovg  ivdi%txcu  yiveo&ai  xal  xarä  xXtiovag  xvevfidxcav  avXXoydg 
xal  xaxtiXr\<siv  le%vodv  xe  ixxvomoiv  xal  xaxd  §f)£iv  fiioovg  xal  txxxtoeiv  la%o- 
ooxioav  ahxov  ixl  xohg  xdxca  x6xovg,  xfjg  $rfesa>s  yivop4pr)s  dta  to  xohg  ifö 
xoxovg  xvxvoxioovg  tlvat  dtd  xtXr\0tv  vecpmv  xal  xax'  avxifv  dl  xrjv  xoQ  xvoog 
txxxtactv  aveiXovpivov ,  xad~d  xal  ßoopxr\v  lvdi%nxat  yivta&at,  xXslovog  yevofUvov 
xal  xvtvfuexmd'ivxog  le%vo&xtoov  xal  fifäavxog  to  viq>og  dtd  xo  (tri  dvvao&ai  vxo- 
%<aottv  elg  ro  t$>  xIXtjöiv  yiteo&at  dsl  xohg  aXXr\Xa'  xal  xax*  aXXovg  81 
xo6xovg  ff.   Vgl.  dazu  Lucret  6,  219  —  422 

2)  104:  Jloijtfrijoae  lvdi%txat  y'tvtobat  xal  xaxd  xateotv  vitpovg  slg  xohg 
xdxto  xoxovg  axvXoetdwg  vxo  xvtvpttxog  &&q6ov  d>6&4vxog  xal  dtd  xov  xvevpaxog 
xvxXto  tftQOfiivovy  5(ia  xal  xo  vitpog  eig  xo  xXdytov  (afrovvxog  xov  ixxbg  xptv- 
fucrog'  xal  xaxd  xsoioxaotv  dl  xvBvpaxog  ttg  xvxXov,  dioog  xtvog  ixicwm&ovpivov 
&v<o9sv  xal  Qvetog  xoXXf\g  xrevpdxoiv  yevopivrig  xal  ov  dwapim\g  slg  xd  xXdyuc 
diaQQV^vat  diu  xi)v  xiot^  xov  dioog  xiXijatv.  xal  Patg  (iiv  yrjg  roß  XQ7]0XTiQog 
xafrufiivov  exo6ßtXoi  ylyvovxaf  i<og  dl  &aXdvxr}g  dtvot  dxoxtXovrrat.  Vgl.  dazu 
Lucret.  6,  423  ff.  In  Wirklichkeit  zeichnet  Epikur  hier  aber  den  xwpmv  und 
nicht  den  xqtjox^q 
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als  Einfalle  Epikurs  keiner  eingehenden  Besprechung  bedürfen.  Von 
einer  wissenschaftlichen  Forschung,  die  bestrebt  ist,  auf  Grund  des 
sorgfaltig  geprüften  Erfahrungsmateriales  sich  eine  selbständige 
Meinung  zu  bilden,  welche  geeignet  ist,  die  gegebenen  Tatsachen  von 
einem  Gesichtspunkte  aus  zu  erklären  und  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  kann  bei  Epikur  nicht  die  Rede  sein.1) 

Wenden  wir  uns  nun  schließlich  zu  den  Stoikern,  so  läßt  es  sich 
nicht  leugnen,  daß  sie  eine  bestimmte  Theorie  vertreten,  und  zwar 
hat  dieselbe  wohl  Verwandtschaft  mit  der  Aristotelischen,  wahrt  aber 
doch  ihre  Selbständigkeit  Wir  müssen  aber  bestimmt  zwischen  der 
älteren  und  der  jüngeren  Lehre  der  Stoa  unterscheiden:  in  beiden 
spielt  zwar  das  xvsvpa  die  entscheidende  Rolle,  aber  in  der  älteren 
Auffassung  doch  anders  als  in  der  jüngeren.  Mehrere  in  der  Haupt- 
sache übereinstimmende  Referate  lassen  nach  der  älteren  Auffassung 
der  Stoiker  durch  das  nvivpa  eine  Reibung  der  Wolken  aneinander 
und  zugleich  ein  Zerreißen  derselben  stattfinden,  als  dessen  Resultat 
ein  Aufflammen  angenommen  wird.')    Hierfür  bot  die  uralte,  stets 

1)  Usener  hat  Epicurea  p.  386  f.  bei  den  einzelnen  xqoxoi  der  Epikureischen 
Deutungen  von  Donner,  Wetterleuchten,  Blitz  und  Wirbelwind  diejenigen  An- 
sichten alterer  Forscher  vermerkt,  welche  mit  den  einzelnen  Erklärungen  Epikurs 
Übereinstimmen  oder  übereinzustimmen  scheinen.  Denn  oft  ist  der  Berührungs- 
punkt ein  so  allgemeiner,  daß  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  Epikur  wirklich  die 
betreffende  96^a  im  Auge  hat. 

2)  Die  älteste  Definition  der  Vorgänge  geht  auf  Zeno  zurück  Diog.  L.  7,  168: 
&<stQani\v  &  i£ctytv  vttp&v  naQatQißofidvmv  7}  ^r\ypvpiptop  bnb  nptvpaxog  —  ß^ovxr\p 
dk  tov  xovxtov  tp6<pov  ix  itaQaxQtyeag  xal  $tj&W  xtQttvvbv  ?  I|ai^tv  atpoi^äv 
ttsxä  nolXfis  ßiag  itixxovaap  inl  777s,  vecpmv  »aparpt/So^tirojv  xul  $r\yw\tlv<ov  vab 
xvfvpttxog  —  xvtp&pa  dk  xiqccvpov  jioXvv,  ßiuiov  xal  nPBVfiavmdT)  1)  Tfvrtpa  xan- 
v&deg  iffQ<oy6xog  vi<povf  »p^ffrfjpa  ptcpog  %tQt(i%us&kv  tivqI  pexcc  xpevpuxog.  Man 
sieht  an  den  wiederholten  Hervorhebungen,  daß  die  Reibung  der  Wolken  an- 
einander und  ihr  Zerreißen,  und  zwar  durch  das  jtvsvfia  das  wesentliche  Moment 
ist.  Damit  stimmt  des  Chrysipp  Ansicht  Aetius  8,  8, 18  überein:  &axQant]v  Fgatfu»» 
vttpAv  ixxQißopivmv  (Zeno  naQcctQtßo(tiv<av)  n  $fjytn>fHVa>»»  brcb  xptviucxog,  ß(fOPxi}v 
if  tlvat  xbv  xovxtov  tyocpov  —  oxuv  d'  4)  xov  xvevpatog  <pOQct  otpodooxioa  yiprjxat 
xal  nvQndrig,  xtoavpbp  &noxtUt6&ai  (hier  ist  es  scheinbar  das  xve$iut  allein, 
bei  Zeno  die  entzündete  Wolkenbyle),  Sxav  dk  &&qovv  ixnioy  xb  nvttpa  xal 
Tjxxov  xiitvQOOnivov,  nor^oxfiQa  yivee&ai,  oxuv  d'  ixi  fixxop  jj  7feitVQm(iivov  xb 
npevfta  xvtp&pa.  Auch  hier  ist  der  Unterschied  der,  daß  Zeno  mehr  Gewicht 
auf  die  entflammte  Wolkenhülle  legt,  Chrysipp  auf  das  nptvna.  Die  Definition 
endlich  Aetius  8,  3,  12  der  Zxmxoi-  ßoopxi}v  piv  xQoaxQOvC(ibv  ve<pä>vf  acxoax^p 
dk  i^aipiv  ix  naoaj(/npe(og,  xtQavvbv  di  ctpodooxioap  Ixlafiiptv,  itQTicxfjQu  dh 
vcofaexiQav  (wofür  Plut.  pm%tXn$xiqap,  beides  dem  Sinne  nach  gleich:  schwer- 
fällig, langsamer  sich  vollziehend).  Diese  Definition  stimmt  bis  auf  den  kqt\oxJiq 
fast  wörtlich  mit  Zeno  überein.    Wenn  in   der  Definition  Zenos  betreffs  des 
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von  einem  religiösen  Nimbus  umgebene  Art  der  Feuerentzündung 
durch  Aneinanderreihen  zweier  Hölzer  ein  Analogem:  derselbe  Vorgang 
schien  sich  in  den  Wolken  zu  vollziehen.  Die  bewegende  Kraft  ist 
also  hier  das  %v&v\ut\  die  tikrj,  aus  der  das  Feuer  herausgerieben 
wird,  die  Wolken;  der  Moment  des  Aufflammens  des  neu  erstehenden 
Feuers  ist  gleich  der  Entstehung  der  iaxgaxrj.  Die  anderen  mit  der 
äorQcatij  verbundenen  Vorgänge  mit  ihr  in  Verbindung  zu  setzen, 
war  nun  leicht:  der  Donner  entstand  aus  dem  Aneinandersichreiben 
der  Wolken;  im  Blitz  zeigte  sich  ein  intensiveres,  im  srn^tfrijo  ein 
laugsameres  EutÜamratwerden  der  vXt)\  im  XQTjGTr'jQ  und  xvtpmv  schien 
zugleich  das  arv€v/ia,  welches  den  Anstoß  zur  Bildung  des  ganzen 
Vorganges  gegeben  hatte,  selbst  noch  weiterhin  tätig  zu  sein.  Diese 
Theorie  ist  einfach  und  einheitlich:  die  Frage,  woher  das  xvsvpa 
komme,  brauchte  dabei  nicht  erörtert  zu  werden;  als  §vöig  ocsqos, 
wie  die  ältere  Stoa  einstimmig  das  xvsvpa  definierte,  hatte  dieses 
überhaupt  die  Kraft,  auf  die  Wolken  zu  wirken  und  in  ihnen  die 
Gewittererscheinungen  hervorzubringen.  Eine  Vergleichung  der  Lehren 
Zenos  einerseits,  des  Chrysippos  anderseits  zeigt  zwar,  daß  der  letztere 
dem  zvev(ia  eine  bedeutendere  Rolle  bei  dem  ganzen  Vorgange 
zuerkannte  als  Zeno:  es  ist  das  aber  keine  prinzipielle  Differenz. 

Die  jüngere  Stoa  hat  sich  näher  an  die  Aristotelische  Erklärung 
angeschlossen.  Während  die  eben  betrachteten  Definitionen  des  Zeno 
und  Chrysippos  keine  Hindeutung  darauf  enthalten,  daß  das 
welches  Donner  und  Blitz  wirkt,  in  dem  vitpo$  eingeschlossen  ist, 
betonen  die  jüngeren,  besonders  von  Posidonius  und  Arrian  vertretenen, 
Erklärungen  jener  Vorgänge  sehr  bestimmt  das  Eingeschlossensein 
des  xvevfia  in  die  Wolke:  indem  es  aus  seinem  Verliese  hervorbricht, 
wirkt  es  eben  jene  einzelnen  Vorgänge.1)    Und  da  Posidonius,  darin 


*BQccvv6e  hinzugefugt  wird  ol  di  6v6XQ0<pr\v  xvQ&dovg  aiffog  ßutlng  xaxacptQO- 
fiivriv,  so  haben  wir  darin  offenbar  eine  Rücksichtnahme  auf  Chrysippa  Ansicht 
zu  erkennen. 

lj  Es  kommen  hier  in  Betracht  die  Schrift  x.  x6epov  und  die  Ausfuhrung 
Arrians  Stob.  p.  236  W.,  womit  noch  zu  vorgleichen  Anon.  isag.  8  p.  127,  6  M.; 
Lyd.  ostent.  44:  dazu  Capelle,  Hermes  40,  620 ff.  Es  heißt  *.  xoapov  4.  895a  11 
ellrj&hv  dk  nvtvpcc  iv  vitptt  na%tt  xe  xal  votiqö>,  xal  f£a>frtv  dt'  abxoü  ßtaimg 
qr\yvvov  xcc  ovvt%fi  mh'jpaxa  xo$  vi<povg,  ßQopov  xal  näxayov  fiiya*  ansiQyacaxo, 
ßgovxi]P  Xey6fUVOP  —  xaxa  dh  xr\v  xo$  viepovg  fxp7]£t»>  xvQofrhv  xo  nvttipa  xal 
Xäptyav  aaxQttitii  Xiyexai  —  to  di  aoXQatyav  avaxvff&friv,  ßialcog  &xqi  rf^g  yijf 
diexdiov.  xtQavvog  xaXeixaf  iäv  dk  fintnvQOv  rn  atpodffbv  9k  SXXmg  xal  a&QÖov, 
itQT}exr)Q-  iav  di  axvQOV  j,  ituvxtl&g  xvtpäv.  ixaöxov  äi  xovxtov  xaxa«xf^av  tlg 
rijv  yiiv  exT\Ttxbi  ovoitäfcxai.    Arrian:  offoi  di  £ijpoi  uxpoi,  qvivxeg  piv  ibfrvg 


Digitized  by  GooqI 


Blitz:  PosidouiuB. 


635 


völlig  gleich  dem  Aristoteles,  den  Iwos  &rp6s  Ursache  der  Blitz- 
erscheinungen sein  ließ,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  derselbe  im 
wesentlichen  dieselbe  Theorie  über  die  Gewitter  entwickelt  hat,  wie 
jener.  Und  das  bestätigt  uns  auch  Seneca.  So  unklar  und  ver- 
schwommen derselbe  auch  seine,  aus  griechischen  und  einheimischen 
Quellen  geschöpften,  Kenntnisse  über  die  verschiedenen  Gewitter- 
theorieu  und  über  mannigfache  Einzelheiten  der  Prozesse  von  Blitz 
und  Donner  uns  vorträgt,  so  hat  er  doch  die  Ansicht  des  Posidonius 
uns  klar  und  präzis  überliefert,  und  wir  können  daraus  uns  eine  völlig 
genügende  Vorstellung  von  derselben  verschaffen.1)  Nur  darin  scheint 
diese  Ansicht  von  der  des  Aristoteles  sich  zu  unterscheiden,  daß 
Posidonius  außer  der  avu&vplaois  |ifp<£  auch  eine  Umbildung  der 
Luft  in  Feuerstoff  in  der  Atmosphäre  annahm,  die  dann  dieselben 
Schicksale  und  dieselben  Wirkungen  auf  sich  zog  wie  die  tellurische 
Ävafrviilccöis  und  demnach  gleichfalls  gewitterbildend  tätig  war.  Wir 
müssen  dem  Seneca  für  die  Erhaltung  dieser  Definition  des  Posidonius 
dankbar  sein:  im  übrigen  bieten  seine  Ausführungen  sehr  wenig,  was 
für  uns  Interesse  hat.2)   Jedenfalls  dürfen  wir  des  Posidonius  Theorie 


ävipovg  elQydaarxo,  iv  Wqpei  dk  unolrjqi&irteg,  Inuxa  foyvt>»rfs  ßia  xb  viyog 
ßQovxdg  r«  xal  aexQanug  i^itprivav  ixnlicxovxeg  d'  inl  piya,  äidnvqoi  piv  xepavvor 
&9q6oi  di  xal  fjiiixvQOt  xpnar?}?«?'  8<soi  dk  fprjftot  xvQog  xvfpävtg-  ol  de  fr»  avti- 
iiivoi  ixvicptai  (oben  S.  560  ff.)*  xaxaex^avxeg  di  eis  &t>iiitavxa  xttüxa  exrptxol 
xlfltovtcct  oi  dt'  töov  dh  al  xoildxTjxeg  x&v  vttpebv  xal  Qfäetg  al  ix'  aixolg 
ßQovrug  t%ov6iv.  Es  folgt  dann  noch  Näheres  über  aoxQccntf  und  xtQccvvog  und 
rvtpäv  (oben  S.  561  f.).  Die  Bemerkung  über  aöTgamj:  vnb  tf)  ixxQißexat 
xal  i£dxxn  xb  *M0/m,  mg  Ixlä^at  ixl  ftiya  scheint  darauf  hinzudeuten,  daß 
Arrian  das  Entflammen  des  twbg  &x(i6g  erst  mit  und  durch  das  Zerbrechen  der 
Wolke  stattfinden  ließ.  Man  erkennt,  daß  die  hier  wiedergegebenen  Ansichten 
x.  x6apov  einerseits,  bei  Stobaeus  anderseits  inhaltlich  völlig  übereinstimmen: 
wir  haben  in  ihnen  die  S6£a  des  Posidonius  zu  erkenneu. 

1)  Seneca  nat.  quaest.  2,  54  nunc  ad  opinionem  Posidonii  revertor:  e  terra 
terrenisque  omnibus  pars  humida  efflatur,  pars  sicca  et  fumida  [remanet]:  haec 
fulminibus  alimentum  est,  illa  imbribus.  Quicquid  in  aera  Bicci  fumosique  per- 
venit,  id  includi  se  [nubibus]  non  fert,  sed  rumpit  cltfldentia,  inde  e«t  sonus, 
quem  nos  tonitrum  vocamus.  In  ipso  quoque  aere  quicquid  extenuatur,  simul 
siccatur  et  calefit.  hoc  quoque  si  inclusum  est,  aeque  fugam  quaerit  et  cum 
sono  evadit  ac  modo  universam  eruptionem  facit  eoque  vehementius  intonat, 
modo  per  partes  et  minutatim.  ergo  tonitrua  hic  spiritus  exprimit,  dum  aut 
rumpit  nubes  aut  pervolat.  volutatio  autem  spiritus  in  nube  conclusi  valentisai- 
mum  est  adtereudi  genus  tonitrua  enim  nihil  aliud  sunt  quam  citi  aeris  sonitus, 
qui  fieri,  nisi  dum  aut  terit  aut  rumpitur,  non  potest. 

2)  Seneca  geht  nat.  quaest.  2  am  Schluß  von  Kap.  11  auf  sein  Thema  ful- 
gurationes,  fulmina,  tonitrua  über.   Er  beginnt  mit  der  Ansicht  des  Anaxagoras, 
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als  den  Schlußstein  der  wissenschaftlichen  Forschung  über  Gewitter- 
bildung im  Altertum  ansehen:  auch  hier  hat  also  die  Theorie  des 
Aristoteles  in  der  Hauptsache  den  Sieg  davongetragen;  doch  soll 
nicht  vergessen  werden,  daß  Heraklit  es  war,  der  ihm  voranging. 

Posidonius  hat  dann  auch  eine  Klassifikation  der  Blitze  vor- 
genommen: Arrian  und  der  Verfasser  von  xsqI  xööpov  schöpfen 
wieder  aus  ihm.  Dieselben  unterscheiden  ^oXosvreg  und  tSp^reg,  von 
denen  jene  wohl  die  mehr  feurigen,  diese  die  mehr  weißen,  die  Zick- 
zackblitze, bezeichnen  sollen;  sodann  öxrjxtoC,  d.  h.  die  einschlagenden, 
die  alytösg,  die  in  einer  övötgocpi}  digog  herabkommen;  endlich  die 
ZXixsg,  dieselben  wohl,  die  heute  als  Kugelblitze  bezeichnet  werden. 
Man  sieht  nicht,  welches  Prinzip  dieser  Einteilung  zugrunde  liegt: 
es  sollen  wohl  überhaupt  nur  mit  diesen  Bezeichnungen  besonders 
eigentümliche  Erscheinungsformen  des  Blitzes  hervorgehoben  werden. 
Es  finden  sich  dann  auch  noch  andere  Angaben  Über  die  Wirkungen 
der  verschiedenen  Blitzarten;  auch  Seneca  scheint  für  seine  ent- 
sprechenden Ausführungen  die  Anregung  aus  Posidonius  geschöpft  zu 
haben.1)    Jedenfalls   dürfen  wir  Heraklit,  Aristoteles  und  Arrian- 


die  er  ganz  im  Sinne  des  Aristoteles  widerlegt,  wobei  er  des  letzteren  Ansicht 
über  die  beiden  tellurischen  Ausscheidungen  wiedergibt.  Da  die  Anführung  der 
Ansichten  der  Ionier  17—20  auf  Posidonius  zurückzuführen  ist,  so  nehme  ich 
an,  daß  er  das  ganze  Stück  12 ff.  inhaltlich  aus  Posidonius  nimmt,  den  er  aber 
ganz  frei  wiedergibt  und  bearbeitet.  Auch  26  werden  Posidonius  und  Asclepiodot 
zitiert;  der  letztere  auch  SO.  Jedenfalls  geht  Seneca  31  auf  römische  Quellen 
über;  daher  64  nunc  ad  opinionem  Posidonii  revertor,  aus  dem  er  noch  nach- 
traglich die  d6£ai  des  Clidemus  (ganz  im  Anschluß  an  Aristoteles)  und  Heraklit 
anführt,  um  dann  57  die  eigene  Meinung  zu  geben  und  mit  einer  moralischen 
Betrachtung  zu  schließen.  Die  eigene  Meinung  aber  baut  sich  gleichfalls  auf 
die  calidi  fumidique  materia  auf,  die  in  nubes  incidit  und  je  nach  der  Stärke 
fulgur  (quod  tantum  splendet)  oder  fulmen  (quod  incendit)  wirkt. 

1)  U«ol  xoofiov  4.  895a  25  x&v  dk  xeQuvv&p  ol  plv  al^alwdng  tyolotvxtg 
Uyomai,  ol  di  xa%ia>g  duxxxovxeg  aoyrtxsg  (ob  diese  Erklärung  richtig?),  ilixiai 
dk  ol  yoccpnoeiämg  <pto6^tvoi,>  öxtjjttoI  dh  ooot  xaraoxynTOvßiv  ttg  t*.  Arrian: 
ol  ftkv  aixmv  yoX6evxef**ol  dh  &oyfpcg  xiflfovrca,  exr\icxot  t«  Jffo»  xaxaex^nxove^ 
xul  utyldeg  Söot  iv  avöTQocpfj  &ioog  xccxatpioovxai ,  Hixgg  di  Saoi  ig  iltxotidfi 
YQcqini]v  didxxovaiv.  Vgl.  Aristoteles'  Deutung  des  &qyvs  ri.  871a  als  Mrsvpa 
ndvv  Uitxov  und  deshalb  oix  iittxatov  8ul  X*itx6xr(icc  sowie  des  tyol6tig  als  weniger 
Unxov  und  daher  inixdov.  Es  folgt  bei  Arrian  eine  Ausführung  über  ihre  ver- 
schiedenen Wirkungen.  Und  dann:  xovtmv  ivpndvxav  ol  (thv  XccpTtool  &oyf[xtg- 
ooot  de  xaxaibaXmoavxtg  xa  ntXdoavxd  avpusiv  inavoavxo,  ovxoi  6*q  ipoX6trxeg  ixl 
tü  toyto  ix\rifrt]Otty:  man  darf  bezweifeln,  ob  das  wirklich  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Wortes.  Es  folgen  dann  noch  weitere  Bemerkungen  über  Ver- 
schiedenheiten in  Erscheinen  und  Wirkung,  sowie  über  Zeiten  und  Orte  der 


Digitized  by  Google 


Klassifikation  der  Blitze. 


637 


Posidonius  als  die  Höhenpunkte  der  Forschung  Über  die  Gewitter 
betrachten.1) 

Es  ist  sehr  schwierig,  über  die  Theorien  der  Alten  im  allgemeinen 
nach  ihrem  Wert  oder  Unwert  ein  Urteil  zu  fallen.  Immerhin  darf 
man  behaupten,  daß  diejenige  Theorie,  welche  den  tellurischen  Aus- 
scheidungen einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Gewitterbildung  ein- 
räumt, und  welche  vor  allen  früheren  Erklärungen  die  meiste  oder 
man  darf  sagen  allseitige  Anerkennung  gefunden  hat,  ein  wesentliches 
Moment  richtig  erkannt  und  gewertet  hat.  Denn  da  die  Atmosphäre 
stets  mit  einer  gewissen  elektrischen  Ladung  angefüllt  ist,  und  zwar 
positiv,  die  Erde  dagegen  als  ein  großes  Reservoir  negativer  Elektri- 
zität angesehen  werden  darf,  so  sind  die  elektrischen  Entladungen 
des  Gewitters  Ausgleiche,  die  sich  optisch  als  Blitze,  akustisch  als 
Donner  zu  erkennen  geben.  Und  daß  hier  der  aufsteigende  Wasser- 
dampf  mit  seinen  Kondensationen  und  die  durch  denselben  in  der 
Atmosphäre  hervorgerufenen  Friktionen  eine  bedeutsame  Rolle  spielt, 
darf  man  als  sicher  ansehen.  Wenn  daher  auch  die  Alten  und  speziell 
Aristoteles  weit  hinter  der  Wahrheit  zurückgeblieben  sind  und  nach 
Lage  der  Dinge  haben  zurückbleiben  müssen,  so  darf  man  doch 
anerkennen,  daß  sie  dieses  grundlegende  Moment,  die  Verbindung  der 
tellurischen  Ausscheidung  mit  der  Atmosphäre,  richtig  erkannt  und 
gewürdigt  haben.8) 

Gewitter.  Seneca  2,  40  unterscheidet  nach  den  Wirkungen  quod  terebrat,  quod 
discutit,  quod  mit. 

1)  Erwähnt  werden  mag  hier  noch  die  Ansicht  eines  unbekannten  Physikers 
Milon  bei  Stob.  p.  288  W.,  wonach  &6XQa%aL  doi  divral,  $  ^pivrj  und  $  vvx- 
Ttftv^:  jene  entsteht  ixb  rov  $Uot>,  &rav  Qayfj  rb  vdmQ,  intQtpcctvo(i4vov  a6rot>, 
diese  ebenso  bnb  r&v  &<s%qcov,  8vav  Qayfi  xb  vStoQ,  bTttQq>atvo\t£v(ov  ctbx&v  (handschr. 
einmal  äjro-,  das  andere  Mal  vtcbq-).  Hier  werden  also  die  Blitze  so  erklärt,  daß 
das  über  ihnen  befindliche  Feuer  von  Sonne  bzw.  der  Sterne  auf  das  in  der 
Wolke  befindliche  Wasser  eine  solche  Anziehungskraft  ausübt  (entsprechend  der 
alten  Meinung,  daß  die  Sonne  das  Wasser  an  sich  zieht,  bzw.  von  ihm  sich 
nährt),  daß  es  seine  Hülle  (die  Wolke)  zerreißt,  wodurch  ein  plötzliches  Auf- 
leuchten und  Herausleuchten  aus  der  dunkeln  Wolke  entsteht.  Epigenes  Seneca 
nat.  quaest.  7, 4,  8  läßt  dorpcexai  aus  der  humidi  evaporatio,  dagegen  den  xtpawog 
aus  der  calidior  sicciorque  terrarum  ezhalatio  entstehen. 
♦  2)  Im  allgemeinen  verweise  ich  auf  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2*,  186  ff. 

Im  einzelnen  finden  sich  mannigfache  Berührungen  alter  und  neuer  Hypothesen 
und  Theorien.  Die  Verbindung  der  Atmosphäre  mit  der  Sonne  oder  dem  Äther 
bei  der  Gewitterbildung  (Anaxagoras,  Empedokles  usw.)  erinnert  an  die  solare 
Hypothese;  besonders  aber  ist  auf  die  Reibungen  (xctQccxQttyeig)  hinzuweisen, 
deren  Wichtigkeit  für  die  Gewitterbildung  Demokrit  und  später  die  Stoiker 
hervorhoben    Namentlich  die  ältere  Stoa  scheint  dieses  Moment  besonders  betont 
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Blicken  wir  nun  noch  einmal  auf  die  Gewittertheorien  zurück, 
wie  wir  sie  im  vorstehenden  betrachtet  haben,  so  läßt  es  sich  nicht 
leugnen,  daß,  trotz  aller  Verschiedenheit  derselben,  das  Feuerelement 
in  denselben  die  Hauptrolle  spielt.  Lassen  ältere  Erklärungen,  wie 
die  des  Anaxagoras,  dieses  Feuer  aus  der  Äther-  oder  Feuerregion 
selbst  stammen,  so  ist  das  Feuer  des  Aristoteles,  welches  die  Gewitter- 
wirkungen ausübt,  ein  tellurisches.  Aber  bei  der  inneren  Wechsel- 
beziehung zwischen  tellurischem  und  himmlischem  Feuer,  wie  dieselbe 
in  der  gesamten  griechischen  Physik  als  notorische  Tatsache  galt,  ist 
dieses  Feuer,  welches  Donner  und  Blitz  hervorbringt,  kein  wesentlich 
anderes  als  das  himmlische.1)  Und  da  dieses  Feuer,  mag  es  von  oben 
kommen  oder  als  tellurisches  wirken,  in  der  Atmosphäre  seine  Tätig- 
keit ausübt,  so  haben  wir  ein  Recht,  von  dem  atmosphärischen  Feuer 
zu  sprechen.  Aber  damit  ist  der  Wirkungskreis  dieses  Feuers  noch 
nicht  erschöpft:  es  ist  dasselbe  Feuerelement,  wenn  auch  in  höheren 
Regionen,  welches  den  Meteoriten,  Kometen  und  anderen  Erscheinungen 
zugrunde  liegt:  wir  haben  daher  die  Pflicht,  auch  diese  letzteren  hier 
des  näheren  za  betrachten. 

Für  Aristoteles  steht  es  nämlich  fest,  daß  die  Meteoriten  und 
Kometen,  sowie  die  Milchstraße1)  dieselbe  Ursache  und  denselben 
Ursprung  haben,  wie  Blitz  und  Donner.  Es  ist  auch  hier  die  ava- 
frviiCuois  fyqä  xai  foQtitf,  die  Ausstrahlung  der  Wärme,  die  Aus- 
scheidung feuriger  Stoffteilchen,  aus  der  jene  himmlischen  Vorgänge 
und  Erscheinungen  resultieren.3)    Und  findet  im  Gewitter  ein  gewalt- 


zn  haben.  Daß  auch  Epikur  unter  seinen  vielen  Erklärungen  die  der  naQarQi^ts 
mit  aufführte,  ist  nicht  sein  eigenes  Verdienst. 

1)  Besonders  hervorzuheben  ist  die  Einheitlichkeit,  mit  der  die  antike 
Physik  alle  Einzelerscheinungen  des  Gewitters  aus  einer  und  derselben  Quelle 
ableitet:  Donner,  Wetterleuchten,  Blitzstrahl  sind  ebenso  wie  Wirbelwind  und 
Glutwind  nur  die  verschiedenen  Äußerungen  einer  Kraft. 

2)  Über  Meteoriten,  Kometen,  Milchstraße  handeln  Kap  4  — 8  des  1.  Buches 
341b  1—  846b  16:  Kap.  4  von  den  Meteoriten,  Kap.  6.  7  von  den  Kometen,  Kap.  8 
vom  yüXu.  Über  Kap.  5  vgl  unten.  Vgl.  dazu  Philopon.  68,  28 ff.;  Alexander  19, 20 ff; 
Olympiodor  36, 1  ff.  Kritische  Bemerkungen  Zahlfleisch,  Wien.  Stud.26  (1904),  48—61. 

3)  über  die  &vadvfUa<ftg  als  Anfangspunkt  der  Meteoritenbildung  AI.  841b 
7  - 12,  worauf  die  Scheidung  der  beiden  Regionen  des  it$Q  und  des  bis  18, 
hierauf  der  Charakter  des  jrflp  als  eines  tnixxavpa  bis  22  hervorgehoben  wird. 
Hierauf  heißt  es  §  ar  fiäXiora  tixatQ^s  fxv  t  toucvrri  evaraoig,  Brav  i>xo  tijg  xep*- 
<poQ&g  xivTjO'j)  itag,  ixxdetaf  diaqpe'pat  ovv  9i\  xara  ttj*  tov  inexxavfKttog  frioip  i) 
to  rrZfJfros.  Hierzu  vgl.  Philopon.  68,  36 ff.;  Zahlfleisch  a.  a.  0.  48 ff.  (der  aber  irrt, 
wenn  er  die  Worte  Philopon.  66,  8  ix  rtjg  t&v  oÜQaricsv  ildmovxai  xurrjetmg  als 
Bewegung  erklärt ,  welche  in  den  Elementen  als  himmlischen  Kräften  gelegen  ist). 
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same8  Ausstoßen  dieser  pneumaartigen  Stoffe  statt,  so  ist  der  Fall 
der  Meteoriten  ein  gleiches  gewaltsames  Ausstoßen  eben  derselben 
Stoffe.  Ja,  die  Vorgänge  sind  in  der  Darstellung  des  Aristoteles  so 
gleich,  daß  man  vergebens  nach  den  Merkmalen  sucht,  wodurch  sich 
der  eine  Vorgang  von  dem  anderen  unterscheidet.  Tatsächlich 
existieren  keine  solchen  unterscheidenden  Merkmale.  Allerdings  sind 
es  nach  Aristoteles  zwei  verschiedene  Regionen,  in  denen  sich  die 
Meteoriten  bilden  und  aus  denen  sie  kommen:  und  insofern  der  Vorgang 
hier  und  dort  ein  etwas  anderer  ist,  haben  wir  die  eine  Klasse  jener 
Meteoriten  anders  zu  beurteilen  als  die  andere.1)  Wir  haben  deshalb 
auf  die  Bildung  derselben  etwas  genauer  einzugehen. 

Wir  haben  schon  früher  gesehen,  daß  die  feurigen  Teile  der  aus- 
geschiedenen tellurischen  Stoffe  aufwärts  steigen,  da  ihre  Feuernatur 
sie  unbewußt  zu  der  Feuerregion  treibt,  die  sich  über  der  Luftregion 
ausbreitet.  Wenn  sie  innerhalb  der  Atmosphäre  festgehalten  werden 
und  hier  im  Gewitter,  in  den  Winden,  in  den  Wolken  verschiedene 
Schicksale  erfahren,  so  ist  das  ein  Leiden  und  Kämpfen  um  ihre 
Existenz  und  um  ihre  Heimat.  Denn  es  ist  Zwang  und  Gewalt,  was 
sie  hier  auszuhalten  und  zu  erdulden  haben:  dürften  sie  handeln  und 
sich  entwickeln  ihrer  Natur  gemäß,  so  würden  sie  stracks  in  die  Feuer- 
region, wohin  sie  gehören,  sich  hinauf  bewegen.  Wie  nun  Blitz  und 
Donner  auf  einem  gewaltsamen  Ausgestoßenwerden  der  feurigen  und 
pneumaartigen  ävafrvuCaöis  durch  die  verdichtete  Luft  beruhen,  so  ist 
auch  der  Fall  der  Meteoriten  durch  die  erkaltete  und  verdichtete  Luft 
veranlaßt,  welche  sich  zusammenballt  und  die  aufwärts  strebende 
ävad'VftCaötg  mit  Gewalt  wieder  abwärts  stößt.*)    Daher  der  Fall  der 

1)  Der  Vorgang  der  Meteoritenbildung  in  der  Feaerregion  841b  85  brh  pkv 
olv  tob  vfjg  xipfotag  -fj  apadvfiiaaig  ixxaopdpri  yevv&  aird;  dagegen  in  der 
Atmosphäre  341  b  86  bxh  dh  tob  xoü  duc  xrtp  tyv&iv  avpiexapipov  uigog  ixxffovexai 
xal  ix&Xißexai  tb  &tQn6v,  dib  xal  foixep  i)  cpoQct  £tysi  p&XXov  abxätv,  &XX'  oix 
kxxavaei.  Ebenso  842  a  16  8oa  php  ohv  p&XXov  ip  x&  aptaxdxat  xoxcp  ovpioxccxut, 
ixxctofUprie  ylpBtat  xf\g  &pa9vfitdee<og ,  8aa  dh  xuraTBQOV,  ixxQivoptprjg  dia  xb 
OwUpai  xal  i|>vje«dcu  xi)v  iyQOxiQap  apafrvpLaoip-  «vtij  yap  ovvtoGea  xal  xaxm 
Q^Ttovaa  aitca&tl  nvxpovpipr\  xal  xaxta  «otef  rotf  d'ep/iof)  xr\p  qL^hp.  Interessant 
ist,  daß  die  unter  Musaeua'  Namen  bekannte  Schrift  (Diels  fr.  17;  Kern  fr  14) 
dieselbe  Theorie  vertritt,  vgl.  Schol.  Apollon.  8,  1877  tag  dh  xoutvxag  qpapxaolag 
(es  ist  von  den  diaxQi%ovxeg  aexigeg  die  Rede)  6  Movaatog  apatptQOftipag  <pr\clp 
ix  toö  'Slxeapoü  xaxä  xbp  afaifa  anooßipvvo&ar  xoi>g  dh  tob  Movoalov  ucxiqag 
etfMuipovg  'AxoXXmptog  paQpa(/vyag  efprjxe. 

2)  842a  3  nach  Vergleichung  der  Vorgänge  mit  dem  ausgelöschten,  aber 
noch  schwelenden  Rauche  der  Lampe,  welcher  auch  bei  nur  entfernter  Berührung 
mit  dem  Lichte  sofort  wieder  aufflammt,  wobei  man  ungewiß  ist,  ob  man  diese 
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Meteoriten  mehr  ein  Sturz,  ein  gewaltsam  Geschleudertwerden  ist, 
welches,  wie  gesagt,  in  keinem  wesentlichen  Punkte  Ton  dem  Fall 
der  Blitze  sich  unterscheidet. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  der  Vorgang,  wenn  es  der  ava- 
övfifaöis  gelungen  ist,  die  Region  des  &t\q  zu  überwinden  und  in  die 
Feuerregion  zu  gelangen.  Aber  auch  hier  erwarten  sie  ähnliche 
Schicksale.  Durch  die  Bewegung  der  über  der  Feuerregion  befind- 
lichen ätherischen  Sphäre  wird  auf  die  erstere  ein  Druck  ausgeübt1); 
zugleich  aber  findet  eben  durch  jene  Bewegung  die  Entzündung  eines 
gewissen  dafür  geeigneten  Komplexes  von  Feuerteilchen  statt,  welcher 
nun  gleichfalls  wieder  durch  den  Druck  der  über  ihm  befindlichen 
Ätherbewegung  abwärts  geschleudert  wird.  Es  finden  danach  zwei  ver- 
schiedene Arten  von  Meteoritenbildung  statt:  in  der  Atmosphäre,  wo 
die  erkaltete  und  verdichtete  Luft  die  ava&vpla<fLg  nach  unten  ausstößt; 
und  in  der  Feuerregion,  wo  die  Bewegung  des  Äthers  so  einwirkt,  daß 
sie  geeignete  Teile  der  dvafrvpCaöis  nach  unten  hinabschleudert.*) 

Je  nach  der  Lage  und  der  Größe  des  Komplexes  von  Feuerstoff- 
teilen, welcher  so,  sei  es  aus  der  Atmosphäre,  sei  es  aus  der  Feuer- 


Entflammung  mehr  als  ein  Ergriffenwerden  durch  die  Flamme  oder  als  eine 
$iiptg  bezeichnen  soll,  heißt  es:  totxe  dh  dr,  dt  fyqpw  xal  yitQ  ovxms  ms  %  &*b 
xov  Xv%vov  yivexat  xal  {via  dtä  xb  {x&Xtßead'at  Qtnxelxtu  aöoiteo  ol  ix  xmv  dax- 
xvXmv  nvofjves  — .  xdxm  de  Qtitxslxai  dtä  xb  xi\v  %vxvmcw  eis  *b  xdxm  fänetr 
xi}v  &nmfrov<sav  dib  xal  oi  xsQavvol  xdxta  xinxovotv  ndvxmv  ycco  xovxmv  i] 
yivtetS  oix  Ixxavets,  &XX'  (xxotets  vxb  xfjs  ix&tiyeeos  iaxtv,  ixel  xaxcc  tpvotv  yi 
xb  »egfibv  &va  aiyvxt  cpiQto&at  xäv.  Hierüber  Philopon.  62,  11  ff.;  64,  28 ff,  der 
diese  in  der  Luftregion  sich  vollziehenden  ixxotöets  oder  {x&Xiipsts  von  den  ix- 
xaveets  der  Feuerregion  in  fünf  Punkten  sich  unterscheiden  läßt:  1.  betreffs  des 
r6nog;  2.  der  Ttotrjxtxr]  alxia  (§tyts  durch  xvxvmats  xov  xuxetyvyiidvov  icioos  bzw. 
ix  xfjs  xmv  oboctvimv  xivrjoems);  8.  xq6xos  xf)s  yeviatas  {ixxavets  bzw.  ixd-li^ti 
und  £tif>*c);  4.  *x  xov  kvog  (in  der  Region  des  aijp)  xal  xov  itXrßovs  (in  der 
Feuerregion);  5.  xqotcos  der  xtvr\6ts. 

1)  Daher  342  a  27  itdvxmv  di\  xovxmv  atxtov  ms  plv  vXi}  1)  dvadviuaets,  ms 
de  xb  xtvovv  bxi  phv  $  &vm  qpopa,  oxe  d'  ij  xov  &£oos  Ovyxotvopivov  xdvxa 
de  xdxm  eeXrjvris  xavxa  yivexat.  Vgl.  Philopon.  61,  7 ff.;  Alexander  20,  löff.; 
Olympiodor  37,  37  ff. 

2)  Auch  die  heutige  Wissenschaft  unterscheidet  zwei  Klassen  von  Meteoriten, 
deren  eine  als  in  einer  Auflösung  von  Kometen  bestehend,  deren  andere  ab  Ab- 
kömmlinge weit  entlegener  Gegenden  des  Intrastellarraumes  angesehen  wird: 
Günther  1',  85  ff.  Die  ersteren  sind  die  eigentlichen  Sternschnuppen,  die  letzteren 
die  Feuermeteore.  Des  Aristoteles  Zweiteilung  in  Beziehung  hierauf  zu  bringen, 
schließt  sich  natürlich  a  limine  aus.  Auch  will  Aristoteles  viel  eher  die  Feuer- 
meteore als  die  näheren,  die  Sternschnuppen  als  die  entfernteren  Bildungen 
gefaßt  wissen,  beide  aber  noch  unterhalb  der  Mondregion  sich  vollziehend. 
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region,  ausgestoßen  wird,  ist  die  Erscheinung  des  Meteoriten  ver- 
schieden. Ist  das  Stück  Zunder,  wie  man  eine  solche  &vafrv[Ua6t§ 
bezeichnen  kann,  breit  und  lang  zugleich,  so  wird  seine  Flamme 
ähnlich  der  Flamme  eines  brennenden  Getreidefeldes  erscheinen1);  ist 
jener  Zunder  nur  wie  ein  langer  Streifen,  so  werden  andere  Bildungen 
sichtbar  werden.  Die  eigentlichen  Sternschnuppen  faßt  Aristoteles 
wie  einen  Feuerstoff,  der,  in  kleine  Teile  weithin  zerstückelt  und 
verstreut,  bei  geeigneter  Gelegenheit  sich  entflammt  und  zugleich 
durch  die  Bewegung,  die  ihn  zum  Entflammen  bringt,  abwärts 
geschleudert  wird.*)  Und  durch  den  Druck,  den  diese  Bewegung 
von  oben  auf  ihn  ausübt  und  ihn  abwärts  schleudert,  während  der 
FeuerstofF  als  solcher  sich  aufwärts  bewegt,  wird  jene  schräge  Fall- 
richtung erzeugt,  in  der  die  Meteore  von  oben  abwärts  gleiten.3) 


1)  841  b  26  3»  fiiv  yäo  nXdxog  i%y  xal  \tf^xog  xb  ixixxavpa,  noXXdxtg  bgaxai 
xaofUrr}  <pXb&  äentQ  iv  äoovoa  xaXdpr}g  (nach  Abschneiden  der  Ähren  worden 
die  Halme  angezündet),  av  di  xaxä  fiflxos  ydvov,  ol  xalovpAoi  daXol  xal  alysg 
xal  äaxioBg.  xal  iäv  ftiv  xXiov  xb  ixdxxavpa  jj  xaxä  xb  pfjxo?  t)  xb  nXdxog, 
8xav  piv  olov  axoomvdiwitj]  &fut  xa6ptvov  (rot>ro  dt  yivtxat  duc  xb  naoex- 
nvQOÜö&ai,  xaxä  (Uxqu  piv,  in*  boyfov  &£),  tag  xaXtlxai,  8xap  d*  &vev  xovxov  ro6 
■xd&ovgy  9aX6g'  luv  di  tu  ftf^xT]  xftg  avci&vptdottog  xatcc  pixod  xt  xal  noXXax^ 
duoxao(tivr}  $  xal  bpoltog  xatä  nXdxog  xal  ßd&og,  ol  doxoitvxtg  äexiotg  dtdxxttv 
ylvovxai.  Über  daXoi,  alysg  usw.  oben  8.  697 ff.  Hieran  vgl.  Alexander  21,  6  ff.; 
Olympiodor  87,  86  ff;  Pbilopon.  88,  86  ff.  Vgl.  xovg  xaXov^Uvovg  9idxxovxui 
Aetins  8,  2,  9;  Dies.  Laurent.  8,  7  ducdQopal  x&v  ioxiotov;  Arat.  926  ox'  aöxioeg 
aiößcociv  xaotpia;  de  signis  18  äaxiotg  xoXXol  dtaxxovxeg;  dtaxxovxeg  Achill.  82 
p.  68  M.;  Wesselys  Schrift  von  den  Wetterzeichen  spricht  von  einem  nr\d&v 
der  Sterne. 

2)  Zu  den  Worten  Aristoteles'  a.  a.  0.  xä  fi^xt]  xf^g  ävadviudsscog  xaxä  ptxpa 
w  xal  noXXaxn  duconaopiva  bemerkt  Alexander  21,27  bxav  yäo  fj  nomxri  xtipivt) 
x&v  xoiovxmv  evötdaetov  foto  xqs  xivfattog  ixxavd-Q,  xa%i<oig  xb  xfjp  dia  xftg  pexa£v 
xfis  XtTtxrie  avadvntdetms  ivl  xb  i<ps£fig  xeiptvov  ixixxavpa  diadiäoxai  xal  aitb 
xo6xov  xäXiv  bpoltog  inl  xb  (ux*  aix6.  Und  so  von  einem  Zündstoff  zum  anderen 
springend,  erweckt  die  ixxavdtg  den  Eindruck  eines  einheitlichen  zusammen- 
hangenden Stoffes,  während  dieser  in  Wirklichkeit  aus  vielen  zerstreuten  Teilen 
besteht.  Hierauf  bezieht  sich  das  xXfidog  des  Philoponus  (oben  S.  640)  gegen- 
über der  Einheit  des  Blitzes. 

8)  842a  21  diä  dk  xijv  9iatv  Tijs  äva&viudtfatog ,  8xmg  av  xixv  **tyi*n  ™6 
xXäxovg  xal  ro6  ßd&ovg,  ofam  q?4o»xai  i)  &vto  i)  xdxm  ij  dg  xb  TtXäyiov.  xä  xXttexa 
d'  tig  xb  itXdyiov  dta  xb  dvo  tpiottöai  cpoodg,  ßla  fiiv  xaxto,  tpvCH 
o*'  &vmm  ndvxa  yäo  xaxä  xr\v  dtdptxoov  tfi^tna  xä  xoiaüxa'  dib 
xal  x&v  duxfreovxtQV  aarf'pwv  Jj  xXtioxt]  Xo£i)  ylvsxat  tpood.  Hierzu 
bemerkt  Pbilopon.  66,  4  ij  yäo  didiuxoog  x&v  xtxoay&vav  nXayia 
4<txiv,  mit  Verweisung  auf  die  Figur 
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Man  darf  sich  nicht  wundern,  daß  Aristoteles  mit  keinem  Worte 
hier  den  berühmten  Stein  von  Aegospotamoi  erwähnt1),  der  für 
Anaxagoras  den  Anstoß  und  Ausgangspunkt  seiner  Theorie  gebildet 
hat.  Denn  wenn  Aristoteles  auch  nicht  zweifelt,  daß  der  Aerolith  an 
und  für  sich  eine  Realität  und  nicht  nur  eine  optische  Erscheinung 
ist,  so  ist  er  doch  zugleich  davon  überzeugt,  daß  derselbe  sich  mit 
dem  völligen  Aufgezehrtwerden  des  vitixxavfia  in  der  Atmosphäre 
auflöst  und  damit  verschwindet,  weshalb  er  bestimmt  und  ausdrücklich 
nur  von  einem  scheinbaren  Fall  der  Meteoriten  ins  Meer  oder  auf 
die  Erde  spricht.')  Für  Anaxagoras  aber  liegt  die  Sache  anders:  für 
ihn  sind  die  Meteoriten  tatsächlich  aus  dem  Äther,  der  Feuerregion 
stammend,  siderische  Körper,  die  ihrem  Wesen  nach  mit  Sonne  und 
Mond  zusammenhängen.  Eben  wegen  dieser  Zugehörigkeit  zum 
Äther  und  zum  ätherischen  Feuer,  wie  Anaxagoras  und  andere 
Physiker  ihr  Wesen  auffassen,  ziehe  ich  es  vor,  diese  Theorien  von 
den  Meteoriten  erst  im  letzten  Kapitel  zu  behandeln. 

Derselbe  Ursprung  und  damit  zugleich  dieselbe  Natur  wie  den 
Meteoriten  kommt  nach  Aristoteles  auch  den  Kometen  zu.8)  Diese 
Ansicht  ist  aber  weder  die  seiner  Vorgänger,  noch  die  seiner  Nach- 
folger: wir  haben  daher  auch  hier  die  Entwicklung  zu  zeichnen,  die 
sich  an  die  Vorstellung  von  der  Natur  der  Kometen  knüpft  Wie  es 
scheint,  haben  zuerst  die  Pythagoreer  ihre  Aufmerksamkeit  dieser 
Himmelserscheinung  zugewandt:  sie  sahen  in  dein  Kometen  einen  Planeten, 
glaubten  also  in  den  verschiedenen  Kometen  nur  die  wechselnden 
Erscheinungsformen  eines  und  desselben,  also  eines  sechsten,  Planeten 
zu  erkennen.4)     Das  im   Verhältnis  zum  Erscheinen  der  anderen 

1)  Erwähnt  wird  derselbe  A  7.  844b  81,  aber  in  ganz  anderem  Zusammen- 
hange. Aristoteles  läßt  denselben  offenbar  durch  die  Winde  in  die  Höhe  geführt 
werden,  aus  der  er  dann  wieder  herabfällt:  er  erkennt  also  in  ihm  nicht  einen 
Meteoriten,  sondern  er  ist  ihm  ein  Stein  der  Erde,  der  durch  einen  heftigen 
Sturmwind  in  die  Lflfte  geführt  worden  ist. 

2)  842a  10  moxt  xal  elg  &dlao<sav  xal  slg  yr\v  qpatvctf&ai  nixxovxa,  xal 
vvxxcoq  xal  ptfr'  r\\UQU,v  xal  ul&Qlaq  oftan?. 

8)  Über  die  Kometen  hatten  geschrieben  Demetrius  Achill,  isag.  84  p.  69M.j 
Arrian,  Charmander  u.  a.:  siehe  unten.  Über  Diogenes1  Ansicht  (Aetius  8,  2,8 
aaxiQag  tlvai  xobg  xofiyzag)  wissen  wir  nicht«  Näheres.  Auf  einer  doxographischen 
Quelle  (Posidonius)  fußt  Schol.  Arat.  1091  (Doxogr.  280  f.). 

4)  AriBtot.  (uternQ.  A  6.  842b  29  x&p  d'  'IxaXtx&v  xtvkg  xal  xaXovpiviov 
Ilv&ayoQelcov  iva  Xiyovoiv  aixitv  elvai  xmv  nXavjjxmv  döWpcor,  aXXct  diä  srolloü 
Tt  %q6vov  xifv  yavxaoiav  airoi  tlvai  xal  rijv  inegßoXf)v  inl  fuxqöv  (erklärt 
Philopon.  76,  13  ovvSQOfiov  x&  ^Xioj  ovrct  xal  t'?ro  x&v  aiy&v  aiizov  xaXvitrofitvov 
ßQadiog  <paivto&ai  8xtQ  xal  iitl  to0  'Egnaixoü  aaxlgog  6q&(U*  ytp6(U90P;  ähnlich 
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Planeten  regellose  nnd  seltene  Auftauchen  des  Kometen  suchten  die 
Verfechter  dieser  Theorie  aus  besonderen  Momenten  zu  erklären.  Er 
sei,  lehrten  sie,  in  seiner  Bahn  so  eng  mit  der  Sonne  verbunden, 
daß  der  letzteren  Licht  ihn  verdecke;  nur  wenn  er  in  dieser  seiner 
Bahn  aus  dem  Zodiakus  nach  Norden  oder  nach  Süden  heraustrete, 
entferne  er  sich  von  der  Sonne  und  werde  sichtbar.  In  Wirklichkeit 
freilich  trete  diese  Sichtbarkeit  nur  im  Norden  ein,  weil  die  südliche 
Hemisphäre  wegen  der  Senkung  des  Poles  für  gewöhnlich  das  Sehen 
des  Kometen  nicht  gestatte.  Diese  Theorie  stützte  sich  also  auf  die 
angeblich  beobachtete  Tatsache,  daß  die  Kometenerscheinung  nur  im 
Norden  außerhalb  des  Zodiakus  sichtbar  werde.  Aristoteles  bekämpft 
diese  Theorie.  Wäre  der  Komet,  sagt  er,  ein  Planet,  so  müßte  er 
auch,  wie  die  Planeten  überhaupt,  seine  Bahn  ausschließlich  innerhalb 
des  Zodiakus  haben.  Außerdem  aber,  fügt  er  hinzu,  sind  oft  mehrere 
Kometen  nebeneinander  beobachtet  worden:  die  verschiedenen  Kometen- 
erscheinungen können  danach  nicht  einem  und  demselben  Sterne  an- 
gehören, und  dieser  Stern  kann  auch  kein  Planet  sein,  denn  es  ist  schon 
oft  neben  sämtlichen  fünf  Planeten  ein  Komet  sichtbar  geworden.  Aus 
alledem  folgt,  daß  der  Komet  von  den  Planeten  unabhängig  ist.1) 

Eine  besondere  Version  dieser  Theorie  ist  dann  noch  der  Versuch 
die  xdpi)  des  Kometen  zu  erklären.1)    Die  älteren  Pythagoreer  faßten 

76,  26  ff.),  BntQ  avußaivti  xal  xtol  xbv  xov  'Eopov  dextoa-  dtit  yao  xb  ptxobv 
ixuvaßaivsiv  noXXug  ixXtixtt  (puCBig,  &ex$  dtic  %q6vov  (palvttat  tcoXXov.  Aetius 
8,  2,  1  x&v  inb  Hv&ayooov  xtvhg  ftlv  daxioa  tpaelv  tlvai  xbv  xofirjxi]v  x&v  ovx 
tpatvofiivtov,  dux  tivog  dl  tuQiotitvov  %oo*ov  itsoiodix&g  avaxeXXovxav.  Schol. 
Arat.  1091  xovg  xopijxag  ol  Hv&ay6otioi  xolg  nXavtopivoig  GvyxttxriQlfrpovv,  xaxä 
pixoccg  avaxvxXrfoeig  xq6v<»v  dXXoxt  &XXj]  itQO<paivop4vovgf  iva  xovxov  vnoxi&((isvoi, 
xal  xccxa  xä  ß6otut  ixxbg  xov  t<pdutxov  (pcavop.tvovg.  Dazu  Philopon.  76,  3 ff.; 
Alexander  26,  17 ff.;  Olympiodor  60,  7 ff. 

1)  A  6.  843  a  23  ol  yao  itXavtb(uvoi  itdvxtg  iv  x&  xvxXm  vnoXt'ntovxat  x& 
x&v  ^wdiW,  xopfjxcu  dh  itoXXol  &npivoi  tlolv  f|ca  xov  xixXov.  tlxa  xal  nXeiovg 
ivbg  uptt  ytyivr\vxat,  noXXdxtg  (vgl.  dazu  Schol.  Arat.  1091  p.  646,  lff.  M.);  wäre 
die  dvdxXactg  Ursache,  müßte  er  auch  mitunter  ohne  xopr)  erscheinen,  vvv  d* 
ov&tlg  &xxat  Ttaoct  xovg  nivx»  davioag.  ovxot  dk  «oXXdxig  apa  xdvxtg  fiaximooi 
yaivovxat  vnho  xov  6oi£orxog'  xal  tpavao&v  d'  avx&v  6vtcov  dndvxmv  xal  ptj 
tpaivopt'vmv  dxdvxtov,  äXX'  hlcov  Svxtov  noog  x&  foly,  ovdiv  r)xxov  xopffrai  tpai- 
vovxat  yiyv6ptvot  noXXdxtg.  Schol.  Arat.  a.  a.  0.  xotg  xXavrfxatg  aoicpivog  x&xog 
iarlv  &  t<pduxxbg  xvxXog,  ovxog  dk  ovx  av  efrj  x&v  nXftvfixav  ixxbg  xovxov  xov 
x6nov  waivopivoav.  xal  theo  tlg  x&v  itXavjxmv  ndvxtag  av  xal  xäg  xovxov 
itBQtSdovg  ol  ntol  xä  na&r)paxa  dttvol  itaQ$xfaT}<suv  mg  xal  x&v  itXavfrcov.  <<JU*> 
ovdh  »lg  itxiv,  &XXä  xXtlovtg,  xal  ov%  ivl  x6xa>  6gm^itvoi. 

2)  842  b  86  xaoaxXr\«img  dh  xovxoig  xal  ol  xbqI  ' lxxoxodxr\v  xbv  Xtor  (Diels, 
Vorsokr.  241)  xai  xov  pafhfxiiv  avxov  Ale%vXov  axetpjvavxo-  nXtp  xjv  ye  xrfpij» 
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offenbar  die  xo>i?  in  engster  und  organischer  Verbindung  mit  dem 
Sterne  selbst  auf.  Gerade  indem  sie  diesen  letzteren,  d.  h.  den  Kern 
des  Kometen,  von  einer  xö^q  organisch  umgeben  ansahen,  sahen  sie 
als  dasjenige  Moment,  welches  den  Kometen  von  den  anderen  Sternen 
bzw.  Planeten  unterschied,  die  denselben  in  seinem  Kerne  oder  Kopfe 
als  Haar  umschließende  xö/u?  an  und  benannten  ihn  nach  dieser. 
Spätere  aber  glaubten,  in  dieser  xo'fti?  nur  ein  mehr  zufalliges  Moment 
zu  erkennen.  Der  Stern  als  solcher  wandelt  als  sechster  Planet  seine 
wechselyolle  Bahn  in  der  Ätherregion:  seine  Verbindung  mit  der  xd/ii? 
ist  zum  Teil  nur  eine  optische  Täuschung.  Gleich  der  Sonne  zieht 
nämlich  der  Stern  aus  der  Atmosphäre  Feuchtigkeit  an,  die  als  solche 
ja  ohne  Glanz  ist.  Indem  aber  wieder,  ebenso  wie  bei  der  alag, 
unsere  Sehstrahlen  von  dieser  angesammelten  Feuchtigkeit  bzw.  Luft 
zur  Sonne  reflektiert  werden,  spiegelt  sich  der  letzteren  Glanz  in  ihr 
und  gibt  ihr  so  den  hellen  Schein.1)  Weshalb  eine  solche  reflektorische 

o6x  i&  avxoü  q>aoiv  %%etp,  aXXa  nXapmptpo*  duc  xbp  x6xop  ivLoxe  Xa(ißdvttv  äva- 
xla>nivr)s  xfjf  Sipemg  &xb  xijs  iXxo\Uvr\s  i>yQ6xrpog  ix'  airoH  jrpdff  xop  rjhop. 
Aetius  a.  a.  0.  EtXXot  di  aväxXaetv  xfjs  iifutigag  6tyea>g  eis  *bp  fjXutp  xaQaxXrjOutp 
täte  xaxoxxoixats  iptpdaeeiv  (ungenau  Tom  Stern  seihst  gesagt,  was  nur  der 
iyQOTT\s  gilt).  Schol.  Arat.  a.  a.  0.  'Ixxoxqccchs  —  iva  Xiyei  top  xoprjxr\p.  Die 
folgenden  Worte,  ohgleich  scheinbar  anderen  Physikern  geltend,  erklären  doch 
in  Wirklichkeit  die  d6&a  des  Hippokrates:  xal  ol  pip  Xoixol  IS  las  *<>x&p  ras 
x6fucg  axoyaipopxai,  6  di  xaxä  avdxXaacv  ti\p  mg  ixl  xbp  ijXtop  &xb  x&p  Siptar 
duc  xi\p  x&p  iyo&p  &vct$vp,Ut6iv  eis  aixxbv  bXxijp  <pccivs6&cu. 

1)  348  a  4  duc  de  xb  vxoXelxea&at  ßoadvxuxa  x&  %q6po  (erklart  Olympiodor 
61,  14  inBidrj  yuQ  ovvdQOfiog  3>p  x&  i]Xla>  ßQadvrärcp  {joopai]  ainoti  ixoXeixerai: 
über  die  verschiedene  Auffassung  des  ixoXelxec&ai  ßQadvxaxa  von  Seiten  der 
Kommentatoren  Zahlfleisch  a.  a.  0.  26,  60  f.)  8u\  xXeloxov  %q6pov  qxxipertai  x&p 
&XX<bp  doxomp,  &s  8xap  ix  xaixoQ  <papjj  inoXeXtimävov  8Xop  xqp  iavxoü  xvxXop- 
ixoXslxeöfrai  d'  a6ro$  xal  xqos  &qxxop  xal  xobs  p6xop.  ip  pkp  ohp  x&  ptxatfi 
x6xtp  x&p  xqoxix&p  oi%  SXxeiP  xb  ZdatQ  xobs  iavxbv  duc  xb  xexaüa&ac  ixb  xfjs 
rofl  ijXlov  tpoQÜs,  worauf  die  Gründe  folgen,  weshalb  man  den  Kometen  im 
Süden  nicht  sehen  kann,  dagegen  im  Norden  (8xap  db  xobs  ßooiap  fatoXtitpfalg 
xvxn  Xapßdpew  x6\vr\p)  §adUos  ycco  xi\p  ütyip  x&p  &p&Q&xa>p  atptxptla&ai  x6xe 
xobs  xbp  rjXtop.  26  ff.  (du  xoxh  <paipee&ai  xal  &pev  x6nr)s  top  iexioa  tovxov  — . 
Schol.  Arat.  a.  a.  0.  von  der  xo>tj:  xara  icpdxXaeip  x\p  ms  ixl  xbp  ijXtor  axb 
x&p  ßyemv  duc  xi}p  x&v  byo&p  ava9v(ilaecv  elg  aixbv  6Xxf)P  waipeo&ai.  VgL 
Fhilopon.  77,  8  ff.  (oi  IlvfrayoQBtoc  —  to6  &<sx(oog  elpcci  pioog  xi\p  xdprjp  (Xeyopt 
tlxnox.QÜTt}s  dh  ü£a>&sv  aix&  <pr\6t  xi\p  x6pr\p  xoocyU'eö&ai  —  eis  xifp  ÜTfiida,  rpr 
6  xo^xr\g  iXxei  xobg  iavr6pt  xag  rjueTtQug  Sipsig  ifixixxoveag  xccl  &vaxX(a\tipas 
i£  ccinfjs  XQbs  top  yXiop  — );  Olympiodor  61,  lflf.  {ol  nv&ay6oeiot  php  xal  xijp 
x6{iriP  tXeyop  ix  to6  xipxxov  ö&paxos  «?»at,  6  de  xlxxoxodxris  in  xoQ  ixb  aeXjprtp 
a(>x1)P  ylpeö&ai)\  Alexander  26,  26 ff.  Vgl.  hieran  im  allgemeinen  Diels,  Dox. 
Proll.  280  f. 
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Beleuchtung  der  Luft-  oder  Nebelmasse  nicht  durch  den  betreifenden 
Stern  erfolgt,  sondern  die  Hilfe  der  Sonne  dazu  herbeigerufen  werden 
muß,  ist  nicht  einzusehen;  daß  die  Vertreter  dieser  Theorie  tatsächlich 
die  Beleuchtung  der  xopy  von  der  Sonne  hergeleitet  haben,  kann 
nicht  bezweifelt  werden.  Im  übrigen  schloß  sich  diese  Theorie  der 
älteren  an,  indem  auch  sie  nur  im  Norden  die  Erscheinung  des 
Kometen  für  möglich  ansah.  Es  gilt  deshalb  die  Widerlegung,  die 
Aristoteles  der  älteren  Theorie  zuteil  werden  ließ,  zum  Teil  auch 
dieser  jüngeren;  speziell  bezüglich  der  xo'pq  bemerkt  Aristoteles,  es 
müsse  dann  —  und  zwar  überall  da,  wo  unsere  Sehstrahlen  von  der 
xofirj  nicht  zur  Sonne  reflektiert  werden  können  —  zuzeiten  der 
Komet,  d.  h.  der  Kern  seiner  Erscheinung,  ohne  xopri  sein,  was  tat- 
sächlich aber  nie  stattfinde. 

Aristoteles  polemisiert  auch  gegen  die  Ansicht  des  Anaxagoras 
und  Demokrit:  es  ist  aber  sehr  schwierig,  den  wirklichen  Inhalt  dieser 
Theorie  aus  den  verschiedenen  Referaten  über  dieselbe  heraus- 
zuschälen.1) Aristoteles  wie  alle  späteren  Referate  sprechen  ein- 
stimmig von  einer  scheinbaren  Verbindung  mehrerer  Sterne  zur 
Hervorbringung  der  Kometenerscheinung;  sie  fuhren  zugleich  zur 
Erklärung  derselben  die  Einwirkung  eines  oder  mehrerer  Planeten  an. 
Eine  Prüfung  der  verschiedenen  Berichte  ergibt  die  Wahrscheinlichkeit, 
daß  die  genannten  Philosophen,  speziell  Demokrit,  in  dem  Kometen 

1)  842  b  27  ji.  (thv  olv  xal  A.  tpaeiv  tlvai  xovg  xop^ra?  6vfi(paciv  x&v 
itXavtfxtav  aaxiomv,  Sxav  dta  x6  nXt^alov  iX&stv  d6£coot  d-tyyävav  aXXJXmv.  Vgl. 
dazu  Philopon.  75,  21  ff. ;  Alexander  26,  14  ff. ;  Olympiodor  49,  22  ff.  Aetius  3, 2,  2 
A.  J.  övvodov  aoxtQtov  dvilv  rj  xal  xXeUvmv  xaxa  ovvavyaatfv,  vgl.  Sext.  Emp. 
math.  9,  24.  Schol.  Arat.  a.  a.  0.  J.  8h  xal  A.  xaxä  tvllctptyiv  8vo  nXavw\tiv<avy 
fpixa  hXt\gIov  aXXrfkcov  yivcavxai,  xu&ditfQ  ieöitxQtov  avxtXanitovxav  aXXtfXoig  xovg 
xo(iifxccs  avvtoxadd'ai  X&yovmv,  Speziell  über  A.  Diog.  L.  2,  9  xovg  8h  xopyjxag 
övvodov  itXavtjx&v  <pX6yag  &<piivx<ov.  Stobaeus  führt  p.  229  W.  noch  einmal  die 
selbständige  Ansicht  Demokrita  mit  folgenden  Worten  an:  &g  xax*  avxiXaptyiv 
x&v  aXavanUveav  aoxiomv  vobg  aXXqXovg  xe  xal  xovg  axXavelg  ol  xofiljxai 
Ltxutöai  doxovoi,  xa&äxeo  %XtUv<av  xax6xxQ(ov  &vxiXapit6vxo)v  cqpleiv  tjdn  xivit 
wcpdTi  aaxQotidfj  tpavxdeftaxa.  Kurz  nnd  oberflächlich  Seneca  nat.  quaest.  7,  8,  1 
D.  —  snspicari  se  ait  plures  esse  Stellas  qnae  carrant:  sed  nec  numernm  illaram 
posuit,  nec  nomina  nondnm  comprehensis  qainqne  siderum  cnrsibus.  Ergänzend 
die  Bemerkung  Aristoteles  843  b  26  4.  —  tprjel  yao  <&<p{rcu  dtaXvopivtov  x&v  xo/i»j- 
x&v  itexioag  xivdg;  dazu  Philopon.  88,  16  ff.  elxbg  yao  vxb  xov  xoftjxov  8ixr\v 
viqpovg  intXQOO&ovfiivovs  x&v  Scariotov  xivdg,  mg  6  xo/tifrrje  duXvdy,  qpav^vai 
xovxovg  —  xal  x&  yevopfom  xbv  J.  oix  ixi«xr}6avxa  8taXv9-ijvai  xbv  xo^r\v  eis 
aoxioug  yop/tfat.  olpai  dh  xal  axXavelg  faav  ol  tpavivxsg  avxA  xq6xsqov  ixutooe- 
froviuvot,'  tl  yao  x&v  xXavtopivtov  fieav,  iXeyev  av  xal  xlv$g  vxtiqxov,  xr}v  kuvrov 
86&av  xißxovfievog. 
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die  Verbindung  eines  Fixsternes  mit  dem  Lichte  eines  Planeten,  bzw. 
eines  Planeten  mit  dem  Lichte  eines  anderen  Planeten  sahen.  Es 
trat  nach  Demokrit  ein  Fixstern  mit  einem  Planeten,  oder  ein  Planet 
mit  einem  anderen  Planeten  in  der  Weise  in  Konjunktion,  daß  das 
Licht  des  letzteren  sich  mit  dem  ersteren  vereinigte  und  so  zu  einer 
Erscheinung  zusammenwuchs.  Auch  Demokrit  hat  also,  soweit  wir 
urteilen  können,  den  Kern  des  Kometen  und  die  ihn  umlagernde 
Nebelhülle  als  zwei  verschiedene  Faktoren  aufgefaßt,  die  nur  zeit- 
weilig zusammentreten  und  sich  verbinden.  Der  Kern  ist  ein 
wirklicher  Stern,  sei  derselbe  nun  ein  Fixstern  oder  ein  Planet,  die 
xouq  nur  ein  durch  Spiegelung  zeitweilig  mit  jenem  sich  verbindender 
Lichtschein;  löst  sich  der  letztere  von  jenem,  so  tritt  dieser  als  ein- 
facher Stern  wieder  auf.1) 

Mit  diesen  Theorien,  die  zur  Erklärung  des  Kometen  von  seinem 
ätherischen  Ursprünge  ausgingen,  hat  Aristoteles  gebrochen:  nach 
ihm  ist  der  Ursprung  der  Kometen  und  derjenige  der  Meteoriten  der 
gleiche:  denn  es  ist  dieselbe  äva^vpUaöig,  welche  sie  hervorbringt. 
Sammelt  sich  die  letztere  in  der  Feuerregion,  aus  der  auch  ein  Teil 
der  Meteoriten  kommt,  und  erhält  sie  wieder  von  der  Bewegung  der 
ätherischen  Sphäre  den  Anstoß  zur  Entflammung,  so  setzt  sie  sich 


1)  Aristoteles  spricht  von  der  aviupaeig  der  Planeten,  Aetius  der  evwodog 
zweier  oder  mehrerer  Sterne  xcrra  övvavya<S(i6v,  SchoL  von  der  avXXafirpig  zweier 
Planeten,  Seneca  vom  Laufe  zweier  Sterne,  Diogenes  von  der  evvodog  xlanjr&v 
(pXdYtts  &<pi£vta>vi  dagegen  Stobaeus  von  der  avxila^ig  der  Planeten  jtpo?  &XXJ- 
Xovg  xe  xal  xovg  anXavelg.  Nun  hatte  aber  nach  Aristot.  848  b  25  Demokrit 
behauptet,  bei  der  Auflösung  der  Kometen  seien  äoxioag  xivag  gesehen,  und 
darauf  bezieht  sich  die  weitere  Bemerkung  843b  27  xoQxo  d'  oi%  ort  pi*  idu 
ytyvso&ai  6ti  6'  oif,  &XX'  ati.  xQog  xoixotg  xal  ol  Xiyvxxtol  tpaa  xal  rwv 
TcXavrjxmv  xal  itobg  airrobg  xal  itoog  xovg  axXaretg  yivto&ai,  6vv6dovg,  so  die 
Konjunktion  des  Planeten  Jupiter  mit  den  ^/«Jv/mh.  Diese  Bemerkung  hat  nur 
Sinn ,  wenn  Demokrit  eine  gleiche  oder  ähnliche  Meinung  aufgestellt  hatte.  Und 
danach  scheint  es  sicher,  daß  der  letztere  die  Kometenerscheinung  aus  der  Kon- 
junktion eines  Fixsternes  oder  des  einen  Planeten  (im  Kern  des  Kometen)  mit 
einem  anderen  Planeten  (in  der  x6w)  erklärt  hatte.  Dagegen  Aristoteles  pole- 
misierend 348  b  14  Snavxeg  ol  xuO1'  itfi&g  dififiivoi  &v$v  dvceag  i]<pavi<sd7}Cav  ir 
x<ü  vxko  to0  6p/£ovrof  x6itmy  ixo(taQav9,4vxeg  xaxcc  pixobr  ovxag,  Stert  pifre  ivog 
aoxioog  bxoXtup&fjvai  e&iuc  ftifr«  7tXet6vav,  wofür  Beispiele  angeführt  werden. 
Vgl.  dazu  Philopon.  86,  lff.;  86,  Uff.  (vielleicht  beziehen  sich  auch  dessen  Worte 
76,  15  ff.  diu  xl  6h  xal  ovxog  6  xO(iTjxi}g  noxh  pkv  (itt^cov  tpaivexat  srori  dk  iXäx- 
rov;  alxiäaovxai  xr)v  ttfia  aitx&  täv  anXav&v  ov{ttpa<Siv ;  vgl.  Aristot.  348b  33  ff. 
hierauf,  obgleich  von  Philoponus  auf  die  Theorie  der  Pythagoreer  bezogen); 
Alexander  81,  Iff.:  32,  3 ff.;  Olympiodor  57,  9 ff.;  21  ff. 
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als  Komet,  genau  so  wie  die  Meteoriten,  in  Flammen.1)  Der  Unter- 
schied zwischen  diesen  letzteren  und  den  Kometen  besteht  nur  darin, 
daß  das  ixdxxavita^  welches  als  vltj  jenen  wie  diesen  zugrunde  liegt, 
bei  den  Meteoriten  leicht  und  flüchtig,  bei  den  Kometen  dagegen 
konsistenter  ist.  Bei  den  Meteoriten  ist  dementsprechend  der  Vorgang 
ein  solcher,  daß  jener  Brennstoff  rasch  aufflammt,  aber  auch  rasch 
wieder,  da  er  aufgezehrt  ist,  erlischt;  bei  den  Kometen  dagegen  voll- 
zieht sich  der  Prozeß  so,  daß  die  konsistentere  Masse  des  Brennstoffes, 
wenn  er  einmal  in  Flammen  gesetzt  ist,  länger  und  anhaltender  brennt, 
wodurch  sich  eben  die  längere  Dauer  der  Erscheinung  erklärt.9) 
Die  Verschiedenheit  der  Erscheinungsform  der  Kometen  erklärt  sich 
aus  der  verschiedenen  Bildung  eben  jener  dva^vfiCaöig,  welche  als 
üXrj  oder  als  vtcoxe(^svov  den  Kometen  zugrunde  liegt.  Ist  dieselbe 
gleichmäßig,  kugelförmig  zusammengeballt,  so  entsteht  der  eigentliche 
xofnjxrjs,  der  Haarstern,  bei  dem  sich  um  einen  festeren,  aber  doch 
immer  noch  lockeren,  Kern  eine  leichte  nebelartige  Hülle,  wie  das 
Haar  um  den  Kopf,  schließt;  dehnt  sich  dagegen  jener  Brennstoff  in 
die  Länge  aus,  so  entsteht  der  sogenannte  xcoyavCag,  der  Bartstern, 
bei  dem  sich  jener  wie  ein  lang  herabfließender  Bart  von  dem  Kern 
oder  der  Spitze  nach  hinten  erstreckt.  Ist  der  Brennstoff  aufgezehrt, 
so  verschwindet  die  ganze  Erscheinung,  daher  dieses  Verschwinden 
allmählich  erfolgt. 

Aristoteles  glaubt  aber  noch  andere  Unterschiede  an  den  Kometen 
entdeckt  zu  haben.  Die  einen  scheinen  nämlich  selbständiger  sich  zu 
bewegen  als  die  anderen:  daher  er  für  jene  die  &Qxh  XVS  ävatdöeag 
in  der  Feuerregion   selbst,   für   diese  in  der  ätherischen  Sphäre 

1)  Aristoteles  widmet  AG.  842b  26  der  Widerlegung  fremder  Theorien,  A  7. 
344a  6  gibt  er  die  eigene.  Vgl.  dazu  Olympiodor  49,  16 ff.;  Alexander  26,  8 ff.; 
Philopon.  75,  9 ff.;  Zahlfleisch  a.a.O.  43  —  61.  Nachdem  er  hier  betont  hat,  daß 
txsqI  x&v  Sctpap&v  tfj  aladyoei,  dann  Ixar&e  &nodadtlx^al  *<*ra  xbv  loyov,  iuv 
«/?  xb  dwaxbv  &vayäya>iitv,  beginnt  er  wieder  mit  der  Hervorhebung  der  &p<x- 
&v(itccoi$  |npa  xal  d"8Qn^  in  der  Feuerregion,  die  als  solche  an  der  xvxlotpoQia 
des  Äthers  teilnehme:  qpepo/te'yn  di  xctl  xivovpivr)  roörov  xbv  xq6xov,  %  av  r^xV 
etxQccxog  oiaa,  xoUaxt?  innvQOtixcci  (woher  ai  x&v  unoQOtdmv  iorigcov  diadgefial, 
d.  h.  die  Meteoriten,  nicht,  wie  Ideler  will,  die  vereinzelten  Fixsterne).  Es  muß 
von  oben  eine  &QZ^1  itvQ<o&t]$,  von  unten  eine  eüxQaxos  &vadvpiaets  kommen, 
welche  letztere  von  jener  ergriffen  wird  und  zum  &eti}Q  xoaifrijs  wird.  Je  nach 
der  körperlichen  Bildung  dieses  &va9v\iimy^vov  entsteht  entweder  ein  xo/xi?ttj; 
(jtdvxy  6(tolms  ic%rj(iaxi6n4vos)  oder  ein  ntayrnvlng  (inl  fifjxos). 

2)  844  a  25  weist  auf  den  Unterschied  des  inixxavfia  bei  der  Meteoriten- 
bildung (gleich  dem  Aufflammen  von  leichter  Spreu)  und  bei  dem  Kometen,  als 
xvxpmoiS  des  farcxxavp«,  hin. 


Digitized  by  Google 


648 


Neuntes  Kapitel.   Das  atmosphärische  Feuer. 


sucht1)  Zwar  der  Anstoß  der  Bewegung  und  Entzündung  kommt  stets 
aus  dieser  letzteren,  aber  die  Bildung  und  Sammlung  der  itv(tfrvpUa6i,g 
kann  sehr  wohl  verschieden  sein.  Denn  es  kann  die  tellurische  Aus- 
scheidung sich  einmal  selbständig  in  der  Feuerregion,  nachdem  sie 
diese  erreicht  hat,  in  ihren  einzelnen  Teilchen  zu  einer  größeren 
Masse  zusammenschließen;  sie  kann  diese  Zusammenschließung  aber 
auch  unter  dem  Drucke  und  der  Anziehungskraft  eines  größeren 
Sternes  der  ätherischen  Sphäre  vollziehen,  in  welchem  Falle  die  aus 
der  äva&v[iCa(Jig  sich  zusammenschließende  Masse  in  engerer  Ver- 
bindung mit  dem  betreffenden  Sterne  bleibt  und  so  auch  als  xofiijtijg, 
als  entflammter  Brennstoff,  diese  Beziehung  zu  seinem  Sterne  aufrecht- 
erhält. Aristoteles  fährt  zur  Erklärung  dieses  Verhältnisses  das 
Analogem  der  aXmg  um  Sonne  und  Mond  an:  wie  diese  aloag  sich 
mit  den  letzteren  fortbewegt,  so  bleibt  auch  die  Verbindung  zwischen 
Stern  und  Komet  dieselbe.2)  Aristoteles  will  also  nicht  sagen,  die 
äva^vfiCaöis  gelange  bis  in  die  ätherische  Region,  sondern  nur,  daß 
ein  Stern  dieser  letzteren  auf  die  in  viel  tieferen  Regionen  sich 
bildende  ävafrvitücöig  anziehend  und  sammelnd  einwirke.8) 


1)  344  a  38  8xav  (ihv  olv  iv  aix&  x&  xdxm  x6xm  ^  &Q%i}  rfjg  avaxdöttog  fj, 
xa&  iavxbv  tpalvexat  6  xo^xr\g'  8xav  d'  inb  x&v  dexomv  xiv6g,  xmv  dnXttvwv 
7}  x&v  siXavrfxmv,  t»3to  t%  xivfosmg  avvtexfjxat  ij  dva^vfiiaeig,  x6xe  xo(iTjxT}g  ytvexat 
xovxmv  zig'  oi  ydg  nqbg  aixotg  i)  x6p.i\  ytvexat  xolg  daxQOtg,  dXX'  rneniQ  ai  aXw 
jrepl  xbv  r]Xiov  tpalvovxat  xal  xi)v  etX^vr\v  TtaoaxoXov&oQeat ,  xaixtQ  (ud'texafiivmv 
daxomv  —  ovxca  xal  r)  x6pri  xolg  doxQOtg  mg  SXmg  iaxlv.  In  diesem  Falle  xr\v 
abtr\v  dvdyxr\  tpoQctv  xtvovptvov  xbv  xofi^xjjv  yvnBo  miotxat  b  doxye;  dagegen 
8xav  tfrtfrg  xad'  avr6v,  x6xe  vjioXetno^tevot  maivovxat.  Der  Umstand  aber,  daß 
die  so  frei  sich  bewegenden  Kometen  öfter  erscheinen  als  die  an  die  Bewegung 
eines  Sternes  gebundenen,  zeigt,  daß  die  Kometen  überhaupt  eine  selbständige 
Bildung  sind.  Dazu  Fhilopon.  94,  20  ff.  sl  <Ji  ixoxalexd  xtvt  xmv  daxiomv  ixb 
filav  xd&exov  (in  gerader  Linie)  i\  xoucvxt)  dva^vfilaßig ,  oix  i£te%vov6a  ^  6ytg 
•flfimv  rg  dtccxQiaet  xatxrjg  xal  toC  daxioog  intßaUtv  x&  pcr«|v  ducaxrjfuxxi  iv  M 
xal  x&  a{tr&  iiwtidm  xbv  daxiQa  xal  xi)v  xofirjv  tlvai  vofiifcf  dib  xofirjxriv  xi\v 
dozioa  yeyovivat  a>avxd£ixat.  xb  <?'  dXrj&kg  ob%  ovxm  Ijjet  <pr\<s'tv  oi  ydo  xqbg 
aircotg  ^  x6\tr\  ylvtxat  xotg  aöxQOtg  dXXd  xaxmxiffm  pkv  xoXv,  ist*  ai>xd  d'  outog. 
Die  Verbindung  des  Sternes  mit  der  x6^r\  ist  also  nur  eine  scheinbare,  in 
Wirklichkeit  ist  die  x6{tr\  in  viel  tieferer  Region,  da  sie  über  die  obere  Grenze 
der  Feuersphäre  nicht  hinauszugelangen  vermag. 

2)  Philopon.  36,  16  8xav  ptv  olv  x)  x6^r\  xaxd  xtva  x&v  dexiomv  yivijraty 
ixtlvoo  cvyxtvttxat  (aber  in  tiefem  Abstände  von  ihm),  mg  ctv  ixelrov  t$  routvxjj 
dva&vftidßei  xfjv  alxlav  naQix0VT0$'  8xav  dk  vxoxdxm  xe  xal  xa&'  aifxbv  evßzf;, 
ohxixt  &6XQ<p  xtvi  loodooful,  dXX'  itpvoxeoitmv  xal  üitoUtit6iuvog  tpalvexat. 

8)  Diese  Ansicht  des  Aristoteles  von  der  Verbindung  der  x6pr\  mit  einem 
Sterne  kann  sich  auf  kein  tatsächliches  Moment  stutzen;  sie  nähert  sich  sehr 
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Daß  seine  Theorie  richtig,  d.  h.  daß  wirklich  die  Kometen  aus 
der  &vafrvy.Caoig  lijQä  xal  dsQ^iij  resultieren,  glaubt  Aristoteles  aus 
der  inneren  Wechselbeziehung  zwischen  Kometen  einerseits,  zwischen 
Winden  und  Dürren  anderseits  erweisen  zu  können.1)  Denn  daß 
heftige  Stürme  gerade  während  des  Erscheinens  von  Kometen  auf- 
treten, und  daß  ferner  die  Kometen  trockene  und  windreiche  Jahre 
bringen,  steht  ihm  fest:  der  Komet  als  solcher  ist  ja  ein  Beweis 
dafür,  daß  die  ava&viifaöig  |i?(>«  xal  fcQprf  in  größeren  Massen  in 
der  Atmosphäre  und  bis  hinauf  in  die  Feuerregion  vorhanden  ist;  und 
eben  aus  dieser  selben  ava&vtiCaöis  erzeugen  sich  zugleich  die  Winde: 
es  ist  also  durchaus  natürlich  und  selbstverständlich,  daß  gleiche 
Ursachen  gleiche  Wirkungen  hervorbringen.  Daß  aber  nur  selten 
Kometen  zur  Erscheinung  kommen,  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Sonne 
und  überhaupt  die  ganze  ätherische  Sphäre  zwar  einerseits  die  dva- 
frvfiCaöig  anregt  und  zur  Ausscheidung  bringt,  anderseits  aber  auch 
zerteilend  und  auflösend  auf  sie  einwirkt.  Der  Hauptgrund  dieser 
Seltenheit  der  Kometen  liegt  aber  in  dem  Vorhandensein  des  ydXcc, 
der  Milchstraße,  zu  deren  Betrachtung  Aristoteles  sodann  übergeht.*) 

Zu  diesen  Theorien  vom  Ursprung  und  Wesen  der  Kometen,  die 
wir  hier  kurz  skizziert  haben,  treten  im  Laufe  der  folgenden  Zeit 
andere,  die  gleichfalls  hier  noch  erwähnt  werden  müssen.  Sie  alle 
haben  das  Gemeinsame,  daß  sie  die  Bildung  des  Kometen,  sei  es  seiner 
ganzen  Erscheinung  nach,  sei  es  in  der  ihn  umgebenden  oder 
begleitenden  loseren  Hülle,  auf  die  Wirkung  der  Luft  zurückführen. 
Es  ist  ein  luft-  oder  wolkenartiger  Bestandteil,  der  aus  der  niederen 
Luftregion  in  die  Feuerregion,  oder,  in  anderer  Auffassung,  in  die 

bedenklich  der  d6£a  Demokrits,  gegen  die  Aristoteles  doch  bo  energisch  polemi- 
siert. Aristoteles  stützt  sich  dabei  auf  die  Beobachtung,  daß  die  Sterne  tat- 
sächlich mitunter  von  einer  xöftrj  umgeben  scheinen  843  b  9  ff.,  wie  auch  Arrian 
Stob.  p.  280,  7 ff.  diesen  Umstand  hervorhebt.  Vgl.  dazu  die  Ansicht  des  Sporios 
Schol.  Arat.  1093  xdg  axxlvag  xoü  navrbg  daxiffog  x6(tag  slvai. 

1)  844  b  19  eruutlvovöi  ytv6^tvoi,  oi  nletovg  ytvtvnaxa  xal  aiimovg  —  8xav 
yikv  olv  -xvxvol  xal  TtXeiovg  cpalvcovtai,  £t}qoI  xal  %vtv\utxA>detg  ylvovxat  o't 
ivuxvxol  imdrfXog ;  dagegen  8xav  eitavHDXtQoi  xal  aiucvQfatQOi  xb  fiiyt&og  — 
y  trexat  xtg  ixtQßoXi)  nvtvfutxog-t  Beispiel  von  Aegospotamoi,  wo  Komet  und  Stürme 
(oben  S.  642,  1)  zusammentrafen.  Es  folgt  dann  der  Hinweis  auf  einen  anderen 
Kometen,  der  mit  großen  Stürmen  vereint  war.    Vgl.  dazu  Philopon.  99,  15  ff. 

2)  346  a  5  roC  dk  ylvea&ai  noXXobg  nrt6h  noXXdxig  xoftyxag  xal  päXlov 
ixxbg  x&9  xQOinx&v  ^  ivx6gt  atxiog  7}  ti  xoQ  ^Xlov  xal  i)  xmv  &exQmv  xtvqat;,  o(> 
u6vov  ixxQlvov<ta  to  faf/fidv,  ccXXa  xal  ducxQtvovoa  xo  cvvtcxdfuvov  fidXicxa  $* 
atxior  8xi  xb  nXetcxov  elg  ttjv  xov  ydXaxxog  d^QOt^exai  %äqav.  Dazu  PhilopoD. 
100,  80  ff;  Olympiodor  65,  22  ff. 
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untersten  Gebiete  der  Ätherregion  hinaufgestoßen  wird,  um  sich  hier 
entweder  selbständig  oder  in  Verbindung  mit  einem  Sterne  zu  ent- 
zünden und  nun  als  ein  feuriges  und  doch  wölken-  oder  nebelartiges 
Gebilde  zu  erscheinen.  Diese  Auffassung  vertritt  vor  allem  Posidonius 
und  nach  ihm  Arrian x),  ihr  müssen  wir  zunächst  eine  kurze  Betrachtung 
widmen. 

Arrians  Theorie  hat  uns  Stobaeus  übermittelt:  leider  ist  aber  der 
Text  des  letzteren  an  dieser  Stelle  so  verderbt,  daß  wir  einzelne 
Punkte  aufzuklären  nicht  imstande  sind.  Doch  ist  der  Hauptgehalt 
und  der  Grundkern  der  Theorie  klar,  und  darauf  kommt  es  hier  an.*) 
Nach  Arrian  ist  die  Bildung  des  Kometen  eine  Torübergehende,  zeit- 
weilige. Wohl  unterscheidet  auch  er  den  Kern  des  Kometen  und 
die  ihn  umgebende  Nebelhülle,  aber  auch  der  erstere  ist  vergänglich. 
Nach  Arrian  ist  die  Nebelhülle  ein  Luftgebilde:  aus  der  Region  des 
irjQ,  der  Atmosphäre,  werden  Luftverfilzungen  aufwärts  in  die  Äther- 
region gestoßen,  wo  sie  in  den  tiefsten  Sphären  dieser  letzteren  sich 

1)  Arrian  hatte  selbst  (nach  Agatharchis  de  man  rubre-  111  in  Geogr.  Gr. 
min.  1  p.  194)  xeol  xo(ir}xäv  <pvaed>s  xe  xal  avexdaetos  xal  (paepdxav  geschrieben. 
Als  allgemein  stoisch  scheint  Diog.  L.  7,  162  die  Definition  gelten  zu  sollen 
xoprjxas  xe  xal  xtayrnviag  xal  laftxadiag  xvoa  elvat  itpecx&xa  xd%ovg  afoog,  elg 
xbv  al&eomdr}  xoxov  avtve%&ivxog ,  wozu  vgl.  die  4o£a  des  Boetbus  Aetius  8,  2,  7 
Hoog  avrmnevov  <pavxaotap.  Doch  waren  die  Stoiker  geteilter  Meinung,  wie 
aus  den  Berichten  Senecas  (vgl.  unten)  hervorgeht. 

2)  Das  Referat  über  Arrian  Stob.  1,  28,  2  p.  229  W.  ist  ein  sehr  dürftiges 
Exzerpt:  vgl.  dazu  Capelle,  Hermes  40,  626 ff.  Eingeleitet  durch:  Sita  de  piVct 
ixl  xqövov  —  ovxot  elaiv  — ;  dieses  fiiveiv  iitl  %q6vov  wird  dann  im  folgenden 
durch  ort  fit]  xaoavxlxa  ductp&e  trexat  —  ort  dk  xooaxaiod  ioxtv  wieder  auf- 
genommen. Hier  ist  aber  der  Text  verderbt.  Es  scheint,  daß  Arrian  die  Be- 
hauptung, die  Kometen  und  die  ihnen  verwandten  Bildungen  seien  nur  xooe- 
xatpa,  einmal  durch  die  Tatsache  ihrer  tpdood,  sodann  durch  ihr  vorzugsweise 
im  Norden  Erscheinen  begründet.  Es  ist  aber,  wie  es  scheint,  durch  Eindringen 
von  Randglossen,  der  Kontext  entstellt.  Überbleibsel  einer  solchen  Rand- 
bemerkung scheinen  die  Worte  xal  toOto  ix'  ainbv  (pioei,  sowie  die  Worte  xq«s 
xi)r  (xavxr}v?)  (näml.  &oxxov)  ob  (atioovxaty  zu  sein.  Nach  Ausscheidung  dessen 
ergeben  die  Worte  xal  Sxt  xo6g  äoxxoig  (tälXov  xi  rj  %äto<f  ^vviaxaxat.  xoü 
ovquvoQ,  $v$a  (aaf  den  Norden  bezüglich)  xa%vg  xe  6  arjo  [n&Uop]  xal  £vava«t; 
ob  $adia  yopij^fat  einen  Sinn.  Arrian  will  sagen,  daß  der  Norden  mit  seiner 
dichten  Luft  ein  Bestehenbleiben  der  £vcxaotg,  wie  sie  den  Kometen  bildet,  auf 
längere  Zeit  nicht  zuläßt,  wodurch  es  sich  erklärt,  daß  diese  Bildungen  nur 
xQÖaxaiga  sind:  denn  die  dicke  Luft  daselbst  gestattet  keine  leichte  Fort- 
bewegung. Daß  der  Norden  mit  seiner  dichten  Luft  in  engerer  Wechselbeziehung 
zu  den  Kometen  steht,  hebt  noch  Seneca  7,  11,  1;  21,  1  hervor;  anderseits  betont 
Arrian  a.  a.  0.  p.  280,  11  ff.,  daß  die  Erscheinung  keineswegs  an  den  Norden  ge- 
bunden sei;  vgl.  Seneca  7,  11,  1;  20,  4. 
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zusammenballen.  Diese  Luftballen  werden  von  dem  in  der  Ather- 
region  vorhandenen  Feuer  ergriffen  und  in  Brand  gesetzt:  dieses 
ätherische  Feuer  schließt  sich  im  Kerne  des  Kometen  zusammen,  um 
von  hier  aus  die  dasselbe  umfassende  Nebel-  und  Luftmasse  zu 
ergreifen.  Da  die  letztere  Feuchtigkeit  enthält,  so  dient  sie  dem  ein- 
geschlossenen Feuer  als  Nahrung;  der  matte  Glanz  der  Lufthülle, 
eben  der  xö/aij  des  Kometen,  ist  der  Widerschein  des  eingeschlossenen 
Feuers.  Die  ganze  Erscheinung  des  Kometen  dauert  nur  so  lange, 
als  eben  die  in  der  Lufthülle  vorhandene  Feuchtigkeit  vorhält:  ist 
diese  aufgezehrt,  so  vergeht  auch  die  Erscheinung  selbst;  Arrian 
scheint  angenommen  zu  haben,  daß  eben  mit  der  aufgezehrten  Nahrung 
auch  das  Feuer  selbst  in  sich  vergeht.  So  ist,  wenn  auch  ein  Feuer- 
teil aus  der  Ätherregion  hinzutritt,  die  Bildung  selbst  in  ihrer  Nebel- 
und  Luftmasse  ein  Erzeugnis  der  Atmosphäre,  des  cc^q,  und  wie  alle 
Gebilde  dieses  letzteren  vorübergehend  und  vergänglich.1) 

Von  Arrian,  von  dem  wir  wissen,  daß  er  über  die  Kometen  eine 
ausführliche  Abhandlung  verfaßt  hat,  ist  anzunehmen,  daß  derselbe 
eingehende  Beobachtungen  und  Studien  über  diese  Himmelserscheinung 
angestellt  hat.  Da  er  in  anderen  Lehren  sich  nahe  mit  Posidonius 
berührt,  so  sollte  man  erwarten,  er  habe  auch  in  bezug  auf  die 
Kometen  sich  eng  an  den  letzteren  angeschlossen.  Das  läßt  sich 
aber  aus  dem  Berichte,  den  wir  über  des  letzteren  Lehrmeinung 

1)  Es  heißt  bei  Stobaeus  weiter:  tpiQOvtal  re  drdxrag  oi  xoXlol  t&v  xo/tij- 
x&Vy  Ixtvtftd/icrot,  ipol  doxetv,  Hj9  &ra>  dva<psQO^iiprjV  rpoqprjr  xai  ravrfj  iq>o- 
fuiQToevxtg.    ii  dh  airrmv  (der  Kern)  a««eoei<Jifc  toxi  (hat  das  Ansehen 

eines  Sternes,  ist  aber  nicht  ein  solcher),  xa&6xt  ig  e<patQttv  £vvdytefrai,  ititpvxe 
n&p  oaov  itvQOBtdig  (alle  Teile  des  Feuerelementes,  hier  bezüglich  des  himmlischen 
Feuers  in  den  Gestirnen,  haben  die  Natur,  sich  kugelartig  zu  gestalten)  *  i)  dk  xd/*ij 
a&youdig  (also  nicht  Feuer  selbst,  sondern  nur  Widerschein).  Zusammenfassend: 
Äfft«  ixtlvog  av  XQccToir)  6  loyog  (6)  dnotpaivav  di{?og  mlrf(iaxa,  ditod-lißötitva 
xai  i^ninxovxa  ig  xct  xaxmxifo}  xai  x&  ui(/t  |waqpj}  xov  a/üipoe,  i£aa>9ivxa  iax' 
av  iittxQxxi  TctQl  afaovg  i\  fpoqpi},  $v(ifiivtit>  xt  xai  £vpxtQivoaxetv  tö  alfrigi. 
Hier  wird  bestimmt  ausgesprochen,  daß  die  Luftteile  bis  in  oder  an  die  unteren 
Teile  des  Äthers  aufwärts  gelangen ,  wo  sie  durch  das  Feuer  von  oben  entzündet 
werden  und  so  lange  in  Feuerglut  (d.  h.  als  Kometen)  verharren,  als  die  vpoqptj 
(die  feuchte  Luftausscheidung),  welche  das  Feuer  nährt,  anhält.  Sehr  deutlich 
ist  dann  die  folgende  kurze  Definition  des  Kometen:  xofirfrag  niv,  &q>'  &v  aantQ 
xöVtj  (Heeren  richtig  statt  des  handschr.  xoprig)  ig  tu  xvxlto  ajroZafi*«  aiyi} 
*vQog:  das  Feuer,  welches  den  Kern  der  ausgestoßenen  Luftmasse  ergreift  und 
laugsam  verbrennt,  läßt  seinen  Feuerschein  ausstrahlen:  die  xdfiij  des  Kometen 
ist  eben  der  Schein  des  im  Inneren  der  Masse  brennenden  Feuers.  Die  Ab- 
hängigkeit des  Kometen  von  seiner  Nahrung,  der  Feuchtigkeit,  betont  auch 
Seneca  im  Sinne  der  Stoa  bzw.  des  Posidonius  7,  21. 
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besitzen,  nur  zum  Teil  ersehen.  Allerdings  steht  es  auch  für  Posidonius 
fest,  daß  Teile  einer  dichten,  fest  verfilzten  Luft  aus  der  Atmosphäre 
aufwärts  gestoßen  und  so  in  die  Kreisbewegung  des  Kosmos  mit  hinein- 
gezogen werden.  Doch  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  erkennen,  ob  er 
dieses  Aufwärtsdringen  von  Luftteilen  bis  in  die  Atherregion,  oder  nur 
bis  in  die  höheren  Gebiete  der  Atmosphäre  angenommen  hat.1)  Doch 
bleiben  diese  aufwärts  gestoßenen  Luftmassen  jedenfalls  mit  der  unteren 
Atmosphäre  insofern  in  steter  Verbindung,  als  sie  aus  ihr  jederzeit 
ergänzt  werden  können.  So  können  die  aus  ihnen  sich  bildenden 
Kometen  bald  größer,  bald  kleiner  erscheinen,  je  nachdem  eben  die 
Zufuhr  aus  der  niederen  Atmosphäre  größer  oder  geringer  ist.1) 

Über  das  Feuerelement,  welches  bei  der  Bildung  des  Kometen 
eine  Rolle  spielt,  erfahren  wir  zwar  nichts:  wir  dürfen  aber  annehmen, 
daß  Posidonius,  da  er  die  Feuernatur  der  Kometen  nicht  hat  leugnen 
können,  auch  seinerseits  eine  Entzündung  der  aufwärts  gestoßenen 
Luftmassen  durch  das  Feuer  der  Atherregion  angenommen  hat.  Ander- 
seits sehen  wir  Posidonius  in  bezug  auf  die  durch  den  Kometen 
hervorgerufenen  Wirkungen  eng  an  die  Lehrmeinung  des  Aristoteles 
sich  anschließen.  Auch  für  Posidonius  steht  es  nämlich  fest,  daß  der 
Komet  Dürre  und  Nässe,  je  nachdem,  in  seinem  Gefolge  hat;  wie  eine 
solche  Wirkung  zu  deuten  sei,  wird  er  ebenso  wie  Aristoteles  selbst 
erklärt  haben.8)   Aber  wenn  Posidonius  hier  der  Autorität  des  Aristo- 

1)  Schol.  Arat.  1091  p.  546  M.  6  di  IJooeidmviog  &Q%r\v  ytvietmg  «prjeiv  lo%tiv 
xovg  xopijxag,  8xctv  xi  toö  äioog  ifaxvusoiaxeQov  elg  xov  itioa  ix&Ußtv  xfj  xoö 
&ioog  Hv]i  ipdefrjjy  elxa  xobg  nleiova  dtvov  iitiQoeovörig  xi}g  cvcxQotpfjg  tpioarxcci. 
Schon  Bake  hat  unter  Hinweis  auf  Diog.  L.  7,  152,  wo  es  von  Posidonius1  Lehre 
heißt  xo^Tjxug  —  itvoä  elvat  vtpeoxmxa  nd%ovg  &ioog  elg  xov  aid-fgädq  xonov 
&veve%9ivxog,  elg  xov  &ioa  —  xov  &ioog  in  ai&ioa  und  al&ioog  geändert,  was 
in  Hinsicht  auf  ArrianB  xa  xuxmxiom  xal  rät  &ioi  £vva<pfj  xoQ  al&ioog  als  sicher  an- 
zusehen ist  und  schon  sprachlich  indiziert  ist.  Capelle  verweist  ferner  auf  Seneca 
7,  20,  2f. ;  2, 13. 14;  sowie  auf  Lyd.  mens.  4,  78,  wo  die  Kometen  doofißmettg  xtvig 
i£  &pa9vy.iaascog  xtfg  yfjg  &noxtXov(ievot,  &v  i)  yivectg  pkv  i£  &ioog  xov  xccrä  owutp^v 
iyxccxalafißavopdvov  x&  al9i(n.  Das  <svaxooq>i)g  statt  handschr.  öxQotpijg  nach  Maaß. 

2)  Es  heißt  weiter:  ivfav  avxovg  xal  ftelfavag  avxmv  OQ&o&ai  xal  fatovag, 
mg  &v  noxs  (iiv  [ijliov]  imStdoiorig  xfjg  <<J«>öreo<j>fJs  atj-tofrai,  nork  dt  leutov&ng 
avtxtllsod-ai.  Es  findet  also  je  nach  der  Vermehrung  bzw.  Verminderung  der 
övoxootprf,  d.  h.  der  aufwärts  gestoßenen  Luftmasse,  eine  Vergrößerung  bzw. 
Zusammenziehung  der  Kometenbildung  statt,  wie  sich  nicht  minder  mit  dem 
Zufluten  neuer  Lufthyle  eine  raschere  Bewegung  der  im  Kometen  vereinten 
Bildung  anbahnt;  fyiov  ist  ein  sinnloses  Einschiebsel  und  auszuwerfen. 

8)  Es  heißt  weiter:  xaxä  dh  xctg  tpctvoeig  avxav  xal  näXiv  dtalvdttg  xooxag 
ytveo&ui  evpßaivti  xov  &ioog-  ctv%\iovg  xe  ycco  x&x  x&v  ivavxlmv  (ccydatovg  ö>- 
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teles  sich  gefügt  hat,  in  der  Hauptsache  hat  er  sich  von  ihm  und 
seiner  Lehrmeinung  getrennt.1) 

Einer  sehr  eingehenden  und,  wie  wir  sagen  dürfen,  selbständigen 
Prüfung  der  ganzen  Frage  nach  der  Natur  deB  Kometen  hat  sich 
Seneca  unterzogen:  in  seiner  Ausführung  sehen  wir  die  Haupttheorien 
des  Altertums  noch  einmal  an  uns  vorübergehen. 

Er  bezieht  sich  dabei  auf  Spezialschriften  des  Epigenes  und  des 
Apollonius  von  Myndos,  die  er  eingehend  kritisiert  und  widerlegt.*) 
Epigenes  hatte  mit  Berufung  auf  die  Chaldäer  die  Natur  der  Kometen 
auf  die  Luft  zurückgeführt:  die  Luft,  d.  h.  eine  wölken-  oder  nebel- 
artige Masse,  wird  von  einem  Sturmwinde  aufwärts  getragen;  diese 
Luft,  die  so  der  Bildung  der  Kometen  zugrunde  liegt,  enthält  Teile  der 
feuchten  wie  solche  der  trockenen  tellurischen  Ausdünstung  und  damit 
Wasser-  und  feurige  Erdelemente.  Die  trockene  und  zugleich  feurige 
&vafrvyilcL<Si5  entzündet  sich  und  bleibt  so  lange  bestehen,  als  der  durch 
die  zugeführte  Lufthyle  unterhaltene  Stoff  vorhanden  ist.  Es  ist  also 
auch  für  Epigenes  der  Komet  seiner  Natur  nach  ein  Gebilde  des  <tyV8) 

ßQovg  xaxa  ri}v  diälvßiv  ctüräv  ylvee&ai,  axe  <Jr)  iv  <Wpt  xfjs  avcxdoseog  uixmv 
yivopivrtf. 

1)  Merkwürdig  sind  die  eingefügten  Worte  ravrp  yoüv  xal  eis  rbv  &qxxixov 
oi  awforaaO-at  fuiXiexa  x6xov,  &IV  tv&a  srajvfwpr^  xal  xtxdripivoe  6  &fa ,  welche 
in  Gegensatz  gegen  die  allgemein  vertretene  Behauptung  zu  stehen  scheinen, 
daß  es  gerade  der  Norden  ist,  wo  die  Kometen  sich  bilden.  Posidonius  will 
aber  wohl  nur  sagen,  daß  nicht  vorzugsweise  der  Norden  es  ist,  wo  sich 
diese  Erscheinung  zeigt,  sondern  überall  da,  wo  die  Luft  dicht  und  verfilzt  ist: 
Capelles  Verweisung  auf  x6«p.  896b  16  paßt  nicht,  da  hier  nnr  von  den  morgend- 
lichen und  abendlichen  Licht-  und  Luftspiegelungen  die  Rede  ist.  Es  ist  über- 
haupt zu  bemerken,  daß  *.  xööpov  keine  nachweisbare  Beziehung  zur  do£a  des 
Posidonius  zeigt:  es  ist  hier  396  b  8  ff.  xb  eiieeg,  welches  als  ytvQos  &0-q6ov  l&aipif 
iv  (Wpt  teils  rasch  vorübergehende  Erscheinungen  bildet,  teils  als  <sxi\Qiyp6$  wie 
eine  xqo^xtis  txxaeig  xal  olov  &ötqov  §v<h$  erscheint,  welche  -xXaxvvoy^vri  xurä 
&(ÜTtQOP  xoprjrrie  xalttxcu;  vgl.  392  b  4  ff. 

2)  Er  widmet  der  Frage  das  ganze  7.  Buch  seiner  quaestiones  naturales. 
Hierbei  erwähnt  er  auch  eine  besondere  Schrift  des  Charmander,  de  cometis 
7,  6,  8. 

8)  7,  4,  1  Chaldaeos  nihil  de  cometis  habere  comprehensi,  sed  videri  illos 
accendi  turbine  quodam  aeris  concitati  et  intorti.  Vgl.  dazu  Stob.  1,  28,  lb 
p.  228  f.,  wo  die  Ansicht  der  sogenannten  XaXdutoi,  vgl.  nachher;  Aetius  8,  2,  6 
'Emyivris  itvtvyLcctog  avatpo^ttv  yeeofuyotie  jtsxvQcofiivov.  Hierbei  ließ  Epigenes 
besonders  den  Planet  Saturn  mitwirken,  der  als  ventosus  et  frigidus  contrahit 
pluribus  locis  aera  conglobatqne.  Die  Ansicht  des  Epigenes  wird  in  die  Worte 
zusammengefaßt:  cum  humida  terrenaque  in  ae  globus  aliquiB  aeris  clausit, 
quem  turbinem  dieimus,  quacumque  fertur,  praebet  speciem  ignis  extenti,  qaae 
tam  diu  durat,  quam  diu  mansit  aeris  illa  complexio  humidi  intra  se  terrenique 
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Gegen  diese  Ansicht  polemisiert  Seneca:  daß  der  Wind  in  solche 
Höhen  gelange,  nm  auf  die  Luftmassen  einzuwirken,  sei  ausgeschlossen; 
auch  sei  die  Bewegung  des  Sturmwindes  eine  wirbelformige,  während 
der  Komet  in  seiner  Bahn  ruhig  und  gleichmäßig  dahin  wandle;  der 
Sturmwind  ferner  sei  rasch  vorübergehend,  während  der  Komet  sich 
lange  erhalte.  Sodann  gedenkt  Seneca  derjenigen  Ansicht1),  welche 
den  Kometen  aus  der  Vereinigung  mehrerer  Planeten  zu  erklären 
suchte:  auch  diese  Ansicht  bekämpft  er.  Da  an  eine  wirkliche  Ver- 
bindung mehrerer  Sterne  hier  nicht  gedacht  werden  könne,  sondern 
nur  an  eine  Vereinigung  des  Lichtes  mehrerer  Sterne,  so  könne  sich 
eine  solche  unmöglich  so  lange  halten;  auch  spreche  das  Gebandensein 
der  Planeten  an  den  Zodiakus  dagegen,  da  die  Kometen  auch  außer- 
halb desselben  erscheinen.2)  Eine  andere  Ansicht  ist  die  des  Apollo- 
nius  von  Myndus:  ihm  sind  die  Kometen  in  Wirklichkeit  Planeten; 
dieselben  kommen  aus  den  höchsten,  uns  verborgenen,  Regionen  des 
Äthers;  sie  werden  also  nur  dann  sichtbar,  wenn  sie  sich  der  unteren 
Grenze  des  Himmels,  der  Nachbarschaft  des  Mondes  nähern.  Gegen 
diese  Ansicht  führt  Seneca  an,  daß  die  ganze  Erscheinung  des 
Kometen  eine  völlig  andere  sei  als  die  der  Planeten:  alles  weise 
darauf  hin,  daß  jener  nur  eine  leichte  und  regellose  Bildung  sei.3) 

multum  veliens.  Denn  obgleich  dieses  zunächst  der  Bildung  von  trabes  und 
face»  gilt,  so  waltet  derselbe  Prozeß  auch  bei  Bildung  der  eigentlichen  Kometen, 
die  nur  die  eine  Klasse  dieser  Vorgänge  sind  (6,  1),  während  die  andere  den 
trabes  und  faces  ähnliche  Gebilde  schafft.  Der  Widerlegung  der  Ansicht  widmet 
Seneca  Kap.  6—10.  Die  Ansicht  des  Epigenes  deckt  sich  wohl  mit  der  Ansicht 
derer  (7,  80,  2),  qui  Tiden  volunt  cometen  non  esse  ordinarium  sidus,  sed  falsam 
sideris  faciem:  unter  den  Vertretern  dieser  Meinung  war  auch  Panaetius. 

1)  Diese  Ansicht  formuliert  Seneca  11,  4  so:  quibusdam  antiquorum  placet 
haec  ratio:  cum  ex  stellis  errantibus  alteri  se  altera  adplicuit,  confuso  in  unum 
duarum  lumine  facies  longioris  sideris  redditur.  nec  hoc  tunc  tantum  evenit, 
cum  Stella  stellam  adtigit,  sed  etiam  cum  adpropinquavit.  intervallum  enim, 
quod  inter  duas  est,  inlustratur  ab  utraque  inflammaturque  et  longum  ignem 
efficit.  Wir  haben  hier  die  oben  S.  646  ff.  schon  von  Aristoteles  bekämpften  An- 
sichten vor  uns. 

2)  Einwürfe  gegen  Senecas  Widerlegung  werden  auf  Artemidor  7,  18  surück- 
geführt:  diese  Einwürfe  decken  sich  durchaus  mit  der  Ansicht  der  XaXSaloi  bei 
Stob.  a.  a.  0.  p.  228,  16  —  24,  während  die  dann  folgende  Erklärung  228,  24  bis 
229,  4  sich  mit  der  Ansicht  des  Epigenes  deckt. 

8)  7,  17:  ait  enim  cometen  non  unum  ex  multis  erraticis  effici,  sed  multos 
cometas  erraticos  esse,  non  est,  inquit,  species  falsa  nec  duarum  stellarum  con- 
finio  ignis  exten  tos,  sed  proprium  sidus  cometes  est  sicut  solis  ac  lunae.  talis 
Uli  forma  est,  non  in  rotundum  restricta,  sed  procerior  et  in  longum  producta. 
Auch  diese  Ansicht  ist  eng  verwandt  mit  der  der  Chaldaei  Stob.  228,  16  ff. 
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Endlich  klassifiziert  er  die  Ansichten  der  Stoiker,  von  denen  einige 
die  Kometen  als  Vereinigung  benachbarten  Sternenlichtes,  andere  die- 
selben nur  als  Luftspiegelungen,  andere  als  nur  vorübergehende 
Gebilde  bezeichnen.1)  Seneca  aber  lehnt  alle  diese  Erklärungen  ab 
und  will  in  dem  Kometen  nicht  eine  nur  vorübergehende  Erscheinung 
sehen,  sondern  will  sie  in  die  aerterna  opera  naturae  einreihen.  Sie 
sind  eigenartige  Sterne,  die  aber  als  solche  der  ewigen  unvergänglichen 
Ätherregion  angehören.1) 

Man  erkennt  aus  dem  Angeführten,  daß  das  Altertum  nicht  zu 
einer  feststehenden,  einheitlichen  und  allgemein  anerkannten  Lehr- 
meinung über  Wesen  und  Erscheinung  der  Kometen  gelangt  ist.3) 
Während  die  Vorgänger  des  Aristoteles  in  dem  Kometen  vorzugsweise 
das  Feuerwesen  gesehen  und  ihn  mit  der  himmlischen  Feuer-  bzw. 
Ätherregion  in  Verbindung  gebracht  haben,  hat  Aristoteles  in  dem- 
selben nur  eine  neue  Bestätigung  und  Betätigung  seiner  dva^vfilaöig 
erkannt.  Durch  Aristoteles  ist  dann  auch  eine  Scheidung  der  Kometen 
insofern  erfolgt,  als  er  zuerst  die  Bartsterne  von  den  Haarsternen 
getrennt  hat4)    Bekanntlich  unterscheidet  man  beim  Kometen  den 

ApolloniuB  betonte  besonders  die  Vielheit  der  Kometen:  jede  neue  Erscheinung 
eines  solchen  sei  ein  anderer  Komet,  der  sich  von  den  anderen  durch  Farbe, 
Größe  usw.  unterscheide.    Seneca  polemisiert  dagegen  18. 

1)  7,  19:  Zenon  noster  in  illa  sententia  est:  congruere  jadicat  Stellas  et 
radios  inter  se  committere.  hac  societate  luminis  existere  imaginem  stellae 
longioris.  Ergo  quidam  nullos  esse  cometas  existimant,  sed  speciem  illorum 
per  repercussionem  vicinorum  siderum  aut  per  conjunctionem  cohaerentium  reddi. 
Quidam  ajunt  esse  quidem,  Bed  habere  cursus  suos  et  post  certa  lustra  in  con- 
spectum  mortalium  exire.  Quidam  esse  quidem,  sed  non  quibas  Biderum  nomen 
imponas,  quia  dilabuntur  nec  diu  durant  et  ex  igui  temporis  mora  dissipantur. 
In  hao  sententia  sunt  plerique  nostrorum.  Das  Wesentliche  über  die  Natur  der 
Kometen  in  diesen  Ansichten  faßt  Seneca  21  wieder  in  die  Worte  zusammen: 
denso  aere  creari;  ideo  circa  septentrionem  adparent,  quia  illic  plurimum  aeris 
est  pigri.  Offenbar  im  wesentlichen  die  Ansicht  des  Epigenes,  wie  oben  des 
Arrian  und  Posidonius. 

2)  7,  22  ego  nostris  non  adsentior:  non  enim  existimo  cometen  subitaneum 
ignem,  sed  inter  aeterna  opera  naturae. 

3)  Achill,  isag.  84  p.  69  M.  unterscheidet  drei  Klassen  von  Meinungen:  xoitg 
xopifras  xal  toi>s  xotovrovg  ol  niv  Xiyovei*  ii  &6xiotov  evveoxopiviov  yivso&ca. 
xccl  i(t(po>u^O(UvaiV'  ol  dl  ix  vtcpäv  XBQitpmxiaiiivtov  &Uoi  <M  ix  it«Qaxoiyea>g 
aixovg  tpanlfatOai  Uyovciv. 

4)  MerecoQ.  A  7.  844  a  22  xo^^xr\g  —  ntoyavtag.  Aetius  fflgt  der  6*6£a  des 
Aristoteles  3,  2,  3  noch  hinzu:  xoprfxag  —  xoü  fi&p  Aöxioog  tpatvopivov  xaxtofrtv, 
xf\g  dh  xdftrjs  &va>d,tv  imlafutoverig }  ntoyrnvlag  di,  Brav  ((titaltv  6  (ihv  &oxr\o- 
focad-tv  dscaoflxai,  ^  di  x6{tr\  xüxm&ev,  xaoBxoiiivri  x&  6%rffutxi  itmyuvo$  luyaoiv. 
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festeren  Kern,  die  denselben  umgebende  leichtere  Nebelhülle,  und 
endlich  den  Schweif,  der  in  engerer  und  loserer  Verbindung  mit  dem 
Kopfe,  Kern  und  Haar,  vereinigt  ist.  Die  ältere  Physik  scheint  den 
Schweif  in  engstem  Zusammenhange  mit  dem  Haare  aufgefaßt  und 
beide  Teile  unter  dem  gemeinsamen  Namen  xdfii?  zusammengefaßt 
zu  haben:  der  in  langer  Wallung  von  dem  Kopfe  herabfließende 
Lichtstreif  erscheint  wie  ein  vom  Hinterhaupte  herabwallendes  langes 
Haupthaar.  Aristoteles  hat  den  Schweif  als  Bart  gefaßt  und  danach 
die  Bartsterne,  d.  h.  die  mit  langem  Lichtschweife  versehenen  Kometen, 
die  im  wesentlichen  nur  durch  die  xd/n?,  die  Nebelhülle,  sich  kenn- 
zeichnen, unterschieden.  An  dieser  Scheidung  halten  die  Nachfolger 
des  Aristoteles  fest:  im  übrigen  aber  haben  dieselben  die  Theorie  des 
letzteren  von  dem  Wesen  des  Kometen  aufgegeben.  Mehr  und  mehr 
verliert  der  letztere  nun  seine  Verbindung  mit  der  Feuer-  oder  Ather- 
region  und  wird  zum  Erzeugnis  der  Atmosphäre,  der  Luftregion,  aus 
der  er  zur  vorübergehenden  Existenz  und  Sondererscheinung  für  kurze 
Zeit  in  die  himmlische  Region  aufsteigt.  Und  mit  dieser  Degradierung 
des  Kometen,  wie  man  sie  bezeichnen  darf,  hängt  die  Erklärung  einer 
langen  Reihe  anderer  vorübergehender  Luftgebilde  zusammen,  wie  wir 
dieselben  früher  schon  kennen  gelernt  haben.  Die  „Balken"  und 
„Fässer"  und  „Fackeln"  sind  nun  ebenso  wie  die  Haar-  und  Bart- 
sterne Luftgebilde  und  auch  Iris  und  Halos  unterscheiden  sich  in 
ihrem  Wesen  nicht  von  jenen.1)    Es  ist  besonders  der  spätere  Peri- 


Diese  Näherbestimmungen  finden  sich  nicht  in  der  Meteorologie  des  Aristoteles 
selbst.  Wachsmuth  hat  sie  deshalb  ganz  dem  Aristoteles  abgesprochen  und  sieht 
in  ihnen  die  Definition  eines  anderen  Physikers.  Ich  glaube  eher,  daß  die 
Definitionen  einer  anderen  verlorenen  Schrift,  oder  einer  anderen  Ausgabe  der 
Meteorologie  entnommen  sind.  Auf  die  Formulierung  der  Definition  hat  offenbar 
die  Rücksicht  auf  das  natürliche  Verhältnis  von  Kopf,  Haar,  Bart  des  Menschen 
eingewirkt:  denn  in  Wirklichkeit  ist  die  xd>ij  des  Kometen  nicht  £va>fre»,  sondern 
umgibt  den  ganzen  Kern.  Andere  Ausführungen  über  xopf)ra*  und  itoymviai 
Arrian  a.  a.  0.  p.  280,  21  ff.;  Seneca  7,  11,  2;  Schol.  Arat.  1091,  wo  außer  diesen 
beiden  Kategorien  noch  §upn<p<£pot  unterschieden  werden,  d.  h.  solche,  welche 
ixaxiQtod'sv  die  xoftf]  haben:  xal  ällovg  SXlog  fjovra;;  Olympiodor  10,  21  nennt 
loyxanot  mit  einer  Spitze  versehen,  wohl  identisch  mit  den  £tqpT]<p4p<H;  auch 
60,  6  nennt  er  anoamv^riQiöfiovg  xivag  des  xaymviag. 

1)  Im  allgemeinen  ist  auf  oben  S.  697  ff.  zu  verweisen.  Heraklides  v.  Pontus 
Aetius  8,  2,  6  stellt  xwymvlav  doxidag  xiova  xal  tu  xovxotg  evyyevfj  auf  gleiche 
Stufe,  als  (terccQauc  e*o  pvtaQdiov  tpartog  xaxavya^ontva.  Arrian  a.  a.  0.  nennt 
als  gleichen  Wesens  xopr\xui  lafixddsg  ntoytovlai  xi&oi  (über  diese:  6Uydxig 
3tt<ptfvaai,  xa&oxi  itltiovog  diovxai  ^vvayay^g  nvQbg)  doxldeg;  außerdem  die 
atiq>upccv?i  p.  231,  6.    Achilles  84  p.  69  M.  xojiijTa*,  Xa(ixddtgt  doxtdsg,  fafiol  xal 
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patoa  and  die  Stoa  gewesen,  welche  die  Atmosphäre  zum  Ausgangs- 
punkte aller  dieser  Bildungen  gemacht  haben.  Ohne  Zweifel  ist  hier 
die  Tatsache  bestimmend  gewesen,  daß  das  eigentlich  Charakteristische 
des  Kometen  die  veränderliche  und  auflösliche  Nebelm asse  ist,  die 
ihrer  Natur  nach  eng  mit  den  Wolken  und  Nebeln  des  &ijQ  zusammen- 
zuhängen scheint.  Anderseits  erklärt  sich  die  Leuchtkraft  der  Kometen 
leicht  aus  ihrer  räumlichen  Verbindung  mit  der  Sphäre  des  Feuers, 
in  die  sie  vorübergehend  gelangen.  Daß  aber  außer  dieser  Erklärung 
der  Kometen  als  vorübergehender  Luftgebilde  eine  Reihe  anderer 
Erklärungen,  auch  unter  den  Anhängern  der  Stoa,  verbreitet  gewesen 
ist1),  lehrt  uns  Seneca,  der  uns  eine  höchst  wertvolle  Zusammen- 
stellung der  Hauptlehrmeinungen  über  die  Kometen  überliefert  hat. 
Es  zeugt  von   der  Einsicht  dieses  späten  Forschers,  daß  er  alle 

yvaxeg  (iav  &itb  &cxtQ<ov  amtg  xo%  <p<oxbg  ytvrftut  iitl  xu  xdxco),  denen  dann  auch 
Iris,  Sternschnuppen  und  andere  Erscheinungen  beigezählt  werden;  xo<rp.  896b  10 ff. 
Vgl.  noch  Alexander  34,  8,  der  die  itLftoi  hierher  rechnet;  Olympiodor  60,  6,  der 
den  doxlug  bestimmt  als  die  dritte  Form  des  Kometen  bezeichnet  (ähnlich  die 
Soxoi  62,  23),  der  auch  als  daXbg  noXv%Q6inog  charakterisiert  wird,  während  der 
eigentliche  Komet  <pXb£  noXvzQÖviog;  Philopon.  92,  SO  ff.,  wo  xop^rrjf,  doxiag, 
ncaymviag  (Tp*ya»W£ot>da,  also  wohl  gleich  den  £tqp7j<pdpoi)»  itt&iag  xal  &XXog 
äXXo&tv  &XXo  xi  ovfKpmvcog  v<p  aj^fum  unterschieden  werden.  Epigenes  bei 
Seneca  7,  4  stellt  trabes  und  faces  in  eine  Reihe  mit  den  Kometen;  daher  nach 
(.'hannander  7,  6  Differenz  zwischen  Anaxagoras  und  Aristoteles:  jener  faßte  aU 
trabes,  was  dieser  als  Komet;  die  duo  genera  cometarum  bei  Epigenes  Seneca 
7,  6  enthalten  beide:  die  einen  näher  der  Erde  (Atmosphäre),  quia  plus  terreni 
habent,  die  anderen  ferner;  jene  stillstehend,  diese  Stellas  praetermeant.  Der 
von  Seneca  7,  15,  1  erwähnte  Komet  ist  eine  Feuerkugel.  Die  Verschiedenheit 
der  Farben  von  ApolloniuB  7,  17  hervorgehoben:  auch  hier  werden  verschiedene 
Bildungen  zusammengeworfen.  Auch  die  von  Posidonius  Seneca  7,  20  erwähnten 
columnae  cüpeique  flagrantes  aüaeque  insigni  novitate  flammae  Luftgebilde. 
Auch  Aristoteles  341b  25  wirft  daXol  und  alytg  mit  den  Kometen  zusammen. 
Daß  auch  die  Blitze  nichts  wesentlich  anderes,  betont  auch  Seneca  Öfter  7,  22. 
28  usw.  Plinius  2,  89  f.  cometas  Graeci  vocant,  nostri  crinitas  —  pogouiaa; 
ferner  unterschieden  acontiae  jaculi  modo  vibrantur  —  xiphias  und  disceus  nach 
den  verschiedenen  radii;  pitheus,  ceratias,  lampadias,  hippeus;  hirti  villorum 
specie  u.  a.  Lydus  mens.  4,  73  unterscheidet  xcctcc  xbv  'AQWxo%iXr\  9,  xaxu  xbv 
'Pofuctov  HnovXjtov  10  ttdt)  xoftijTÄ»',  und  zwar  Inniag,  £uplag,  xmyaviag,  doxictg, 
ni&og,  Xa(inadiagt  xoprjxrig,  diöxtvg,  xvtpatv,  xcpatfrijff. 

1)  Der  Kern  des  Kometen  als  Stern  scheint  festgehalten  von  Straton  Aetius 
3,  2,  4  &6xqov  (p&g  iteQiXricp&hv  vltpu  Jtvxvq>  xa&dxeQ  ial  x&v  Xafixr^Qmv  yLyvtxafy 
Diogenes  8,  2,  8  äoxiqag  «frort  xobg  xofujrag;  dagegen  als  Luftbildungen  der 
spätere  IIiQinccxog  3,  2,  5;  und  so  schon  Xenophanes  8,  2,  11  xdvxu  xtt  xoiaQxa 
vty&v  jtexvQ(0(tivav  avexrjfutxa  J)  xtvijaara.  Achilles  sagt  a.  a.  0.  tlcl  de  ohx  iv 
oi)Qav£>  &XX'  iv  xfp  &4qi. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert  42 
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Erklärungen  seiner  Vorgänger  verwirft  und  selbständig  die  Kometen 
als  aeterna  opera  naturae  erklärt.  Damit  hat  er  die  Kometen  zu 
gleichem  Range  unter  die  Gestirne  des  Himmels  eingereiht.1) 

Von  den  Kometen  geht  Aristoteles  auf  die  von  den  Alten  als 
yaXa*)  oder  yaXa%iag  gekennzeichnete,  von  uns  Milchstraße  genannte 
Himmelsregion  über,  deren  Entstehung  und  Natur  er  wieder  auf  die- 
selben Ursachen  zurückführt,  aus  denen  er  die  Meteoriten  und  die 
Kometen  erklärt  hatte.  Es  ist  wieder  dieselbe  feurige  Ausscheidung 
der  &vafrvn£a6ig,  die  sich  in  der  Feuerregion  sammelt  und  hier  die 
gleichen  Schicksale  und  Wirkungen  hervorruft,  wie  wir  sie  beim 
Kometen  kennen  gelernt  haben.8)  Hat  Aristoteles  nämlich  einige 
Kometen  schon  als  in  enger  Wechselbeziehung  zu  bestimmten  Sternen 
gezeichnet,  welche  letzteren  in  dem  Kometen  eine  gewisse  Masse  von 
dem  feurigen  Brennstoffe  der  iva&vpCaöig  sammeln  und  zusammen- 
ziehen und  ihn  unter  sich  in  dieser  ovötaöig  und  zugleich  in  Ver- 
bindung mit  sich  erhalten,  so  scheint  ihm  das  ydka  in  demselben 
Verhältnis  zur  ätherischen  Sphäre  und  dem  gesamten  Sternenhimmel 
zu  stehen,  in  dem  der  Komet  zum  einzelnen  Sterne  steht.  Das  ydla 
ist  also  die  6vöxa6ig  von  Brennstoff,  von  dvafrviitccGig,  die  von  der 
Gesamtheit  der  Sternenwelt  zusammengezogen  und  zusammengehalten 
wird.  Aristoteles  sucht  es  auch  zu  erklären,  daß  und  wie  gerade  die 
besondere  Lage  der  Milchstraße  am  Himmel  seine  Ansicht  bestätigt. 


1)  Seneca  fuhrt  seine  Ansicht  aus  7,  22  —  31;  vgl.  auch  7,  1,  6  ff. 

2)  Über  das  ydla  Aetius  3, 1 ;  Stob.  1,  27;  Macrob.  somn.  1, 16  doxograpbisch 
nach  Posidonius:  Diels,  Doxogr.  229  f.  Auch  Manilius  1,  721  ff.  folgt  einer  doxo- 
graphischen  Quelle  Diels,  Rhein.  Mus.  34,  489 ff.  Parmenides  erklärte  das  ydka 
Aetius  3,  1,  4  aus  der  Verbindung  seines  Feuer-  und  Dunkelprinzips. 

3)  A  8.  345  a  11.  Nach  Widerlegung  fremder  Theorien  legt  er  846  b  81 
die  eigene  dar:  efiprjTca  yap  TtQortQOv  Sri  xb  te%axov  xov  Xeyopivov  diffog  dvvafup 
fzet  xvQhg.  Und  wie  aus  dieser  sich  der  Komet  bildet,  der  in  Verbindung  mit 
einem  Sterne,  so  steht  das  ydla,  desselben  Ursprunges,  in  Verbindung  mit  oXo; 
6  obQccvos;  und  zwar  ist  es  mit  dem  Teile  des  Himmels  verbunden  xafr*  or 
x6xov  xvxv6xaxu  xal  xletcxa  xal  piytöxa  xvy%dvov6iv  Svxa  xmv  &cxqwv.  Dieser 
Teil  muß  der  Hauptsache  nach  außerhalb  des  Zodiacus  liegen,  weil  dieser  diu 
xi\v  xov  ijXiov  q>ooäv  xal  xfjv  x&v  nlavrjxmv  äialvei  xjjv  xoi<xvxr\v  avaxaoir,  worauf 
die  nähere  Bestimmung  und  Charakterisierung  von  ^  rov  ydXaxxog  %moa  folgt 
Aristoteles  schließt  346  b  6  xal  iext  xb  ydla,  mg  elxetv  olov  6q^6(Uvov,  ^  rov 
ptyioxov  Suc  tjjv  IxxQioiv  xvxlov  x6[lt\.  dib  xa&dnto  ttnoptv  x$6xtQ09,  ov  xollol 
ovdh  xolXdxig  yivovtai  xopfjxai  diu  ro  Gvvs%mg  anoxtxQiofrai  r«  xal  &itox<flv»c&ai 
xa(r'  ixdaxriv  moioiov  tlg  xovxov  xbv  x6nov  &$l  r»j*  xoiavxrjv  avaxaeiv.  Vgl.  hierzu 
Alexander  87, 1  ff;  Philopon.  100,  30  ff;  Olympiodor  66,  5  ff.;  Zahlfleisch  a.  a.  0.  68  ff. 
Eine  kurze  Zusammenfassung  der  Aristotelischen  Theorie  Aetius  8,  1,  7. 
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Es  ist  unbegreiflich  —  und  schon  die  alten  Kommentatoren  haben 
hierauf  hingewiesen  —  daß  Aristoteles  nicht  erkannt  hat,  daß  diese 
Ansammlung  von  unendlichen  Massen  einzelner  Sterne,  als  welche  wir 
jetzt  die  Milchstraße  kennen,  nicht  unterhalb  des  Mondes  sich  befindet, 
sondern  in  die  höchsten  Höhen  des  Sternenhimmels  selbst  weist.1) 
Seine  Theorie  von  der  Scvad-vfiCaaig,  aus  der  er  alles  erklären  zu 
können  meint,  hat  ihm  hier  völlig  die  Nüchternheit  seines  Urteiles, 
die  Klarheit  seines  Blickes  getrübt.  Es  lohnt  deshalb  auch  nicht,  auf 
Einzelheiten  dieser  Ausführungen  näher  einzugehen. 

Wohl  aber  müssen  wir  denjenigen  Theorien  noch  unsere  Beachtung 
schenken,  die  Aristoteles  verwirft  und  bekämpft.  Dieselben  können 
freilich  ebensowenig  vor  der  oberflächlichen  Kritik  bestehen,  wie  die 
Ansicht  des  Aristoteles  selbst.  Die  Ansicht  der  Pythagoreer,  das 
ydla  rühre  von  der  Irrfahrt  des  Phaethon  am  Himmel  her,  als  der- 
selbe die  Sonnenbahn  verließ,  mag  hier  nur  erwähnt  werden;  ebenso 
die  verwandte,  sie  sei  einst  die  Bahn  der  Sonne  selbst  gewesen,  welche 
letztere  sie  verbrannt  und  dann  in  diesem  Zustande  verlassen  habe.9) 
Mehr  Beachtung  verlangt  die  Theorie  des  Anaxagoras  und  Demokrit9): 
nach  ihnen  ist  das  ydla  das  Licht  derjenigen  Sterne,  die  von  der 
Sonne  nicht  beschienen  werden.  Wenn  nämlich  die  letztere  unterhalb 
der  Erde  ist,  so  wird  sie  nicht  nur  die  Sterne  der  unteren  Hemisphäre, 
sondern  auch  diejenigen  unseres  Himmels  mit  ihrem  Lichte  so  völlig 
beherrschen,  daß  sie  das  Licht  derselben  durch  das  mächtigere  Licht 
ihres  Feuerkörpers  vollständig  zum  Verschwinden  bringt.  Nur  soweit 
der  Schatten  der  Erde  fällt,  wird  dieses  Sonnenlicht  keine  Gewalt 
haben:  und  dieser  Schatten  der  Erde  ist  durch  das  Gebiet  der  Milch- 
straße gekennzeichnet.    Es  besitzen  nämlich  nach  der  Ansicht  der 


1)  Daher  Olympiodor  66,  17  tysfrrovc  irxad&u  oi  Suox6(Uvoi  vo«  xccxr}y6oov 
xdrtts  yuo  ßovXovxai  h  x$  oiiQavöi  tlvai  yala£iav,  fiAvos  dh  'AQt*xoxiXr\s  xax&s 
dutXQCtxx6(itvog  iv  xth  &iqi  aix6v  tpt\otv  tlvai. 

2)  A  8.  845a  18.  Dieselben  Ansichten  Aetiaa  8,  1,  2;  Manil.  1,  785—749. 
Wenn  es  8,  1,  8  von  Metrodor  heißt,  daß  er  das  ydXa  dut  rq*  xäoodov  xoü  i\Xiov 
erklärt  habe,  tovxov  yao  tlvai  top  ijXuxxbv  xvxXov,  so  ist  man  versucht,  die 
Worte  ebenso  wie  die  Ansicht  derjenigen  oi  xbv  JjXiaxbv  xavrg  tpael  xax'  aozag 
ytyovivai  doöpov  auf  eine  frühere  Zeitperiode  zu  beziehen.  Ebenso  Oinopides 
Achill.  24  p.  55  M.  Hier  auch  die  mythische  Erklärung  ix  to6  xfjg  "Hoas  ydXaxxos; 
Anon.  I  p.  96;  II  p.  276;  Manil.  1,  729-784.  760—754;  Schol.  Arat.  469.  474. 

8)  Über  diese  AS.  846a  26;  dazu  Alexander  87,  28 ff.;  Olympiodor  67,  24 ff.; 
Phüopon.  108,  lff.  Vgl.  ferner  Diog.  L.  2,  9  mit  Diela'  Ergänzungen  Vorsokr. 
p.  S06,  6;  Aetiua  8,  1,  6  kva£ay6oag  xijv  Oxiav  xijg  yf^g  xaxcc  x66t  xb  udoog 
loxac&ai  to*  oioavoü,  oxav  hnb  xijv  y^v  6  rjXiog  yevofuvog  pi)  itdvxa  xtoupwxify. 
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alten  Physiker  die  Sterne  eigenes  und  fremdes  Licht:  das  eigene 
erbleicht  unter  dem  gewaltigeren  Lichte  der  Sonne,  so  daß  die  letztere 
die  eigentliche  Quelle  allen  Sternenlichtes  ist.  Das  nächtliche  Auf- 
Hammen  der  Sterne  ist  also  auf  das  fremde  Licht,  das  der  Sonne 
zurückzufuhren,  die  den  Sternen  ihr  Licht  leiht:  nur  das  Leuchten 
der  Milchstraße  wird  durch  das  eigene  Licht  der  hier  befindlichen 
Sterne  verursacht,  eben  weil  unter  dem  Schatten  der  Erde  dieser 
Teil  des  Himmels  von  der  Sonne  unerleuchtet  bleibt  Aristoteles 
weist  mit  Recht  darauf  hin1),  daß,  wenn  diese  Erklärung  richtig  sein 
sollte,  je  nach  dem  wechselnden  Stande  der  Sonne  auch  eine  Ver- 
schiebung des  von  der  letzteren  nicht  beschienenen  Raumes  am 
Himmel  stattfinden  müßte,  während  das  ydXa  stets  an  derselben  Stelle 
bleibe.  Wichtiger  ist  aber  noch  ein  zweiter  Einwurf.  Da  die  Sonne 
unendlich  viel  größer  als  die  Erde,  so  vermag  der  Schatten  der 
letzteren  überhaupt  nicht  bis  zum  Sternenhimmel  hinaufzureichen. 
Während  er  der  Erde  allerdings  die  Nacht  bringt,  bleibt  die  Region 
der  Sterne  unbeeinflußt  von  diesem  Erdschatten:  es  kann  also  auch 
nicht  das  ydXa  aus  demselben  seine  Erklärung  finden. 

Eine  dritte  Theorie  betrachtet  das  ydXa  als  einen  Reflex  der 
Sonne:  auch  gegen  diese  Theorie  macht  Aristoteles  geltend,  daß  sich 
in  diesem  Falle  der  Standort  des  ydXa,  entsprechend  dem  stetig  sich 
ändernden  Stande  der  Sonne,  gleichfalls  unausgesetzt  verändern  müßte.*) 


1)  A  8.  846  a  31  ff.  Dazu  Olympiodor  67,  82  ff.  t%ov6i  yao,  <pt)ei,  tu  detoa 
to  Ciiov  q>ä>g  xal  ixixtrytov  tb  &xb  to*>  t\XLov  —  &XX'  oi  xdvxa,  q>T}Ot,  tb  ixixxr,xov 
di%ovtat,'  td  oiv  {*tj  dejofi**«  ixslva  tbv  xvxXov  tov  yaXa^lov  dxtoyd^ovxcn.  Die 
drei  Gründe  des  Aristoteles  gegen  diese  Theorie  Olympiodor  68,  2 ff.;  ähnlich 
Philopon.  a.  a.  0.;  Alexander  37,  24  ff.  6  ydo  ijXiog  vvxxcao  ixb  y^v  ld*v  ooa  fUv 
xeQiXd(ixei  x&v  vxko  yr)$  Svtav  ctaxomv,  xovxcov  (iiv  ftq  ytveo&ai  tpaeiv  tpaveobv 
xo  oixelov  <p&g,  i\LXodi£6\uvov  ixb  x&r  toü  rjXlov  dxtivmv  060ig  dh  ij  oxitt  rij? 
yfis  ixixoooftovoa  ixioxotsl,  mg  ftr\  ixddfixeö^ai  tcb  dxb  toti  r)Xiov  qpw«',  xovxar 
dk  xb  o Ixe  tov  tpag  opäfffl'o»,  xal  xoüxo  thai  tb  ydXa;  die  folgende  Widerlegung 
ähnlich  der  des  Olympiodor  und  Philoponus,  mit  genauem  Eingehen  auf  die 
Orößenverhältnisse  von  Erde  und  Sonne  und  die  Entfernungen. 

2)  846  b  9  Xiyovet  ydo  tiveg  dvdxXaatv  elvai  tb  ydXa  t^g  Tjfiexioaf  faptatg 
xobg  xbv  qltov;  dagegen:  el  (ikv  ydo  to  tt  bo&v  (die  oV»e)  ^oe/io/f}  xal  tb  tv- 
oxxqov  (das  ydXa)  xal  xb  OQafuvop  axav,  iv  x&  avxm  OTiptUp  tov  ivoxxqov  tb  avtb 
tpaivott*  av  pioog  tr)g  in<pdoem<s,  in  Wirklichkeit  ändert  Bich  aber  Ivoxtoov  und 
ÖQmfLtvov  stets,  während  tb  oq&v  unbewegt  bleibt:  es  müßte  sich  danach  also 
die  l^tpaeig  stetig  verschieben,  d.  h.  wir  würden  den  Sonnenschein  in  dem  ydXa 
nur  zeitweilig  sich  spiegeln  sehen.  Diese  Ansicht  wird  von  Aetius  8,  1,  2  an- 
gegeben tirig  «Ji  xaxonxoixrjv  tlvat  tpavtaaiav  roO  ^Xiov  tag  uiyäg  xobg  tbv 
ohqavbv  dvaxX&vtog;  Hippol.  ref.  1,  8,  10. 
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Wenn  nun  auch  die  Ansicht  des  Anaxagoras  und  des  Demokrit, 
welche  das  Licht  der  Milchstraße  als  durch  den  Schatten  der  Erde 
hervorgerufen  auffaßten,  haltlos  ist,  die  Voraussetzung,  von  der 
Demokrit  für  diese  Ansicht  ausging,  verdient  unsere  höchste 
Anerkennung.  Nach  Aetius  bezeichnete  Demokrit  nämlich  das  ydla 
als  itoXX&v  xal  pixQÜv  xal  6vv£%&v  &6xsq(dv  UviupaTitopivav  dXlyXotg 
6vvavya6iibv  dt£  ri)v  nvxvatiiv,  und  diese  Erklärung  trifft  genau  mit 
derjenigen  zusammen,  welche  die  heutige  Wissenschaft  auf  Grund  der 
unendlich  verbesserten  Beobachtungsmittel  von  der  Milchstraße  gibt. 
Demokrit  hat  also  mit  dieser  Erklärung  weit  alle  übrigen  Versuche, 
die  Milchstraße  ihrem  Wesen  nach  zu  deuten,  übertroffen  und  seine 
Erklärung  muß  danach  als  der  Höhepunkt  der  Forschung  über  diese 
Frage  bezeichnet  werden.1) 

Die  Nacharistoteliker  haben  nichts  gegeben,  was  der  Lehrmeinung 
Demokrits  an  die  Seite  gesetzt  werden  könnte.  Zwar  scheint  die 
siderische  Natur  des  ydXa  von  den  hervorragendsten  Forschern1) 
anerkannt  zu  sein  und  auch  Posidonius  hat,  soweit  wir  urteilen  können, 
dieselbe  vertreten.  Nach  ihm  ist  die  Milchstraße  eine  Ansammlung  von 
Feuer,  welche  die  Natur  zu  dem  Zwecke  gebildet  hat,  um  einen 
Ersatz  dafür  zu  bieten,  daß  die  Sonne,  indem  sie  sich  auf  den  Kreis 
des  Zodiakus  beschränkt,  den  Kreis  der  Milchstraße  nicht  direkt  mit 
ihrer  Wärme  berührt.  Der  Kyklos  der  Milchstraße  ist  also  von  einem 
astralen  Feuer  erwärmt,  welches  von  hier  ausstrahlend  seine  Wirkung 
erweist.3)   Posidonius  hat  durch  diese  Lehre  sich,  wie  es  scheint,  von 


1)  Aetius  3,  1,  6;  Macrob.  somn.  Scip.  1,  16,  6  Democritus  innumeras  utellaa 
brevesque  omnes,  quae  spisso  tracfcu  in  unum  coactae  spatus  qnae  angnstissima 
interjacent  opertis,  vicinae  sibi  undique  et  ideo  passim  diffusae  luciB  aspergiue 
continuum  juncti  luminis  corpus  ostendunt;  Achill,  isag.  24  p.  65  M.  &IX01  dk  i% 
[iixq&v  itävv  xal  n$nvxvoopdvmv  xal  i\\tlv  Öoxovvxmv  i]v&a9ai  dicc  xb  titdaxitfia  xb 
anb  roO  oiftavov  inl  xr\v  yrtv  aexigcov  ufabv  tlval  <pa6tvt  mg  ff  xig  dldat  Xtitxolg 
xal  xoXXolg  xaraifdctti  r*;  Manil.  1,  766—767. 

2)  Macrob.  a.  a.  0.  4  f.  TheophrastuB  lactenm  dixit  esBe  compagem  qna  de 
duobua  hemisphaeriis  caeli  sphaera  solidata  est  et  ideo  ubi  orae  utrimque  con- 
venerant  notabilem  claritatem  videri;  Diodorus  ignem  esse  densetae  concretaeqne 
natarae  in  unam  curvi  limitis  semitam  discretione  tnundanae  fabricae  coacervante 
concretum  et  ideo  vieum  intuentis  admittere  reliquo  igne  caelesti  lncem  snam 
nimia  subtil i täte  diffusam  non  subjiciente  conspectui;  Manil.  1,  718—728. 

3)  Aetius  3, 1,  8  Tloandmviog  nvQbg  ovataotv  &<sxqov  pkv  pav(oxi$avy  aijyfig 
nvxvoxifav;  Macrob.  a.  a.  0.  7  lacteum  caloris  esse  siderei  infusionem  quam  ideo 
adversa  zodiaco  curvitas  obliquavit,  ut,  quoniam  sol  numquam  zodiaci  excedeudo 
terminos  expertem  fervoris  sui  partem  caeli  reliquum  deserebat,  bic  circus  a  via 
boHb  in  obliquum  recedens  universitatem  flexu  calido  temperaret;  Manil.  1,  768  ff. 
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der  allgemeinen  stoischen  66%a  entfernt.  Denn  wenn  Aetins  in  der 
Einleitung  zu  den  ddjjat  xeqI  ydXctxxog  dieses  als  Luftgebilde  be- 
zeichnet, so  haben  wir  darin  wohl  die  Auffassung  der  Stoa  zu 
erkennen,  wie  denn  auch  Achilles  eine  ähnliche  Definition  vom  ydlcc 
oder  yala&as  gibt,  die  wir  gleichfalls  als  spezifisch  stoisch  ansehen 
dürfen.1)  Es  ist  danach  die  Milchstraße  eine  in  der  Atmosphäre  sich 
vollziehende  Luft-  und  Wolkenansammlung,  die,  von  dem  Feuer  der 
oberen  Sphäre  durchleuchtet,  seiner  Bildung  nach  den  Eindruck  eines 
umschlossenen  Kreises  macht. 


ZEHNTES  KAPITEL. 
DAS  ÄTHERISCHE  FEUER. 

Alle  unsere  Untersuchungen,  die  wir  im  vorstehenden  —  vom 
Erdkörper  anlangend  bis  zum  Feuer  der  Atmosphäre  —  angestellt 
haben,  konnten  von  Aristoteles'  MetscoQoXoyixd  ihren  Ausgang  nehmen. 
Denn  alle  voraristotelischen  Forschungen  erscheinen,  wenn  wir  auch 
bestimmte  und  charakteristische  Ausnahmen  haben  konstatieren  können, 
in  denen  die  älteren  Physiker  klarer  sahen  als  Aristoteles,  der  Regel 
nach  nur  als  Vorbereitungen  auf  den  letzteren,  während  alle  Nach- 
aristoteliker  von  ihm  ihren  Ausgang  nehmen.')   Wenn  wir  jetzt  noch 

1)  Aetius  8,  1,  1  xvxlos  iaxl  vtytXotidi]$  iv  pkp  t&  &4qi  tue  xmnbs  tpaip6~ 
Ittvos,  due  dh  t^v  ItvxdtQOUtv  ytxict^Lccs  ovo^ia^ofitvog ;  Achill,  isag.  24  p.  55,  28  M. 
pfytore  pivxoi  &pttvov  a(nbv  liynv  ix  vicp&v  Tj  nllrjfid  xt  &i$os  dutvyhg  tlrai 
xvxlov  oxWa  ^Xov*  mit  Berufung  auf  Aratus  476 

xtlvo  ntQiyiTpbv  tQO%aX6v  (Taka  (UV  xaXiovaiv) 

tat  dvj  toi  (Kaibel)  ZQ0lVv  f***  &Uyxios  oixixt  xvxXog 

dmlxcu. 

Hiermit  stimmt  auch  Geminus  5  p.  66  Manitius:  avriarr\xt  di  ix  ßpaxvfitQ$lag 
*e<piXottdo$s 

2)  Auch  in  bezug  auf  die  caeleatia  besitzen  wir  die  älteren  Lehren  (ab- 
gesehen natürlich  Ton  Plato  und  Aristoteles)  nur  in  dürftigen  Fragmenten  nnd 
Referaten.  Von  den  Nacharistotelikern  kommt  hier  Tor  allem  Posidonius  in 
Betracht.  Seine  Lehre  ist  in  ihren  Hauptzügen  bei  spateren  Schriftstellern  er- 
halten. Und  zwar  kommen  für  die  Wiederherstellung  der  Posidonianischen  Lehre 
besonders  in  Betracht:  1.  der  fragmentarisch  erhaltene  Kommentar  des  Achilles 
zu  Aratus,  seinerseits  wieder  hauptsächlich  auf  Diodor  und  dessen  Exzerptor 
Kudorus  (Diels,  Dox.  10 ff.;  MaaS,  Aratea  42)  zurückgehend  (rec.  Maafi  in  den 
Komm,  in  Arat.  Berlin  1898).    2.  Geminus  (rec.  Manitius,  Lips.  1898):  derselbe 
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in  einem  Schlußkapitel  das  ätherische  Feuer,  d.  h.  diejenigen  Einzel- 
erscheinungen betrachten,  die  ihre  ovöCa  aus  dem  Feuer  des  Himmels, 
als  dem  besonders  reinen  oder  göttlichen,  gestalten1),  so  verläßt  uns 
hierfür  die  genannte  Schrift  des  Aristoteles.  Den  Grund  dafür  haben 
wir  schon  in  der  Einleitung  angedeutet:  er  liegt  in  der  völlig  ver- 
schiedenen Auffassung,  von  der  aus  Aristoteles  die  Atherregion, 
entgegen  den  übrigen  Physikern,  betrachtet:  der  Äther  ist  für  Aristo- 
teles ein  göttlicher  Stoff,  und  die  an  seine  Region  gebundenen  Körper 
der  Gestirne,  vor  allem  von  Sonne  und  Mond,  sind  ebenso  wie  der 
den  höchsten  Himmel  selbst  bildende  Stoff  göttlicher  Natur.*)  Die 

schrieb  einen  umfangreichen  Kommentar  zu  dem  meteorologischen  Elementar- 
buche seines  Lehrers  Posidonius  und  verfaßte  aus  jenem  selbst  eine  Epitome, 
die  noch  um  630  n.  Chr.  dem  Priskianus  Lydus  (Suppl.  Aristot.  I,  2  rec.  Bywater) 
vorlag.  Aus  dieser  Epitome  machte  wieder  ein  Kompendienschreiber  einen  Aus- 
zug, den  wir  als  eloaycoyii  ttg  xä  tpaivofuvcc  noch  besitzen.  Vgl-  hierüber  Manitius 
in  seiner  Auegabe  287 ff.  8.  Kleomedes  xvxUxfjg  {remo/ag  fitxeatqoov  a'  ßf  rec. 
Ziegler,  Lips.  1891.  Obgleich  im  einzelnen  von  Posidonius  abweichend,  ist  er 
doch  im  wesentlichen  von  diesem  abhängig:  als  Hauptquelle  zitiert  I  fin.  II  fin. 
Doch  hat  gegen  Arnold  quaestt.  Posidon.  Diss.  v.  Leipzig  1908  Boericke  quaestt. 
Cleomedeae  Diss.  v.  Leipzig  1906  mit  guten  Gründen  behauptet,  nicht  Posidonius 
selbst,  sondern  ein  Kompendium,  in  dem  neben  anderen  auch  Posidonius*  Lehre 
wiedergegeben  war,  sei  die  Quelle  für  Cleomedes.  4.  Plinius  1.  II,  wenn  auch 
aus  zweiter  Hand  auf  Posidonius  zurückgehend.  6.  Manilius  astronomicon  11.  V. 
Vgl.  hierüber  Edw.  Müller,  De  Posidonio  Manilii  auctore,  Diss.  v.  Leipzig  1901. 
Hinweis  auf  Posidonius  als  Quelle  des  Manilius  Diels,  Rhein.  Mus.  84,  490 ff.; 
Nachweis  für  das  erste  Buch  Malchin,  Diss.  v.  Rostock  1898;  für  weitere  Partien 
Boll,  Jahrbb.  f.  Philol.  Sappl.  21,  220 ff.  Vgl.  dazu  im  allgemeinen  die  schon 
oben  S.  7, 1  genannte  Dissertation  von  Martini.  Auf  andere  (Strabo :  G.  Fritz, 
De  Strabone  stoico,  DiBB.  v.  Münster  1906;  Philo,  De  aeternitate  mundi:  Wend- 
land, Philos  Schrift  über  die  Vorsehung,  Berlin  1892;  Cicero  Schmekel,  Philos. 
d.  mittl.  Stoa  1892  S.  86  ff.,  Hirzel,  Untersuchungen  usw.)  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden. 

1)  Wenn  bei  Achilles  isag.  2  p.  80  M.  die  Frage  (nach  Posidonius)  auf- 
geworfen wird,  xtvt  dutfpioit  fiaO-rjjumxq  tpveioXoyiug  und  darauf  die  Antwort 
erfolgt,  daß  die  letztere  xbqI  xfjg  ohelas  handelt,  so  ist  damit  durchaus  richtig 
der  Unterschied  der  beiden  Wissenschaften  angedeutet.  Alle  mit  der  Mathematik, 
d.  h.  hier  Astronomie,  zusammenhängenden  Fragen  nach  der  Bewegung,  den 
Bahnen,  den  Abständen,  den  Größen  der  Gestirne  ubw.  gehen  uns  hier  nichts 
an:  es  kommt  für  uns  nur  darauf  an,  die  oiöla  derselben  festzustellen. 

2)  Daher  atötpa  xooC(096(uc6av  xbv  &vtoxäxto  xoxov  oi>Q.  A  8.  270  b  22; 
(ittetDQ.  A  8.  889  b  26  ro  yao  &tl  eäfia  biov  «ua  %tlov  xi  xi\v  tpvoiv  iotxaaiv 
vxoXttßttv  xal  SimQicav  dpopM^eiv  a/0i?a  xb  xoiovxov  mg  ov  oifrevl  x&v  nao*  i\y,lv 
xb  avx6~  daher  als  itQ&xov  xb  iv  xfj  iöxdxy  ntQupoQijc  oio.  B  4.  287a  8;  xb  xvxXco 
tpeoofuvov  e&ptt  A  8.  269  b  29;  xb  xvxXqt  eoöfuc  A  8.  270  a  38;  xb  xvxXixov  o&na 
B  7.  289a  80;  ij  to*  nioi£  öäfiaxog  tpvaig  B  4.  287b  19,  von  dem  es  heißt  A  8 
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Gesetze,  welche  den  Regionen  der  vier  Elemente  gelten,  haben  für 
jene  himmlische  Region  keine  Gültigkeit,  und  so  hat  Aristoteles  anch 
die  Betrachtung  und  Untersuchung  des  Wesens  jener  Körper  und 
Sphären,  von  seinem  Standpunkte  aus  mit  Recht,  von  seinen  Unter- 
suchungen der  MetsmQoXoyixd  ausgeschlossen.1) 

Vom  Standpunkte  des  Aristoteles  also  ist  die  Bezeichnung 
„ätherisches  Feuer",  unter  der  wir  diejenigen  Erscheinungen  und 
Vorgänge  zusammenfassen,  welche  wir  in  diesem  Schlußkapitel  zu 
betrachten  haben,  unzutreffend:  für  Aristoteles  gibt  es  kein  ätherisches 
Feuer.  Denn  seine  Feuerregion  ist  nicht  im  Himmel,  sondern  im 
Kosmos,  unterhalb  des  Mondes;  sein  Ätherstoff  aber  hat  mit  Fener 
nichts  zu  tun.  Da  aber  diese  Auffassung  von  der  ovöCa  des  Himmels 
und  seiner  Einzelgebilde  eine  durchaus  singulare  ist8),  so  wird  es 
gestattet  sein,  hier  vom  Standpunkt  der  gesamten  übrigen  Physik  aus 
die  Bezeichnung  „ätherisches  Feuer"  zu  bestimmen.  Denn  für  alle, 
außer  Aristoteles,  ist  tatsächlich  der  Stoff,  aus  dem  sich  Himmel  und 
Gestirne  bilden,  das  Feuer,  welches  wohl  graduell,  keineswegs  aber 
wesentlich  von  dem  Feuer  schlechthin  sich  unterscheidet. 

Der  Unterschied  dieser  Auffassung  des  Aristoteles  einerseits,  der 
übrigen  Physiker  anderseits  zeigt  sich  auch  in  der  Beurteilung  der 
Grenzgebiete  zwischen  der  Luft-  und  Feuerregion.3)   Denn  für  Aristo- 

270  a  13,  daß  es  ayivrjxov  xal  &<p&ccqzov  xal  avavfchg  xal  avalloicaxov.  Dem 
einen  göttlichen  Stoff  entsprechen  dann  die  einzelnen  oäpaxa  deta  der  Gestirne 
B  12.  292b  32  u.  o. 

1)  Über  sie  hat  vor  allem  seine  Schrift  xsqI  o4?a«>o$  den  nötigen  Aufschluß 
gegeben,  auf  die  er  oft  verweist. 

2)  Theoretisch  scheiden  auch  die  Pythagoreer  (und  Plato:  oben  S.  176)  das 
ald-tg&dss  vom  nvQ&dse  (oben  S.  82 f.:  vgl.  z.  B.  Aetius  4,  9,  10),  doch  können 
wir  nicht  ersehen,  wie  sie  diese  Scheidung  praktisch  gedacht  haben. 

3)  Über  Aristoteles  oben  S.  177  ff.  Stoisch  dagegen  Cic.  Tusc.  1,  19,  48:  die 
frei  gewordene  Seele,  wenn  sie  caelum  hoc,  in  quo  nubes  imbres  ventique  coguntur, 
quod  et  humidum  et  caliginosum  est  propter  exhalationes  terrae,  superavit,  ge- 
langt in  die  Grenzgebiete  zwischen  der  Luft-  und  der  Ätherregion:  junetis  ex 
auima  tenui  et  ex  ardore  solis  temperato  ignibus  insistit.  Hier  also  treffen  die 
Wirkungen  beider  Gebiete,  aber  in  milder  Form,  zusammen.  Vgl.  auch  Plut. 
prim.  frig.  16.  951  D  aißa  —  x&  ulfriQt  yeixvi&vxtt  xal  tyaiovxa  xfjg  ittQi<poQ&s 
xal  ipav6ftevov  oitsLag  itVQ<bdovg;  6.  922  B  obxoal  x6itog  oix  aigog,  aXXa  xQtlxxovog 
oialag;  Kleomed.  1,  1  p.  12,  2.  6  arjQ  -ntQaxov\t*vog  ttg  ixeQoysvri;  32,  11  ttjv  6w- 
atprjv  —  xoü  aiqog  «pos  xbv  al&iga.  Wenn  Diels,  Rhein.  Mus.  84,  487  ff.  Posi- 
donius,  dem  Cicero  a.  a.  0.  folgt,  sich  hierin  an  Aristoteles  anschließen  laßt,  so 
ist  dagegen  zu  bemerken,  daß  durch  die  verschiedene  Fixierung  der  Feuerregion 
von  Beiten  des  Aristoteles  einerseits,  des  Posidonius  anderseits  auch  die  Grenz- 
gebiete eine  völlig  verschiedene  Stellung  und  Bedeutung  erhalten. 
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teles  sind  diese  Gebiete  Teile  der  Atmosphäre,  für  alle  anderen,  und 
speziell  für  die  Stoiker,  gehen  dieselben  schon  in  die  himmlische 
Region  über.  Für  Aristoteles  sind  also  alle  in  den  Grenzgebieten 
zwischen  dijQ  nnd  xvq  sich  abspielenden  Vorgänge  rein  kosmischer 
Natur,  für  die  Stoiker  stehen  dieselben  schon  unter  der  direkten  Ein- 
wirkung uranischer  und  ätherischer  Mächte. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  des  Himmels  selbst  und 
seiner  Einzelgebilde,  so  müssen  wir,  wenn  wir  eine  richtige  Vor- 
stellung von  dem  gewinnen  wollen,  wie  die  Alten  die  Natur  und  das 
Wesen  der  himmlischen  Körper  aufgefaßt  haben,  vor  allem  in 
Erinnerung  behalten,  daß  für  sie,  mögen  wir  den  Volksglauben  oder 
die  wissenschaftliche  Forschung  betrachten,  die  räumliche  Geschlossen- 
heit des  einen  Kosmos,  in  dem  die  Erde  den  Mittelpunkt  bildet,  der 
vom  Himmelsgewölbe  überdacht  und  umschlossen  wird,  feststand. 
Dieser  eine  festgefügte  einheitliche  Kosmos  umschließt  alle  Dinge 
und  alles  Leben:  es  sind  demnach  auch  die  Götter  keineswegs  außer- 
halb des  Kosmos;  dasselbe  undurchdringliche  Gefüge  des  Kosmos,  als 
der  Welt  schlechthin,  bindet  auch  die  Götter  räumlich  und  schafft 
so  alle  Dinge  und  Wesen,  Menschen  und  Götter  zu  einer  Einheit.1) 

Wenn  wir  diese  Lehre  von  dem  einen  Kosmos,  als  der  Welt 
schlechthin,  als  den  allgemeinen  Volksglauben  bezeichnen  dürfen,  von 
dem  sich  das  Altertum  nie  freigemacht  hat,  so  hat  sich  die  Spekulation 
allerdings  schon  früh  über  die  Schranken  des  einen  Kosmos  hinüber- 
gewagt: sie  hat  aber  auch  in  diesem  Hinübergreifen  über  die  Enden 
der  sie  umschließenden  sichtbaren  Welt  niemals  das  scheinbar  sichere 
Fundament  der  einen  Erde  und  des  einen  Himmels  aufgegeben;  auch 
in  der  Setzung  unendlich  vieler  Welten  bleibt  die  eine  Welt,  in  der 

1)  Als  Vertreter  des  einen  Kosmos  führt  Aetins  2,  1,  2  Thaies,  Pythagoras, 
Empedokles,  Ekphantns,  Parmenides,  Melissus,  Heraklit,  Anaxagoras,  Piaton, 
Aristoteles,  Zenon  an.  Dagegen  2,  1,  8  als  diejenigen,  welche  änelQovg  x6apovg 
iv  x&  <kxeiQa)  xaxä  n&aav  itBQueymy^v  annehmen,  Anaxim ander,  Anaximenes, 
Xenophanes,  Diogenes,  Leukipp,  Demokrit,  Epikur.  Für  die  zwei  ersten  und 
die  drei  letzten  ist  die  Annahme  selbstverständlich;  über  Xenophanes  verweise 
ich  auf  oben  S.  87, 1 ;  Diogenes  folgt  dem  Anaximenes,  und  auch  Archelaos  scheint 
trotz  seiner  Abhängigkeit  von  Anaxagoras  hierin  dem  Anaximander  gefolgt  zu 
sein.  Die  Unendlichkeit  des  Raumes  statuierte  auch  MelisBUs,  dessen  Lehre  xb 
n&v  &xuqov,  xbv  di  xoitpov  jre»« Q<xv&at ;  ebenso  die  Stoiker,  ihre  Definition  <Jmx- 
tpiQtiv  xb  xäv  xal  rb  SXov  näv  (iiv  yctQ  tlvai  abv  x&  xevm  xä  &itHQtp,  8lov  di 
%coqIs  tov  xtvov  xbv  xdtf/ior  scheidet  zwischen  dem  unendlichen  Räume,  als  rb 
jfäv,  und  dem  endlichen  Kosmos,  als  ro  Slop.  Eine  mittlere  Stellung  nehmen 
ein  Seleukos  von  Erythrae  und  Heraklides  von  Pontus  &7teiQOv  xbv  xdauov,  welcher 
letztere  also  zwar  eis,  aber  als  solcher  inetgog:  Aetius  2,  1.  5.  6.  7. 
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wir  leben,  der  Inbegriff  alles  dessen,  was  für  die  Forschung  allein  in 
Betracht  kommt.  Das  wird  eine  kurze  Betrachtung  des  Begriffes  der 
Unendlichkeit  ergeben,  wie  derselbe  von  den  griechischen  Denkern 
aufgefaßt  worden  ist. 

Homer,  dem  die  Welt  mit  dem  sichtbaren  Kosmos  identisch  ist, 
gebraucht  den  Ausdruck  „unendlich"  in  populärem  Sinne  für  Dinge, 
die  ohne  „sichtbare u  Begrenzung  sind:  die  Ionier,  die  Schöpfer  des 
philosophischen  Gedankens,  haben  den  Begriff  der  Unendlichkeit  in 
seiner  vollen  Pragnanz  konzipiert  und  geformt.  Für  Anaximander  ist 
das  &xhqov  einmal  der  unendliche  Raum,  sodann  die  unendliche,  noch 
ungeschiedene  Stoffmasse,  und  hierin  sind  ihm  alle  Physiker  gefolgt.1) 
Was  zunächst  den  Raum  betrifft,  so  gestaltet  sich  derselbe  der 
späteren  Forschung  in  doppelter  Weise:  er  ist  den  einen  ein  räumlich 
Unendliches,  ans  dem  allein  der  eine  Kosmos  sich  ausscheidet,  der 
demnach  von  einer  unendlichen  Leere  umgeben  ist;  den  anderen,  und 
so  schon  dem  Anaximander,  dient  er  als  Grundlage  und  Umfassung 
unendlich  vieler  Kosmoi,  die  demnach  in  Zwischenräumen  neben- 
einander die  Unendlichkeit  des  Raumes  ausfüllen.  Und  wieder  das 
imsiQov  des  Stoffes  tritt  uns  gleichfalls  in  doppelter  Auffassung  ent- 
gegen. Denn  es  ist  einmal  tatsächlich  die  im  unendlichen  Räume 
ausgebreitete  unendliche  Stoffmasse,  aus  der  sich  die  einzelnen  Kosmoi 
ausscheiden  und  bilden;  er  ist  anderseits  in  bezug  auf  den  einzelnen 
Kosmos  der  noch  ungeschiedene  Urstoff,  der  sich  unter  der  Einwirkung 
schöpferischer  Faktoren  zu  den  Einzelgebilden  der  Sinnenwelt  gestaltet. 

1)  Horn.  &»$tQiatos  yon  der  yccta  T  68;  Anelffirog  vom  norxog  K  196;  ixtl- 
Qtav  xovrog  A  860,  yceta  x  107.  Dann  alle  drei  Bezeichnungen  allgemein  gleich 
„groß"  und  „viel".  Über  Anaximander  oben  S.  89;  das  &xtiQov  als  Baum 
[Plnt.]  Strom.  2;  als  Stoff  Theophr.  b.  Simpl.  <pv«.  164,  19.  Der  Begriff  des  Un- 
endlichen, zuerst  bei  Anaximander  uns  entgegentretend,  ist  sodann  von  den 
späteren  Eleaten  spekulativ  ergriffen  und  in  den  aus  ihm  sich  ergebenden 
Problemen  dargelegt.  Aristoteles  hat  den  Begriff  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen  tpve.  T4  — 8  (vgl.  auch  o*p.  A  6.  7)  und  gezeigt,  daß  die 
Spekulation  ohne  ihn  nicht  auszukommen  vermag,  daß  er  aber  nicht  als  Sub- 
stanz, sondern  nur  als  Zustand,  nicht  aktuell,  sondern  nur  potentiell  aufzufassen 
ist.  Die  fünf  Beweise  roti  tlval  tt  &ittiQOv  <pvo.  F4.  208b  16  sind  1.  aus  der 
Zeit  genommen,  die  man  nur  unendlich  denken  kann;  2.  aus  der  unendlich  zu 
denkenden  Teilbarkeit  von  Zahlen  und  Größen;  8.  aus  dem  Räume,  dessen 
Begrenztheit  im  Gedanken  nicht  zu  erfassen;  4.  aus  der  anfangs-  und  endlos 
erscheinenden  Kontinuität  von  yivsoig  und  (pd-OQcc;  6.  aus  der  Denkbarkeit  de* 
Unendlichen,  dem  das  Sein  entsprechen  muß:  ivdi%tc9ai  yuQ  t}  tlvat  oidhv  dut- 
tpiQti  iv  rotg  &idioif.  Aristoteles  scheidet  zwischen  potentiell  und  aktuell  Un- 
endlichem: nur  das  erstere  existiert,  wirklich  ist  immer  nur  ein  Begrenztes. 


Digitized  by  Google 


Ein  Kosmos  oder  mehrere. 


Diese  beiden  Lehrmeinungen  von  der  einen  und  von  den  un- 
endlich vielen  Welten  kämpfen  miteinander  um  die  allgemeine 
Anerkennung.  Nach  Anaximander1)  sind  es  vor  allem  die  Atomisten') 
und  ihnen  folgend  Epikur8),  welche  das  Dogma  von  den  unendlich 
vielen  Welten  vertreten.  Aber  es  sind  ihnen  nicht  nur  unendlich 
viele  Kosmoi  im  Universum,  auch  der  Elementen-  bzw.  Atomenstoff, 
aus  dem  dieselben  sich  bilden,  ist  unendlich,  und  hier  ist  wenigstens 
das  ctxsiQov  der  Atomisten  jedenfalls  nicht  nur  als  &6qhstov  zu 
verstehen,  sondern  es  ist  tatsächlich  ein  unendlicher  Stoff  im 
absoluten  Sinne,  der  das  Universum  erfüllt  und  seine  Welten  bildet 
und  gestaltet. 

Das  entgegengesetzte  Dogma  von  dem  einen  Kosmos  hat  schon 
Pythagora8  vertreten,  und  insofern  erscheint  er  in  bewußter  oder  un- 
bewußter Opposition  gegen  Anaximander.4)  Zwar  hat  er  des  letzteren 
Beziehung  des  &«siqov  auf  den  unendlichen  Raum  angenommen,  aber 
es  ist  nur  ein  Kosmos,  der  von  demselben  umschlossen  wird.  Und 
auch  darin  zeigt  sich  ein  enger  Anschluß  an  die  Lehre  Anaximanders, 

1)  Daß  auch  Anaximenes  äxtiQoi  xöcpoi  angenommen  hat,  mag  man  er- 
sehen aus  Aristot  o*p.  r  6  iviot.  —  ol  f  aiqa  —  8  x$Qti%tip  tpaol  xäpxug  xovg 
oüoapovg  äxtiQOv  6V,  wenn  man  diesen  Znsatz  nicht  auf  die  unmittelbar  Torher- 
gehenden ol  <f*  Zdaxog  jity  Xexxöttoop  aiqog  di  7tvxv6xtQOv  beschranken  will. 
Die  Fragmente  (namentlich  Aetius  1,  8,  4)  und  Referate  sprechen  nur  von  dem 
einen  xocfiog.  Für  die  &xeiooi  spricht  ferner  der  Umstand,  daß  auch  der  Apol- 
loniate  Diogenes,  dessen  Abhängigkeit  von  Anaximenes  feststeht,  Diog.  L.  9,  67; 
[Plut]  Strom.  12  axeioovg  x6c\iovg  annahm,  wie  denn  auch  Aetius  ihn  und 
Anaximenes  unter  denen  nennt,  welche  axtiQOvg  x6<t(tovg  iv  xm  axtiotp  setzen. 

2)  Das  &x$ioov  einmal  in  bezug  auf  die  Atomenmasse,  sodann  in  bezug 
auf  to  x&v,  das  Universum  Diog.  L.  9,  80.  31;  Simpl.  oio.  294,  85. 

3)  Ep.  1,  41  t6  x&p  üxeioop  iaxi  —  xal  fiijp  xal  x&  xlföti  x&v  oo>n<xxmv 
&xeioop  itxi  xb  x&v  xal  x&  fuyifret  xov  xevoD;  45  alXa  (lijv  xal  x6<f(iot  &xitooi 
s/fftV;  78  xohg  x6o\iovg  —  ytyovtpui  axb  xot  axtlQOv;  ep.  2,  89  ort  dh  xal  xotoüxot 
xoofiot  tlclv  axtiooi  xb  xlfifrog  taxi  xaxulaßitv,  Metrodor  Aetius  1,6,4  begründete 
die  Lehre  von  den  axuoot  xoapot  aus  der  Unendlichkeit  der  Atomenmasse.  Vgl. 
Lucret.  2,  1048—1089  undique  cum  verum  spatinm  vocet  infinitum  —  fateare 
necesse  est  esse  alios  alibi  congressus  materiai  qualis  hic  est. 

4)  Aristot.  qpva.  I"1  4.  208a  6  oi  pip  IIv&uyÖQtioi  —  tlvai  xb  f{a>  xoD  oioapob 
&rci0o?;  dieses  außerkosmische  &xuqov  war  zwar  als  xtvöv  gedacht,  war  aber 
doch  von  srratipa,  bewegter  Luft,  erfüllt,  aus  dem  der  x6«pog  bzw.  oioav6g 
immer  von  neuem  seinen  Atem  schöpfte  Aristot.  yva.  J  6.  213b  23  ixtusiivai 
uitxS)  x&  otgavü  ix  xoü  axttoov  xvtvfiaxog  &g  araxviovxi  xal  xb  x*p6p  — ;  Stob, 
ecl.  1,  18,  lc  p.  166  W.  xbv  oioavbv  tlvai  iva,  ixttedyttöai  di  ix  xoü  axtloov 
%q6vov  TS  xal  xpot}v  xal  xb  xbpöp.  Über  die  Winde  als  außerhalb  des  Kosmos 
befindlich  oben  S.  617;  und  über  den  Gegensatz  des  xioag  und  Sxhqop  inner- 
halb des  Kosmos  meine  oben  S.  66  angeführte  Abhandlung. 
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daß  ihm  die  Stoffmasse,  der  er  gleichfalls  die  Bezeichnung  ttxtiQov 
gibt,  ein  aÖQKfrov  ist:  es  ist  das  Kontinuum  des  Stoffchaos,  welches 
erst  unter  der  Einwirkung  des  xeQccg,  der  alle  Maße  und  Verhältnisse 
in  sich  vereinenden  Zahl,  in  die  Einzeldinge  des  Kosmos  sich  scheidet 
und  sondert. 

Wenn  schon  die  Pythagoreer  in  Opposition  gegen  die  Lehre 
Anaximanders  stehen,  indem  sie  wohl  das  &zsiqov  desselben  annehmen, 
die  unendliche  Vielheit  der  Welten  aber  ablehnen,  so  tritt  diese 
Opposition  bei  anderen  Forschern  noch  viel  bestimmter  auf.  So 
bekämpft  auch  Heraklit  das  astUQOv  und  die  ansigoi  xo<?/iot;  noch 
energischer  haben  die  Eleaten,  Xenophanes  und  Parmenides,  die  Ein- 
heit des  Seins  in  dem  einen  Kosmos  betont,  und  auch  Empedokles 
will  nur  von  dem  einen  Kosmos,  der  einen  Welt  etwas  wissen.1) 
Plato  lehnt  gleichfalls  die  Annahme  weiterer  Welten  neben  der  einen 
sichtbaren  entschieden  ab,  faßt  aber  anderseits  —  wenigstens  in  einer 
bestimmten  Periode  seiner  wissenschaftlichen  Entwickelung  —  die 
ungeordnete  Stoffmasse  des  einen  Kosmos  als  cctcsiqov,  worin  er  den 
engsten  Anschluß  an  die  Pythagoreer  dokumentiert.')  Für  Aristoteles 
ist  die  äußerste  Grenze  des  einen  mit  den  Sinnen  erfaßbaren  Kosmos 
zugleich  die  Grenze  alles  Seins:  damit  wird  die  Existenz  eines  Raumes 
außerhalb  unserer  Welt  verworfen,  wie  er  überhaupt  jeden  leeren 
Raum,  auch  innerhalb  unseres  Kosmos,  leugnet.3)  Die  Stoa  endlich  hat 

1)  Heraklit:  Diog.  L.  9,  8  jrejre  parO'ca  ts  t6  ■x&v  xal  ivec  elvcu  xoepov; 
Simpl.  tpvtf.  28,  33  ff.  ?v  xal  xivovpevov  xal  nejteQaapivoPy  mit  dem  xa  ndpxa  zu- 
sammenfallen; Hippol.  9,  10  xä  Ttdvta  (d.h.  den  xoapog)  olaxl£u  xsQavp6g.  Üher 
die  beiden  Eleaten,  denen  die  Grenze  des  Kosmos  mit  der  Gottheit  bzw.  mit 
dem  Sein  zusammenfiel,  vgl.  oben  S.  88 ff.  Für  Empedokles  entsprach  Aetius 
1,  7,  28  der  Bereich  der  axoi%ela  dem  x6apog  und  zugleich  dem  it&v  Stob.  ecl. 
1,  10,  IIb  p.  121  W.  Wenn  Aetius  1,  6,  2  sagt  'EpxeÖoxifjg  di  x6epop  pip  free, 
oi  pivxoi  to  itäv  elvat  top  x6apop  aXXct  bXiyop  xt  rot)  xapxbg  piffog,  xb  di  Xotnbv 
&Qyf]v  vXr\p,  so  findet  diese  Behauptung  durch  die  Fragmente  und  Referate  keine 
Bestätigung. 

2)  Plato  beantwortet  die  Frage  sröreoov  ovv  6q9mg  ipa  oigavbp  »ooffetoi?- 
xapsv,  t)  noXXovg  xal  anttgovg  Xiyeip  t\p  bQ^&xaxa  mit  der  nachdrücklich  betonten 
und  begründeten  Antwort  tilg  ods  popoyeptjg  oiQapbg  yeyopag  iext  x*  xal  lr*  lexai 
Tim.  31  AB.  Vgl.  Aristot.  cpvö.  T  4.  203  a  8  TJXdxmp  dt  f|a»  (toO  oiffapov)  pkp 
ovSkv  tlvai  a&pa;  Aetius  1,  5,  3  TlXuxatp  dl  xtxpalQtxat  xb  doxoQp  oxi  tlg  6 
x6<spog  xal  %p  xb  nüv,  ix  xqi&p'  ix  xov  prj  tasa&ai  xiXtiOP,  iap  pij  xdpxa 
ifintQiizV'  *x  *oß  M  Etend'ai  Sfioiov  xü  xaQadeiypaxi,  iap  pi}  popoytP^g  j}'  ix 
TOß  fffföfl-at  &tp9aQxop,  iap  fj  xt  ifaxiffto  aixoü.  Über  das  niqag  und  ttxtiQOP 
im  Philebus  meine  S.  66  angeführte  Abhandlung. 

8)  Aristoteles  schließt  seine  Beweisführung  oio.  A  5.  273  a  5  betreffs  der 
Frage  psxa  dh  xavx'  iiriaxsxxiop  xup  el  pi)  tt?r«tpov  php  xb  aäpa  xb  jrär,  oi>  pijp 
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die  Lehre  von  dem  einen  Kosmos  auch  ihrerseits  noch  einmal 
formuliert  und  definitiv  gestaltet:  ist  ihr  dieser  eine  Kosmos  von 
einem  unendlichen  leeren  Räume  umgeben,  so  haben  wir  in  diesem 
letzteren  in  Wirklichkeit  nur  die  Negation  des  Seins  zu  erkennen, 
während  für  die  Atomisten  das  unendliche  xtvov  eine  reale  Größe, 
ein  Seiendes  war.1) 

So  sind  es  außer  Anaxiinander  und  Anaximenes  hauptsächlich 
nur  die  Atomisten,  welche  die  Lehre  von  den  unendlich  vielen  Welten 
vertreten:  als  die  eigentlich  griechische  Lehre  haben  wir  das  Dogma 
von  dem  einen  Kosmos  anzusehen.  Aber  auch  für  diejenigen  Forscher, 
welche  die  Existenz  vieler  Einzelkosmoi  annehmen,  bleiben  diese 
letzteren  nur  Theorie:  die  eigentliche  Forschung  gilt  auch  bei  ihnen 
allein  dem  einen  Kosmos,  in  dem  wir  leben,  und  dessen  Wandlungen 
und  Evolutionen  allein  die  unmittelbare  Beobachtung  und  Erfahrung 
nachzuspüren  vermag;  er  allein  bildet  Inhalt  und  Ziel  aller  Spekulation. 
Und  wie  die  philosophische  Forschung,  so  ist,  um  das  noch  einmal 
hervorzuheben,  auch  der  Volksglaube  niemals  über  diese  eine  sichtbare 
Welt  hinübergegangen:  in  ihm  wurzelt  all  sein  Denken  und  Hofifen; 
von  ihm  ist  alles,  was  ist  und  lebt,  Dinge  und  Wesen,  Menschen  und 
Götter  umschlossen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  des  einen  Kosmos,  so 
tritt  uns  die  einstimmige  Überzeugung  entgegen,  daß  derselbe  ein 
kugelförmiges  Gebilde  sei,  welches  in  seinem  äußeren  festen  Abschlüsse 
alles  Seiende  umfasse  und  in  seiner  inneren  Höhlung  zusammen- 
schließe. Den  Blicken  offenbar  ist  freilich  nur  die  obere  Hälfte  dieser 
Kugel:  doch  hat  die  konstruktive  Phantasie  schon  früh  diese  Halb- 
kugel zur  Ganzkugel  erweitert,  deren  andere  Hälfte  nun  die  Welt  nach 
unten  abschließt.    Schon  Homer  gibt  der  unteren  Welthälfte  dieselbe 

&lXa  xoootixov  ye  mar'  tlvut  nXeiovg  oboavovf  xä%a  ycto  Sv  xtg  xoirx'  anoorfatuv, 
8xt  xa&dneQ  6  jibqI  i](t&s  xocpos  awiatrpttv,  obdhv  xtolvtt  xccl  ittoovs  tlvat  nXeiovg 
piv  Ivos,  pr\  pivxoi  y«  ancioovs  6.  274  a  24  (denn  8u  piv  ovv  oix  lextv  &netQov 
e&pcc  ist  im  vorhergehenden  erwiesen)  mit  den  Worten  ntnioav&ai  &Qct  xal 
abzog  —  oüfrhv  &qu  8Xag  oätpa  f|to  roö  obouvoQ. 

1)  Zeno  Diog.  L.  7,  143  tls  iaxiv  (6  x6opoe).  Allgemein  stoisch  Aetius  2, 1,  7; 
Achill,  isag.  5  p.  36,  9  M.  xb  Si  n&v  xoü  8Xov  —  dtctapifsf  8Xov  pkv  yctq  Xiyovm 
xbv  x6epov,  n&v  dh  (xby  fiexa  xov  xtvov;  ähnlich  Sext.  math.  9,  332.  Anders 
Aetius  1,  6,  1,  wonach  der  xoapos  anch  als  n&v  bezeichnet  wurde.  Die  Annahme 
eines  &nuqov  xtv6v,  welches  den  einen  x6öpos  umgibt,  im  Sinne  Chrysipps 
Simpl.  oho.  285,  82;  Plut.  stoic.  rep.  44.  1064  B;  Diog.  L.  7,  140  Ifoifrsv  xoü  xoapov 
n*Qtxs%vpivov  tlvai  xb  xtvbv  &neioov,  8nto  &<säpaxov  tlvut;  als  Lehre  des  Posi- 
donius  namentlich  Kleomedes  im  ersten  Kapitel  seiner  xvxl.  frsoaoia. 
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Ausdehnung  wie  der  oberen  und  hat  damit  die  Weltkugel  geschaffen.1) 
Natürlich  ist  dieselbe  eine  Hohlkugel:  nur  die  äußere  Umfassung  der- 
selben ist  fest,  ihr  Inneres  ist  eben  von  den  Einzeldingen  der  Sinnen- 
welt eingenommen.  Diese  äußere  Gestalt  der  Welt  —  die  „Welt" 
hier  als  der  Kosmos  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  gefußt  —  wird 
von  niemandem  so  energisch  betont,  als  von  den  beiden  älteren 
Eleaten'),  die  immer  und  immer  wieder  im  Gegensatz  zu  dem  axuQov 
der  älteren  Ionier  hervorheben,  daß  alles  Sein  mit  der  einen  Welt- 
kugel zusammenfalle:  es  ist  eine  absolut  gleichmäßige,  mathematisch 
genaue  Kugelbildung,  welche  rä  övra  und  rö  5v  in  sich  faßt;  das 
Sein  selbst  wird  damit  zum  kugelförmigen.*)  Empedokles  bezeichnet 
nicht  minder  das  $v  der  Welt  als  ein  Kugelgebilde,  und  dieses  letztere 
bleibt  offenbar  ihm  auch  dann  noch  erhalten,  wenn  aller  elementare 
Stoff  sich  im  Verlaufe  der  Weltentwickelung  zu  einem  großen 
Gemenge  vereint  hat,  da  er  diesem  letzten  Akte  einer  Weltperiode 
den  Namen  Sphairos  gibt.4)  Löst  sich  alle  Einzelbildung  der  Elemente 
auf,  so  bleibt  eben  doch  die  äußere  Form  der  Welt  erhalten.  Doch 
ist  zu  bemerken,  daß  Empedokles,  wenn  er  auch  die  Bezeichnung 
öcpalQa  und  <S(palQo$  beibehält,  der  Welt  eine  eiförmige  Gestalt  gab, 
indem  er  die  Ausdehnung  des  Raumes  zwischen  Erde  und  Zenit  des 
Himmels  geringer  sein  ließ  als  den  Breitedurchmesser.5) 

Dürfen  wir  annehmen,  daß  die  Auffassung  der  Welt  als  einer 
Kugelbildung  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  erwachsen  ist,  die 

1)  Wenn  Zeus  G  16  sagt  x6<soov  Ipbq&'  Atdsto  8aov  oi)Qap6g  icx*  &%o  jair\gy 
so  ist  damit  ausgesprochen,  daß  die  Erde  mit  dem  ihr  unmittelbar  verbundenen 
Hades  genau  in  der  Mitte  des  Weltenraumes  schwebt,  welcher  letztere  zur 
Hälfte  über,  zur  Hälfte  unter  der  Erde  ist.  Und  dasselbe,  aber  mit  einem  Ver- 
suche genauerer  Mafibestimmungen  der  Entfernungen  sagt  Hesiod  theog.  720  ff. 

2)  Xenophanes  Diog.  L.  9,  19  oioUtv  fcoD,  ocpaiQoeiSlj;  [Aristot.]  Xenoph.  3. 
977  b  ff.  starrt]  d'  fytotov  öpxa  «qpcapof  t<Jf) ;  Aetius  bei  Theodoret  4,  6  %p  elvat  ro 
tc&v  <S(patQoetdie;  Cic.  nat.  d.  1,  11,  28,  vgl.  m.  Acad.  2,  118  omne  quod  esset  — 
conglobata  figura.  Parmenides  Alex,  /uraqp.  p.  31,  7  I»  vi  n&p  —  <s<pcnQ0tid4g ; 
Hippol.  1,  11 ;  Plut.  adv.  CoL  18  p.  1114  D      6(ioi6xrjxi  sreos  aoro*;  vgl.  oben  S.  89  f. 

8)  Daher  Parmenides  fr.  1,  29  yfXqdeln?  eöxvxlco?  &xQtpig  IflOQ. 

4)  Das  ocpcuQotidf}  bei  Aetius  1,  7,  28  (wo  der  Name  des  Empedokles  aus- 
gefallen) beruht  allerdings  nur  auf  einer  Konjektur  von  Diels,  Rhein.  Mus.  36, 
346;  Wachsmuth  ergänzt  Stob.  1, 1,  29  b  p.  36, 17  o<palQov,  doch  steht  der  LtpatQog 
aus  Empedokles1  fr.  27.  28  (Diels)  StpatQog  xvxXortQ^g;  fr.  29  dila  otpatpog  tr\p 
xal  (xdrcofapy  leog  iavxm  fest.   VgL  Aetius  2,  11,  2  ffxtftftpiop  xop  oi>Qav6v. 

6)  Aetius  2,  81,  4  'EpittdmtUlg  ro«  tityovg  rofl  &nb  x^g  yf^g  tlg  ro»  oi<fap6p,  fjttg 
iavlv  &<p'  1)fLä>v  &vuxaeig,  -xltiovct  «fror»  xtip  xarö  ro  nläxog  dtäoxaoip  xara  ro*ro 
toO  oifapod  h&XIop  ApantitTccpipov  dut  ro  &t&  nafavlijalmg  ro»  xdcpop  xeftfru. 
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dem  Auge  den  Horizont  als  ein  abgezirkeltes  Kreisrund  vorspiegelt, 
auf  der  die  Himmelswölbung  zu  ruhen  scheint,  so  hat  nun  das  fort- 
schreitende mathematische  Wissen  diese  populäre  Ansicht  vertieft  und 
begründet.  An  die  Gestaltung  der  unteren  Hälfte  der  Weltkugel  sind 
die  Forscher  nur  zagend  herangetreten:  der  alte  homerische  Glaube 
von  der  undurchdringlichen  Finsternis,  die  in  dieser  als  Tartarus 
bezeichneten  unterirdischen  Welt  herrsche,  hat  noch  lange  die  Gemüter 
und  Geister  gefangen  gehalten.  Daher  auch  der  Glaube,  die  am 
oberen  Firmament  sichtbaren  Lichtkörper  seien  in  ihrer  Lauf-  und 
Lebensbahn  auf  die  obere  Hemisphäre  beschränkt,  lange  herrschend 
geblieben  ist,  weshalb  die  Sonne  sowie  die  anderen  Gestirne  bei  ihrem 
Verschwinden  vom  Himmel  in  den  Okeanos  tauchen,  aber  nicht  in 
die  untere  Welt  eindringen.1)  Thaies  ließ  die  untere  Hemisphäre  von 
Wasser,  Anaxiroenes  von  Luft  erfüllt  sein;  Anaximenes  und  Anaximander, 
über  die  hernach,  beschränken  das  himmlische  Feuer  und  Licht  auf  die 
obere  Hemisphäre;  Heraklit  zeigt  durch  seine  Lehre,  die  Sonne  sei 
jeden  Morgen  neu  und  erlösche  abends,  daß  er  gleichfalls  die  untere 
Welt  von  Dunkel  erfüllt  faßt.  Xenophanes  läßt  die  Wurzeln  der  Erde 
die  ganze  untere  Hemisphäre  erfüllen,  womit  sich  ein  Durchgehen  dieses 
Raumes  von  Seiten  der  Lichtmächte  ausschließt2);  Parmenides  läßt 
zwar  den  Sonnen  wagen  den  Tartarus  nachts  durchfahren,  denkt  sich 
jenen  aber  verschleiert,  so  daß  die  Finsternis  dieses  unteren  Raumes 
unverändert  bleibt.8)  Aber  die  pythagoreische  Forschung  hat  hier 
Licht  verbreitet.  Die  Lehre,  daß  alle  Weltkörper  um  ein  Licht-  und 
Feuerzentrum  sich  bewegen,  hat  allmählich  die  untere  Welthälfte  zu 
gleichem  Range  mit  der  oberen  erhoben  und  das  mathematische 
Wissen  hat  die  Weltkugel  in  dieser  Erweiterung  und  Vollendung  zur 
Weltenharmonie   gestaltet.     Die   Kugel   wird    als   die  vollendetste 


1)  Vom  Tartarus  0  18 ff.;  480,  wo  die  Titanen  rjfitvoi  oW  aiyfjg  'TxtQiovog 
'HsXloio  xiQTfovx*  ofä  &vi[iotoi,  ßa&itg  di  ti  Toqtciqos  Afuplg.  Von  der  Sonne  oft 
iv  <T  fxea'  'Sl*tavm  und  ahnlich  9  486;  27  240;  ebenso  Sterne  £  6;  «276;  auf 
dem  Strome  des  Okeanos  kehren  dann  die  Gestirne  zum  Osten  zurück  Preller- 
Robert,  Griech.  Mythol.  486  f ,  um  von  hier  wieder  eben  aus  dem  Okeanos  selbst 
ihren  Aufgang  zu  nehmen  HelioB  r  484;  Eos  T  1;  Selene  Hy.  82,  7.  Daher  Helios 
im  Becher  auf  dem  Okeanos  fahrend  Stesich.  fr.  8;  Äschyl.  fr.  69;  Mimnerm. 
fr.  11.  12. 

2)  [Plut.]  Strom.  4  &«o<palvtxat  91  xal  tr\v  yfjv  &bmqov  tlvai;  die  eigenen 
Worte  Achill,  isag.  4  p.  84,  11  M. 

yuiris  iiiv  x6de  Jitlgccg  &va  orapa  nocelv  oq&tui 
Tjift  TCQoaitXdfov,  rh  xarco  d'  ig  &xuqov  Ixvsttai. 
8)  Vgl.  meinen  Aufsatz  im  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  26  ff. 
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geometrische  Figur  erkannt,  and  schon  aas  diesem  Grande  maß  die 
Welt  in  ihrer  Vollendung  zur  Kugel  werden.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  haben  sowohl  Plato1)  wie  Aristoteles1)  die  Kugelgestalt 
des  Kosmos  gelehrt  und  begründet:  ist  der  letztere  nach  der  Lehre 
Piatos  des  vollkommenste  Gebilde,  welches  aus  der  Hand  des 
Demiurgen  hervorgeht,  oder  ist  er  in  der  Aristotelischen  Auffassung 
seiner  Natur  nach  das  zweckentsprechendste  und  danach  vollendetste 
Wesen,  so  muß  er  auch  die  höchst  und  vollkommenst  denkbare  Form 
wie  Bewegung  haben,  und  das  ist  die  Kugelgestalt  und  die  Kreis- 
bewegung. Diese  Konzeption  und  Begründung  des  Weltgebäudes  nach 
seiner  Gestalt  und  Bewegung  ist  und  bleibt  das  Ergebnis  der  antiken 
Spekulation.  Epikur9)  hat  freilich  auch  hier  die  Möglichkeiten 
anderer  Bildungen  freigelassen;  die  Stoa  hat  die  Kugelgestalt  der 
Welt  angenommen  und  dieselbe  auch  ihrerseits  als  die  vollendetste 
Bildung  erkannt  und  begründet:  der  Kosmos  ist  danach  eine  in  sich 
abgeschlossene  Hohlkugel,  die  unverrückbar  in  denselben  Bahnen  im 
Kreise  sich  um  ihren  Mittelpunkt,  die  Erde,  bewegt.4) 

Schon  hieraus  folgt,  daß  die  Welt,  d.  h.  der  Kosmos,  feste 
Grenzen  hat.  Denn  er  ist  eine  körperliche  Bildung  und  als  solche 
räumlich  gebunden:  in  allen  seinen  Einzelteilen,  wie  in  seinem  Gesamt- 
umfange sinnlich  wahrnehmbar  und  greifbar,  wenn  auch  der  Mensch, 


1)  Tim.  38  B  o%fnta  dh  Idcoxev  uixüy  xb  Ttqinov  xal  xb  fcvyytvig  —  dio  xal 
ocpaiQotiSis ,  £x  (lieov  7tdvxr\  nobg  xag  xeXevxag  taov  &xi%ov,  xvxXoxtqlg  airtb 
ixogvtvcaxo ,  ndvxtop  xtltartaxop  6pot6xax6p  x»  abxo  iavxdt  ö^rjftoroB»',  vofiioag 
(ivqIco  xälXtov  oiioiov  apopoiov. 

2)  (Hq.  B  4.  286  b  10  ff.  «zflua  t'  &pdyxi)  eepatQOHdtg  t%tiv  xbv  oifavov 
xotxo  yuQ  olxaoxocxov  xt  »fl  otola  xal  xfj  tpvaei  tiq&xov,  worauf  eine  nähere  Be- 
gründung folgt,  daß,  wie  der  Kreis  das  xq&top  xätv  ixtnidmv  9m\xaxv>vt  so  die 
e<pulQtt  die  vollendetste  Bildung  xäv  orepeöv  sei ;  wozu  vgl.  oüq.  B  8.  290  b  2  ff. 

3)  Ep.  1,  74  ixi  dk  xal  xovg  x6o(tovg  o$x$  i£  apdyxr\g  Öst  POfii&tiP  ipa 
puTiapbp  fxorrcff,  was  der  Scholiaet  ergänzt  &lXa  xal  dtatpOQOvg  tcbxovg  gnjtfir" 
ovg  fikv  yiiQ  aqxitQOtidttg ,  xal  uottdetg  SXlovg,  xal  aklotoozTjpovag  ixiffovg;  Aetius 
2,  2,  3;  Cic.  nat  d.  2,  18,  48. 

4)  Aetius  2,  2,  1  oi  php  Zxatixol  oyatQOtidil  xhv  x6öpov.  Für  Chrysipp  er- 
gibt sich  dieses  aus  Plut.  stoic.  rep.  44,  die  kreisförmige  Bewegung  um  den 
Mittelpunkt;  und  aus  Achill,  isag.  4  p.  82  M.,  wonach  die  beiden  schweren  Ele- 
mente Erde  und  Wasser  und  die  beiden  leichten  Elemente  Luft  und  Feuer  eine 
solcho  xd£ig  tot  navxbg  schaffen,  daß  dadurch  ctpaiQixbv  a%fipa  erzeugt  wird.  Für 
PoBidonius  vgl.  Kleomed.  1,  1  p.  16  f.  Ziegler,  wonach  der  xoepog,  weil  tf*ua  &pt 
äva>  und  xdxto  xal  xag  Xomag  <Jj«'<J«iy  haben  muß;  weil  otpaioixbg  xaxä  xb  azftur 
top  hat  der  Kosmos  ein  \Uoov,  welches  mit  dem  xdxto  zusammenfällt.  Kap.  8 
behandelt  den  xoepog  als  cyalQu,  Kap.  9  die  Erde  als  ydaov  desselben. 
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ins  Innere  der  Hohlkugel  gestellt,  niemals  zu  den  Enden  dieser  Welt- 
kugel gelangen  kann.  Namentlich  für  diejenigen  Forscher,  welche 
ein  cbcsiQov  außerhalb  des  einen  Kosmos  annahmen,  ergab  sich  die 
Notwendigkeit,  den  letzteren  durch  eine  undurchdringliche  Decke 
gegen  das  Außen  abzuschließen,  um  ihm  so  die  Einheit  und  Selb- 
ständigkeit, sowie  die  Unabhängigkeit  von  der  Außenwelt  zu  geben. 
Aber  auch  diejenigen,  welche  das  Universum  in  dem  einen  Kosmos 
enthalten  sein  lassen,  müssen  seinen  festen  Abschluß  annehmen.  Wenn 
Homer  den  Himmel,  das  Firmament,  aus  Erz  gebildet  sein  laßt1),  so 
will  er  damit  eben  die  undurchdringliche  Begrenzung  desselben  andeuten: 
und  ähnlich  haben  sich  alle  Forscher  den  Kosmos  abgeschlossen 
gedacht. 

So  ließ  Anaximander  aus  dem  ewigen  and  unvergänglichen  Stoffe 
des  Warmen  und  Kalten  eine  feste  Rinde  sich  bilden,  die  sich  um 
den  Kosmos  legte.*)  Wenn  Anaximenes  den  Himmel  als  die  äußerste 
Umschließung  der  Erde  bezeichnete  und  die  Sterne  wie  Nägel  in  dem 
xQvötaXloiidtg  dieses  himmlischen  Firmamentes  befestigt  sein  ließ,  so 
muß  er  damit  gleichfalls  den  oi>Qav6g  als  ein  festes,  nach  außen  um- 
grenztes, räumlich  in  sich  geschlossenes  Gebilde  angesehen  haben.8) 
Und  ebenso  bezeichnet  Heraklit  an  einer  Stelle,  die  schwerlich  anders 
als  in  Beziehung  zur  Weltkugel  stehend  aufgefaßt  werden  kann,  die 
Umschließung  des  Kreises  als  Anfang  und  Ende  in  sich  selbst  tragend, 
womit  er  die  räumliche  Begrenzung  der  Welt  zum  Ausdruck  bringt, 
Und  daß  auch  die  Eleaten  in  schärfster  Weise  die  Einheitlichkeit 
und  damit  die  innere  und  äußere  Geschlossenheit  des  Kosmos  betont 
haben,  ist  früher  gezeigt  worden.4)  Die  Pythagoreer  nehmen  hierin 
allerdings  einen  etwas  modifizierten  Standpunkt  ein:  denn  obgleich 

1)  Vgl.  die  Horn.  Beinamen  dee  Himmels  äatt^tig,  *oU>%aXxog,  otdfasog, 
%6Xxtog  usw. 

2)  [Plut.]  Strom.  2  xai  xiva  ix  xovxov  tploybg  ecpalgccv  nBQitpvfyrai  x&  »epl 
xi\v  yfp  &4qi  &g  xm  dipÖQm  <p\oiov. 

8)  Aetius  2,  14,  3  xr\v  wtgupoQav  xi}v  i£a>xdxa>  xfjg  yf)$  elvat  xbv  oi)Quv6v; 
2,  13,  10  fjlcov  dtxr\v  xccTaittiCTjYfliva  xä  &oxqa  rat  xgvöTalXoetdet;  das  xgvoxal- 
losidig  Bagt  nicht,  daß  die  innere  Wand  des  Himmelsfirmaments  Eis  ist,  sondern 
daß  sie  durch  ihre  Glätte  und  ihren  Glanz  das  Aussehen  von  Eis  hat.  Auch  die 
von  Aetius  2,  14,  4  weiter  angeführte  Angabe  tviot  dk  nixala  tlvai  jivqivcc  mextQ 
SmyQcttpqpaxa  setzt  die  innere  Wand  des  oigav6g  als  glatte  Fläche  voraus,  -auf 
der  die  Sternbilder  angebracht  sind. 

4)  Porphyr  zu  SS  200  (im  Anschluß  an  die  Worte  mlqara  yaltig)  £vvbv  yctQ 
&QX^i  *<*l  itiQag  inl  icvxlov  ntg^ptgeiag  xaxcc  xbv  'HgäxXeixov.  Über  die  Eleaten 
genügt  es  auf  oben  8.  88  ff.  zu  verweisen. 

Gilbert,  d.meteorol. Theorien  d.  griech.  Altert.  43 


Digitized  by  Google 


G74 


Zehntes  Kapitel.   Das  ätherische  Feuer. 


auch  sie  in  der  Setzung  eines  Kosmos  diesem  feste  Grenzen  gegeben 
haben  müssen,  so  haben  sie  doch  zugleich  eine  stete  ungehemmte 
Verbindung  zwischen  Kosmos  und  &xbiqov  statuiert,  da  sie  annahmen, 
der  Kosmos  schöpfe  aus  dem  letzteren  seine  dvaxvorj.  Das  schließt 
aber,  wie  gesagt,  nicht  aus,  daß  der  Kosmos  selbst  einen  festen  Ab- 
schluß hatte,  wenn  dieser  letztere  auch  für  die  aus  dem  üxhqov  herein- 
wehenden Winde  Zugänge  bot.1) 

Auch  für  Empedokles  ist  der  Himmel  ein  fester  Körper,  der 
XQvöTcclXoEid&s  aus  Luft  zusammengefügt  ist.  In  Eiform  oder  als 
Kugel  dehnt  sich  die  Welt  aus,  die  yon  der  Erde  zum  Monde,  vom 
Monde  bis  zur  höchsten  Peripherie  des  Himmels  in  zwei  gesonderte 
Gebiete  zerfallt.9)  Und  auch  für  Anaxagoras  ist  der  Himmel  al&sgog 
%BQi<poQd,  die  Gesamtheit  eine  Kugel.8)  Leukipp  und  Demokrit  sahen, 
wie  man  auch  die  erste  Bildung  der  Welt  auffassen  mag,  in  dem 
Gewebe,  der  Haut,  welche  den  Kosmos  und  den  Himmel  zugleich  nach 
oben  abschließt,  auch  die  äußere  Grenze,  die  ihn  zu  einer  Einheit  macht4) 

Plato  hat  uns  im  Timaeus  ein  Bild  des  Kosmos  hinterlassen.  Für  ihn 
ist  derselbe  der  Inbegriff  alles  Lebenden,  außer  dem  Demiurgen  selbst  und 
der  Ideenwelt:  er  ist  ein  vollkommenes,  nie  alterndes  noch  erkrankendes 
Ganze,  dem  als  Ganzem  die  einzig  passende  Gestalt  in  der  Kugelform 
verliehen  worden  ist,  die  vom  Mittelpunkte  aus  in  allen  Endpunkten 
gleichweit  abstehende,  kreis-  oder  kugelförmige  Gestalt,  die,  als  die 
vollkommenste  sich  selbst  gleiche,  alle  anderen  Gestalten  weit  über- 
trifft. Plato  fügt  noch  hinzu,  die  Außenseite  dieser  Weltkugel  sei 
völlig  glatt  gebildet,  um  damit  die  völlige  Gleichmäßigkeit  dieses 
Weltgebildes  zum  Ausdruck  zu  bringen.6)    Und  wie  plastisch  und 

1)  Aetius  1,  21,  1  von  Pythagoras  xhv  %q6vov  xr\v  e<pat$uv  tlvai;  Aristot. 
cpva.  410.  218a  83;  über  die  avaxvoj  oben  S.  253.  517.  Vgl.  auch  Hippol.  1,  15 
von  Ekphantos  xhv  x6afiov  —  aqpaipostdf). 

2)  Aetius  2,  11,  2  cx$fi(tviov  elvai  xhv  oigavhv  /£  aifog  evpxayivxos  ixh 
jivqos  HQvexuUoeid&s:  auch  hier  ist  es  nicht  notwendig,  wenn  auch  nicht  un- 
möglich, den  Ausdruck  mit  Lactant.  opif.  dei  17,  6  auf  eine  wirkliche  Eisbildung 
zu  beziehen.  Nach  Empedokles  und  Heraklit  Hippol.  1,  4,  3  war  6  xa&*  t^u«* 
x6nog  und  zwar  otXfyr\<s  xax&v  jtearoff,  während  xufraQ&xtQog  i  ixhQ  xrtv 
eeXfjvriv  nag  tbv  x6xog  ohne  diese  xaxd  ist.    Über  den  StpatQog  oben  S.  116. 

8)  Hippol.  1,  8,  6  die  Gestirne  oviineQdw&ivxae  e*o  xqg  ccKHqos  xtQi<poQü$. 

4)  Diog.  L.  9,  81  f.  cvöxrjfia  ocpaigoetdif  xoino  d' olov  bfUva  atpiaxaod-ai} 
Aetius  2,  2,  2  ecpuiQOnifi  xov  x6o(iov,  2,  7,  2  %ix&vu  xvxXtp  xal  e/tsVa  xtQiTtivovtn 

5)  Tim.  88  A  ?v  8Xov  i£  andvxav  xiXtov  xal  ayyQov  xal  &vo6ov  abxbv  ixtx~ 
xtjvaxo  (vgl.  oben  S.  672)  —  Xelov  di  di]  xvxXca  vav  l&ad'tv  aixh  aitrixQißoQxo  — ; 
34  A  xivTioiv  yotp  änivH^tv  uixa  t/jv  xov  ampaxog  olxelap  —  dth  dij  xaxu  xainä 
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sinnlich  auch  von  Aristoteles  der  ovQavög  gedacht  ist,  bedarf  kaum 
der  Erwähnung.  Der  ovQavög  umschließt  alles:  wenn  Aristoteles  ihn 
oft  als  den  lo^atog,  den  XQ&tog  bezeichnet,  so  will  er  damit  nicht 
sagen,  daß  es  noch  andere  Himmel  gibt,  sondern  nur,  daß  er  für  alle 
Dinge  die  äußerste,  die  erste  Grenze  bildet.  Er  fallt  daher  auch  mit 
dem  Universum  selbst  zusammen;  seine  qpopa,  die  ewig  gleiche,  um- 
schließt alles;  namentlich  die  einzelnen  qpopal  von  Sonne,  Mond  und 
Planeten  vollziehen  sich  innerhalb  und  unter  seiner  höchsten  gpooa, 
welche  letztere  mit  der  Sphäre  der  Fixsterne  zusammenfallt.1) 

Auch  die  Nacharistoteliker  haben  diese  Auffassung  des  Kosmos 
als  des  räumlich  begrenzten  nicht  aufgegeben.  Für  Epikur  ist  der 
xfopog  eine  dxoro^  &%h  tov  iatelgov  zwar,  aber  doch  in  dieser  Aus- 
scheidung aus  dem  Bxhqov  ein  einheitlicher,  in  sich  abgeschlossener 
Körper;  der  xoö(iog  ist  eine  %sqio%ti  des  ovqavög,  der  die  Sternenwelt 
wie  die  Erde  in  sich  schließt.3)  Die  Stoa  aber  sieht  im  Kosmos  die 
Gesamtheit  alles  Existierenden,  die  Gottheit  mit  eingeschlossen.  Der 
Himmel  selbst  aber,  die  Äther-  oder  Feuerregion,  ist  der  Sitz  eben- 
dieser  Gottheit,  die,  wie  wir  sahen,  vom  höchsten  Räume  her  bildend 
und  ordnend  in  die  Stoffwelt  eingreift  und  eingeht.8) 

iv  xm  abxcp  xal  iv  tatrvcb  x$Qutyayeav  airtb  inoLr\ae  xixlta  xtvetofrai  tsrQscp6y.tvov  — 
Xetov  xal  6futXbv  ■xa.vxa.%%  x%  ix  fitaov  taov  xal  8Xov  xal  xiXtov  ix  xiXitov  ocoiuxrav 
o&fut  iitotri6t  — .  Der  hier  Handelnde  ist  natürlich  der  Demi  arg ,  der  den  xoffpo?, 
der  selbst  ein  »sog  werden  soll,  so  gestaltet. 

1)  'O  itQ&xot  o{)quv6s  oi>Q.  B  6.  288a  15;  lo%axos  A  8.  270b  16;  von  seiner 
g>opa  B  10.  291a  36  d*lij  xt  xal  xa%itxTi ,  fuxaq>.  I  1.  1063a  11  6fuclrf;  piu  xal 
ewtzfc  <pva.  0  8.  261b  36.  Gleich  dem  it&v  tpve.  J  6.  212  b  17;  als  oiqavös  oi<f. 
A  8.  9;  ft»xa<p.  A  8.  1074a  81  ff.;  ffjjTjfM*  etpaiQOBtdig  o&q.  B  4.  286b  10;  x$Qiiztov 
jtdvxag  xobg  o&quvovs  ovq.  F6.  308  b  13.    Vgl.  den  Index. 

2)  Ep.  ad  Pythocl.  88  xSopog  iaxl  xtQiozj  xtg  olqavov,  &oxqu  xb  xal  yi\v 
xal  nävxa  xit  yaiv6\uva  jreptijovtfa,  aifOxofi})v  t%ov6a  aitb  toC  icxtiQOV.  Vgl. 
dazu  Lenkipps  Ansicht  Diog.  L.  9,  81.  Epikureisch  scheint  die  Ansicht  des 
Artemidor,  über  die  Seneca  nat.  qnaest.  7,  13,  2  spottet:  si  Uli  credimus,  summa 
colli  ora  solidissima  est,  in  modum  tecti  durata  et  alti  crassique  corporis,  quod 
atomi  congesti  coacervatique  fecernnt.  Huic  proxima  superficies  ignea  est,  ita 
conpacta  ut  solvi  vitiarique  non  possit:  habet  tarnen  spiramenta  quaedam  et 
quaBi  fcnestras,  per  quas  ex  parte  superiore  mundi  influunt  ignes,  non  tarn 
magni,  nt  interiora  conturbent.  rursus  ex  mundo  in  exteriora  labuntur.  itaque 
baec,  quae  praeter  consnetudinem  adparent,  influxerunt  ex  illa  ultra  mundum 
jacente  materia.  Seneca  spricht  von  ihm  voll  Spott  als  von  einem,  qni  mundo 
tarn  ürma  lacunaria  inposuit. 

3)  Aetius  1,  6,  8  <ftpaiQosidi)g  y«p  &  xöoftog,  o  xdvxcov  o%r\\uxxmv  itQtoxefat. 
pövop  yctQ  xoiho  xolg  iavxov  (tiQtotv  äpototira*'  ittQuptQrig  Öh  av  i%ti  xä  f*rfeT} 
nevuptQTu  2,  2,  1.    Vgl.  daau  oben  S.  263  ff. 
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Haben  wir  in  diesem  kurzen  Überblicke  gesehen,  daß  der  Himmel, 
der  ovQocvög,  einmütig  von  allen  Physikern  als  ein  in  sich 
geschlossener  Raum  erkannt  und  aufgefaßt  worden  ist,  so  hat  nun 
die  weitere  Frage,  von  welchem  Stoffe  wir  diesen  Raum  uns  erfüllt 
denken  müssen,  ein  besonderes  Interesse.  Wir  haben  aber  früher 
gesehen,  daß  die  einmütige  Annahme  aller  Denker  dem  Feuer  die 
höchste  Stelle,  der  Bedeutung  wie  dem  Räume  nach,  eingeräumt  hat 
und  daß  demnach  kein  Zweifel  sein  kann,  der  ovgavog  sei  von  Feuer 
erfüllt  aufgefaßt  worden.  Wenn  wir  daher  auch  nicht,  bei  der 
Dürftigkeit  unserer  Quellen,  bei  jedem  einzelnen  Physiker  nach- 
zuweisen vermögen,  derselbe  habe  den  al&rjg  als  solchen  als  Feuer 
gefaßt,  so  wird  doch  an  der  Tatsache,  daß  die  allgemeine  Lehre  das 
Licht,  die  Helligkeit,  die  Klarheit  des  Himmels  auf  die  Wirksamkeit 
des  dort  befindlichen  Feuers  zurückgeführt  hat,  kein  Zweifel  sein 
können.1)  Anderseits  ist  es  unverkennbar,  daß  die  Erscheinungen  von 
Sonne,  Mond  und  Sternen  in  viel  unmittelbarerer  Weise  den  Eindruck 
eines  brennenden  Feuers  machen,  und  daher  erklärt  es  sich,  daß  die 
Feuernatur  dieser  Gestirne  von  Allen  gleichmäßig  hervorgehoben  wird, 
während  die  Urteile  über  den  Äther  zurückhaltender  lauten.  Um  aber 
das  Verhältnis  von  Äther  einerseits,  den  Gestirnen  anderseits  zu  ver- 
stehen, muß  man  in  Erinnerung  behalten,  daß  es  die  Ionier  gewesen 
sind,  welche  in  ihrer  Lehre  von  dem  einen  Ur-  und  Grundstoffe  der 
Welt  auch  den  Grund  für  die  Auffassung  von  Äther  und  seinen 
Einzelerscheinungen  gelegt  haben.  Ist  hiernach  das  Feuer  nur  eine 
Metamorphose  der  Luft,  so  ist  auch  der  Äther  nichts  anderes  als  die 
Umbildung  der  Luft;  und  ist  die  letztere  schon  ein  feinteiliger  Stoff, 
so  ist  eben  der  Äther  das  Fernste  und  Reinste,  welches  sich  wieder 
aus  dem  Luftelemente  herausbildet.  Dieses  xovyoxaxov ,  XEXxdraiov, 
slXixQivititatov  des  Äthers  wird  oft  hervorgehoben  und  damit  die  enge 
Wechselbeziehung  zwischen  der  Feuernatur  von  Äther  und  Gestirnen 
und  dem  Luftelemente  betont.*) 

1)  Nur  von  Anaxagoras  wird  bestimmt  bezeugt,  daß  er  den  alfrfa  dem 
ittQ  gleichsetzte  Aristot.  o6q.  A  8.  270b  24;  doch  läßt  Anaximander  ans  der 
tploybg  etpalQtt  die  xvxlo*  von  Sonne,  Mond,  Sternen  sich  bilden  [Plut.]  Strom.  2; 
Parmenides  nennt  tployog  ai&^tov  »öp,  welches  faiov  Ar,  fidy'  4Urqpß<H%  iawrfi 
■xävroot  x<ofa6v  die  eine  Seite  der  Welt,  den  Himmel,  einnimmt  und  ans  sich 
Sonne,  Mond,  Äther  nnd  yaXa  oigävtov,  Sterne  und  Slvpxog  erzengt  Simpl. 
cpva.  39,  3  ff.  Heraklit  Aetius  2,  11,  4  faßte  den  oi)Quv6g  als  it<i>Qivog.  Im  Sinne 
der  Stoa  ist  der  alfrrjQ  «p&g  Aetius  1,  14,  4. 

2)  Daß  das  *0p  der  feinstteilige  Stoff,  hebt  Aristoteles  oft  hervor:  to  avp 
pav6v  <pvo.  4  9.  217a  21;  e&(ia  XenTOfitQiararov  ron.  Z  7.  146a  15;  xvxpaetg  und 
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Dieses  Verhältnis  von  Luft  und  Feuer,  von  dfo  und  atthjo  oder 
himmlischem  Feuer,  wie  es  sich  der  Beobachtung  von  selbst  aufdrängt, 
hat  zu  höchst  originellen  und  interessanten  Kombinationen  geführt, 
die  wir  hier  noch  zu  betrachten  haben. 

Anaximander  lehrte,  die  Sonne  sei  ein  xvxXog,  der  27  mal  so  groß 
sei  als  die  Erde.  Nach  dem  Wortlaute  kann  hier  nur  von  dem  Um- 
fange, der  Größe  der  Sonnenscheibe  die  Rede  sein.  An  eine  kyklische 
Bahn  der  Sonne,  auf  der  sie  die  Erde  in  ihrer  oberen  und  unteren 
Hemisphäre  umkreist,  kann  nicht  gedacht  werden.  Der  xvxXog  kann 
also  hier  nur  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  als  Rund,  als  Kreis- 
rund verstanden  werden,  wie  das  Wort  oft,  namentlich  von  dem  kreis- 
runden Schilde  bei  Homer  und  später  gebraucht  wird.  Das  27  fache 
des  Kyklos  wird  aber  noch  näher  bestimmt.  Die  Sonne  selbst  ist 
nur  einmal  so  groß  als  die  Erde,  d.  h.  dieser  gleich;  der  sie  um- 
gebende ungeheure  Kyklos  ist  eine  Luftbildung,  in  der  die  Sonne 
selbst  ruht,  von  der  sie  getragen  wird.1)    Am  Himmel,  so  ist  zu 

pdvaais  bestimmt  den  Stoff  oben  S.  191.  Wenn  Anaxagoras  Theopbr.  Bens.  69 
aife  und  atthfa  zugleich  als  ßatf  und  xofiqpor,  xvxv6v  und  pavöv,  %a%v  und 
Uxx6ir,  ipvx<f6v  und  &tQfi6v  schied,  so  ist  dieses,  bezüglich  des  dife,  nur  relativ 
zu  verstehen.  Die  Definition  xd  xoftcpa  xal  X»nx6x»Qa  xqg  xdurie  tpvotag  &rt»o- 
Xdeat  &vco  xoüx*  fön  q>d>s  xal  alfri^a  xal  xb  Xfxx6xaxov  roD  xvevfiaxos  Epiphan. 
adv.  haeres.  2,  8  (Doxogr.  689)  gilt  nicht  von  Epikur  allein,  sondern  allgemein. 
Chrysipp  nennt  Stob.  1,  21,  6  p.  186,  2  W.  top  at&iQa  dqai6ixaxov  Svxa  xal  tl- 
UxQiP i er arov.  Bei  Empedokles  gehen  d^Q  und  cetöifc  oben  S.  107  ff.  ineinander 
über;  Parmenides  laßt  ä^aiov  und  nvxv6v  gleich  Feuer  und  Erde  einander 
gegenüberstehen  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  41  ff.  Einen  Überblick  über  die  An- 
sichten von  denn- Verhältnis  des  afa  und  al&fa  bzw.  hQq  in  den  oberen  Regionen 
gibt  Olympiodor  fiexecoQ.  17,  10 ff.  Zwei  Ansichten  stehen  im  Mittelpunkte:  i)  yorp 
aröp  pdvo*  iexlv  7}  aitf  p6vov  if  xal  dijQ  xal  «Cf  xal  xoüxo  di%&s'  rj  ydff  xd 
aoxga  (i6vov  «vpeta,  al  dh  etpatQai  xal  xb  (uxa£v  d^Qta,  i}  xä  phv  &6xqu  (iüvov 
»vptia,  al  di  öqpafpat  xal  xb  peragi  8Xop  diqiov  —  xal  yag  doxet  n&v  di]Q  tlvai 
diu  xb  &6qcctov,  dlld  pr\v  (Lücke)  tä»  ftlv  dexQtav  ji«pe«j»,  xb  <M  lombv  Sita* 
aiQtov  dtd  xb  xal  xbv  diqa  xal  xb  inixxavpa  xal  xue  atpaifas  doQaxovg  elvat. 
Die  Verbindung  des  Luftelementes  mit  dem  Feuerelement  in  der  Region  der 
Gestirne  ist  danach  allgemein  anerkannt. 

1)  Nach  Diels,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1897.  228  ff.  beschreibt  die  Sonne 
eine  vollständige  Kreisbahn  um  die  Erde,  und  diese  konstante  Kreisbewegung 
wird  durch  ein  großes  rotierendes  Rad  oder  Radkranz  deB  di)q  gebildet.  Aller- 
dings spricht  Herrn,  irris.  10  von  der  dldios  xivr\6ig,  durch  die  xd  (ikv  ytvv&töai 
xd  dk  (p&slQso&ai,  dieselbe  bezieht  sich  aber  keineswegs  auf  die  Kreisbewegung 
der  Sonne,  sondern  auf  die  Bewegung  des  Stoffes  im  allgemeinen.  Anaximander 
ließ  jeden  Stern  und  so  auch  Sonne  und  Mond  von  einem  xvxXos  (6«o  x&v  xvxXav 
Aetius  2,  16,  6,  wo  xal  x&v  atpaiq&v  eine  späte  erklärende  Randbemerkung  zu 
sein  scheint)  umgeben  sein,  iq>'  &V  Sxuoxoq  (sei.  dax^Q)  ßißrixev,  und  von  dem  er 
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denken,  bewegt  sich  eine  ungeheure  Luftmasse  in  Gestalt  eines  Rades, 
dessen  Radkranz  hohl  ist.  In  diesem  Rädkranze  befindet  sich  die 
Sonne,  d.  h.  das  Feuer,  in  welchem  wir  die  Sonne  zu  erkennen 
glauben.  Dieser  Radkranz  der  Luftmasse  hat  eine  Öffnung,  die,  wie 
das  runde  Loch  einer  Flöte,  genau  so  groß  ist,  wie  die  für  uns  sieht- 
bare  Rundung  der  Sonne.  Die  Sonne  ist  also  das  aus  dieser  Öffnung 
strahlende  Feuer.  Das  Feuer,  wie  es  unter  der  Hülle  des  Luftrades 
brennt,  ist  viel  gewaltiger:  zur  Erscheinung  kommt  nur  immer  der 
eine  verhältnismäßig  geringe  Teil,  dessen  Schein  die  Öffnung  hindurch- 
Hißt.  Es  ist  also  keineswegs  hier  ein  über  den  Himmel  rollendes 
Rad  zu  verstehen,  sondern,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  ein  liegendes 
Rad.  Da  nun  von  dem  Luftrade  ausgesagt  wird,  daß  es  sich  bewegt, 
so  kann  zunächst  nur  daran  gedacht  werden,  daß  dasselbe  sich  um 
sich  selbst  bewegt.  Indem  es  sich  also  dreht,  schiebt  es  die  Öffnung, 
aus  der  das  Sonnenfeuer  strahlt,  vorwärts,  und  so  erscheint  die  Sonnen- 
rundung in  stetem  Fortschreiten  begriffen,  während  es  in  Wirklichkeit 
die  Lufthülle  ist,  welche  sich  fortbewegt.1)  Die  Tagesbahn  der  Sonne 
entspricht  also  der  Bewegung  des  Luftrades  von  Ost  nach  West;  das 
abendliche  Verschwinden  des  Sonnenfeuers  erklärt  sich  so,  daß  die 
Öffnung,  aus  der  das  Licht  des  letzteren  strahlt,  fortan  von  uns 
abgewandt  ist  Das  Luftrad  selbst  setzt  aber  auch  jetzt  und  während 
der  Nacht  die  Drehung  um  sich  selbst  fort,  indem  es,  immer  oberhalb 

getragen  wird.  Hier  kann  doch  nur  an  eine  kreisförmige  Hülle  gedacht  werden, 
die  ihn  umgibt  und  zugleich  hält  und  trägt.  Wenn  es  daher  von  der  Sonne 
speziell  heißt,  daß  dieser  xvxXog  27 mal  so  groß  als  der  der  Erde  sei,  so  kann 
auch  hier  nur  das  Maß  des  Umfanges  dieses  xvxXog  Aetius  2,  20,  1  gemeint 
sein,  welcher  wieder  als  Lufthülle  das  Sonnenfeuer  umschließt.  Es  heißt  be- 
stimmt Hippol.  1,  6,  4  rot  &axoa  yiyvea&ai  xvxXov  xvo6g;  Aetius  2,  20,  1  xbv 
fjXiov  xvxXov  elvat,  ebenso  26,  1  vom  Monde:  das  kann  nur  heißen,  daß  Sterne, 
Sonne,  Mond  xvxXoi,  d.  h.  runde  Gebilde  oder  Kreise  sind.  So  trennen  sich 
von  dem  allgemeinen  kosmischen  Feuer  [Piut.]  Strom.  2  die  xvxXoi  von  Sonne, 
Mond  und  Sternen  ab,  wo  xvxAoi  gleichfalls  nur  die  Himmelskörper  in  ihrer 
Erscheinungsform  als  Rundungen  sein  können. 

1)  Die  Stellen  lauten  Aetius  2,  20,  1  toi»  rjXiov  xvxXov  slvai  bxxatxaitixoea- 
TtXaoiovct  xr\g  yijs,  apporre/o)  xoo%m  TtccoaicXtfoiov,  xt\v  &tylöu  i'^orra  xolXr\vt  xXijQi} 
itvQÖg,  xoexd  xi  pigog  ixtpaivovuccv  diu  exopiov  xb  *0p  mansQ  6*ut  xoqtfr^oo?  ocvXov. 
xal  xovx'  dvai  xbv  rjXiov.  Ferner  21,  1  xbv  (ihv  yXiov  teov  ilvai  t$  yj),  top  di 
xvxXov,  &(p'  ov  xijv  ixnvoiiv  xal  htp'  ov  iteoitpioexat,  iTtxaxateixooanXaotc» 
rfs  yfiSi  25,  1  vom  xvxXog  des  Mondes  xad-ccTteo  xbv  xoQ  ^Xiov  xelptvov;  16,  6 
von  den  Gestirnen  überhaupt  vieb  x&v  xvxtcov  xal  xdtv  ötpatoäv,  i<p'  mv  £xa<rro; 
ßtßrjxey  tpioea&aii  Hippol.  1,  6,  4  xct  dl  aßxoa  yiyvetid'ai  xüxXov  jtvoog,  utco- 
xoi&ivxa  xoti  xaxoe  xbv  x6o(iov  rtvQog,  ■jttQiXr\<f9,ivxa  8'  vnb  Hoog'  ixnvoug  6" 
vndo£ai  %6qov$  xiväg  aiXmäeig,  xaO"'  ovg  qpaivexai  xcc  &6xqcc. 
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der  Erde  bleibend,  von  Westen  wieder  nach  Osten  sich  wendet  nnd 
so  am  anderen  Morgen  abermals  seine  Drehung  von  Osten  her  beginnt. 

Um  diese  höchst  wunderliche  Auffassung  Anaximanders  zu  ver- 
stehen, müssen  wir  in  Erinnerung  behalten,  daß,  wie  oben  dargelegt 
ist,  für  den  Glauben  es  absolut  feststand,  die  unter  der  Erde  befind- 
lichen Räume  seien  mit  undurchdringlicher  Finsternis  erfüllt  Ana- 
ximander hat  sich  von  diesem  Glauben  auch  seinerseits  nicht  frei 
machen  können.  Er  mußte  also  eine  andere  Erklärung  finden  für 
das  zeitweilige  Verschwinden  der  Sonne  vom  Himmel,  und  diese 
Erklärung  suchte  er  in  der  Lufthülle,  welche  die  Sonnenscheibe 
verdeckt  und  ihr  nur  tags  zu  scheinen  gestattet  Verschwindet  sie 
abends,  so  erklärt  sich  das  daher,  daß,  wie  schon  bemerkt,  die  Öffnung 
des  Luftrades  uns  abgewandt  ist1)  und  so  die  Lichtstrahlen  uns  nicht 
zu  treffen  vermögen.  Die  Sonnenfinsternis  erklärt  sich  ferner  dadurch, 
daß  die  Öffnung  der  Lufthülle  eine  augenblickliche  Verstopfung 
erleidet,  die  das  Durchscheinen  des  Feuers  verhindert  Die  Erklärung 
gab  ferner  Antwort  auf  die  Frage,  wie  es  komme,  daß  die  Feuermasse, 
von  der  man  sich  den  Äther  erfüllt  dachte,  nur  in  einer  verhältnis- 
mäßig so  geringen  Ansammlung,  wie  es  die  Sonnenscheibe  zu  sein 
scheint,  sich  kondensiert:  das  übrige  Feuer  war  eben  durch  die  Luft- 
hülle verborgen.*) 

Anaximander  ist  aber,  wie  wir  annehmen  dürfen,  noch  weiter 
gegangen.  Da  ihm  die  Entdeckung  der  Schiefe  der  Ekliptik  zu- 
geschrieben wird,  und  da  der  von  ihm  gelehrte  xvxXog  der  Sonne  und 
des  Mondes  bestimmt  als  Aogög  xiCßevog  hervorgehoben  wird,  so  liegt 
der  Schluß  nahe,  daß  er  auch  die  Jahresbahn  aus  der  Bewegung  des 
Luft-  bzw.  Sonnenrades  erklärte.  Das  Luftrad  drehte  sich  nicht  nur 
um  sich  selbst,  sondern  schob  sich  zugleich  in  schiefer  Lage  von 
Norden  nach  Süden  und  wieder  von  Süden  nach  Norden  und  schuf 
so  den  Kreis  der  Ekliptik.3) 

1)  Doch  ist  auch  daran  zu  erinnern,  daß  dem  Anaximander  die  Wandel- 
barkeit dea  Horizontes,  d.  h.  die  Wölbung  der  Erdoberfläche  bekannt  war  (vgl. 
oben  S.  278):  er  konnte  danach  immerhin  auch  ein  Verschwinden  der  Sonne 
unter  dem  Horizonte  annehmen;  nur  daß  dieses  Verschwinden  stets  auf  der 
oberen  Hemisphäre  der  Erde  blieb. 

2)  Aerius  2,  24,  2  yiyvtofrai  rrj»  txltitytv  ^liov  —  toö  orop/ov  r%  tot) 
itVQbs  ixnvor\$  anoxlstopivov,  Hippol.  1,  6,  4  imtfQaaeoyUvwv  r&v  ixnvo&v  ras 

3)  Plin.  2,  81  obliquitatem  ejus  (zodiaci)  intellexisse,  hoc  est  rerum  forea 
aperuisse,  Anaximander  Milesiua  traditur  primus;  Aetius  2,  25,  1  vom  xvxlos 
des  Mondes  —  xa9dn$Q  rbv  roö  fyiov  xtl^evov  \o%6v,  ms  x&xttvov.    Der  Xo£oe 
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Der  Sonne  entsprechend  wird  dann  auch  die  Erscheinung  des 
Mondes  erklärt:  auch  dieser  bewegt  sich  in  einer  Lufthülle,  einem 
Luftrade,  dessen  eine  Öffnung  dem  Feuer  des  Mondes  auszustrahlen 
gestattet.  Der  Drehung  des  Kades  entspricht  die  Fortbewegung  des 
Mondes;  der  verschieden,  bald  mehr  bald  weniger,  sich  Öffnenden 
Lücke  im  Radkranze  der  Lufthülle  entsprechen  ferner  die  wechselnden 
Erscheinungsformen  des  Mondes,  wie  seine  völlige  Verfinsterung  durch 
die  sich  zeitweilig  völlig  schließende  Öffnung  bedingt  ist.  Wie  dem 
Sonnenkyklos  der  27  fache  Umfang  der  Erde  zukommt,  so  dem  Mond- 
kyklos  der  18  fache:  hier  hat  ohne  Zweifel  die  traditionelle,  auf 
mythischen  Anschauungen  beruhende,  Heiligkeit  der  Drei-  bzw.  Neun- 
zahl eingewirkt.1)  Da  Anaximander  auch  die  Sterne  von  einer  Luft- 
hülle umgeben  sich  dachte  und  die  Sternenbahn  bzw.  die  Lufthülle 
derselben  unterhalb  des  Mondes  ansetzte,  so  hat  er  vielleicht  der 
letzteren  den  9 fachen  Umfang  gegeben,  doch  fehlt  uns  jeder  Anhalt, 
auch  nur  eine  Vermutung  darüber  zu  äußern,  wie  er  sich  dieses 
gedacht  hat.*) 

Daß  diese  unsere  Auffassung  der  Lehre  Anaximanders  richtig  ist, 
ergibt  sich  aus  der  sehr  ähnlichen  des  Anaximenes:  der  Schüler  ist 
dem  Lehrer  treu  geblieben.  Zwar  die  Künstelei  von  dem  Luftrade 
hat  derselbe  aufgegeben:  er  hat  aber  auch  seinerseits  die  enge  Ver- 
bindung der  Gestirne,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  mit  der  Luft  fest- 
gehalten; dieselben  sind  in  tiefe  Luftmassen  eingebettet  und  werden 
so,  in  ihnen  ruhend,  getragen.3)  Und,  was  noch  charakteristischer, 
auch  Anaximenes  läßt  die  Gestirne  nicht  von  der  oberen  Sphäre  der 

xvxXog  Aristot.  ptxacp.  A  5.  1071a  16;  yev.  B  10.  836 a  32;  gleich  der  Xo£r}  qpopet 
(uveotQ.  B  4.  861a  23;  Tgl.  862  a  27  uaw. 

1)  Hippol.  1,  6,  4  xijp  dl  etXfyi}P  xoxk  (ihr  xX^ovfUvriP  tpaivta&at,  xoxi  dk 
Huovftivriv  xuqu  xi\v  x&v  xoqcuv  ixitpQafrv  t)  avoi£iv;  Aetius  2,  26,  1  eeXrjpw 
xvxXop  elvai  £ppeaxaid$xaxXaolopa  xqg  yije,  8(ioiov  ccQpaxeio)  (xgoz&y  xoiXr\v 
t%ovxi  rr\v  atylda  xal  xvqbg  xXi'iqj]  —  ixXtlxetP  di  xaxa  xag  xQOxicg  toö  Tpojotf  ; 
richtiger  24,  2  xoü  oxoplov  xoü  x$qI  xbv  xqo%bv  ixnpQaxxop4vov.  Wenn  hier  dem 
Mondkyklos  ein  19facher,  Aetius  2,  20,  1  der  Sonne  ein  28facher  Umfang  gegeben 
wird,  während  der  letztere  21,  1  richtig  einen  27 fachen  Umfang  erhalt,  so  wird 
hier  ein  Mißverständnis  walten:  wenn  die  Sonne  bzw.  der  Mond,  d.  h.  deren 
Erscheinung,  selbst  so  groß  wie  die  Erde  aufgefaßt  wurde,  die  Lufthülle  dagegen 
27  bzw.  18 mal  so  groß,  so  konnte  ein  unklarer  Benutzer  dieser  Angaben  leicht 
dazu  kommen  1  -f  27  bzw.  1  +  18  zu  addieren. 

2)  Aetius  2,  13,  7  xct  &6xqu  tlvai  —  xiXtfpaxa  SctQog  xQOioeidlj,  xvQog 
fyxXeu,  xaxa  xi  (liQog  &xb  oro/uW  ixxviovxug  q>X6yag. 

3)  Hippol.  1,  7,  4  dftotwff  di  xal  yhov  xal  mAijvtjf  xal  xä  aXXa  &6xQa  xavxa 
xvQiva  Spxu  ixoxsla&ai  t£  <Wp*  diu  xXdxog. 
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Erde  verschwinden:  scheinen  Sonne,  Mond  nnd  Sterne  im  Westen 
niederzutauchen,  so  ist  das  eben  nur  scheinbar;  das  ganze  Firmament 
dreht  sich  um  sich  selbst  von  links  nach  rechts,  und  so  drehen  sich 
auch  die  Gestirne  von  Westen  über  Norden  nach  Osten.  Daß  wir 
dieselben  in  dieser  ihrer  Bewegung  nicht  zu  verfolgen  vermögen; 
erklärt  sich  daher,  daß  die  hohen  Gebirge  des  Nordens  sie  verdecken- 
Denn  der  Norden  als  solcher  ist  schon  durch  die  Senkung  der  Welt- 
achse höher  als  der  Süden;  er  wird  aber  noch,  im  Glauben  der  Alten, 
durch  hohe  Randgebirge  erhöht,  hinter  denen  sich  die  Umdrehung  des 
Firmamentes  verbirgt1) 

Die  Voraussetzung  für  diese  Auffassung  der  Bewegung  des  Fir- 
mamentes und  seiner  Einzelbildungen  ist,  daß  die  letzteren  nicht  als 
Kugeln,  sondern  als  flache  Scheiben  gefaßt  werden.9)  In  Wirklichkeit 
aber  existieren  Sonne,  Mond  und  Sterne  überhaupt  nicht  als  selb- 
ständige Körper:  sie  beruhen  nur  auf  der  Strahlung  des  himmlischen 
Feuers,  welches,  durch  Luftmassen  verdeckt,  nur  in  verhältnismäßig 
geringen  Stärken  sich  der  Erde  mitzuteilen  vermag. 

Die  Lehre  des  Xenophanes  und  des  Heraklit  von  dem  himm- 
lischen Feuer  ist  nur  eine  Modifikation  der  allgemeinen  Uberzeugung, 
daß  dasselbe  auf  die  obere  Hemisphäre  des  Kosmos  beschränkt  ist 
Denn  wenn  die  Sonne  täglich  neu  sich  entzündet  und  wieder  erlischt, 
so  wird  damit  gesagt,  daß  ihr  Licht  nicht  in  die  unteren  Regionen 
der  Welt  einzudringen  vermag.8)   Auch  für  Xenophanes  und  Heraklit 


1)  Hippol.  ref.  1,  7,  6  oi  xiveio&ut  dk  bxb  yfjv  xä  &<stqcc  Uyn>  xa&<bg  ixtQoi 
vxttXifa>a<nv,  &XXu  wepl  yfjv,  aontgel  mqI  ttj»  i)(ux4Qav  xitpaXrjV  exQsqtexat  xb 
xtXlov.  XQvmtöfrai  x$  xbv  qXiov  oi>%  vxb  yfp  ytvdfuvov,  &XX'  bxb  x&v  x^g  yfig 
faprilotiffav  fi*Q<bv  oxejtofttvov  xal  dUt  tty  xXelova  ijft&v  ainoV  yevofidvriv  ano- 
exactv;  Aristot.  fUxtaQ.  B  1.  354  a  28  noXXovg  itiiedrivai  x&v  äqxuiav  iiixeatQO- 
Xoycov  xbv  rjltov  w  qp^etfOat  vnb  yf\v  &XXa  xsqI  xtjv  yfp  xal  xbv  x6xov  TOvroy, 
ityavltec&ui  di  xal  xotetv  vvxxa  dut  xb  v^riXijv  ttvai  Xffbg  &qxxov  xi]V  yijv. 
Daher  Aetiuß  2,  2,  4  ol  piv  (ivXottdmg,  ol  dh  xqoxoG  dlxrjv  xtQidtvsto&ca  —  xbv 
x6c(wv;  d.  h.  in  Gestalt  eines  Rades  wie  Anaximander,  oder  wie  die  Mühle  oder 
die  MQtze  auf  dem  Kopfe  (xtXlov)  gedreht  wird. 

2)  Für  Anaximandor  folgt  dieses  ans  der  Auffassung  der  Gestirne  als  xvxXoi 
oder  xpo^ot;  von  Anaximenes  Aetius  2,  22,  1  xXaxvv  d>g  xixaXov  xbv  iqXtov.  Daher 

^  Hippol.  1,  7,  4  t^Xiov  xal  <nXr}VTp  xal  xä  &XXa  &<sxoa  —  ixo%tlobai  xm  aiot  diä 
xXdxog.    Auch  Alkmaion  Aetius  2,  22,  4  sah  die  Sonne  noch  als  xXaxvg  an. 

3)  Xenophanes  von  den  Sternen  Aetius  2,  13,  14  eß^vvvpivovg  xa»'  ixdcxr\v 
TßUouv  avafaxvoilv  vvxxctQ  xad-dxao  xovg  &vd"oaxag-  xag  yuo  avaxoXäg  xal  xug 
dvoug  i£d\pug  tlvut  xal  eßtotig;  von  der  Sonne  24,  4  xaxu  eßistv  Sxtoov  dt 
xdXtv  xalg  avuxoXulg  ytvse&ai  (xbv  yXiov).    xaotaxoQTixa  dk  xal  IxXei^iv  i(Xiov 
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steht  aber  die  engste  Verbindung  der  Gestirne  mit  der  Luft  fest;  ja 
Heraklit  hat  für  das  Scheinen  der  Sonne  noch  eine  ähnliche  Erklärung 
wie  Anaximander.1) 

Erst  Parmenides  hat  es  gewagt  zu  lehren,  daß  die  Sonne  die 
Erde  tatsächlich  umkreist  und  demnach  den  Tartarus  durchquert:  er 
hat  aber  zugleich  den  Glauben  an  die  undurchdringliche  Finsternis 
des  letzteren  festgehalten.  Für  Empedokles  fällt  auch  dieses  Bedenken 
fort:  die  untere  Hemisphäre  der  Welt  tritt  damit  gleichberechtigt 
neben  die  obere.') 

Diese  fortgeschrittene  Erkenntnis  kommt  in  der  Auffassung  der 
beiden  Hemisphären  zum  Ausdruck,  die  wir  von  Empedokles  vertreten 
sehen.  Erklärt  sich  für  die  älteren  Forscher  die  Nacht  aus  dem 
Erlöschen  oder  dem  Sich  verbergen  der  Sonne,  so  wird  nun  die  Nacht 
zu  einer  selbständigen  Bildung,  der  die  untere  Hemisphäre  entspricht 
Der  Drehung  entgegen,  welche  sich  nach  älterer  Auffassung  in  der 
Weise  mit  dem  Kosmos  vollzog,  daß  die  obere  Hemisphäre  stets  oben 
blieb,  wird  nun  die  Bewegung  des  Weltganzen  eine  solche,  daß  die 
obere  und  die  untere  Hemisphäre  wechselweise  ihre  Rollen  vertauschen. 
Die  Tageshemisphäre  sinkt  nachts  zur  unteren  Hemisphäre  herab, 
während  die  letztere  zugleich  sich  aufwärts  hebt  und  als  Nacht  die 
obere  Welt  einnimmt.  Das  ist  die  Lehre  des  Empedokles.  Die  eine, 
die  obere,  Hemisphäre  ist  ihm  die  vom  Feuer  erfüllte,  die  untere 
Hemisphäre  die  von  verfinsternder  Luft  und  wenig  Feuer  erfüllte:  hier 
ist  also  die  Luft  in  alter  Deutung  als  dichte  dunkle  Masse  ge- 

iq>'  8lov  (Ltpa  xal  ndltv  ivxelfj  &<fxe  ri]v  itftiQuv  vvxxa  tpavfpai.  Heraklit: 
Arietot.  fitTsaq.  B  2.  365  a  13  6  ijliog  vios  iq>'  i^pj?  icxlv. 

1)  Xenophanes:  tu  äoxQct  ix  vtcp&v  itsitvQcopivmv  Aetius  2,  13,  14;  ebenso 
die  Sonne  20,  3.  Heraklit:  24,  3  die  (xlaxptg  (überhaupt  der  Wandel  der  Er- 
scheinung) xaxä  xijv  toö  cxatpoetdovg  Oxqo(pr[Pt  &«x*  xb  pi»  xotiLov  &vta  ytyvto&ai, 
xb  dl  xvQtbv  xdxco  n</bg  xr\v  ij(uxiQccv  8yiv.  Die  Sonne  ruht  danach  in  einem 
kahnartigen  Gefäße,  mit  der  Öffnung  nach  unten;  dreht  sich  das  letztere  mit 
seiner  Höhlung  nach  oben,  so  verschwindet  das  Licht.  Daher  Heraklit  die  Sonne 
exatpoeidt)  vx6xvqxop  faßte  Aetius  2,  22,  2.  Auch  Alkmaeon  und  Antiphon  29,  3 
nahmen  das  oxdcpog  wenigstens  für  den  Mond  an.  Da  beide  Denker  die  Licht- 
erscheinungen des  Himmels  aus  den  täglichen  &va$vyua6tts  erklären,  so  ist  das 
Erscheinen  bzw.  Verschwinden  jener  von  den  letzteren  abhängig. 

2)  Über  Parmenides'  Sonnenfahrt  durch  den  Tartarus,  bei  der  sich  da«  ♦ 
Licht  verhüllt  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  32  ff.   Für  Empedokles  ergibt  es  sich 
aus  den  Worten  Plut.  Q.  Plat.  6  p.  1006  F 

vvxxa  di  yata  rtlrnotr,  vtpicxa^ivotg  tpcteeei 
für  die  Sonne  (der  Wortlaut  unsicher);  für  den  Mond  aus  Achill,  isag.  6  p.  43,  6  M. 
xvxXorsQig  srepl  yalav  iXteaexcu  aXloxQtov  tp&s. 
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dacht.1)  Damit  hängt  die  weitere  Lehre  des  Empedokles  von  den 
beiden  Sonnen  zusammen.  Hier  ist  es  wieder  die  Frage,  in  welcher 
Beziehung  das  himmlische  Feuer  zu  der  Erscheinung  der  Sonne  stehe, 
welche  den  Anlaß  zu  der  eigentümlichen  Fixierung  der  Sonne  gegeben 
bat.  Ist  für  die  älteren  Forscher,  Anaximander  und  Anaximenes, 
Xenophanes  und  Heraklit,  die  Sonne  dem  mächtigeren  ätherischen 
Feuer  gegenüber  von  untergeordneter  Bedeutung,  so  hat  auch 
Empedokles  mit  dieser  feststehenden  Lehre  sich  abfinden  müssen. 
Die  Sonne  ist  ihm  danach  nur  der  Widerschein  des  mächtigen  Feuers 
im  Himmel.  Sie  ist  ein  Spiegel,  ein  Brennspiegel,  der  das  über  ihm 
befindliche  himmlische  Feuer  in  sich  auffängt  und  nun  der  Erde 
weitergibt.  Leider  ist  uns  das  Referat  über  diese  Lehre  des 
Empedokles  mißverstanden  und  in  dieser  Form  unverständlich  über- 
liefert: wir  können  aber  nicht  zweifeln,  daß  Empedokles  sich  das 
himmlische  Feuer  und  den  Sonnenspiegel  in  derselben  Hemisphäre 
vereinigt  dachte.  Der  Sonnenspiegel  ist  demnach  so  angeordnet,  daß 
er  stets  in  derselben  Lage  zu  dem  himmlischen  Feuer  bleibt.9)  Dreht 
sich  dieses  zugleich  mit  seiner  Hemisphäre  abwärts,  so  folgt  ihm  der 
Sonnenspiegel:  nachts  sind  also  beide  in  der  unteren  Hemisphäre  ver- 
einigt. Empedokles  hat  demnach  mit  dem  Dogma  von  der  ewigen 
Nacht  des  Tartarus,  an  dem  wir  die  älteren  Forscher  noch  festhalten 

1)  [Plut.]  Strom.  10  tlvai  8h  xvxXca  hcqI  xi)v  yf\v  fpsgo^isva  dvo  ijinacpalQUc, 
xb  phv  xa&6Xov  nvQog,  xb  Sh  (iixxbv  ig  &4qos  xal  6Xlyov  7ivq6$,  SittQ  oltxai  xi\v 
vvxxa  tlvai. 

2)  Die  Angaben  über  Empedokles  leiden  an  unauflöslichen  Widersprüchen. 
[Plut.]  Strom.  10  heißt  es  weiter  6  ijXiog  xijv  <pv0iv  oi>x  toxi  alXcc  xoQ  xvQbg 
itvxavdxXaotq  bfiota  x$  aq>'  Zdaxog  yivopivy.  (Über  den  Brennspiegel  vgl.  Tbeophr. 
fr.  3,  78  und  dazu  Diels,  Berl.  Sitz.-Ber.  1884,  851  ff.)  Es  fragt  sich  nur,  von  wo 
die  Sonne  das  Feuer,  welches  sie  widerspiegelt,  empfängt.  Nun  spricht  Aetius 
2,  20,  13  von  zwei  Sonnen  in  der  Auffassung  des  Empedokles:  xbv  phv  &n%ixvjtovy 
it$Q  ov  iv  xiit  Ix4q<o  ^fiiacpaiQÜp  xoü  x6cpovy  ntnXi\Q<oxbg  xb  iifiiötpalQiov,  altl  «ocr* 
avxixgv  Tg  avxavytla  kavxoü  xtxaypivov  xbv  di  tpaiv6(i*vov,  avxavytutv  iv  x& 
kxiQcp  fiftiO(patgl<p  xm  toö  Üqos  xov  ^eQfiOfiiyovg  nexXr\Qto{UvG> ,  &itb  xvxXoxtQOüg 
xf\g  yyg  xcex*  avdxXaaiv  yiyvo\tlvr\v  elg  xbv  ijXiov  xQvaxaXXond^,  av\fXtQuXxo^ivj\v 
6i  rj)  xivrjaei  xoü  xvqCvov.  mg  di  ßQa%img  e/ßjjtfö'cu,  avxavytutv  tlvai  xoü  iteQl 
ttj»  yfjv  xvQog  xbv  f{Xiov.  Diese  Anordnung,  wonach  das  Feuer  selbst  in  der 
einen,  die  Sonne  in  der  anderen  Hemisphäre  sich  befindet,  ist  unverstandlich 
und  beruht,  wie  ich  annehme,  auf  einem  Mißverständnisse  des  Aetius:  Feuer  und 
Sonne  können  nicht  getrennt  werden.  Plutarch  sagt  de  Pyth.  or.  12  p.  400  B 
vpttg  di  toö  fiip  'E(intdoxXiovg  xaxaytXäxt  tpdoxovxog  xbv  ijXiov  xiqI  yr\v  ava- 
xidon  <ptoxbg  oiQavlov  ytv6(Uvov  und  das  ist  richtig.  Die  Sonne  ist  von  dem 
Feuer  des  Himmels  selbst  unzertrennlich  und  beide  an  eine  und  dieselbe  Hemi- 
sphäre gebunden. 
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sehen,  gebrochen:  nachts  herrscht  in  der  unteren  Sphäre  dieselbe 
Lichtfülle,  wie  tagsüber  in  der  oberen  Hemisphäre.1)  Dieselbe  Lehre 
sehen  wir  dann  auch  von  Philolaos  vertreten:  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, daß  schon  die  ältere  pythagoreische  Schule  diese 
Lehrmeinung  vertrat,  die  dann  von  Empedokles  und  Philolaos  über- 
nommen wurde.') 

In  allen  diesen  Wechselbeziehungen  von  Luft  und  Feuer  inner- 
halb der  himmlischen  Sphäre  sehen  wir  die  älteren  Forscher  einer 
gemeinsamen  Anschauung  huldigen.  Die  Feuerkörper  der  Gestirne 
sind  ebenso  wie  der  Äther  selbst  unzertrennlich  mit  der  Luft  ver- 
bunden. So  bestimmt  dieselben  einerseits  der  Luft  als  solcher  die 
Region  unterhalb  der  Feuerregion  anweisen,  so  lassen  sie  doch  wieder 
ebendiese  Luft  in  größeren  oder  geringeren  Teilen  in  die  Sphäre  des 
Feuers  eindringen,  eben  weil  nach  alter  Auffassung  die  enge  Wesens- 
verwandtschaft beider  Elemente  feststeht 

Die  Verbindung  von  Licht  und  Luft,  von  und  dcrfQi  von 

fpätg  und  öxotos,  in  den  oberen  Regionen  tritt  uns  auch  sonst  in 
vielen  einzelnen  Beziehungen  entgegen.  So  läßt  Parmenides  aus  den 
beiden  Urelementen  von  (pfyg  und  ffxdros,  d.  h.  hier  Feuer  und  Luft, 
die  Milchstraße  gebildet  sein.8)  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  eigen- 
tümliche Auffassung  mancher  Sterne  als  aus  einer  Wolkenbildung 
bestehend.    Man  muß  dabei  in  Erinnerung  behalten,  daß  die  Lehre 


1)  über  den  Sitz  des  himmlischen  Feuers  Aetius  2,  6,  3  und  oben  S.  Ulf. 
Wenn  hier  scheinbar  fünf  Elemente  unterschieden  werden,  während  anderseits 
die  Identität  von  aijp  und  afthjp  feststeht,  so  haben  wir  in  dem,  den  otoards 
bildenden,  uld-rjg  das  höchste  und  feinste  tldog  des  djjp  zu  erkennen.  Aetius  2, 
11,  2  ist  der  oifccvbg  xb  nvQ&deg  xal  xb  atQ&dtg  xcQiix<ovt  welches  letztere  in 
der  Bildung  der  Nacht  von  seiner  dunkelsten  Seite  erscheint. 

2)  Aetius  2,  20,  12  QiXohxog  valoetdri  tbv  ijliov,  öbx6(isvo9  piv  rot)  iv  xm 
xdö/taj  xvqos  *rp  avxavytiav,  dirifrotima  dl  srpo$  ^ftög  rd  xb  <p&g  xal  xi)v  aXtavt 
äaxs  xqoxov  Viva  ditxovg  ^liovg  yiyvto&ai,  xo  xe  iv  xm  oeoavrö  xvQ&dtg  xal  xb 
an'  aitoü  xvQOttdig  *ccxä  tb  iooxiQOttStg-  el  fiij  xig  xal  xqIxov  U£et  xt)v  axb 
toö  (vÖxxqov  xax'  aväxluoiv  ducax&iQopt'vriP  xQog  riftag  aiyfy.  Ähnlich  Diogenes 
Aetius  2,  20,  10  xtaqooetdjj  xbv  Tjiiov,  ttg  8»  axb  rot)  alfrifog  axxtvtg  ivaxonxrt- 
glZotnat;  und  Epikur  14,  dem  die  Sonne  yrjivov  xvxvmpa,  xiaijoosufö?  xal  oxoy- 
■yostd&e  ralg  xaxax^atatv  ixb  xvQog  avrunUvov,  wozu  ergänzend  Achill.  19  p.  46 
diu  xprpaxmv  nv&v  xb  tp&g  xipxtov. 

3)  Über  das  ydXa  oben  S.  638  ff.  Parmenides  unterscheidet  in  demselben 
Aetius  2,  20,  8;  3,  1,  4  ein  äocuorcoov  und  ein  xvxvoxsqov  ptypa.  Da  das  aqaiov 
mit  dem  tpmg  bzw.  »0p,  das  xvxvov  mit  dem  axöxog  bzw.  yr\  zusammenfällt,  von 
welcher  letzteren  der  aijp  Aetius  2,  7,  1  eine  üxoxQietg  ist,  so  haben  wir  in  dem 
yäXa  die  Verbindung  eines  Feuer-  und  eines  Luftstoffes  zu  erkennen. 
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von  den  tellurischen  Ausscheidungen,  wie  dieselbe  sich  immer 
energischer  Geltung  zu  verschaffen  wußte,  ein  Aufwärtsdringen  von 
feuchten  Dünsten  bis  in  die  höchsten  Regionen  statuierte,  wo  sie  die 
Feuerkörper,  die  zu  ihrer  Erhaltung  einer  gewissen  Summe  von  Naß 
bedurften,  näherten.  War  damit  die  Anwesenheit  von  Luftteilen  in 
der  Feuerregion  erklärt,  so  war  damit  auch  die  Möglichkeit  gegeben, 
daß  sich  manche  Luftansammlungen  dauernd  dort  erhielten.1)  Denn 
das  ist  die  allgemeine  Überzeugung  der  älteren  und  späteren  Forscher, 
daß  die  Gestirne,  vor  allem  die  Sonne,  der  steten  Speisung  durch  die 
tellurische  Ausscheidung  bedürfe.*)  Plato  hat  zwar  diese  Lehre  ab- 
gelehnt und  Aristoteles  ihrer  gespottet8),  während  die  Atomisten  die 
Entzündung  und  Wärmeentwickelung  der  Gestirne  aus  der  schneDen 
Bewegung  derselben  erklärten.4)  Doch  sind  die  Stoiker  zu  der  alten 
Ansicht  zurückgekehrt:  es  ist  die  tellurische  Ausscheidung,  die  &vu- 
ftviiCaötg,  welche  warme  und  feuchte  Stoffe  aus  der  Erde  aufwärts 
führt,  durch  welche  sich  die  Gestirne  erhalten.5)    Auch  dieser  Stoff, 


1)  Hierher  rechne  ich  z.  B.  die  eigentümlichen  Traditionen,  wie  sie  sich 
an  die  $arpj],  einen  Stern  im  Sternbilde  des  Krebses  knüpfen.  Über  ihn  vgl. 
Arat.  892  —  908:  6Xly^  elxvta  &%Xi'C-t  so  auch  de  signis  [Theophr.]  28  zwischen 
den  beiden  övoi  xb  vetpiXiov  ^  tpdxvr}  xaXovpivri  und  als  Wetterzeichen  48  cl 
ewiaxaxai  xal  fco<pepä  ylvexat  z^&va  aruialvtt;  dagegen  öl  8va  ctv  xafraQa  xal 
IcqixQcc  (paivrixtti  tvdteivbv.  So  auch  Schol.  Arat.  898  als  vttpiXtov  bezeichnet; 
Achill,  isag.  84  p.  69  M.  vitpog  nt<ptoxig\i&vQv  \  Anon.  II  p.  205  M.  vitpiXiOv;  Gemin.  3 
ol  iv  xS>  Kaoxlvm  pttptloBiSel  evoxQotpfj  ioixdxtg  —  Qdxvrii  Plin.  18,  888  nubecula; 
auch  in  der  Schrift  über  Wetterzeichen  (Wessely,  Wien.  Sitz.-Ber.  a.  a.  0.  fr.  2.  3) 
als  Wetterzeichen  dienend.  Xenophanes  faßte  auch  die  Erscheinung  des  Elm- 
feuers als  feurige  Wolken,  d.  h.  Luft,  Aetius  2,  18,  1. 

2)  So  Xenophanes  Aetius  2,  20,  8;  Heraklit  Diog.  L.  9,  9.  10;  Anaximenes 
Hippol.  1,  7,  6:  ich  kann  deshalb  die  Behauptung  [Plut  ]  Strom.  8  aitoyaivtxai 
yoüv  xbv  rjXiov  yf\v,  diu  di  xrjv  6£etav  xlvr^oiv  xal  pdl'  Ixav&g  &SQpr)V  xavxrjv 
xaüoiv  Xaßttv  nur  als  auf  Konfusion  beruhend  ansehen. 

8)  Plato  Aetius  2,  17,  6  xoiv&g  xbv  xoopov  8Xov  xal  xä  &<sxQa  i£  avrov 
xoiyeo&ai;  Aristot.  6  pi]  dtltöai  xä  oioüvia  xoo<pi)g-  oi  yeco  qp&apra,  &XX'  aidta 
etvai;  fiex$<OQ.  B  2.  854  b  84  Stb  xal  yeXolot  itdvxsg  Boot  x&v  hq6xbqov  iniXaßov 
xal  ijXiov  xoitpto&at  x&  iye&. 

4)  Leukipp  Diog.  L.  9,  88  xdvxa  pkv  xa  aaxoa  nvoovo&ai  3ia  xb  xd%og  xfj$ 
tpooßg,  xbv  di  rjXtov  xal  tob  x&v  daxiomv  IxKvpo&aO'ca.  Es  ist  daher  die  An- 
gabe Eustath.  fi  66  p.  1713,  Demokrit  habe  gesagt,  icfißQoaiav  xug  dxfiiSag  alg  6 
rjXiog  xgiqstxat  nicht  als  dessen  wissenschaftliche  do£a  anzusehen. 

6)  Aetius  2,  16,  4  'TlodxXstxog  xal  ol  Zrmixol  xo4<pt6&ai  xovg  aexioag  ix  ro6 
imyslov  ava&v\udeta>g\  20,  16  avaftfia  voiqov  xb  ix  baXdxxT\g  elvai  xbv  yXiov; 
Kleanthes  4;  Chrysipp  Stob.  1,  25,  6  p.  214,  1;  allgemein  stoisch  Porphyr  antr.  11 
xotg  &xb  xijg  axoüg  fjXiov  php  xotcptcfrai  ix  ttJs  anb  xf)g  ftaXd60r\g  avad-vftidaeoig 
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wie  er  aas  der  Umwandlung  von  Wasser  in  Luft  sich  bildet,  ist  dem- 
nach ein  luftartiges  Gebilde  und  dient  als  solches  der  Erhaltung  der 
himmlischen  Feuerkörper. 

Aus  der  Luft  endlich,  dieselbe  hier  aber  nach  ihrer  schwersten 
und  dichtesten  Seite  aufgefaßt,  erklärt  sich  auch  die  Sonnenwende, 
sowie  überhaupt  die  Beschränkung  der  Sonne  und  des  Mondes  auf 
den  Kreis  des  Zodiakus.  Es  ist  nämlich  die  Luft,  die  in  dichten 
Massen  im  Norden  und  Süden  sich  lagert,  welche  dem  Vordringen 
der  Licht-  und  Feuerkörper  Widerstand  entgegensetzt:  es  gelingt  der 
Sonne  nicht,  die  im  Norden  und  Süden  fester  und  undurchdringlicher  sich 
zusammenballenden  Luftmassen  zu  überwinden:  sie  muß  daher  auf 
ihrer  Bahn  umkehren,  um  sich  nach  der  entgegengesetzten  Richtung 
zu  wenden,  wo  sie  schließlich  aber  dasselbe  Schicksal  erfährt.1) 
Daneben  tritt  uns  aber  noch  eine  andere  Erklärung  entgegen,  welche 
die  Beschränkung  der  Sonne  auf  die  Bahn  des  Zodiakus  aus  dem 
Fehlen  der  Nahrung  im  fernen  Norden  und  Süden  deutet.1)  Wieder 
andere  Deutungen  begnügen  sich  mit  der  Tatsache,  daß  die  Sonne 
in  der  Schiefe  der  Ekliptik  bleibt,  oder  bringen  mehr  oder  weniger 
Zutreffendes.3) 

idöxet,  eeXjvTjv  <fk  ix  x&v  itr\yaia>v  xal  noxayiitov  vdäreov,  rä  i'  &otqcc  ix  xifc 
axb  yljs  &vadv\uucs<og. 

1)  Allgemein  Aetins  2, 23  tqohö>9  ^Xiov  (Stob.  ecl.  1,  25).  Anaximenee:  1 
inb  iteitvxvapdvov  aiffog  xal  avxnfaov  iHa&tlo&ui  tu  &exQa;  Anaxagoras  2  &9X- 
anweei  xov  itgbg  xatg  &Qxxoig  &i$og,  8p  aixbg  avva^&v  ix  xfjg  itvxvmotmg  tojVQO- 
itowl,  genau  bo  wie  Aristoteles:  die  Sonne  stößt  die  Luft  auf  ihrem  Crange  von 
Ost  nach  West  zur  Seite  nach  Nord  und  Süd;  dadurch  macht  sie  selbst  die  Luft 
stark  und  machtig,  die  sich  nun  (so  Anaxagoras)  dem  weiteren  Vordringen  nach 
Nord  und  Süd  widersetzt  und  sie  so  zur  tqohJ  zwingt.  Dasselbe  sagt  Diogenes  4 
vnb  to©  &vtml7txovxo<t  t$  OsQiUxrixi  tyv%ovg  ößivvvo&at  xbv  %Uovy  wenn  dieses 
nicht  auf  die  txXtHpig  zu  beziehen.  Ähnlich  Anaximander  und  Diogenes  Alexander 
(lettatQ.  67,  6  f.  durch  die  aufsteigende  axpig. 

2)  Anaximander  und  Diogenes  Alexander  67,  4  ff.  zu  Aristot.  (urecoQ.  B  1. 
858  b  8  ff.  VQonal  i\Xlov  xe  xal  aeXrjvrig'  mg  dta  tag  at(iidag  xavxag  xal  rag  iva- 
^vfiuiotig  x&xttvwv  tag  XQOJtag  itotovpivav,  iv9a  ^  xavxi\g  aixotg  %v$T[yla  yt'verort, 
tciqI  xaQxa  xQBnopivmv,  und  so  die  Stoiker  Aetius  2,  23,  5  xaro  xb  8taoxT\\ia  xfjg 
vxoxeiiiivr}g  TQOtpfjg  diiQ%io9ai  xbv  i]Xiov,  &x$avbg  di  iaxtv  1)  yij,  r)g  xr\v  ieva- 
frvpiaow  imvifUTat.  Verwandt  hiermit  ist  auch  die  Ansicht  des  Sophisten  Anti- 
phon Aetius  2,  20,  16,  der  die  feuchte  Luft  als  Quelle  des  Sonnenfeuers  ansah. 

3)  Empedokles  Aetius  2,  23,  3:  vnb  xf[g  TttQUxovorig  avxbp  utpaigag  xatXvo- 
fitrov  itavxbg  tv&vxoQelv  xal  iitb  xmv  tqoxix&v  xvxXwv.  die  Grenzen  der 
Zonen,  bis  zu  denen  die  Sonne  auf  ihrer  Bahn  gelangt,  werden  zu  materiellen 
Hindernissen,  die  ein  Weiterschreiten  unmöglich  machen.  Piaton  Pythagoras 
Aristoteles  6:  *ap<x  xijv  X6&tociv  xoü  £todiuxov  xvxXov,  SC  ov  yiqnai  Xo£<rTco<?ä*  6 
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Fassen  wir  das  Gesagte  noch  einmal  zusammen,  so  sehen  wir 
die  Erscheinung  der  Sonne  den  verschiedensten  Deutungen  unter- 
worfen. Während  Anaximander,  und  ihm  folgend  ohne  Zweifel  auch 
Anaximenes,  die  Sonne  als  eine  bloße  Feuererscheinung  ansehen,  deren 
Größe  schon  gleich  der  Erde,  die  aber  unzertrennlich  mit  dem  Feuer 
des  Äthers  selbst  zusammenhängt,  ist  für  Heraklit  und  wohl  auch 
für  Xenophanes  die  Erscheinung  der  Sonne  nur  eine  sich  täglich  neu 
entzündende.  Auch  für  Empedokles  ist  sie  nur  der  Widerschein 
des  ätherischen  Feuers,  und  diese  Ansicht  sehen  wir  auch  von  anderen 
Forschern  vertreten.  Ist  hier  die  Sonne  noch  eine  platte  Scheibe,  so 
sollen  die  Pythagoreer  schon  die  Kugelform  derselben  anerkannt 
haben.  Aristoteles  mußte  sie  schon,  weil  er  Kreis  und  Kugel  als  die 
höchsten  Bildungsformen  faßte,  auch  auf  die  göttlichen  Gebilde  der 
Gestirne  übertragen;  die  Stoiker  haben  die  Kugelform  derselben  an- 
erkannt und  für  alle  Zeiten  festgestellt.1)  Und  während  für  Heraklit 
die  Sonne  noch  ein  Gebilde  von  der  Größe  eines  Fußes  im  Durch- 
messer war,  wuchs  sie  in  der  Späteren  immer  einmütiger  zu  einer 
Größe  empor,  die  sich  nur  mit  der  Erde  selbst  vergleichen  lasse.") 

ijUoi,  xal  xcctu  doQwpoiflav  t&v  xQontx&v  xvxlcov;  Demokrit  7  ix  xfjg  MQttptQOvaTis 
airrbv  <fc»if<r«a>e:  die  Wirbelbewegung,  die  die  Sonne  mit  sich  reißt. 

1)  Aetius  2,  22,  6  oi  TIv&uy6Q$ioi  atpu^ondfl  xbr  rtXu>v;  Chrytipp  Stob.  1, 
25,  6  p.  214,  8  ocpatQoeiAfi  t$  duftet«;  für  Posidonius  bildet  die  Kugelform  der 
Sonne  (Cleomed.  2  Kap.  1)  die  Voraussetzung  seiner  Berechnungen. 

2)  Populär  Strabo  8,  188;  Diod.  8,  48  u.  a.;  Heraklit  Aetius  2,  21,  4  «ipoe 
Ttodbg  &v&Q<oxtlovt  so  auch  Epikur  21,  6;  Ep.  ad  Pyth.  91;  hiergegen  die  scharfe 
Polemik  Cleomed.  2  Kap.  1.  Anaximander  oben  S.  678,  l  teov  rjj  yfl;  ebenso  Empe- 
dokles Aetius  2,  22,  1.  2;  Anaxagoras  xolXttxldoiov  Ileloitopvjoov  8;  Aristoteles 
ptxecoQ.  A  8.  346  b  2  xov  tylov  ftiyt&og  ftcf£<fr  ioxiv  rj  xh  rfjs  yjjs;  Posidonius 
Diog.  L.  7,  144  elXixQtvis  »Cp  —  fUt£o*a  xijg  yrjs.  Die  Forschungen  und  Be- 
rechnungen der  Mathematiker  und  Astronomen  gehen  uns  hier  nichts  an,  doch 
will  ich  aus  Hultsch'  Abhandlung  hierüber  Abh.  d.  Gotting.  Ges.  d.  Wiss.  1897 
(ergänzt  Ber.  d.  Sächs.  Ges.  d.  Wiss.  phil.  bist.  52  (1900),  169  ff.  aus  Theons  bzw. 
Pappus  Korn,  zu  Ptolemaeus)  wenigstens  die  Resultate  geben  (die  gegebenen 
Zahlen  ■>  Erddurchmesser  —  1716  geogr.  Meilen): 


Mittlere  Entfern  an  ff 
de«  Mondes  tod  der  Erde 

Durchmesser 
de«  Mondes 

Mittlere  Entfernung 
der  Soone  von  der  Erde 

der  Son 

Aristarch  ....  9j 

&  =  0,30 

180 

•J 

Hipparch  ....    33  J 

3  -  0,33 

124Ö 

Ii1 

m 

Posidonius  .  .  .    26  J 

£-0,16 

6550 

39] 

Ptolemaeus.  .  .  29y 

I57  =  0.29 

605 

*i 

In  Wirklichkeit  30,2 

0,27 

11726 

108,9 

Ptolemaeus'  Forschung  bedeutet  also  einen  großen  Rückschritt.  Zu  Posidonius 
vgl.  noch  M.  Arnold  23 ff.;  Boericke  48 ff.:  oben  S.  663. 
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Allgemein  anerkannt  aber  bleibt  die  Feuernatur  der  Sonne:  es  ist,  außer 
Aristoteles,  nicht  einer,  der  daran  gezweifelt  hat.1) 

Ist  für  die  ältere  Forschung  die  reine  Feuernatur  der  Sonne 
noch  feststehend,  so  sehen  wir  auch  hierin  allmählich  eine  Wandlung 
der  Ansichten  eintreten.  Je  mehr  die  Überzeugung  Eingang  und 
Geltung  gewann,  daß  die  Sonne  ein  Weltkörper  sei,  der  an  Große 
nicht  oder  nur  wenig  hinter  der  Erde  zurückstehe,  desto  sicherer 
schien  die  Folgerung,  daß  der  Sonnenkörper  unmöglich  reines  Feuer 
sein  könne,  das  als  solches  doch  eines  ixoxelfitvov  bedarf:  derselbe 
mußte  zugleich  andere  Stoffe  in  sich  enthalten.  In  diesen  Zusammen- 
hang scheint  mir  eine  merkwürdige  Angabe  zu  gehören,  welche  besagt. 
Anaximenes  habe  angenommen,  daß  sich  am  Himmel  zugleich  mit 
den  Gestirnen  ungesehen  und  unerkannt  bestimmte  einzelne  Körper 
bewegen,  die  stofflich  durchaus  von  Erde  seien.5)  Ich  kann  in  dieser 
Überzeugung  von  der  Existenz  einzelner  erdartiger  Körper  am  Himmel 
nur  die  erste  Erwähnung  der  Meteoriten .  erkennen.8)  Die  Bekannt- 
schaft mit  tatsächlich  vom  Himmel  gefallenen  Meteoriten  muß  dem 
Anaximenes  die  Überzeugung  verschafft  haben,  daß  diese  Körper 
yedtdij  seien.  Das  ist  die  Bestätigung  des  Glaubens  an  die  Einheit 
alles  kosmischen  Stoffes  gewesen,  welcher  Glaube  die  ganze  spätere 
Physik  beherrscht.  Es  sind  dieselben  Stoffe,  wie  sie  die  Erde  in 
Steinen  und  Metallen  zeigt,  welche  auch  den  himmlischen  Körpern 


1)  Aetiua  2,  20  (Stob  1,  26):  Anaximander  xvxXov  »iifarj  xvq6s;  Anaximenes 
xvQtvov,  ebenso  Parmenides,  Metrodor,  Anaxagoras,  Demokrit  TtixQov  dtaxvQov, 
Zeno  jtvQos  xs%vixov.  Ihre  Bildung  aus  der  ivadv(tlaeis  Heraklit  ttvappa  rotgbr 
to  6c  a-alötrijs,  welche  Definition  die  Stoa  (so  Kleanthcs,  Chrysipp)  akzeptiert. 
Xenophanes  ix  vetpöov  ffearvocopcVor,  ihre  ixXttipis  eine  oßicig;  verschiedenen 
Zonen  und  Elimaten  entsprechend  gibt  es  viele  Sonnen  2,  20,  3;  24,  4.  9. 

2)  Hippol.  ref.  1,  7,  6  tlvai  dh  xal  ytmdtig  tpvoeig  iv  xü  rtfaro)  r&r  äßxiQtor 
cvyL7tegicpeQOfi4va(  ixtivoig;  Aetiua  2,  18,  10  jrvoi'pn*  fihv  xi\v  tpvoiv  reo»  <5<rrc>ojr, 
ittQii%tiv  di  xiva.  xocl  yta>dr\  ocofiara  evttntQttptQ6(ieva  xovxoif  &OQuxa.  Nach  der 
Fassung  der  Worte  bei  Aetius  könnte  man  versucht  sein  zu  glauben,  daß  die 
yeatdri  amperta  mit  den  Sternkörpern  selbst  verbunden  seien:  aus  Hippolyt  ersieht 
man  aber,  daß  dieselben  frei  und  neben  den  Sternen  (iv  xa>  xbttp  x&v  daWoar) 
sich  bewegen. 

8)  Ich  meine  die  erste  wissenschaftliche  Erwähnung.  Denn  bei  den  Worten 
4  75  &6xig'  Iqxe  Kqovov  itatg  —  noXXol  &nb  ojtiv&fiQte  itvxai  kann  man  nur  an 
eine  Feuerkugel  denken,  die  platzend  ihren  Inhalt  wie  cizipd-fjQccs  aussprüht. 
Und  ebenso  scheint  Hymn.  Homer.  2,  868  iaxiei  tld6\uvog  (Uem  rtfiaxi,  roC  ff 
tturo  noXXal  o-xav?tuQidti  itax&vxo,  aiXag  d'  eis  ohffavbv  Ixtv  am  besten  auf  eine 
am  hellen  Tage  fallende  Feuerkugel  gedeutet  zu  werden,  welches  natürlich  als 
Wunder  gilt. 
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eigen  sind.  Wir  können  leider  bei  den  folgenden  Physikern,  wegen 
der  spärlichen  Berichte,  die  wir  über  sie  haben,  nicht  erkennen,  wie 
sie  sich  dieser  Frage  gegenüber  gestellt  haben  und  erst  Anaxagoras 
bietet  ans  hier  ein  reiches  Material,  welches  uns  gestattet,  seine 
betreffende  Ansicht  klar  und  deutlich  zu  erkennen.  Bekanntlich  hat 
der  Stein  von  Aegospotamoi  Anlaß  gegeben,  diese  Frage  eingehend 
zu  erörtern  und  man  darf  sagen,  daß  dieser  Meteoritenfall  für  den 
Glauben  und  für  das  Denken  Griechenlands  eine  Epoche  bildet.1) 
Anaxagoras  hat  mit  Kraft  und  Leidenschaft  die  Überzeugung  vertreten, 
daß  die  himmlischen  Körper  der  Gestirne  aus  keinem  anderen  Stoffe 
gebildet  seien,  als  die  Erde  und  ihre  Einzelteile  selbst.  Wie  der 
herabgefallene  Stein  eben  ein  Stein  ist,  so  sind  auch  die  Gestirne 
selbst,  vor  allem  Sonne  und  Mond,  ungeheure  Stein-  und  Erdmassen, 
die  nur  dadurch  von  der  Erde  sich  unterscheiden,  daß  sie  in  Flammen 
stehen.  Der  einzelne  Meteorit,  wie  er  als  Bestandteil  eines  Gestirn- 
körpers von  oben  auf  die  Erde  fällt,  ist  wie  ein  Funke  aufzufassen 
in  Vergleich  zu  dem  ungeheuren  Sonnenfeuer,  der  aber,  sobald  er 
zur  Erde  gelangt  ist,  erlischt  und  nun  in  seinem  körperlichen  Stoffe 
nur  noch  wie  aller  übrige  Erdstoff  sich  zeigt.  Diese  Überzeugung, 
daß  die  Gestirne  Stoffmassen  bilden,  die  sich  von  denen  der  Erde  in 
nichts  unterscheiden,  sehen  wir  mehr  und  mehr  die  Herrschaft  über 
die  Geister  gewinnen,  wie  anderseits  die  Entflammung  wenigstens  der 

1)  Über  den  Fall  des  Steines  selbst  berichtet  Plut.  Lys.  12;  wenn  hier  und 
Diog.  L.  2,  10  berichtet  wird,  Anaxagoras  habe  den  Fall  vorhergesagt,  so  heifit 
das  nur,  daß  der  Fall  die  Bestätigung  der  Lehre  des  Anaxagoras  von  der  Natur 
der  Meteoriten  sei.  Seine  Lehre  Plut.  a.  a.  0.  (ra  &<sxQa)  Xtbmdri  yuQ  Svxu  xal 
ßuQiu  Xdpitatv  fi&p  avxtQtion  xal  ntQixläost  to{>  al&iQog,  Axtcfrca  3k  inb  ßiag 
6(piyy6(uva  dlv-g  xal  xdvco  xr\g  «eptyopds  usw.  über  die  Meteoriten  speziell 
Diog.  L.  2,  9  xovg  xt  Siäxxovxag  olov  oxiv&^fag  &it6  toö  aiQog  anoitdlXea&ai; 
Hippol.  ref.  1,  8,  10  xoig  de  pexaßutvovxug  aaxiqag  motl  Gitiv&i\Qug  &q>aXXo(iivovg 
yivt<f&at  ix  xyg  xtp^cetag  toö  n6Xov\  6  elvat  <M  hnoxdxa>  xäv  &<sxqcov  ijXloi  xal 
esXjrg  6a>(iaxd  xiva  evuneQuptQoiuva  ru/Ltv  &6eaxa  (also  genau  so  wie  Anaximenes). 
Aetius  3,  2,  9  xovg  xaXovydvovg  didxrovxag  &n6  xoü  al&ioog  antv&rjQcov  Sixrjv 
xaxatpioeo&ai'  d»o  xal  naQavxLxa  oßivwobai.  Auch  Metrodors  Definition  Aetius 
8,  2,  10  XTjv  eig  tu  vi<f7\  rov  T]llov  ßiaiov  ((ijtxtoeiv  itoXXdxtg  onivfrriQifciv  wollen 
vielleicht  Ähnliches  besagen,  doch  ist  es  wahrscheinlicher,  daß  Metrodor  die 
Meteoriten  tatsächlich  als  Erzeugnisse  der  Sonne  ansah,  die  sich  zunächst  in 
den  Wolken  haltend,  von  hier  absprühten.  Xenophanes  3,  2,  11  führte  die 
Meteoriten  wieder  auf  vitpr}  ntitvQ<o(iiva  zurück.  Dagegen  faßt  Diogenes  Aetius 
2,  13,  9  oviMBQicpiQtodai  xotg  tpavtootg  &exooig  atpavetg  Xi&ovg  xal  nag'  aixb 
xovt'  avmvvfiovg'  nlxxovxag  äi  TtoXXdxtg  ixl  xqg  yi}g  aßivvva&ai  xa&dvtQ  rov  iv 
Uiyog  noxafiolg  itvoad&g  xax*vs%frivxa  aaxiQu  nixotvov  die  Meteoriten  genau  so 
auf  wie  Anaximenes  und  Anaxagoras.  Vgl.  hierzu  oben  S.  642. 
Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  44 
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Sonne  und  der  Sterne  feststeht,  die  wieder,  wie  das  irdische  Feuer 
des  Nasses,  so  auch  ihrerseits  der  Nahrung  in  der  feuchten  tellu- 
rischen  avafrviUaäig  bedürfen.  So  vereinen  sich  in  der  Gestirnsphäre 
Feuer  und  Erde,  Wasser  und  Luft,  alle  vier  Elemente,  zu  ihrer 
Bildung  und  Erhaltung.  Plato  hat  daher  ein  Hecht,  die  Existenz 
der  vier  Elemente  im  Gebiete  der  Erde  als  minimal  gegenüber  den 
Stoffmassen  dieser  vier  Grundstoffe  in  der  himmlischen  Region  zu 
bezeichnen.1)  Durch  Aristoteles  tritt  in  dieser  Lehre  allerdings  eine 
Reaktion  ein:  er  vertritt  einmal  die  Ansicht,  daß  die  Gestirne 
ätherischen  Wesens  seien,  indem  er  den  Begriff  des  aiöifp  im  Gegen- 
satz zum  xvq  faßt9);  er  verwirft  ferner,  eine  Folgerung  aus  der 
ätherischen  Natur  der  Gestirne,  die  Ernährung  derselben  durch 
tellurische  Stoffe.  So  hoch  er  die  Bedeutung  dieser  letzteren  für 
alle  natürlichen  Prozesse  anschlägt,  so  sollen  sie  doch  keine  Ver- 
bindung mit  der  eigentlich  himmlischen  Welt  haben:  er  hat  dem- 
entsprechend die  Feuerregion  unterhalb  der  mit  dem  Monde  be- 
ginnenden Sphäre  angesetzt  und  läßt  die  ganze  Sternenwelt  von 
anderen  Gesetzen  beherrscht  sein.  Aber  die  Stoiker  sind  wieder  zu 
der  alten  Auffassung  zurückgekehrt9),  welche  keinen  prinzipiellen 
Unterschied  zwischen  der  Sternenwelt  und  dem  Kosmos  macht  und 
beide  Welten  in  unausgesetzter  Verbindung  geeint  sein  läßt.  Es  ist 
jetzt  wieder  die  tellurische  ava^v^laoig,  welche  diese  Verbindung 
aufrechterhält  und  welche  in  stetem  Aufsteigen  in  das  Feuer  der 
Gestirne  eingeht  und  sich  mit  demselben  verbindet,  während  dieses 
selbe  himmlische  Feuer  als  das  göttliche  Schöpfungsprinzip  an  und  in 
dem  irdischen  Stoffe  wirkt  und  ihn  gestaltet. 

In  dem  Gesagten  ist  schon  zum  Ausdruck  gekommen,  daß  die 
Sterne  die  Auffassung  von  der  Sonne  teilen.    Es  wird  demnach  ein- 


1)  Phileb.  29  A  ff. :  Sokrates  bezeichnet  xä  jhqI  xt)p  xmv  emyLaxmv  (pvcip  — 
hvq  xal  vdato  xul  xvtvpa  xal  yjj»  —  ivovxa  iv  x$  Ovoxdeei  als:  ö/uxpor  t* 
xovxmv  ixaexov  xuq'  i^ttv  tvtoxi  xal  tpavlov  xal  o4£apg  obdap&s  tliixQtvkg  ov 
xal  xi\v  ivpapiv  o$x  &£tav  xr)s  tpvöMog  Ijfov,  was  er  namentlich  an  dem  Beispiele 
des  Feuers  erweist,  welches  «eco*  Tj/ifr  Ofuxoby  xal  äö&evkg  xal  qiavXop  gegen- 
über dem  iv  xtp  ■xavxl  nXrftti  xe  &avyxt6xov  xal  xdXXei  xal  näajj  dvvdfui  xfi 
««pi  t6  «Dp  oiöjj. 

2)  Daher  Stob.  1,  28  p.  201  W.  die  Joga  des  Aristoteles:  ovrtoxärca  dh  tie 
dcxoa  xal  xbv  oüoavbv  ix  to6  ai&ioog-  xovxov  dk  oüxe  ßaovr  oint  xoöqpor,  o£re 
yevyxbv  öftre  q>&aox6vt  oftxe  aft^ofuvov  öftre  petovfwvov  ig  a*l  dtape'vtiv  uxqkcxov 
xal  avaXXoitorov,  mntQaeuAvov  xal  6<paiooeidr\  xal  fptyvgoy,  xivovfuvov  xeol  xb 
ftioov  iyxvxXitag. 

3)  Hierfür  genügt  es  auf  oben  S.  672.  676  zu  verweisen. 
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mal  ihre  Feaernatur  hervorgehoben,  anderseits  ihre  Erhaltung  durch 
die  dvad-vixiaöig.  Und  gleich  der  Sonne  wieder  wird  auch  ihre  Ver- 
bindung mit  der  Luft  betont,  wie  sie  nicht  minder  zu  selbständigen 
Welten  emporwachsen,  die,  jede  für  sich,  eine  Erde  darstellen,  die 
sich  wieder  mit  den  anderen  Grundstoffen  verbindet.  Aber  auch  diese 
Lehre  ist  nur  allmählich  entstanden:  die  ältere  Auffassung  erkennt 
nur  feurige  Steine  in  ihnen.  Und  auch  die  Ansicht  über  ihre  Gestalt 
ändert  sich  im  Laufe  der  Zeit.  Zunächst  als  flache  Scheiben,  gleich 
Sonne  und  Mond  gefaßt,  wachsen  sie  allmählich  zu  kugelartigen 
Gebilden  empor,  die  nun  ebenso  wie  die  Sonne  an  der  vollkommensten 
Form,  welche  die  Natur  geschaffen  hat,  teilnehmen.1) 

Wenn  so  Sonne  und  Sterne,  d.  h.  jeder  Himmelskörper  sich  zu  einer 
Welt  für  sich  gestaltet,  so  geht  neben  dieser  wissenschaftlichen  Auf- 
fassung eine  mehr  mythische  einher,  welche  in  dem  einzelnen  Gestirne 

1)  Aetius  2,  13  stellt  die  verschiedenen  <J<J£cu  über  die  Sterne  und  ihre 
oieia  zusammen.  Nnr  ihre  Feuernatur  bzw.  ihre  enge  Verbindung  mit  dem 
Luftelement  (bzw.  Wolken)  heben  hervor  Anaximander,  Anaximenes,  Xenophanes, 
sowie  Parmenides  und  Heraklit  (niljpaxa  vvobg  tu  &<sxqo),  endlich  EmpedokleB 
(xvQiva  ix  xof>  nvowdovg,  5xtQ  6  &i}Q  iv  iavxät  nioii%mv  i^avi^Utpt  xccxu  xtjv 
hqcoxi\v  duixQtotv).  Dagegen  wird  die  Meinung,  die  Sterne  seien  Gebilde  wie 
die  Erde,  dem  Thaies,  d.  h.  der  unter  seinem  Namen  gebildeten  Schule,  zu- 
geschrieben (ysaxJij  fi4vt  tiiitvQa  6i  xä  &axoa);  Anaxagoras  ließ  die  Sterne  tat- 
sächlich als  Stücke  der  Erde  durch  die  Bewegung  des  Äthers  losgerissen  werden 
(top  xeotxeiftsvov  alfriocc  itvoivov  pkv  elvat  xaxä  tt}v  oüoiav,  o*i  tfaovla  xr\g 
vtQtdivrpttag  avaQicdeavxa  nixQOvg  &x6  ttjp  yr\gt  natatpU^mna  xovxovg  i\exiQ<o- 
xivai)  (Sonne,  Mond,  Sterne  1/dot  f/ixvpot  Hippol.  1,  8,  6);  Archelaos  hvSqov* 
fqpqoev  $lvui  xobg  äexioag,  öwcxvoovg  di;  Heraklides  von  Pontus  und  die 
Pythagoreer  ixaßxov  x&v  üariQcov  xoepov  vxao%tiv  y%v  xtQU%Qvxot  (xal) 
ätQa  iv  x&  &ntio<p  albiQi.  xaOxa  dh  xä  d6ypaxa  iv  xolg  'OQ(pixolg  tpioea&at' 
xoepoxoioiei  yao  ixaaxov  x&v  aexioav.  Plato  bestimmte  sie  als  ix  pkv  rot) 
xUlexov  nigovg  nvoivovg,  tux4%ovxag  8k  xal  x&v  &Ucov  6Toi%tLmvy  wahrend  Aristo- 
teles bekanntiieh  in  ihnen  seinen  fünften,  göttlichen  Stoff  sah  (daher  Gemin.  17 
p.  186  Man.  eft«  yao  xvoivä  ioxt  xä  &oxQa,  tüte  atöiout).  Demokrit  endlich  be- 
trachtete sie  als  itixoovg  und  der  vorsichtige  Epikur  hält  alles  für  möglich  (ovdtv 
axoyivmoxei  xovxmv  i%6p*vog  toüi  ivde%ofiivov).  Die  Ansicht  der  Stoiker  spricht 
Seneca  nat.  quaest.  7,  1,  6  aus:  an  non  sint  flammei  orbes,  sed  solida  quaedam 
terrenaque  Corpora,  quae  per  igneos  tractus  labentia  inde  splendorem  trahunt 
caloremque,  non  de  suo  clara.  in  qua  opinione  magni  fuere  viri,  qui  sidera 
crediderunt  ex  duro  concreta  et  ignem  ahenum  pascentia.  nam  per  se,  inquiunt,  , 
flamma  diffugeret,  nisi  aliquid  haberet,  quod  teneret  et  a  quo  teneretur,  con- 
globatamque  nec  stabili  inditam  corpori  profecto  jam  mundus  turbine  suo  dissi- 
passet.  Daher  etpaiQOitdfj  Diog.  L.  7,  145;  eqxxioixd  Stob.  1,  24,  2d.  Kleanthes' 
Auffassung  der  Sterne  als  xtovoeidetg  ist  eine  Singularität,  die  sich  daraus  er- 
klärt, daß  die  Erscheinung  des  Feuers  in  der  Flamme  kegelartig  gedacht  war. 

44* 
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eine  Persönlichkeit  zu  erkennen  glaubt  Und  da  der  näheren 
Beobachtung  des  Sonnenlaufes  die  Tatsache  nicht  verborgen  bleiben 
konnte,  daß  die  Sonne  in  ihrem  Jahreslaufe  stets  dieselben  Sterne 
oder  Sternbilder  berühre,  so  hat  sich  natürlich  die  Aufmerksamkeit 
und  die  gestaltende  Phantasie  des  Kreises  ebendieser  Gestirne  des 
Zodiakus  mit  besonderem  Interesse  bemächtigt. 

,  Die  Tatsache,  daß  die  Sternbilder  in  ihren  Anfangen  auf  Babylon 
zurückgehen,  ist  als  sicher  anzusehen.  Es  ist  uns  eine  Fülle  von 
Bildern  und  Symbolen  überliefert,  deren  Beziehung  zum  babylonischen 
Götterhimmel  sicher  ist,  die  aber  im  einzelnen  vielen  Zweifeln  Raum 
gestatten.1)  Ursprünglich  stehen  die  Sterne  und  Sternbilder  in  Unter- 
ordnung unter  die  großen  Götter,  Sonne,  Mond,  Sturmwind  usw.,  und 
sind  erst  allmählich  zu  selbständiger  Bedeutung  emporgewachsen. 
Erst  allmählich  auch  kann  sich  die  Zwölfzahl  des  Tierkreises  als  eine 
zusammengehörige  Gruppe  der  die  Jahres-  und  Weltordnung  be- 
stimmenden und  beherrschenden  Gestirne  herausgebildet  haben.  Wie 
die  Sternbilder  und  speziell  diejenigen  des  Tierkreises  zu  den  Griechen 
gekommen  sind,  wissen  wir  nicht:  auch  hier  aber  muß  sich  die  Ent- 
wickelung  langsam  und  allmählich  vollzogen  haben.  Auch  hier  haben 
wir  ferner  anzunehmen,  daß  die  Legenden,  wie  sie  sich  vor  allem  in 
der  Lokalsage  gebildet  und  von  Verwandlungen  in  Tiere  usw.  ge- 
handelt haben,  zu  einem  großen  Teile  schon  lange  in  Umlauf  waren, 
bevor  sie  an  einzelne  Sternbilder  geknüpft  wurden.  Viele  Anzeichen 
weisen  darauf  hin,  daß  schon  frühe  Himmelsgloben  von  Babylon  ver- 
breitet waren,  auf  denen  die  Hauptsternbilder  verzeichnet  waren. 
Wenn  es  daher  von  Anaximander  heißt,  daß  er  einen  Globus  an- 
gefertigt habe,  so  kann  uns  das  nicht  wundernehmen.    Homer  und 


1)  Über  die  Sternbilder  Babylons  im  allgemeinen  Jensen,  Kosmologie  48 ff. ; 
Hommel,  Aufsätze  und  Abhandlungen  286 ff.;  434 ff.;  Redlich,  Globus  84  Nr.  28. 
24.  Es  ist  uns  (namentlich  auf  den  Kudurru,  den  Grenzsteinen)  eine  große  Zahl 
von  Emblemen  überliefert  (Tiere  und  Ungeheuer,  "Werkzeuge,  Waffen  und  Objekte 
aller  Art),  die  von  Hommel  als  Darstellungen  der  Tierkreisbilder,  von  Redlich 
als  solche  des  Äquators  gedeutet  werden.  Wir  haben  in  ihnen  aber  nur  Büder 
und  Symbole  der  Götter  zu  sehen:  vgl.  meinen  Aufsatz  Globus  86,  226 ff.;  Boll, 
Sphaera  198 ff.;  Frank,  Leipziger  Bemitist.  Studien  2,  2.  Erst  allmählich  kann 
,  sich  aus  dieser  Fülle  von  Bildern  die  Zwölf-  bzw.  Elfzahl  der  8ternbilder  des 
Zodiakus  herausgebildet  haben.  Denn  es  ist  eigentümlich,  daß  sowohl  in  Babylon, 
wie  spät  noch  in  Griechenland  (Hygin  astron.  2,  26.  4,  6;  Serv.  Georg.  1,  33), 
eigentlich  nur  elf  Bilder  des  Tierkreises  Geltung  hatten  (vielleicht  der  Sage 
entsprechend  von  Tiamat  und  ihren  elf  Helfern),  indem  der  Skorpion  den  Raum 
von  zwei  Bildern  einnahm. 
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Hesiod  kennen  schon  eine  Reihe  von  Sternbildern,  aber  nicht  die  des 
Zodiakus.1) 

Hat,  wie  bezeugt  and  wie  es  wahrscheinlich  ist,  Anaximander 
zuerst  in  Griechenland  bzw.  Ionien  die  Schiefe  der  Ekliptik  erkannt, 
d.  h.  unter  babylonischen  Einflüssen  ihr  Wissen  sich  angeeignet,  so 
wird  er  auch  den  Sternbildern  des  Zodiakus  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
gewandt haben.  Theophrast  nennt  eine  Reihe  alter  Astronomen,  die 
in  Griechenland  und  Ionien  Himmelsbeobachtungen  angestellt  haben, 
unter  ihnen  auch  den  Kleostratos  von  Tenedos,  der  auch  sonst  mit 
einzelnen  Sternbildern  des  Zodiakus  in  Verbindung  gebracht  wird.2) 
Er  und  Oinopides  scheinen  in  der  Tat  für  die  Ausbildung  des  ganzen 
Tierkreises  nach  seinen  Einzelbildern  von  besonderer  Bedeutung 
gewesen  zu  sein.3)    Sie  haben  die  älteren  Sagen,  wie  wir  sie  schon 


1)  Über  das  Alter  der  griechischen  Sternbilder  Bethe,  Rhein.  Mus.  66,  414 ff.; 
Thiele,  Antike  Himmelsbilder  lff.   Die  Schildbeschreibung  £486  ff. 

iv  dt  xä  xtlffta  -xdvxa  xd  x'  ovQavbg  iaxetpdveaxat, 
IU.T\XäSa<s  0"'  'Tddag  re,  x6  xe  c&ivog  'ÜQinvog 
"Aqxxqv  <r'       xal  &fia£av  iitlx\r\aiv  xaliovetv, 
r{x'  tebxoü  axfitpexai  xal  x*  'Sloimva  doxevei, 
off)  d'  &fmoQ6g  icxt  losxQ&v  'üxsccvolo 

läßt  sich  am  leichtesten  ans  der  Vorlage  einer  Himmelskarte  oder  eines  Himmels- 
globus erklären.  Vgl.  dazu  Eurip.  Ion.  1146  ff.  Hesiod  kennt  ferner  den  kQxxoüQog 
fpy.  610.  666  (auch  von  Heraklit  erwähnt  Strabo  1  p.  6)  und  ZsiQiog  417.  687. 
609.  Thaies  Diog.  L.  1,  28  »vQtxrjg  xfjg  &qxxov  xfjg  nixgäg.  Über  Anaximander 
Diog.  L.  2,  2  xal  yf)s  xal  &alao<sr)g  tccqIiuxqov  itQ&xog  lyotctyev  (es  ist  dieses  der 
yeayoacpixbg  itlval-  Strabo  1,  7;  Agathemer.  1,  1;  yt)g  nsQiodog  Suid.)*  &XXa  xal 
otpalQav  xccxB<sxevcc6e  (so  auch  Suid.):  die  erpaloa  kann  also  nur  als  Himmels- 
globus verstanden  werden.  Ferner  heißt  es  von  ihm  PHn.  2,  81  obliquitatem 
ejus  (näml.  des  Zodiakus)  intellexisse  —  traditur:  vgl.  dazu  oben  S.  679;  gute 
Planetenbeobachtung  Simpl.  oiq.  471,  17.  Vgl.  im  allgemeinen  Küentzle,  Mythol. 
Lexik.  HI,  1018 ff.  Die  erhaltenen  bildlichen  Darstellungen  gibt  Thiele  a.  a.  0. 
17 ff.;  vgl.  dazu  die  Salzburger  Bronzescbeibe  mit  Sternbildern  Jahreshefte  des 
österr.  arch.  Instit.  6,  82  ff.  (Benndorf,  Weiß,  Rehm). 

2)  [Tbeophr.]  sr.  arftt.  4  Scya&ol  ytyivT\vxai  xccxä  x6itovg  xiväg  aar qov 6^.01 
Ivtot  olov  MaxQixixag  iv  Mt\9v\lv^  &nb  xod  Atitexvfivov,  xal  KleoexQaxog  iv 
Tevidm  anb  xfjg  "ldr\g  xal  Qativbg  k&jvriaiv  &nb  xov  Avxaßyxxov.  Kleostratos 
wird  auch  unter  denen  genannt,  welche  Comm.  in  Arat  p.  824,  10  M.  Qatvofitva 
tyoa-tyav;  Plin.  2,  31  signa  in  eo  (zodiaco)  arietis  ac  sagittari;  Hygin  astron.  2, 13. 

8)  Von  Oinopides  wird  wiederholt  die  Entdeckung  der  Xo^matg  ro$  ^mdtaxov 
xoopov  bezeugt  Aetius  2,  12,  2;  Diod.  1,  98,  2;  Macrob.  1,  17,  81;  die  Angabe 
Theo.  Smyrn.  p.  198,  14  des  Eudemus,  wonach  Oinopides  eupe  itQ&xog  xr\v  xov 
ZmdutxoQ  diä£(ooiv,  braucht  nicht  mit  Diels  in  X6£cooiv  geändert  zu  werden:  es 
ist  hierin  wohl  mehr  gesagt,  als  die  Tatsache,  daß  er  die  Schiefe  der  Ekliptik 
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bei  Musaeus,  Epimenides  und  anderen  finden,  benatzt  und  so  den 
Tierkreis  nach  seinen  Einzelbildern  wie  nach  den  an  diese  sich 
heftenden  Sagen  gestaltet.1)  Wie  sehr  sie  dabei  von  babylonischen 
Einflüssen  abhängig  geblieben  sind,  zeigt  sich  vor  allem  in  der  Tat- 
sache, daß  sie  dem  Tierkreise,  ähnlich  wie  derselbe  in  Babylon  aus 
elf  Teilen  bestand,  gleichfalls  nur  elf  Bilder  zuerteilt  haben.*) 

Als  sicher  darf  man  es  betrachten,  daß  Eudoxus  schon  die  ganze 
Keine  der  Tierbilder  des  Zodiakus  vor  sich  gehabt  hat.  Denn  Aratus, 
der  ihm  folgt  und  das  Wissen  seines  Vorgängers  in  poetische  Form 
brachte,  kennt  gleichfalls  den  ganzen  Tierkreis.  Schon  Hipparch  hat 
die  vielen  Ungenauigkeiten  hervorgehoben,  deren  sich  Eudoxus -Aratus 
schuldig  gemacht  haben.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  daß  diese 
Ungenauigkeiten  wenigstens  zu  einem  Teile  auf  ältere  Globen  zurück- 
zuführen sind,  die  nach  babylonischen  Vorbildern  in  älterer  Zeit 
angefertigt,  später  nicht  mehr  stimmten.  Denn  das  Vorrücken  der 
Nachtgleichen  hat  erst  Hipparch  erkannt,  während  die  astronomischen 
Beobachtungen  in  Babylon  jedenfalls  bis  hoch  ins  dritte  Jahrtausend 
zurückgehen.  Karten  nnd  Globen,  die  zu  dieser  Zeit  angefertigt 
waren  und  in  Kopien  sich  fortpflanzten,  mußten  mit  der  Zeit  zu 
Irrtümern  und  Fehlern  führen.3) 

entdeckte,  welche  Entdeckung  jedenfalls  auf  Anaximander  zurückgeht  (nach 
Aetius  2,  12,  2  auch  auf  Pythagoras). 

1)  Vgl.  von  Musaeus  die  Sage  von  der  Äl%  Eratosth.  catast.  10;  Hyaden 
und  Plejaden  Schol.  German,  p.  75,  10.  Von  Epimenides  Eratosth.  catast.  27  u. 
a.  St.  Anf  beide  halb  mythische  Dichter  bezieht  sich  Arat.  156  ff.  (bxotpfftcn  164); 
dazu  Maaß,  Aratea  339  ff.  über  die  unter  Hesiods  Namen  bekannte  karQovofiut 
vgl.  R.  Franz,  De  Callistus  fabula,  Leipz.  Studd.  12,  290 ff.;  306  ff,  der  nachweist, 
daß  dieselbe  vor  dem  5.  Jahrhundert  verfaßt  sein  muß. 

2)  Vgl.  Boll,  Sphaera  186  ff.;  188 ff;  194 ff;  Höpken  17 ff. 

8)  Aratus  (rec.  Maaß  Berlin  1893)  fußt  auf  der  Prosaschrift  des  Eudoxus 
f'ragmenta  bei  Maaß  Aratea  281  —  804).  Über  die  Abhängigkeit  jenes  von  diesem 
Comm.  in  Arat.  p.  76 ff.  M  ;  Anon.  II  p.  143.  149 f.  Die  Angabe  Comm.  p.  318,  24 
E$8o£ov  XQ&xov  elg  'Elldda  xofilaai  ocpctlQccv  ist  jedenfalls  falsch :  daß  er  aber 
eine  solche  benutzt  hat,  zweifellos.  Hipparch  (rec.  Manitius  Lips.  1894)  hat 
Kritik  an  beiden  geübt.  Höpken  (Progr.  v.  Emden  1906)  sucht  nachzuweisen, 
daß  eine  Reihe  von  Bestimmungen  sich  aus  der  Benutzung  von  Karten  (bzw. 
Globen)  erklärt,  die  dem  Stande  von  1500  entsprechen,  zum  Teil  sogar  bis  in 
2800  zurückreichen:  daß  hier  vieles  Hypothese,  zeigt  Hans  Möller,  Wocbenschr. 
f.  kl.  Philol.  1907  S.  615  ff.  Über  die  zahlreichen  Erklärungsschriften  zu  Aratus 
(Comm.  in  Aratum  reliquiae  coli.  Maaß,  Berol.  1898)  verweise  ich  auf  Christ,  Litt. 
Gesch.4  649  ff;  Maaß  Aratea,  Berol.  1892;  Comm.  prolegg.  LXff.  Lateinische 
Übersetzer  bzw.  Bearbeiter  sind  Cicero,  Germanicus,  Avienus.  Neuerdings  Bcheint 
man  auf  Grund  von  Funden  und  Entdeckungen  Hilprechts  in  Babylon  zu  der 
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Bald  nach  Aratns  hat  Eratosthenes  Sternbilder  und  Sternsagen 
noch  einmal  behandelt.  Sein  Werk  hat  den  Titel  j«pl  diaxfopov 
cc6x{qcov  xal  kxvy.oXoylag  töv  (paivoy.iva>v  getragen:  es  war  also,  wie 
wir  eben  dem  Titel  entnehmen  dürfen,  gleichmaßig  der  Stellung  der 
Sterne  am  Himmel,  wie  den  Sagen,  die  sich  an  dieselben  knüpften,  von 
ihm  Rechnung  getragen.  Das  Werk  Arats  ist  uns  erhalten,  das  des 
Eratosthenes  nur  in  einem  späteren  vielfach  veränderten  Auszuge.1) 

Von  späteren  Werken,  die  gleichfalls  den  Sternenhimmel  zum 
Gegenstande  ihrer  Forschung  und  Darstellung  gemacht  haben,  nenne 
ich  hier  nur  noch  Geminus  und  Manilius.  Doch  sind  für  den  ersteren 
die  Sternbilder  selbst  Nebensache,  während  die  Beziehung  der  Sonne 
zur  Ekliptik,  die  Einteilung  des  Himmels  in  Zonen,  die  Auf-  und 
Untergänge  der  Sterne,  ebenso  Mond  und  Planeten  usw.  im  Mittel- 
punkte seines  Interesses  stehen.8)  Manilius  aber  hat  den  Sternen- 
himmel, den  er  genau  beschreibt,  nur  zu  dem  Zwecke  in  Betracht 
gezogen,  um  ihn  in  allen  einzelnen  Beziehungen  für  seine  astrologischen 
Lehren  zu  verwenden.3) 

Überzeugung  zu  kommen,  daß  schon  den  Babyloniern  die  Präzession  der  Tag- 
und  Nachtgleiche  bekannt  war:  Hommel  in  der  Beilage  der  Münchner  Allgem. 
Zeitung  1907  Nr.  69;  und  hat  hiermit  auch  die  platonische  Zahl  (Plato  resp.  8. 
646 B ff.;  Cic  ad  Attic.  7,  18,  6)  zusammengebracht:  Albert,  Die  platonische  Zahl, 
Wien  1896;  Philologus  66  (1907),  168 ff.  Jedenfalls  steht  aber  fest,  daß  Hipparch 
diese  Erkenntnis  des  allmählichen  Fortschreitens  der  Äquinoktialpunkte  in 
Griechenland  zuerst  wissenschaftlich  verwertet  hat. 

1)  Maaß  entnimmt  Aratea  877  aus  Anecdota  Basil.  Titel  und  Anordnung  eines 
Werkes  Eratosthenis  de  circaexornatione  stellarum  et  ethymologia  de  quibus 
videntur,  welchen  Titel  Rehm  Hermes  84,  261  ff.  richtig  wie  angegeben  ins 
Griechische  zurückübersetzt.  Rehm  sieht  in  diesem  Werke  mit  Recht  eine 
echte  Schrift  des  Eratosthenes,  während  Maaß,  Anal.  Eratosthen.  Berlin  1888  und 
Thiele,  Antike  Himmelsbilder,  Berlin  1898  in  ihm  eine  späte  Kompilation  sieht. 
Das  erhaltene  Eratosthenis  catasterismorum  reliquiae  (rec.  Robert,  Berol.  1878, 
Mythogr.  Gr.  8,  1  ed.  Olivieri)  geht  nach  Rehm  (Mythogr.  Untersuchungen  über 
griech.  Sternsagen,  DisB.  v  München  1896,  zugleich  Progr.  d.  Wilhelm-Gymn. 
München  1896)  auf  die  echte  8chrift  des  Eratosthenes  zurück.  Daß  sie  vor- 
hipparchisch,  zeigt  auch  Böhme,  Rhein.  Mns.  42,  287  ff.  Auf  Eratosthenes  scheint 
Hygin  fabulae  (ed.  M.  Schmidt,  Jenae  1872)  und  astron.  (ed.  Bunte,  Lips.  1876) 
zu  fußen  (doch  vgl.  Thiele  a  a.  0.  48  ff.,  der  auch  60  ff.  über  Vitruv  9,  6.  7). 

2)  Im  allgemeinen  über  beide  oben  S.  662f.  Geminus  handelt  nur  in  Kap.  3 
jrepl  t&v  %ati]axtQta\Uv<ov  ZmSimv,  die  er  in  die  des  Tierkreises,  sowie  die  des 
nördlichen  und  des  südlichen  Himmels  teilt.  Die  Fehler  gehen  zum  Teil  wohl 
auf  den  Exzerptor  zurück.  Beachtenswert,  daß  er  *bqI  inusrnuc<n&v  t&v  &ctq<ov 
(Kap.  17)  eine  im  wesentlichen  richtige  Meinung  hat. 

3)  Manilius  gibt  in  Buch  1  die  astronomische  Grundlage,  während  die  vier 
anderen  Bücher  die  Einwirkungen  der  Sterne  und  Sternbilder  nach  den  ver- 
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Wenn  hier  die  Sterne  selbst  in  den  Vordergrund  zu  treten 
scheinen,  die  den  Sonnenlauf  beherrschen  und  bestimmen,  so  ist  doch 
zu  bemerken,  daß  gerade  die  älteren  Forscher  die  zentrale  Bedeutung 
der  Sonne  sehr  wohl  erkannt  haben.  Wenn  Hesiod  noch  neben  der 
Sonne  den  Sternen  in  ihrem  Auf-  und  Untergange  Einfluß  auf  Jahr 
und  Jahreszeiten,  auf  Bildung  der  atmosphärischen  Erscheinungen 
und  auf  die  Wandlungen  von  Wind  und  Wetter  zuschreibt,  so  spricht 
es  schon  Anaximenes  bestimmt  aus,  daß  die  IxtötjpaöUu  der  Sterne 
keinen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  Jahres  auszuüben  vermögen, 
sondern  daß  es  allein  die  Sonne  ist,  welche  hierfür  maßgebend  wirkt. 
Und  auch  Heraklit  erklärt,  daß  es  allein  die  Sonne  ist,  welche  den 
Tag  und  das  Jahr  mache.  Xenophanes1)  aber  betont,  daß  alle 
lUtaQtuc,  d.  h.  alle  Wandlungen  und  Veränderungen  der  Atmosphäre 
in  Wind  und  Wetter,  allein  von  der  Sonne  herrühren:  ein  be- 
wunderungswürdig hoher  Grad  klarer  Erkenntnis  der  maßgebenden 
Faktoren  im  Naturleben.  Diesem  Standpunkte  gegenüber  erscheint 
Aristoteles'  Auffassung  der  Sonne,  wie  wir  sie  früher  kennen  gelernt 
haben,  geradezu  wie  ein  Rückschritt.  Denn  obgleich  ihm  nicht  ver- 
borgen geblieben  ist,  daß  die  Sonne  es  ist,  welche  alles  Leben  und 
allen  Wandel  auf  Erden  wirkt,  hat  er  doch,  seinem  Systeme  zuliebe, 
das  Feuerwesen  und  die  wahre  Natur  eben  der  Sonne  völlig  zu  ver- 
bergen und  zu  leugnen  gewußt.  Und  obgleich  die  Stoiker  das  Feuer 
und  seine  Wärme  klar  und  richtig  als  das  alles  Leben  bewegende 
Prinzip  erkannt  haben,  so  haben  sie  doch  dadurch,  daß  sie  dem  Luft- 
elemente eine  selbständige  und  eigene  Aufgabe  im  Naturleben  zu- 
gewiesen haben,  die  Wahrheit  jener  Lehre  selbst  verdunkelt  und 
bestritten.1)   Zu  einer  vollen  Erkenntnis  der  die  heutige  Wissenschaft 


schiedensten  Seiten  ihrer  Erscheinung  auf  die  Erde  und  ihre  Teile  und  Bewohner 
verfolgen.  Malchin  a.  a.  0.  hat  namentlich  für  Buch  1  Posidonius  als  Quelle  er- 
wiesen, Boll  a.  a.  0.  nachgewiesen,  daß  die  ganze  Weltanschauung  die  des 
Posidonius  ist,  der  auch  jt  slnaQp4vr}g  und  je.  (utvxixijg  schrieb.  Vgl.  dazu 
WacLsmuth,  Ansichten  der  Stoiker  über  Mantik  16;  22 ff.;  Bouchd-Leclercq, 
L'astrologie  grecque,  Paris  1899. 

1)  Anaximenes:  Aetius  2,  19,  2  rag  iniorjftaoucg  yiyvso&at  diu  rov  ijkov 
povov.  Heraklit:  Diog.  L.  9,  10.  11;  Xenophanes:  Aetius  8,  4,  4.  Dagegen  noch 
Plato  Aetius  2,  19,  1  ras  ixiorftutoiag  rag  re  %u^tQivag  xal  rag  frtQtvag  xaxä 
rag  rätv  äaxQoav  imxoXäg  xs  xal  diopag  yivea&ai. 

2)  So  Cbrysipp  Stob.  1,  8,  42  p.  106  W.;  Diog.  L.  7,  161  rtbv  <T  Ii  ätQi 
ytvopivoav  %uyri>va  fiiv  elvai  <paot  rbv  vitko  yfjg  ctioa  xaxtyvyp&vov  —  tag  trp 
tvxouoiuv  rov  aigog  —  ftiQog  rbv  inho  yijg  atoa  xctxcc&uXxöiievov  t$  roO  ijXiov 
xobg  uqxxov  nooeia  — ;  Aetius  3,  8, 1  %tt^.vbva  phu  ytveo9ai  rov  aioog  intxoarovvTog 
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bewegenden  und  als  ihr  unverrückbares  und  unerschütterliches  Grund- 
gesetz geltenden  Wahrheit,  daß  die  Sonne  allein  es  ist,  welche  alles 
Leben  der  Natur  und  alle  ihre  einzelnen  Wandlungen  und  Ver- 
änderungen bedingt  und  wirkt,  ist  das  Altertum  nicht  hindurch- 
gedrungen, wenn  es  auch  immer  wieder  die  Warme  als  solche  als 
das  wahrhaft  und  einzig  schaffende  Lebensprinzip  anerkannt  hat.1) 

Über  die  Ordnung  der  Gestirne  und  ihr  gegenseitiges  Höhen- 
oder Lage  Verhältnis  treten  uns  sehr  mannigfache  Ansichten  entgegen. 
Homer  hat  offenbar  die  Fixsternsphäre  mit  der  höchsten  Wölbung 
verbunden,  da  ihm  der  ovQavög  äötSQÖsi^  ist.  So  läßt  auch  Anaxi- 
menes  die  Sterne  wie  Nägel  oder  wie  Bilder  an  der  inneren  Wand 
des  Firmamentes  befestigt  sein,  und  auch  Empedokles  sieht  sie  an 
seinen  Kristallhimmel  gebunden.  Anaximander  dagegen  räumt  der 
Sonne  die  oberste,  dem  Monde  die  zweite,  den  Fixsternen  und  Planeten, 
die  er  nicht  zu  trennen  scheint,  die  dritte  Sphäre  ein.  Parmenides 
läßt  Morgen-  und  Abendstern,  deren  Identität  er  anerkennt,  also  wohl 
die  Planeten  überhaupt,  die  oberste  Sphäre  einnehmen;  ihnen  folgt 
die  Sonne  der  Höhe  nach,  während  die  Fixsterne  unter  derselben 
sich  befinden.  Plato  läßt  die  Bewegungen  der  Planetensphären  nach 
der  Norm  bestimmter  Proportionen  sich  vollziehen.  Aristoteles  hat 
richtig  die  Höhen  Verhältnisse  geschätzt,  indem  er  den  Fixsternhimmel 
als  den  höchsten  mit  der  Gottheit  verbindet,  der  Sonne  den  höheren, 
dem  Monde  den  niederen  Rang  gibt1);  die  komplizierten  Bewegungs- 


rg  nvxvmou  xal  ttg  xb  ava>xiQ<o  ßut£o(i4vov ,  &$Qeiav  dh  xo%  nvQ6g,  8xav  elg  xb 
xaxtßxiQto  ßid£rixai  (so  schon  Empedokles).  Daher  allgemein  Philo  de  animal. 
ejacrif.  II,  243  Maug.  ätgog  xal  xäv  xax'  ahxbv  fuxaßoXätv'  %ti{imv  yitQ  xal  &£qos, 
taQ  xa  xal  n*t6xa>QOv,  al  ixrjoiat  xal  ßuotptXioxaxai  &Qai,  itafhqpaxa  &4qos  ye- 
f6vu0iv. 

1)  Auf  die  Vertreter  der  heliozentrischen  Weltanschauung  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Betreffs  der  Pythagoreer  verweise  ich  auf  Zeller  1\  279 ff.; 
Boeckh,  Philolaos,  Berlin  1819;  über  Heraklides  von  Pontus  Staigmüller,  Arch. 
f.  Gesch.  d.  Philos.  16,  141  ff.;  Hultsch,  Jahrbb.  f.  Philol.  168  (1896),  814 ff.  über 
die  Sphärenharmonie  Tannery,  Recherches  sur  l'hist.  de  l'astron.  832  ff. ;  v.  Jan, 
Philol.  62,  18  ff. 

2)  Aetius  2,  18,  10  Anaximenes  qlav  dixr\v  xaxantitTiyivui  xa  aOtQa  x&  xqv- 
oxalloeidel;  13,  2  Empedokles  xovg  phv  axlavelg  &«xiQag  ovväsdiofrat  x&  xQvaxdlkm, 
xoiig  de  nlavfrag  avela&ai;  Demokrit  16,  8  XQwxa  fihv  xä  anXavfj,  pnu  dk  xaQxa 
xobg  nUivr[fag\  über  die  letzteren  eigene  Schrift,  sie  lagen  ihm  nicht  in  gleicher 
Sphäre  Hippol.  1,  13,  4.  Anaximander  13,  16  avwxäxco  (ihv  xdvxav  xbv  rjliov  xe- 
x&x&ai,  fux'  aixbv  dk  xrp>  oeXi^vriv  vxb  dh  aixovg  xa  uitXavI)  xmv  &<sxq<dv  xul 
xobg  nlavi'jxag.  Parmenides  16,  7  Ttomxov  p.hv  xäxxet  xbv  ttöov,  xbv  aixbv  ik 
vopitö\uvov  vn'  aixov  xal  iöJtcoov,  iv  xi>  al&ioi-  Zv  xbv  yXiov,  i<p'  &  iv 
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Verhältnisse  der  Planeten  läßt  er  sich  in  nicht  weniger  als  56  Sphären 
vollziehen.1)  Näher  auf  die  Bewegung  der  Sterne,  und  speziell  die 
der  Planeten  und  des  Zodiakus,  sowie  auf  weitere  Einzelheiten  betreffs 
ihrer  Auffassung  einzugehen,  liegt  außerhalb  meiner  Aufgabe. 

Da  der  Mond  in  den  wesentlichen  Stücken  die  Auffassung  der 
Sonne  teilt,  so  dürfen  wir  uns  darauf  beschranken,  hier  kurz  die  ver- 
schiedenen Ansichten  über  sein  Wesen,  seine  Gestalt,  seine  Größe, 
seine  Lichterscheinung  zu  verzeichnen.')  Sein  Feuerwesen  betonen 
Anaximenes  und  Parmenides;  Anaximander  läßt  ihn  gleichfalls  als 
Feuer,  ähnlich  wie  die  Sonne,  von  einem  Luftkyklos  umschlossen 
sein.  Auch  Plato  erkannte  an,  daß  er  überwiegend  auB  Feuer  bestehe, 
während  Aristoteles  in  ihm  den  letzten,  der  Erde  nächsten,  ätherischen 
Himmelskörper  sah.  Auch  die  ältere  Stoa  hat  seine  Feuernatur  an- 
genommen.8) Anderseits  aber  wird  auch  seine  enge  Verbindung  mit 
dem  Luftelemente  betont:  teils  in  älterer  Auffassung,  wie  dieselbe 
auch  in  bezug  auf  die  Sonne  anerkannt  wurde,  teils  in  jüngerer  Auf- 
fassung mit  stärkerer  Hervorhebung  der  Beimischung  von  Luft.4) 

xib  nvoadti  acxioag,  fhteo  ovoavbv  xalet.  Diese  Angabe  zeigt,  daß  Parmenides 
den  einzelnen  Sphären  besondere  Namen  gab,  indem  er  al&rjo,  «Op,  Slvpitog 
(Simpl.  ovo.  559,  20),  ovgav6g ,  <£ifo  als  konzentrische  Sphären  faßte;  sie  ist  (Diels 
scheint  die  Vorsokr.  nicht  aufgenommen  zu  haben)  sehr  wichtig  für  das  Ver- 
ständnis seiner  oxsyävat  jtsoutexXeyfiivui  tnuXXriloi  Aetius  2,  7,  1,  über  die  all- 
gemein Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  38ff.  Über  Plato  Tim.  86  Äff.;  88Bff.;  Stob. 
1,  24,  le  p.  203:  dem  Fixsternhimmel  folgten  die  fünf  Planeten,  sodann  Sonne, 
endlich  Mond;  dagegen  Xenokrates  Aetius  2,  15,  1  xotoc  fußg  ixupavtiag  ottrat 
xelo&ai  xovg  aaxioag.  Des  Aristoteles  Ansicht  wird  Stob.  1,  24,  Im  p.  204  kurz 
zusammengefaßt  Ttdvxa  dk  xiinta&ai,  ta  pir  ngbg  i^wv  xaXovfttvu  xXavrjxag  bxb 
xbv  £o>dtaxbv  xvxlov,  Xo£bv  6vxa  xal  x&v  xooxtxcbv  i<paitx6fieirov1  xä  di  aitlavfj 
anb  xov  alsl  cpaveoov  xagr]xovxa  (idzQi  xoi  Atpavovg-  ovx  bXLya  Sk  avx&p  xip  y^g 
tlvai  (ulCova.  Chrysipps  ganzes  System  bietet  uns  Stob.  1,  21,  6  p.  184  W. 
Allgemein  Aetius  2,  16,  2. 

1)  Aristoteles  beruft  sich  bierfür  auf  die  Forschungen  und  Berechnungen 
des  Eudoxus  und  Kallippus,  die  er  seinerseits  ergänzt  iitxatp.  A  8.  1078  b  17  ff. ; 
vgl.  dazu  Simpl.  ovo.  492,  26  ff. 

2)  Aetius  handelt  2,  25  —  31  niol  atlr)vT\g  ovoiag,  ptyi&ovg,  oxrffucrog, 
tptoxicu&v,  ixleitynog,  i(upa6tmgf  anoexrifiaxmv.    Vgl.  dazu  Stob.  1,  26  p.  217  W. 

8)  Aetius  2,  25,  2.  3  xvoivr)v;  Anaximander  1  (ygL  dazu  oben  S.  673); 
Plato  6  ix  nlelovog  xov  nvobg  elvat  rij»  oeltpriv',  Aristoteles  7;  als  innerhalb 
der  ätherischen  Sphäre  ovo.  A  9.  278  b  17;  als  Grenze  jener  und  der  kosmischen 
Hegionen  ftexetoo.  A4.  842a  3;  8.  341b  6.  Zenon  acrobv  voeobv  xal  qjporifio», 
Ttvoivov  dk  nvgbg  re;ri>»xov;  Kleanthes  nvooudf]  Stob.  1,  26,  Ii. 

4)  Anaximenes  und  Anaximander  oben  S.  677 ff.;  Xenophanes  v4<pog  rttxdri- 
(iivov  Aetius  2,  25,  4;  Empedokles  <Wpa  cwtexQa(i(t4vov  vetpottdfj,  xtni}y6xa  bxb 
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Auch  in  anderen  Beziehungen  teilt  der  Mond  die  Auffassung 
der  Sonne.  Die  Schule  des  Thaies  hat  den  Erdcharakter  des  Mondes 
betont;  Anaxagoras  und  Demokrit  erkannten  auf  ihm  Felder  und 
Berge  und  Schluchten;  Heraklides  von  Pontus  sieht  in  ihm  eine  von 
Nebel  umgebene  Erde.1)  Diogenes  faßte  den  Mond  —  ähnlich  wie 
die  Sonne  —  als  einen  bimssteinartigen  Stoff  auf,  der  in  seinen  Poren 
das  Feuer  aufnimmt  und  sich  dadurch  in  Flammen  setzt:  wir  können 
ab«  leider  Dicht  ersehen,  ob  er  dieses  Pener  ans  dem  ither  oder  ans 
der  Sonne  kommen  läßt.  Ähnlich  sah  Ion  in  ihm  einen  glasartigen 
Körper,  der  in  der  uns  zugekehrten  Seite  die  Strahlen  des  Äthers 
oder  der  Sonne  auffange,  während  seine  andere  Seite  dunkel  bleibe; 
und  auch  Pythagoras  faßt  ihn  als  spiegelartiges  ö&fia.  Diese  drei 
Definitionen  betonen  also  einstimmig,  daß  das  Licht  des  Mondes  kein 
eigenes,  sondern  ein  von  der  Sonne  oder  aus  dem  Äther  aufgefangenes 
und  nun  zurückgestrahltes  ist.9)  Heraklit  soll  den  Mond  wannenartig 
gedacht  haben;  Empedokles  dachte  ihn  sich  diskusartig,  andere  zylinder- 
förmig, Kleanthes  pilosartig,  Aristoteles  und  ebenso  die  jüngere  Stoa 
als  Kugel.3)  Die  Größe  des  Mondes  bezeichnet  Aristoteles  geringer 
als  die  Erde,  Poseidonius  größer.4) 

Aus  der  Natur  des  Mondes,  wie  wir  dieselbe  im  vorstehenden 
in  den  verschiedenen  Ansichten  der  Physiker  sich  spiegeln  sehen, 

itvQög,  &oxb  ov(i(uxxov  15;  xäyog  aioog  jralaf»<fijs,  4>xb  x$g  xoH  nvobg  etpaioag 
7ttQU%6iuvog  Plut.  fac.  p.  922  C;  dioxoeidrjg  Aetius  2,  27,  8;  cpaxoeidrfg  Plut.  q. 
Rom.  101  p.  288  B.  üoetidaviog  tfi  *al  ol  nXttoxot  t&v  £xaixöbv  fuxrq*  ix 
xvobg  xal  aioog  Aetius  2,  26,  6;  ähnlich  schon  Heraklit  28,  6  6tXx)vr\v  iv  Oolt- 
pojT^pw  (&ioi)'  8ut  xoQxo  xal  anavoorioav  (palvte&at;  Parmenidea  Aetius  7,  1 
avufuyfj  d'  i£  aptpotv  tlvai  xi}v  celjvriv,  ro6  t'  aioog  xal  rofl  itvo6g;  Philolaos, 
Wasser  6,  8  (vdaxog  öelijrtaxoö). 

1)  Aetius  2,  25,  8  Thaies  yeaxJrj;  9  Anaxagoras,  Demokrit  oxtDiatpa  Uta- 
%voovy  t%ov  iv  iavxfy  ittiia  xal  b*Qt\  xal  atdoayyag-,  ähnlich  2,  80,  2.  8;  18  'Hoa- 
xXttör\g  yf)p  ^ftt'^lp  ntQiixopivriv;  Anaxagoras  (fälschlich  Xenophanes  genannt) 
Cic.  ac.  pr.  2,  122  habitari  in  Inna  eamque  esse  terram  multarum  urbium  et 
montinm;  Philolaos  Aetius  2,  SO,  1  ytm8r\. 

2)  2,  25,  10  Diogenes  xioriQoeidhg  ävappa;  Ion  11  e&pa  xfj  plv  folosidig  — 
ducvyig,  rg  Sh  &<p$yyeg;  14  Pythagoras  xaxonxQoetdhg  ompa. 

3)  2,  27,  2  exayoBidtli  Empedokles  3  dtoxondr\\  xivlg  öi  4  xvlivdooeidfi ; 
Anaxagoras  Schol.  Apollon.  1,  498  %6»Qa  xlaxela;  Kleanthes  Stob.  Ii  »tloeKJjj; 
Berosns  Aetins  2,26,12  -tifunvoanov  otpaloav;  27,1  Tlootidmviog  dl  xal  ol  nXetexoi 
töiv  Sxcitx&v  OcpaiQoeidfi  ru  tfjTjftar»'  o%r\\taxiiifß^ca  dk  a(/xrjv  noXXu^öjg  xal  yito 
xavoiXrjvov  yivopivr\v  xal  9i%6xop,ov  xal  &(uplxvQXOv  xal  \ir\vottdf\;  Diog.  L.  7,  146 
yttoteaxioa  —  ix  xoxiftcav  iddxnv  —  atQOfiiyjg;  Zeno  Diog.  L.  7,  144  iXixoeidrjg 
von  der  Bahn. 

4)  Aetius  2,  26,  2  Pannenides  föij»  x&  1)Xitp;  1.  8. 
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erklären  sich  dann  auch  die  mannigfachen  Deutungen  ihrer  Er- 
scheinung. Aus  der  Vermischung  von  Kaltem  und  Feurigem,  von 
Dunkelm  und  Lichtem,  von  Luft-  und  Erdstoff  einerseits,  von  Feuer- 
stoff anderseits  erklärt  sich  die  eigentümliche  Lichterscheinung  des 
Mondes.  Andere  suchten  aus  seiner  Natur,  als  andere  Erde,  als 
Länder  und  Berge  und  Höhlungen  enthaltend,  sein  verdunkeltes  Licht- 
wesen zu  deuten.1)  Eigentümlich  ist  die  Ansicht,  die  Erscheinung 
des  Mondes  sei  ein  Widerschein  des  großen  Weltmeeres  jenseits  der 
heißen  Zone.  Aristoteles  sucht  die  Erscheinung  aus  ihrer  Sphäre  zu 
erklären,  die  zwar  noch  der  Ätherregion  angehört,  aber  doch  schon, 
im  Übergange  zu  den  atmosphärischen  Stoffen  und  Gebieten,  eine 
Natur  der  Mischung  annehme.  Wir  erkennen  hierin  verschiedene 
Versuche,  die  trübe  Lichterscheinung  des  Mondes  aus  der  Beimischung 
von  Dunkelstoffen  zu  erklären.8) 

Spezieller  hat  sich  die  Frage  dann  dahin  gestaltet,  ob  das  Licht 
des  Mondes  ein  eigenes  sei,  oder  ob  er  es  von  der  Sonne  erhalte. 
Anaximander,  Xenophanes,  Berosos,  Aristoteles,  der  Sophist  Antiphon, 
der  das  geringe  Licht  von  Mond  und  Sternen  auf  die  alles  be- 
herrschende Macht  des  Sonnenlichtes  zurückführte,  werden  als  die- 
jenigen von  Aetius  bezeichnet,  die  dem  Monde  ein  eigenes  Licht 
zuschreiben;  während  Thaies,  Pythagoras,  Parmenides,  Empedokles, 
Anaxagoras,  Metrodor  das  Licht  des  Mondes  von  der  Sonne  ableiten. 
Heraklit  läßt  den  Mond  ebenso  wie  die  »Sonne  direkt  durch  die  feurige 
ävafrvßCatSis  Licht  und  Nahrung  erhalten:  daß  des  Mondes  Licht 
trüberen  Schein  habe,  erklärt  er  aus  der  unreineren  Luft,  in  der  der- 
selbe sich  bewege,  während  die  Sonne  in  reinerer  Luft  getragen 
werde.  Die  ältere  Stoa  hat  gleichfalls  ein  eigenes  Licht  des  Mondes 
angenommen,  und  noch  Chrysipp  läßt  den  Mond,  ebenso  wie  die  Sonne, 


1)  Aetius  2,  80,  1 — 8.  Die  Pythagoreer  betonen  das  yecocpavis  des  Mondes: 
er  enthält  face  und  <pvxd,  die  aber  15  mal  bo  groß  als  die  der  Erde.  Parmenides 
t6  actQafieplxd'cct  xü»  «epi  uvxi)v  xvQmdct  xo  £oqp<5(J«s,  Sfrtv  qtvdocpavri  xov  aextpcc 
xaXe!;  ebenso  Anaxagoras,  der  sein  exuoov  ähnlich  erklärt  und  dyco/wiciorijxc 
ovyxolpctxos  diu  tb  ifwzpofuyis  &(ia  xal  ytmäsg  deutet,  rot  (iiv  i%ov6Ti$  tyrild, 
xä  d£  xaxeivd,  tu  di  xotku.  Demokrit  äxooxiacpd  xt  x&v  vipr\l&9  iv  ahxjj 
peo&v  &yxt\  yao  aixr\v  l%ttv  xal  vdni\.  Die  Stoiker:  did  xo  &tQO(uyis  fij> 
o&oiag  pr)  elvai  ctfafig  axyoaxov  avyxQma;  ebenso  28,  3  afutvootpavis  y  aiqotidis 
yao.  Vom  stoischen  Standpunkte  handelt  Kleomedes  2  Kap.  3  ff.  vom  Monde 
nach  seiner  Größe,  tptoxio^ot,  <pdeeie  usw. 

2)  Aetius  2,  30,  1  dlloi  xi)v  iv  tj  otlrjvj)  tp<pa6iv  avdxlaoiv  elvui  rf^  xioar 
xov  diaxtxavy.ivov  xvxlov  xTp  oixovii{vr\s  v<p'  i,(tobv  &uXdxxi\g.  Aristoteles  6  duc 
to  xQoöyeux  asomfiaxa  xov  alMoos;  daher  28,  2  sein  &qui6xeqov  qpc&s- 
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aus  der  tellurischen  uva&vpla6ig  Licht  und  Nahrung  ziehen.  All- 
mählich aher  sind  die  Ergebnisse  der  mathematischen  und  astrono- 
mischen Forschungen  allgemein  anerkannt  worden,  und  das  Wechsel- 
verhältnis von  Sonne  und  Mond  wird  auch  im  einzelnen  festgestellt.1) 
Wir  müssen  uns  auf  diese  summarischen  Zusammenstellungen 
hier  beschränken  und  fassen  das  Gesagte  in  den  Satz  zusammen,  daß 
die  gesamte  antike  Forschung  alles  Licht  des  Himmels,  wie  es  in  dem 
Äther,  in  der  Sonne,  in  den  Sternen  und  in  dem  Monde  zur  Erscheinung 
kommt,  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückfuhrt  —  mag  dieses 
Licht  nun  als  Feuer  schlechthin,  oder  mag  es  mit  Aristoteles  als  ein 
besonderer  Stoff  gefaßt  worden  sein.  Ist  es  aber  Feuer,  wie  es  die 
fast  einmütige  Lehre  aller  Physik  ist,  so  ist  es  als  solches  nicht 
wesentlich  verschieden  von  dem  elementaren  Feuerstoffe,  welcher  als 
solcher  nicht  nur  den  Himmel  erfüllt,  sondern  auch  den  ganzen 
Kosmos  schöpferisch  gestaltet. 

1)  Aetiua  2,  28,  1—6.  über  Empedoklea  Tgl.  [Plut]  Strom.  10  ro  di  q>&g 
ixetv  &xb  xoü  i)liov;  daher  Plut.  fac.  in  Inn.  16.  929  C  (Diels  fr.  42)  &%9axiya<stv 
dk  ol  avydg,  iax*  uv  /jj  xa&vxcplre;  929  E  (fr.  48)  mg  avyi]  xvtyaca  (der  Sonne) 
oelrjvairii  xvxXov  bvqvv;  Achill,  in  Arat.  16  aXXoxQiov  q>&g.  Anaxagoras  daselbst 
929  B  yXiog  ivxÜh\ci  xfj  osXijvy  xb  Ucfurplir;  Hippol.  ref.  1,  8,  8  xb  <pd>g  x^v  atX-qvr\v 
M  tdwv  l%tiv,  äXlä  äxb  rof>  ijXtov;  Plato  Cratyl.  409 AB;  Parmenides  Plut.  929 A 
altl  itaxxaivovoa  itqbg  airyäg  fjtXtoio;  Colot.  1116  A  &XXoxqiov  cpätg.  Leukipp  Diog. 
L.  9,  88  xbv  ijXtov  xal  bxb  x&v  äoxdQmv  ixnvqoQe&cu'  ti}P  dk  oaXrfvr}v  xoO  xvQog 
6Xiyov  fuxaXaußdvtiv:  hier  scheint  doch  wohl  ein  direktes  xvqovg&ui  angenommen; 
dagegen  Demokrit  Plut.  a.  a.  0.  929  C  xaxä  ara&pqv  lexapivr}  xoti  tptoxttovxog  vito- 
Xanßdvu  xal  9i%*xui  xbv  ijXiov.  Epikur  h&uft  ep.  ad  Pythocl.  94—96  die  Er- 
klärungen über  den  Mond  zusammen.  Die  stoischen  Ansichten,  speziell  des 
Posidonius,  über  Größe,  cpcoxionot,  <pdaeig  xal  *Qog  xbv  rjXiov  avvodoi,  IxXenptg 
hat  Kleomedes  2  Kap.  4.  5.  6  (p.  181  ff.  Ziegler)  niedergelegt.  Hier  erscheint  das 
olxttov  acbficc  desselben  ätQOfiiykg  xal  £o<pmdiextQOv  —  duc  xb  pi}  tlvai  iv  xß> 
eiXixQivtl  xov  a/dipo?,  xafrdxtQ  xä  Xoinä  x&v  &axQeav,  aXXa  xaxä  xi)v  avvatprjv 
x&v  Svo  6xoi%*i<ov.  Über  des  Mondes  Licht  führt  Kleomedes  drei  Meinungen  an: 
nach  der  ersten  ist  die  tfeXifrrj  ^wjrrpos;  nach  der  zweiten  bitb  xo*>  i\Xiov  piv 
iXXdpnta^ai  avxrfv,  xaxä  ävdxXactv  «M  tpcoxfaiv  xbv  äiga;  nach  der  dritten  xtp- 
väcd'ui  ufoftg  xb  <p&g  Ix  x$  xot  olxtiov  xal  roö  rtXiaxoi)  <p<ox6g,  aber  &XXoiovp4vT}g 
■bnb  toO  TjJUaxotf  <pa>xbg  xal  xaxä  xoiavxi\v  xi\v  xq&oiv  üdiov  /tfjjovffijf  xb  <p&g. 
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SCHLUSS. 
ELEMENTE  UND  GOTTHEIT. 

Der  Weg,  den  wir  zunickgelegt,  hat  ans  die  Bestätigung  der 
Behauptung  erbracht,  daß  die  Meteore,  d.  h.  die  Gesamtheit  aller 
/.wischen  Erde  und  Himmel  sich  abspielenden  Erscheinungen  und 
Geschehnisse,  nach  der  Auffassung  der  Antike  in  den  Elementen 
wurzeln  und  begründet  sind.  Es  sind  die  vier  Grundstoffe,  Erde  und 
Wasser,  Luft  und  Feuer,  welche  mit  ihren  Stoffen  den  Kosmos 
erfüllen  und  alle  Bewegung,  alles  Leben  desselben  hervorrufen  und 
bewirken.  Alle  meteoren  Wandlungen  sind  nichts  anderes,  als  die 
Betätigung,  die  tatkräftige  Wirksamkeit  jener  Grundstoffe;  die 
Meteorologie  ist  die  Lehre  von  den  Bewegungen,  dem  Leben  jener. 
Und  unzertrennlich  mit  ihnen,  den  Elementen,  verbunden  sind  die 
Grundqualitäten  von  Wärme  und  Kälte,  von  Trockenheit  und  Nässe, 
welche  jenen  Stoffen  inhärieren  und  ihnen  die  Kraft  der  Betätigung, 
die  Fähigkeit  zu  wirken,  aber  auch  zu  leiden  verleihen.  Es  ist  die 
Bewegung  innerhalb  des  Kosmos,  in  welcher  alle  Naturveränderungen, 
alle  einzelnen  Phasen  des  Naturprozesses  zum  Ausdruck  kommen,  und 
in  der  zugleich  die  innere  Tatkraft  der  Elemente  nach  außen  in 
Erscheinung  tritt. 

Eine  Frage  drängt  sich  hier  aber  auf,  und  bei  ihrer  Beantwortung 
mögen  wir  noch  einen  Augenblick  verweilen.  In  welcher  Beziehung, 
in  welchem  Verhältnis  der  Abhängigkeit  oder  Unabhängigkeit  denken 
sich  die  einzelnen  Philosophen  die  Elemente  und  ihre  Tätigkeit  zu 
der  Gottheit?  Handeln  und  wirken  die  Elemente  aus  eigener  Initiative, 
mit  selbständiger  Willens-  und  Tatkraft,  oder  stehen  sie  unter  der 
Herrschaft  höherer  göttlicher  Mächte,  welche  jenen  ihr  Tun  und  Wirken 
vorschreiben  und  bestimmen? 

Die  Ionier  vertreten  einen  klaren  und  konsequenten  Monismus. 
Es  ist  nur  ein  Grundstoff,  der  im  eigensten  Tun  alle  Veränderungen 
und  Wandlungen  des  Kosmos  hervorbringt.  Denn  mit  diesem  Grund- 
stoffe fallt  die  eine  bewegende  und  damit  schöpferische  Grundkraft 
zusammen:  Kraft  und  Stoff  sind  eines;  in  dem  persönlich  aufgefaßten 
Grundstoffe,  der  ewig  und  unvergänglich,  ist  die  unerschöpfliche  Fülle 
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aller  Bewegung,  sei  diese  aktiv  oder  passiv,  gegeben.  Diese  Auf- 
fassung der  Materie,  nach  der  die  anderen  Elemente  Erzeugte  des 
einen  sind,  bedarf  keiner  besonderen  gottlichen  Kraft,  die,  über  dem 
Stoffe  als  solchem  stehend,  ihn  ordnet  und  bestimmt,  bewegt  und 
leitet:  der  Stoff  selbst,  ab  der  Grundstoff  und  als  die  abgeleiteten 
Einzelstoffe,  lebt;  und  als  lebend  und  persönlich  gedachtes  Wesen 
bewegt  er  sich;  der  Stoff  ist  die  Gottheit  selbst,  welche,  in  ihm 
waltend,  eins  ist  mit  ihm.1) 

Von  dieser  Naturauffassung  sind  auch  die  Eleaten  nicht  ab- 
gegangen. So  entschieden  sie  dem  Werden  der  ionischen  Lehre  das 
Sein  der  eigenen  entgegenstellten:  die  Immanenz  der  Gottheit  in 
ihrem  Verhältnis  zum  Stoffe  stand  auch  ihnen  fest.  Aber  wie  die 
Ionier  vom  Stoffe,  so  sind  die  Eleaten  von  der  Gottheit,  die  ihnen 
das  eigentliche  Sein,  die  Wesenheit  der  Materie  war,  ausgegangen. 
Wenn  die  Ionier  in  freudiger  Bejahung  der  Realität  aller  Dinge  das 
Hauptgewicht  ihrer  Beobachtung  und  Spekulation  auf  den  Stoff  gelegt 
haben,  so  tritt  den  Eleaten  eben  der  Stoff  gegen  die  demselben  zu- 
grunde liegende  Gottheit  zurück:  der  Stoff  wird  zur  Emanation,  zur 
Erscheinung,  zur  Darstellung  der  einen  Gottheit,  die  jenen  aus  sich 
heraus  entwickelt  und  gestaltet.  In  dieser  Auffassung  wird  also  der 
Stoff  zu  einem  dem  göttlichen  Sein  weit  untergeordneten  Momente. 
Aber  während  Xenophanes  die  Einheit  der  Gottheit  betont,  der  die 
Einheit  des  einen  Grundstoffes  entspricht,  aus  dem  sich  dann  die 
übrigen  Elemente  herausbilden,  und  während  er  somit  von  anderen 

1)  Daher  Anaximander  Ariötot.  yve.  r  4.  203b  13  vom  &h*iqov:  xoüx'  tlvai 
xb  9elov,  &9dvaxov  yciQ  xal  &pcoU&qov>  während  Simpl.  tpvo.  24,  18  ff.  von  den 
ovxa  als  persönlichen  Wesen;  der  oi>qav6g  als  solcher  Gios  Aetins  1,  7,  12. 
Anaximenes:  Cic.  nat.  d.  1,  10,  26  aera  deum;  Aetins  1,  7,  13  xbv  &{<fa  9e6v  tfef 
d'  intaxovtiv  inl  x&p  ovxmg  Uyo^ivtav  xag  ivdirixovoag  xolg  <sxot%tiotg  7)  xolg 
öäfucoi  dwapeig;  daher  Augustin  c.  d.  8,  2  omnes  rerum  causas  aeri  infinito 
dedit,  nec  deos  negavit  aut  tacnit;  non  tarnen  ab  ipsis  aerem  factum,  sed  ipsos 
ex  aere  ortos  credidit.  Thaies:  Diog.  L  1,  27  xbv  xoapop  tp,tyv%ov  xal  dcuft6vcav 
nltjQTi;  Aristot.  tyv%.  A  6.  411a  7  navxa  xXqgri  faä>v;  Aetius  1,  7,  11  Si^xtiv  dl 
xal  dia  xoü  cxoixumdovg  vyoov  dvvafiiv  frtLav  xivrpixi]*  abtoti.  Heraklit:  Diog. 
L.  9,  7  nana  <tyv%&v  slvai  xal  dai^va>v  xlwq;  Aetius  1,  7,  22  xb  xtQiodixbv 
?ri>e  ildtov  tlvai  Oeov,  daher  Heraklit  selbst  von  der  Gottheit  als  von  einer 
selbstverständlichen  Realität  wiederholt  spricht  und  auch  nicht  zögert,  bestimmte 
Phasen  der  Stoffevolution  mit  einzelnen  Gottheiten  des  Volksglaubens  zn  identi- 
fizieren: fr.  11.  15.  24.  82  (Diels)  u.  a.  Auch  für  Diogenes  v.  Apollonia  steht  die 
Göttlichkeit  des  &Jq  fest,  der  der  Bewegung  wie  der  Empfindung  und  Yernunft 
teilhaftig  mit  dem  Zeus  des  Volksglaubens  identifiziert  wird  Philod.  piet.  6b; 
Cic.  nat.  d.  1,  12,  29;  Augustin  c.  d.  8,  2. 
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Göttern  nichts  weiß1):  läßt  Parmenides  ans  der  einheitlichen  Gottes- 
kraft, die  ihm  mit  dem  Fener  des  Himmels  zusammenfällt,  die 
ganze  Welt  sich  gestalten  und  erkennt  in  den  wechselnden  Phasen 
dieser  Weltevolution  andere,  wenn  auch  untergeordnete  göttliche 
Kräfte.  Denn  wenn  er  das  Wärme-  oder  Feuerprinzip  mit  Zeus, 
dem  höchsten  Himmelsgotte  des  Volksglaubens,  identifizierte,  während 
ihm  die  Sonne,  als  die  charakteristischste  Erscheinung  und  Hypo- 
stase des  ätherischen  Feuers,  zum  Apoll,  die  Luft  zur  Hera  wurde, 
so  folgt  daraus,  daß  ihm  der  Stoff  die  äußere  Erscheinungsform 
der  waltenden  Gottheit  war,  welche  letztere  nach  den  verschiedenen 
Phasen  der  Stoffevolntion  in  verschiedenen  Gestalten  sich  mani- 
festierte. Daß  Parmenides  daneben  auch  Abstraktionen,  wie  Aphrodite 
und  Eros,  in  seinem  Göttersysteme  Aufnahme  gewährte,  kann  uns 
nicht  an  der  Überzeugung  irre  machen,  daß  ihm  Kraft  und  Stoff, 
göttliche  Schöpferkraft  und  irdische  Materie,  zusammenfielen.  Der 
Ur-  und  Grundstoff,  das  Feuer,  ist  zugleich  die  eigentliche  gött- 
liche Schöpferkraft;  und  die  weiteren  Phasen,  in  denen  sich  jener 
Urstoff  tätig  erweist,  um  die  anderen  Elemente  aus  sich  hervor- 
zubringen, gestalten  sich  auch  ihrerseits  zugleich  zu  weiteren 
schöpferischen  Kräften.*) 

Den  Monismus  der  Ionier  und  Eleaten  vertritt  auch  Empedokles. 
Denn  wenn  derselbe  auch  darin  seine  Selbständigkeit  erweist,  daß  er 
nicht  die  anderen  Elemente  zu  Wandlungsphasen  des  einen  macht, 


1)  Die  Einheit  der  Gottheit  Diog.  L.  9,  19  oioiaw  freo*  etpcufotidfl,  fnj<?ir 
Spoiov  l%ovoav  &v&QÖnta>-  Slov  di  oqüp  xal  3Xov  axoveiv  —  evpjturrä  r>  tlrai 
poQv  xal  tpff6vi]Ctv  xal  aidiov;  über  die  Einheit  des  frsög,  wie  auch  über  die 
Schwierigkeiten,  die  der  Gottesbegriff  dem  menschlichen  Denken  bietet  [Aristot.] 
de  Melisso  8.  977  a  lff.  Die  Identität  des  StoffaUs  mit  der  Gottheit  betonen 
Hippolyt  ref.  1,  14,  2 ff.;  Cic  acad.  II,  118;  nat.  d.  1,  11,  28;  [Galen]  hist.  phil.  7. 
Vgl.  dazu  fr.  23.  24.  25.  26  (Diels). 

2)  Als  göttliche  Prinzipe  des  Parmenides  werden  zwar  oft  neben  dem  Feuer 
die  Erde  bezeichnet,  doch  nimmt  die  letztere  eine  entschieden  untergeordnete 
Stelle  gegenüber  jenem  ein,  Clem.  protr.  6,  64  p.  66  P.;  Simpl.  <pvo.  26,  16;  Aristot. 
ytv.  B  8.  330b  13;  Cic.  acad.  II,  37,  118;  daher  Aristot.  pcraqp.  A  6.  987a  1  das 
?tCp  als  ro  Svr  die  yfj  als  das  pij  Sv  bezeichnet.  Die  Identität  wieder  von  Gott- 
heit und  Kosmos  wird  Cic  nat.  d.  1,  12,  28  und  sonst  gelehrt  Die  Verbindung 
von  Einzelgöttern  des  Volksglaubens  mit  bestimmten  Stoffteilen  des  Kosmos  tritt 
oft  hervor.  So  wird  von  Menander  Rhet.  gr.  cd.  Spengel  8  p.  838.  887  Zeus  mit 
dem  himmlischen  Feuer  in  seiner  Gesamtheit,  Apoll  mit  der  Sonne  gleichgesetzt; 
in  der  Mitte  des  Kosmos  (dem  Zentralfeuer  der  Pythagoreer  entsprechend)  thront 
die  Saifitavi  auch  weltfeindliche  Gestalten  erscheinen  in  seiner  Kosmologie  Cic. 
nat.  d.  1,  12,  28  usw. 
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sondern  die  vier  Grundstoffe  selbständig  und  gleichwertig  neben- 
einander stellt,  so  zeigt  doch  seine  Gleichsetzung  der  Elemente  mit 
bestimmten  Gottheiten  des  Volksglaubens,  daß  auch  ihm  Stoff  und 
Kraft  zusammenfiel.  Die  Macht  der  traditionellen  Naturauffassung, 
welche  in  den  Sonderstoffen  Ton  Erde  und  Wasser,  von  Luft  und 
ätherischem  Feuer  Gottheiten  und  zwar  bestimmte  Einzelgötter  des 
Volksglaubens  zu  erkennen  vermeinte,  tritt  um  so  zwingender  in 
Empedokles  uns  entgegen,  wenn  wir  bedenken,  daß  die  mechanische 
Naturerklärung,  die  in  ihm  ihren  ersten  Vertreter  findet,  im  Grunde  die 
persönliche  Auffassung  der  Einzelstoffe  ausschließt  Identifiziert 
Empedokles  dennoch  die  Einzelstoffe  mit  bestimmten  göttlichen 
Persönlichkeiten  des  Volksglanbens,  so  ist  das  ein  Beweis  ftlr  die  Macht 
und  die  bezwingende  Gewalt  der  herrschenden  Weltanschauung,  die 
es  als  selbstverständlich  ansah,  in  den  sich  bewegenden  Stoffen 
göttliche  Kräfte  und  göttliche  Persönlichkeit  vereint  zu  erkennen. 
Diese  unsere  Auffassung  der  Empedokleischen  Elemente  wird  auch 
durch  die  Abstraktionen  von  Nslxog  und  Qtkla  nicht  alteriert,  die 
Empedokles  noch  außer  oder  über  den  Elementen  statuierte:  immer- 
hin aber  darf  man  aus  ihnen  schließen,  daß  Empedokles,  wenn  auch 
mehr  unbewußt  und  instinktiv,  die  Notwendigkeit  der  Abhängigkeit 
des  Stoffes  von  außer  ihm  wirkenden  Kräften  fühlte.  Damit  wird 
aber  ein  dualistisches  Moment  in  die  ursprünglich  einheitliche  Grund- 
anschauung hineingetragen:  Stoff  und  Kraft  treten  mehr  und  mehr 
auseinander.1) 

Dieser  Dualismus  war  schon  früher  in  weit  schrofferer  Form  von 
den  Pythagoreern  vertreten.  Denn  Pythagoras  scheidet  bestimmt 
zwischen  dem  Stoffe,  als  der  formlosen  ungeschiedenen  Materienmasse, 
dem  äxeiQov,  und  der  gestaltenden  Form,  dem  xi(>ug,  welches  als  eine 
göttliche  Kraft,  unabhängig  von  jener,  von  außen  an  dieselbe  heran- 
tritt, sie  bildet  und  formt  und  damit  zugleich  feste  Normen  ihrer 
Bewegung  schafft.  Wenn  hier  die  gestaltende  und  bewegende  Kraft 
als  die  eine  und  einheitliche  erscheint,  so  hat  sich  Pythagoras  damit 
doch  nicht  die  Möglichkeit  verschlossen,  göttliche  Einzelkräfte  an- 
zunehmen, die,  jener  einheitlichen  Gotteskraft  untergeordnet,  in  den 
einzelnen  Stoffen  sich  tätig  und  wirksam  erweisen  und  in  gewisser 
Weise,  dem  alten  Volksglauben  entsprechend,  mit  den  Einzelphasen 

1)  Betreffs  Empedokles  und  seiner  Theologie  verweise  ich  auf  oben  S.  110  f. 
Die  Einheit  seineB  Stoffes  tritt  im  Etpatqog  hervor,  welch  letzterer  zugleich  die 
im  Kosmos  getrennt  auftretenden  vier  göttlichen  Kräfte  und  Personen  zu  einer 
Einheit  vereinigt. 

Gilbert,  d.  meteoroL  Theorien  d.  griecb.  Altert.  45 
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des  Stoffwandels  zusammenfallen.  Auch  darin  zeigt  sich  wieder  die 
Einwirkung  der  herrschenden  Weltanschauung.  So  bestimmt  die 
Pythagoreer  im  Zentrum  der  Welt  den  Sitz  der  einheitlichen 
Gotteskraft  dachten,  die  als  Formprinzip  dem  Stoffprinzip  der  Welt 
gegenübertrat,  so  konnten  sie  sich  doch  nicht  entschließen  auf 
die  Mithilfe  untergeordneter  Gottheiten  zu  verzichten,  die  sie  sich 
wieder  an  und  in  dem  Stoffe  und  seinen  Einzeldingen  tätig 
dachten.  Jedenfalls  aber  sind  es  die  Pythagoreer  gewesen,  die  dem 
Stoffe  als  gleichberechtigtes,  ja  als  übergeordnetes  Prinzip  die  ge- 
staltende Form  gegenüberstellten,  in  der  sie  weit  mehr  als  in  dem 
uligeformten  Stoffe  das  Wesen  der  Dinge,  das  eigentliche  Sein  er- 
kannten.1) 

Dieser  Pythagoreische  Dualismus  erscheint  in  dem  Platonischen 
Dualismus  weiter  ausgebildet.  Der  formlosen,  ohne  Maß  und  Ziel 
hin  und  her  wogenden  Urmaterie  tritt  nach  Plato  die  göttliche  Kraft 
gestaltend  und  zu  festen,  durch  Form  und  Norm  bestimmten,  Bildungen 
bewegend  gegenüber.  Ist  aber  für  Pythagoras  diese  göttliche  Kraft 
innerhalb  des  Kosmos  gedacht,  so  rückt  dieselbe  für  Plato  in  un- 
greifbare und  unerfaßbare  Ferne:  der  Demiurg,  als  der  letzte  Grund 
aller  schöpferischen  und  formenden  Bewegung,  ist  außerhalb  des 
Kosmos,  außerhalb  der  Welt,  ein  rein  idealer  Gedanke,  der,  ebenso 
wie  die  als  Ideen  gefaßten  unwandelbaren  Urformen  der  Dinge,  aus 
einem  Reiche  des  Geistes  in  die  Sinnenwelt  des  Kosmos  eingreifend, 
den  letzteren  schafft  und  bewegt.  So  geht  schon  die  Bildung  der 
Elemente  auf  das  eigenste  Eingreifen  der  Gottheit  zurück,  welche 
den  formlosen  Urstoff  in  die  vier  Sonderformen  der  Elemente  um- 
gestaltet. Es  ist  aber  zu  beachten,  daß  neben  und  unter  dem  höchsten 
außerkosmischen  Weltschöpfer  diejenigen  Götter,  welchen  die  weitere 
Weltgestaltung  und  Weltordnung  zufallt,  innerhalb  des  Kosmos 
leben  und  walten.  Und  es  ist  weiter  beachtenswert,  das  diese  inner- 
kosmischen Götter  zweifellos  zusammenfallen  mit  der  Kreisbewegung 
des  Himmels  und  seiner  Einzelgestirne;  daher  Plato  ausdrücklich 


1)  Die  betreffende  Lehre  der  Pythagoreer  habe  ich  in  der  oben  S.  66  zitierten 
Abhandlung  „Aristoteles'  Urteile  über  die  pythagoreische  Lehre"  dargestellt. 
Dazu  vgl.  das  oben  S.  77 ff.  über  Philolaos  Gesagte:  auch  hier  erscheinen  die 
Volksgötter  in  engster  Wechselbeziehung  zu  dem  elementaren  Stoffe.  Auf  dua- 
listischem Standpunkte  steht  auch  Anaxagoras,  indem  er  den  öfioto^pjj  den 
roßt  zur  Seite  stellt,  der  aber  auch  seinerseits  eine  materielle  Bildung  ist:  Tgl. 
oben  S.  129.  Aber  auch  für  Anaxagoras  steht  die  Immanenz  dieses  göttlichen 
Prinzips  fest. 
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er  klart,  daß  diese  Götter  in  erster  Linie  aus  Feuer  geschaffen  seien. 
Anderseits  hebt  Plato  bestimmt  den  göttlichen  Charakter  der  Erde 
hervor  und  will  auch  die  Göttlichkeit  der  im  Volksglauben  verehrten 
göttlichen  Mächte  nicht  angetastet  wissen.  Es  ist  überhaupt  un- 
verkennbar, daß  in  Plato  verschiedene,  ja  einander  entgegengesetzte 
Weltanschauungen  miteinander  ringen,  ohne  zur  vollen  Harmonie  zu 
gelangen.  Auf  der  einen  Seite  erkennt  Plato  den  Zwang  und  die  als 
ävdyxr)  wirkende  Macht  der  mechanischen  Gesetze  an,  die  völlig 
selbständig  und  unabhängig  der  göttlichen  Vernunft  gegenübersteht; 
wenn  er  auch  annimmt,  daß  es  der  letzteren,  als  der  höheren  und 
göttlichen,  gelingt,  den  blinden  Drang  der  Materie  zu  beschränken, 
zweckmäßig  zu  gestalten,  nach  festen  Maßen  und  Normen  zu  ordnen. 
Anderseits  aber  läßt  er  die  Elemente  selbst  walten  und  tätig  sein:  die 
Göttlichkeit  hier  der  Erde,  dort  der  Feuerhypostasen  in  den  Gestirnen, 
wie  sie  Plato  annimmt,  ist  doch  im  Grunde  nichts  anderes,  als  die 
ältere  Lehre,  welche  das  himmlische  Feuer  zeugend  und  formend  an 
dem  Elemente  der  Hyle,  der  Erde,  tätig  sein  läßt  Auch  diese  Auf- 
fassung hat  also  nicht  vermocht,  die  Elemente  ihrer  göttlichen  Wesen- 
heit zu  entkleiden.  So  sehr  Plato  bestrebt  ist,  den  letzten  Urgrund 
alles  Werdens  und  aller  Bewegung  ebenso  wie  die  ewigen  und 
unwandelbaren  Urtypen  der  Dinge  aus  der  Unruhe  und  dem  Chaos 
dieser  Welt  in  eine  höhere  Welt  der  Werte  und  der  Ideale  hinauf- 
zurücken, so  hat  er  doch  nicht  gewagt,  dem  Diesseits  seine  eigene 
Gottheit  zu  nehmen.  Die  Erde  einerseits,  das  himmlische  Feuer 
anderseits  behalten  ihre  alte  göttliche  Wesenheit  und  Wechsel- 
beziehung; und  in  der  Psyche  des  einzelnen  wie  des  Gesamtkosmos 
verknüpfen  sich  Diesseits  und  Jenseits.1) 

Auch  Aristoteles  steht  auf  dualistischem  Standpunkte:  aber  dieser 
Dualismus  spielt  sich,  darin  der  pythagoreischen  Lehre  gleich,  inner- 

1)  Ein  näheres  Eingehen  anf  die  Platonische  Lehre  schließt  sich  aus.  Daß 
sein  Demiurg,  wie  seine  Urtypen  der  Dinge  als  transzendente  Realitäten  gefaßt 
werden,  kann  nicht  geleugnet  werden;  Natorps  Auffassung  derselben  als  der 
formalen  Begriffe  und  Denkgesetze,  die  somit  aus  dem  Jenseits  in  das  Diesseits 
einrücken  —  eine  Auffassung,  der  sich  auch  Chamberlain  in  seinem  Kant  an- 
schließt — ,  kann  ich  nicht  für  richtig  halten.  Dagegen  sind  die  der  Welt  im- 
manenten Götter,  wie  sie  Plato  im  Timaeus  lehrt,  tatsächlich  an  den  Kosmos 
selbst  gebunden,  und  Plato  bezeugt  ausdrücklich  Tim.  60  A  von  dem  oiqdvtov 
&eä>v  yivog:  toG  (ihv  oiv  &tiov  xj\v  TtttLoxT\v  ISiav  ix  xvQog  &mpya£sro ,  wie 
er  auch  nicht  an  der  Realität  der  Volksgötter  40 1)  ff.  zweifeln  will  und  40  C 
die  Erde  als  »pcoT*]*  xai  ■nQteßvxäxtiv  &eä>v  8öot  ivrb«  ovqccvov  yeyovaoi  be- 
zeichnet. 
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halb  des  Kosmos  ab.  Denn  für  Aristoteles  zerfallt  der  letztere  in 
einen  himmlischen  nnd  einen  irdischen  Teil.  Im  Himmel  ist  ein 
anderer  Stoff,  es  walten  andere  Gesetze  dort,  als  auf  der  Erde  und  in 
den  dieselbe  umgebenden  elementaren  Sphären.  Im  Himmel  ist  der 
Sitz  der  Gottheit,  deren  letzter  und  höchster  Grund  mit  dem  un- 
beweglichen Raumabschluß  des  Kosmos  zusammenfallt  Dem  Himmel 
und  seiner  Gottheit  steht  die  Welt  der  vier  elementaren  Stoffe  fremd 
gegenüber.  Aber  darin  findet  doch  eine  stete  Wechselbeziehung 
beider  Reiche  statt,  daß  es  der  Himmel  mit  seinen  göttlichen  Mächten 
ist,  auf  den  alle  Bewegung  der  irdischen  Stoffe  zurückgeht.  Und 
wenn  auch  der  Stoff  dieses  irdischen  Reiches  seine  eigenen  Gesetze 
hat,  nach  denen  sein  Leben  und  seine  Bewegung  sich  vollzieht,  so 
ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  in  dem  ziel  vollen  Streben  aller 
Materie  nach  der  Form  und  damit  zugleich  nach  der  individuellen 
Wesenheit  eine  göttliche  Kraft  sich  zur  Erscheinung  bringt,  die  an 
dem  Stoffe  arbeitet  und  ihn  gestaltet  Formell  ist  freilich  der  Stoff 
durchaus  selbständig,  da  derselbe  seit  Ewigkeit  existiert  gleich  der 
Gottheit:  aber  indem  die  Natur  hier  die  Rolle  der  gestaltenden  Kraft 
übernimmt,  wird  dem  Stoffe  selbst  ein  zielbewußtes  Streben,  aus  dem 
Zustande  des  Ungeformten  in  die  bestimmende  Form  zu  gelangen, 
zuerkannt.1) 

Seine  höchste  Ausbildung  und  Vollendung  hat  der  Monismus  in 
dem  stoischen  Pantheismus  erhalten.  Derselbe  knüpft  an  die  Lehre 
der  Ionier  an,  und  es  vollendet  sich  in  ihm  der  Kreis  griechischer 
Spekulation.  Heraklits  Feuerprinzip  als  die  göttliche  Grundkraft  und 
der  göttliche  Urstoff  erscheint  in  der  stoischen  Lehre  in  neuer  und 


1)  Über  Aristoteles  vgl.  oben  S.  177  ff.  im  allgemeinen;  und  über  die  Wirkung 
der  Sonne  auf  das  kosmische  Leben  speziell  179  ff.  Aristoteles  sagt  ovq.  B  1. 
284a  2  ff.  di6neQ  xaX&s  %Zei  6v[iiieid,eiv  iavxbv  tovg  &Q%alovg  xal  [idXiaxa  ytazQiovg 
i}pä>v  aXrj&ets  elvai  Xoyovg,  ms  loxtv  a&ävaxov  ti  (es  ist  vom  o&Qav6e  die  Rede) 
xal  fciov  xcbv  i%6vxtav  pkv  xiv7}6tv,  i%6vxmv  dl  TOiacTtjv  mtfre  p^d-kv  elvai  xioag 
uvrf)Sy  aXXä  päXXov  ravnjv  t&v  aXXcav  ire'pas*  xo  re  yitQ  jcioag  x&v  ittQt*%&VTt>v 
ioxl  xal  orvtTj  i\  xvxXotpoQta  riXsiog  ovea  ittQii%ti  tag  ateXetg  xal  rag  i%ovcag 
■xiqas  xal  navXav,  avtr)  pkv  ovötfilav  ofa'  aQ%i\v  t%ov6a  ofae  TeXsvrrfv,  &XX 
anavexos  ovea  xbv  aixeiQOv  %q6vov,  t&v  d*  aXXmv  x&v  (ikv  alxia  Tijg  <£pjj7}s,  x&v 
dt  de%o\Uvi]  rijv  -jtavXav.  Daher  die  Alten  mit  Recht  den  Himmel  mit  der  Gott- 
heit identifiziert  haben,  wie  Aristoteles  wiederholt  ovq.  B  1.  284a  11  ff. ;  A  3. 
270b  16 ff  .;  iuxa<p.  A  8.  1074a  88 ff;  furernQ.  A  8.  889b  16  ff  hervorhebt;  ebenso 
haben  schon  Plato  Cratyl.  16.  397 CD  und  Demokrit  Sext.  math.  9,  24  die  Tat- 
sache betont,  daß  die  Götter  der  Alten  den  himmlischen  Feuererscheinungen 
entsprechen. 
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reinerer  Form.  Auch  für  die  Stoa  fallt  demnach  Stoff  und  Kraft 
zusammen.  Als  Weltseele  durchdringt  jener  göttliche  Kraftstoff  die 
gesamte  Welt  und  schafft  in  jedem  einzelnen  Ding  und  Wesen  die 
ihm  zukommende  Form.  Auch  für  die  Stoa  ist  also  die  Gottheit, 
d.  h.  gottliches  Wesen,  in  allem  und  jedem,  wenn  auch  grad-  und 
stufenweise  verschieden.  So  ist  es  auch  für  die  Stoiker  leicht,  in  den 
verschiedenen  Stoffgehilden,  die  in  ihren  bleibenden  Formen  ein 
höheres  Wesen  und  eine  höhere  Bedeutung  zu  beanspruchen  scheinen, 
bestimmte  Gottheiten  zu  erkennen,  die  ihrerseits  wieder  mit  einzelnen 
Gottheiten  des  Volksglaubens  identifiziert  werden.  Hier  sind  die 
Götter  die  im  Stoffe  wirkenden  und  ihn  gestaltenden  Kräfte.  Die 
höchste  Gotteskraft,  das  göttliche  Feaerprinzip,  wird  allgemein  mit 
Zeus  identifiziert:  ihm  allein  kommt  Ewigkeit  zu,  während  die 
abgeleiteten  göttlichen  Stoffkräfte  als  wandelbar  und  vergänglich 
bezeichnet  werden.1) 

Während  in  all  diesen  Systemen  die  dynamische,  die  vitalistische 
Grundanschauung  vorherrschend  ist,  nach  der  der  elementare  Stoff  in 
sich  selbst  die  Fähigkeit  der  Verwandlung  hat  und  demnach  das  eine 
Element  in  das  andere  übergehen  kann,  tritt  ihr  eine  andere  Natur- 
auffassung entgegen,  welche  den  gesamten  Weltstoff  unter  die  an  sich 
unveränderlichen  Atome  verteilt  sein  läßt,  welche  letzteren,  mit  der 
Fähigkeit  der  Bewegung  und  Empfindung  begabt,  nur  mechanisch  zu 
wirken  vermögen.  Eine  solche  Naturerklärung  bedurfte  keiner  Götter: 
die  Weltbildung  wie  der  Naturprozeß  vollziehen  sich,  ebenso  wie  die 
psychischen  Vorgänge,  durch  rein  mechanische  Ursachen,  die  allein 
in  den  Stoffatomen  selbst  begründet  sind.  Wenn  trotzdem  die 
Atomisten  und  ihnen  folgend  Epikur  das  Dasein  von  Göttern  lehren, 
so  ist  das  eine  Inkonsequenz,  die  sich  nur  als  eine  Konzession  an 
den  Volksglauben  erklären  läßt.  Aber  die  Atomisten  sowohl  wie 
Epikur  haben  dafür  gesorgt,  daß  diese  ihre  Götter  nur  als  ornamentaler 
Schmuck  erscheinen  und  ohne  jeden  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des 
Weltgetriebes  bleiben.  Damit  ist  das  Höchste  erreicht,  was  nach 
Lukrez'  Worten  dem  Menschen  werden  kann:  die  Furcht  vor 
unbekannten  Mächten,  die  ihn  treffen  und  vernichten  können,  ist  ihm 
genommen;  er  kann  furchtlos  den  Erscheinungen  des  Himmels  ins 

1)  über  das  göttliche  Prinzip  der  Stoa  oben  S.  237  ff.  Im  einzelnen  ver- 
weise ich  auf  v.  Arnim,  fragmenta  1,  41  ff.;  119 ff.;  2,  299 ff.  und  Schmekel, 
Philofl.  d.  mittl.  Stoa.  über  die  verschiedene  Auffassung  der  einzelnen  Stoiker 
betreffs  der  Einwirkung  der  göttlichen  xqovouc  auf  die  kosmischen  und  atmo- 
sphärischen Vorgänge  vgl.  Capelle,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  173 ff. 
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Auge  sehen:  die  Religion  selbst,  d.  h.  die  Bindung  des  Menschen  an 
ferne  fremde  Gewalten,  ist  es,  über  die  Epikur  in  seiner  Lehre  einen 
bleibenden  Sieg  errungen  hat.1) 

1)  Nach  Demokrit  sind  auch  die  Götter  Bildungen,  die  durch  Zusammen- 
treten Ton  Atommassen  in  den  oberen  Regionen  des  Kosmos  entstehen  und  von 
hier  in  Form  von  etdmla  (vgl.  oben  S.  213)  der  Seele  des  Menschen  sich  mit- 
teilen.   An  der  Bildung  dieser  Dämonen,  welche  die  Luft  erfüllen,  scheinen 
aber  namentlich  die  Feueratome  beteiligt  AetiuB  1,  7,  16;  Tertull.  ad  nat.  2,  2. 
Vgl.  im  allgemeinen  Cic.  nat.  d.  1,  12,  29;  Plut.  quaest  conv.  8,  10,  2  p.  784  F  ff. 
Epikur  versetzt  die  Götter,  deren  Existenz  an  und  für  Bich  er  nicht  antasten 
will,  außerhalb  des  einzelnen  Kosmos  in  die  Zwischenräume,  die  er  zwischen 
den  unendlich  vielen  Kosmoi  annimmt,  wo  sie  ohne  jede  Einwirkung  auf  das 
Leben  innerhalb  der  einzelnen  Kosmoi  ein  seliges  Leben  führen.    Gegen  dieses 
Unbeteiligtsein  der  Götter  an  den  Schicksalen  der  Welt  und  der  Menschen  pole- 
misiert Cicero  nat.  d.  1,  44,  122 ff.;  8,  1,  8 ff.  usw.    Vgl.  Lucret.  1,  62 ff: 
humana  ante  oculos  foede  cum  vita  jaceret 
in  terris  oppressa  gravi  Bub  religione, 
quae  caput  a  caeli  regionibus  ostendebat 
horribili  super  aBpectu  mortalibus  instans, 
primum  Grajus  homo  (Epicur)  mortaUs  tendere  contra 
est  oculos  ausus  primusque  obsistere  contra; 
was  näher  begründet  und  geschlossen  wird: 

quare  religio  pedibus  Bubjecta  vicissim 
opteritur,  nos  eiaequat  victoria  caelo. 


Register. 


die  höchsten  Regionen  der  Atmo- 
sphäre 477,  s. 
Achilles  (s.  Posidonius)  allgemein  662. 
662,  3;  iuxi<o(fa  nnd  pera$(Ua  8.  9,  1; 
(tad'riiucTixj  und  <pvGioXoylu  16,  l. 
668,  l;  Lage  und  aif^m  der  Erde 
284,  l;  h\ii%Xr\y  tftpog,  usw. 
494,  1;  Winde  612,  s.  664  A.  664,  1. 
566  A. ;  £*epoc  und  a6<fa  587,  l ;  zwölf - 
Btrichige  Windrose  560  f.  654,  *.  666,  i  ; 
Kometen  667,  l ;  yäla  662,  1;  x&v  und 
3lov  669,  l ;  Elemente,  Kosmos,  ayatQa 
672,  4. 

acontiae  Kometen  667  A. 

Adern  (tpUßas)  im  Körper:  Empedokles 
342.  843,  l.  843;  Diokles  847,  l.  348,  l;  ] 
Hippokrates  354.  864,*.  866.  866,  1;] 
Plato  366,  i;  Aristoteles  880,  i.  888,  i. 
Wasseradern  in  der  Erde  427  f.  427,  3. 
439  (Stoiker). 

«eU«  668.  564,  1. 

&t}q  Luft  etymol.  611,  l.  Als  &qzJ 
Anaximenes  38.  88,  >.  39  f.  89,  4.  42 
—  44.42,1.  49,2;  Diogenes  64  f.  64,  i. 
Als  Element:  Homer  18 f.;  Hesiod  34. 
34,  l.  Sophokles,  Euripides,  Aristo- 
phanes  34  f.  85,  l.  Ionier  86,  l.  38. 
44-46.  Pythagoreer  85,  l.  72-76. 
75  —  84  (Philolaos).  Eleaten  94  —  97. 
99—101.  104,  l.  Empedokles  107  — 
112.  Hippokrates  123  f.  Epicharm 
124  f.  Anaxagoras  als  Homöomerie 
180—132.  131,  l.  182,  l;  Archelaos 
136.  136,  l.  Atomisten  als  Luftatome 
142.  148.  143,  a.  146—149.  Plato  als 
aus  Dreiecken  bestehend  167  f.  161. 
163  f.  165  f.  168—170.  Aristoteles 
182f.   188.   208 f.     Theophrast  194. 


Straten  196.  470.  Epikur  216  —  217. 
219.  Lukrez  222  f  Stoiker  227  f.  228  f. 
230  f.  284  f.  246  —  260.  696  f.  Als 
Raumgebiet  18 f.  44f.  59.  69,  l.  69  — 

61.  95.  101.  Ulf.  141—144.  I86f. 
191  f.  208  f.  203,  8.  285.  236,  l.  698  A. 
Als  Atmosphäre  474-496;  Aristoteles 
faßt  in  ihr  Luft-  und  Feuerregion  zu- 
sammen 181,  l.  476,  3.  477.  477,  l; 
die  Luftregion  enthält  vier  Stufen 
477—481.  484;  Seneca  486 f.;  ab  ge- 
meinsamer x6%09  Ton  Wasser  und  Luft 
11  f.  484,  l.  203,  s;  die  Feuerregion 
480 f.  Seneca  486  —  488.  Übergänge 
der  Luft-  und  Feuerregion  689  f.  689. 
649  f.  Übergang  zur  Ätherregion 
481.  481,  3.  660  f.  664  f.  664,  3.  Als 
Klima  hygienisch  346.  846,  l.  868  f. 
Erscheinungsformen  der  Luft:  als 
Dunkel  18f.  19,  i.  30,*.  101,1.  474,1. 
489  f.  490,  l.  112,  9;  unsichtbar  19,  3. 

62.  260,  s  (&vaio&r[rov).  491,  l.  Ab- 
stufungen 62.  62,  l  (tyvttfv,  &tQpo9, 
vors()6v,  xivovfuvov);  60,  8  (Stpei 

Xov,  &QCtlOV\L£VOV,  XVXVOVfMVOV).  65,  1. 

203,  8;  IccpxQog  und  Vole(f6s  je  nach- 
dem 448,  8.  696  A.;  Plato  171  ff.  yivn 
des  &r)Q:  ai&fay  ty/;^;],  exiros,  ittQa 
&vmw(i4x;  Empedokles  107  f.  109. 112,1. 
Unbeständiger  Charakter  488.  488, 1. 
Als  <svvt%i<s  486.  486,  l;  als  Atome 
143.  148.  148,  l.  216 f.  216,  3;  mit 
xtvd  211,  3.  Charakteristische  Eigen- 
schaft ipvztfe  Homer  28  —  30;  Empe- 
dokles 119.  119,  l.  841,  i;  Philistion 
346,  i;  Diokles  348,  »;  Hippokrates 
366,  l;  Theophrast,  Straten  194.  194, 
i.  s;  Stoiker  244.  244,  i;  Seneca  487. 
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487,  l.  9;  Epikur  218,  l;  *yeö*s  «nd 
&bq(i6s  Hippokrates  861 A.;  Aristoteles 
186, 1.  476,1.  477,1.  479,1;  iy(f6g  und 
tpv%(f6g  in  der  Umbildung  aus  und  in 
Wasser  464;  Akron  846,  i.  Leichtig- 
keit 186.  186,  9.  246,  l;  aber  nur  re- 
lativ 677  A.  Umwandlung  der  beiden 
&vubv\uai$Hs  in  Luft  471,  l.  688.  638,  s; 
der  Luft  in  WaBser  402  —  416.  496  f. 
497—499;  im  Erdinneren  416  —  418. 
428.  818  A.;  oberhalb  der  Erde  884 
(Aristoteles);  426  —  484  (Stoiker);  des 
Wassers  in  Luft  Hesiod  440,  i;  Homer 
441—448;  Hippokrates  60,9.  61 A.  96. 
448—446;  Xenophanes  446  —  447; 
Heraklit  448  —  462;  Aristoteles  260  f. 
260,  9.  289,  9.  467.  460  —  466.  467; 
Plato  469 f.;  Straten  470 f.;  Epikur 
471;  Stoiker  818,  l.  472-474.  Luft 
in  Feuer  sich  wandelnd  446,  l.  Xeno- 
phanes 96  f.  447;  Heraklit  449  —  461; 
Aristoteles  208,  S.  290  f.  290,  l.  291,  l. 
375  f.  876,  1.  876,  1;  Stoiker  229  — 
234.  Feuer  in  Luft  64  —  61.  68.  197 
—  204.  228—231.  284.  Verhältnis  au 
anderen  Elementen  Plato  161  ff.  169. 
Luft  in  Beziehung  zur  Erde:  die- 
selbe tragend  279  f.  282,  8.  299,  l;  in 
ihrem  Inneren  286  —  293;  Erdbeben 
294  —  306.  306  —  818.  314  —  319. 
819  —  324;  Vulkanismus  322  f.  322,  3. 
Am  Körperaufbau  beteiligt  149,  l. 
326  f.  331.  381,  l.  388.  388,  l.  884. 
334,  2  336.  886,  9.  837  f.  389.  839,  l. 
341,  1.  344  f.  846,1.  848.  848,».  360  ff. 
367,1.  364f.  864,1.  866f.  871, 9.  883f. 
883,  9;  in  der  icvunvo^  343  f.  843,  9. 
866  f.  366,1.  367  f.  368,1.  380  f.  380,1; 
Seele  326,  l.  866,  l;  ifupvrog  857;  als 
tpvöat  881, 1.  857.  867,  l;  867, 1  an  der 
ittyig  beteiligt.  Zu  Wasserdampf  und 
Nebel  47  A.  61  A.  440f.  460f.  460,  1. 
464.  464,  l.  669 f.;  zu  Nebel  und 
Wolke  18  f.  489  —  494.  608  ff.;  zu 
Niederschlägen  496  —  499.  503  —  608. 
608  ff. ;  zu  Winden  611 — 622.  623,  9. 
638.  637  f.  638,1  (624  f.).  {&igog  QVttg 
512  f.  519.  533.  536.  537).  621;  als  vlr\ 


der  Winde  679;  zu  Meteoriten  689; 
zu  Kometen  642  f.  649  —  665;  xoftt] 

666  ff.  Luft  als  Medium  des  Sehens 
588—691.  Luftspiegelungen  und  LufV- 
gebilde  686  —  618.  681.  668,  l.  666,  i. 
667.  662.  662,  l.  Die  Luft  in  Ver- 
bindung mit  Sonne,  Mond  und  Sternen 
679—681.  684—686;  bewirkt  die  xqo- 
*ai  216,  S.  490,  l.  686.  Ufo  Hera  s. 
diese;  Mond  &eQO\uyig  700,  l;  dtQm- 
pccta  700,  »;  &$Q&d$g  der  dunkeln 
Hemisphäre  684,  l.  Der  &ijq  der 
größte  dvpdtnie  xAv  gvpxarro*  381,  l. 

Aetius  selbständige  Angaben  9,  i;  614. 

614,  l  Iris;  662,  1  ydXa. 
Ätna  Erdbeben  und  Vulkanismus  822  ff. 
Africus  668,  l.  666,  l :  8.  Windtafel  650. 
AgathemerusWindsystem  650  f.  655. 565, l. 
AggregatzuBtilnde,  die  Elemente  101. 
kttns  s.  Hades. 

alytg  Luftbüdungen  697  f.  697,  l.  641,  l. 

667  A. 

alyldeg  Blitze  636. 

Alyiiiiog  Arzt  866  A. 

alyli\  Feuer  und  Äther  20,  i. 

Aigospotamoi:   Stein  von  642.   649,  l. 

689.  689,  l. 
Aiolos  Windgott  640  f. 
Aischylos  Kometen  643,  t. 
ald-rjq  etymol.  19  f.  20,  l.  Homer  das 
himmlische  Raum-  und  Stoffgebiet  18. 
19;  als  Feuer  20;  als  viertes  oder 
fünftes  Element  24.  24,  i;  der  himm- 
lische cctöifr  gegenüber  dem  irdischen 
Feuer  26  f.;  a/fr»fa=.3c6e  in  der  Auf- 
fassung der  nalaioi  21,  9.  361 A. 
Hesiod  81  ff.  32,9.  Spätere  Himmel 
32 f.  33,  9.  329,  9.  330  (=  Luft-  und 
Feuerregion).  Ionier  45,  l  aldijQ  xttl 
jtßp  (Anaximenes);  465  A.  (Heraklit); 
676,  l.  Pythagoreer  fünftes  Element 
80.  80,  l  (Philolaos).  664,  9.  Eleaten 
als  Feuer  100,  l  (Parmenides) ;  404. 
404,  l  (Xenophanes)  als  Luft?  Empe- 
dokles  107  ff.  107,  a.  4.  108,  l.  109,  i. 
338,  l.  684,  i  (Übergänge  von  Luft  in 
Feuer).  Anaxagoras  Feuer  130.  130, 
l.  2.    298  f.   298,  9  beim  Erdbeben. 
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Plato  ab  fünftes  Element  174  f.  174,8. 
175,  t.  664,  2;  dagegen  als  yivog  des 
&fa  171,a.  Aristoteles  fünftes  Element 
178.  178,  l.  179—181.  668  f.  668,  1. 
690.  690,  8.  Übergange  in  die  Feuer- 
region 481.  481,  s;  der  Stoff  von  al&fa 
und  xOq  Uxxdxaxov  676,  2.  677  A. 
Endemas  und  Theophrast?  192  192,8. 
Stoiker  al&fa  =  *6p  des  Himmels 
286,  l.  288.  288,  1.  289,  1.  8.  242  f. 
248,  l;  als  himmlisches  q?äg  676,  l. 
Übergange  der  Ätherregion  und  der 
Atmosphäre  664,  8;  Verhältnis  des 
ätherischen  und  siderischen  Feuers , 
676 ff.;  Wechselverhältnis  von  al&rjQ 
und  &  fa  676  ff.  677  A.  Verbindung  der 
Kometen  mit  der  ätherischen  Region 
642 ff.  647  f.  648,  l.  8.  8.  660  f.  661,  i. 
664f.  654,  8;  des  Blitzes  619ff.  621 
—624.  688;  der  Meteoriten  640.  640,  l. 
Besondere  Sphäre  des  Himmels  698  A. 
Parmenides. 

&%ivr\oia  der  Erde  479. 

axlrrpov  der  Welt  89,  l  Xenophanes. 

Akron  Arzt  844,  8.  846,  l. 

Alexander  Aphrodis.  x»q\  xQdoeag  264,  i. 

267  A. 

Alexander  Philalethes  medizinische 
Sammlung  844,  l. 

Alkatnenea  Arzt  856  A. 

Alkmaion.  Aristoteles'  Schrift  über  ihn 
74,  l.  Elemente  88,  s.  Das  yv%Q6v 
und  frtQn6v  84.  84,  s.  Die  vier  xot6- 
xtpeg  852,  8.  Sonne  xlaxvg  681,  s. 
Mond  axdtpog  682,  l. 

ilxvovidtg  ^(tifai  Irrtum  des  Aristoteles 
677  A. 

iXloltocig  Anaximander  66,  i;  Hippo- 
krates  128,  l;  Ionier  264.  254,  8.  265. 
266f.  266,s;  Empedokles  107,  i.  109,  l. 
267.  257,  i.  268;  Anaxagoras  136,  l. 

268  A.;  Atomisten  146,8.  258  A.;  Plato 
259,  i;  Aristoteles  190.  190,  l.  260. 
261.  262  ff.  264.  265;  Stoiker  282,8. 
233.  283,  l.  8.  246.  270.  271  (Posido- 
nius);  Epikur  212,  i. 

dlod  und  almg  geschieden  601,  s. 
altani  Winde  565,  l. 


Ampelius  Windsystem  556,  l. 
&(i(ptqiavfj  656,  1. 
&vaxct(iip in v oot  Winde  681,  s. 
avdxXaatg  allgemein  585 ff.;  &hog  602 Ü'. 
602,  l;  Iris  608 f.;  Kometen  648,  l.  8. 
644  f.  644,  l;  ydla  660.  660,  8;  Sonne 
688,  8.  684.  8;  Sonnenstrahlen  477,  8; 
Mond  700,  8. 
dvdlvaig  233,8.  269,8.  270  (Posidonius). 
&9ayxT\  HeraklitöO;  Parmenides  90;  Em- 
pedokles 107,1.  116  A.  121  f.;  Anaxa- 
goras 135. 186,i;  Atomisten  146. 146,8; 
Plato  167  ff.  707;  Epikur  210  A. 
&9tt(picr\fut  664  A.  311,  i. 
dvaxwo^  des  Kosmos  85,  l.  268,  l.  617. 
617,8.  667,4.  674.  674,  l  (Pythagoreer) ; 
des  animalischen  Organismus  Empe- 
dokles 839.  841,  l.  343 f.;  Philistion 
844  f.   846,1;   Diokles   347  f.   348,  8; 
Hippokrates  856  ff.  857,  i;  Plato  867  f. 
368,  l;  Aristoteles  880  f.  380,  i;  Stra- 
ten EraBiatratus  389.  389,2.  390.  890,1; 
Atomisten  890.  890,  i;  Stoiker  892  A. 
&va9v(ila6tg  etymol.  460,  l.  465,  8;  rd 
Uxx6xtexov  xal  ylvxvxaxov  466,  i;  ix 
nolkbv  &PttfH>iudaeeap  awtova&v  xttxä 
ptxpoV  468,  l.  681,6.   Aristoteles:  13  f. 
290.  290,1.  306.  806,8.  806  (Erdbeben). 
376.  376,  1.  386  f.  886,  l.  461  A.  (Wir- 
kungen in  der  Erde).  466 — 470.  466,  l. 
466,  1.   467,  l.  8.    468,  l.  8.  8.   469,  l. 
477,  1.  497,  8.  498  (txxototg  aixf}g  xijg 
ävvdfut  »f>p;  xvq;  xvqm- 
dr\g\  &\od\  £tjqcc  xal  0"tp/*Tj;  av6>vvpog; 
xaxvä>dr\g;  xaxv6g;  olov  xocxv6g;  xvev- 
\ucxmdr\g\  xvsv^taxmdtaxioa;  ixixxav- 
(ia)  420  —  423  (xtxvgmfiiva;  ix  xccxa- 
x8xavpivT}g  yifc:  Salzgehalt  des  Meeres). 
522  —  526.  629  f.  632  f.  632,  8.  624,  1. 
659  (Winde).  699  (Lichterscheinungen). 
629  f.  629,1.  680,1  (Gewitter).  688  — 
642   (Meteoriten).   646  —  649.   647,  l. 
482,  l  (tüxeaxog  avafrvfiLcHng  und  &o%t] 
xvQmSrig:  Kometen).  668  f.  ydla.  Zwei 
avadvnidöttg  =  axpig  (s.  diese)  und 
ava&vjilaaig  ij\qd  gemeinsam  421  A. 
469.  469,  8.  475.  483.  483,  8.  622  — 
I     629.  522, 3.  686-638.  570.  570, l  (Wind 
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und  Regen).  659.  659,  l.  578.  573,  l  I 
(Wind  und  Wolke).  479.  479,  l.  679. 
691  f.  593.  699  (Luft).  Xenophanes: 
446-447.  618.  518,  l.  682,  i  doppelte 
&vafrviiia6tg?  Heraklit:  wesentlich  = 
&fo  46,  1.  69,  2.  62.  452  f.  463 ff.  468, 
l.  3.  454,  1.  2  wpTjdriye;  456  f.  456,  1. 
457,  l  i|>vzq.  448  —  468  doppelte  &va- 
d-vptdeeig  &n6  xe  ytfg  xal  ö"ctlarrtjs, 
jene  Xansoai  xal  xa^agat,  diese  cxo- 
xetvai;  jene  bildet  Tag  und  Gestirne 
449  —  461.  682,  l;  die  Gestirne  durch 
sie  ernährt  700 f.;  diese  Nacht;  ver- 
eint 451ff.  516.  516,  I.  6l8f.  619  A. 
Winde.  627 — 629  Gewitter.  Diogenes: 
61 6  f.  617,  l.  Atomisten  148.  143,  2. 
468.  468,  2  (falschlich).  Theophrast: 
xa*vmdt]g  enthält  obeiu  srvpcbJq?  xal 
yij/»7j  530  A. ;  beide  vereinigt  470. 470,3. 
Straten  doppelte  195,  2.  470  f.  471,  l. 
535,  l  {diu  rwv  xuifvöbv  stg  xt  Ttvgatdri  . 
oielav  xal  acomdr)  xal  ytmdri;  tu  nu- 
%vxtoa  x&v  6<opdxa»v  (lg  X»xxo(UQB6xi- 
gag  oixsiag).  Epikur  471  f.  471, 2.  472  A. 
Stoiker  232.  282, 1.  242.  248,1.  244,1. 
248.  248,1.  260,1.  472  —  474.  478,1.2. 
474  A.  PosidoniuB  634  f.  634,1.  635,1.2 
(|t]?os  &r\utg)  Gewitter,  jt.  x6<S(iov  587.  t 
537,  l.  3  Winde.  Epigenes  (Chaldaei) 
|jjpa  {xvev[ucxos  yeaiuyoüg  **itvgto- 
liipov)  Kometen  653.  668,  s.  Seneca 
487.  Ernährung  der  Gestirne  durch 
sie  690 f.  Uneigentlich:  als  warmer 
Hauch  im  Körper  Diokles  348;  Aristo- 
teles 375 f.  376,  l  im  Wasser;  als  xgo- 
<pul  des  Kosmos  Pythagoreer  469,  l. 
Anaxagoras.  Schrift  6.  Atome  126  ff. 
128 f.;  unendlich  klein  und  groß  128 f.; 
Korrektur  162.  Homöomerien  126  f. 
ämtgov  als  vlij  127;  {ily(uc  129.  132,  l. 
134;  Stoff  ewig  129.  Elemente  129  f. 
=  Homöomerien  131.  Verdichtung  und 
Verdünnung  180;  Wärme  und  Kälte 
130;  Licht  und  Dunkel  180;  Schwer 
und  Leicht  130.  Die  vier  Grund- 
qualitäten 132.  Kosmosbildung  129,  l. 
129ff.  186,1.  408  —  411  Schöpfungs- 
akte;  Einheit  des  Kosmos  666,  i;  &fo  \ 


und  aföriQ  130;  al&w  =  xvg  130,  l. 
676,  i.  Feuer  gegenüber  den  anderen 
drei  Elementen  183,  i;  Erde  132  ff. 
Homöomerien  neben  den  Elementen 
134;  Einzeldinge  134 f.  vovg  129.  136. 
706,  l.  Mechanische  Auffassung  136. 
Übereinstimmung  mit  Archelaos  186, 4. 
Stoffwandel  267.  258  A.  Erdlage  (psx- 
iagog)  3,3.  4,2.  278,  1.  280  f.  (dhrj). 
Erdgestalt  281  f.  Erde  porös  mit  xoOcc 
287,  2.  Erdbeben  298ff.  302,  l.  315  f. 
315,4.  Steinbildung  386,  i;  £öa  890,  i; 
Same  890,  l.  Seele  826,  l.  390,  i. 
Nahrung  128.  390,  l.  Versickerungs- 
theorie  408.  Wasserbildung  408 — 411 ; 
Süß-  und  Salzwasser  408—410;  Flüsse 
410 f.;  tellurische  Ausscheidungen  458. 
458,  2.  Regenbildung  496,  2;  Schnee 
und  Hagel  603,2;  Winde  519.  619,  i; 
Nord-  und  Südwinde  619.  627 f.;  Luft 
in  Nord  und  Süd  686,  i.  Nilschwelle 
629,  l.  Iris  606;  nag^liot  618,i;  Ge- 
witter 622  f.  624  A.  685,2.  637,2.  638. 
Kometen  646  ff.  654.  654,  l.  667  A.; 
yuXa  669  f.  659,  3.  Stein  von  Aigos- 
potamoi  689.  689,  l.  Sonne  Feuer 
688,  l;  Größe  der  Sonne  687,2;  xgoxai 
von  Sonne  und  Mond  686,  l.  Himmel 
aifrigog  xtgMpood  674.  674,  3.  Mond 
als  Weltkörper  699.  699,  l.  700,1;  ys- 
ödtg  und  i^vxgofuyig  700,  l. 
Anaxim ander.  Schrift  6 ;  Polemik  gegen 
ihn  86,  2;  gebraucht  Himmelsgloben 
692  f.  693,2.  Das  &v$ioov  38,2.  39  ff. 
104.  666.  666,  l;  als  uTftt«?  40 f.  42; 
{xxQiffii  40.  44,  l;  axttoov  göttlich  40  f. 
703,1;  anueot  xöapoi  39.  665,1;  axu- 
qov  und  x6o(tog  41.  Schöpfungsakte 
41  f.  65,  l.  Warmer  und  kalter  Stoff 
41  f.  Die  vier  Elemente  40  f.  44;  feste 
Regionen  der  Elemente  44.  64  —  68. 
59,  l.  2;  gleichzeitige  Tätigkeit  der 
Elemente  48.  Naturprozeß  42  ff.  Die 
Elemente  persönlich  und  göttlich  49. 
54 f.  Stoffwandel  54 f.;  264 ff.  ab  &k- 
loitooig;  Verdichtung  und  Verdünnung 
66  ff.  256.  Die  vier  Grundqualitäten 
61,1.  58  f.  9s quo v  und  tyvxQO*  41.  Der 
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Kosmos  49;  Kosmosbildung  405.  405,  l. 
612 f.  013,1.514.514,1.  Bewegung  50f. 
Feuer  und  Sonne  61;  tellurische  Aus- 
scheidungen 62.  406  A.  445,  l  (&xpig).  I 
Erdgestalt  273,  l.  277  ff.;  Erde  schwe- ' 
bend  4,  2  (fwWeopos).  278;  Erdbeben 
297,  l.  Bildung  der  organischenWesen: 
EntwickelungstheorieS32ff.  Veraicke- 
rungstheorie  405  f.  406,  l.  Schöpfung 
von  Meer  und  Flüssen  405,  s.  Luft 
476  A.    Wolken  489,  l.    Winde  und 
Regen  58  A.  406  A.  611 — 515  {Ismo- 
xttxa  und  V'/Qoxctxu).   536;  Gewitter 
620  f.    Sonnenkyklos  677—679;  seine 
Bewegung  am  Himmel  678.  679;  Größe 
der  Sonne  687,8.   Mond:  Wesen  698. 
698,3.4;  sein  Licht  700.  700,  l.  Tqo- 
ittti  von  Sonne  und  Mond  406  A.  490, 9. 
686,  2.   Sterne  691,  l.  Zodiakus  679,  3. 
694  A.  Himmel  <pi6£  676ri;  mit  fester 
Rinde  673.  673,  2.  Sphären  der  Sterne 
697.  697,  ?. 
Anaximenes.  Schrift  6,  l.  Polemik  gegen 
ihn  86,  2.    Die  Luft  als  &qxJ  88  & 
44 f.  336  A.   Das  &xsiqov  39 f.;  SxtiQoi 
xoepoi  89.  665,  l.  667,  l.   Die  vier  Ele- 
mente 40.  44  f.;  ürstoff  62.  336  A.; 
Formen  der  Luft  60,  2.  474.  474,  l. 
Umbildung  der  Elemente  44.   46,  i. 
Kosmos  42.  Kosmosbildung  und  Natur- 
prozeß 48.  Luft  und  Elemente  göttlich 
42,  l.  49  f.  703,  i.     Bewegung  61  A* 
Erde,  Steine  44 f.   Wärme  und  Kälte 
53.  Verdichtung  und  Verdünnung  58, 2. 
56 f.    Sphären  der  Elemente  69,  l.  2. 
Feuer  und  Sonne  61.  Stoffwandel  54 
—  68.  65,  1.   60  f.   264  ff.  (&UotW»S); 
äxfitg  4,  2.  62 ;  Ixpäg  445,  l.   Erde  ge- 
tragen 279  A.  279 f.;  Erdgestalt  279 f.; 
Erdrund  285, i;  Erdbeben  296 ff.;  Erde 
porös   287,  2.  Versickerungstheorie 
4 1 3  f. ;  Regen  496, 2 ;  Wolke  44  f.  489,  t ; 
Schnee  und  Hagel  508,  2;  Winde  44  f. 
58  A.  515  f.  616,  l;  Iris  606;  Gewitter 
621.    Sonne  Feuer  688,  l;  im  Mittel- 
punkt des  Naturlebens  696.  696,  l. 
Gestirne  in  Luft  gebettet  680.  680,  3; 
auf  die  obere  Hemisphäre  beschränkt 


681.  681,  l;  untere  Hemisphäre  671. 
Die  Gestirne  Scheiben  681, 2.  Speisung 
üyey  4,  2.  685,  2.  Zcafiaxa  yemdr)  am 
Himmel  688.  688, 2.  Tgonai  von  Sonne 
und  Mond  490,  2.  686,  l.  Mond  698. 
698,3.4.  Sterne  697.  697,2.  Kosmos 
begrenzt  673.  673,  8. 

Andronikos  Kyrrhestos  Turm  der  Winde 

584,  2.  660  f. 
&veaot  s.  Winde. 

&va  und  xaroi  27,1.  178  A.  185,2.  191,2. 
203,  2. 

avca  und  xäxto  odog  96  (Xenophanes) ; 
53,1.  59  ff.  448.  448,1.  461.  462  A. 
464,2  (Heraklit);  168  (Plato);  188f. 
(Aristoteles);  229  f.  231.  282,  1.  286. 
236,  l  (Stoiker). 
6  &vo3  x6xog  Sphäre  des  afthfc  475,  2; 
Feuerregion  484  A. ;  die  höheren  Stufen 
der  Atmosphäre   480,  2;  zweifelhaft 
476,  2  (Aristoteles). 
6  &v<oxdxto  x6nog  178.  178,1  Sphäre  des 
octöifc  (Aristoteles);  192,  8  als  Feuer- 
region (Straton). 
&v6\una  aufeinander  wirkend  263. 
&vopoioneQfj  Aristoteles  388 ff.;  Straton 
389,  2. 

Anonymus  Londinensis  344,  l. 
antelucani  Winde  666,  2. 
&9&9a£  198  ff.  248,  l. 
dvxinaQixxaeig  dl'  Slcav  268.  268, 1.  270. 
Antipater  v.  Tarsus  225  A.  Elemente 
1228,  3. 

&vxtxtQi(txaoie  Plato  und  Aristoteles  196. 
Straton  196  ff.  Wirksam  bei  Erdbeben 
3 12  f.  812,  i;  bei  Regenbildung  497  f. 
498,  l;  Hagel  504  ff.  604,  3.  606,  l; 
Winde  532  f.  682,  2;  Zusammentreffen 
beider  &va9vfiuiae^g  627;  ixvetpiag  und 
xwpdav  660.  660,  l. 
Antiphon  Meer  id<>äg  der  Erde  406,  l. 
Sonne  gespeist  686,2.  Mond  im  axdtpog 

682,  l.  Licht  des  Mondes  700.  700,  l. 
&6qicxov  das  &ntigov  39,  2.  8.  667  f. ;  der 

ungeformte  Einzelstoff  879,  l.   381,  l. 
änaQxxiag  i&nuQxlag)  Wind  68,  2.  546. 
648.  649.  661.  658,1.  654,1.2.8.  664  f. 
666,  1.  682,  l.  ÜQXxiag  643,  l. 


Digitized  by  Google 


716 


Register. 


üntiQOP  Beziehung  auf  Raum  89.  89,  *. 
665  ff.  666,  l.  667,  l.  t.  8.  4.  Beziehung 
auf  Stoff  89.  89,  s.  s.  Ionier  93.  Ana- 
xim  ander  89 ff.;  Anaximenes  89,  4. 
Xenophanes  280,  2.  Pythagoreer  66. 
76,  2.  268,  1.  617.  617,  3.  668.  Em- 
pedokles  113,«.  Anaxagoras  127.  127,  l. 
128ff.  152.  Atomisten  188—140. 138,9.4. 
161,1.  152.  162,1.8.  Plato  668.  668,1. 
Stoiker  669.  669,  l.  Eleaten-Polemik 
gegen  das  &xet$ov  86,1.  87,  l.  88.  104. 

&XT}liat7)s  543,  l.  646.  646.  548.  562. 
663,  l  (apheliotes).  656,  l.  666,  l  (ape- 
liotes).  567,i.  588.  Vgl.  Windtafel  560. 

itpaifteie  257.  264.  266.  271 A. 

Aphrodite  Philolaos  80,  l ;  Empedokles 
114,i.ll6ff.;  Parmenides704;Hesiod  825. 

&xoyetot  Winde  668.  665  f. 

äxoxQivted'at  268 A.  (Anaxagoras). 

Apollodor  v.  Seleucia  226. 

Apollon  Sonne  704.  704,  1. 

Apollonias  v.  Myndos  Kometen  663  f. 

&xoqqocü  Demokrit  212,  l. 

aquilo  658.  568,  l.  654,  l.  555,  i.  656,  l. 
Vgl.  Windtafel  651. 

^pcuornp  s.  xvxv6v. 

Aratus  6,  2.  694.  694,  3. 

&QZ*i  Grundstoff,  Ionier  47  ff.  47,  l.  92.  s. 
254  f.  268,1.  834  f.  884,2,  861 A.  360,1. 
(Anaximander  &xuqov  38,  l.  40.  49,  i; 
Thaies  Wasser  88,  l.  47  f.  47,  l.  48,1. 400,i ; 
Anaximenes  Luft  49,  s.  149. ;  Heraklit 
Feuer  38,  l.  66,  2).  Hippon  64,  i; 
Diogenes  64,  2.  Eleaten:  Xenophanes 
Erde  96.  97 ,  l ;  Parmenides  zwei  £tQ%ai 
Erde  und  Feuer  100 f.;  Melissoa  104,  l. 
Pythagoreer  72,  i.  84,  2.  Anaxagoras 
Homöomerien  &<t%ui  und  vovg  126,  4. 
127.  Archelaos  186,  l.  Atomisten  188. 
Plato  154  f.  Aristoteles  die  vier  xoto- 
i-nre?  184.  184,2.  189;  ebenso  die  vier 
Elemente  6.  186,  l.  186  ff.  Tbeophrast 
193f.  194,i;  Stratonl94. 194,8.  Epikur 
207  f.  Stoiker  226  ff  226,  i.  2.  227,  i 
(uItj  und  Gottheit,  xao%ov  und  xoiqüv). 
Uneigentlich  &q%^  für  die  Bewegung 
des  Kosmos  178 f.  179,  2;  der  Winde 
531;  der  Kometenbildung  647. 


Archedemus  v.  Tarsus  226.  &Q%ai  226. 
Gott  Uyos  (cxdQiut)  240.  Elemente  229. 

Archelaus:  Elemente  Homöomerien  135  ff. 
Weltschöpfung  und  Naturprozeß,  Stoff- 
wandlung, Warme  und  Kälte  135 — 137. 
Urstoffl37.  Übereinstimmung  mit  Ana- 
xagoras 186,4.  Mt£tg  268  A.  Erdscheibe 
282,  3;  xoilri  tV  (tdam  285,  i.  Seele  826,  l. 
Erdbeben  301  f.  Versickerungstheorie 

408.  Salzgehalt  des  Meeres  408  f.  408,  l. 

409,  l.  Ausscheidungen  458,  l.  Gewitter 
624  A.  »otf/io*  &xuqoi  666,  l.  Sterne  69 1 ,  l. 

Archytas  74,  l.  83  f.  83,3  Elemente. 

&Q%viae  8.  &XCCQXTUCg. 

arcus  s.  Iqis  (Seneca). 

ardores  s.  eilae  (Seneca). 

area  s.  ahog  (Seneca). 

Axes  77  f.  (Philolaos). 

&Q7ierris  Hesiod  542  f.  Aristoteles  646. 

648.  549  A.  649,i.  Spatere  562.  652,  i. 

554.   655.  555,  1.   667.   682.   584,  1. 

Vgl.  Windtafel  561. 
&(ty1}tis  Blitze  636. 
Aristaios  570,  i. 

Aristoteles:  ptxtcoQoloyixu  6  A.  7 ff.  10 ff. 
16.  662 f.;  *Qophfuutta*,t\  über  Pytha- 
goreer 66  ff.;  über  Philolaos  74; 
mathematische  Kenntnisse  613.  Ele- 
mentenlehre 176 — 205;  Elemente  24,  l. 
177 ff.  182 ff.;  als  Sin  182 ff.;  als  ele- 
mentare Sphären  oder  toxot  11  ff.; 
Rang  der  Elemente  191.  Bildung  des 
Kosmosl77.  181  ff.;  Einheit  des  Kosmos 
665,  l.  668  f.  668,  3.  Das  äxti^ov  666,1 
(Unendlichkeit).  CIjj  und  tldo$  bilden 
die  oiala  188.  Grundelemente  11  f. 
185.  260.  261  f.;  jedes  Element  durch 
zwei  Qualitäten  bestimmt  186  ff; 
xoir\xixä  und  xadijTixa.  187 f.;  189 f.; 
theoretische  Gleichheit  der  Elemente 
189;  xä9i)  der  Elemente  14 f.;  Über- 
gänge der  Elemente  ineinander  7.  12. 
12,  i.  190ff.;  Verdichtung  und  Ver- 
dünnung 206.  Das  ätherische  a&fia  12; 
als  fünftes  Element  alfrfa  7.  178. 
Ätherregion  11,  l.  663  f.  663,  1.  664. 
690.  690,2.  Himmel  177  f.;  Gottheit  178; 
Bewegung  des  Himmels  Ursache  aller 
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Veränderungen  178  f.;  Sonne  179  ff. 
Erde  181  f.  203;  Erdkugel  288.  Gründe 
283,8;  Erdinneres  288 ff.;  Erdbeben  18. 
805  ff;  Einzelerscheinungen  desselben 
306 ff;  Vulkanismus  309.  Naturprozeß 
187 f.;  &va>  und  xdrco  696g  zum  Kreis- 
lauf erweitert  188;  Naturordnung  190; 
avxixtflexactg  196.  305,  l.  Feuer  7. 
197  ff;  Luft  und  Wasser  18.  203  f. 
Stoffwandel:  referierend  264 ff. ;  eigene 
Lehre  259  ff.  Luft  in  Feuer  verwandelt 
290.  466;  Luft  in  Wasser  416f.  Zu- 
sammenwirken der  Elemente  872 ff.; 
die  vier  Grundqualitäten  184.  372 ff.; 
&eQp6v  und  y>v%<}6v  15.  872 f.;  Erde 
und  Wasser  zusammenwirkend  373 ff.; 
olxela  9eQ(i6rrts  376.  466.  468,  l;  alXo- 
TQia  878,  l;  yivsevi  und  cp&oQa  269. 
376  ff;  &Uol<o6tg  260  ff;  qpopa  263; 
lit£ig  268 ff;  &poiop*Qfl  266 f.  388 ff.; 
&vofiotoiitQfj  888 ff.;  xQOtprj  265;  Ver- 
dauung 879  ff. ;  Atmung  880  ff. ;  Pflanzen 
383  ff. ;  Mineralien  und  Steine  385  ff. ; 
Körperformen  386  ff. ;  avoftoiotuQf}  und 
äpotofuet}  888 ;  medizinische  Lehren  889. 
889,  l.  Okeanos  898;  Wassertheorie: 
polemisch  402.  402,  l.  416;  eigene 
Lehre  416  ff.  423.  Neubildung  von 
Wasser  416  f.  Wasser  und  Land  486  ff. 
Tellurische  Ausscheidungen  axpig  und 
&vad vniaotg  13.  460  ff  466  ff.  491. 646  ff. 
658  f.  Atmosphäre  476  ff.  (Stufen  der- 
selben ;  Verhältnis  von  Luft  und  Feuer- 
region, von  Feuer-  und  Ätherregion 
480f.);  Wolken  490— 492.  491,»;  Nebel 
493  f. ;  Regen  497  ff. ;  Tau  und  Reif 600  ff. ; 
Schnee  und  Hagel  693  ff;  Eis  608. 
Winde  18.  611,  2  (schrieb  wepi  &v£- 
limv);  Windgenese  622 ff.  533.  688,  l. 
<Poqu  lotf  529 f.;  Windstille 582 ;Wind- 
system  644  ff.  560  f.  666,  l;  ixvttplug 
und  xv<pmv  559 ff.;  Etesien  570 f.; 
Zephyros  677,  l;  Kaikias  582,  l. 
Spiegelungen  687;  xax'  ipyccatv  688; 
die  Luft  als  Medium  688 f.;  Luft- 
bildungen  693 ff.;  Ringe  601  ff.;  Iris 
607  ff;  Gewitter  629  ff.  686  f.  688. 
Meteoriten  689  ff.  Kometen  641  ff.  665. 


657  A. ;  yäXa  658  f.  658, 8 ;  polemisch  659  f. 
Der  Kosmos  668 f.  668,8;  als  acpalqct  672. 
672,  l.  Sonne  als  Kugel  687.  687,  i; 
Größe  der  Sonne  687,  2;  Bedeutung 
der  Sonne  für  den  Kosmos  179—181. 

696.  Mond:  Größe  699.  699,  4;  als 
Kugel  699,  8;  von  ätherischem  Stofle 
698, 8 ;  Grenze  des  Kosmos  698 ;  Licht700. 
701,  l.  Sterne  691.  691,  l.  Zodiakus 
686,  8.     Sphären    der  Sterne  697  f. 

697,  l.  Polemik  gegen  die  Speisung 
der  Gestirne  aus  der  &pa9vfila6tg  686. 
686,  8.  Der  ovqavog  als  otpalQa  674  f. 
675,1;  seine  Bewegung  179,s.  Die  Gott- 
heit 178  f.  707  f.  Die  Volksgötter  708,1. 

&Qxrog  693,  i. 
ÜQXTOVQog  693,  l. 

Arrian  10  A. ;  axfiig  in  ihrer  Entwickelung 
508-510;  Nebel  494,  l.  509.  609,  l.  3. 
Wolken  609.  509,  2.  s;  Höhe  derselben 

509.  509,4.  Regen  509  f.  610,  l.  Tau, 
Meltau,  Reif  610.  610, 2.  Schnee  610. 

510,  3.  ixvtQpiag  und  xvtpwv  560 — 662. 
661, 1. *.  662,  l.  2.  s.  Gewitter  634—636. 
634,  i.  636,  l.  Kometen  642,  3.  660  f. 
650,  l.  661,  l.  655,  l. 

Artemidorus    Himmelsbildung   676,  2; 

Iris  616,  2;  Kometen  664,  3. 
Askiepiades  &Qavofittxa  oder  &*aQpot 

S-yxot  192,  i. 
Asklepiodot  429,  l.  430,  l.  686  A. 
a«d>iucxcc  der  Stoiker  234,  2. 
ttCriQtg  s.  Gestirne.  Sterne,  duktovteg. 
&cxqwx^  &oxtQ07tri  s.  Gewitter. 
Astronomen,  alte,  693. 
Astronomie  3,  l.  s. 
Athene  77,  2.  249,  i.  325 
u&Qolöfiaxu  Epikur  211,  l.  214,  l. 
axpig  (s  auch  avadvitlaatg)  439  ff.  489,  l. 

Homer  398  f.  440. 440,  l.  Hesiod  440  — 

442.  Herodot  442,  l.  Hippokrates  443  f. 

443,  2.  444,  l.  Ältere  Lehren  404. 
404,  l.  405,  l.  406  A.  406, 1.  410.  411, 1. 
412,  l.  413.  414.  445,  1.  459,  l.  490,  3. 
496,  l.  612  f.  618,  l.  Ionier  62  (igarfif- 
feffdat,  lxpdgt  ava&vpiaeig).  446.  445,  l. 
Eleaten  446-447.  Heraklit  448.  Plato 
459 f.  Aristoteles  881.  467.  460—466. 
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491.  523,  2  (vygbv  xal  &t-Qfi6v,  dvrdfttt 
vdoQ,  vdarog  didxgicig,  avadvpiaetg 
axfu8mdr\g  oder  vyporiea,  aitOQQoj, 
IxxQißig;  arp/£ctvt  l£arfu£etv,  i^ixpd- 
teiVy  drfudo6a&at,  xb  &utxfii£ov  4>yQt*v, 
dxplg  r!f>v%oyUvri,  tyvfcig,  aettog  dvvapig, 
vlij  &4fogy  dvvdfiti  vta>Q  oder  olo» 
vda»Q,  vyQct  xal  &xptdd*dr\g  &va9vpLaetg, 
vyQOxr}g  t^,  Unxoxaxov  xal  yivxvxaxov 
des  ZdouQ  (420,  l)  &tQ(t6xsQOv  vdaxogi 
dagegen  i>yt}6v  und  ipvxQOV  in  ihrer 
Rückbildung  zu  Wasser).  Theophrast 
Straten  470.  470,  3.  471,  l.  Epikur 
471  f.  Stoiker  282.  243,1.  472  f.  473,1 
{dvafhopiacig  »orcpa  xal  &xpmdi)gy  axb 
xi)g  hyttäg  &vafrv(inoitirri  tpveemg). 
Seneca  473  f.  473,  ?.  Quell  der  Nieder- 
schläge 498f.  496  —  608.  613  —  616. 
617.  617,1.  518.  519,  l.  Arrian  Verlauf 
der  ixpig  608 — 510.  Die  axpig  in  der 
Erde  und  ihre  Wirkung  886.  386,  l. 
Als  Nahrung  der  Sterne  644,  l.  Mit 
der  &9afh)fiia<sig  gijpa  vereint  s.  unter 
dieser.  Der  xvxlog  der  axpig  462  f. 
462,  s.  463,  l;  in  der  Scvanvor)  s.  diese. 

dxpög  £r,Qog  =*  ava&vpiaoig  ^rjpa  684,  1. 
685  A.  465,  *.  612,  ?. 

Atmosphäre  346.  846,  i.  474-493.  S. 
aifc. 

Atmung  s.  avaitvor). 

Atome  der  Atomisten  126,  i;  Leukipp 
und  Demokrit  139. 140  (dropoi,  empuxa, 
oäpaxa  &xo[ucy  &(UQfj,  oxtQed,  iduti- 
Qtxa,  vaoxal,  Idiocty  apoigoi  to6  xerofi, 
ddta^exot  xal  aita&elg,  äxoioi,  corpora 
individua,  benannt  6v6paei  xä>  re  dtvl 
xal  xtb  vacxm  xal  xo>  Svxitoiala  vaoxr)  xal 
n\i)QT\g)  unendlich  nach  Zahl  (dxetQa  xb 
itXfftog)  und  Verschiedenheit  (x&v  iv 
avxo  lg  exr,pdxa>v  axtiQOv  xb  »Ü)«roff667,i) 
unsichtbar  (doQaxa  dtä  ap*xf}6xr\xa 
x&v  8yxa>v)-y  unterschieden  nach 
Lagerung,  Form  und  Ordnung  140 
(§vepä}f  ducd'tyj},  XQOxy  =  öj^/iart, 
xd&si,  öiett).  Schwere  140A.  Kosmos- 
bildung  aus  ihnen  140  — 144.  Ver- 
bindung zu  Einzeldingen  144  f.  146, 1. 1. 
Verhältnis  zu  den  Elementen  146—149; 


zu  den  noi6xT\xtg  149.  160.  Die  6%rr 
para  der  Atome:  exalr\vd,  uyxtaxQÖid^, 
xo&a,  xvQTa\  lexrä,  xovya  und  ßaqv- 
xtt>a,  oceptqpepf),  2*  Ja,  svolie&a,  ■xoixilui, 
lenioptQt),  xaxvntQf},  ö^vxtga.  Wind- 
bildung 519  f.  520,  l.  535,  s.  Gewitter 
626  f.  626,  1.  Epikur  206—208  (axopa 
aptxdßlqxu,  «Itfprj,  ptaxd,  arepea  xal 
&8ucXvxa,  dtpd-aQxa,  ayivrrxa-j  aidux, 
anaO-tig  äSrQccvßxoi;  ScnafH)  xal  apixoxa 
x«*>o6;  xa  XQ&xa  ditlä,  povipa  xai 
&XQtxxa;  ihrem  C%i\yLa  nach  oxQOyyiXa, 
6xaXi\9d,  XQlyava,  6£vyd>vuc;  dyxwfrpo- 
eidelg,  xQiaivotidtlg,  xQtxoitdttg?  *a%v- 
psQf),  XtTcxopsQlj ;  Uta);  bilden  zusammen- 
tretend avyxQipata,  die  Dinge  208— 
212;  Verhältnis  zu  den  Elementen  215— 
219;  Atome  aufler  den  Elementen  220. 
Windbildung  535,  2.  Lukrez  220—224 
(solida  ac  sine  inani  corpora  prima, 
primordia).  S.  auch  Empedokles  (#pat>0- 
paxa).  Piatos  Dreieckatome  161  tf. 
Straten  192f.  192,4  (Xiitxop*Qi)a&paxu>. 
Atomisten  Elementenlehre  125 — 152; 
Stoff wandel  256 ;  Ausscheidungen  468  f. 
458,  s.  S.  u.  d.  Einzelnamen, 
avftioi  und  Ixopfctat  296  f.  308.  525  f. 

629.  649.  649,  i.  662.  662,  8. 
aiyrj  von  Feuer  und  Äther  20,  *.  455  A. 
108A.  (Empedokles)  vom  aifa.  Stoisch 
248,  l. 

aiqa  Homer  440.  440,  l.  ».  xöapov  537. 
637,  *.  563.  663,3.  667  A.  Hesiod  pät 
avQat  557  f.  Bildlich  avpat  667,  !. 
Oreithyia  669  f. 

Ausscheidungen,  tellurische  62.  62,  l; 
489 — 474,  s.  &va9vpiamg ;  dxplg. 

auster  553,  l.  656,  s.  Vgl.  Windtafel  550. 

austroafricus  658,  l.  664.  Vgl.  Wind- 
tafel 550. 

dvxprj  464,  l.  465  A. 

Autochthonen  326  f.  865  f. 

af)£r}eig  und  tp&iatg  Empedokles  109.  i. 
Atomisten  146,  s.  Aristoteles  254,  t- 
259,  s.  Posidonius  270.  271  A. 

ßaQv  s.  Schwere. 
ßsQsxvv&iag  Wind  548,  l. 
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Bergwinde  566. 
Berosus  Mondlicht  700  701,  i. 
Bewegung,  x/rf)<u?,  tpoQtt  allg.  Form  der 
.  tuxaßolrj  254,  2.  259,  i.  262,  2.  Ionier 
50.  50,  s.   Pythagoreer  71,  i.  Empe- 
dokles  116—118.  121  f.  Anaxagoras 
129.  129,  l.  185,  1.   Atomisten  138 f 

4 


capra  8.  ctlytg. 

caurus  Wind  558,  l. 

ceratiae  Kometen  657  A. 

ZaXata  Plato  469,2;  Aristoteles  603  — 

506.    Spatere  Theorien  507—610. 
XuXdaloi  über  Kometen  653  f. 
%dos  86,  i. 


140  ff.  144.  145.  686.4.  Epiknr  209,  1. 1  Charmander  Kometen  642,  8. 
214 f.  214,2.  Plato  173 ff.  364.  364,  1. 1  %<ke\ucxa  Luftspiegelungen  594 ff.;  Hemi- 


AriatoteleB  178.  179.  180.  181  xtrijtfig 
*b&sUt  und  xtQuptQrjs;  186.  186,  2 
StTilfjv  »ivrjeip  ri)v  phr  &nb  xod 
(Uaov,  Feuer  und  Luft,  xrjv  <P  inl  xo 
lil6ovy  Wasser  und  Erde  203,  3.  204, 2 
Die  Bewegung  des  Himmels  (xvxlo- 
<po(}ict  ytQmri}  t&p  cpoQ&p)  &Qzj  &Her 
Bewegung  179,  2:  in  Wirklichkeit  nur 
die  Bewegung  der  Sonne  180 ff.  Vgl. 
263  (tpofd).  629-531  (Winde):  1o£t) 
xtVijtfiff  521  A.  629,  2.  630,  l.  581.  681, 
1—4 (Einwirkung  der  Sonne).  633.  633,2. 

.  Stoiker  226 ff.  246 ff.  246,  2.  248,  i. 
251.  251,  l.  262,  2. 

Bion  über  Winde  649,  2.  652  A. 

Blut  Empedokles  113  A.  aus  allen  vier 
Elementen;  =  Seele  884.  389.  339,  i; 
=  ro  i]ye^iovix6p  340  f. ;  mit  9tQ(i6v  ver- 
bunden 841, 2;  Wasser  und  Feuer  342. 
342,  l.  Blut  in  Beziehung  zu  ytitpig 
und  ävaitvoj  342.  343.  Dioklea  347. 
347,  l.  348.  348,  l.  Uippokrates  353,  l. 
Plato  366,  l.  867,  l.  882  f.  382,  l.  Ari- 
stoteles 383.  383,  l.  Anaxagoras  als 
Homöomerie  133. 

Boethos  v.Sidon  225.  288,  l  (6  a/frife  — 
xftoi).  650,  l  Kometen. 

Boreaden  568  f. 

Boreas  539 ff.  543,  l.  646.  648.  649  A. 
563,  i.  554,  l.  2.  3.  664  f  665,  1.  2. 
566.  l  (ßoQQ&e).  657  f.  657,  1.  667.  568  f. 
669f.  577  A.  679,  i.  682f.  Vgl.  Wind- 
tafel 661. 

ßÖQtia  529,  1.  641  ff.  541,  2.  668  ff.  678  f. 

Vgl.  Norden. 
ßofrvvot  Luftspiegelungen  594  ff. 
ßQucuaziui,  ß{fu6xai  Erdbeben  319,  2. 
ßQovrui  619  ff.  s.  Gewitter. 
Brotinos  67,  2. 


Sphären  284. 
%ao\utxiat,  Erdbeben  319,  2. 
jfeffta,  xu^mv  Winter  Homer  29;  Herakiit 
448.  448,  4.    Empedokles  490.  490  A. 
%ei(imv  Sturm  558. 
joXi}  Diokles  347.  347,  l.  Hippokrates 
362  f.  853,1.  Plato  869  f.  369,2.  370,1. 
Stoiker  392  A. 
chorus  Wind  658,  1. 
XQWaxcc  =  Svxa  127.  129.  129,  l. 
ZQwuaxa  durch   Lagerung  der  Atome 

Epikur  212,  i.  213,  3. 
Chrysippos  226.  226,  l  allgemeine  Lehre. 
Prinzipien  notoOv  nae%ov  226.  226,  l.  2. 
vXr\  227.  227,  l.  2.  Naturprozeß  &vta 
xdxco  ddoe  229.  230,  i.  Weltprozeß 
230  f.  230,  l.  231,  i.  Tellurische  Aus- 
scheidungen 232  f.  282,  l.  2;  &x(ilg  und 
&va^v\daeig  282.  243, 1.  473,  l.  Stoff- 
wandel  282  f.  232,  2  (zQonij).  233,  l.  2. 
266  ff.  266,s.  267,1.2.  268,1.  Elemente 
228,  3  284.  exoizetor  dreifach  234. 
234,  l.  Kosmos  285.  236,  l.  Gottheit 
Feuer  237  f.  237,  i;  ^owxöV  288  f. 
239,  l.  2.  ccl&fa  oder  oi)QUv6g\  sröp 
exiQiuc  239.  239,  8.  loyog  «niQfitc 
239,3.  240.  240,1.2.  Vorsehung  241,  2. 
Gestirne  248,  l.  Die  vier  Grundquali- 
täten 243 ff.  248,3.4.  244,1.  Ver- 
dichtung und  Verdünnung  246.  245,  l. 
Leichtigkeit  und  Schwere  246.  246,  l. 
Bewegung  246  f.  246,  l.  Erde  Mittel- 
punkt 247,  l.  Ordnung  der  Elemente 
247.  247,  l.  Doppelfeuer  248  f.  248,  l. 
Seele  250.  250,  l.  tcüq  und  nvevpa  251. 
261,  l;  rovoc  262.  262,  l.  Kosmos  als 
t&ov  426,  l.  Nebel  494,  i;  Tau  und 
Reif  602,  8;  Schnee  und  Hagel  507  ff. 
607,i.  610;  Eis  608, 3.  Gewitter  638,2. 
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684.  Kosmos  atpatQa  672,4;  YOm  nevov 
umgeben  669,i.  Sonne  ans  der  &*a&v- 
tUaoig  ernährt  686,  4.  688,  i.  Fener 
und  Luft  Lebensprinzipien  696,  i. 
Sternsphären  698  A.  Mondlicht  700. 
701,  i. 
1%ä>v  s.  yij. 

Zvpol  der  Erde  408,  l  (&X$g  Wrpa) ;  des 
Meeres  421,>;  der  Pflanzen  Empedokles 
338,1;  Plato  172  f.  178  A.  862  f.  868,1; 
Epikur  212,  i;  des  Körpers  Philistion 
345,i;  Diokles  847,i:  Hippokrates  362  f. 
362,2.  868,i;  Plato  869.  369,*;  Stoiker 
392  A. 

Xvrov  yirog  des  Wassers  172  f.  861  f. 
862,  l.  2. 

circius  Wind  658,  l.  664.  566,  2.  666,  l. 

Vgl.  Windtafel  561. 
clipei  667  A. 

columnae  564,  l.  600.  657  A. 
Cornutus  Erdbeben  818,  l. 
Corona  Seneca  s.  ultog. 
corus  Wind  656,  2.  666,  l.    Vgl.  Wind- 
tafel 661. 

daincov  des  Parmenides  704,  2. 

duXoi  697f.  697,  3.  641,  l.  657  A. 

Demeter  80,  l.  249,  l. 

Demetrius  Collutianus  über  Erdbeben 
294,  l.  Kometen  642,  3. 

Demokritus  Schrifttatigkeit  6  f.  6,  l.  2. 
Kaiendaria  6  f.  Experimente  424,  2; 
luxaQOia  4,  2.  Atomist  126,  l.  Lehre 
137 ff.;  Erkenntnistheorie  188,  l.  Das 
&7UIQOP  138.  138,  2;  xoCfiot  &neiQot 
188  f.  188,  2.  666,  l;  nlfjQts  und 
xev6v  188.  138,  2.  Bewegung  der 
Atome  188  f.  144,  i;  Atome  139  ff. 
198  A.  (s.  u.  Atome).  Verschiedenheit 
146 ff.  149 f.  Der  Einzelkosmos  140f. 
Schöpfungsberichte  140—144.  An- 
ziehungskraft der  Atome  (ßpouc  xpo? 
Ta  o/xota)  144  f.  145,  l.  Bildung  der 
Erde  140,  s  148,  l.  2;  der  Gestirne 
141  f.  141,  1.  2.  142,  l.  2.  147.  147,2.8. 
148,  l;  des  Wassers  143,  s.  148,  l.  2; 
der  Luft  143,  4.  Elemente  als  Raum- 
und  Stoffgebiete  144.  Mechanische 


Kräfte  143  ff.     xsvör  146.    146,  1  *. 
Decke  des  Himmels  147.  147,  1.  Ele- 
mente Mittelstufen  148.    Same  149. 
149,  1.    to9p6p  und  qvtQOV    149  f. 
Stoffwaudel  267.  268  A.  Erde  Scheibe 
281  f.   282,  1.   284,  2;  xoilrj  ir  (uc<p 
282,  2;  xoiXiat  in  der  Erde  287,  2; 
Erdbeben  302  f.  302,2.  Z^a  149.  149, 1; 
uvanvo^y  Seele  890.  390,  1.  Versicke- 
rungstheorie  418f.  414, 1  424,2.  Salz- 
gehalt des  Meeres  413  f.  Schwinden 
des  Meeres  420,  3.   Tellurische  Aus- 
scheidungen 468.  468, 2.  Wolken  490, 3. 
Schnee  und  Hagel  608, 2.  Windtheorie 
619  f.  620,1.  686,2.  688,2.  JU>  543,1. 
Etesien  670, 1.  671, 1.  572,  s.  «ed^ofto* 
672,  8.   Nilschwelle  629,  1.  Gewitter 
625  ff.  626,  8.    626,  1.  627,  1.    687,  2. 
Kometen  645  ff.  646,  1.  646,  1.  649  A. 
654.  664, 1.   ydla  661.  661, 1.  Sterne 
691, 1.  Sonne  688, 1.  Mond  699.  699, 1. 
700, 1.  Volksgötter  708, 1.  Götter  710, 1. 
desolinus  Wind  558,  1. 
Deukalion  826. 
Derippos  Arzt  847.  866  A. 
duä(?ecLs  Empedokles  109,  1.  Stoiker 
283,1.2.  Chrysipp  266  f.  266,8.  PoBi- 
doniua  269 f.  269,  2.  271  A. 
didxhxe ig  585  ff. 
didxQccttg  Plato  268 f.  269,  1. 
diaxpustff,  ducxQiveed-ai  Pythagoreer  85, 2; 
Empedokles  106, 2.  116.  Anaxagoraa 
127  A.  Atomisten  126,  1.  146,3.  267. 
258  A.  Aristoteles  184,  3.  649,  2. 
dtäXXain  Empedokles  268  A. 
dtdXveig  Epikur  207,  1.  214.  214,  1. 
duupavig  der  Luft  261  A. 
didtpaaig  685  ff.  696,  1. 
StaoTccxixov  des  Feuers  Empedokles  109, 1. 
duc&iy »?  =  Td&ig  Atomisten  140,  1. 
diaxxovxtg  Sterne  599  A.  641,  1. 
Dike  Heraklit  60. 

divT)  der  Atome  188,  2.  4.  140  ff.  140,2; 

deB  Himmels  280  f.  281,1.  Empedokles, 

Anaxagoras. 
Diodorus  yäXct  661,  s. 
Diogenes  v.  Apollonia  Schrift  5.  6.  6, 1. 

&r)Q  35, 1.  Nachfolger  des  Anaximenes 
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64  ff.  Luft  &Qzrf  Kosmos.  treppt/?  und 
tyv%Q6v.  Vier  Elemente.  Göttlichkeit 
des  «Jjj'p  65,  l.  708,  l.  Erdkugel  283,  l. 
Erde  enthält  xoßU*  287,8.  411,2.  412, t. 
Seele  326,  i.  Veraickerungstheorie  411  f 
411,  i.  2.  412,  i.  2.  Salz  des  Meeres 
411,  i.  Tellurische  Ausscheidungen 
412, 1.  469,  l.  Regen  496,  *.  Luft  und 
Winde  514,  l.  Winde  616  f.  617,  l. 
Nilschwelle  529,1.  Gewitter  624.  624,  >. 
Kometen  642,  s.  Meteoriten  689,  l. 
x off/tot  &7tetQOi  665,  l.  667,  l.  tQOital 
durch  Luft  oder  tJxfu«  686,  i.  8onne 
gespeist  686,  2.  Mond  699.  699,  t. 
Götter  703,  i. 

Diogenes  v.  Babylon  226. 

Diokles  in  Menons  Sammlung  344,  l.  2. 
371,  i.  Lehre  846 ff.:  vier  Elemente; 
(fuftvrov  d-eQixöv;  Safte  des  Körpers 
347.  347,  i;  Verdauung  347  f.  848,  l; 
Respiration  348.  348,  2;  Same  349,  l. 

Dionys  v.  Halikarnaß  prcaoat«  8,  2. 

Dionys  GeoponikaWinde560f.  654.  664,3. 

Dionysos  Gott  77  f.  77,  i. 

dtoarifula  690—594.  602,  2.  606.  617  f. 
618,  l 

dicxevs,  discens  Luftbildung  667  A. 
Dodekaeder  Philolaos  80.  80,  l.  Platu 
160  ff. 

doxlag  Luftbildung  667  A.  äoxidtg,  doxol 
598  f.  598,  l.  2.  656  f.  656,  1. 

Donner  625  f.  626,  s  (Demokrit).  628. 
628,  3  (Heraklit).  629  f.  629,  l  (Aristo- 
teles). 631.  681,8.  633,  1  (Epikur). 
638  —  636.  633,8.  684,  1.  636,1.2 
(Stoiker).    8.  Gewitter. 

Dositheus  6,  2. 

Dreieck  76—79.  83,  2  Philolaos   159  — 

163.  168—171.  173.  174. 
Dürren  a.  aizpot. 

Dunkel  Homer  18  ff.  28,  1.  30,  2.  Pytha- 
goreer  85, 1.  Parmenides  100, 1.  101, 1. 
684,3.  Empedokles  112,2.  Anaxagoras 
130,  2.  132,  1.  133,1.  Plato  171,3. 
S.  Licht. 

Dynamische  und  mechanische  Welt- 
anschauung 106  f.  125.  143—146.  254f. 
709. 

Gilbort,  d. meteorol. Theorien  d.  griech  Altert 


etttoltt  Epikur  212.   212,  2.  218.  213, 

1.  2.  3. 

eJdog  Aristoteles  188.  Pythagoreer  69  f. 

70  A. 
Einzelwinde  668  ff. 
slQrjpT}  Heraklit  58,  1. 
Eis  459,  2.  608,  2. 

Ixxccvaig  des  Zündstoffes  am  Himmel 
641,  2;  des  Wassers  durch  die  Sonne 
406,  1.  406, 1.  413.  (xeetxavoi?  414,  2.) 
428,  4.  444,  1;  der  Luft  519,  1. 
ixxQieie  aus  dem  ineiQov  Anaximander 
40  ff.  67,i;  der  Stoffe  267,  l(Atomisten); 
468.  468,  2;  der  Erde  886,  i;  für  den 
Wind  514.  618.  634.  587.  S.  teUurische 
Ausscheidungen. 
IxXetrpis  von   Sonne  und  Mond  679. 

679,  2.  680,  1.  688,  1.  698,  2. 
ixvstpiag  668 — 668.  664.  582,  1. 
Ekphantos  666,  1.  674,  1. 
ixitvo^  s.  &vccnvotj. 

ixnvQcoois  in  der  Atmosphäre  198,  4. 
249,1.    481,  3.   486  A.    689  f.    689,  2; 
in  der  Erde  385,  l;  des  Wassers  414,2; 
des  Kosmos  als  solchen  Heraklit  53, 1; 
Stoiker  236.  285,2,  461, 1.  Vgl.  Epikur 
216.  216,  1. 
Eleaten  86—104.  Polemik  86, 1. .  Skepti- 
zismus 87.   Kosmos  als  Welt  88.  92. 
670.  670,  2.  678.  678,  4.   Das  6p  und 
fr  89.  Ordnung  der  Welt  92.  Elemente 
94.  99.  Stoffwandel  96.  Weltperioden 
97.  103.  Realität  des  Stoffes  98.  Stoff- 
wandel 266.  Aufbau  des  Körpers  886  f. 
S.  u.  den  einzelnen  Namen. 
r)tixva>Q  Sonne  Empedokles  108  A. 
Elektrische  Erscheinungen  619  ff. 
Elemente  s.  oxoi%tla. 
Empedokles.  Plutarch  über  ihn  110,  2; 
V*xdQ9ia  4, 2.  Lehre  105  ff.  Gleichheit 
der  Elemente  (fira,  l«6xr\<t)  34.  34,  2. 
105  f.  105,  2;  TO  XQ&ztas  ipvxQÖv  28,  1 
fitYfuc  42  A.  112.   116.  116,1.  Vier 
Elemente  84,  2.   106—109.  107,  2.3. 
108.  109,  1.  114.  Schwanken  in  ihrer 
Benennung  107  ff. :  und  a/frjjp; 

SfißQOf,  oi)Qav6s;  a£(ri}pt  arf)?.  Stoff- 
wandel 106,2.  109.  #QccvaiutTa  (Atome) 

46 
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107.  107,  i.  Wirkungen  der  Einzel-  I 
elemente  109,  i.  Die  Elemente  gött- 
lich 110  ff.  110,  l.  3.  118.  118,  i;  nicht 
an  bestimmte  Räume  gebunden  Ulf. 
111,1.  8.  Firmament  und  Hemisphären 
112.  112,  l.  8.  682  f.  682,  2.  Doppelte 
Form  der  Luft  112.  684,  l.  Netxog 
und  QtXia  (Aphrodite)  106,1.  115  — 
118.  115,«.  116,1.  117,1.  118,1.  Tv%r\ 
107.  107,  1.  121,3;  &9&yxri  107,1.  121, 
s.8  (tiiutQiihT}).  Weltbildung  Ulf. 
111,  s.  116  f.  Luft-  und  Feuerregion 
Ulf.  Kosmos  113f.;  r6  oV,  fi\  nolXd 
113f.  113,1.  JApalQOS  114.  114,1.  116. 
116,  1.  117.  670.  670,4.5.  Feuer- 
element überwiegend  114  f.  114,  s. 
dtQltovvnd  ^v%q6v,  die  vier  not-örrjres 
119  f.  119,  i.  Verdichtung  und  Ver- 
dünnung 120,  8.  Bewegung  121,  8. 
Mechanische  Erklärung  106  f.  121  f. 
Stoffwandel  266.  267  f.  267,1.  258  A. 
Erdlage  280  f.  281,  i  (durch  die  JtVfj); 
Polemik  gegen  Xenophanes  280,  8. 
Erdbeben  804  f.  304,  i.  Vulkanismus 
304,  l.  Bedeutung  für  die  Medizin 
336  f.  Seele  326,  t.  Aufbau  des  Leibes 
338  —  344.  Entwickelungslehre  388. 
338,  l.  a.  339.  839,  l.  343,  l.  Ernäh- 
rung und  Verdauung  340  f.  840,  l.  8. 
341,  l.  8.  Blut  342.  342,  l.  Respiration 
343  f.  343,  8.  Mineralien  386,  l.  Wein 
342  A.  Versickerungstheorie  406.  406, 
l.  Meerwasser  Idqäx;  der  Erde  406,  l. 
421 A.  Tellurische  Ausscheidungen  468. 
458,  8.  Wolken  489  f.  490,  l.  Winter 
und  Sommer  490,  l.  Regen  496,  8. 
Schnee  und  Hagel  608.  603,  8.  Winde 
620.  620,  8.  Etesien  570,  l.  Gewitter 
621  f.  621,8.  623,  1.  637,  8.  Einheit 
des  Kosmos  665,  i;  xgvazaUoeiS&s 
ovfixayete  674.  674,  8.  Eibildung 
desselben  670,  6.  Zwei  Sonnen 
683  f.  683,  8.  Sonnengröße  687,  3; 
XQOitul  der  Sonne  686,  8.  Sterne 
691,  l.  Sternsphären  697.  697,  l. 
Mond  699.  699,  8.  700.  701,  l. 
fp<p«<rt*r,  xor',  und  xaO1'  inooraaiv  14,  l. 
587  ff.  617,  2. 


ivavrioTTjTtg  der  notorrjres  42  A.  61,  l. 
256,1  Auaiim ander;  260.  260,  s.  263,  l 
Aristoteles. 
iyxifpalov  354,8.  366  A.  857  A;  =pvitis 
Plato  363.  365,  8;  Aristoteles  *vxe«* 
und  iryQOv  380,  l ;  Demokrit  391  A. 
iyxolniat  Winde  563  f.  666  ff. 
Entwickelungslehre  338.  338  ff. 
Eos  Mutter  der  Winde  542,  s.  Luit- 
erscheinung 694. 
Epicharm  Elemente  und  Qualitäten  124,  s. 
Epigenes  Luftbildungen  600  A.  657  A. 
Gewitter  687,  l.  Kometen  653  —  655. 
668,  3.  654,  8.  3.  655,  l. 
i-xixktmai  Erdbeben  319,  8. 
Epikurus  tuqI  (UTtmQmw  8,  s.  Atomist 
126,  l.  Koemosbildung  (142,  8).  676. 
675,  2  dcnorofii)  &xo  tov  iani^ov,  9t^aa 
des  Kosmos  672.  672,3;  fempoi  x6cpot 
665,  l.  Atome  und  xtvov  206  f.  206,8. 
Atome  207 f.  207,  l.  208,1  (s.  Atome); 
nur  oxljtict  ßÜQOs  pi/eltaff  habend  208. 
208,  8;  iatlä  und  evyx<(Lnaxa  208  — 
211;  Bewegung  209,1.8.  210,1.8;  die 
Dinge  durch  övyxQieis  (*epi*ioxrj 
usw.  210,i)  entstehend  als  evyxQipaTa, 
ortQipvut,  &9Qolciiata ,  Gv6TT)pcrtaf 
evfixTÄiucva  211,  l.  Veränderlichkeit 
der  Atomlagerung  211,8.  Poren  xt*a 
211,  3  Qualitäten  212,  i  (die  Atome 
selbst  &nota  212,  l)  durch  Atom- 
lagerung der  Oberflächen  212  —  215: 
inupävtuu  =  etöcola  212,8.  213,1.8. 
Verbindung  verschiedenster  Atome 
213,  s.  Auflösung  und  Tod  214  f.  214, 
1.8.  Elemente  216—220:  durch  Schwere 
geschieden  215,  i;  alle  Dinge  schwer 
216,  8.  Feueratome  216,  l.  Luftatome 
216,  8.  Windatome  217,  i  (Seele).  3. 
Wasseratome  und  Erdatome  217, 8. 
Kälte  und  Wärme  218.  218,  l.  8.  Ele- 
mente Mittelstufen  218f.  219,  l.  2 
Same  219,  s.  Atome  außer  den  Ele- 
menten 220.  220,  l.  Stoffwandel  258  A. 
Erde  284;  ihr  öjffyur  und  ihre  fiori} 
284,  2;  mit  erhöhtem  Rande  285.  i. 
Erdinneres  293.  293,  a.  Erdbeben  31 3  f. 
314,  l.    Aufbau  des  Körpers   390 f. 
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390,  1.  391,  l.  Wassertheorie  425. 
425,  a.  Tellurische  Ausscheidungen 
471.  471,«.  Wolken  471,  8.  492,  1. 
Regen  496,  ».  499,  s.  Tau  und  Reif 
602, 8.  Schnee  und  Hagel  506 f.  606,  s. 
Windtheorie  686  f.  635,  s.  Iris  und 
ulms  Ulk.  Gewitter  637 f.:  ßQorral 
631,8;  <£<JT(Kr*ai  687,8;  xeQccwui  682,  l ; 
xWOTifcce  und  OTQ6ßtXoi  682, 8.  Sonne, 
Größe  687,8.  Sterne  691,  l.  Mondlicht 
701,  l.    Götter  709  f.  710,  i. 

Epimenides  Sternsagen  694.  694,  l. 

ixiqxtvsuc  s  sldog;  tttcoXo*. 

ixiormaolcu  695,  8. 

inopßniai  s.  a{>xnot. 

Erasistratus   Arzt  hei  Menon   344,  l. 

Lehrsystem  889.  389,  s. 
Eratosthenes  srcpi  avipav  611,  l.  Winde 

648,  8.    649.   649,  l.  8.   550  f.  656,  l. 

Sternbilder  und  Sternsagen  695.  696,  i. 
Erdbeben  s.  yi}. 

Erkaltung  und  Erwärmung  s.  9tQp6v 

und  ypv%(}6v. 
Ernährung  und   Verdauung   8.  niyig, 

TQOfptj. 

Etesien  670  —  672.  681,  3. 
EudemuB  Elemente  192.  192,  8. 
Eudorus  662,  8. 

Eudoxus  6, 8.  Tierkreis  694.  694, 8.  698,  l. 
Euktemon  6,  a. 

tvgog  639 ff.  648,1.  646.  548.  649  A.  662. 

553.  668,1.  664.  565  f.  565,1.8.  666,1. 

568.  669.  582.  583. 

eipoVoroff  549  A.  652.  663, 1.  654.  664, 
8.  8.  666,  8.  666,  l. 

curoauster  663,  l.  664. 

eÜQoaxvlmv  546,  l. 

euroboreas  646,  l. 

$(>QOxivda>v  646,  1. 

Vgl.  Windtafel  560. 
Euryphon  Arzt  365,  8. 
Euthymenes  über  den  Okeanos  899.  399,  l. 
ttövnvooi  Winde  664 
iivdflai  563  f.  564,  l. 

faces  s.  lafixddtg. 

Favonius  653,  l.  656,  l.    Vgl.  Windtafel 
551. 


Feuer  s.  xHq. 

Fleisch  889  ff.  Empedokles  339,  i.  340,  8. 

341.  Diokles  348.  Hippokrates  363,  l. 

864.    Plato  366,  i.    Anaxagoras  als 

Homöomerie  133. 
Filfcriertheorie  899  —  402.  425  f.  426,  a. 
Fonnprinzip  66  ff.  Pythagoras.  74  ff.  77 

(tldonoua)   Philolaos.     Plato   169  ff. 

Aristoteles  183. 
fulgur,  fulmen  s.  Gewitter. 

ydlcc  Aristoteles  638.  668.  668,  8.  8.  669. 
669,  l.  Pythagoreer  669;  "Hgag  yaka 
659,  8.  Metrodor  Oinopides  669,  8. 
Spätere  669  —  662.  Anaxagoras  und 
Demokrit  669  —  661.  659,  8.  660,  i.  8. 
661,  i.  Theophrast,  Diodor  661,  s. 
Posidonius  661,8.  662,1.  Parmenides 
684,  s. 

Galenus  Winde  566  f.  556,  l.  Vgl.  Wind- 
tafel 660  f. 

yccXeoi  als  Vorfahren  der  Menschen  388  A. 

yi).  Als  &QZV  Xenophanes  94  f.  94,  8. 
Parmenides  100  f.  100,  i.  266,  l.  Als 
Element  Homer  21  f.  22,  i.  Hesiod  36, 8. 
Ionier:  Anaximander  44.  44,  i;  Anaxi- 
menes  44  f.  45,  l ;  Heraklit  46  f.  46,  i  ; 
Thaies  48,  l;  Hippon  64;  Diogenes  65. 
Pythagoreer:  78;  Philolaos  77 f.  80,  l 
(Erde  Würfel).  Eleaten:  Xenophanes 
94  f.  94,  8;  Parmenides  101.  101,  i; 
Zeno  und  Melissus  104,  l.  Empedokles 
107.  107,  8.  3.  110,  8.  111,  8.  Hippo- 
krates 123,1.  Epicharm  124,8.  Anaxa- 
goras als  Homöomerie  ISOff.  130,  8. 
131,1.  182,1.  133,1.134,1.  Atomisten 
als  Atome  140ff.  140,8.  141,  l.  143,4. 
148,1.  Plato  157ff.  168,1.8.  165ff. 
165,  l.  168,  a  170,  8.  178,  l  (Erde 
Würfel;  yivT\  der  Erde  173.  173,  l. 
860f.  861,i).  Aristoteles  182ff.  186,  l 
(ipvzQb*  *«1  lriQ&vi  £tiqoQ  (i&Xlov  i) 
tyvzQoa).  188,  l.  208,  8.  Theophrast, 
Straton,  Endemus  192,8  Epikur  215  ff. 
216,8.  217,8.  Lukrez  222  ff.  222,  8. 
228,  1.8.  Stoiker  228  ff.  228,8.  229,  l. 
280,  l.  8.  231,  l.  234,  8.  286,  1  244,  l 
{£t}qov  xal  ^vxq6v).  28,  l  (ri  itQ<ata>g 
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yvzQdv  Plutarch).  246, 2.  247, 1.  261, 1. 
252,  i.  Wandlung  von  Erde  in  Wasser, 
von  Waaser  in  Erde  44  f.  46, 1 ;  66.  66,  s ; 
94.  94,  a.  96.  95,  l;  durch  mechanisches 
Ausscheiden  101,  1.  108.  109.  180,  t. 
148,3.4.  216,8.  Aristoteles  186—188. 
190.  190,1.8.3.  Stoiker  228  ff.  228,3. 
229,  1.  280,  1.  8.  288,  1.  284,  1.  285,  1. 
236,1.  Seneca  433.  433,8.8.  451,3.  462,1. 
Wandlung  von  Erde  in  Feuer  und  um- 
gekehrt s.  ivadvfilaeig  (ye&deg  621 A.). 
Erde  allein  oder  mit  Wasser  eng  ver- 
bunden als  vlrj  und  bxoxeliuvop  der 
Körper  22,  1.  86,  8;  326  —  882.  Ionier 
332  f.  Eleaten  336  f.  886,  9.  Anaxa- 
goras  130,  s.  138,  1.  184,  9  (yt&dsg). 
136, 3.  886, 1.  390, 1 ;  Archelaus  186,  l; 
Empedokles  113  A.  336 ff.  887.  888,1.9. 
839,1.  341,9.  861,1  (&n<ptß(f6rriP  x^ova). 
386,  1.  Atomisten  149.  149,  1.  890,  1. 
Plate  178f.  178,  3.  174,  1.  860f.  861  f. 
861,1.3.3.  862,1  (Metalle).  364  f.  864,1. 
366, 1.  9.  866, 1.  Aristoteles  265.  372  ff. 
373,  1.  874,  1.  876,  1.  876,  9  (Wasser 
to  6pl£ov,  Erde  rh  oqi^oiuvop).  377, 1. 
378,  1.  879,  1:  381,  1.  382,  1  (rpoqpij). 
388,  9  (Pflanzen).  885,  1.  886, 1  (Mine- 
ralien). 888,1.  Strato  389,9.  Epikur 
891, 1.  Stoiker  391  f.  391, 9  (Erdkrume, 
yemdr\,  ytjs  xal  Maros).  Das  Erdele- 
ment auch  am  Aufbau  der  Gestirne 
beteiligt  allgemein  688 — 691:  Anaxi- 
menes  yecadr\  am^axa  688,  9;  Anaxa- 
goras  689,  1;  Atomisten  140  ff.  141,  9 
.  (xä&vyQov  und  xi}ld>des).  148.  143,  1 ; 
Plato  690, 1.  Als  Erdkörper:  Organis- 
mus Aristoteles  291.  291, 9;  Stoiker 
426.  426,1.  484.  434,1.  638,2.  Gestalt 
274  —  286.  Scheibe  276.  896, 1  (xvxXo- 
rBQ^Sy  nXareta,  rvitTtavotidrjs  t  xvßo- 

Stdljff,         TSTQdytOVOSy  XVOaUOStdljff, 

OTQoyyvlri,  Toaarefoetdifc,  dtexoetdfc). 
Thaies  276.  276,  8;  Anaximander 
OTQoyyvXov  yvohv  oxfipa  276  f.  277,  8; 
Anaxagoras,  Leukipp,  Demokrit 
282,  1;  Epikur  284,  2;  xo/in  iv  piocp 
für  Aufnahme  des  Meeres  274,  1. 
282  ,9.  284, 2.  286, 1 ;  als  otpatqa  281  ff. : 


Plato  281,5.  283,9;  Pythagoras  288, 1: 
Aristoteles  288,  8.  478.  478,  1.  8  (ein- 
schließlich der  Atmosphäre);  Stoiker 
284,  1.    Ihre  fiovrf:  schwebend  0**v- 
Iopo?)  frei  278, 1;  von  Wasser  getragen 
276,  9  (sriU»Ti]);  von  Luft  35,  1.  280,  1. 
282,8;  durch  sich  selbst  279  A.  280,  2; 
durch  die  dlvr\  des  Kosmos  281,  1; 
xaxa  <pv6iv  (Aristoteles)  xqos  to  pJeov 
279  A.;  stoisch  246.  246,2.  247,1.  Erde 
Mittelpunkt  100,  1.  181  f.  203.  203,  9. 
282.  288.  283,8.  Das  Erdinnere  285 — 
293:  die  Erde  porös  287,9;  Höhlungen 
288,1.  289,i;  Sammelpunkt  aller  Ele- 
mente Aristoteles  286, 1.  289, 9.  s.  290, 1. 
291,i;  Stoiker  292, 1-6;  Wasserreser- 
voire xodiai  802,  2;  mit  organischen 
Wasseradern  316—31 8  Posidonius.  Ver- 
hältnis von  Land  und  Wasser  435 — 438. 
Erdbeben  274.  293-823:  Thaies  296,». 
Anaximenea  296, 1.  297, 1.  298,1.  Anaxa- 
goras 298,  3.    299,  1.  800,  1.  302,  1. 
Arcbelaus  301,  1.    Demokrit  302,  *. 
Metrodor  808,  1.    Empedokles  304,  1. 
Aristoteles   805  —  312.  Theophrast, 
Strato  812  f.  312, 1.  Kallisthenes  318, 1. 
Epikur  814,  1      Stoiker  814  —  319. 
Klassifizierung  der  Erdbeben  319  f. 
319,  9.    Seneca  320  —  823.  Vulkanis- 
mus 304,  1.  822  f.  322,  9.  3.    Erde  als 
Göttin:  Erde  und  Himmel  27,  2.  325 
—  828.  826,  8.  827,  1.  8.    Erde  All- 
mutter (Autechthonen,  Giganten,  Spar- 
ten); Ehe  von  rata  und  06par<fc  329. 
330.  Erdgöttinnen  des  Volksglaubens 
80,i.  Empedokles  107  f.  Gaea  828,  s. 
866,1.  707.  707,i;  in  der  Kunst  824  f. 
824,  3. 

|  Gegenwinde  646,  1.  646.  666,  1.  680. 
jGellius  Erdbeben  320,  1.   Winde  650  f. 

656  f.  666,  1. 
Geminus  662, 3.  Höhe  der  Wolken  495  A. 

Tierkreis  695.  695,  2. 
yiveaig  und  qp&opct  Ionier  65,  1.  57,  i. 

264  f.  266,  1.  260,  1.    Eleaten  94.  1. 

256  f.  256, 9.  256, 1.  Pjthagoreer  266,  s. 

Empedokles  106,9.  107, 1.  113  A.  119, 1. 

267,  1.  2.  342,  1.    Anaxagoras  136,  1. 
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Atomisten  146,  3.  267.  257,  2.  Plato 
259  f.  260,  l.  Aristoteles  180.  180,  l. 
188,2.  190.  190,1.  264,  S.  256,1.3.  269f. 
260,  i.  2.  261  f.  261,  l.  262  f.  876—379. 
Epikur  214 f.  214,  l.  219,  l.  Stoiker 
266  ff.    Posidonius  269.  269,  2.  271  A. 

Geometrie  76,  l.  160,  l. 

Gestirne  (Sonne,  Mond  und  Sterne)  Py- 
thagoreer  691,  i  ;  Anaximander  677 — 
680.  691,i.  Anaximenes  680f.  691,1. 
Eleaten  96-  97.  676,  l.  691,  l.  Anaxa- 
goras  691,  l.  Atomißten  141.  141,  2. 
142f.  148,1.  147.  147,3.  691,1.  Plato 
691,  l.  Epikur  210.  210,  2.  Stoiker 
230.  281.  691,  l.  Bildung  aus  afthfc 
178  —  181.  690,2;  aus  Feuer  676.  690f. 
691,  i;  aus  allen  vier  Kiementen  689 
—  691.  Als  xvxXot  677  f.  677,1.  680. 
680,2;  als  flache  Scheiben  681.  681,2. 
Verbindung  mit  Luft  677—686;  Er- 
nährung vyo£>  685.  685,  2  —  6. 

Gewitter  (/3po*r^,  <for?c»n$,  xsqccw6q) 
Homer  20  f.  21,  l.  619  f.  Hesiod  82  f. 
33,  l.  464,  l.  620,  l.  Gewittertheorien 
620  ff.  Ionier  (Auaximander,  Anaxi- 
menes) 620  f.  621,  l.  Empedokles  621  f. 
621,2.623,1.  Anaxagoras  229,1.  622  f. 
622,1.  623,1.  Xenopbanes,  Diogenes, 
Metrodor  624  f.  624,  l.  2.  625,  l.  Ato- 
misten 626  ff.  626,  2.  8.  626,  l.  627,  l. 
Heraklit  49  f.  454,2.  627—629.  628,1. 
Aristoteles  629 f.  629,  l.  630,  l.  Stra- 
ten 680  f.  681,1.  Epikur  681  ff.  681,2.8. 
632,  1.2.  633,1.  Stoiker  633—687. 
Zeno,  Chrysipp  633,  2.  Posidonius 
634  ff.  (jt.  xoopov  Arrian  684,  l.  Seneca 
686,  l,  2.  657  A.).  Klassifikation  der 
Blitze  636 f.  636,  l.    Milon  637,  l. 

Giganten  826.  326,  2. 

ylvxv  und  äXpvQOv  413,  l.  420,  l.  425,  2. 
428.  428,  4.  464  f.  465,  l.   S.  Meer. 

yvotplat  Winde  564,  l. 

Götter:  Ionier  48  —  50.  702 f.;  Pytha- 
goreer  77  f.  80,  l.  82,  l.  705  f.  Eleaten 
87,2.  88  f.  93,2.  703.  704.  Empedokles 
110.  111.  704  f.  Atomisten  709.  Plato 
706 f.  Aristoteles  177  f.  707  f.  Epikur 
709f.   Stoiker  226f.  227,1  228.  229  A. 


237.  287,  1.  2.  288,  l.  2.  238  ff.  289,  1. 

240,1.  241,1.  249.  249,1.  478,1.  708f. 

Volksgötter  828  ff.  396.  396,  l.  708,  l. 

Götter  der  Babylonier  692,  l. 
Grundkräfte  7  s.  ÄOiorTjrsj.  &Q%ai. 
Grundqualitäten  s.  not6x/,xeg. 
Grundstoffe  7  s.  exoi%tlu.        yjj.  vSuq. 
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Grundwasser  416  ff.  418,  2.   S.  Zda>Q. 

Hades  28  A.  (Styx).  77  f.  (Philolaos).  110  f. 
110,  2  (Empedokles).  286,  2  (Homer, 
Plato).  286,  l  (Eingänge).  380,  i.  881  f. 
(Volksglaube). 

Hagel  s.  galagte. 

ahoi  600  —  604.  648.  648,  l.  666,  1. 

«9>t}  Einwirken  der  Stoffe  aufeinander 
269,  2 

axXä  s.  Atome. 

ccQ(iovLa  114,  l  Empedokles. 

Harpyien  667,  l.  568  f.  568,  2.  896,  l. 

Harz  als  %v^6g  363,  l. 

^ye(tovix6v  237—239.  239,  l. 

eliutQuivT}  60.  60,  2  (Heraklit).  121,  s. 

Hekataeus  Okeanos  899.  399,  l.  Erd- 
scheibe 275,  2. 

fttxc?,  iUxtcu  Blitze  686.  686,  l. 

Heliozentrische  Weltanschauung  697,  l. 

Helios  s.  Sonne. 

ilXr}6xortiae  Wind  643,  l.  648,  l.  683,  t,  2. 
Hemisphären  Homer  669  f.   Ionier  und 

Eleaten  670,  l.  671.  671,  1.2.  680  f. 

Empedokles  112.  112,  2.  490.  490,  l. 

683  f.  683,  2.    Stoiker  284,  l. 
iv  und  ffoUa  Eleaten  88.  92.  104,  l. 

Empedokles  113  f.  118,  2. 
ivtoeie  stoisch  242,  l. 
Hephaestos  als  Feuer  Homer  26.  26  A. 

{nvoifi  oder  avxpr]  'Hq>aioxoto).  26,  l. 

Hesiod  35,  l.  Empedokles  108  A.  1 18  A. 

Stoiker  249,  l.    Vulkanismus  822,  l. 

Bildner  des  Menschen  bzw.  Weibes 

36,  l.  324, 2.  326.    Gaea  und  Hephae- 
stos 366,  l. 
fyTjtfts  879,  1.  881.  381,  1. 
Hera  Homer  Luft  24,  2.  Empedokles 

110.  110,  2.    Parmenides  704.  704,  2. 

Stoiker  249,  1.  "Hgag  ydla  669,  2. 
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Herakleides  y.  Pontus  «.  iisraQolav  8, 1. 
&Qav<sitata  und  &vaQ(iot  Syxoi  192,  4. 
Luftspiegelungen  und  Luftbildungen 
590,  l.  698, 1.  Gestirne  691,  l.  Mond 
699.  699,  i.  Heliozentrische  Weltan- 
schauung 697,  l.  K6e(iog  &xeigog  665,  l. 

HerakleitoB.  Schule  48,  l.  Unzuverlässig- 
keit  der  Sinne  87,  l.  Heraklit  und 
Hippasos  76.  76,  l.  Bekämpft  von  Par- 
menides  86,  i.  Elementenlehre  88  ff. 
Feuer  &Q%rj  88,  a.  Welt  —  KosmOB  89. 
89,  l.  48,  l.  Kosmosbildung  42.  jröp 
42  f.  Naturprozeß  48.  48,  i.  Die  vier 
Elemente  46  f.  46,  a.  46,  l.  Luft  45  f. 
453,  l.  466,  i.  467, 1  (ipvxn).  &v<o  xarco 
6d6g  46  A.  68,  l.  69  ff.  69,  8.  60,  l.  8. 

448,  i.  s.  462  A.  Doppelte  iva^la- 
6ig  46  A.   62  f.   448  —  465.  448,8.4. 

449,  l.  461,  l.  S.  452,  l.  467,  J.  Feuer 
&Q%i  und  Gottheit  88,  2.  49  f.  60,  i.  2. 
62,8.  61.  116,1.  eliuxQftivr]  dlxt]  X6yog 
ävdfxri  60.  60,  i.  Weltharmonie  aus 
Friede  und  Streit  63.  63,  l.  106,  l. 
&tQ(i6v  und  <tyv%n6v  62.  52,  a.  54,  8. 
Verdichtung  und  Verdünnung  56  f. 
56,  s.  Sphären  der  Elemente  69.  l.  2. 
Stoffwandel  64  —  68.  65,  l.  264  f.  (&%- 
Xolaaig).  Bildung  des  Organismus  835 
336,  l.  Seele  326,  1.  461,  8.  456,  l. 
457,  l.  Gewitter  627  ff.  628,  l.  636. 
»eijtfrrjp  464,  ».  628,  l.  Wolken  489. 
489,i.  Winde  616f.  516,8.  618.  Bil- 
dung der  Gestirne  447,  i.  Sonne  64, a. 
671.  681.  681,  8.  696.  696,  i.  Größe 
derselben  687,  a.  Speisung  686,  a. 
Mond  699  A.  699, 8.  700.  700,  l.  Sonne 
und  Mond  im  exdtpog  682,  l.  699,  8. 
Sterne  699,  i.  Kosmos  665,  l.  668. 
668,  i;  in  zwei  Hälften  (bis  zum 
Monde)  geschieden  674,  t.  0&Qav6g 
als  nsQttpiQeux  673,  4. 

Hermes  77,  i.  326.    Planet  642,  4. 

Hcrodikus  Arzt  863,  i.  864,  l.  356  A. 

HerodotuB  axpis  442.  442,  l.  Erdscheibe 
276,  a.  Okeanos  398.  898,  l.  Nil- 
schwelle 398,  l.  529,  l.  Etesien  670,  l. 
äitriXimrris  643,  l. 

Herophilus  Arzt  865,  a. 


Herz  340,  a.  341  A.  864.  354,  2.  366,  8. 
380,  l.  383,  l. 

Hesiodus.  Xenophanes'  Polemik  86,  s. 
Elemente  31  —  36.  Okeanos  397,  s. 
9o3mxxu  419,  l.  Bildung  des  Leibes 
324  f.  J*tfo  440  ff.  441,1.  474,1.  569  f. 
Nebel  440  f.  494,1.  Wolken  488.  488, 8. 
Regen  496.  495,a.  Winde  642  f.  642,  a. 
660  f.  552  (&Qyiozr)s).  Die  vier  Kardinal- 
winde und  die  paty  aipat  667.  657,  a. 
Iris  606.  Gewitter  620.  620,  l.  x?n- 
tfTijp  464.  464,  l.  a  (mit  Blitz  und 
Donner,  xatyur,  &vr(ir]  verbunden). 
Sonne  und  Sterne  696.  Sternbilder 
693.  693,  l. 

Hestia  80,  i. 

Igt«  241.  242,  l  (stoisch). 

Hexaeder  (Kubus)  PbUolaos  79  ff.  Plato 

160  ff. 
idQ<bg  s.  Schweiß. 
Himmel  s.  oigccvog. 

Himmelsgloben  692  f.  698,  l.  694.  694,8. 

Hipparch  Tierkreis  694.  694,  3.  695  A. 

Hippasos  75 f.  76,  l  (Feuer  &ezti*  *vxvg>- 
eig  und  pdvcoaig).  Enge  Beziehung  zu 
Heraklit  76,  l.    Seele  326,  l. 

IxnUcg,  hippeus  Kometen  667  A. 

Hippodamos  6  urtBcoQoXoyog  8,  2. 

Hippokrates  (unter  diesem  Namen  werden 
alle  Schriften  der  Sammlung  zu- 
sammengefaßt) Schriften  122  ff.  124,  l. 
Menons  Sammlung  344,  l.  349 f.  349,  l. 
Charakteristik  359,  l.  Schulen  349  — 
860.  Einzelschritten*«^  tpveiog  124, l. 
860  A.;  w.  <pve&v  124,  1.  831.  831,  l. 
360.  366.  367 f.;  *.  %v\l&v  366,  l; 
*.  Uqtis  vovöov  366.  366  A. ;  * .  £pzatT]ff 
IrjTQixris  850  A.  362,  2.;  sc.  dtairrig 
124,  l.  330 f.  860 A.  360,  l.  364,  i. 
sr.  &£q<ov  128  f.  «.  Ißdopadcav  253,  l. 
331 A.  617.  517,  s.  648,  i.  Elemente 
122  ff.  Erde  275,  8.  Physiologische 
und  medizinische  Lehren  860—359; 
Aufbau  des  Körpers  aus  den  vier 
Grundstoffen  350 — 362;  vier  Grund- 
qualitäten und  vier  Säfte  352—354; 
ntyig  und  &vuicvor\  360.  854.  356.  356. 
867;     Krankheiten    365,  ?.    868,  l 
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Atmosphäre  368  f. ;  Jahreszeiten  862, 1. 1 
369;  &Tfiis  448  f.  448,  2.  444,1.  Regen 
496  A.  afo  Wind  und  Regen  628,  2. 
Winde  621  f.  621,  i.  622,  l.  641,  >. 
648 f.  648,1.  670,1.  Etesien  671,  i. 
Hippokrates  v.  Chios  Kometen  648,  2. 
644,  1. 

Hippon  v.  Rheginm  64.  64,  l.  Wasser 

&QZV-    Feuer.    &*qil6v  und  tyvx<f6v. 

Erdscheibe  von  Wasser  getragen  277  A. 

Körper  aus  Qsq\l6v  und  tfrojedV  864,  l. 

Schwammtheorie    899—401.   401,  l 

Seele  826,  l. 
hirti  Kometen  667  A. 
odog  &vto  xaxa  s.  &v<o. 
hoedi  s.  alyss. 
Höfe  s.  ulms. 
Höhlen  s.  Erde.  Wasser. 
ilxrf  Anziehungskraft  Plato  861,  l. 
Slov  stoisch  236,  l. 

Homer.  Xenophanes  Polemik  gegen  ihn 
86,  2.  Elemente  17  —  24:  (kijg  18  ff. 
Wolke  und  Nebel  18,  a.  4.  19,  i.  2. 
Luft  und  Dunkel  30,  2.  4.  74,  l.  cd&j'jQ 
19  ff.  ;  o4>Q(tv6s  19,  8.4.  Feuer  20,  1-4. 
21,  l.  2.  atötfa  und  itvQ  26.  26,  l. 
o&Qav6s  und  y«ta  27.  27,  l.  Erde  und 
Wasser  21  ff.  22,  l.  2.  23,  l.  Feuer  und 
Wasser  himmlisch  und  irdisch  26. 
26,  l  2.  26.  26,  i.  Vier  oder  fünf 
Elemente?  allegorische  Deutung  24,  l.  2. 
Wasser  und  Kälte  28  f.  28,  l.  Sommer 
und  Winter  29  f.  29,  l.  80,  l.  Erd- 
scheibe 276.  276,  l.  Tartarus  276. 
276,1.  Wasser  893  ff.  Okeanos39S- 
398.  Bildung  des  Leibes  824 f.;  der 
Seele  326.  326,  l.  Wolken  488,  488,  s. 
Nebel  440.  440,  l.  Regen  496.  496,  l. 
Winde  511.  511,  l.  689—541.  639,  i  2. 
640,  l.  2.  541,  l.  Eurus  und  Notus  548. 
eigos  652.  Windarten  667  f.  658,  l.  2. 
Iris  604f.  604,4.  606,1.  Gewitter  619. 
619,  l.  Feuerkugel  688,  s.  Kosmos 
begrenzt  673.  673,  l.  Sternbilder  692. 
698,  l. 

6fu*A»}  158,  1.  171,  3.  217,  2.  440.  440,  l. 
441.  441,1.  493  f.  493,2.  494,1.  609,8. 
621,  l.  650  f.  656  f. 


ofioioytvis  Anaxagoras  126. 

onotoiUQi)  oder  opotopipsicu  Anazagoras 

126-130.  126,  8.    Beziehung  zu  den 

Elementen  131—186.  131,  l.  134,  l.  t. 

136,1.  Archelaus  136  f.  186,4.  Epikur 

218,  2.  Aristoteles  265.  266,  l.  290,  l. 

888  f.  888,  l.  Straten  389,  2.  Stoiker 

234.  234,  8. 
Spoiov  XQos  Spoiov   145.   145,  l.  210. 

263,  i.  413,  l.  861,  l. 
Honig  als  gvpoV  368.  363,  l. 
Horizont  1,  8.  275,  2.  8.  896,  i.  679,  l. 
äpfctv,  6Qi£e<fd-cci  184,  8.  378 f.  374,  l. 

877.  377,  l.  879.  381.  384  f.  (dvo6gt6iov, 

eioQiatov). 
Hyaden  693,  l. 

Mme  Wasser.  Als  &q%^  Thaies  47.  47,  i. 
Hippon  64.  64,  l;  Okeanos  393  ff. 
Als  Element  Homer  21—26.  23,  l. 
24,  l.  2.  26,  l.  Hesiod  86,  2.  Ana- 
ximander  44,  2.  62,  l.  Anaximenes 
44  f.  46,  l.  66.  60,  2.  62,  l.  Heraklit 
46,  1.  46  A.  46,  l.  66,  2.  59,  2.  3.  62,  l. 
Pythagoreer  72  f.  Philolaos  77  f.  80,  l. 
Xenophanes  94.  94,  2.  95,  l.  2.  96,  l. 
97,  i.  Parmenide«  101,  l.  102,  l.  Zeno, 
Melissus  104,i.  Empedokles  106 — 112. 
106,  2.  107,  2.  s.  108,  l.  109,  l  (to 
ZdrnQ  xoUijtixov  xerl  9%txi%6v,  rjj 
*ye<JtijTt  ovvi%ov  xai  «^rro»)  110,  2. 
111,  2.  112,  8.  119.  119,  l.  120,  s. 
Hippokrates  123,  l.  Epicharm  124,  2. 
Plato  167  ff.  161,  2.  166,  l.  166,  l. 
168,  2.  169,  l.  2.  170,  l.  171,  l.  172, 
1-4.  173,3.  174,i.  Aristoteles  182  ff. 

182,  2  3.  183,  1.  184,  3.  186,  l.  2.  186, 
1.2.  187,  1.  188,1.  189,1.  204,3;  x6xog 

191.  191,  2.    Theophrast,  Eudemus 

192,  2.  Straton  192,  3.  Stoiker  228  ff. 
228,  3.  229,  l.  230,  1.  2.  231,  l.  234  ff. 
234,  1.  235,  1  236,  l.  246,  L  2.  247,  l. 
251,  l.  Als  Wasserhomöomerie  Ana- 
xagoras  130  ff.  130,  2.   131,  i    182,  l. 

183,  l.  Archelaos  136,  l.  Als  Wasser- 
atome 140  ff.  141,2.  143,s.  148,  1.2.  s. 
149,  l.  2.  161,  i.  Epikur  216ff.  216,  2. 
217,  2.  218,  2.  219  ff.  219,  2.  Lukrez 
223  f.   228,  l.   224,  l.     Wandel  des 
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Waasers  in  Luft,  der  Luft  in  Wasser 
s.  vgL  Plato  169  f.  170,  l.  360. 

360,  i;  Wasser  aus  Luft  in  der  Erde: 
Aristoteles  416-418;  416,  9.  417, 1-4. 
418,  i;  Stoiker  426—434.  427,8.  428,  l. 
432 f.  433,  l.  >.  3.  434,  l.  Wasser  aus 
Luft  in  der  Atmosphäre:  Aristoteles 
497—499.  497,  1.  9.  498,  1.  9.  499,  1.2; 
Stoiker  499,  8.  Wasser  und  Erde  in- 
einander übergehend:  44 f.  46,  i.  69,9. 
60,  l.  96,  l.  186—190.  186,  l.  187,  l. 
190,  9.  3.  280—234.  280,  9.  281,  1.  232, 
1.  ».  283,  l.  1.  269  f.  260,  l.  t.  262  f. 
262,  s.  263,  i.  827,  9.  Grundwasser- 
theorien (doxographisch  430—434): 
1)  Schwamm-  oder  Filtrationstheorie 
899—402.  Thaies  400,  i.  Hippon  401,  i. 

402,  l.  Piaton  401,  i.  Epikur  426  f. 
426,3.  Seneca  481,8.  2)  Versickerungs- 
oder  meteore  Theorie  402—416 
(Okeanos  398— 899.  Xenophanes  408  f. 

403,  l.  404,  l.  Anaximander  405  f 
405,  i.  9.  Empedokles  406  f.  406,  l. 
Anaxagoras  408—411.  409,  l.  410,  i.  s. 
Diogenes  411  f.  411,».  412,  1.9.  414,  s. 
Demokrit  414,  i).  Von  Aristoteles 
bekämpft  415.  415,  l.  9.  8.  Theophrast 
•125.  425,  9.  Seneca  432,  l.  8)  Die 
Aristotelische  Theorie:  das  Wasser 
stets  neu  sich  bildend  aus  der  Luft 
416-418.  416,  l.  9.  417,1-4.  418,  1.  2. 
428.  423,  2.  Seneca  432 f.  433,  l.  2. 
4)  Die  Stoische:  das  Wasser  organisch 
mit  dem  a&iux  der  Erde  verbunden 
427  —  430.  429,  l.  Posidonius  427  f. 
427,  1-3.  428,  1-4.  Vitruv  429 f.  430,  l. 
Seneca  483  f.  433,  8.  434,  l.  6)  Das 
Wasser  unorganisch  mit  der  Erde 
verbunden  Seneca  482.  432,  9.  Ver- 
hältnis von  Meer  und  Flüssen  s.  unter 
Meer;  srorauol.  Unterscheidung  der 
Wasser  in  §vtd  und  oxdai\uc  (diese 
cvlXoyifutUc  xal  vxoaidottg  oder 
itr\yala  —  %jtiq6x\xr\xa  qiQtccxutta ;  jene 
in  der  Erde  selbst  sich  bildend)  419,  l 
(Aristoteles);  oder  in  Xißddtg 

fvrot  sMjyeu)  des  meteoren  und  (plißtg 
des   mit  der  Erde    organisch  ver- 


bundenen viaQ  427,  s  (Posidonius). 
Gegensatz  der  S{ißQux  und  tellurischen 
Wasser  444,  l.  Das  Wasser  verbunden 
mit  yij  bzw.  mit  anderen  Elementen 
beim  Aufbau  von  Metallen,  Pflanzen 
und    Tieren  s.  u.  yfj:    als  solches 
cvvexxixov  Thaies,  xolla  Empedokles 
109,  i;    Aristoteles   378  ff.  6q^ov. 
Wasser  und  Feuer  verbunden  64,  i. 
880,  l  (tfwzij).    341.   341,  2  (Wasser 
Sxnp")-  842,  l.  864,  l.  863,  l.  2;  daher 
Zvtov  yivog  (Metalle)  das  Wasser  in 
seiner    eigentlichen    Natur,  i>ygo9 
yivog  (alles  fließende  Wasser)  mit 
Feuer  verbunden  134,  l  (Anaxagoras); 
186,  l.  9    (Archelaus);    192.    361  ff. 
(Plato);  372  ff.  (Aristoteles)  vgl.  458,  l. 
534.  384,  1;  mit  oixtia  d-eo^rrig  376  ff. ; 
als  rpoqpif  des  *6<>  199,  9.  Wasser 
xb  xoAxag  t\wxQ^9  Empedokles  und 
Straton  28,  l.  119,  l.  841.  l;  Piaton 
ypviQov  364,i;  Aristoteles  186.  186,  i. 
37 SA.  464,2  i^zpopxai  iyoov,  twzQOti 
H&XXov  i)  i>yQov;  VfQfi6v  im  Übergang 
zur  &t(Us  464,  9 ;  wieder  ^v%q6v  aus 
der  dtpLg  497,9.  Schwere  204.  204,3; 
daher  sein  x6-xog  zwischen  Erde  und 
Luft  407,  l  (juxiaQog;  1,  s).  Enthält 
xtvd  (Atomisten)  211  f.;  198, 1  (Strato). 
Wasserdämpfe  3l8f.  319,  l.  Wasser 
der  Styx  28  A.  Wasser  in  der  Erde 
287 ff.;  unter  der  Erde  276 f.;  bewirkt 
Erdbeben  296  f.  296,  9.  302  f.  302,  2. 
Wasser  und  Land  435  ff.    Das  Meer 
als  xdnog  des  WasBers  419  f.  Kreislauf 
des  Wassers  393,  l.  406  f.  444  f. 
vetög  s.  Regen. 

byitict  389,1.  Aristoteles;  391,2  Stoiker. 
vlij  182 ff.  Aristoteles;  vlai  die  Elemente 

183,  i;  Stoiker  227  ff.  vlr\  tferörij  73,  l 

Pythagoras;  Schule  des  Thaies  66,  i; 

232,2  Stoa;  &xowg  226,1;  Jipmrrj  227. 

227,9.  Anaxagoras  127  A.  Des  Windes 

631;  des  Feuers  197  ff. 
Hylozoismus  48. 

ifit^v  oder  %ixmv  141,  ).  147,  l.  674,  4. 
ixixxaviuc  das  Feuer  62,  9  (Heraklit); 
Aristoteles    201,  s.    202,  l.    468  A. 
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478,1.  481.  481,1.  482,  1.  688,3.  641  f. 
647,  5. 

vnvog  xaxd^v^tg  toü  daQfioü  341,  2. 
348,  8. 

vnoxtl^tvov  als  vlrj  oder  des 
Stoffwandels  12,  2.  182,  8.  183.  183,  2. 
255.  266,  l.  269.  260.  260,  l.  2.  262. 
262,  s.  271.  Des  Feuers  197—199. 
200  (Erde).  Die  Erde  für  den  Aufbau 
des  Leibes  827 ff.;  Erde  und  Wasser 
372  ff. 

vnööraatv,  xa9'  687  ff. 

Idxvi  Wind  662,  l.  653,  l.  664.  666,  1. 1 
556,  i.  684,  l.  Vgl.  Windtafel  661. 

tim9  Plato  369. 

idiai  Atome  139,  2. 

ignes  s.  Gewitter. 

Ixftdg  61 A.  62,  l.  414,  3.  445,  l. 

Ikosaeder  79  ff.  160  ff. 

inclinatio  Erdbeben .  Seneca  819,  2. 
320,  l. 

Ion  it£{fl  fUTemQtov  6,  l ;  TQUcypog  6,  l ; 
Dreizahl  der  Elemente  (Wasser  aus- 
geschlossen) 84,  2.   Mond  699.  699,  2. 

Ionier  (s.  u.  Einzelnamen):  Ziel  der 
Forschung  48.  Untrügbarkeit  der 
Sinne  87.  Polemik  gegen  sie  86,  2. 
Urstoff  88.  47.  47,  l.  254  f.  360,  l. 
Das  Weltganze  88  f.  Elemente  44  ff. 
Wandelbarkeit  der  Elemente  43  f. 
Elemente  göttlich  48  ff.  &tQ\Uv  und 
Hvxq6v  61  f.  66  f.  Naturprozeß  61  ff. 
Verdichtung  und  Verdünnung  53,  s. 
55  ff.  68.  Stotfwandel  64—69  254  ff. 
Aggregatzustände  66  ff.  Naturordnung 
58 ff.  Raum-  und  Rangordnung  der 
Elemente  58  ff.  Feuerelement  über- 
wiegend 61.  Erdbeben  295.  295,  l. 

Iris  602,  l.  604—616.  605,  2  666,  l. 

Homer  604  f.  604,  4.  605,  l.  Ana- 
ximenes  605  f.   606,  l.  Xenophanes 

606  f  607  A.  Empedokles  621 A.  606  f. 

607  A.  Anaxagoras  606  f.  607  A.  Aristo- 
teles 607—614.  Seneca  614  ff.  Posi- 
doniuä  616.  616,2.  Epikur  617  A. 

Ia6tr\g  der  Elemente  Empedokles  105  f. 
105,  2.  Aristoteles  189  f.  189,  2. 


Katxittg  648,  l.  646.  548.  549.  649  A. 
558,  i.  3.  564.  564,  2.  655,  l.  2.  556,  1. 
681.  682.  682,8.  583,2.  584,1  (=*<SxIq<ov). 
Vgl.  Windtafel  661. 

Eallimachn8  srt^i  &viucov  511,  2. 

Kallippus  6,  2.  698,  l. 

KalliBthenes  Erdbeben  813.  318,  l.  Nil- 
schwelle 629,  l. 

kalt  und  warm  s.  toepov. 

xatnpixvoot  Winde  664.  681.  581,  2. 

xu*v6g  198.  198,  2.  8.  196,  l.  202  A. 
248,  l.  468  A.  490,  8. 

Kardinalwinde  639  ff.  656  f. 

xcccaiyldeg  Winde  664.  578.  678,  l. 

xara6TQ0<prj  des  Naturprozesses  62. 

xu&oltxol  Winde  664. 

xoctaxaxaviiivTi  296,  1. 

xaxm  und  &va  8.  avu. 

xatoxxQa  586  ff. 

xaCfta  620,  l. 

xceü^og  549,  i.  Vgl.  Windtafel  551. 

X990V  außerhalb  des  Kosmos  76, 2.  263,  l. 
617.  617,8.  667,4.  668f.  669,1;  inner- 
halb des  Kosmos  Atomisten  188. 
138,  2.  4.  140,  2.  146.  146,  2;  Straten 
192  f.  193,  l.  206  f.  206,  2.  211.  211,  3. 
889,  2. 

xeQdot7\e  Komet  867  A. 

x$Qftvv6g  619,1.  626.  626  f.  626,1.  627,1. 
629,  l.  630.  680,  1.  631,  l.  633,  2. 
635  A.  636,  l.  687,  l  s  Gewitter. 

xivr\<ng  s.  Bewegung. 

xlovtg  Lufterscheinungen  598,  2.  666,  i. 

xlQxiog  649  A.  Vgl.  Windtafel  661. 

Kleanthes  Lehre  226,  l.  Die  zwei  äQ%ai 
226.  226,  l  Die  vier  Elemente  228. 
228,3.  284,1.  Stoffwandel  228  f.  228,3. 
232  f.  Naturprozeß  229.  229,  l.  Kosmos- 
schöpfung  281.  281,  l.  Äther  und 
Sonne  288  f.  239,  l.  Feuer  oniQtuc  239. 
239,  8.  Gott  Uyog  240.  240,  l.  »bq^i6v 
243.  243,  2.  260.  250,  l.  Erde  \iiaov 
247,  l.  Götter  249,  i.  Seele  260.  260,  i. 
473,  l.  nvstycc  261.  261,  l.  Weltseele 
261,  l.  x6vog  262  262,  l.  Sonne  aus 
der  &va9v(ilaeig  688,  l.  Mond  698,  8. 
699.  699,  3  (niloei&fö.  Sterne  xrnvo- 
erielg  691,  l. 
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Kleidemos  Gewitter  624,  1.  686  A. 

Kleomedes  662,  8.  Erdkörper  274,  i. 
287,8;  etpaloa  284,1.  Größe  der  Erde 
292,1.  Kosmos  und  xevov  669,  i.  Kosmos 
als  aycrfoa  672, 4.  Mond  700,  l.  701,  l. 

Kleostratns  Astronom  693.  693,  8. 

xhiucvlai  Erdbeben  819,  8. 

xvr,xideg  Wolken  498,  a. 

Kochen  s.  itprietg. 

Körper,  regelmäßige,  79  ff.  166  ff. 

Körper,  pflanzliche,  s.  Pflanzen;  tierische 


Körperformen  886—888  (Aristoteles). 

xotUai  in  der  Erde  286—293.  287,  a. 
412,  l.  i.  414,  l.  416,  l.  417,  4. 

xoivoi  Nebenwinde  681,  s. 

Kometen  638.  638,  8.  642—668.  666, 3. 4. 
Pythagoreer  (als  Planet)  642.  642,  4. 
643,  i;  die  xo/mj  643  ff.  644,1  (Hippo- 
krates,  Äschylns).  Anaxagoras,  Demo- 
krat (Verbindung  mehrerer  Sterne) 
045.  646,  l.  646.  646,  l.  664,  i  (Seneca). 
Aristoteles  646  —  649  (aus  der  iva- 
öviuaaie)  647,  8.  648,  1-3.  649,  l.  8. 
Posidonins,  Arrian  649  —  668  (Ver- 
bindung eines  Luft-  und  eines  Feuer- 
stoffes) 660,  l.  8.  651,  l.  662,  1—8. 
663,  l.  Seneca  653 ff.  referierend: 
Epigenes  und  Chaldaei  668,  8.  664,  a 
(Gebilde  der  Luft);  Apollonius  654,3 
(Planet);  Stoiker  666,  l  (Verbindung 
von  Sternen  oder  Luftbildungen). 
Senecas  eigene  Ansicht  655,  8  (aeterna 
opera  naturae);  668,  l.  Scheidung  von 
Haar-  und  Bartsternen  (sroy«» vlat)  656  ff. 
666,  i.  Komet  und  andere  LufterBchei- 
nungen  zusammengeworfen  600  A.  656 
—658.  658,  l  (Heraklides).  669,  l  (Stra- 
ten).  Andere  Sterne  mit  xo(trj  649  A. 

Kosmosbildung.  Anaximander,  Anaxi- 
menes  aus  dem  &xttQov  40  ff.  405,  l.s; 
Thaies,  Heraklit  eis  xuopog  itdiog 
39,  l.  451,  l.  452,  i.  465,  i;  für  alle 
der  Kosmos  sich  stets  erneuernd. 
Pythagoreer  667,  4  (xoapog  und  xev6v)\ 
Eleaten  88  —  92  (xoofiog  &yivr\tog 
aii tos  &<p&uqto$  axivrjTog  89,  l).  94,  l. 
98.  98,  l.  108,  8;  Anaxagoras  129,  l. 


185,1  {xoe^onoda).  408 — 410;  Arche- 
laos 186,  l;  Diogenes  411  f.  Em- 
pedokles  11 8  ff.  (etpatgog)  406,  l;  Ato- 
misten  138 f.  140 ff.  144;  Plato  156 ff.; 
Aristoteles  177 ff.  181  ff.;  Epikur209ff. 
216 ff.;  Lukrez  222 f.  223,  i;  Stoiker 
226,  1  8.  228—230.  284  f.  285,  l.  288. 
289,  8.  240,  8.  247,  i.  473,  l.  Der 
Kosmos  als  £&ov  l^v%ov  stoisch 
242,  i.  426,  l.  Einheit  des  Kosmos 
665—669.  666,  l;  iwetpot  xöapot  39,  l. 
188,  8.  216 A.  666,  l;  begrenzt  672 ff.; 
als  otpalou  669  f. 
6  avoa  xoapog  und  6  xaxca  x6o(wg  unter- 
schieden 475,  8.   476  f.   477,  u  481. 

481,  8  (Aristoteles). 

Schrift  srepi  x6opov  9.  9,8.  816,1.  Erd- 
innere 292,  l.  Erdbeben  816  f.  816,  3. 
317,  1—4.  818,  a.  Klassifizierung  der 
Erdbeben  319,  8.  Doppelte  <mr- 
»vfilaaig  282,  l.  473,  l.  Wolken  492, 8. 
Hegen  499  A.  Winde  637.  637,  i. 
652.  662,  l.  3.  568  f.  668,  3.  664,  l. 
Lufterscheinungen  698.  698,  s.  653,  l. 
Iris  616.  616,  8. 

xoixfov  s.  Schwere. 

Krankheiten  345,  l.  358,  l.  864,  i.  355  f. 
355,  8.  868  —  371  (Plato).  389.  889,  i. 

xoäeig  (x$qI  xodescog  Alexander  Aphrod. 
254,  l)  256,  8  (Pythagoras).  257,  s 
(Atomisten).  269,  i  (Plato).  135,  l 
(Anaxagoras).  109,  l  Empedokles.  264,  l 
(Aristoteles),  xoäotg  £»*  oltav  288. 
238,  8.  267  ff. 

Krates  v.  Mallos,  Elemente  Homers  23  ff. 

Kronos  77  f.  85,  l.  Die  drei  Kroniden, 
allegorische  Deutung  24.  24,  s. 

Kubus  78  ff.  160  ff. 

Kudurru  692,  i. 

xvxlog  deB  Naturprozesses  186  ff.  (Aristo- 
teles); xvxlot  der  Gestirne  s.  diese. 
xvxiotpoola  der  Ätherregion  179,  8.  482 

482,  l.  630. 

Ial2ai|)  558.  664  A. 
Xapnädtg  666,  1.  657  A. 
lafixadlag,  lampadias  667  A. 
Land-  und  Seewinde  666 f. 
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Land  und  Wasser  435  ff. 
leicht  and  schwer  s.  Schwere. 
Xt*xä  als  Feueratome   141,  l.   142,  l; 
als  Stoffteilchen  des  Feuerelements 

191,  8  (XenxoiwQioxaxov,  Xtnx6xaxov). 
Vgl.  Anaximanders  Xeitx6x<xxa  612. 
612,  a.   Stratons  Atome  der  Elemente 

192,  4  (ix  XenvofUQ&v  acopäxatv). 
Leukippos  Persönlichkeit  126,  l.  187,  2; 

peWoe«  4,  J;  Schrift  137.  Lehre  137  ff. 
Atome  und  xev6v  138.  188,».  Atome 
139.  Weltschöpfung  140—144.  Be- 
wegung 144  f.  Baum-  und  Stoffgebiete 
146  ff.    Elemente  148  ff.   Wärme  und 

.  Kälte  161  f.  Seele  326,  l.  Erdscheibe 
281  f.  282,  l.  Tellurische  Ausschei- 
dungen 458.  468,2.  Bildung  des  Meeres 
413.  Winde  143.  520,  i.  Gewitter  626. 
626,  8.  x6o(Lot  ixtiQoi  666,  l.  Ge- 
schlossenheit des  KoamoB  674,  4. 
Mondlicht  701,  l. 

Xtvx6voxos,  ~oi   641 A.     648.     663,  8. 

654.  656,1.  676  f.  682.  688,  4.  Vgl. 
Windtafel  660. 

Ai/J«<J«S  meteores  Wasser  427.  427,  s.  429. 
hßovoxog  649  A.  663, 1.  564,  >.  8.  666, 1. 

Vgl.  Windtafel  660. 
Ußo<potvt£  652.  652,  1. 
Uip  648,  l.    546.    648.    649  A.    653,  i. 

655.  l.  666,  l.  667,  l.  682.  683. 
Licht  und  Dunkel  80,8.  63.  100,1.  101,  l. 

102,1.  103,1.  112,8.  130,8  490,1.  683,8. 

X6yog  Heraklit  60.  50,  8;  Stoiker  240 ff. 
241,  a.  Plato  iii&og  und  X6yog  266,  l.  8. 

Xoy%<oxoi  Kometen  656  A. 

Aogof  xvxXos  der  Sonne  179  f.   180,  l. 

.  679.  679,  s;  logq  xtVijöif  der  Winde 
629  f.  629,  8.  530,  l. 

Lukretius  220  —  224  (corpora  et  inane. 
Elemente).  Erdlage  284,  8.  Erdbeben 
314,  l.  Vulkanismus  322,  l.  Bildung 
der  t&a  391,  l.  Ausscheidungen  472  A. 
Schwammtheorie  425  f.  426,8.  Wolken 
492,  l.  493,  s.  Götter  709f.  710,  l. 

Xv%vog  691,  2.  639,  2. 

Lydus  Erdbeben  819,  2.  324,  l.  Winde 
650  f.  654,  2. 

Xvxäßug  30,  l. 


Manilius  655,  2.  668  A.  Winde.  696. 
695,  s  Sterne. 

pdvaöts  s.  7tvxv6v. 

Maße  und  Zahlen  67  ff.  74  f. 

Mathematik  75  ff.  (Pythagoreer).  169  ff. 
164,8.  167,1  (Plato).  611  ff.  (Aristo- 
teles). 

Matriketas  Astronom  693,  i. 

Mechanische  Auffassung  s.  Dynamische. 

Meer  (»dlaaea,  *6vxog).  Okeanos  später 
als  ij  i£co  &aXaöO«$95.  395,  l.  898 f.  398, 
i.  s.  Meer  als  Süßwasser  399.  401,  l. 
Meer  unter  der  Erde  Thaies,  Hippon, 
Plato  399—402.  400,  l.  401,  l.  8.  402,  l. 
Schöpfung  des  Meeres  408  —  413. 
Anaxim ander,  Diogenes,  Empedokles, 
Anaxagoras,  Metrodor  408,  l ;  aus  der 
Erde  ausgepreßt  130,  s.  405  f.  405,  l.  8. 
Leukipp  und  Demokrit  413  f.  418,  l. 
414,  l.  Meer,  Quell  aller  Winde  und 
Regen  402—407.  618.  518,  l.  Flüsse 
sekundäre  Bildung  s.  xoxaitoi.  Tokos 
des  Wassers  413.  419  f.  420,  l.  s; 
ohne  %T\yai  419,  l.  Geschmack  und 
Farbe  422  f.  422,  l.  Salzteile  orga- 
nischer Bestandteil  des  Meeres  400. 
401;  Salzteile  sekundär,  durch  Herein- 
tragung 420 ff.;  durch  txxavan  405. 
405,  l.  2;  durch  Erdstoffe  406  f.  406,  l. 
Schwere  422  f.  428,  l.  Enthält  Süß- 
und  Salzwasser  413,  i:  s.  u.  yXvxv. 
Nur  die  Süßwasserteile  aufwärts  ge- 
führt: Xenophanes  96.  893.  446.  446,  l. 
S.  icxpig.  Das  Meer  (tfxiaoog  1,  s.  407,  l. 
Salinität  des  Meeres,  Thaies,  Hippon 
400.  400,  l.  Xenophanes  403.  408,  l. 
Empedokles  406  f.  406,  l.  Demokrit  (?) 
424,  8.  Anaxagoras  408  f.  408,  l. 
Archelaos,  Metrodor  408.  408,1.  Aristo- 
teles 420  ff.  Theophrast  428,  2.  Seneca 
436,  l.  Schrift  »«pl  qtvxäp  425,  8. 

Medizin  844,  l.  344-359,  l. 

(itlyiuc  112  f.  112,  s.  116  Empedokles. 
S.  fifyfwx. 

fieicoßig  Posidonius  270.  271  A. 

Melissus  91,  i.  665,  l.  xoapog  &JteiQog, 
vier  Elemente  und  Urstoff  104,  l. 
Körperaufbau  336,  2. 


732 


Register. 


Meltau  610.  510,  1. 
Menekrates  Arzt  863,  l. 
Menon  344,  l. 

Iiioris  Wind  647.  648.  649.  664,  2.  666, 2. 
682.  Vgl.  Windtafel  561. 

fiiöov,  ixl  to,  und  &jtb  toü  (tiaov,  Be- 
wegung 186,  2.  203,  2.  216,1.  279  A. 
281,  l. 

Iitraßolj  66,1.  67,2.  127,1.  190,1.  211  f. 

212,  l.   280,  2.   246,  1.   261,  1.    264  ff. 

269.  269,  2. 
Metalle,  Empedoklea,  Anaxagoras  886,  i. 

Plato  361  f.  362,  l.  Aristoteles  386  f. 

885,i.  388,1.  Theophrast  886,i.  Stoiker 

392  A. 
ftetdQOios  2 — 10. 
fuiaa%inuctic\L6i  266,  l. 
(itrcioxatsu  der  Winde  681,  3. 
(teta^v  yijs  xal  &ötqcoi>  476,  l ;  Stoffwandel 

256,  l.  260. 
lurinQa  3.  11  ff.  als  jrafrij  der  Elemente. 
pttimQoXoyia  4—10.  273. 
futewQoldyoi  2 — 7. 

Meteoros  WasBer,  meteore  Theorie  6. 

14  ff.  S.  Wag. 
Meteoriten 638-642.  688  ff.  688, 2.  s.  689,1. 
Meton  6,  2. 

Metrodor  Erdbeben  303  f.  303,  l.  Ver- 
Bickerungstheorie  408.  408,  l.  Salz- 
gehalt des  Meeres  408,i.  Regen  496,2. 
Winde  616  f.  616,  2.  Etesien  670,  l. 
Iris  606.  Gewitter  624 f.  625,  i.  ydXa 
669,  2.  Sonne  688,  l.  Meteoriten  689,  i. 
Mond  700.  701,  l. 

(ilyita  Anaxagoras  128  ff.  184  f.  S.fulyfia. 

Milchstraße  s.  ydlcc. 

Milon  Gewitter  687,  l. 
.Mineralien  und  Steine.  Anaximenes  44 f. 
Empedokles  887.  888,  i.  886,1.  Anaxa- 
goras 181,1.  138,1.  386,i.  Plato  168,  l. 
178.  173,1.  360f.  361,1-3.  364.  886,  l. 
Aristoteles  385  f.  386,  l.  Theopbrast 
386,  l.    Stoiker  392  A.  Vgl.  827,  l-s. 

f**£tff  Pytbagoreer  256,  2.  Atomisten  267. 
258.  268  A.  Plato  268 f.  268  A.  259,  l. 
Aristoteles  269,2.  263  ff.  268,5.  264,  l. 
265,  l.  Straton  889,  2.  Stoiker  283,  2. 
268.  268  A.  268,  l. 


Mond,  Homer  20.  Einwirkung  auf  die 
Winde  532,  l.  Luftspiegelungen  591, 
l.  2.  592,  l.  Höfe  601  ff.   xvxlo$  680. 

680.1.  Tpoarca  686  f.  Licht  699  ff.  700. 

700.2.  701,1.  481,  S  frrxccQcoTtQOv  «6p; 
699  A.  «V  froJUpwWpa»  <Wp*. 

ILorri  der  Erde  274  ff  281,  l.  284,  s. 
pooqpq  s.  Form. 

Musaeus  Meteoriten  689,  l.  Sternsagen 

694.  694,  l. 
tivsl6f  Mark  365  f.  365,  s. 
uvxtjtu«  Erdbeben  819,  2. 
pü&oe  bei  Plato  156  ff.  288,  l. 

Nacht  Heraklit  448.  Parmenides  102,  l. 
Empedokles  112,  2.  490,  l.  S.  Hemi- 
sphären. 

Nahrung  s.  rpoqpif. 

Nebel  opt'zXT},  &%U>s,  aCpa  s.  6/u  jiij. 
Nebenmonde  618,  1. 
Nebensonnen  s.  xapijJUa. 
Nebenwinde  xotvoL  681.  681,  3. 
Nstxog  und  QiUa  114,  1.    116  ff.  520. 
706. 

VTiveulcu  469.  469,  1.  532  f.  532,  2. 
Nefpilri  489  A.  594,  3. 
vitpri  s.  Wolken. 
Nereus  897,  2. 

Nestis,  Empedokles  110.  110,2.  113  A. 
406,  1. 

Niederschlage,  atmosphärische  495 ff. 
NilschweUe  898f.  898,  1.  629,  1. 
Ninyaa  Arzt  366  A. 
vupädsg  611,  1. 
Nordlicht  697,  2. 

Nord-  und  Südpol  490.  490,  2.  521. 
521,1.  627—629.  530,1.  660,2.  653, 1. 
686.  686,  1—3. 

Nord-  und  Südwinde  627 ff.  541  f. 

v6xoS  Südwind  639  ff.  543,  1.  646.  548. 
649.  652,  1.  553,  1.  666,  1.  2.  556,  1. 
657  f.  669.  679,1.  682.  583.  Vgl.  Wind- 
tafel 560.  votue  422,  1.  527  ff.  641  ff. 
668  ff.  574  ff.   rörof  dpy&njs  542,  3. 

voftg  Anaxagoras  127.  129.  129,  1.  134  f. 
186,  1.  Plato  167 ff.  Stoiker  241  f. 
241,  2.  242,  1. 

vifttpcci  vatddti  457,  1. 
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öl  als  jpvfios  Plato  363. 

Oinopides  Astronom  693.  693,  *.  Nil- 

schwelle  529,  l. 
Okeanos  23.  28,  l.  393  ff.  393,  jl  394,  s. 

896,  i.  896,  l.  2.  397,  l.  2.    898,  l.  2. 

399,  1.  401,  l.  2.  440. 
Okeaniden  396,  l. 
Okellos  (utdQeut  8,  2. 
Oktaeder  79  ff.  160  ff. 
'Olvpxtas  Wind  646.  661.  662,  l.  665,  i. 

684,  l. 
"Olvfinog  698  A. 
öfißgog  s.  Regen. 

6V  und  pij  8v  Eleaten  88.  91.  91,  s.  670. 
Empedokles  113.  118,  2.  Atomisten 
146.  146,  i.  Pannenides  Feuer  xb  oV, 
Erde  rö  fi^  öv  256,  i. 

Svxrjaig  878,  i.  881,  l. 

Oreithyia  569  f.  669,  l 

Orion  693,  l. 

ÖQr&iai  676.  676,  2. 

6q&6voxos  655,  l.  688,  4. 

6qvxxd  386,  l. 

wcvat  Erdbeben  319,  2. 

Ostwinde  641  f.  546,  2.  649,  s.  662. 

TtaXfuctlai  Erdbeben  319,  2. 

jtäv,  td  88.  104,  l  285,  l.  667,  2.  669,  l. 

Panaetins  226,  l.  Kosmos  286  A.  VQOvoia 

241,  2.  qv%Ti  261  A. 
Paudora  824  f. 

navOMQ\iUt  der  Atome  161.  161,  i. 
Pantheismus  48. 
TtaQcnt^YHara  6,  2. 

vaQdto6iS  186,  i.  233,  2.  266,  2.  258. 
269,  l.  266  f. 

%a9iUa  615,  1.  617  f. 

Parmenide8,  Schrift  6,  l.  Polemik  86,  s. 
Skeptizismus  87.  93.  Abhängig  von 
Pythagoras  100,  l.  Lehre  86  ff.  xb  6v 
und  xb  pr\  8v  89 f.  90f.  Kosmos  89 f. 
90,1.  &vdfxi)  90.  iv  91.  91,2.  flr  und 
srolX«  92  f.  Götter  98,  2.  Weltordnung 
92  f.  Vergängliche  und  unvergängliche 
Seite  der  Welt  94,  l.  Elemente  99. 
.  100.  100,  l.  2.  Wahrheit  und  Schein 
98  f.  99,  i.  Naturprozeß  99  ff.  Feuer 
und  Erde  &Q%al  100,  i.  =-  xoto£v  und 


*atfZo*  268,  1.  266  f.  256,1.  677  A. 
Zentrum  der  Weltkugel  100,  l.  Wasser 
und  Luft  sekundäre  Bildungen  101  f. 
101,  l.  &iq(i6v  und  i^v%q6v  101,  l. 
102f.  Licht  und  Dunkel  101,1.  103,1. 
Weltsphären  exttpdvai  96.  102,  l.  103. 
103,  l.  803  A.  £?ouöri]c  und  itvxv6xr\g 
102  f.  102,  l.  Weltperioden  103.  Erd- 
kugel 288.  288,  i.  Erdbeben?  802,  3. 
Aufbau  des  Körpers  durch  alle  Ele- 
mente 386.  886,  l  Seele  326,  l.  ydla 
668,  2.  l£«Tp/£cafra  446,  l.  Einheit 
des  Kosmos  665,  l  668,  l.  670,  s. 
uUHqiov  TtvQ  676,  i.  Tartarus  671,  l. 
Sonne  102,  t.  688,  l.  Sternspharen 
697.  697,  2.  Mond  698.  698,  3.  699  A. 
700,  i.  Sterne  691,  l.  Gottheiten  704. 
704,  2.    dalpmv  704,  2. 

7CtxO%ov  und  xoioQv  s.  xoioiv. 

xdfh}  als  Stoffwandlungsphasen  11  f.  12, 
1.  2.  13 f.  18,  1.  14,  l.  16.  47,  l.  53,  8. 
194,  l.  266,  i.  266  A.  261  A. 

ytafhjxixd  und  xoirjxtxd  8.  noirpixd. 

itsduQOtog  2.  2,  l. 

itixaveig  der  Pflanzen  888  ff.  888,  2. 
itsicvQcafiiva  Erdstoffe  422.  422  A. 

340  ff.  Empedokles  340—343.  842,2. 

Diokles  847  f.  348,  l.  2.  Hippokrates 

864  f.  856,  l.  2.    Plato  366  f.  366,  2. 

367,  l.  Aristoteles  879  f.  379,  l.  383,  l. 

Strato  ErasistratuB  889.  389,  2. 
TtsQtynog  &fa  und  &n6ytiog  480,  2. 
xiQupOQd  268,  l.  281,  l.  673,  S.  4.  675,  S. 

678,  l. 

niQiitioxii  der  Atome  210,  1.  2.  214,  l. 
ntQUieAfucra  863,  l.  365,  2.  867.  867,  l. 

870.  870,  l.  879  f.  879,  l. 
jttQlexaetg  der  Winde  581,  «. 
Petron  67,  s. 
ffjjgte  und  xffctg  387,  l. 
Pflanzen  827,  i.  829.   Empedokles  887  f. 

338,  l.  Hippokrates  866, 2.  Plato  364. 

364,  l.  371.  871,  2.    Aristoteles  383  ff. 

383,2.  Theophrast  384  A.  Stoiker  891. 
Phaeinos  Astronom  693,  i. 
cparxdafiaxa  216,  2.  699. 
Phasis  899,  l. 
cpd(S(iccxa  694  ff. 
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tpdxvri  686,  l. 

<ptiia,  yilotrjg  Empedokles  116 ff.  620. 
706. 

Philistion  844  ff.  844,  2.  846,  l.  871,  l. 

Philolaoa  66,  3.  74,  l.  76,  2.  (lericoQa  4,  9. 
Zahlen  69  f.  69,2.  Elemente  78 ff.  88  f. 
120,  l.  Mathematik  76  ff.  Dreieck  Ur- 
form 76f.  76,  3.  79,  l.  81,  l.  126,  2. 
Götter  77 f.  77,  l.  78,  l.  2.  80,  i.  82,  i. 
86,  l.  deppop  und  ^>v%q6v  17  f.  Die 
fünf  regelmäßigen  axviucra  der  Körper 
7  9  ff.  80,  i.  xtxuy\iiva  und  &ta£tg  4,9. 
Das  fünfte  cxfjiut  als  Äther  82  f.  88,  l. 
Kosmos  TQotpj  and  epO-opa  86.  86,  2; 
als  &va»viuä<seis?  469,  l.  Säfte  im 
Körper  862  f.  863,  l.  Zwei  Sonnen 
681.  684,  2.  Mond  699.  699,  u 

tpUyiuc  347.  847,  l.  362  f.  868,  1.  369  ff. 
370,  1.  892  A. 

ylol  Homer  20,  4.  21,  l.  Hesiod  466  A. 
Empedoklesl08A.  Plato  171,2.  Aristo- 
teles 198.  198,2.  468,3.  641,1.  Stoiker 
248,  l.  657  A. 

tpoivixiag  647.  648.  562.  683,  3. 

cpotvi£  549  A.  552. 

yoQa  (s.  Bewegung)  allgemein  264,  2. 
259,  l.  263,  2;  ^  iyxvxltog  oder  $  &vat 
oder  ^  itQanri  der  Ätherregion  179. 
179,  1.  180,  l.  2.  476,  9.  481,  1.  482,  l. 
676.  676,  i.  S.  %vxlo<pOQla;  lof$  <po<>cc 
s.  u.  lo£f}. 

<pä>g,  tpctog  Homer  20,  4.  Parmenides 

102,  i.  Plato  171,  2.  Aristoteles  198, 2. 

Stoiker  248,  l.  676,  l  (a/fr^);  des 

Mondes  700,  l.  2. 
tpfrleig  und  a$£?j<u$  8.  aägijst«. 
qpd'opo  und  yiveotg  s.  yivtotg. 
(p&OQCc  des  Kosmos  durch  Wasser  und 

Feuer  Philolaos  86,  l. 
<pvoai  867.  857,  1.   870.  370,  l.  381,  l 

(s.  Hippokrates  arc^l  tpvamv). 
tpveig  241.  241,  l  242.  xccra  tpvdv,  «apa 

<pv6iv  348,  l. 
Schrift  iuqI  (pvxmv  426.  Salz  des  Meeres 

425,  9. 
lu&iag,  pitheus  657  A. 
itftog  698  f.  656,  i.  6Ö7  A. 
Planeten  642  ff.  645  ff.  658,3.  697.  697,9. 


lato,  Lehre  163  ff.  Timäus  164,  i;  fiflfros 
und  l6yog  165  f.  156,  l.  Anschluß  an 
die  pythagoreische  Lehre  161.  Medizin 
871,  i.  Gegensatz  der  Ideal-  und 
Sinnen  weit  154  f.  Sinnen  weit  166  ff. 
Vernunft  und  Notwendigkeit  157  f. 
157,2.  Vier  Elemente  157  ff.  158,  l. 
ävoi  und  xetTöo  odog  168,  2.  Materie 
vor  Bildung  der  Elemente  168  f.  Drei- 
eck 159 — 161.  Die  regelmäßigen  Kör- 
per 160  f.  Erde  gegenüber  den  anderen 
drei  Elementen  161—168.  Übergänge 
der  Elemente  164  ff.  169  ff.  Proportion 
166.  Elemente  =  regelmäßige  Körper 
168  ff.  Toarot  der  Elemente  170.  Ur- 
form wandelbar  171.  171,  l.  yirr\  der 
Elemente  171  ff. :  Feuer  171.  Luft 
171  f.  Wasser  172  f.  172,  1—4.  Erde 
173.  178,  1.  2.  860  f.  361,  I.  2.  3.  Art 
der  Einwirkung  der  Elemente  auf- 
einander 178 f.  178,3.  174,1.2.  Fünftes 
Element  174  f.  174,8.  176, 1.2.  Wärme 
und  Kälte  175  f.  176,3.  &vzt7tBQiera ß  1  > 

196.1.  Stoffwandel  268  f.  269,1.  Erde 
schwebend  279  A.  Erdkugel  283,  2. 
Erdinneres  287  f.  288,  1.  Vulkanismus 
305,  1.  Metalle  861  f.  862,  1.  886,  1. 
XVftol  862  f.  862,2.  363,1.  Verbindung 
von  Erde  und  Wasser  861  f.  863  f. 
863,  s.     Das  fließende  Wasser  363. 

363.2.  468,i.  Aufbau  der  Organismen 
364  ff.  365,  1.  2.  366,  1.  Verdauung 
366  ff.  866,2.  367,1.  Respiration  867  f. 
868,1.  Krankheiten  868-871.  369,1.2. 
870, 1.  371, 1.  Pflanzen  und  Tiere  371. 
371,  2.  Schwammtheorie  401.  401,  2. 
414,  2.  Okeanos  401,  2.  Tellurische 
Ausscheidungen  459  f.  459,  2.  Schnee 
und  Hagel  603,  2.  Eis  608.  508,  9. 
Atmosphärische  Wasser  459.  469,  1. 
IriB  607, 1.  Kosmos  ctpafya  672.  672, 1. 
674.  674,  5.  Alle  Elemente,  aber  be- 
sonders Feuer  am  Himmel  tätig  690. 
690,i.  Zodiakus  686,  3.  «tfhfo  664,  2. 
Einheit  des  KosmoB  665, 1.  668.  668, 3. 
Sonne  und  Sterne  696,1.  Sterne  691, 1. 
Mond  698.  698,  3.  Planetensphären 
697.  697,  2.    Gegen  die  Speisung  der 
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Gestirne  685.  686, 2.  Volksgötter  708,  l. 
Götter  706  f.  707,  i. 
Plejaden  699,  l. 

TtXfjQss  und  xevov  138  ff.  146,  l.  207,  l. 

Pliniua  caelestia  aus  Posidonius  668  A. 
Winde  650f.  656,  8.  Erdbeben  321,  l. 
cometae  crinitae  657,  2. 

xltoiadtg  Wolken  493,  2. 

nvBi>(ia  allgemein  der  Luftzug  als  solcher, 
&vefiog  der  aus  einer  bestimmten 
Richtung  wehende  Einzelwind.  Homer 
und  Hcsiod  xvoiy  für  nvsvfia.  Anaxi- 
menes  «wOfta  xal  afa  616,  l.  Anaxi- 
m ander  406,  l.  612  f.  514,  l  nvsvfutxa 
=  $voig  &£qos.  Heraklit  516,  2  nvevpazcc 
xaxce  xag  diatpoQOvg  üva9v^.tdcaigi 
auch  die  Seele  als  warmer  Hauch 
326,  i,  wofür  stoisch  itvavfia  ir&wiiov 
und  ähnlich  243,9.  248,  l.  260.  260,  l; 
daher  stoisch  =  &t)q  xivovfuvog  und 
251,  l.  252,  l  aigog  xal  xvq6s  oieia, 
dvpu(its  Trvcvfiartxi)  und  die  einzelnen 
Lebensäußerungen  nv*v\ucvct.  Empe- 
dokles  109  A.  nveüfuc,  afthpp,  dtfc,  §6og 
wechselnd.  Demokrit  148,  8  &t)q  — 
nveviucTOVfUvog;  149,  l  dvvaftig  Ttvev- 
puTtxj).  Hippokrates  nvevfiaxa  =  &vt- 
liot  621,  l.  Plato  168,  l  »vr&pa  xal 
&rj(>.  Epikur  gibt  dem  «ycfyu?  neben 
dem  ärtQ  ein  besonderes  Atom  217. 
217,  l.  8  (atQ&Stg,  xvev\iaxix6v  — 
jtvQog  ittitvBviucrtoirfvov).  Aristoteles 
gebraucht  nvavfiaxa  für  die  Einzel- 
ausscheidungen der  ava&v(dacig  £qpa, 
während  er  die  Einzelwinde  stete  als 
ävepoi  bezeichnet.  So  in  der  Atmo- 
sphäre der  einzelne  Luftzug,  der  in 
die  Wolke  fahrend  im  Gewitter  sich 
äußert  620f.  629,1.  630,  l.  631.  631,2 
(Epikur),  633, 8.  634,  l  (stoisch),  624, 2 
(Diogenes);  ebenso  in  der  Kometen- 
bildung 649.  653;  anderseits  in  der 
Erde  Erdbeben  bewirkend  806  ff. 
(=•  &vadvy.La6i,g).  316 ff.;  ferner  der 
warme  Hauch  im  Körper  (=  tpvoai) 
330,  l.  345.  846,  1.  348.  848,  l.  2. 
867,  l.  869  ff. ;  endlich  Jtvtvua  in 
stoischem  Sinn  261  f.    nveüiuc  oder 


srvoif?  als  Feuer  anfachend  26  A.  199,8. 
464,  i.  Vgl.  624,  2  Einzelwinde  und 
tu  ix  yijg  ivacpva^fuexa  geschieden; 
13,  2  &ve(Wi  xal  xdvxa  itvavpaxa; 
668,  2  avepog  und  wvonj;  563,  8  xvsi- 
peexa  —  &irepoi  —  avQai,,  318 f.  818.  2. 
319,  l.  Tlvavpaxtxd  383,  2.  Lateinisch 
Spiritus  820  ff.  822  f.  322,  s 
ntoyaviag  pogonias  647.  656  ff.  666,  4. 
666,  l. 

»otrjTtxa  (d,tQ(i6p  und  ^v%q6v)  und  na- 

^rjrixa  (iyQov  und  £jiqov)  die  exotitla 

Aristoteles  184.  184,  1.  2  187  f.  187, 1. 

189.  190,  l.  372  f.  372,  l.  874.  874,  1. 

376  ff.   376,  2.   377,1.    378,  1.   879,  1. 

380,  l.  381,  i.  Theophrast  und  Straton 

198f.  194,  2.  195.  195,  l.  202.  341,  1. 
?ro*ov*  {xvq  oder  9$Q(t6v)  und  nde%ov 

826.  832  f.    Homer  80.    Hesiod  825. 

826,1.   Parmenides  100.  100,  i.  Em- 

pedokles    119  f.     Archelaos    136,  2. 

Diogenes  260,  l.     Demokrit  268,  l. 

Aristoteles  260.  260,  l.  Stoiker  226,  l. 

227.  227,  1.    240,  1.   243,  8.    245,  1. 

261. 

itoi6x7ixeg  die  beiden  Grundqualitäten 
9bqIlöv  und  tyvxQov  und  die  beiden 
sekundären  Qualitäten  |»jpo»  und 
vyQOv:  lonier  52,  l.  2.  60,  l  ($yq6p  = 
-tyvxQov).  Pythagoreer  84  f.  84, 2.  86,  l. 
Eleaten97,i.  104,1.  Empedoklesll9ff. 
119,i.  840,i.  386,i.  Hippokrates  124,1. 
Epichann  124,  2.  Anaxagoras  130. 
130,  2.  132ff.  132,  l.  138,  l.  890,  l. 
Atomisten  149  f.  Plato  175  f.  175,3. 
Aristoteles  183f.  184,  l.  2.  s.  186ff. 
186,  l.  2.  187,  l.  189,  l.  190,  l.  2. 
Epikur  217,  l.  218.  218,  l.  2.  Stoiker 
243.  243,  3.  244.  244,  l.  2.  245.  246,  l. 
Im  Aufbau  der  Körper  Empedokles 
340,1.  Philistion  346,  l.  Diokles  846,3. 
Hippokrates  331  f.  331  A.  351  A.  862, 
l.  2.  863,  l.  Plato  364.  364,  l.  Aristo- 
teles 372  f.  372,  1.  876  ff.  376,2.  877,1. 
380,  l.  381,  l.  887,  l.  Straton  389,  2. 
390,  l.  Epikur  223, 2.  Stoiker  891, 2. 
7toi6xT}xes  der  Einzeldinge  bei  der 
Mischung  in  (Ua  xoivi)  «o»ot»]j  über- 
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gehend  Plato  269  f.  259,  i;  Aristoteles 
263  ff.  263,  S.  264,  l.  266,  l  (ßvmoig 
265  A.).  389.  Chrysipp  266  ff.  267,  1. 
Posidonius  270,  s.  271,  2  (tö  Idlmg 
xoi6p  228,  2).  Gemeinsame  *oiotijt«s 
des  Stoffes  260  ff.  260,  l.  2.  261,  i; 
Umwandlung  der  xotonjf  262 f. 

n6xoi6t9  ioixfasg  Wolken  498,  s. 

%6lf(tog  Heraklit  63,  l. 

xotXa  and  fr  Eleaten  92.  Empedokles 
118. 

Polybos  Arzt  868,  l.  864,  l. 
Pontos  b.  Meer. 

Poseidonkult  Erdbeben  296,  l.  2. 

Poseidonius  Schriften  8  ff.  Scheidung 
zwischen  (uriaiQa  und  (uraQöttx  8 f.; 
zwischen  Physik  und  Astronomie  16,  l. 
Lehre 225 ff.  zwei 2S6,  l.  $1»j227,2. 
228,  2.  Wandel  der  Elemente  232,  l. 
233,  l.  Kosmos  236,  l.  Gottheit  Feuer 
287,  l.  l6yog  240,  l.  tuqI  XQOvoiag 
241,2.  Seele  260,1.  Stoffwandel  269  ff. 
269,  2.  270,  l.  2.  s.  271,  i.  «%fj^a  der 
Erde  274,  l.  284,  i.  Erdbeben  314  ff. 
316,  l.  2.  316  ff.  316,  8  317,  1-^4.  318, 
l.  2.  Klassifizierung  der  Erdbeben 
819  f.  319,  2.  Vulkanismus  322  f.  822, 
1-3.  823,  l.  Wassertheorie  426  ff. 
427,1-3.  428,1-*.  429,1  480,1  481,1. 
Ausscheidungen  472  f.  473,  i.  Wolken 
486.  486,  2.  494,  2.  Nebel  494,  l.  Tau 
und  Reif  608,  8.  Schnee  und  Hagel 
607  ff.  607,  l.  608,  1-3.  609,  l-i.  610, 
1—8.  Winde  doxographisch  516,  i; 
Lehre  687  ff.  637,  l-s.  688,  l.  s.  649. 
649,  2.  553  ff.  668,  2.  s.  654,  2.  Klassi- 
fikation der  Winde  664.  664,  l.  ixviyUtg 
und  twpäv  660  ff.  661,  l.  2.  662,  i.  2. 
663.  663,2.  xa&  h%6exaotv  xal  Ifupaßtv 
588.  688,  i.  Luft  als  Medium  690  ff. 
591,  l.  2.  692,  l.  598,  l.  Iris  606,  1. 
614ff.  615,  l.  616,  l.  2.  *api}Zi«  618,1. 
Gewitter  684  ff.  634,  l.  635,1.2.  686,1. 
Kometen  Referat  642,  3;  Lehre  650  f 

660,  2.  652,  l.  2.  653,  l.  666  f.  656,  1. 
Luftbildungen   657  A.     yaka   668,  2. 

661.  661,  8.  caelestia  662,  2.  Grenz- 
gebiete zwischen  &»Jp  und  arflp  664,8. 


Kosmos  6<palQtc  672,  4.  Kosmos  und 
xevöV  669,  l.  Sonne  Kugel  687,  l. 
Größe  687,2.  Mond  699.  699,4.  699  A. 
Götter  249,  l. 

7t<napoL,  duxtretg,  du>TQ*q>etg  394  f.  394,1 
897,  l.  2.  407,  l  Durch  atmosphärische 
Niederschlüge  407.  Xenophanes  408  f. 
403,1.404,1.  Anaximander  405  f.  405, 
i.  2.  Empedokles  406 f.  406,  l.  Anaxa- 
goras  130,2.  408  ff.  408,  l.  409,  l.  410, 
1.2.  Diogenes  411f.  411, 1.2.  412, 1.  2. 
414,  8.  Anaximenes,  Demokrit,  Aka- 
demie 413  f.  414,1.2.  Durch  Neu- 
bildong  Aristoteles  416  —  418.  416,1.2. 
417,  1—4.  418,  1.  2.  Durch  organische 
Verbindung  mit  der  Erde  als  <pXdßt» 
426  —  430.  433  f.  (827,  8). 

Praxagoras  Arzt  344,  1. 

xQriertjQ  wesentlich  =  6cvccd-vfila«ig  |Tjpä 
301  621.  623.  Heraklit  449  f.  450,  1. 
462  ff.  453,  2.  464,  2.  465,  1.  628  f.  628, 1. 
(Hesiod  454,  1.  620.  620,  1);  Metrodor 
624  f.  625,  1.  Aristoteles  290.  876. 
376,  1.  629,  1.  630  f.  630,  1.  631,  1. 
Demokrit  626.  626,  1  Epikur  682. 
682,  2.    Stoisch  564.  683,  2.  634.  634.  1. 

-xq69qo^oi  571,  1.  572. 

Prometheus  31  ff. 

■xq6vouc  241,  2.  709,  1. 

itQOOQVi&Uti  577  A 

Proportion,  arithmetische,  Plato  164 ff. 

xgoatoaig  109,  1.  267.  264.  266,  1.  271. 

yaxddtg  498,  2. 

yjyHata  126,  4. 

yol6evx£g  Blitze  686. 

ipvzv  etymol.  29,  1.  Allgemein  325  f. 
326, 1.  Anaximander  333, 1.  Heraklit 
47  A.  456  f.  466,  1.  457,  1.  Hippasos 
76,i.  Empedokles  889  f.  340  A.  Xeno- 
phanes 336,  2.  Hippokrates  331  A. 
Anaxagoras  129, 1.  890, 1.  Plato  366  f. 
367  A.  Demokrit  160,  2.  217,  1.  391  A. 
Epikur  217,  1.  Stoiker  242,  1.  248,  2. 
260.  250,  1.  268  f.  268,  1.  473,  1. 

•tyv%Q6v  (s.  toQ(t6v),  tb  itQtbxtog,  =Luft: 
Homer,  Ionier,  Eleaten,  Stoiker  244, 1. 
Theophrast  194,  1;  Wasser:  Empe- 
dokles, Straton,  Aristoteles  109,  1. 
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119,  l.  186,  i.  194,  l.  i.    Daher  diel 
ipviQ6tr}g  aus  Luft  Wasser  zurück- 
bildend  291,  l.  416,  1.    Mond  yv%QO- 
Hiyie  700,  l. 

nvx*6*  und  &(ftu6v  Verdichtung  und 
Lockerung  des  Stoffes.  Anaxim  ander? 
67,  l.  68  A.  Anaximenee  6vcx»ll6ntPOP 
xal  itvxvovfisvov  =>  tyvx(>6v,  &$aibv  xal 
XaXagov  =  &bqh6v  f)3,  S;  ÜQuuod'tig  und 
itvxvco&eig  66,  l;  \utvöxr\xi  xal  nxmvo- 
tijt»,  xvxvtocte,  pdvaeis  66,  l.  60,  1. 
Heraklit  66,  1;  Uxx&xtQct,  xa%vx*qay 
fu*90(U(figt  lUMQOtUQie,  *vxv6xT\<i,  fi«- 
rdYijff,  Xtxx6xT\gy  aeaxvrtjff  67,  1.  Philo- 
laos  cxöVos,  i^v^pd»',  vy$6v  gegenüber 
qp&S,  {rtppoy,  £f]ooV  86,  l.  Hippasos  j 
76,  i.  Parmenides  dpaiöV,  <pd>s,  Sv, 
&tq\Uv  gegenüber  xvxv6*,  <sx6xog,  w 
Svyipvxgov  102,  l.s.  108,1.  684,».  Empe- 
dokles 111,  i.  119,  l.  120,  i.  Anaxa- 
goras 130,  l  ÜQaiöv,  dtQiiöv,  XafMQOv, 
|r;pdV,  xovtpov  gegenüber  itvxv6*,  ipv%- 
q6v,  ZotptQÖv,  duQOv,  ßctQv.  677  A.  182,  l. 
138,  i  *vxv6vy  netz**  ^v%q6v  gegenüber 
uavov,  XsTtr6v,  fcoMöV  Archelaos  136. 
186,  l.  Atomisten  148,  i  ps  l£o«a,  tcu%v- 
ItBQfj  Atome  gegenüber  XenxofitQij.  Plato 
168,  l.  862,  l.  Aristoteles  186, i.  266,  l ; 
das  Feuer  X*itxo\UQiaxaxovy  X»itx6xaxov 
191,  s.  676,s.  Straten  196,  l.  Epikur 
210ff.  210,1  nttzvtUQfl,  Uxtoiuqt).  Für 
die  Stoiker  ergibt  sich  dieses  aus  der 
Annahme  schwerer  und  leichter  Ele- 
mente 246, 1.  1.  247, 1;  Tgl.  234.  236, 1 
Vgl.  noch  266, 1.  260,  l.  379,  l.  461,  i. 
489,  l.  i.  616,  l.  616,  l.  619,  l 

*flo  Feuer.  Als  &qzv  Heraklit  88,  i.  48,  i. 
47,  l.  Hippasos  76.  76,  l.  Stoiker  226. 
226,  l.  237.  287,  l.  244,  s.  Daher  Gott- 
heit 49  f.  60,1.  241  ff.  248  ff.  Als  Ele- 
ment Homer  19.  20  f.  20,  1-4.  21,  1. 1. 
861  A.  Hesiod  81  ff.  Ionier  44  ff.  44,  l. 
46,  l.  t.  46,  l.  48,  l.  64  64,  l.  Pytha- 
goreer  72  f.  72,  l.  77  f.  Eleaten  94,  i. 
96.  96,  S.  100.  100,  1.  266.  266,  l. 
Empedokles  107  ff.  107,  i.  a.  108,  l. 
109,1.  Ulf.  111, i.  Hippokrates  123. 
128,i.  Epicharm  124,s.  Plato  160  ff. 

Gilbert,  d.  mateorol.  Theorien  d.  grlech.AlW 


168  ff.  166  ff.  Aristoteles  182  f.  182,1. 
Stoiker  227  ff.  284 ff.  Als  Feuerhomöo- 
merie  Anaxagoras  ISO  f.  Als  Feuer- 
atome Atomisten  141  ff.  147,  1.  148,8; 
Epikur  210  f.  (xvq&s  anoxtUttixä  äto- 
pa).  222  f.  Als  höchste  Region  Homer 
18.  18,  l.  Ionier  44,  1.  68  f.  69,  l. 
Pythagoreer  82  f.  88,  l.  Eleaten  94  f. 
96,  l.  9.  lOOf.  100,  l.  101,  i.  Empe- 
dokles abweichend  108.  Anaxagoras 
129  ff.  Archelaus  186.  186,  l.  Ato- 
misten 141.  141,  l.  i.  Plato  168. 
Aristoteles  191  f.  Epikur  216.  216,  t. 
Stoiker  281.  286.  286,  l.  Abweichend 
Empedokles  108 f.:  die  höchste  Region 
zwischen  Luft  und  Feuer  schwankend; 
Aristoteles  191  f.  664:  Feuer  die  höchste 
Stelle  des  Kosmos,  aber  unterhalb  der 
göttlichen  Ätherregion  (177  ff.).  Feuer- 
und  Luftregion  als  Atmosphäre  476  f. 
477,1.  481  ff.  690.  Übergangsstufen 
664  f.  664,  8.  Himmlisches  und  irdisches 
Feuer  unterschieden  Homer,  Hesiod  26. 
81.  81,  i.  (46,  l).  Stoiker  284.  287,  l. 
242  f.  243,1.  248  f.  249,  1.  (=  Aristo- 
teles atörfe  und  «6p).  Erscheinungs- 
formen des  Feuers  20.  20,  4.  21,  l. 

26,  4.  26,  l.  171,  i.  197—208  (bedarf 
des  fatoxiifuvop  198 ff.  688);  als  Tetra- 
eder 80,1.  168  f.  169,  f.  Verwandlung 
von  Feuer  in  Luft,  Luft  in  Feuer  s. 
afa.  Feuer  und  Luft  gegenüber  von 
Erde,  Wasser  26 f.  (o$<fav6g  und  yctlce. 

27,  l.  s.  80):  s.  xotrjxtxd  (frtQfiov  und 
ipvztfv);  ttpetijMx  (nvoirj  und  xtip). 
Übergewicht  des  Feuers  gegenüber 
den  anderen  Elementen  61.  61,  l.  76. 
101.  101,1  114f.  114,1.  116,1.1.  180. 
180,  1.  194 f.:  s.  arototo  und  noHjxixd. 
Das  himmlische  Feuer  als  ixixxav^u 
8.  «xlxxavpa;  SrjpöV  und  &$Qp6v  186, 1. 
467;  fopfiöV  244,  l;  (Utp6vt  6qcu6v, 
xovcp6xaxor,  ltxx6xaxov,  t&txotW?  186. 
185,1.  191,8.  676,1.  Einwirkung  auf 
andere  Elemente  169  ff.  194  f.  208,  l. 
363  ff.  471,  l.  Wirkungflgebiete  des 
Feuers:  auf  der  Erde  am  Aufbau  der 
Organismen  beteiligt  880  f.  882  —  336. 

47 
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.  Empedokles  und  seine  Nachfolger  S86 
—  360.  Plato  860—371.  Aristoteles 
871—889.  Epikur  und  Stoiker  390  — 
S92.  In  der  Erde  288  tf.  298  ff.  822  ff. 
837.  886  f.  In  der  Atmosphäre  619  — 
662.  In  der  Ätherregion  662—701: 
der  Äther  als  Fener  662  ff.  676.  676,1. 
690,  l.  «;  ans  dem  Fener  Tag  490,  l, 
Sonne  688.  688,1,  Sterne  689  tf.  691,  l, 
Mond  698.  698,  3  gebildet;  als 
besondere  Sphäre  Pannenides  698  A. 
(Verbindung  mit  <fcfo  s.  diesen).  Daher 

.  in  engster  Beziehung  zur  Gottheit 
Heraklit  60,  l.  Parmenides  704.  704,  ?. 
Demokxit  710,  l.  Plato  706  f.  707,  i. 
Aristoteles  177  ff.  663,  t.  Stoiker  241  ff. 
248 ff.  709.  709,  l.  Einzelnes:  Feuer- 
raub 26.  81  ff.  enifffia  tcvq6s  26  A. 
289.  289,  8.  nvQmeig,  ixnvQOve&ai 
590.  629.  686,  4.  ixxiQaaig  63,  i.  236. 
286,  ».    xvQ&deg  621  A.  684,  i.  700,  l. 

nvQSxol  371,  1. 

Pythagoras  67,  «.  76,  l. 

Pythagoreer66ff.  86,«.  268,  i.  360,  l.  664,«. 
705  f.  706,  l.  Schrift  und  Sprache  70  f. 
70,  i.  Mathematik  76  ff.  Natur  66  f. 
67,  l.  Fonnprinzip  67f.  71  f.  71,  l. 
76,1.  Zahlen,  Maße  67  ff.  74  ff.  &9%ai 
72  f.  76,1.  Weltschöpfung  74,«.  Kos- 
mos 74  f.  &hsiqov  und  xev6v  76,  s. 
667,4.  668.  674.  674,1.  Feuer  76,«  76. 
76,1.  Dreieck  76  ff.  Elemente  71  ff. 
88  ff.  »bq(i6v  und  ^>vxq6v  84  f  icva- 
nvoi  89.  268,  l.  StoflVandel  266,  «. 
Erdkugel  282 f.  288,  i.  Winde  617. 
617,  s.  Iris  607,  l.  Kometen  642  ff. 
642,  4.  643,  i.  2.  644,  l.     yaka  669. 

.  669,  «.  Kosmos  656,  l.  671  f.  Zodia- 
kus 686,  s.  694  A.  Sonne  687.  687,  1. 
Sterne  691,  l.  Mond  700.  700,  l.  Helio- 
zentrische Weltanschauung  699,  l. 
Götter  706  f. 

£a/9*ot  616,  l.  617  f.  617,  1.  « 
favltsg  417,  l. 
'Pia  80,  l. 

Regen  {Spfaog,  vtr6g)  Homer  und  Dichter 
26.  26,  i.  29.  29,  l  (Winter).  329  ff. 


893—398.  407,  l  495 f.  496,  8.  496,  1. 
Anaxiniauder    405  f.    405,  S.    445,  l. 
612  ff.  612,  «.  613,  l.  s.  Anaximenee 
406,  «.    Xenophanes  95.  408  f.  403,  l. 
404,  i.   496,  s.   618,  l.  Empedokles 
107  ff.   107,  3.  108,  i.  113  A.  888,  l. 
496,  S.     Hippokrates  443,  S.   444,  i. 
Anazagoras  180,  s.  496,  2.  Metrodor 
496,  «.  617,«.    Diogenes  411f.  411,  «. 
412,  l. «.  414, 3.  617, 1.  Demokrit  414,  l. 
Aristoteles  497—499.  497,  l.  2.  498,  l. 
526  f.  626,  l.  628  f.  528,  l  (Verhältnis 
von  Regen  und  Wind).  Theophrast 
499, «.   Epikur  496,  «.  499, 3.  Stoiker 
499,  s. 
Regenbogen  s.  Iris. 
I  Reif  600—602.  500,  8.  601, 1-3.  602,  l-S. 
qfjxtat  819,  2  (Erdbeben). 
Ringe  s.  altag. 

Qvaxtg  Lichterscheinung  667  A. 
£4a£  828,  i  (Theophrast  tcsqI  Qvaxog). 
qv\ioL  Lichterscheinung  666,  l. 
qvö[i6s  =  0gt}pa  der  Atome  140,  l. 

Säfte  s.  %vpoL 

Salzgehalt  des  Meeres  s.  Meer. 

Same  128  f.  128,«.  149,  l.  219.  219,8. 
334,  i.  349,  i.  890,  l.  397,  1.  Als 
cniQfut  nvQog  26  A.  281.  289  f.  289,  3. 
240,  «.. 

ffapg  s.  Fleisch. 

e%fj^ara  der  fünf  Elemente  76,  i.  80  f. 
161  ff.;  der  Atome  139  f.  149,  s. 
207  ff. 

Schwammtheorie  399  —  402.  401,  i.  2. 
402,  1.  8.  Vgl.  403  f.  404,  1.  414,  1. 
424,  «.  431.  431,  3. 

Schweiß  des  Körpers  389,  1.  347,  1;  das 
Meer  als  Schweiß  der  Erde  406,  1 
(Empedokles).  417,  1. 

Schwere.  In  den  Lehren  der  Ionier, 
Eleaten  und  des  Empedokles  fällt  der 
Begriff  des  Schweren  mit  dem  xvnvöv 
«sa  <tyv%QOV  und  £o<ptQ6v  (nvxvmeig),  der 
Begriff  des  Leichten  mit  dem  ctqaUv 
—  fcppoV  und  Xa\iitQ6v  (juivacig)  zu- 
sammen: s.  daher  jrvxröY  Daher 
265,  1  das  ßctQv  und  xoDqpov  (ebenso 
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wie  oxIt}qov  nnd  futXax6v,  JreppdV  nnd  | 
tyvxQOv)  als  nvxp6xr}xeg  nnd  6tgai6xr\xtg 
charakterisiert.  Die  ■xvxv6xr\g  wieder  i 
=>  avyxQtins ,  die  ndvmo  ig  =  didxQiCig. 
Erst  Anaxagoras  identifiziert  aus- 
drücklich das  ßaQv  mit  dem  tcvxv6v> 
iKfpöV,  facpsQOv,  das  xoü<pov  mit  dem 
dpa»ov,  #eppöV,  tay,nQ6v  130,8.  182,  1. 
138,  l.  Die  Atomisten  unterscheiden 
die  Atome  nach  der  Schwere  139. 
139,2;  ebenso  Epiknr  209,1.  215,1.2; 
die  relative  Schwere  durch  das  Pins 
oder  Minus  der  xevä  erklärt  146,  l.  2. 
Für  Plato  ergibt  sich  die  relative 
Schwere  der  Elemente  aus  dem  Ver- 
hältnis ihrer  Oberflächenbildung  166  ff. ; 
daher  168,2  das  Feuer  xo  iXatpq6xoctovy 
die  Luft  to  \t(aov  oder  to  dsvx$Qov; 
dementsprechend  WasBer,  Erde:  vgl. 
861,  l.  364,  i.  Aristoteles  186  f.  186, 2 
191,i:  das  Feuer  das  absolut  leichte, 
die  Erde  das  absolut  schwere  Element; 
Luft  und  Wasser  Mittelstufen.  Stoiker 
246  ff.  246,  l.  247,  l  (Feuer  und  Luft 
ScßaQij  und  xofrpa,  dagegen  Wasser 
und  Erde  ßatfa:  betreffs  der  Luft 
Schwanken). 
Seele  s.  ipvgij. 

Seewinde  666  f.  666,  l.  666,  l. 

Sehen,  Theorie  des,  686 ff. 

eeiofiol  Erdbeben  s.  vi). 

attC(uetlai  Erdbeben  819,  l. 

oilag  Feuer  und  Äther  20,  4.  21,  i;  als 

besondere   Lichterscheinung    619,  i. 

663,  i. 
eeX^PTi  s.  Mond. 

Seleucus  665,  l  (&jttigot  x6öfioi). 
o^fucxa  s.  dto6T}(itUx 
Semeiologie  591  ff. 

Seneca  (uxiatfa  9;  von  Posidonius  ab- 
hangig 9.  Erdinneres  292  f.  292,  2-6. 
293,  l.  402,  l.  Erdbeben  314  —  316 
320  —  822.  Wassertheorien  429  — 435. 
Tellurische  Ausscheidungen  478  f. 
473,  2.  Atmosphäre  486  —  488.  Tau 
und  Reif  608,  s.  Schnee  nnd  Hagel 
508.  608,  i.  Winde  637 ff.  638,  l.  2. 
Windrose  660  f.  663.  668,  3.  ixvtyiag 


nnd  xwpmv  562  f.  562,  4.  668,  l.  2- 
ifxolxlat  566  f.  566,  1.  2.  Luft  als 
Medium  688,  2.  Iris  614—616.  615,  l. 
616,  1.  gdßdoi  617,  2.  Nebensonnen 
618,  l.  Kometen  658  —  656.  668,  i.  8. 
664,  1-8.  666,  l.  2.  667  A.  668,  l. 
Sterne  als  Weltkörper  691,  i. 

afjipig  die  nbtyig  bewirkend  Empedokles 
342.  342,  i.  Diokles  347.  347,  l.  348,1. 
858,  l.  Plato  364,  l.  867,  l.  efjipig  als 
qpO-opa  Aristoteles  377.  877,  l. 

septentrio  663.  653,  l.  Vgl.  Windtafel 
651. 

Siebenzahl  263,  l. 

Sinne.    Ihre  Zuverlässigkeit  87  f.  87,  l. 

108  f.   188,  l.   163  f.    Ihre  Tätigkeit 

161 A.   (Demokrit);  212  ff.  (Epikur); 

840  A.  (Empedokles). 
aiqxov  Wind  664,  l. 
Sirius  693,  l. 
ffxqxTo/,  xeQcevvoi  686,  l. 
öxi'pojv,  <5*Iqq<ov  Wind  646.  655.  565,  l. 

688.  684,  l.   Vgl.  Windtafel  651. 
Sokrates  über  die  Erdform  281,  2;  über 

die  GeBtirne  690,  i. 
solanus  663,  l. 

«&(ta  xvxXix6p,  kq&xov  (Ätherstoff)  12. 
178,  1.  477,  l.  481,  8.  663,  2. 

«myutxa  Elemente  Plato  166,  l.  Aristo- 
teles 12.  185.  185,  l.  Straten  193,  l. 
Atome  207,  l.  Die  Dinge  887,  l; 
ewpccxa  &yvz«  337  (Empedokles). 
emuaxa  als  lebende  Organismen  s 
t&a. 

Sommer  und  Winter  Homer  29  f.  Hera- 
klit  448  f.  448,  4.  449,  l.  Empedokles 
489  f.  490,  l. 

Sonne  Homer  20.  20,4.  24,  l  28  A.  395,1. 
Hesiod  82.  82,  2.  8.  831  A.  Heraklit 
yliog  voiq6s  50,1.  54,2.  Eleaten  96  f. 
96,8.  97,1  102,2.  886,2.  Empedoklea 
107  f  107,8.  108,i.  Hippokrates  123,  i. 
621  f.  621,1.  Epicharm  124,2.  Aristo- 
teles Bedeutung  der  Sonne  179 — 181. 
180,  i.  2.  181,  l.  Theophrast  193  f. 
194,  l.  Straten  195  195,  2.  Stoiker 
289.  239,1.  242  f.  248,  l.  Bewirkt  die 
Bewegung  482  f.  483,  l ;  schafft  die 
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Wärme  in  der  Erde  289;  Erdbeben 
306  —  809.  878;  zieht  die  &tfäg  auf- 
wärts 408f.  410.  411.  411,1.  418,1. 
414,8.  442,1.  448  f.  448,1.  444,1.  446,1. 
460  —  465  (Aristoteles);  478,  l  bringt 
eine  ixxawug  des  Wassers  4 05  f.  405, 
l.  t.  443  f.  444,  l;  trocknet  die  Erde 
406,  i;  bildet  die  icva^vfilaeig  466. 
466,  1.  467.  467,  1.  469,  l.  1.  478,  l.  I; 
läßt  die  Winde  entstehen  618.  618,  i.». 
619.  619,1.  627  ff.  627,1.  628,1.  629,1. 
531.  681,1-4.  681ff.  682,1.1.  686.  686,1. 
638,8;  sammelt  Wolken  an  628 f.;  be- 
wirkt Luftspiegelungen  691  ff.  691,  l.  i. 
592,1.  693,1;  Höfe  601  ff;  Iris  605  ff ; 
wird  dnrch  eypoV  oder  die  ivadviUaetg 
genährt  446.  446,  l.  447,1.  686  ff  688,1. 
Die  Sonne  als  Feuer  687  f.  688,1;  alB 
reiner  Ätherstoff  481,  s;  als  Welten- 
körper 217,  t.  289,  l.  690.  690,  l.  »; 
als  bloße  Feuererscheinung  des  Äthers 
676—682;  als  Widerschein  (doppelte 
Sonne)  688  f.  684,  i;  als  Scheibe  681,  i. 
687,  i;  als  Kugel  687,  l;  ihre  Größe 
687.  687,1;  ihr  Kyklos  677  ff;  ihre 
rpoxij  686 f.;  ihre  zentrale  Bedeutung 

696.  696,  l.  Apoll  als  Sonne  704. 
704,  i  (Pannenides).   VgL  &cqh6v. 

Sparten  826. 

«gjat>a.  Sphären  der  Sterne  697  f.  697,  l 
{oxttpüvcti  des  Pannenides);  der  Ele- 
mente 191.  191,  l.  286.  286,  l.  247  f. 
672  ff.  Der  Himmel  als  aqpatya  Pytha- 
goreer  76,  l.  88,  l.  268,  l.  Eleaten  87,  l. 
88,  i.  90  f.  91,  l.  Empedokles  118, 1. 
Atomisten  141,  l.  Plato  674.  674,  6. 
Aristoteles  177,  t.  181,  1.  Epikur  216, 1. 
Stoiker  247,  l.  Sonne  s.  diese.  Erde 
282  —  284.    Himmelsglobus  698,  l. 

Sphairos  des  Empedokles  114.  114,  i. 
116.  116,  l.  257,  l.  670.  670,  4.  6. 
706,  1. 

Spiegelungen,  atmosphärische  686 ff. 

Spiritus  s.  nveQfia. 

Steine  s.  Mineralien. 

otBtfdvat  Pannenides  96,  i.  102,  l.  103,  l. 

697,  l 
cremtet  s.  Atome. 


attQifMHtt  Epikur  211,  l.  218,  s. 

Sterne  Anaadmenes  678,  s.  Atomisten 
Bildung  141,  t.  147,8.  Epikur  210  f. 
210,  1.  216,  i.  Xenophanes  96,  s.  447,  l. 
Stoiker  248,  l.  Persönlichkeiten  691  ff. 
Sternbilder  672  ff.  Ihr  «z^f*«  091. 
691,  i;  aus  Feuer  691;  aus  allen  rier 
Elementen  gebildet  688  ff.  691,  l.  Er- 
nährung 461,  s.  478,  l;  an  die  obere 
Hemisphäre  gebunden  671.  671.  l. 
Eigenes  und  fremdes  Licht  660.  660,  l. 
Von  Höfen  umgeben  604.  604,  t.  s. 

Sternschnuppen  641  s.  Meteoriten. 

Stoff  s.  Hyle. 

Stoffwandel.  Allgemein  268  ff.  Ionier 
64  ff.  264  f.  266,  l.  Eleaten  94  ff.  266  f 
266,  s.  266,  l.  Pythagoreer  266,  *. 
Mechanistische  Auffassung  256  ff.  257. 
1. 1.  268f.  Plato  168ff.  269,  l.  Aristo- 
teles 186 ff.  269  —  266.  Strato  266 
266,1.  Stoiker  227  ff.  282  f.  288,1 
286  ff.  866  ff. 

STowfo,  die  vier  Elemente.  Name 
zuerst  von  Plato  12,  8.  Sprachlich 
12,  8.  54,  8.  Erfahrung  62  f.  Bedeu- 
tung für  die  Antike  16  f.  268 f.  Volks- 
anschauung 17 ff.  Homer  vier  oder 
fünf  Elemente?  24,  i.  Hesiod  80 ff. 
Kunst  86  f.  87,1.  Ionier  44  ff.  Wand- 
lungen derselben  aus  einem  Urstoffe 
268.  264  f.  272.  Pythagoreer  67  ff. 
72  ff.  80  ff.  (sieben  Elemente  268,  l); 
Elemente  =  regelmäßige  Körper  79 ff.; 
mit  Göttern  identifiziert  78  f.  Eleaten 
94  ff.  Xenophanes  Erde  Urstoff  94,1; 
Umbildung  96 f.;  Pannenidee  99 ff.; 
Feuer  und  Erde  &Q%ai  100,  i;  Zeno 
Melissus  104,  l.  Empedokles  Gleich- 
heit der  vier  elementaren  Stoffe  105  ff. 
114ff.  118.  120f.;  jedes  Uta  qpvtf« 
66.  66,1.  Hippokrates  122  ff.  Epichann 
124,  i.  Anaxagoras  Elemente  Mittel- 
stufen 129 — 187.  Atomisten  Feuer-, 
Luft-,  Wasser-,  Erdatome  140ff. 
146  ff.  148,  s.  151  f.  Plato  ürdreiecke 
167  ff.  Auflösungen  und  Übergänge 
169  ff.  Gegenseitige  Einwirkungen 
178  ff.    Aristoteles  ideelle  Gleichheit 
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der  vier  Elemente  182 ff.;  jedes  durch 
eine  primäre  und  eine  sekundäre 
xot6rr)e  bestimmt  186  ff.;  räumlich 
geschieden  191  f.  204.  Ubergänge  in- 
einander 188  ff.  269  ff.  260.  261,  t. 
Eudemue,  Theophrast  dem  Aristoteles 
eich  anschließend  198/198,9.  Straton 
die  vier  Stoffe  auB  Atomen  zusammen- 
gesetzt, durch  xtvd  geschieden  192  f. 
192, 4.  198,  l.  Epikur  die  Tier  elemen- 
taren Stoffe  ihren  Atomen  nach  ge- 
schieden 216  ff.  219,  i;  besondere 
Pneumaatome  217.  217,  l.  Lukrez 
222  f.  Stoiker  vier  Elemente  228  ff. 
285 ff.;  mit  je  einer  xoiörnc  248 ff. 
Feuer  &9ZVi  zweifach  geschieden 
238ff.  248 f.  248,  1.  488.  488,  8.  Alle 
vier  Elemente  in  der  Erde  vereint 
288  —  298;  (Erdbeben  294  ff.;)  am 
Körperaufbau  beteiligt  populär  381  f. 
Xenophanes  886  f.  Empedokles  887  ff. 
Philistion  Diokles  344  ff.  Hippokrates 
860  ff.  Plato  364  ff.  Aristoteles  872  ff. 
Strato  Erasistratos  389.  889,8.  Epikur 
Stoiker  890 ff.;  die  Seele  bildend 
Empedokles  und  andere  326,  i;  die 
Pflanzen  383  f.  s.  die  Einzelelemente 
&VQt  7^»  *6p.    Elemente  und 

Meteore  6.  14  ff. 
6xoi%ttov  in  dreifacher  Fassung  Chrysipp 
234.  234,  8. 

v  Ätherstoff  177 f.  178,  l. 
481,  a.    Pythagoreer  88.  88,  l.  Plato 
174  f.  176,  9. 
eroixtiu  Tüv  &Qi&p&v  69,  l;  ytmittXQtxd 
76,  i. 

Stoiker  226,  l  (s.  Einseinamen).  Urstoff 
226  f.  zwei  &Q%otl  Hyle  und  Gottheit 
226  f.  226,  7tdc%ov  noioüv  227.  227,1. 
&X0109  Cln  als  oiala  227  und  x<fmvr) 
Clij227f.  227,  9.  Stoffwandel  im  Natur- 
prozeß 284,  l— 8;  in  die  vier  Elemente 
228  —  280.  284.  286.  Kosmosbildung 
230  f.  230,  9.  281,  l.  Kosmos  286. 
286,  l.  9.  &ra1h>tUa<f ig  282  f.  282,  l. 
dkloiaeis  233.  238,  1  9.  f" 
286.  286,  9.  Wandlungsfähigkeit  der 
Materie  236.  286,  l;  &om(iccra  234,  9. 


Gottheit  Feuer  287.  237,  l  9.  Äther 
und  Sonne  288  f.  248,  l.  ^«fumxöV 
289,1.  9*{(?n<xxa  289,8.  Entwickelung 
240.  Gottheit  240  ff.  Uyog  240,  l. 
ntfvoia  241,  9.  709,  l.  Abstufungen 
der  göttlichen  Kraft  241  f.  242,  l. 
Scheidung  zwischen  göttlichem  und 
elementarem  Feuer  242  f.  248  ff.  Die 
göttlichen  Körper  248.  248,  9.  s.  Die 
noUtrpti  der  Elemente  248  ff.  »bquov 
244.  tö  *e<bra>ff  ifwzoöV  28,  l.  Schwere 
und  Leichtigkeit  246  f.  246,  l.  Erde 
Zentrum  246;  Gravitation  246  ff. 
Gleichgewicht  des  Kosmos  247.  247,  l. 
Sphären  der  Elemente  247  f.  Alle 
Dinge  nehmen  an  der  Gottheit  teil 
260.  260,1.  Götter  249,1.  708  f.  xrstipa 
260f.  260,1.  261,1.  röVof  261  f.  262,1. 
Stoffwandel  266—271.  Erdkugel  288  f. 
284,  l.  Erdinneres  292.  292,  l.  Erd- 
beben 814  ff.  818,  l.  Aufbau  orga- 
nischer und  anorganischer  Körper 
891  f.  891,  9.  Wassertheorie  426  ff. 
429.  429,  l;  die  Erde  als  lebender 
Organismus  468,  l.  Doppelte  Aus- 
scheidung 472  ff.  Wolken  492.  492,  9. 
Windtheorien  536  ff.  557,  l.  562,  9 
(xvtpAv).  568.  Gewitter  638  ff.  687,  9. 
Kometen  650  ff.  656,  l.  ydia  662. 
Einheit  des  Kosmos  668  f.  669,  i;  vom 
%sv6p  umgeben  666,  i;  als  atpatQtt  672. 
672,  4.  676.  676,  8.  Sonne  696.  696,  9. 
Mond  699.  699,8.  700,1.  701,1.  Sterne 
691,  l.  Gestirne  durch  die  &va9v(Uaetg 
genährt  686.  686,  l. 
Strabo  (itveaQoXoylcc  8,  9.  Erde  otpatfcc 
284,  l.  Vulkanismus  322,  9.  Winde 
548  f.  Etesien  670,  l.  Posidonius 
668  A. 

Straton  Elemente  192  f.  192,  8.  4.  198,  l. 
tö  itQ&Ta>s  ipvzQÖv  28,  i.  Experimente 
6,  9.  xevöV  193.  198,  l.  &mal  &§Qp6v 
und  yvtQÜr  194.  194,  9.  Feuer  aronj- 
xix6v  196.  195,  1—8.  ärxuttQlcxaeis 
196.  196,8.  812,1.  Schwere  215,  l  (all- 
gemeine Eigenschaft  aller  Dinge).  Wir- 
kung des  Feuers  auf  die  anderen  Ele- 
mente 466,  l.  Stoffwandel  266.  266,  s. 
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Erdbeben  305,».  312f.  812,  i.  Aufbau 
des  Körpers  889  f.  889,  l.  Telluriscbe 
Ausscheidungen  470  f.  471,  l.  Wind- 
theorie 584 f.  58ö,i.  Gewitter  680f. 
631,  l.    Kometen  657,  l. 

axQoßdog  Wind  564.  564,  l.  632.  632,  9. 

atQoyyföos  277,  2.  281,  2. 

etQVikoviag  Wind  684,  l. 

succussio  Erdbeben  319,  2.  820,  l. 

Süd  s.  Nord. 

Sueton  Winde  550 f.  554.  554,  l. 
ovtsv&Ls  der  itot6xrjxts  186  (Aristoteles). 
avpßola   der  Elemente   190,  t.  261,  i 

(Aristoteles). 
ov(iiu£ie  258  A  (Anaxagoras).  251,  l.  267 A 

(Stoiker). 
evtixä&euc  242,  l  (8toiker). 
ovftitrwfutxa  Epikur  211,  l. 
ovfupvais  251,  l.  267  A  (Stoiker). 
ovva^QoiGftos    107,  l.    258  A  (Empe- 

dokles).    126,  l    (Atomisten).    186,  l 

(Anaxagoras). 
9vy%v<sis    Pythagoreer    266,  2.  Plato 

268 f.     Chrysipp    288,  l.  2.     261,  l. 

266,  s.  267  A.  Posidonius  269  f.  269,8. 

271  A. 

ovvixxixov  Wasser  400,  l  (Thaies). 
ovyxQtpaxa  146,  s.  148,  a  (Atomisten). 

208  ff.  211  (Epikur). 
cvyxQtvsiv  und  ducxylvur  184,  »  (Kälte 

und  Warme).  258  A. 
cvyxQttsis  PhilolaoB  85,  2.  Empedokles 

106,  2.  116.  258  A.   Atomisten  126,  l. 

Anaxagoras   127  A.     Epikur  207,  l 

210  ff.  214,  i.    Gegensatz  tuixQicig: 

gewöhnlich  für  Kälte  und  Wärme. 
ovvtpd-aQOie    Plato    268.    269,  i.  264. 

Chrysipp  267.  267,  i. 
övvfreas  268  A.  264.  264,  l.  266,  l. 
ovoxaeie  der  Wolke  477.  477,  2.  491,  2. 

492,  l.  497;  von  Feuerstoff  261,  l.  668. 

658,  s. 

ovOTTjuara  Epikur  211,  l. 

Tal  winde  566.  566,  i. 

Tartarus  276.   276,  l.   280.   280,  i.  2. 

401,  2  (Plato).     671.    671,  l.  680ff. 

682,  2.  683  f. 


Tau  600  —  602. 

T«|»ff  der  Atome  140,  l.  149,  t.  268  A. 

tilelmaie  379,  l  s.  xixavöts. 

Tetraeder  79  ff.  180  ff. 
'  Ttt(faq>dff(Ucxov  269,  l. 

Thaies  «epl  fiexed>Qtov  6.  Schule  48,  l. 
Wasser  '38,  2.  47.  47,  l.  885  A. 
897  f.  897,i.  488,».  Elemente  47  f. 
48,  l.  Bewegung  48 f.  48,  2.  Stoff- 
wandel 66,  l.  264  ff.  Götter  48,  2. 
703,  i.  Erdscheibe  vom  Wasser  ge- 
tragen 276.  276,  2.  279  A.  Erdinneres 
286  f.  Wasser  ovvsxxixov  287,  2.  Erd- 
beben 296f.  296,  2.  Wasser  und 
Wärme  884.  884,  l.  Schwammtheorie 
899—401.  400,1.  419,1.  Etesien  570,1. 
Einheit  des  Kosmos  666,  l.  Die  untere 
Hemisphäre  671.  Mond  699.  699,  l. 
700.  701,  l.  Sterne  691,  l. 

Theophrast  xtgl  arjfttlcav  6.  6,2;  it.&vi- 
tuov  611,  l;  7t.  Xi&tov  886,  l;  meteoro- 
logische Schriften  8.  8,i;  überPytha- 
goras  67,  ».  Elemente  192.  192,  i. 
&Q%ctl  198  f.  194,  l.  &r\Q  if>tw<fc  194. 
194,  l.  avxntSQlaxaetg  196.  196,  2. 
Feuer  197-208.  Erdbeben  812.  Metalle 
und  Steine  886,  i.  Pflanzen  884  A. 
Meteore  Wassertkeorie  426,  l.  Salz- 
gehalt des  Meeres  423,  2.  Meer  und 
Land  488.  488,  l.  Tellurische  Aus- 
scheidungen 470.  470,  2.  Nebel  494,  l. 
Regen  496  A.  499,  3.  Windbewegung 
521 A.  580  A.  Windstille  632,  i.  Wind- 
svstein  648,  l.  Etesien  671,  l.  572,  4. 
679,  i.  Nord-  und  Südwinde  679,  l. 
Nordwinde  678,  l.  Südwinde  675,  l. 
676,  l.  Westwinde  677,  l.  682,  u 
Lokalwinde  678  ff.  678,  l.  679,  l.  680, 
I     l.  2.  681,  l  2.  s.  xtQlcxaatg  681,  s. 

9»mi6v  s.  notoQv  {xal  nd9%o9).  Vgl.  Ionier 
61.  61,  l.  Parmenides  386.  886,  l. 
Atomisten  150,2  ^  xal  rö  frtQpbv 
xaltxiv,  ißoüv  xbv  9tbv  iv  xvqI  «yatpo- 
ftdef.  Empedokles  114,2.  Plato  166,  i. 
707.  707,  l.  Aristoteles  191.  191,  ». 
202.  872  f.  872,  l.  Stoiker  248,  4  das 
fappör  dQacxixmxaxov.  260,  l  tb  &tQ- 
(tbp  xq&xov  xt  xal  agxiyovov. 
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&tQ{ibv  i(i<pvtov  Empedokles  341.  341,9. 

342.  342,  1  (frftidrw).  343,  2.  344. 

Philistion  345.  346,  l.  Diokles  846  ff. 
.  847,1.  848,i.  Hippokrates  358  ff.  367. 
.   Plato  366  ff.  366,8.  Aristoteles  376  ff. 

382  s.  &eQn6Tr}s  oixtla. 
VtQiibv  iitUzrpov  389,  2  vgl.  fooftöTT)? 

älXOTQtU 

ötQitoTTis  olxtia  289,  3.  875  ff.  876,  l. 
876,  l.  877,  l.  878.  878,  l.  879.  379,  l. 

880,  l.  381  f.  882,  l.  883,  1.  2.  884. 
Vsqp6ttis  MlIotqUc  877,  l.  878.   878,  i. 

379 f.  379,  l.  380,  1.  883,  2. 

VtQUor  in  der  Erde  289,  8;  im  Meer 
422.  422,  i;  im  Wasser  64,  l.  172  f. 

&(Qli6v und  ipvxQOv  Homer  28 f.  28,  l.  29,  l. 
Ionier  41,  l.  61  ff.  61,  i.  63,  l.  2.  60,  i 
(ifQÖv  für  tyvzQt*)  6*\  *•  65  1. 
Pythagoreer  84  f.  84,8.  86,  l.  Eleaten 
97,  l  (gijoöV  nnd  iye6v).  100,  l  (xvq 
und  yf)  =  &sqh6v  und  ifjvjpoV).  102. 
102,  l.  2.  886,  l.  Empedokles  119  ff. 
119,  l.  341,  l.  348,  s.  Hippokrates 
124,  1.  331  A.  853  f.  363,1.  854,  1. 
356.  366,  l.  Philistion  345,  l.  Diokles 
346,  s.  347,  l.  Anaxagoras  180,  2. 
132,i.  133,1.  890,1.  622,1.  Archelaus 
136,  2.  3.  Atomisten  149  f.  149,  2.  160, 
2.  4.  Plato  176  f.  175,  8.  864.  864,  1. 
867,  i.  868,  l  Aristoteles  15.  16,  l. 
196.  291.  305,8.  872.  376,  l.  376ff. 
876,  8.   877,  l.    878,  l.  879,  l.  880,  1. 

881,  l.  887,  l.  888,  l.  389,  l.  606  f. 
Theophraet  194,  l.  Straten  194,  8. 
812,  l.  889,  2.  631,  i.  Epikur  218. 
213,8.  218,  1.2.  Stoiker  248  ff.  243,4. 
245,  l  &Q%al  dQctOTtxal  rb  &t<?itbv  xal 
t6  tyvzQOV.  260,  1.  271,  l.  891,  2 
s.  jro»rjT»xa  und  xcrihfrtxa. 

der  Atome  268  A.  140,  l.  149,  2. 
#<>axias,  »Quoxlas  Wind  547.  648.  649. 

653,  l.  554,  2.  666,  l.  682.    Vgl.  Wind- 

tafel  651. 
Thrasymachus  Arzt  863,  l.  864,  i. 
ftQccvapaTa  der  Elemente  107,  l.  125,  i. 

132. 

Thukydides  inriluavTa  643,  l. 
MtXXa  568.  664  A.  564,  l.  620,  l. 


fhvtfs  326f.  826,  l.  848.  367  A. 

<W<d  etymol.  450,  l. 

Tiere  371.  Plato  s.  f&a. 

Tierkreis  s.  Zodiakus. 

Timosthenes  Windsystem  548  ff.  548,  8. 

649,  8.   Vgl.  Windtafel  650  f. 
Timotheus  Arzt  864,  l.  866  A. 
Ttxdv  107,  8. 

Ton,  Geschöpfe  bildend  827,  2.  836,  i. 

Als  yivos  der  Erde  Plato  361.  861,  2. 
tonitrua  s.  Gewitter. 
t6vog  stoisch  262.  252,  l. 
xomxol  Winde  564.  679  f. 
trabes  667  A.   S.  doxidtg. 
tremor  Erdbeben  320  A.  320,  i. 
xQiymvu  b.  Dreieck. 
Tritopatoren  641,  i. 
xQoitalai  Seewinde  666  f. 
toojhJ  «  friots  der  Atome  140,  l ;  stoisch 

Wandlungskatastrophe  des  Stoffes  232. 

232,  2.  268  A.;  der  Gestirne  216,  2. 

405,  l.  406  A.  489,  i.  490.  490,  l.  686. 

686,  1-3. 

Tpoqpiy  des  Kosmos  86,  l;  des  Körpers 
Anaxagoras  128.  128,  l.  890,  l.  Empe- 
dokles 888,  i.  342,  i.  Plato  370,  l. 
Hippokrates  880,  l.  856,  l.  367,  l. 
Diokles  348,  2.  Aristoteles  266.  265,  l. 
334,  1.  879.  882,  l.  Strato  889,  2. 

Turm  der  Winde  660  f.  664.  682  ff. 

xvxn  107,1.  121  f.  121,  3.  146,  2.  887. 
887,  2.  388.  888,  2. 

tvtp&Vy  rvyäg  Wirbelwind  667.  667,  2. 
669  ff.  659,1.  560,1.  561,2.  662,1.2.3.4. 
663,  l.  2.  664,  l.  621.  622,  1.  623.  625. 
626,  l.  630  f.  680,  1.  632,  l.  2.  633,  2. 
634.  667  A. 

Typhon,  Typhos  82,  l.  296,  l.  813,  l. 
667.  667,  2. 

oiQctvdg  s.  7t*Q,  ai&ifo.  Allgemein  672— 
676.  Homer  19,  8.  4.  26.  27.  27,  l.  2. 
673,  l.  Anaximander  678,  2.  Anaxi- 
mcne»  678,  a.  Heraklit  673, 4.  Pytha- 
goraa  674,i  (Philolaos  684,2).  Empe- 
dokles 674,2  (ottfinviov  —  xQVOtallo- 
trt&s).  107 ff.  107,3. 108,2. 112,1.  Anaxa- 
goras 674,  8.   Atomisten  674,  4  (tyifo 


Digitized  by  Google 


744 


Register. 


%n&v).  Plato  674,8.  Aristoteles  177  ff. 
177,2.  676,1.  Epikur  676,  2.  Stoiker 
676,  s.  Drehung  des  Himmels  xqo%o- 
nd&s,  (tvXotidäs  =  TtiXtov  Ionier  und 
Eleaten  679  —  688.  681,  l.  t;  Empe- 
dokles  obere  und  untere  Hemisphäre 
sich  drehend  682  —  684.  Scheidung 
zwischen  oberer  und  unterer  Welt  als 
oigaw6g  und  x6e(iog  88.  83,  l.  177  ff. 
Parmenides  <yf>Qavos  besondere  Sphäre 
698  A.  <yf>Qavb$  xsxQafiivog  329,  l.  Ehe 
von  Oi>gav6g  und  rata  27.  27,  l.  8. 
328  ff.  392. 
oIqos  668,  8. 

otota  als  Ur\  xq&tt)  227 f.  227,  2. 

Varro  Windsystem  668.  663,  l.  s.  Vgl. 

Windtafel  560  f. 
Vegetius  Windsystem  666.  666,  f.  Vgl. 

Windtafel  660  f. 
Verdampfung  und  Verdunstung  a.  &t(Ugt 

Versickerungstheorie  899.  402  ff.  41 8  ff. 
virgae  s.  Qaßdoi. 

VitruvWassertheorie429f.  480,  i.  Wind- 
system  666.  666,  l.  Vgl.  Windtafel 
660  f. 

volturnus  (vulturnus)  653,  l.   664.  556. 

Vgl  Windtafel  660. 
Vulkanismus  294  ff.  299.  299,  l.  802,  l. 

304  f.   804,  l.  j.   305,1.    309.    309  A. 

309,1.  816f.  816,  8.  822  —  824.  822, 

1-8.  828,  l. 

Wassergallen  s.  §äßdot. 
Weibbildung  Hesiod  86.  86,  2.  Plato 
871,  2. 

Wein  als  %v^6g  (Waaser)  368.  863,  i; 

durch  efäts  842  A.  342,  l. 
Westwinde  641  f.  546,  s.  649,  2. 
Wetterzeichen  Schriften  6,  2.  691,  2.  S. 

diooj](uta. 

Winde  (aVspot,  nptvfucra:  s.  diese). 
Allgemein  Windgenese  611  ff.  611,1. 
Windsysteme  639  ff.  Homer  396,  l.  611. 
611,1.  689—541.  539,1.2.  640,1.2.  641,1. 
Anaximander  68,  l.  513—616.  618,  2. 
614,  l.   Anaximenes  44 f.  45,  l.  58,  l. 


516f.  616,1.  616,1.  Heraklit  616.  516,2. 
619A.  DiogeneB  616f.  617,1.  Metrodor 
616  f.  617,  8.  Pythagoreer  617.  617,  s. 
Xenophanes  96.  96,  8.  8.  403  f.  446  ff, 
446,  l.  618.  618,  l.  Anaxagoras  619. 
619,1.  Atomisten  619  f.  620,  l.  Empe- 
dokles620.  620,2.  685,2.  Hippokrates 
521  f.  521,i.  622,1.  Aristoteles  622— 
534.  522,  2.  Entstehung  der  xvev- 
(ucra  aas  der  &padvftUtotg  £?j(>a  522,  s. 
628,  1—8.  624,  l.  2.  626,  l.  2.  Region 
der  Windbildung  478.  478,  l.  2.  Ver- 
hältnis von  Regen  und  Wind  626  f. 
626,  l.  627,  l.  Erklärung  des  Über- 
wiegens  von  Nord-  und  Südwinden 
627  ff.  627,  2.  628,  1.  629,  1.  641  ff. 
570  ff.  574  ff.  Bedeutung  der  Sudwinde 
421  f.  422,  l.  Die  <poQ«  lotf  der  Winde 
629  f.  629,2.  630,1;  «flfij  die  Kwdoyepwx 
480,  l.  2.  681.  681,  1-6.  Einwirkung 
der  Sonne  681  ff.  682,  l.  2.  Definition 
633  f.  633,  l.  t.  8.  Straton  684  f.  686,  l. 
Epikur  686  f.  685,  2.  Stoiker  686  ff. 
686,  l.  687,  1-8.  Seneca  687  ff.  688, 
l.  2.  Windsysteme  689—684  s.  Einzel- 
namen.  Windtafel  550f.  Regionen 
der  Windbildung  478.  478,  i.  Wind- 
arten 667  ff.  Kategorien  668  ff.  Winde 
nicht  über  die  Spitzen  der  höchsten 
Berge  gehend  478  f.  Windstillen  806  f. 
806.  l.  682  f.  682,  2.  Kardinal  winde 
539.  Entwickelung  der  Windrose 
542  —  667.  Arten  der  Winde  657  ff. 
i*ve<pucg  und  mpmv  560  ff.  Land- und 
Seewinde  666  ff.  Einzelwinde  668  ff. 
Boreaden,  Oreithyia  668 ff.  668,  2. 
669;  i.  Etesien670ff.  Nordwinde  673 ff. 
Südwinde  674  ff.  dQvi&tat  676.  Zephy- 
ros  677.  Lokalwinde  678  ff.  irarxLoi 
580  ff.  xoivot  681.  Turm  der  Winde 
682  ff.  Einwirkung  auf  Gewitter  usw. 
s.  TivtQua. 
Winter  s.  Sommer. 

Wolken  allgemein  488  —  498.  Homer, 
Hesiod  894  f.  896,  i.  488.  488,8.  611,1. 
Anaximander  489,  l.  613.  618,  l.  2. 
Anaximenes  44  f.  46,  l.  489,  l.  Heraklit 
454,  2.  489,  i.  Xenophanes  94 f.  96,  8, 
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404.  446  f.  446,  1.  447,  l.  489.  489,  9. 
Empedokles  489  f.  490,  l.  Anaxagoras 
188,  x.  Demokrit  490,  s.  629,  t.  Plato 
168,  i.  Aristoteles  Wolkenregion  xfotog 
Tcbv  vscpöbv  477.  477,  9.  478.  478,  l. 
484.  484,  l.  485  A.  488.  Theorie  der 
Wolkenbildung  490  —  492  (itvxvaoig 
uiQOs).  Epikur  216,  9.  217,  9.  472  A. 
492.  492,  l.  Stoiker  488,  9.  492,  9. 
Als  cvöxatig  der  urftig  s.  eietaatg. 
Klassifikation  nach  Form,  Farbe  und 
Höhe  492  —  495.  Wolkenbildungen 
und  Luftspiegelungen  592—600.  Wol- 
ken um  die  Sterne  684  f.  685,  l. 

Xanthos  26,  i.  26  A  (Skamandros). 

Xenokrateß  über  Plato  176,  9.  Stern- 
spbären  698  A. 

Xenophanes  Schrift  6,  l.  furdQeuc  4,  9. 
Skeptizismus  87  f.  87,  l.  &xsiqov  87  f. 
89.  89,  i  (gegen  die  &vaxvo$.  87,  l. 
Einheit  des  Kosmos  88  f.  88,  l.  92. 
92,  i.  98,  l.  665,  i.  670.  670,  9.  to  tv, 
to  Sv,  to  näv  88.  88,  l.  Gottheit 
(üxivTjrov,  &yivrjtop,  aldtov)  88,  l.  89. 
89,  l.  92,  l.  708  f.  Religiöse  Seite  93,  s. 
Vergängliche  und  unvergängliche 
Seite  der  Welt  94,  l.  Vier  Elemente 
94 f.  97.  Erde  &qxA  9*-  9.  Erde 
und  Wasser  95.  96,  l.  97,  l.  Stoff- 
wandel 94 f.  98,  l.  Meer,  Wolken, 
Regen,  Winde  96 f.  Sonne  und  Sterne 
96,  s.  &va  öd  6g  96  f.  Regionen  der 
Elemente  96,  l.  Sonnenfeuer  97,  l. 
Weltperioden  97  f.  Realität  des  Stoffes 
98.  98,  9.  Erde  eig  änti^ov  füllt  die 
untere  Hemisphäre  280.  280,  9.  671. 
671,  t.  Vulkanismus  804,  l.  Wasser 
und  Erde  das  ino%*i\uvov  des  Leibes 
22,  i;  von  Feuer  und  Luft  bearbeitet 
336  f.  336  A.  886,  i.  Seele  885,  s. 
Versickerungstheorie  402—404.  403,  l. 
404,  l.  Doppelte  telluriscbe  Aus- 
scheidung 446 f.  446,  l.  447,  l.  584. 
Wolken  489.  489,  9;  vitpr\  *mvq<o- 
Itiva  694,  4.  699  A.  Regen  496,  9. 
Windtheorie  618.  618,  l.  Iris  606. 
607  A.  Gewitter  624.  624,  l.  Kometen 

Gilbert,  <L  meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert. 


667,  i.  Bildung  der  Gestirne  447. 
447,  l.  688,  l.  Speisung  derselben 
686, 9.  Meteoriten  689,  l.  Sonne  Aus- 
gang aller  yaxd^euc  696.  696, 4.  Viele 
Sonnen  688,  l.  Licht  stets  neu  681. 
681,  s.  Elmsfeuer  686,  l.  Sterne  691,  l. 
Mond  698,  4.  700.  701,  l. 
£t\q6v  Grundqualität  der  Erde  186,  l 

(Aristoteles).  S.  noUxrjttg. 
$uplai,  Zkpwöqoi  Kometen  657  A. 

Zahlen  und  Maße  Pythagoreer  67  ff.  74  ff. 
Zeit  Pythagoreer  263,  l. 
Zeno  der  Eleat  Elemente  104,  i.  886,  9. 
Zeno  der  Stoiker  226  ff.    &qx«1  (na«%ov 
und  «omM*)  Gott  und  Hyle  226.  226, 
l.  9.   Materie  ewig  226, 9.  227.  227,  l.  9. 
228,1.9    Vier  Elemente  228  ff.  228, 8. 
230,  9.    Fünftes  Element  abgelehnt 
234,  l.     ix7CVQ(D0ig  284,  9.  Gottheit 
Feuer  287  ff.  237,  l.  9.  238,  l.  9.  289, 9. 3. 
240,  l.  6&(ia  227,  l.  X6yog  d*«efMmxo's 
240f.  241,  1.  260.  260,  l.    vodg  241,9. 
Doppeltes  Feuer  242  f.  242,  l.  Gestirne 

248,  l.  Sonne  vvQÖg  v*%vmoü  688,  l. 
Mond  698,  s.  &SQp4v  243.  243,  9. 
Schwere  246,  l.  Erde  Mittelpunkt: 
Gravitation  der  Elemente  dahin  246  ff. 
246,  9.  247,  i.  Die  vier  Elemente  als 
Zeus,   Hera,   Poseidon,  Hephaestos 

249,  l.  Elemente  göttlich  249  f.  260,  l. 
Seele  248,  9.  260,  l.  478,  l  (&vadvfäa- 
9tg).  Stoffwandel  288,  l.  267  ff.  268  A. 
Regen,  Tau,  Reif  602,  s  Gewitter 
683,  9.  Kometen  665,  l.  Einheit  des 
Kosmos  605,1.  669,1;  als  £90»  426,1. 

Zeno  v.  Tarsus  226,  i. 
Zentralfeuer  der  Pythagoreer  706. 
Zicpvfog  639  ff.  648,  l.  646.  646.  648.  558,  l. 
566,1.9.  656,1.  667  f.  667,1.  667,9.  669. 
577.  582.  688.  Vgl.  Windtafel  661. 
Zeus  Himmelsgott  828,  9.  380.  Homer 
allegorisch  =  aUHjQ  24, 9.  28  A. ;  regnet 
29,  l.  496.  496,  9;  sendet  Winde  611,  l; 
besitzt  das  Feuer  82;  Inhaber  des 
Blitzes  619  f.  619,  i;  läßt  das  Weib 
bilden  824.  324,  9.    Pythagoreer  - 
ctpulQa  des  Kosmos  83,  l.  Parmenides 
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704,  l  und  Empedokles  110  f.  110,  s 
alB  Feuer;  Diogenes  als  «iifo  708,  l. 
Stoiker  als  Feuer  249,  i;  vereint  mit 
Hera  261,  i  (Feuer  und  Luft-srr»«fia). 
Zeus  als  Planet  s.  Planeten 
Zodiakus  643.  648.  i.  654.  886,8.  Stern- 
bilder des  Tierkreises  698  ff.  Anaxi- 
m  ander  Entdecker  der  X6&m<ne  to6 
tmducxo*  693.  698,  *.  s.  Vgl.  xvxlog 
lo£ds  »tifiBvog  677  ff.  679,  s.  S.  yoQ« 
und  lo£6g. 


£ö>a  Bildung  derselben:  TolksgUmbe 
'826  —  332.  Anaximander  332.  &■*  i. 
Xenophanes  835.  836,  l.  Parmesties 
S36,i.  Zeno  386,  t.  Empedokles  8«|  ff. 
888, 1. 1.  839,  l.  Anazagoras  134.  1Ä,  i. 
390,1.  Archelaua  186, 3. 4.  Atomiattn 
149.  149,1.  219,».  890,1.  Plato  864  ff. 
364,  l.  866,  r  866,  l.  371.  871*  2. 
Aristoteles  878ff.  873,  l.  874,  l.  37%  l. 
876,  1.  877,  l.  Epikur  219,  *.  Lukrez 
228f.  224,1.  891,1.  Stoiker  391.  391,  s. 


*  « 
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Zur  antiken  Geschichte 
der  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 

ÄTchimedea.  Eine  neue  Schrift  des  Archimedes.  Von  I.L.H  e  i  b  er  g 
u.  H.  G  Zeuthen,    gr.  8.    1907.    geh.  .iL  1.60 

Boll,  P.,  Studien  Aber  Claud.  Ptolemäus.  gr.  8.  1894.  geh.  JC  6 . 60. 

Braun  müh  1 ,  A.  von,  Vorlesungen  Ober  die  Geschichte  der 
Trigonometrie.  2  Teile,  gr.  8.  geh.  JC  19.—,  geb.  JC  21.— 
Einzeln:  L  Teil:  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Erfindung 
der  Logarithmen.   Mit  62  Textfig.   1U00.   geh.  .O.-,  geb. 
JC  10.—    II.  Teil:  Von  der  Erfindung  der  Logarithmen  bis 
auf  die  Gegenwart.   Mit  39  Textfig.    1903.   geh.  JC  10.  ~. 
geb.  JC  11.- 

Cantor,  M.,  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik 
In  4  Bänden.   I.  Band.    Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum 
Jahre  1200  n.  Chr.    3.  verb.  n.  verm.  Aufl.  Mit  114  Textfig. 
u.  1  Kthogr.  Tafel,  gr.  8.  1907.  geh.  JC  24 .  — ,  geb.  JC  26 .  — 

Diophantua,  des,  von  Alexandria  Arithmetik  und  die  Schrift 
über  Polygonalzahlen.  Übersetzt  und  mit  Anmerkungen  be- 
gleitet von  G.  Wertheim.    gr.  8.    1890.    geh.  JC  8. - 

Buklid  und  die  sechs  planimetrischen  Bücher.  Mit  Benutzung 
der  Textausg.  von  Heiberg.    Von  M.  Simon.    Mit  192  Fig. 
i.  Text.    gr.  8.    1901.    geh.  JCb.— 

Galilei,  Galileo.    Dialog  über  die  beiden  hauptsächlichsten 
Weltsysteme,  das  ptolemäiache  und  daß  kopernikanische. 
Aus  dem  Italicnischen  übersetzt  und  erläutert  von  E.Strauss. 
gr.  8.    1891.    geh.  ^16.— 

Hankel,  H.,  zur  Geschichte  der  Mathematik  im  Altertum 
und  Mittelalter,    gr.  8.    1874.   JC  9.— 

Hera,  N.,  Geschichte  der  Bahnbestimmung  von  Planeten  nnd 
Kometen,  gr.  8.  I.Teil.  Dan  Altertum.  18»7.  geh  JC  6. — 

Matthießen,  I«.,  Grundzüge  der  antiken  und  modernen  Algebra 
der litcralen  Gleichungen.  2.,wohlf.  Ausg.  gr.8. 1906.  geh.JC  8.  — 

Müller,  P.,  Zeittafeln  zur  Geschichte  der  Mathematik,  Physik 
und  Astronomie  bis  zum  Jahre  1600,  mit  Hinweis  auf  die 
Quellen- Literatur,    gr.  8.    1892.    gel»  JC  2.40. 

Rudio,  F.,  Geschichte  des  Problems  von  der  Quadratur  des 
Zirkels  vou  den  ältesten  Zeiten  bis  nuf  unsere  Tilge  Mit 
4  Abbaudl.  über  die  Kreismessung  von  Arehimedes,  Huyghens, 
Lambert.  Lecrendre.    Mit  Ficuren  im  Texte    ar.  8.  1892. 
geh.  JC  4.—,  geb.  JC  4.80. 

Urkunden  zur  Geschichte  der  Mathematik  im  Altertum. 

I.  lieft:  Rudio,  F.  (irr  Bericht  dt-»  Simpliclu»  üb<-r  dir  (Juadniturt-n  dos 
Antiphon  und  des  Hippokrati».   Grkchiach  und  Deutsch.   Mit  ei  mm  hinto- 
riacltfu  Krlilutertuitfitbt-rii-hto  alu  Küilt-ltuuK    lni  Anhang-  crjtunn'ud«)  t "r- 
kunden,  T<-rbuud<-n  durch  eino  l  bcmicht  uh.r  diu  i)r»chi<-ht<*  dr»  Problems 
▼on  d.  r  Xr<  j*quadr»tar  vor  Kuklld.    Mit  11  Figuren  im  T<  xt.    S.  11*07. 
[F.nchriut  im  llr-rtM  liXW.J 

Teubners  philolog.  Katalog  umsonst  und  postfrei  vom  Verlag. 

Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin. 


Grundriß  der  Geschichte  der  klu&hischen  Philologie.  Von  Prof.  Dr. 
A.  (3  u  dem  an.  [TV  u.  224  S.]  gr.  8.  1907.  geh.  Jt  4.8<),  in  Lein- 
wand geb.  JL  n.20. 

Ple«ea  Kompendium  Ist  eine  völlig  umgearbeitete  und  bedeutend  erweiterte  Ausgabe 
von  dM  Yerfussen  Outlino»  of  tb«  Htatnrr  of  Philology  Aufl.  1902)  Hauptsweck  des 
Buches  i»t,  als  Vademekum  für  Univenitatsvorlosungen  in  dienen;  doch  dürfte  e»  »ich 
ulokt  minder  zum  Selbststudium  empfehlen. 

in  engem  Rahmen  und  flbeniebtllcher  Form  gibt«*«  nach  den  einleitenden  Ab«chnittfc 
Ober  Begriff  nnd  F.lntoilung  der  Philologie,  sowie  der  verschiedenen  Bchmdlungametbodcn 
einen  Überblick  ober  die  bedeutendsten  Vertreter  der  Altertumswissenschaft  und  ihrer 
Werke  nebst  reichhaltigen ,  »bor  sorgfältig  Keaichteten  LiteratnrangabeB.  Bei  Buch 
hilft  einem  wirklichen  Bedürfnis  ab,  da  eine  (lau  gauae  (rebiet  umfassende  Danteilung  de» 
Geschichte  di  r  klassischen  Philologio  überhaupt  such  nicht  vorhanden  iat 

Cburakterköpfe  au»  der  antiken  Literatur.  Von  Prof.Dr.  Ed.  Schwarte. 
Fünf  Vorträge:  1.  Hesiod  und  Pindar;  2.  Thukydideg  nnd  Koripide«; 
8.  Sokratee  nnd  Plato;  4.  Polybios  und  Poseidonio«;  6.  Cicero.  2.  Aufl 
[VI  u.  126  8.]  gr.  8.   1906.    geh.  JC  2.—,  in  Leinwand  geb.  .*  2.60. 

„Die  Vorträge  enthalten  vermöge  einer  gana  ungewöhnlichen  Kimiebt  in  da*  Staats- 
und  Geistesleben  der  Griechen,  vermöge  einer  aeeliaehen  Peiufuhrigkeit  in  der  Interpretation, 
wie  »ie  etwa  Bnrkhardl  beeeaeen  hat,  hkstohsch-psvchologteehe  Analysen  von  grosV-ro  Hei« 
und  stellenweise  geradean  erhabener  Wirkung  .  W«  Verinnerllchnng,  die  Schwärt«  auf 
dleae  Weise  »einen  OeeUltea  xu  «eben  versteht,  iat  m  W.  bisher  nicht  erreicht,  nnd  die 
gedankenschwere  Kraft  seiner  Sprache  tritt  dabei  so  frei,  angesucht  and  einfach  .laher,  da* 
man  oft  kaom  weift,  ob  die  ernst«  Schönheit  de«  Ausdruck»  oder  die  Tiefe  das  Gedanken» 
hoben  Bewunderung  verdient.  ..."       (Jahresbericht  6b  d.  höh.  Schulwesen  IM}.) 

Pompeji,  efne  hellenistische  Stadt  in  Italien.  Von  Professor  Dr 
Friedrich  v.  Duhn.  Mit  «2  Abbildungen.  [TV  u.  116S.J  gr.  8.  1906 
geh.       1  — ,  in  Leinwand  g«b.  JC  1  25. 

Sucht,  durch  ruhlreiche  Abbildung- n  enterst  (Hat,  an  dem  besondere  greifbaren 
Beispiel  Pompejis  dl«  t'bcrtragnug  der  griechischen  Kultur  nnd  Kunst  nach  Italien,  ihr 
Warden  anr  Weltkultur  und  Welrkuiitt  vcrsisudlich  eu  machen,  wobei  die  Hauptphe«*n 
der  .Entwicklung  Pompejis,  immer  im  HlnbNck  auf  riio  gestaltende  Bedeutung,  die  gcrad* 
der  Hellenismus  für  die  Ausbildung  der  Madt,  ihrer  Lebens-  und  Ktuistforruen  gehabt 
hat.  zur  Darstellung  gelangen. 

Vortrlge  und  Aufsätze.    Von  H.  Usener.    [V  u  2f>9  S.]  gr.  8.  1907. 

geh.       6.  --,  in  Leinwand  geb.  L.fC  6.  - 

Aua  den  noch  nicht  veröffentlicht««  kleineren  Schriften  Usenen  ist  hier  eine  Ans- 
wahl  von  Vortrügen  und  Auf^AUen  «u»»mraeiigc«etst,  die  für  einen  weiten  Leserkreis 
bestimmt  «lud  Sie  »ollen  .denen,  die  für  gescliieutllcho  Wissenschaft  Verständnis  nnd 
Teilnahme  haben,  insbuoudcre  aber  jungen  Philologen  Anregung  nnd  Kruebung  bringen 
nnd  ihnen  «In  Bild  geben  von  der  li<  h«  und  We.it«  der  wi«.  nschaftljchen  Ziele  die*c« 
grollen  dahingegangenen  Mel«ter»  und  dieser  Philologie"  Den  Inhalt  bilden  die  Ab- 
hand hingen:  Philologio  und  t;e*chichHwt*!.«nschaft ,  Mythologie,  Organisation  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit.  Ober  vergleichende  Mtleii-  und  KechtsgeschJchte,  Geburt  und  Kindheit 
(  hriati;  Pelagia.  die  Perle  !aui  der  (iecchichte  eine«  Bilde»).  Ala  Anhang  beigefügt  ist 
die  Novelle  „Die  Flucht  vor  dem  Weibe",  die  als  Bearbeitung  einer  altchri.tüchna 
Legende  »ich  unger.wung&u  ensohlicßt 

Ausgewählte  kleine  Schriften.  Von  Heinrich  Gelzer.  Mit  einem  Bilde 

Uelzers.  (V  u.  42i»  S.  [  gr.  s.  u>07.  geh.  JC :»  — ,  iu  Leinw.  geb. 6.— 

l'ie  liier  gesammelten  Auf-itzr  wenden  «ich  an  die  weiteren  Kreise  der  Gebildeten 
T>ie  emteii  drei  Itihr.  n  in  die  b\  /»nt  i n Uclie  Zeit  ein,  die  dem  Verf  besonders  nahe  lag. 
.-'.«•  be-ritafngen   *u-U   mit  einem   griechischen  Vcdk-Kchriftstcller  de»  ?.  Jahrhundert« 

l.e-vu  'i.x  v-iii  Ni.r»|.oli-!.  dem  Verhältnis  vim  htaat  und  Kirche  in  Hyaans,  sowie  den 
kn-.-iUei,  «U  lleiclmparUinentttn.  Die  (  dgenden  Schilderungen  de»  armenischen  Klo»ter» 
-  nt  La*/;»r»  in  Venedig,  uud  <le«  Mte*teu  tinttenhauses  dlesueitai  der  Alpen,  St  Maurice, 
-•-»ie  der  Aiif-:it>  i'T  i  ir>Duachi»  /eik-en  al»  einen  (.'»uz  «peiiellcn  Chart üi ter i ug  Oelsar* 
\(,rli.:<e  Klr  Ki.  st.r  und  M'tnc l.ni ru.  Di.i:  er  aber  trol/.dem  kein  Mam:  war,  der 
-n-ii  ifi  ^  'i:io  studiernt«»-.!  /unick/.' >sr.  ><>ndrr!i  de>-t  n  Bcobnchtung  und  T:rt«U  gana  den 
ri:.:i;li-.  Iieu  und  kircjilicheu  Leben  s. mor  Zeit  gehörte,  beweisen  AafkkUe  Ober  Bisch nf 
wti  il.  f.  !e  und  »eine  H-  ie  auf  den  O r..Cherr«>g  fnrl  Alexander.  Oanr  beanndertia  Interesse 
ii  i.rf.-u  «!..t  «'  Um  ,\V.u.i|.  t  uii^eij  und  tiesnrvche  um  Lrust  t  urtin»",  «ovrie  sein  Auftata 
i.i.  r  ,l.n.,i.  Puri;)i;.r,u  «.rce'cn,  da  »ie  eine  Fülle  hu  tu  nte  Untrer  Annerungen  dlerer  b  ddon 

•itbalten.  S"  ix».  <lt.-e  A-js«-f»»il  wohl  geeignet,  eine  Vorstellung  von  Gelsen  rielsr. lögen 
lur,  c-,--r-n  und  >-»n  »einer  »ehiirfumrl-scnen  l'ersonlichkeit  «u  gebeu. 
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